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DEUTSCHE AUFLAGE’ 
400 000 EXEMPLARE' Erkenntnis!

- Tein ist der Pflug, Herr, und dein das Gespann, 
Tein alle Bäume im taufrischen Tann, 
Tein ist die Wiese, der Hof und das Feld, 
Tein jede Scheune und was sie enthält.

Tein ist die Herde^dort vorne am Wald, 
Tein aller Reichwm in jeder Gestalt, 
Dein find die Flüsse, und dein, Herr, das Meer, 
Tein aller Sterne unzählbares Heer.

Dein ist die Erde, und dein olles Korn,
Du aller Segnung Urquelle und Born, 
Dein ist der Garten, und dein fedes Blatt, 
Dein ist die Ernte, und dein, Herr, die Saat!

Der „christliche" General Feng . -
Ein Freund des „Goldenen Zeitalters" hat einen Brief 

aus China erhallen, in dem zu lesen steht: „Wenn der^ soge­
nannte chrfftliche General Feng aus dem Wege aeschasft 
würde, würde in China alles gut.sein. Er hat mehr Révolu- 
tionen angezcttclt, mehr Perir.äge gebrochen und mehr Meu­
chelmorde begangen als irgendein andrer Mensch, der je gelebt 
hat. Wenn die Missionare aufhören whrden, semen Soldaten 
Reis zu geben, würde er keine- Armee mehr haben."
Wosür alles gebetet witch

Ter 11. Juli war vom Papst Pius XL dazu bestimmt, daß 
an diesem Tage in den Kirchen um Schutz.gegen gefahrvolle 
Radiovorträge gebetet werden'sollte.- Wer weiß, in wessen 
Interesse das geschah? ^ -- - - - - - ^ _ .

s Geschehnisse
Feiertags aufgehoben wurde. Wahrfcheinlich wollten sich die 
Herren Priester den Festtagsbraten nicht entgehen, lassen.
Ein neuer Fernlenkapparat für Bombenflugzeuge

In Kalifornien wurde ein Ncun-Tonncu-Flugzeug von 
Sacramento nach San. Franzisko nur durch einen Apparat 
geleitet. . Die neue Erfindung wiegt weniger als 50 Pfund. 
Die Regierung der Bereinigten Staaten unterstützt in wir­
kungsvoller Weise den Kelloggpakt und die Londoner Ab- 

.- rüstungskonferenz.
Die wilden Kamele in Australien

In Australien Pflegte man Kamele als Transportmittel 
zu benutzen. Doch seit der immer größer werdenden Bcrbrci- 
tüng der Autos hat man für die Kamele immer weniger Bcr- 

. Wendung; und die Tiere, Li? sich sehr vermehren, laufen 
wild umher und richten großen Schaden an.Fleisch am Freitag, ohne dafür ins Fegefeuer zü muffen -

Der größte Feiertag der Bereinigten Staaten ist bekannt­
lich der 4. Juli, der Tag der Unabhängigkeitserllärung. Dieser 
fiel ini letzten Jahr auf einen Freitag; und da erging von der 
Diözese der Stadt Cincinnati an alle Katholiken die Erlaub­
nis, an diesem Tage Fleisch zu essens ohne dafür in die „ewige

Die. stellungslosen protestantischen Geistlichen
Die amerikanischen Bischöfe klagen, daß sie zu wenig Stel­

len für protestantische Geistliche haben. Die Dörfer Amerikas 
verarmen immer mehr und können sich keine Kirchen mehr 

1 halten wie bisher. 'Dagegen berichten die katholischen Zei-
Verdammnis" gehen zu müssen.- Das wär-das erste Mal, daß tungen, daß sich sowohl m Europa wie in Amerika zahlreiche 
das Fastengcbot für den 'Freitag wegen eines amerikanischen ^ protestantische Geistliche an die katholische. Kirche wenden und

Anstellung bitten. ^8ie sind bereit, alles zu glauben und
-^à 'Halles zu tun^außer zu'arbeiten,'wenn sie nur eine Anstellung

Mn G.-Z.-Leser, Bauunternehmers erzählt: ^^T$L-^ " ^fD
»Das Goldene Zeitalter dàrf.'man nicht, wenn inan es 8e-M§?^^ ^^à^ ^st im ^Schmelze" b^riffen M

lesen hat, einfachen den.Papierkorö werfen. ^Zuerst bekommt. ^^Man hat letzt endgültig festgestellt, daß das Ers Grönlands 
es mein Nachbar;'jetzt fragt er schon, ob ich ihm die nächst .tatsächlich im-Degfchmelzen begriffen ist. - Es ist Im letzten 
Nummer' auch zeige. Dann- bekomme ich es wieder und gebe 3^hr um reichlich zweieinhalb Meter geschmoken. Wenn es 
cs verschiedenen. Kollegen. Dann-bringe-ich das Blatt in das einmal ganz verschwunden scinwird^ werden sicherlich die gan- 
Krankenhaus, dort liegt mein Sohn, und das G.Z. wandert zen Polargebrete besiedelt werden, können, denn das Borhan- 
rcgclmäßig'von Bett zu Bett. - Das Blatt ist wunderbar, es ist densem des Eises bestimmt das Klima der nördlichen Zonen. ' 
das beste, was'es überhaupt gibt. Ein Bauherr sagte: Du Vom Hunger dazu getrieben, die Frauen zu verkaufen '' 
bist verrückt, daß du dieses. Blatt liest '— aber später las er ^~ ----------------- ----- - I- ~--------- -
das Blatt selbst. — ...

Das Goldene Zeitalter hat also viel mehr Leser als die 
Auslage ausmacht. . Ein Mitarbeiter.

Im vergangenen Jahr wurden in einem Teil Chinas 
schätzungsweise 80 000 Frauen und Mädchen von chinepschen 
Bauern verlauft. Sie taten es, um sich für das Geld, etwas 
zu essen laufen zu können. - '
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Wie einstens ber zu den verschiedensten GebrnuchSgegenständen verarbeitete 
Stein dee c»ischcidcilde Faktor für die Kennzeichnung einer Zeit wurde, kann 
auch das Eisen für die Kennzeichnung unsres Tages,, „die Zeit des Eisens", ge­
braucht werden". Tas Eisen — und in seiner ''Verarbeitung die Maschine — 
beherrscht deute das Leben aller Menschen, und es gibt kaum einen Haushalt, 
ein Gewerbe, eine Kunst uder eine Wissenschaft, in der nicht das Elsen in dieser 
oder feitet Sorin als Maschine oder "Gebrauchsgegenstand. Verwendung findet. - 

Wenn der Zug in dunkler.Nacht durch Industriegebiete fährt, wird das er. 
müdele Äuge hier und da lebendig, wenn cs den hell aufleuchtcnden Feuerschein 
der auch in den Nächten meistens voll beschäftigten 
Hütten und Hochö'enwerke sicht. Hier findet das dem 
Leib der Erde entbrochene Eisenerz seine erste Bear­
beitung. Schwedischer Magiicieisonsicin von Eellioare, 
Minclic aus Lothringen oder Rorciseiistsiii aus dem 
Lahn- und Sieglnl sind die am meisten vorlomm enden 
Eiiciicrze, die allerdings im Gegensatz zu dem eng- 
Iiid:cn Spateisenstein bis zu 2'%% phosphorhaltig 
sind. Es ist ein langer »nd schmerzlicher Weg, den 
dieses Grundgejieiu des Eisens zu durchwandern hak, 
ede es gelöst'ist van, und gemischt mit dem, was — 
seiner jeweiligen Beschaffenheit nach — ihm erfor­
derlich üt. lind wenn es dann aus ricfeugroßem 
Ticuipuud in irgendeine Gießform loht, dann wird ' 
cs — je wie sein Meister, der Mensch, befiehlt — zu 
Eisen blocken oder irgend anders geformten Gebilden.

Bewundernswert, was der Mensch dann mit diesem 
harte», widerstandsfähigen Material machen kann! 
Es wird wie Brachs unter den von seinen Händen diri­
gierten Maschinen. Gewaltige, glühende Eisenblöcke ' 
schießen kreuz ° und quer wie feurige Schlangen durch 
entspreckfende Walzen: als ob der Bäcker ein Teig- 
stück unter seiner Rolle hätte. Noch viel schneller wird 
aus dem meterlangen,, einen halben Meter dicken Block 
durch I bis 2 Walzengänge ein 4-, 5-, 6m al so langes 
Gerippe. Und wieder und wieder durch die Walze 
streckt sich der feurige Leib dieses Eisenreptils, bis er 
die Form erhält, die er haben foll. In cineni Walz-
werk der Verarbeitung solcher Eifcnmassen zuzuschen, ' 1 ,
mutet wie ein Märchen auS Tausendundeiner Nacht an. Tie Arbeiter dort- - 
lammen einem vor, wie Artisten: je dünner und länger ein gewalztes Eisen 
wird, um so gefährlicher ist "das Arbeiten damit. Öochauf bäumt sich daS aus der *** 
Walze hcrvorschießende Eisen, mit athletischer Gcwandheil vom Arbeiter mil .. 
der Zange herumgeriflen und auf den nächsten Rollenweg geführt, der eS in die •<
im Arbeilsgana vorgesehenen weiteren Walzen hineinlcitel. Kreuz und quer, ZL^TL 
hin und her schießen die feurigen Schlangen, als ob's ein Kunstfcucrwcrk wäre! „^ 
Wenn du dann nachdem das Eisen wieder siehst, verarbeitet zu den wertvollsten,^ 
und erstaunlichsten Gegenständen der Technik und des Gebrauchs im Leben, daun '^' 
denkst du kaum daran, wieviel'. Schweiß, vielleicht auch wieviel sicchgcwordencs 
Leben an all diesem Eisen hängt, daS unser ^eisernes Zeitalter" ausmacht.

Ter Mensch ist gern stolz auf- diese Dinge. Er sollte es nickst sein, denn dieser 
Stolz macht kalt, rücksichtslos, selbstsüchtig und herrisch.' Er sollte dankbar sein, 
dankbar gegen'Jehova, den Schöpfer'aller Dinge, der ihm erlaubte., sein Wissen 
so weit zu bereichern wie dies heute der Fall ist. Er sollte nicht vergessen, daß 
auch Eisen vergänglich-ist. Die Dinge, die der Mensch schaffe» darf, sind schön; 
aber ihr Wea.ist, und auch daun wenn, sie aus Eisen sind, der Weg der Vergänglich­
keit. Deutlicher wie dies unser Alteifenplatz Illustriert, taun cs wohl nicht illustriert 
werden. — Nur eines ist cs, wäs unvergänglich ist, das ist der Name dessen, der 
Himmel und Erde und alles waS darauf ist, geschaffen Hal; und wen» irgend 
jemand seinen größten Reichtum darin erblickt, die Billigung des Etviqen zu 
haben, dan» wird er Ewiges finden. — • ■ P. Gd.
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Jetzt endlich erhielten wir auch etwas Post, und bald wurde 
viel getuschelt. Einige Briefe enthielten Zeitungsausschnitte 
aus amerikanischen Tageszeitungen. Eine schreckliche Grippe­
epidemie hatte in Amerika eingesetzt, der Tausende zum Opfer 
gefallen waren. Das hatte man uns verheimlicht. Wir hat-. 
len nichts davon erfahren. Was hat auch ein Soldat davon zu 
wissen, was in seiner Heimat oorgeht, ob die Seinen noch 
leben oder tot sind?. Und welches Recht hat^ seine Familie, 
etwas von ihrem Sohne an der Front zu wissen?

Aber bei jeder Post, die uns erreichte, war stets etwas 
für mich dabei. Mein Mädchen in Blau schrieb mir wenig­
stens jeden Tag-ein paar Zeilen, seit ich sie verlaßen hatte. 
Und so kam es, daß, wenn Post ausgeteilt wurde, beinah jeder 
dritte aufgerufenc Name Sergeant Morgan war. Dabei jam­
merten mich die armen Kerls, die keine Post bekamen.

Ich suchte mir dann ein stilles Plätzchen, ordnete die Briefe 
nach Daten, und überbrückte in meinem Herzen die Tausende 
von Meilen, die uns trennten. Aber die Ungewißheit der 
Zukunft setzte stets allen meinen Gedanken eine Schranke. 
Würde ich diesen schrecklichen Krieg überleben? Würde ich 
vielleicht Zeit meines Lebens verkrüppelt werden? Doch, 
diese traurigen Gedanken verflogen, wenn ich ihre Briefe las. 
Mein tapferes, braves Mädchen schickte täglich eine Botschaft 
der Liebe und des Trostes dem armen „Teufelshund", der 
in die Selbstmordkolonne des schrecklichsten aller Kriege ver­
bannt war!

Wie grausam war doch dieser Krieg! Wieviel Herzeleid 
und Kummer hat er verursacht! Wir wollten einander treu 
lein bis in den Tod, aber infolge der erbärmlichen Zensur 
durste ich meinem Mädchen nicht einmal schreiben was ich 
woliic. Und so bekam sie für ihr unermüdliches Trösten nichts 
weiter als hin und wieder einen nichtssagenden Bericht von 
ihrem treuen, aber ach so schwer bedrängten Liebsten.
Auf dem Wege nach Blanc Mont

um daraus Vorteil zu ziehen. Sie wurden aus der Straße 
angesprochen, mit in Gasthäuser und Cases genommen und 
von Arm und Reich auf das beste bewirtet. Sie wurden ae- 

-feiert und geehrt, überall fanden sie offene Türen, auch bei 
den französischen Mätzchen, Lie ihnen nichts versagten, woraus 
später viel Herzeleid entstand.

Welch ein Preis war das, der da für den selbstsüchtigen 
Wunsch, sich eine gute Zeit zu machen, und für den Mangel an 
Selbstbeherrschung gezahlt wurde!. Die geheiligten Dinge des 
Ehegemachs wurden zu Orgien, welche die Schreiten des'Krie- 
ges umrahmten. Die Seuche der Geschlechtskrankheiten war­
tete in der Ruhestellung auf die, die der Tod draußen ver­
schonte. Man betrachtete den zügellosen Verkehr der Geschlech­
ter als ein notwendiges Mittel zur Erhaltung der Gesundheit, 
und mancher Soldat wünschte später lieber zu sterben, als 
einer Zukunst ins Auge zu schauen, in Ler er unter einer 
unheilbaren Krankheit zu leiden hatte.

Wir erkannten bald, daß die Soldaten hinter der Front 
mehr von den Schlachten zu erzählen wußten als wir selber. 
Doch was sie erzählten, waren ekelhafte Märchen, die die 
Einbildungskraft zurechtgestutzt halte. Wie wir cs haßten, 
das Geschwätz solcher zu hören, die überhaupt nichts vom 
Kriege wußten!

Wie mir verlorene Sachen ersetzten
Ich hatte ein kleines Mißgeschick. Auf dem Wege zu einem 

kleinen, Teiche, wo ich mich rasieren wollte, verlor ich mein 
Rasiermesser. Doch das war nicht schlimm, ich hatte Ersatz. 
Während der letzten Schlacht' hatte ich die Toten untersucht 
und ihnen einige Toilcrtengegenstände abaenommen, die ich 
nötig brauchte. Wenn ich es nicht getan hätte, hätten die es 
getan, die sie begruben. So hatte ich Ersatz für mein Rasier­
messer; trotzdem suchte ich das meine einen ganzen Tag lang, 
aber vergebens.

Unendlich lange und traurige Wege mußten wir marschie­
ren, die kein Ende nahmen. Das Herz wurde einem schwer, wenn 
man meilenweit vor sich eine Spur sah, die von müden wun­
den Füßen hinwärts und rückwärts getreten worden war. 
Einmal machten wir halt, und alles lief zum Bache, um die ,

Wir warteten nun Tag für Tag darauf, daß wir bald in 
die uns so nötige Ruhestellung geschickt würden. Aus alten 
Hölzern hatten wir eine Art Baracke gebaut und meinten, 
wir würden sie nicht lange brauchen. Bald waren wir auch 
wieder auf dem Marsch, und alle freuten wir uns und machten 
Pläne, wie wir in irgendeinem Ort im sonnigen Frankreich 
uns erholen und der Ruhe pflegen wollten. Aber diese Träume 
sollten sich niemals verwirklichen. Auf unsrem Rückwärts- 
marsch machten wir viel Spaß und risien Witze über die Ge- 
schehnisie und Tragödien während der Tage des großen 
Schlachtens, die nun für uns in der Vergangenheit lagen. 
Einige Soldaten, die die Gewohnheit hatten, eine Tagereise 
vor Front schnell krank zu werden oder aus dem Zuge zu fal- 
len, waren nun wieder zu uns gestoßen. .Sie erzählten aller­
lei Geschichten von ihren Abenteuern in Paris, die es einem 
fast verleideten, die Uniform zu tragen, die wir anhatten. J

Der Ruhm der „Teufelshunde" hatte sich über ganz Frank-. 
reich ausgebreitel; und das Land öffnete sich einem jeden, der \ 
die Abzeichen der amerikanischen Marine trug, und nahm ihn Im»-).«
an die.Brust. Solches geschah allen Marinesoldaten mit Aus. 
nähme derer, die eben tm Kampfe standen und niemals weit

‘ wunden Füße zu kühlen und zu trinken. Es war uns ver- 
‘ boten, aus Gewässern am Wege zu trinken,- aber wir taten 
■ es dennoch. Es war so heiß und staubig, und es schien uns als 

müßten wir schon weit, weit hinter der Front sein.
‘ ^ Plötzlich sahen wir zwei uns märchenhaft anmutende Ee- 

stalten den Weg entlang kommen.'.Wir rieten alle, was das 
' ^.wo hl sein könnte. ' Vielleicht waren es französische Kranken- 
' ^Pflegerinnen. ^Mr "hatten deren keine deschen, seit'unsrem 
i bersten Tage im ^Schützengraben. Man stelle sich vor: Tausende 
Vvöou Männern, die in den Krallen des endlosen Krieges zer- 
‘^ uiürbt wurden und wochenlang 'feder weiblichen Gesellschaft 
"^entbehrt hatten," sahen nun'plotzlich zwei weibliche Gestalten 
‘ "auf sich zukommen. 5 Es waren amerikanische- Krankenschwc-

*2™ "wirkliche amerikanische Mädchen. Wie 'aus einem 
Munde riefen wir alle: „Hallo! Es tut wohl, Sie zu sehen!" 
Es war als ob wir einen Freund aus der Heimat getroffen 
hätten! Und dann schleppten wir uns weiter, und unsre Ge­
danken hatten eine andre Nietung bekommen. Während die 
müden Füße marschierten, fingen Gcdankenzellen, die lange 
außer Tätigkeit gewesen waren, an zu arbeiten.

Der Weg war staubig und die Kehlen ausgetrocknet. - Da 
sagte einer der Kameraden: „Wie würde es euch gefallen, 
wenn ihr jetzt in den guten alten United Staates sein könntet 
und ein Glas Bier vor euch hättet?" Alle lachten.

genug zurückkamen, um von diesen Auszeichnungen etwas 
andres zu erhalten als die Geschichten^ die unser Blut zum 
Sieden brachten,-und die diesenigen erzählten, die am Abend 
vor der Schlacht krank geworden waren. -
Die Belohnung der Windbeutel

Biele Soldaten in Paris und an andren Orten, die nie­
mals einen Schuß gehört hatten, kauften sich unsre Abzeichen,
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Mein Mädchen in Blau schrieb mir jeden Tag. _ Bei jeder 
Post, die uns erreichte, war mindestens ein Bries für mich 
dabei. Aber viel Vost ging verloren. Manchmal erreichte 
uns ein Poftsack, der längst überholt war. Tas-war nicht 
anders zu erwarten. Die Poft tat was sie konnte,, uns zu er­
reichen. Durch die vielen Briese, die ich von meinem Mäd­
chen in Blau bekam, wurde sie der'Liebling der ganzen Kom- 
vanie. . -

Aber wohin gingen wir? Die Gedanken und Hoffnungen 
und Träume, die in uns aufgestiegen'waren, hatten nur ein 
kurzes Leben. Wie könnte man auch Gedanken pflegen, wenn 
olle Muskeln wund sind, alle Knochen weh tun und man fast 
zusammenbricht?

Wir sangen. Ter Teufel selbst würde sich geschämt haben, 
die schmutzigen schrecklichen Lieder aufzuschreiben, die wir 
sangen. Ter Hauvtmann kam zurückgeritten und befahl uns, 
in gcichlossencr Reihe zu gehen und die kurzen Stöcke wcg- 
zuwerfon, die wir, um uns besier halten zu können, auer unter 
die Arme gesteckt hatten. Jetzt waren wir h i n t e r der Front, 
und da war seine hohe Person überall. An der Front hatte 
er einen bonibensichercn Unterstand. Wir wunderten uns 
manchmal, ob nicht jemand auf ihn schießen würde. "Run wohl, 
ich Hüne es nicht tun mögen; denn ich sand kein Vergnügen 
daran, auf irgend jemanden zu schießen, nicht einmal auf 
einen solchen Rohling wie er war.

Die Grundlage unsrer Hoffnung
Wir hallen eine Hoffnung. Hatten wir nicht weit, weit 

dori in dem „Lande der Freiheit" unsre Hände emporgehoben 
und geschworen, niemals zu rebellieren, und diesen Eid be- 
krälligt, indem wir die Bibel küßten? Run sahen wir, daß das 
nicht-? weiter als List und Gewalt war: aber wir batten eine 
.Hoffnung. Biele wurden setzt schlavv und konnten nicht weiter, 
und vielleicht — war ich der nächste.

Diese Rächt schliefen wir im Walde. Es regnete, und 
die Luft war schwor und dumofig. Konnte es sein, daß sich 
sogar die Göller der Luft gegen uns verschworen halten? 
Wußte irgend jemand, wo wir bin sollten? Ein Urlaub war 
uns versprochen worden, und solange wir des Rachts'fchliefen 
und während des Tages marschierten, hatten wir die Hoff­
nung, daß wir ibn-bekommen-würden. Aber das änderte 
íirfh Wir hinkten bei Rächt und schliefen bei Tage. Wir 
sollten also nicht gesehen werden. Tie Dunkelheit der Nacht 
sollte uns vor dem Feinde verbergen.

Taun lourde es etioas lichter. Wir bekamen Verstärkung. 
Unsre gelichteten Reihen wurden mit Rekruten aufgefüllt. Wir 
schc-siou Krebse und spielten Karten in den Wäldern. Sogar 
die Gablung von französischem Geld, das wir keine Gclcgen- 
heit batten'auszugeben, und das uns nichts weiter bedeutete 
als Zigarottenvavier, brachte eine kleine Erheiterung für unsre 
übermüdeten Gemüter. Wir blieben tagelang im Walde, und 
— man denke sich! — wir bekamen jeden Tag eine Mahlzeit. 
Dio Rallen, die auch hier in Haufen zu finden waren, kamen 
nicht fo gut weg; denn wir hoben jede Krume auf.

Tie neuen Rekruten
Tie neuen Rekruten wurden cingereiht. Cie waren bis 

oben rauf gefüllt mit der heißen Luft, die die glatten Zungen 
der Dollarpalriolen und Politiker in ihnen erzeugt hatten. 
Tiefe Männer, die in ihren Palästen schwelgen, Samttapcren 
haben und hinter Glasplatten arbeiten, wünschen den Krieg, 
und die neuen Rekruten wünschten ibn auch. Die Posten wur­
den verteilt. Tie altbewährten Soldaten' kamen an vcrank» 
wortungsvolle Posten, die neuen wurden als Maultiertreiber 
erc. angcstcllt.

Der scheinheilige Betrug hatte von tausend Kanzeln her­
ab gepredigt, daß dies ein „heiliger Krieg" sei. Er war „zu 
heilig", wie die Rekruten meinten; denn einer kam mit Tränen 
in den Augen zu mir und sagte: „Ich bin nicht hierher ge­
kommen, um auf die Maultiere aufzupasien, sondern um zu 
kämpsen." Der Soldat Nulty, ein fixer Bursche, dem inan 
bis zum letzten trauen konnte, und der nun fo schwere Gefechte 
überlebt hatte, sagte: „Ich werde die Maultiere übernehmen, 
Sergeant!" Ich sagte: „Gut, wechselt also!" Ich konnte 
keinem von beiden einen Borwurf machen.

Eine Ordonnanz.kam. Wir sollten uns bei Sonnenunter­
gang sammeln. Was war los? Große. Neuigkeiten?. Warum 

jam der General zu uns? Wenn er ein feines Gehör Hatto, 
'Haire er vielleicht gehört,.wie in'der Ferne geschossen wurde. 
Welch eine Ehre!- Ter alte Knabe besuchte uns selbst! .Er 
sagte: ^Herren Offiziere und Mannschaften der-zweiten Divi­
sion! Ihnen ist eine große Ehre zuteil geworden. Der Feld­
marschall der verbündeten Streitmächte hat Sie zu einem An­
grif auf Blane Mont ausersehen. Tie Franzosen sind drei­
mal zurückgeworfen worden!" Und wir wußten, was für ein 
Gemetzel das gewesen war!

Es war einige Tage später bei Sonnenuntergang. Eine 
-große Schlacht'war im Gange. Wir waren aus einem sehr 
hohen Berge, hinten mit der leichten Artillerie. Wer kämpfte, 
wußten wir nicht. Weit unten im Tale und jenseits des Tales 
am. gegenüberliegenden Bergabhang sahen wir menschliche 
Gestalten hin und her laufen-. Sie liefen über den Givfel des 
Berges. Es war ein schweres Eeschützfeuer. Wir sahen die 
Granaten platzen. Es war als stiegen kleine schwarze und 
weiße Wolkenbälle aus der Erde auf.

Tor ganze Himmel wimmelte von Flugzeugen. Es moch­
ten gegen dreihundert sein. Die bombenwerfenden Flugzeuge 
flogen, immer sechzehn an der Zahl, in der Form eines \ 
während die kleineren Flugzeuge hin und her schwirrten und 
die Wolken nach^feindlichen Flugzeugen absuchlen. Es sah 
aus, als ob eine Schar Sperlinge die Verbündeten von großen 
schwarzen Krähen geworden wären. Die großen Bombcn- 
werfer richteten unendliche Verheerungen an, und natürlich 
kamen auch manche der Flugzeuge nicht wieder zurück.

Die Mlöjung der Franzosen
Nun kam die Nacht, und wir wurden in der Richtung nach 

der Front zu geführt. Dio ganze Nacht durch.stolperten wir 
bergauf und bergab, von einem Granailoch in das andre, über 
lote Pferds und Menschen und leere Munitionskisten. Ter 
Tod, das Schweigen und der Schrecken waren um uns her. 
Wir redeten nicht. Jeder einzelne' von uns wußte, ohne daß 
os ibm^gosagt worden war, daß wir die Reserve waren, die 
in die Schlacht vor uns.eingesetzt werden sollte, und daß wir 
die Franzosen ablöseu sollten, wenn sie ihr Blut vergossen 
hatten.

Ta kamen wir aus dem Gipsol eines mittelmäßig hohen 
Borges an. Granaten kamen geflogen und risien Löcher in die 
Mutter Erde, daß man ein Haus mit sechs Zimmern hatte 
hineinsetzen können. Auf der andren Seite des Borgos stießen 
wir zu den Franzosen. Die armen Kerle waren glücklich, daß 
sie abgelöst wurden. Es war stockfinstere Nacht, als wir in 
die rasch ausgoworsenen Schützengräben, oder bosser gesagt 
die etwa drei oder vier Fuß tiefen Gruben hincinstolperten. - 
An manchen Stellen' waren sie etwas tiefer, und dort Hatto 
irgendein französischer Bauernsohn Deckung gefunden.

Wir begrüßten die französischen Kameraden, und nun hub 
cine große Küsicrei an. Es ist so Sitte bei den Franzosen. 
Eine volle Ration besteht aus einem Kuß auf jode.Backe und 
etlichen Umarmungen. Auf den Feind zeigend, sagten sie: 
„Teutsche hier und Teutsche dort! Lebt wohl!" , * ,

„Ho, wartet einen Augenblick!", Und in dem besten Franzö­
sisch, das wir zuwege bringen könnten, fragten wir, ob sie 
nicht etwas zu trinken hätten. ^Wir wußten, daß die Fran.

' zosen etwas Alkoholals^einen.Teil ihrer Tagesration be- 
-kamen. „

„Und etwas au eíîcn?"
„Läse!" < -
„Gut, gebt es uns!"
Sie hatten mehr zu essen übrig, als wir für den ganzen 

Tag bekaincn.

Das Schlafen bei den Toten
Tatsächlich waren nicht viele der Franzosen übriggo» 

blieben. Sie hatten einen schrecklichen Preis für ihre Teil- 
nahnie an dem Gemetzel bezahlt. ' Wir fingen nun an, dies 
zu begreifen. Wie ich mir einen Platz in diesem flachen 
Schützengraben fuchte, um dort vor der Morgendämmerung 
Dockung zu finden, kroch ich über etwas hinweg, was ich zuerst
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DER STAH LH ELM - PASTOR

r fr*

Was unterm Rock, das sieht man nicht; 
der Mund, der fromme Worte spricht, 
verbirgt des Herzens Trachten.
Jedoch der kriegerische * *

Tand, .
der obendrauf ziert das

Gewand, 
den muss man wohl 

beachten.

î to.Jam with you allway., 
àà^LS.^Y. Lv,

Er redet anders'als'derMund, 
er tut in. eigner Sprache - 

kund,.

wem dieses Herz zu eigen.
Das Kreuz, dem Träger un­

bewusst,
zeugt wider :ihn auf seiner ■ 

Brust
in gar beredtem Schweigen. ' .
Des Teufels Organisation 
verlieh’s für treuen Dienst, 

zum Lohn
im Krieg, dem blut’gen Mor­

den.
Drum — mag’s der Mund 
k .auch noch so schrei’n 
^ es kann kein Diener Got- 

. ar tes sein, *j* ^^ ^ ^,
^;Z'às Herr lüsr unterm Orden!.

für einen alten ©ad gehalten Hane. Doch als ich einen der 
alten Gäde, die da so viel umherlagen, mit meiner Hand 
berührte, merkte ich, daß Liese vermeintlichen Säcke nichts 
andres waren als tote Menschen, ganz aufgetricben. Wie viele 
ihrer waren, weiß ich nicht.' Es'ging'mir eiskalt über den 
Rücken, und meine Zähne schlugen auseinander, als meine 
Finger in das modernde Fleisch der Leichen hineinrutschtcn.

^ie schrecklich sie sich anfühlten! Ach wandle mich ab, 
nur um an meiner andren Seile eine wertere Leiche zu finden. 
Ich hörte nichts von den Kameraden. Es herrschte eine schreck­
liche Stille, wie immer vor einem Angriff. Ich grub mir ein

kleines Loch, so weit wie es ging von den Leichen entfernt, 
und dort verbrachte ich die Nacht. „

Bang! ging.es zu meiner Rechten. Jch^uhr in die Hohe. 
Ich mußte doch eingcfchlafen sein. Bang! diesmal war es 
zur Linien. Es dämmerte, und nun folgte Schuß auf Schuß. 
Tas war unsre Artillerie. Der Himmel war schaurig hell er­
leuchtet, und die Schüsse gingen so dicht über uns hin, daß 
wir nns ducken mußten. Dann wurde cs heller. Die Luft 
füllte sich mit Rauch und den Gasen der explodierenden G» 
schosse. '

Es wurde Tag. Die Schußweite wurde vergrößert. Die
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^ '"' ■ fragen,-ob das, was -uns- deckte, - menschliche Leichen - oder Ka­
daver-Lon Pferden oder Mauleseln icaren?"11. "Li-

J In-den frühen Morgenstunden wurden wir mit Tränen- 
, gas bombardiert, das uns die Augen blendete,, so daß wir 

nichts mehr sehen könnten. . Stellenweise war es auch. GaS^
' das uns zum Niesen brachte. Doch' wir waren' Meister, im 

Gasspiel. Das einzige.Gas,-das wir fürchteten; wan-Senfgas.
-, Wir konnten die.Art-des Gases schon an dem Tön erkennen, 

, ..-.mit dem die Bombe-durch die Luft" pfiff. Wenn wir infolge
des Gases brechen mußten, so. schlossen.wir doch sofort unsren 
Mund wieder mit der Maske, ehe wir-einen Atemzug taten.

-- AIs der Tag dämmerte, schwanden die.Schrecken der Nacht. 
Manche der^Kameraden/stärben, weil-^sie die'Gasmasken zu 
zeitig-ab nähmen.-.H'ier-'und'-öä lagen sie halbbegraben in'den 
Schützengräben,, ein -Anblick,'-den. wir nun sö "gewöhnt"waren, 
daß er uns'nichts weiter bedeutetes Viele der- Grünen (der neu 
Angekommenen) fielen,-.'noch -ehe sie-den. Pomp' der-'Parade- 
pläZe.'vergcsten hatten,'............ '

Granaten trugen den Tod weit hinein in die ^SchlachtUnien dic>.VerstSrkung' Pich/igs Punkte sinh, so,wurde auch diesen 
des Feindesi'-^WrrLewcgten uns aus ihn zu. oom^Feindt-^rftm ^bombardiert. ^'Zwei öder',dret-von uns

* ’ 'rochen ein" Stückchen' auf. den cheiden Wegen "vorwärts, um

. , 3n^SS^ -Zàh^d^à ÄWÄÖtoten Franzosen,- - Der-.Anblick.--war -entletznch. ..-uoer;..oas..^ -—- -- ■
ganze Feld' verstreut, lage'n-'Gêhirmmaffe, Glieder, Köpfe und 
Därme: Ich'schloß die-Augen/ alsi'ch- da hindurchwaten mußte. 
Tie fette, schleimig^ Piàsiè'-klèbt^- an/ meinen Stiefeln. Ich 
hätte.mich' ûbergcbèn Muffen^ wènn"i'ch etwas im'Magen'ge­
habt hätte/ was mir.HÄte'-hochkömmLN können. Es war mir, 
als stiege.mêin Inneres'-in meiner Kehle hoch.

.Wir 'drangen weiter-vor./. Die -faulenden und. zerstückelten. 
Leichen schienen sich - zü Le wèg em "Die ' Erde zitle r te unter dem - 
furchtbaren -Dombardeinent-tausender explodierender Grana» - 
ten. Wir erreichten' dje -ersten -femdlichen Schützenlinien.'Doch 
da lebte -nichts ^meh'r,"Und Mr--konnten 'keine - Gefangenen ' 
machen. - Die Artillerie halte das Ihre getan.'Wir kamen'an' 
die Maschin'engewch'rnester. Einige MaHinengemchre ragten 
aus dem Berge herauf wir waren auf dem Blanc'Mont!

Wenn eine Armee den Rückzug antritt,-tut-'sie natürlich 
alles was sie kann, das'-Vo'rdringen. des'Feindes zu hindern; 
und so erwarteten wir beständig/Luf-Minen zu stoßen und in- 
dic Luft'gesprengt zu werdens ,
Blanc Mont ' ' Die Offiziere

Tie andre «eile des Blanc Mont ist. zuerst jäh,abfallend ... Einige Offiziere benahmen sich so,'daß man .mehr und "mehr 
................... " " " " Respekt,vor ihnen verlos aber es gab-auch feine'Leute 

unter ihnen.'- Dazu 'gehörte der-Sergeant McNulty. à- war 
ein-feiner und mutigcr"Söldät.-'Als-ihm ein Finger abge­
schossen-wurde, ließ er sich verbinden, machte'aber'vön seinem 
Recht, die Front 'zu'verlassen, leinen.Gebrauchs.sondern, blieb 
uns zur Seite. Wir waren gerade in. einem Keil-.- voK zwei 
Meilen in die feindlichen Linien eingedrungen, so dätz wir jetzt 
von drei Seiten vom Feinde umgeben waren.', Wir'richteten 
unsre Maschinengewehre auf und beobachteten die armen Un­
glücklichen auf der andren Seile des kleinen Feldes, die. sich 
auf einen Angriff vorbereiteten. .-Es war ..ein- Duell., mit. 
Maschinengewehren. (Fortsetzung folgt.)

und dann lang gestreckt, mit'mehreren'Schluchten durchfurcht, 
durch die man hindurch muß.. Es war ein entsetzlicher.Weg, 
und viele der Kameraden , sagten, daß dies gewiß ihre-letzte 
Schlacht sei. Sie hatten es im Gefühl.' Die Nacht war kohl­
schwarz, und ich kauerte -mit-einem.Italiener zusammen in 
einem Granatloch. Er schmiegte.'seinen zitternden Körper.dicht 
an den.meinen.und sagte:'^Gs -ist mir als ob ich-diesmal 
getroffen werden würde." IJch suchte ihn zu trösten, aber 
er zitterte und bebte.'-Beim Anmarsch wurden wir getrennt 
und er fiel. - -.. ", .

An einem Kreuzweg machten wir einen Augenblick halt. 
Da alle Wegkreuzungen sowohl für den Verkehr wie auch für

Wonach trachtest du?
Hinterbliebenen-, Kriegsgefangenen-, Kriegsteilnehmervereini- 
gungen, Jnflationsgèschàdlgw und vieles, viele andre Bunde 
und Gruppen haben sich organisiert, um ihre Lage zü 'ver-' 
bessern, und was erreichen sie alle? Welch es .Problem sie auch' 
zu lösen versuchen, sic sind in ihren Bemüh ungen,.'die ia ganz 
gut gemeint sein mögen, nachweisbar..seit Jahren alle ^u l>er 
gleichen Erfolglosigkeit, verurteilt.. Warum?. Nun, es ist. eben 
unmöglich, irgendein Problem aus' dem. Ganzen - heraüszu^ 
lösen,-weil ja alle diese Übelstände untrennbar.verstrickt.find 
in-dem Netz jener-bösen Ordnung'der'-Welt, von der'Jesus' 
sagt, daß Catan, ihr unsichtbarer Oberherr ist. Er. organisierte 
dies? böse Welt der Ungerechtigkeit,'.und-das, wasdiê Menschen- 
als-die Ursachen'des Übels betrachten," find .in. Wirklichkeit 
keine Ursachen, sondern nur Auswirkungen;' Auswirkungen' 
dcvHerrichast des Teufels und der den Forderungen der Bibel- 
entgegengesetzten. Methoden,' die er in - Kapitalismus^ Politik

Fast jedes Menschen-Trachten ist darauf eingestellt, Besse­
rungen für sich und die Seinen, bezüglich des' Lebens zu er­
langen. Es steht aber fest, daß alle Betätigung in dieser Rich-. 
tung nur das Gegenteil-bewirkte, nämlich Zunahme'von Not, 
Arbeitslosigkeit, Krankheit usw. Woran das liegt? — Ta der 
einzelne Mensch aus. bestimmten Gründen — sei es Unfähig­
keit oder Mangel an Selbstvertrauen — selten allein etwas, 
zu unternehmen vermag, organisiert er sich mit Gleichgesinnten, 
in größeren oder kleinerer/ Gruppen. Trotzdem nun jede ein­
zelne Gruppe behauptet, das Wohlergehen der Menschen im 
Auge zu haben, sehen wir doch; daß ihr Weg'und .ihre Wirk-' 
samkeit sehr verschieden, ja ast sogar direkt entgegengesetzt 
find. Eine Organisation behindert die andre auf ihrem Wege, 
und oft legen sogar blutige Köpfe'Zeugnis-davon ab, daß-ihr 
angebliches Ziel — daS. menschliche Wohlergehen — Lurch ihre 
Wirksamkeit in immer weitere-Fernen gerückt wird. '</ ___,

So gibt es heute verschiedene wirtschaftliche'und politische und organisiertem Kirchentum.einführte. lUnwissenheit.über , 
Älassenkainpforganisationen, die-die Abschaffung des heutigen Gott und Menschenverheyrlichuna sià dîe Mittel,- durch' die 
Wirtschaftssystems anstreben. ' Das" Bestehen' dieser Organifö-"^'er die'Menschen bedrückt und Not, Elend', Arbeitslosigkeit/ : 
tionen à auf das Bestehen der veHchiedenen Klassen zurückzu- Krankheit, Krieg, Unglück und Tod' als Begleiterscheinung 
führen, die aus den. ungerechten Wirtschaftsverhälttnssen un- über sie bringt. Er ist _bie Ursache,"und gegenüber'diesen/ 
fror Zeit erwachfen'sind' - Trotzdem nun diese verschiedenen ~
Organisationen angeblich alle die Beseitigung dieser ungerech­
ten Verhältnisse zum Ziele haben,-, bekämpfen sie sich doch 
gegenseitig mit' allen erlaubten und unerlaubten Mitteln, so 
day schon allein dadurch ein Erfolg in immer weitere Ferne 
gerückt wird. . Andre haben wieder eiw andres Steckenpferd, - 
und betrachten nicht den Kapitalismus als die.Ursache der 
heutigen Mißstände, sondern haben sich zusammengcschlofsen, 
um gemeinsam die Verbreitung des Alkohols mit seinen bösen 
Folgen zu bekämpfen. Wieder andre Organisationen bekämp­
fen den Krieg als oas Übel aller Übel usw. Mieterschutzvcreine, 
Haus- und Grundbesitzervereine,' Kriegsbeschädigten-, Kriegs»

„„ _______ „.. — .,.----------,__...___ gegenüber'diesen/ "^
unsichtbaren Feind vermögen die Menschen mit fleischlichen 
Wassen nichts anzusangen. Nur die Hilfe dès Schöpfers von 
Himnidl und Erde wird, diesigDinge'wenden, wenn sein-wil^ 
lensfreies Geschöpf/ der Mensch, seine Hilfe statt, der.Men­
schenhilse suchen wird.' Deshalb sagt der Apostel, daß'unser 
Kampf nicht wider Fleisch und Blut, ist, sondern wider -die 
Weltbeherrscher dieser Finsternis, indem wir mit Freimütig­
keit kundtun das Evangelium, das für all diese Menschen 
zum größten Teil noch Geheimnis ist. (Epheser. 6:12,19) 
„Trachtet aber zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner 
Gerechtigkeit, und alles andre wird euch hinzugefügt, werden.? 
(Matthäus 6:33) Wonach, trachtest du? PLL^
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3m allgemeinen würda man jagen: Tas brauchtest du mir 
nicht cr^übEcn; aber, wie aises in der ganzen Wett auf dem 
Uvpf siebt, so scheint cs auch'bezüglich des Wellers zu.sein, so 
das; man niaiichmal vergißt, daß Winicr ist. Mil',. Regen 
vermischlen Schnee und Hagel halle man hier und da an 
einigen Spälsommertagcn, und eine-lachende Sonne vom 
Himmel herunier -haben wir jc^r in den - ersten Tagen des 
Monal» Dezember. Alle Winterjportlcr erklären sich als aus 
da» schwerste eiilläuschi. Aber nun, kommen wird der Winter 
schon, und wenn er auch zur Stunde, wo diese Zeilen ge­
schrieben werden, noch nicht eingczog'en ist, wer'woiß, ob er 
nicht schon dann, wenn sie gedruckt werden, das Nachhalle, was 
er sich an Verspätung zuschulden kommen ließ.--'

Übrigens, wer will über seine Verspätung klagen? Ein 
Sprichwort sagt: „Was dem einen -Freud, ist 'dem andren 
Leid.?- Zweifellos bietet der. Winter' außerordentlich viel 
Schönes. Aberles ist bemerkenswert, daß'nur gesunde und 
gut bekleidete Leute sich,feiner freuen könnens Für sie ist auch 
die frische Üälte ein Vergnügen. Schlittenfahrt, Skifahrt,'Ski­
jöring — wo man sich bequem von Pferden ziehen läßt,'oder 
aber, wenn man mit 2,3,4 oder mehr Mann am Bob klebt 
und in voller Fahrt den Berg herunter oder an steiler Kurve 
entlang saust — ja, das ist Vergnügen, das die Lunge weilet
und Gesundheit schafft! Aber, aber! Niemand, der dieses Ver­
gnügen selbst genießt, oder sicht, wie andreres genießen, sollte

O ~ • ■ ■ -........ - . ------------------NEBEL! Wenn du deine Nebel^sendest. ^^ 
das schaffensmüde Tal,'

Und die weissen Schleier spendest. 
Die.das Mondlicht machen fahl; 
Und wenn du des Waldes Bäume 
Hast ins, Schleiermeer getaucht 
Und mit deinen weissen Träumen .

, I.) Ein guter. Qucrsprung im, Pulverschnee.-...
2.) In Golles Duld. - ' . - - .

vergessen, daß es auch andre Verhältniße gibt, wo man, wenn
er da ist,'den Winter fürchtet und' — .leidet, unsagbar-leidet. 
Kranke, schwache Menschen, mit von Hunger und Entbehrung 
rîííV^V sm "TT-stir^ ^c ^ v'^^^ .^^^ W. « s ^

î-l * ^ ^^-P-^«r ^?/ •/ *\-7 ^ ^^^^^ ï^C’ ' 3

< ^.'Märchenhaft hast angehaucht; -M i-'^i 
% >S Und wenn deine Fluten ziehen ^S ->^"'^ 

Über Häuserreihen hin, • 
In die stillen Gassen fliehen
Und berauschen meinen Sinn, 
Muss ich ehrfurchtsvoll mich neigen

• Vor dem heil’gen Schweigen. - . L. H.
D O
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ousgemergelten Leibern, irren in den Strafen umher, sitzen del- - 
telnd — mit dem Mitleid preisgegebenen Ärm- und Beinstümpfen 
— auf kaltem - Erdböden, übernachten aus Lanken, „ in Tor­
bogen, Speichern, unter Brücken, oder auch sieben bittepd, 
iurchtsam an deiner Tür. Ja, ja, das ist die andre Seite! Der Übel­
sland dabei ist der, daß der Mensch in seinem Glück'meistens nicht, 
gern an das Unglück denkt, aber es würde auf 'Erden vieles besser 
sein, wenn es anders wäre. Der kleine Denkspruch auf jener Tafel 
im Harzwald ist bemerkenswert: „G'ottesust der Wald." Ich muß 
daran denken, was die Poesie zu unsrem Titelbild sagt, daß nicht nur 
der Wald Gott gehört, sondern daß ihm alles gehört. Wer mehr 
besitzt als er selbst braucht, während andre das', was sie brauchen 
nicht haben,' der ist wirklich ein Räuber. - Man sollte einmal sehr 
nachdenklich lesen, was hierüber geschrieben steht in Habakuk 2 Verse 
6,9,12: „Webe dem, der aufhäuit was nicht sein ist! — auf wie 
lange? — und der Pfandlast sWucherzinsj auf sich ladet!

Wehe dein, der bösen Gewinn niachl für sein Haus, um sein Rest 
hoch zu fetzen, uni sich zu retten aus der Hand des Unglücks!

Wehe dein, der Stabte mit Blut baut, und Städte mit Ungerech­
tigkeit gründet!" — Ter 13. Vers fügt dann hinzu, daß die, die so - 
bandeln, sich fürs Feuer abmühen.

Das; dies so ist, kam nicht von Jehova. Saran ist derjenige, der 
die Herzen der Menschen so hart machte. Jakobus sagt im Reuen 
Tcslameiii: „Wehe euch, ihr Reichen!", und Zephanja 
spricht Üapiicl 3 Vers 8 von einem Feuer des Zornes Je­
hovas, das ivegcn dieser Dinge über die. Menschenerde kom­
men wird, und gibt ihnen den Rat, Jehova zu suchen.

Sommer und Winter, Frost und Hitze, hoch und niedrig, 
arm und reich — das sind Gegensätze! So.kommt man vom 
Winter, von Schnee und üälte auf das.Feucr. Aber alles 
was man auf. Erden sieht, predigt diesen ernsten Tag und 
feine ernste Bedeutung. Und gui nur, daß Jehovas Feuer 
das-Eis schmelzen wird, das die'.. Wohlfahrt. der-Erde 
erfrieren macht. ' P. Gd^

I.) Bob in 

voller Fahrt.

2.) Skijöring.

3.) Wettbewerb 

an der

', Sprung-.' 

schanze.
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Das jüngste Gérîtht (Rûdiòvartrag ÂônrLiàîs^. ^. Rutherrorcíi
Das Gericht über die Menschenkinder Schlussartikel

, . . .. di^ Menschen von der Macht des Todes zu befreiew. (Matth.
_, D„„a.. „Ist. es nicht, die Pflicht .20> 28; Johannes 10':10)/Lösegeld bedeutet^'Gleichwert oüer 

der Politik Anteil zu--nehmen und sich'mit- .Rückkaufspreis. Jesus war ein ebenso, vollkommener. Mensch 
-emühen, Gerechtigkeit im .Lande'aufzurich-':,-nüe.es -Adam im Garten Eden war. Jesus'-gab 'durch weinen 

^hp.tzîèses vollkommene Leben.hin,-weil Gottes Gerechtigkeit 
als Preis für das vollkommene Leben Adams-ein andres voll­

,'^er'Schöpfer von Himmel und>.Erde^ Jehova,''i^^^^^^fe^^ immer im'Tode bleiben. Wer: .^Also.hat Gott
lose Gott.. Es ist sein Wille, alles Böse und-Selbstsüchtige auf, die '-Welt geliebt, daß er seinen eingeb'o renew .'Soh n"gab, auf 
Erden zu vernichten und denen,, die Gerechtigkeit', lieben,' seine.' Latz'jeder, der an ihn glaubt;, nicht verloren.' gehe^-sondern 
Segnungen auszuteilen. Satan ist;'wi^ Jesuse im.Neuen-Testas ewiges^eben habe. Denn'Gott 'hat seinen Sohn..nicht, in die 
ment sagt, der Gott dieser Welt.. -Er - haiTdie Menschen durch' '.Well (gesandt, daß er die Welt richte-s8as'heißt-zugrunde'richte^ 
falsche Propheten belogen und betrogen ^und'zu dem Glauben- .befsdammes, sondern auf.-daß. me Welt 'durch..ihn.-errettet: 
verleitet, Laß'die, grau; amen,-Nationen, der Erde,', die'sich ge-, merdes — Johannes 3 :'16 17. - ' * .
nie infam „ Christenheit nennen, auch wirklich- Christen.. seien. '.".'.-Jesus, der Söhn Gottes,- wurde ' Mensch-und' kam auf- die 
Silber Ler. Weltkrieg'christlicher BölkerLewies, daß'sie'sich zu; Erde/chm ein'Lösegeld für das Menschengefchlecht'zu sein und 
Unrecht.als christlichLezeichnen.. - - - * .

- Biele haben ernstlich' gefragt:
aller Christen, au Là Politik Anieu gu--n^i"ci>
allen Kräften zu'bemühen, Gerechtigkeit im .Lande,aufzurich-c 
len,, damit der Herr komuwn und die Menschen segnen kannV"' 
Jeder Christ sollte sich zweifellos bemühen,'ein reines, anstän-. 
Liges Leben zu führen, aber nur.Gatt allem'kann die Welt'— 
die Satan so bedrückend, und. ungerccht-organisicrte — läutern 
und reinigen. Da Satans'Organisation Lie Erde mit Bösem 
erfüllt und die Menschen in Knechtschaft gehalten hat,.mutz 
nun diese Organisation der von Betrug, Lüge, Gewalt, Mord 
und Krieg erfüllten Ordnung der "Dinge auf Erden zur.:Auf-

-kommenes Leben forderte.''Durch den'Tod-Jesu könnten also 
Lldam/und seine Nachkommen vom Tode und.seinen Folgen 
befreit werden. Jesus starb, wie uns. die Bibel sagt, „für alle" 
'am'Kreuze. (Hebräer 2': 9) Diese Tatsache mutz erst von allen
erkannt^werden, ehe sie gerichtet, werden können. -In I. 
Timotheus 2:3—6 lesen wir: „Denn dieses ist gut und an-

lvfung gebracht werden. (Matthäus =24 :21) Wenn .das ge-2'; gcnehm."vor unsrem Heiland-Golt, welcher will, Latz alle Men- 
schehcn jein wird, wird sich an den Menschen, die auf der Erde/- scheu. ' errettet werden und zur Erkenntnis Ler -Wahrheit

zclwesen und andre als Gesamtheit, als ganze Organisation.

übriggeblieben sind, erfüllen was'Apostelgeschichte'17.: 31 ge«. kommen."
schrieben steht: „Er hat einen Tag gesetzt, an welchem er den'-.. Der Lösegeldpreis, der den Menschen das Recht auf Leben. 
Erdkreis richten ivird in Gerechtigkeit durch einen.Mann,.den. erkauft, ist eine Gewähr'dafür,-daß ein Gerichtsverfahren- 
er dazu bestinimt hat, und/hat-Älen'den Beweis davon: ge»/' (Aufrichtungsverfahren) gegen Adam und seine Nachkommen- 
geben; indem er ihn aiifcrw'eckt.-hat aus den Toten." . •;•._■ -^ • schafr'cingcleitet werden wird. (Römer 5 :'12)'2iescs Gerichts-

- Solange die Organisation'.Satans noch besteht, könnte;, 'verfahren oder das Gericht der Menschen wird dann ein'„per-- 
Gott die Welt nicht in Gerechtigkeit richten. Erst wenn Satan' ,-sönliches Gericht" sein. Tas heißt feder einzelne mutz zu einer 
die Welt nicht inehr betrügen kann, worden die Menschen eine-. Erkenntnis der Wahrheit kommen, ehe er wirklich aus'Probe, 
Gelegenheit haben, die'Wahrheit zu erkennen.- (Offenbarung - gestellt, -oder ehe das Gerichtsverfahren-gegen ihn-oingeleitclí 
20:1—3} Dann wird Christus; der große Richter, die^Men- , wird.'.Und ein jeder steht oder fällt dann nicht mehr durch, 
scheu' in Gerechtigkeit richten, die Lebendigen und die Toten. Adam, sondern für sich-selbst.
(2. Timotheus 4 :1) -Zuerst werden diejenigen-der Menschen,-. Ehe, das Gericht der Menschenkinder der Welt beginnen 
die auf der Erde leben, ins Gericht gebrächt werden, und'dann.' kann, muß der Weg bereitet und der Boden gesäubert werden, 
ivcrdcn die Toten zum Leben zurückgebracht werden, um ge-' (Jesaja-62 :10) Der Gerichtshof ist ernannt,'und'nun mutz 
richtet werden-zu können. (Johannes. 5-.28) Dieser: große -alles der Gerechtigkeit Hinderliche, hinweggetan werden. Die 
Gerichtstag wird aber kein schreckliches.-Ereignis für die Men- ' heidnischen Nationen'haben ihre Prüfung oder ihre "Gerichts- 
schcn sein, fondern ein Tag-großer-Freude-für alle'die-, die - Verhandlung gehabt, wo sie gehört wurden 'und' Gelegenheit 
willig sind zu gehorchen. Es wird eine.Befreiung.von aller -hatten/eine gerechte Regierung, die in Harmonie mit dem 
Bedrückung sein, ein Tag der Segnung. Nur jene'Prediger/- 
die Gott nicht beauftragt und autorisiert hätte,' haben 'dieses 
Gericht als einen Tag des Schreckens dargcstcllt und Gott 
damit verunehrl. Doch jetzt gibt Gott den Menschen auf seine- „
eigne Weise die Wahrheit bekannt. ' - Kirchen Organisationen Gottes seien, haben auch iHv Gericht
GolteS Eerlchlsoersahttn ' - «°hà Ihre Stelluàhme beim AuSbeoch und während

Gotte- Gesetz Ist immer gerecht, »nd -r handelt immer In "eä ?§"rwg-S,S°M-S d°otl<Z, dog Jie nicht an, Inten Je.

Harmonie mit seinem Gesetz. 'Es wird also kein Gericht ohne 
ein regelrechtes Gerichtsverfahren stattfinden.. (Johannes 7 
Bers öl) Natürlich muß auch ein Richter da sein, und dieser 
Richler wird Christus Jesus sein, der den Richterstuhl nicht 
eher als bis zu der von Gott bestimnlten Zeit, einnchmen wird, 7Und selbstverständlich müssen auch die zu richtenden Personen rsN^«^.^ 
Kenntnis von diesem Gericht haben.. Die Geistlichkeit hat den fc^
Menschen gesagt, daß sie während'ihres'jetziaen Lebens imMA^ng. Jesma^14#o«W’t  ̂ -
Gericht ständen und geprüft würden, und dag sie bei ihrem H^n Km wir / -
Tode ihr Urteil empfangen würden. Das ist aber nicht roofjrrM”| ®“áí J ^e£'. ~^^^
Nur solche, die Gottes Borhaben keimen oder kennen foKteri/i&rh^n ?£Ä^
können im Gericht stehen.' Die mit dieser Kenntnis Ausge- d^ Ä,knn?^tt^^^.^ ^as Gericht der Men-
rüsteten stehen jetzt auch im Gericht, und zwar einige als Ein- $*$en no$ in ^er Zukunft.liegt. . ;» - - . -

- ' ' " ' - . ' Dir Zeitdauer des Gerichts
-Jesus sagte: „Wenn ich von der Erde erhöht bin''werde

' ich "alle Zu mir ziehen." (Johannes 12 :32) Wenn .Christus 
Jesus Mit seinen Leibesgliedern (1. Korinther 12 :12,37) .er­
höht sein wird, das heißt die Herrschaft angetreten fallen 
wird, werden alle Menschen zu ihm gezogen werden. (Hebräer 
8:10) .Die Heilige Schrift zeigt uns, daß dies sich über eine' 
Periode^von taufend Jahren.erstrecken, wird.- (Offenbarung

4juUbH^ CUib yiLwUJU ülClj4v4Ul|^ UlL H^ iLTU^IUUUlC lull' U*IU 

Willen-Gottes ist, aufzurichten. 'Sie errichteten die'vcrschie? 
-Lensten Megierungsformen, und in allen-herrschte Bedrückung 
und Unrecht. Ihr Urteil ist gefällt. (Psalm 2) Die Prediger, . 
die' Gott zu'vertreten'vorgeben' und behaupten-- Latz ihre

hooas standen. (Jes. 1:14—18) Auch pe sind verurteilt. (Hcs. 
£34 :2—10) Die Finanzmänner, die behaupten eine Regierung 
^/auf Erden ausrichien zu können, die großen Geldfürsten 'und- 
-ihre Politiker, die vorgeben, die Welt kraft göttlichen -Rechts 

^ zu/regieren, haben ihr Gericht gehabt-und.-find- verurteilt.-'

Weshalb werden nun' überhaupt - Menschen im Gericht 
stehen? Wessen konnten sie beschuldigt werden? Das ist eine 
sehr wichtige Frage. Hören Sie nun die'-Antwort!.

Gott hat die Erde geschaffen, damit der Mensch darauf 
lebe. (Jes. 45 :12,18) Adam brachte aber' durch seinen Unge­
horsam alle Menschen unter Verdammnis. (Ps. 51:5) Wenn 
Gott nicht eine besondere' Borkehrung gelroften hätte, ein Ce- ____  ______ ___________________  _____
richtsverfahren gegen alle Menschen cinzuleiten, müßten sie in^ 20 :4-^6) Es wird Ler Gerichtstag'Gottes sein; .denn ein
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WAS IS T-/ D ER ME NSCH?<(psalm‘ io3:12-is)
Was ist" der Mensch, daß du 

sein gedenkst?
Du, der du Himmel und 

Wolken lenkst,
Erhabener Schöpfer dd!
Was könnte ohne dich, Gott, 

bestehn,
Wer konnte das Licht der 

Sonne sehn,
Werfende noch Raum und Ruh, 
Wenn du nicht in deiner

Gütigkeit
Zu schenken wärst Tag und 

Nacht bereit?
Der Mensch, wie Gras seine 

Tage sind,
Ein Staubkorn, ein Halm, 

zerweht im Wind,
Und dennoch zerbrichst du’s 

nicht;
Bist voll Erbarmen in aller Not, 
Gibst Milch und Honig und 

Frucht und Brot
Und Leben, Wärme und Licht.
Du, der du immer und immer 

schenkst:
Was ist der Mensch, daß du 

sein gedenkst? P. Gd.

Tag bei ihm ist wie lausend Jahre." (2. Petrus 3 :8; A pastel - 
qeirhichte 17:31) Während dieser Zeit wird jedes mensch­
liche Wesen im Gericht Gottes stehen: vollkommene Eelcgeii- 
heit haben, von einem gerechten Richter gehört zu werden.

In Gerechtigkeit
Wenn das Gericht Gottes über die Menschenkinder der 

Erdr.chereinbrcchen wird, werden stch diese natürlich noch in 
einem sehr unvollkommenen Zustand befinden. Aber die Re­
gierung, die sie dann regieren wird, wird eine gerechte jein, 
weil cs die Regierung Gottes ist. (Daniel 2:44) Christus 
Jesus wird der unsichtbare Herrscher, und die Glaubcnshclden 
des Alien Testaments werden als seine sichtbaren Vertreter 
auf der Erde eingesetzt sein. — Hebräer 11:1—39; Psalm 
45 PerS lü. « -
” Die Bibel gibt uns ein wunderschönes Bild von diesem 

Gerichtstage. In Jesaja 35 :8 lesen wir: „Und daselbst wird 
eine Straße sein und ein Weg, .und er wird der heilige Weg 
genannt werden, kein Unreiner'wird darüber hinziehen, son­
dern er wird für sic (Anm.: sein Bolks sein." Unter einem 
Hochwege verstehen wir eine aus unwegsamem Land heraus- 
gehobcne Straße, auf der es sich bequem gehen läßt. So ist 
dies ein schönes Bild davon, wie die Menschen leicht und un­
behindert die Wahrheit erkennen und Gott gehorchen und mit 
ihm in Harmonie kommen werden. ' Dieser Weg wird der

„heilige Weg" genannt, weil nur die ihn bis-zu Ende gehen 
'.-.erden, die Gott völlig ergeben und gehorsam sind. Weder der 
Teufel kreißender Löwe) noch einer seiner Helfershelfer wird 
irgendeinen Menschen hindern dürfen, die Wahrheit zu er­
kennen und danach zu handeln. Darum wird dieses Gericht 
eine Freude sein für alle, die gern das Rechte tun wollen.
Die Armen . x ‘

Dir große Mehrzahl der Menschen auf Erden ist arm und 
sehr unwissend. Sie haben es immer schwer gehabt im Leben, 
während die Reichen viel vor ihnen voraus hatten. Doch 
wie wird cs nun an jenem großen Gerichtstag sein, werden ' 
da auch die Reichen die Bevorzugten sein? Tas Gegenteil 
wird der Fall sein! Die Reichen sind meist stolz und hochmütig , 
geworden, und eS wird ihnen darum sehr schwer werden, sich 
unter die Hand Gottes zu demütigen und seine Gerechtigkeit 
zu lernen. Jesus sagte darum einst der jüdischen Geistlichkeit 
und den Angesehenen unter den Juden: „Ich sage euch: Dem 
Sodomcr Lande wird es erträglicher ergehen am Tage des 
Gerichts als euch!" — Matthäus 11:24.

Co wird es auch mit den Reichen und' Angesehenen unsrer 
Zeil sein. Sie haben eine bessere Erziehung genossen und 
darum mehr Gelegenheit gehabt, die Wahrheit kennenzuler­
nen, als die Armen, die immer in Unwissenheit gehalten wur­
den. Außerdem wird es den Stolzen und Hochmütigen sehr
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schwer werden, sich zu demütigen und zu gehorchen. Und doch 
sagt uns die Bibel deutlich, daß sie gedemürigt werden müssen.

Die aber wird es milchen Armen sein? ''
In Psalm 72 lesen wir, daß er sich besonders des Armen' 

erbarmen und ihn von Geivalt- und Bedrückung befreien wird; 
von den Stolzen und Hochmütigen - aber heißt es: „Jehova 
wird ausrotten alle schmeichelnden Lippen, die Zunge, die 
große Dinge redet . . . Degen der gewalttätigen Behandlung 
der Elenden, wegen des Seufzens der Armen will ich nun 
aufstchen, spricht Jehova; ich will in Sicherheit stellen den, der 
danach schmachtet.- (Psalm 12:3,5) Im Neuen Testament 
wird in Jakobus 5:1—□ den Reichen (Lottes Strafe ange­
droht, weil sie dem Arbeiter den Lohn kürzen, um sich selbst 
damit zn bereichern.

Der Teufel ist immer der größte Bedrücker der Menschen 
gewesen, aber nun wird es sich erfüllen:- „Er wird Recht schaf­
fen den Elenden des Boltes; er wird retten- die Kinder des 
?lrmen, den Bedrücker wird er zcrrrcten . . . Bon Bedrückung 
und Gewalttat wird er ibre Seelen erlösen, und ifjr. Blut 
wird teuer sein in seinen Singen." (Psalm 72 :4, 14) Satans 
Helfern ist — wie der Weltkrieg zur Genüge bewiesen hat — 
das Blut des Boltes nie teuer gewesen.
Zuerst die Lebenden

Das gerechte Gericht der Menschen wird natürlich zuerst 
bei denen beginnen, die zur Zeil des großen Gerichtstages auf 
Erden leben. Es werden absolut nicht alle Menschen erst 
sterben und begraben werden müsien, sondern cs werden Mil­
lionen Menschen auf Erden leben, wenn das gerechte Gericht 
Golles beginnt; und wir haben viele Beweise dafür, daß das 
bald geschehen wird. Zuvor müsien die Menschen natürlich 
.'.u einer Erkenntnis der Wahrheit gebracht werden. Denn wie 
könnten sie durch die Erfüllung göttlicher "Verheißungen ge­
segnet werden. Hange ne diese Verheißungen gar nicht kennen, 
und es steht geschrieben, daß „alle gesegnet werden" sollen.

Der Grund, warum die Menschen so lange Zeit die Wahr­
beil nicht erkennen konnten, ist der, daß der Teufel sie durch 
falsche Lehrer verblendet halte. I2. Korinther 4:3,4s Doch 
weil iri.it das Gericht über die ganze Organisation Satans 
bereinbricht, kennen aufrichtig Suchende die Wahrheit finden. 
Denn dann erst jedes Hindernis beseitigt und die Regierung 
Golles völlig auigerichtet sein wird, wird die Wahrheit unter 
den Menschen ein großes Fest feiern, und sic werden keine 
Schwierigkeiten mehr haben, Gerechtigkeit zu lernen. Der 
Prophet schreibt über diese wunderbare Zeit: „Güte und 
Wahrheit sind sich begegnet, Gerechtigkeit und Friede haben 
sich geküßt -

Wer die Wahrheit jetzt schon erkennt, wird natürlich einen 
großen Bvrieil haben, deirn er wird durch das Licht der Dahr- 
üeu in eine Stellung versetzt, die Segnungen des Herrn emp­
fangen zu können. Doch mit der Zeit werden alle eine Ge­
legenheit haben, die Wahrheit kenncnznlcrnen. Tas große 
Fest der Wahrheit wird sich über alle Menschen ausbreilcn, 
wie in der Bildersprache der Bibel geschrieben steht: „Jehova 
der Heerscharen wird auf diesem Berge sdem Reich Gotless ein 
Mahl von Fcllsveisen bereiten . . . Und er wird auf diesem 
Berge den Schleier vernichten, der alle Böller verschleiert, 
Mid die Decke sder Lügej, die über alle Nationen gedeckt ist." 
lJcsasa 25:6,7) Wir sehen also, der Gerichtstag Gottes 
wird eine Zeit großer Freude sein!
Tie Toten > ' J,^

(Seit vielen Tausenden von Jahren sind die Menschen ge­
storben, viele in Armut und Elend, und doch soll diese Armut 
und dieses Elend nach der Aussage der Geistlichkeit noch 
gsr nichts sein gegen die Qualen des Fegefeuers und der 
Hölle. Katholische Geistliche lesen für Geld Messen und drän­
gen den Menschen die unwahre Behauptung auf, daß sie da­
durch ihre verstorbenen Angehörigen aus dem Fegefeuer be­
freien könnten. Natürlich stammen solche Unwahrheiten vom 
Teufel, denn es gibt- keinen solchen Ort der Qual.

Do die Bibel durch falsche Übersetzung das Dort Hölle 
nnwendet, ist im Grundiert vom Scheol oder Hades, dem 
Grabe, dem Zustand des Todes sie Rede. Alle Verstorbenen 
sind in dieser Hülle des Grabes, auch Jesus war 3 Tage darin. 
(Psalm 16 :10; Apostelgeschichte 2 : 27—34) Ta Jesus durch

sein Lvicgeldopfer'das ganze Menschengeschlecht erkauft hat, 
eä^rtajtig, .zu sagen, dost alle Toten „in Jesus schlafen";

denn ;w werden wieder aus.dem Tode hervorgebrächt werden. 
Jesus selbst sagte: „Wundert euch darüber mcht;-üenn es kommt 
die Stunde, -in welcher alle, die in den Gräbern sind, seine 
Stimme hören und hervorkvmmen-werden."-—Joh. 5:28,29.

Natürlich werden'-die Toten, wenn sie^ au;crstchen/ in 
menschlichen Leibern auferstchen, ähnlich denen, mit denen 
sie gestorben sind, und dann werden sie zu einer Erkenntnis 
der Wahrheit gebracht.werden, ohne daß sie jemand wieder 
irreführen könnte. Dann werden sie im Gericht stehen. - Die 
Auferstehung der Toten wird nach und nach vor sich gehen, 
bis schließlich alle Menschen im Gericht gestanden und die 
Segnungen erhalten haben.
Die Bösen und die Sünder "

<oündegedeutet-eine Übertretung des Gesetzes Gottes. Man 
kann ein Sünder sein, ohne ausgesprochen böse sein zu brau­
chen. Die Bibel sagt uns deutlich, daß alle Menschen als Sün­
der, geboren sind, und doch sind neugeborene Kinder nicht böse. 
Böse kann mau nur die Menschen nennen, die die Wahrheit 
kennen und absichtlüh, mit Mutwillen oder Lust am Bösen, 
dagegen handeln. Solche trifft eine schwere Verantwortung. 
Jesus ist in die Welt gekommen, um „Sünder zu erlösen". Die 
Bösen aber, das heißt solche, die das Gesetz Gottes kennen und 
es absichtlich mit Füßen treten, werden -7- wie in Psalm 145 
Bers 20 geschrieben steht — vernichtet, ausgeroltet werden.

In bezug auf Sünder aber steht geschrieben: „Gütig und 
gerade ist Jehova, darum unterweist er die Sünder in dem 
Wege." (Psalm 25 :8,9) Und ferner:' „Lehren will ich die 
Übertreter deine Wege, und die Sünder werden zu dir um» 
kehren." — Psalm 51 :13.

Aber Jehova ist gnädig und barmherzig, langsam zum 
Zorn und groß an Güie; und sogar solche Bois, die von ihren 
bösen Wegen umkchren, werden Barmherzigkeit ersahren. 
Nur wer im Bösen verharrt, nachdem die gerechte Regierung 
Gottes ausgcrichwt ist und die Menschen die Wahrheit kennen, 
wird zu seinem eigenen Besten für immer ausgerottet werden.

Heute gibt cs Bkillionen Menschen aus Erden, die gänzlich 
unwissend sind in^ bezug auf das Evangelium Jesu Christi. 
Arme unwissende Heiden! Für sie ist der Herr Jesus ebenso), 
wohl gestorben wie sür alle andren Menschen, Auch sie wcr- 
den^zu einer Erkenntnis der Wahrheit kommen, und wenn 
sie sic ergreifen und dem Herrn gehorchen, wird ihr Gericht 
für sic die Segnung ewigen Lebens auf Erden sein.

Tie Gehorsamen
Ter höchste Wunsch des Menschen ist, ewig in vollkom­

menem Glück auf Erden leben zu dürfen. Tas Schlußgericht 
oder Urteil, das über alle dem Herrn Gehorsamen ausgespro­
chen werden - wird, wird ewiges Leben sein. - Ewiges Leben 
ist die größte Gabe Gottes durch Christus Jesus. (Römer 6 
Bers 23) Durch den Mund seiner heiligen Propheten hat 
Gott die Verheißung gegeben, daß er allen denen, die ihm ge­
horchen worden, Dicdcrherstelkungssegnungen zuteil werden 
lassen wird. (Apostelgeschichte 3:19—24) Das heißt alles, 
was durch Adanls Ungehorsam verloren ging, wird den Men­
schen auf Erden wieocrhergestellt werden, und dazu gehört 
auch ewiges Loben in Vollkommenheit. ^

Glückliche Zeiten Fl S
n^ Es werden also außerordentlich glückliche Zeiten für die - 
Menschenkinder der Erde sein, wenn das Gericht Gottes'über 
sie kommen wird. Sic werden nicht nur von der Hand des 
Bedrückers befreit werden, sondern sie worden auch die Hoff­
nung vor sich sehen, mit ewigem Leben gesegnet zu worden. 
Darum lautet setzt das Gebot Gottes an seine Zeugen: „Saget, 
unter den Nationen: Jehova regiert! Auch steht der Erdkreis 
fest, er wird nicht wanken. Er wird die Böller richten in 
Geradheit. Es freue sich derrHimmel und es frohlocke die 
Erde! Es brause das Mccr und seine Fülle! Es frohlocke 
das Gefilde und alles, was darauf ist! Tann worden jubeln 
die Bäume dos Waldes vor Jehova! Tenn er kommt, or 
kommt, die Erde zu richten: er wird den Erdkreis richten in 
Gerechtigkeit, und die Böller in seiner Treue!" — Psalm 
86:10—13.
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Erste Hilfe bei Verbrennungen (Von Dr. J. R; Spinner, Berlin}
Bei Verbrennungen sind alle möglichen Hausmittel emp­

fohlen und angewandt worden, die einer reinen Erfahrung 
oder mißverstandenen medizinischen Anschauungen entsprun­
gen sind.

Ein Hausmittel will in erster Linie den Schmerz lindern 
und die Funktionsstörung durch Blasenbildung verhüten. Das 
besorgen jedoch alle bisher angewendeten Mittel nur höchst 
unvollkommen.

. Eine Verbrennung erzeugt einen sofortigen Wasserentzug 
aus dem Gewebe und somit eine momentane Gewebeschrump- 
sung. Dabei werden sowohl Nerven wie Blutgefäße gequetscht, 
und bei den Blutgefäßen der Oberfläche, die das Blut zum 
Herzen zurückfuhren, eine Stauung erzeugt, welche den Blut- 
wasscraustrilt ins Gewebe herbeimhrt. Der Effekt ist die 
Brandblase. Tie Quetschung der Nerven jedoch führt zu dem 
ganz ungeheuren Schmerz der Verbrennungen.

Wollen wir ein sofort jede Funklionshcmmung aufhcben- 
dcs Mittel anwenden, jo müsien wir fast ebenso schnell, wie der 
Wasierentzug erfolgt ist, wieder eine Quellung und Wasserzu- 
fuhr zum Gewebe erfolgen lasten, und wir werden, den Effekt 
haben, daß sowohl der Schmerz sofort aufhörr, wie auch die 
Blasenbildung verhindert wird.

Leines der bisher verwendeten Mittel, sei es Hausmittel, 
sei cs ein teures Mittel aus der Avotheke, vermochte bisher 
den Zweck voll und gan^ zu erfüllen, denn die Anwendung 
erfolgte zumeist systematstch und damit falsch. Eine Brand­
binde mit Wismut vermag selbstverständlich in keiner Weise 
auf die Gewebeschrumpfung einzuwirken, ebensowenig ein 
fetthaltiger Krem oder eine Salbe. Tas Gewebe braucht 
Quellung, Waster, aber kein Fett.

Jedoch ist in jedem Haushalt ein Mittel vorhanden, das 
frappanter und zuverlässiger wirkt als alles, was bisher an- 
gemendet worden ist: die '-oda. Soda ist ein geradezu ideales 
Brandmundenmittcl.

Jeder weiß, daß durch Waschen in Laugen die Hände 
quellen und ousgelockcrt werden in einer Weise, daß sie wie 
gekocht ansjchcn. Tas beruht auf der quellenden Wirkung 
jeder Laugcnari aus die Haut. Es ist somit jede Laugenart 
medizinisch als sofortiges Mittel bei Verbrennungen anwend­
bar, nur kann natürlich bei konzentrierten Laugen unter Um­
ständen Schaden angerichtet werden. Somit können mit eini­
ger Vorsicht auch vorkommendenfalls angewendct werden: 
Kali-Natronlauge (nur stark verdünnt), Pottasche, Ammoniak 
(Salmiakgeist), frisch gelöschter Kalk und doppelkohlensaures 
Natron, letzteres möglichst konzentriert.

Am besten eignet sich jedoch die Soda, sowohl in Kristallen 
als auch die kalzinierte (wasserfrei, zerfallene, pulverförmige) 
Soda. Bei einer kleinen Verbrennung nimmt man zweckmäßig 
einen Sodakristall oder etwas Sodapulver und bindet ihn mit 
einem sehr nasten Lappen, der immer wieder von neuem 
genäßt wird, auf die verbrannte Stelle. Der Effekt tritt fast 
augenblicklich ein. Dor Schmerz ist wie weggebla- 
s e n. Eine Blasenbildung findet bei sofortiger Anwendung 
so gut wie nie statt. Hat man eine Sodalauge da, so kann 

— man das betreffende Glied eintauchen oder damit getränkte

Zeichen der Not: Zwangsvollstreckung^'^
Die Zwangsvollstreckung wegen*'Gcldforderungen in das " 

bewegliche körperliche Vermögen erfolgt dadurch, daß der 
Gerichtsvollzieher Sachen des Schuldners pfändet. Geld, 
Kostbarkeiten und Wertpapiere nimmt er in feinen Besitz. 
Andre Sachen, wie Möbel, läßt er beim Schuldner, nachdem 
sie durch Aufkleben der Pfandmarke als gepfändet bezeichnet 
worden find. Der Schuldner darf darüber nicht mehr ver­
fügen, widrigenfalls er sich des Pfandbruchs schuldig und somit 
strafbar macht. Unvfändbar sind Betten, Möbel, Kleidungs- 

. stücke, Hausgeräte, Wafchgeräte, Nahrungs-, Feuerungs- und 
Beleuchtungsmittel insoweit sie notwendig find. Auch Taschen­
uhren und Fahrräder können unpfändbar bleiben, gleichwie

Von Bruno Erich Boutnor-Baufzon '^ ~ p^^
"Die Zwangsvollstreckung kann verschieden sein, je nachdem 

ob sie wegen einer Geldforderung oder wegen andrer An­
sprüche betrieben wird,- und je nachdem, gegen welches Ver­
mögen des Schuldners sie sich richtet.

Man unterscheidet: Zwangsvollstreckungen wegen 
Geldforderungen in das bewegliche Vermögen, 
und zwar in körperliche Sachen, in Forderungen und andre 
Vermögensrechte, in das unbewegliche Vermögen — 
Zwangsvollstreckungen wegen sonstiger Ansprüche, 
und zwar die Erwirkung der Herausgabe von Sachen, die Er­
wirkung von Handlungen, die Erwirkung von Duldungen 
und Unterlassungen.

Kompreßen auflegen. Tie Anwendung hat sich auf etwa eine 
Stunde zu erstrecken.

_• Unter Umständen kann die betreffende Partie während 
längerer Zeit in einer derartigen Lösung gebadet werden. Bei 
großen flächenhafren Verbrennungen dürfte sich dies beson- 
dors empfehlen.

Wir.benötigen somit zu einer sofortigen Schmcrzlindcrung 
und Verhinderung der Blasenbildung einmal eine ausrei­
chende Menge Alkali und einen großen Überschuß von Waster. 
Die äußersten (peripherften) Nervenendigungen werden zuerst 
aus der würgenden Umklammerung gelöst und somit zuerst 
schmerzfrei. Losten wir jedoch dann sofort nach, ohne abzu- 
warten, bis unter Mithilfe der Lauge das Gewebe wieder ge­
nügend Waster ausgenommen hat, so tritt der Schmerz sofort 
wieder ein. Ties ist der beste Beweis, daß man zu früh 
wieder aufhören wollte. ■• -

Salben und Fette find im Stadium der ersten Hilfe voll­
kommen-unzweckmäßig, da sie die Wassoraufnahme durch das 
Gewebe, verhindern. Jedoch sind.sie sehr wohl am Platze-, 
wenn die Sodabehandlung zu Ende geführt ist, um die Haut 
wieder geschmeidig zu machen. Eine Brandsalbe von Anfang 
anzuwenden, ist somit ein Unding, das keinerlei Hilfe bringt. 
Ja man wird ohne weiteres die Beobachtung machen, daß 
Salben die Schmerzen eher vergrößern, als lindern. Dagegen 
sind Salben bestimmter Art wohl in der Nachbehandlung 
offener Brandwunden von Nutzen.

Vielfach ist Alkohol empfohlen worden. Alkohol'wirkt, je 
nach seiner Konzentration verschieden, und es ist gefährlich, 
einfach von Alkohol zu sprechen? Alkohol in einer Konzen­
tration von über 70 Prozent wirkt säst ebenso' wie die Ver­
brennung selber: er entzieht dem Gewebe Wasser und gerbt. 
Er verstärkt somit die Verürennungsschädigung bis zum voll­
kommenen Ablöten der Nervenendigungen. Von Alkohol­
verwendung ist darum dringend abzuraten.

, Wismut ist nicht nur in der Form der Bardelebenschen 
Wismutbrandbindc, sondern auch als basisches Wisniutnitrat 
und basisch gallussaurcs Wismut (Dermatol) ein sehr beliebtes 
Mittcl und sinder sich in vielen Haus- und Fabrikapolheken. 
Im Anfangsstadium der Verbrennung, das heißt in der Phase, 
wo man die Soda anwendcn muß, Hilst Wismut in keiner 
Form. Dagegen sind die Wismutprä parate, von denen ich'am 
meisten aus eigener Erfahrung das Dermatol schätze, unüber­
trefflich in den Fällen, wo cs sich um bereits offene Blasen 
handelt. Die Aufpuderung von Wismut aus ofsene Brand­
wunden, das heißt von der Oberhaut entblößtes, sogenanntes 
„rohes Fleisch", ist jeder andren Behandlung weit überlegen, - 
und die Heilung ist bedeutend rascher, als unter Anwendung 
von Salben oder Linimcntvorbänden.

Ich möchte dabei darauf hinweifen, daß Coda bzw. die 
Alkalien nicht etwa bloße Hausmittel zur Schmerzlinücrung 
sein sollen, sondern sic find 'wirkliche Heilmittel, indem 
sie die Funktionsstörungen der Verbrennungen aufheben. 
Durch einen positiven Heilungsakt wird auch der Schmerz be­
seitigt. Im Gegensatz zu andren Mitteln, - die wohl den 
Schmerz lindern, nicht aber einen Heilesfekt besitzen.

-S'ï ««Ï “
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Bilderfolae von oben nach unten: l.Mttàpiïchsr, Fisch, der-suh-mit [einsnjlü* 
geíarliqen Flossen.auch in.Ücr Lust -foribewegn kann. 2.). ^-utsche-MqtEa auf. 
eines Smildkröienfarm der Insel Masa..?.) Eine Zgelmutter mit.ihren. Kleinen, 
noch ohne Furcht norm Menschen. 4. ui 5.) Ein Reh, als Wage von Menschen''auf-' 
gezogen, lammt weiter ohne Scheu tägl. zu seinen Pflegcrw. " '- ' -

landwirtschaftliches Inventar, Handwcrkzeug und - andre Gegenstände, '' 
wenn der Nachweis geführt wird, daß sie zur Berufsausübung unentbehr-' 
lich sind. Gepfändetes Geld liefert der Gerichtsvollzieher an den Gläubiger 
ab. Andre Gegenstände werden öffentlich versteigert. " ;

Gehört eine gepfändete Sache nicht dem Schuldner, so kann der richtige - 
Eigentümer Widerspruchsklage (Jntcrventionsklage) erheben. (In Frage 
kommen unter andrem Abzohlungsgegcnftände, 
wobei sich der Verkäufer stets das Eigentumsrecht 
bis zur restlosen Bezahlung Vorbehalt.) -

Der Schuldner kann bei erfolgloser Pfändung 
von feiten des Gläubigers zum Offenbarungscid 
gezwungen werden. Der Eid ist dahin zu leisten, 
daß er (der Schuldner) sein ganzes Vermögen 
vollständig dem Gericht unter Überreichung eines 
Vermögcnsverzeichnisies angegeben hat. Zn die­
sem Verzeichnis Hal aber auch dec Schiildiier die 
Gegenstände init aufzuführen, die seiner Meinung 
nach unpfändbar seien. Zur Erzwingung des 
Offenbarungseides kann aber auch, auf Antrag 
des Gläubigers, von feiten des Gerichts Haftbe­
fehl ergehen. Tcsicu Vollstreckung wird jedoch 
von einer vom Gläubiger zu hinterlegenden Ge­
bühr in Höhe der Haflkvslen einschließlich der 
Verpflcguiigstosten für einen Monat im 'voraus 
abhängig gemacht.

Nichict sich die Zwangsvollstreckung wegen 
Geldsorderungen gegen das bewegliche unkörper- 
liche Vermögen, also gegen Forderungen und 
soustige Vermögensrechte, so ist nicht der Gerichts­
vollzieher zuständig. Vielmehr erläßt hier das 
Anitsgerichl auf Antrag des Gläubigers einen 
Pfändung-?- und llberweisungsbefchlutz, durch den 
dem Drittschuldner die Zahlung an den Schuldner 
und dem Schuldner wiederum die Verfügung über die Forderung 
verboten wird. (Drittschuldner ist, wer Zahlungen an den 
Schuldner zu leisten hat, sei es Lohn oder auf Grund fonstwclchec 
Vereinbarungen.) Pfändung ist mit Zustellung des Pfändungs­
und Uberweisunissbefchlujscs bewirkt. Der Beschluß überweist 
gleichzeitig die Forderung dem Gläubiger enl- 
ivcdcr an Zahlungsstatl, wodurch sie auf den 
Gläubiger übergeht, oder zur Einziehung, wobei 
der Gläubiger die Forderung vom Drittschuldner 
einzichen lann. Lohn- und Gchaltsforderungen 
sind bis zu einer gewissen Grenze von der PfänO 
barkeil ausgeschlossen. Ein Einkommen von wö- Lyne scheu

chcntlich 45 RM Ist unpsändüar. Das diesen 
Betrag überschreitende Einkommen unterliegt 
ferner nur zu zwei Drittel bei einem ledigen und 
zu einem Drittel bei einem verheirateten Schuld­
ner der Pfändung. Von dem Diensteinkommen- 
der Beamten, Angehörigen der Wehrmacht, den 
Beamten-, Witwen-. oder Waisenpensioncn sind 
nutzer der Summe von 45 NM wöchentlich noch 
zwei Drittel des übersteigenden Bekrages nicht 
pfändbar. Der pfändbare Teil des Lohnes ist aus 
deffen Nennbetrag (Bruttolohn) zu errechnen. — ’< 
NAG. 658/1928. Bemerkt fei, daß bei Pfändung - t 
von Nnterhaltsbciträgen für ein uneheliches Kind Aiibänaliäk-it 
oben erwähnte Beschränkungen keine Berücksichti- ' ^
dung finden. Es wird dem Schuldner hierbei nur soviel belassen, als er zur 
Bestreitung seines notdürftigen Unterhaltes und zur Erfüllung 'sonstiger ihm 

'obliegender Unterhaltspflichten benötigt. — Die Zwangsvollstreckung in das 
unbewegliche Vermögen, erfolgt durch Eintragung einer Sicherungshypothek, 
Zwangsversteigerung oder Zwangsverwaltung. —' Die Zwangsvollstreckung zur 
Erivirkung der Herausgabe von Sachen fetzt keinen Geldanspruch' voraus. Sie. 
kann zum Beispiel wegen des Anspruchs auf Lieferung von Waren oder auf Her­
ausgabe von Sachen erfolgen. Hier nimmt der Gerichtsvollzieher dem Schuldner.' 
die Sachen weg und übergibt sie dem- Gläubiger. Findet er die Sache nicht vor, 
fo muß der Schuldner auf Antrag des Gläuoigers den 2ffenbarungseid leisten; 
Mß er den Verbleib nicht wisse. — Bei Zwangsvollstreckung zur Erwirkung- von



Handlungen fragt es sich, ob die Handlungen auch vvn-Dritten -gehalten. -Hängt-dis-Handlung nicht vom'Willen-des Schuld, 
vorgênommen werden können lz. B. Herstellung von^Möbeln^ ners'ab - und'kann sie,-nicht. durch Dritte bewirkt werden,-so 
In diesem. Falle wird der Gläubigers vom Prvzcßge.ncht 'er- bleibt^deni Gläubiger keine andre Möglichkeit^ als auf Scha- 
mächtigt, die Handlung auf Kostew.-des- Schuldners durch denerjatz'zu klagen.' I Ist. ber"SchüIöner"zu Unterläsiungen 
einen Dritten vornehmen-zu lasten: .^Andernfalls mürd..der .oder. Duldungen-verurteilt. Io wird er bei jeder Zuwider- 
Schuldner, wenn die Handlung.-von 'seinem Willen abhängt,- Handlung zu Geld- oder Haftstrafe verurteilt, vorher must 
durch Geldstrafen oder Hafk zur Vornahme der Handlung an- .ihm aber ebenfalls die Strafe angedroht worden sein..

Mineralstoftoechsel Pr. Werner ^^
Als Professor Sauerbruch -und sein Assistent vr. Herr- 

mannsdorser .-vor. einiger. Zeit, ihre .. Aufsehen- erregen-- 
den Mitteilungen über Heilung mancher Tubcrkuloseformen 
nach der von dem Bielefelder Arzt vr. Gerson eingeführten 
Diät machten,'war das Charakteristische der neuen-Behand­
lungsmethode die besondere Regelung der Mineralsalze, die 
dem Kranken zugeführt wurden: einmal die möglichste Ent­
ziehung des Kochsalzes aus der Diät und die gleichzeitige Zu­
führung eines Gemisches verschiedener andrer Mineralsalze. 
Die Forschungen über die Mineralsalze,- ihre ^Leistungen im 
Organismus, ihre Notwendigkeit in der-Ernährung sind erst 
neueren Datums; manches ist noch ungeklärt, ..

Der Körper enthält zahlreiche Mineralstofse, die, wenn 
auch manchmal nur 'in kleinsten Mengen vorhanden, sich 
doch als lebenswichtig erwiesen haben, deren Fehlen oder 
Mangel Störungen im Körperstofswechsel verursachen. Richt 
immer sind wir über den Zweck und die. Ausgaben..dieser 
Stosse ausreichend unterrichtet. Nicht von allen wisien wir, 
was sie zu.tun hoben. Wir wissen vom Kalk und von der 
Phosphorsäure, daß sie zum Ausbau des wachsenden'Körpers, 
besonders des Knochensystems-wichtig sind; wir wisien vom . . ___  __  ... u............. .... ...... „____
Eisen, daß es im Blute beim Ausbau des Blutfarbstoffes eine Kindern und säugenden Müttern. Da fehlt oft eine genügende 
Rolle spielt, dast es, in allen Zellen vorhanden, sür die Ver- ' Zusuhr an Kalk, oer im Fleisch ebensowenig wie in dem Mehl 
brennungsvorgänge im Körper notwendig ist. Tas Jod hat der Körnerfrüchte irgendwie ausreichend enthalten ist.' Kalk- 
cine hervorragende Bedeutung, aber auch Natrium, Kalzium, reich ist Kuhmilch. Eidotter, von Krüchten Erdbeeren. Aviel- 
Magnesium, Chlor, Schwefel und noch manche andren Metall- 
salze sind da, ohne daß wir über ihre physiologische Leistung 
völlig klar sind. -

Alle diese Salze adcr Mineralstoffe spielen im Leben der 
einzelnen Zelle, jenes mikroskopisch kleinsten Elements, aus 
dem sich alle Organe und Gewebe zusammensetzen, eine wich»

stehen- Beziehungen, Zusammenhänge, gegenseitige Einwir­
kungen; sie bestehen auch zu den Drüsen mit innerer Sekretion 
und zu den Vitaminen. Das gilt vom Jod und' der Schild­

drüse, vom Kalk und -der Nebenschilddrüse.
.. Sv ist es kein Zweifel,- daß der Mineralstoffmechsel.von 
großer Bedeutung für das Funktionieren aller Teile ist und dast 
eiü_ großer Teil der ‘ konstitutionellen. Erkrankungen durch 
Störungen dieses Stoffwechsels bedingt ist. Das macht es 
denn erklärlich, dast durch Änderung der Kost in bezug auf 
die mineralischen Bestandteile, also zum Beispiel' durch Koch», 
salzfreiheit,-und durch Zufügung von Mineralsalzen, manche 
Krankheiten günstig becinflustl werden und.dag besonders 
manchen Krankheiten dadurch vorgcbeugt werden kann. Da 
sei an die Rachitis, die englische Krankheit, erinnert-. Be- 
fonders auf die Haut scheint solche Behandlungsform wesent­
lichen Einfluß zu haben, wodurch erklärt wird,-weshalb die 
Gersonsche Behandlung gerade.bei.Lupus, der Tuberkulose- 
erkrankung der Haut, erfolgreich ist.
- Mit der gemischten'Kost, die wir zu uns nehmen;-kann es 
kaum zu einem Mangel an irgendeinem Mineralstoff kom­
men; wohl aber kann dies der Fall sein bei wachsenden

reich ist Kuhmilch, Eidotter, von Früchten Erdbeeren, Apfel­
sinen und Feigen, von Gemüsen Spinat, Grünkohl, Kohlrabi, 
Schnittbohnen usw. -

Andrerseits aber besteht wohl die Möglichkeit, durch Änoe- 
rung der Kostform in den Mineralstoffmechsel einzugreifen, 
wie cs die Gerson-Sauerbruch-Diät bei der Tuberkulose tut, 
und ihn in eine bestimmte, teils heilende, teils vorbeugende

tige Rolle: sie Helsen der Zelle in ihrem'Austausch von Nähr- ' Richtung zu lenken. In der Tierzucht wird cs durch Beigabe 
und Absallstoffen, regulierens den Druck innerhalb der Zelle bestimmter Mineralsalze zum Futter mit Erfolg versucht; in
und erhalten das Gleichgewicht-der Kräfte. der Menschenheilkunde ist man, wie -wir oben andeutcten,- vHrf ^»kkw^^u/tuji ’ vtt ^%m|*fce Ukk *Jl&U|W>JC4blJULXkUUUC Ist UlUl^ UHC 'kU(L Weil UHUElliVlÇHf

Dianche der Salze haben einander entgegengesetzte Wir- ebenfalls bemüht, durch Mineralsalze bestimmten Stosswechsel, 
igen. So hemmt zum Beispiel Kalzium oie durch Natrium störungen vorzubeugen und den Organismus Widerstands-

v-nn t------" ------ nr>..3*-rr-r— fähiger zu machen, im allgemeinen wie gegen die Angriffe der
.Bakterien. Da liegt, die Erklärung für. die uns zunächst über- .

kungen. . .
lKochsalz, NaCI) allein bewirkte-Reizung der Muskelfasern
und Drüsenzellen. Versuche zeigten,..dast-Muskelfasern in ______  _____o___ ________ a «__.______ ^____ /r____
reiner Kochsalzlösung in Zuckung verfielen, die durch.Beigabe , raschende Tatsache, -warum eine bloste Regulierung der Diät, 
von Chlorkalzium beseitigt wurde.' So. scheidet die Niere,'- und eine Zugabe bestimmter Mineralstoffe imstande, sind, tu- 
wenn man große Mengen Kochsalz' ins Blut gibt, Zucker berkulöse Erkrankungen zu bekämpfen, warum ein ' für den 
aus; fügt man Kalzium dazu, wird diese Zuckerausschcidung Stoffwechsel besonders wichtiges Organ wie die Haut gerade 
unterdrückt. Magnestumfalze rufen Lähmung im Zentral- - ""* "" - ------ —-- --- ^ ,..,-r-
nervensnstem hervor. Kalziumfalze beseitigen sie." Schwer zu 
deuten ist die Rolle des Kaliums; es steht einerseits in Gegen­
satz zum Natrium, besten anregende.Wirkung, auf den Muskel

^ es dämpft,und es-ist andrerseits auch, ein Widerpärt des __ ____ ,_,„,___________ ,._ v_____ ____
Kalziums in seiner Bedeutung für Herz und Zentralnerven. . Ipruchen, sondern auch große llinische Bedeutung im Sinne

' i Aber nicht.nur zwischen,den einzàen Mineralsalzen be- '"oer Borbeugung und He'üung von Krankheiten haben werden.

' aus die Diätumstellung reagiert, wie es bei der Tuberkulose 
der Haut, dem Lupus, besonders geschieht.

Die Erforschung des Mineralstoffwechsels steckt' erst in den 
Anfängen. Sie wird uns noch weitere Ergebnisse bringen/ 
die nicht nur theoretisches, wissenschaftliches Interesse bean­
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, EINE, ZEITSCHRIFT, C^GRUNDELjA^.TATSACHE, HOFFNUNG UND 
Überzeugung.- erscheint monatlich zweimal in vielen kultur 
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^ 9. JAHRGANG

DEUTSCHE AUFLAGE 
400 000 EXEMPLARE Schneelast

- Schnee, Schnee, so silberweiß,
liegt auf den Ästen, das 

kleinste Reis
trägt heute silberne Last. —
Knurrend wuchtet des Baumes Ast
ärgerlich aus und nieder:
„Drücke mir nicht die ölten Glieder, 
wollen ruhn, wollen nichts tragen, 
als in des Lenzes sonnigen Tagen
sastigcs Nadclgrün."

„Bäumchen, höre, mein still Bemühn
gilt, dich vor Frost zu hüten;
daß dir selig Junggrün und Blüten 
wonnig der Lenz erweckt, 
hab ich dich zugedeckt.".
— Und die Bäume, die wetterolten,
fühlten der Gottheit heiliges Walten, 

'trugen selig auf Reis und Ast
tief in Demut — silberne Last.

Grete M., Königsberg, Pr.

Allerlei Interessantes
Eiscnbahnzüge voll Lebensmittel vernichtet

Tie New Yorker Hausfrauen kaufen weniger infolge der 
hohen Preise und der Arbeitslosigkeit, und >o könnte man 
krank werden, wenn mau sieht, daß Eisenbahnzüge voll Le- 
bcnsmitlcl, leine Melonen, Bohnen, Svinat, Tomaten, Salat 
und andre Früchte, alle vollkommen frisch, in der Nachbar- 

- fchaft New Porls diesen Sommer vernichtet worden sind. Die 
Einwohner der Stadl würden sie csien, wenn sie sie zu einem 
Preise erhalten könnten, der erschwinglich ist. Und wie cS 
seht steht, erhalten die Farmer nichts dafür und müsien noch 
die Fracht nach New Pork bezahlen. Man sagt, daß sie in der 
Hohe der Saison für den'besten Long-Jsland-Spinat nur 10 
Cent für einen Bushel (etwa 25 k§j erhielten.

Rußland bereitet einen neuen Weltkrieg vor
Tie Londoner „Daily Mail" sagt, daß in Rußland 20 

Millionen Männer und Frauen vollkommen militärisch aus­
gebildet sind und jede Prüfung bestanden haben. Tiefe Zahl 
wird in den nächsten vier Jahren verdreifacht, und ein Ber­
stich, die Welt durch Waffengewalt zu erobern, wird 1934 ge­
macht werden, so sagt der Artikel weiter. - Der Bericht sagt: 
„Reisende, die aus Rußland zurück kehren, sagen, daß das ganze 
Land von Zivilisten überlaufen ist, Männern und Frauen, 
die.sich militärischem Training als einem Teil ihrer Fcier- 
tagsbcschäftigiing unterwerfen." Der Sowjctgeisi rast so furcht­
bar, daß die Lena-Eoldfeldgesellschaft, die 17 500 000 Dollar __
für die Entwicklung ihres Eigentums in Sibirien ausgegeben «‘ib Fuß großen Kerker'schleuderten. Ji 
hat, das Projekt aufaab. Die Schwierigkeiten mit den Arbeiter- den noch Stricke um das Genick und Di 
Organisationen und den Behörden wurden so andauernd, daß " ' ' ' ..........................
der Gesellschaft weiter nichts übrig blieb als zu quittieren.
Religion aus China vertrieben -

Rach einer Meldung der „Chikago Tribune" hat die chine­
sische Regierung von Nanking angeordnet, daß Missionsschulen, 
hoch oder niedrig, die christliche Religion in keiner Form 
lehren dürfen. Diese Schulen hatten sich bisher schon Haupt- 
ÍSchlich mit weltlichen Gegenständen beschäftigt und müssen 
ich jetzt ganz darauf beschränken.

und Nachdenkliches
Wie man zweimal soviel Geld bekommen kann

Biele Geschäftsleute würden gerne wissen, wie sic zweimal 
soviel Geld für eine besondere Arbeit erhalten können. In 
dem Medizinischen Journal für Illinois macht Or. Griswold, 
Direktor des Büros für Epidemiologie, Gefundheilsheoarte- 
ment für Michigan, dies alles klar. Er zeigt seinen Mcdizin- 
kollcgen, daß im letzten Jahr in Michigan 82 von je. 10O OVO 
Personen an Diphtherie erkrankten, daß die Doktoren daran 
durchschnittlich 100 Dollar verdienten, so daß die-Gefamt- 
diphtheriercchnung für diesen Staat 300 000 Dollar aus- 
machtc. Aber, sagt Vr. Griswold: „Während des Jahres 
wurden 97 462 Kinder in Michigan geboren. Wenn diese - 
Kinder pro Kopf für drei Dollar geimpft würden, würde die 
Einnahme von dieser Arbeit allein 300 000 Dollar aus­
machen." Es scheint uns sonderbar, daß diese Doktoren mei­
nen, daß sie besser als der Schöpfer verstünden, was in die 
Adern eines neugeborenen Kindes hincingehört. Aber natür­
lich, wenn man bedenkt: 300 000 Dollar!

Die Schreckenskammer von Cuenca
' In den. Kellerräumen unter dem Santä-Clara-Scminar 

.in Cuenca, Spanien, wurden am 13. Juli über 200 Skelette 
'von Personen gefunden, die im sechzehnten Jahrhundert zu 
Tode gebracht worden sind. Die „Heiligen^ (i), die dieses „ 

. ^. Seminar zu verwalten'hat ten, brachten ihre Kritiker zu Tode, 
Dollar hindern sie sie durch ein Lukenloch an der Decke in einen 14 mal 
.—t— " ~ f * * - In einigen Fällen wur-

______ , ________ ______________ Jen Leib gezogen. Die 
Stellung einiger der Opfer zeigt, daß sie in großem Schmerz 
starben. Die Nachricht mit dieser Information wurde durch 
die Zensur gestrichen. Sie wurde in der Baltimore „Sun"
veröffentlicht.
Die Bereinigten Staaten von Europa

Die fünfundzwanzig europäischen Nationen, die Driand 
in seine Bereinigten Staaten von Europa zusammenschlleßen 
will, würden erne Bevölkerung von 300 000 000 Umfassen 
mit einem Gesamtvermögen von 250 Milliarden Dollar, gegen
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Festgefahren
Festgefahren, fest­

gefahren,
Doch für Stunden 

nur; die Nacht
Baid vergeht, dann 

hat der Morgen
Die Befreiung 

schon gebracht.

Anders mit dem 
Schicksalswagen

Dieser Erde, der 
so tief

]n den Sumpf 
seibstsücht’ger 
Wünsche

Trügerischer 
Geister lief.

Wehret nicht dem 
Licht der Wahr­
heit.

Nur die Sonne 
schmilzt den 
Schnee:

Daß der festge- 
fahrne Wagen

Wieder freie 
Wege seh. p.Gd.

3G0 Milliarden Dollar in den Vereinigten Staaten von Ame- 
rila. Die vorgcschlagene neue Nation würde Rußland und 
die britischen Inseln ausschließen.
Die unsterbliche Seele — gestorben

Wir erhalten folgende interessante Zuschrift: „Hiermit 
möchte ich nur alle treuen Mitarbeiter in Gottes Werl zu dem 
Erfolg beglückwünschen, welcher durch die Schriften der IBP. 
zustande gekommen jein dürfte. Man höre und staune: Pastor 
Gerhard Jacobi von der bekannten Kaiser-Wilhclm-Gcdächt- 
niskirche, Berlin, hat in seiner am 23.11. 1930 gehaltenen 
Radiopredigt u.- a. wörtlich gesagt: »Die Unsterblichkeit der 
Seele wird weder von der Bibel gelehrt, noch ist sie von Chri­
stus gelehrt worden. Die Lehre von der Unsterblichkeit der 
Seele ist aus dem Heidentum übernommen worden.' Ferner 
stellte er u. a. die »ewige Qual' mehr als den eingebildeten 
Glauben gewisser Leute (welcher? d. Red.) hin." — Möge die 
Geistlichkeit jetzt allgemein offen zugeben, daß ihre Lehren 
falsch waren, oder das Gegenteil beweisen!
Arbeitslosigkeit und geistige Gesundheit

Nach einer Inspektion der Irrenhäuser von New Pork 
legte Gouverneur Roosevelt dar, daß durch die Arbeitslosig­
keit und die elende Wirtschaftslage die geistige Stabilität so 
schnell niedcrbricht, daß die Ncltozunahme an Patienten statt 
1000—1200, dieses Jahr 1700—1900 beträgt.
Line Studie über Ruhe C^
* * Bei einem Studium über Ruhe sand man, daß bei Redu­
zierung der Geräusche lm Büro um 15 Prozent die Leistung 
der Stenotypisten um 5 Prozent vermehrt wurde. Wenn sie 
unter hinderndem Geräusch arbeiten mußten, verbrauch­
ten ste 25 Prozent mehr Energie, als wenn sie bei ruhiger 
Umgebung arbeiteten. Bei einem Experiment - mit Ratten 
sand man, daß, wenn sie dauerndem Geräusch unterworfen 
waren, ein Drittel jeden Wurfs tot geboren war. Also bitte, 
Büroleute: Mehr Ruhe!
Venezuela ohne Schulden

Venezuela hat die Auszeichnung, das einzige Land der 
Welt ohne Schulden zu sein. Die Entdeckung des Petroleums

hat dies mit sich gebracht. Ungefähr 9 060 000 Dollar im 
Jahr werden so gewonnen. Viel von dieser Summe wird 
jetzt gebraucht werden, Straßen zu bauen, Bäume zu pflanzen 
und das Land anderweitig zu entwickeln.
Verhältnismäßige Sicherheit der Flugzeuge

Ein französtscher Luftsachvcrständiger schätzt, daß die fran­
zösischen Züge 160mal so sicher sind wie die französischen Flie­
ger, und zwanzigmal so sicher wie die amerikanischen Flieger. 
Es lostet noch 70—80 Pfennig, einen- Passagier einen Kilo­
meter zu transportieren, und nur auf zwei Fluglinien der 
Well, eine in Columbien und eine in Perpen, zahlt der Passa­
gier die vollen Kosten seiner Reise. Die Bereinigten Staaten 
sind jetzt in den geflogenen Meilen und den beförderten Passa­
gieren der übrigen Welt weit'voraus.
Was der heilige Vater alles segnet

Der König Carol von Rumänien, der bekanntlich zuerst 
mit einer rumänischen Aristokratin verheiratet war, die er 
verließ, um sich mit der Tochter des Königs von Griechenland 
zu verheiraten, der er dann mit einer Jüdin davonlief, indem 
er dem rumänischen Königsthron entsagte, ist wieder zurück- 
gekehrt und har seinem Sohne den Thron entrissen. Er emp­
fing den Segen des Papstes. ^Der heilige Vater, drückte „seiner 
Majestät seme Gefühle.aufrichtiger, Freude aus und feine 
väterlichen Segenswünsche für eine erfolgreiche Regierung und 
das Gedeihen der. edlen rumänischen Nation!" ^Sicherlich wird 
Rumänien das einzige Land fein, wo ein solcher Mann wie 
Carol mit offenen Armen als das Ideal feiner Landsleute 
wieder ausgenommen werden konnte. .Wie zu erwarten stand, 
haben in Rumänien auch wieder große Judenpogrome einge­
setzt, und es ist wirklich schwer zu erkennen, inwiefern dies eine 
„edle Nation" sein soll.
Barbarische Gefängnisse

Ein staatlich bevollmächtigter Gefängnisreoisor in Ame­
rika erklärte kürzlich die beiden Gefängnisie,. in denen wäh­
rend der Jahre 1918—1919 acht hervorragende Bibelforscher 
fcstgehalten wurden- für barbarisch. Diese Bibelforscher wissen, 
daß der Diann recht hat. ' . ' . -

19



Wir begannen damit, 
indem wir eine Flut von 
Stahlkugeln hinnber» 
schossen. Wir beobach­
teten, wie ste den Staub 
im Fliegen aufwirbel- 
ten, bis pe das Ziel er­
reichten. Auf der Seite

des Feindes gab es eine große Bewegung. Sie suchten 
Deckung, indem fie sich flach auf die-Erde warfen. Wir konn­
ten nicht sagen, ob wir Treffer gemacht hatten. Ein tierischer 
Instinkt zwingt einen scden, sich beim ersten Klang eines 
Schusses Hinzuwersen. Ein Zweikampf mît Maschinengewehren 
ist nicht so gefährlich, wenn man ein Loch bei der Hand hat, in 
dem man Deckung suchen kann. Wenn man einmal unter der 
Erdoberfläche ist, ist man positiv sicher.

Wir rückten vor. um eine bessere Stellung zu finden. Da 
bemerkte ich plötzlich, daß ich in ein Munitionsloch geraten 
war. Schleunigst zog ich mich zurück, etwas weiter nach hin­
ten. 'Wir hörten jetzt die deutschen Maschinengewehre von 
hinten und von links. Ter Feind bemühte sich, uns abzu- 
schncidcn. Wir Hallen den Keil zu weit getrieben. Das 
Munilioiislager'stand jetzt in Flammen, und nach allen Seilen 
hin gab es ein Bombardement. Hier fiel Soltowsky, einer 
der wirklichen Offiziere.

Tann traf ich Kaulb, den ich seit den Tagen unsres Ein- 
excrzierens in der Heimat nicht gesehen halte. Ich sagte ihm, 
daß mein profiler Schmerz der Hunger sei, und fragte ihn, 
ob'er nicht' etwas zu esien haben. Kaulb hatte eine .Büchse 
Bohnen. Er mußte in seine Stellung rechts von uns zurück, 
und wir hauen keine Zeit, die Bohnen zu teilen. Da sagte 
er: „Behalte sie!" und fort war er» Wie anders war Kaulb 
als die meisten andren Offiziere, die nur an sich dachten und 
die Büchsen mit Marmelade und andren Süßigkeiten an sich 
rafften, ehe sie uns erreichten! Aber Kaulb war nicht so. Er 
konnte nicht so selbstsüchtig handeln. Er war ja auch nur 
ein armer Hund wie wir andren.

Run lagen wir wieder in den Wäldern und warteten und 
wußten nicht worauf. Wir mußten die Grünen (unsre Ver­
stärkung) zurückhalten, damit ste in Deckung blieben; denn 
ivenn die Flugzeuge einen Kamps vortäuschten, kamen alle 
die Rekruten aus ihren Verstecken hervor, um zu sehen was 
los war. Die Flugzeuge waren tsie Augen der feindlichen 
Artillerie, die nach Beute spähten. Tas wußten wir aus unsren 
früheren Erfahrungen nur zu gut.

Einige von uns Alten suchten-die Neuen mit Hilfe ihrer
Revolver in Deckung zu halten. Wir würden niemals auf . - . - ...» - - - .. .
sie geschoßen haben, aber sie waren noch gar zu sehr mit Heißluft auch viele, -die Rohlinge waren, "-wenn ste ahmten ^waren, 
angefüllt, die man in der Heimat In ste hineingepumpt Halle, und an der <vront waren sie Unterstandsmemmen, -^f - ^ ;» 

und abenteuerlustig brachten sie ihr und unser Leben m Ge­
fahr. -Unsre Hauptaufgabe rn dieser Stellung war, uns am 
Leben 'zu erhallen. ^Wenn unsre Verluste groß genug sein 
würden, datz wir uns nicht langer halten konnten, würden 
wir abgelöst werden. -*

Das Haufen in einem Abort
Ter Feind traf nun alle Anstalten, uns aus einem neuer» 

lich getriebenen Keil herauszudrangen. Wir hörten die neuen 
Batterien, wie sie das Ziel ausprobierten etc. Die Flugzeuge 
flogen wie wahnsinnig hin und her. Da zogen wir uns etwas 
zurück. Dkaschinengewchrfcuer fegte über den Wald. -Die 
großen Granaten sausten durch die Luft, und die Erde zitterte, 
wo sie auftrasen.

àH^MrrrrA Kràès
Wir suchten eine etwas weiter hinten gelegene Deckung. 

Ich sprang in eine verlaßene Latrine, und mit mir ein andrer 
Kamerad. Ja unsrer. Aufregung beachteten wir zuerst den 
Geruch nicht. Wir schaufelten den Kot zur Seite, um etwas 
tiefer kauern zu können. Wir dachten, wir würden bald wie­
der hier herauskönnen.' Aber das war nicht der Fall. Wir 
beide mutzten zwei volle Tage in dem schrecklichen Loch Hocken. 
In der dritten Nacht gruben wir'uns von dem Loch aus 
einen Graben, in dem wir unsre schmerzenden Glieder aus- 
strecken konnten.

Der Geist braucht irgendeine Beschäftigung, und fo faße» 
wir hier, während die Schlacht in vollem Gange war, und 
zählten die amerikanischen Staaten und ihre Hauptstädte auf. 
Ab und zu hörten wir das Hilferufen der Verwundeten. Ein­
mal ging mein Gefährte, um einem Verwundeten zu Hilfe 
zu eilen, während ich vorsichtig zu den Gefallenen kroch, um 
uns ihre Decken in unser Loch-zu holen.

In diesem Gefecht fiel mein liebster Freunv.- Ehe wir 
nach Frankreich eingefchifft wurden, hatten wir uns bei dem 
letzten Urlaub in New Hort getroffen. Wie waren wir damals 
voller Romantik und Humor! Als Helden zogen nür mit Mut 
und Überzeugung in den Krieg. Es war eine Schande, wie 
verkehrt das nun alles war. Wir waren keine Helden, son­
dern Tiere, die gemeinste Art von Ratten, die in mensch­
lichem Unrat lebten, und deren Leben an einem Zwirnsfaden 
hing.

Meine alten Freunde
Einer meiner Kameraden hieß Sullivan. Auch ihn'und 

sein Mädchen traf ich damals bei der Abfahrt am Bahnhof. Er 
war ein feiner Junge, einer der Sänger an Bord des Schiffes 
De Kalb. Armer Bursche! Das letzte, das ich von ihm hörte, 
war, datz er in Todesnöten schrie: „Ich kann nicht sterben! 
Ich will noch leben! Ich habe noch eine Schuld zu bezahlen in 
New Aork!" Aber er starb.

Dann war da noch Eoloman, ein vornehmer Jude. Er
wurde verwundet, und die Sanitäter trugen ihn nach hinten, 
als ihn eine zweite Granate traf und ihn und auch die Träger ' 
tötete. Meinem Kameraden.Aldrich wurde die Nase abge- 
schoisen. -Burns wurde in den Rücken geschoßen. Leoerson 
fiel. Der Korporal Purlell und der Sergeant Roth sielen auch. 
Was mit Hamp geschah, weiß ich nicht. Poe wurde ver­
miet. Es wurden insgesamt 209 Olfiziere und 4766 Mann in 
dieser schrecklichen Schlacht zugrunde gerichtet. Ich habe sa 
einiges erzählt, was wir alles taten, als wir am Ende unsres 
Witzes waren, um uns am.Leben zu erhalten.. Es gab.einige 
sehr gute Offiziere und viele tapfere Soldaten, aber es gab

Frische Truppen wurden vorgefchickt, und wir kamen "zu­
rück in Reserve. Die neuen Rekruten wurden über Nacht 

^verpflichtet und zu Soldaten gemacht, und das war eine unbe­
schreibliche Schande. "Sie wußten'nichts von den Tricks des 

* Gefechtes, und viele von denen, die sie in ihr Schicksal-sagten, 
verstanden auch nicht mehr wie sie. Man schickte einfach- mal 
etwas Infanterie über den Gipfel, um die Sache-in Bewe­
gung zu fetzen. Sie bekamen keine Order, sie waren irrende 
Schafe, Versuchskaninchen, die dann der Tod verschlang.

„Unterstandshelden"
llusre Rcservestellunoen und Unterstände hinter der Front 

waren bald überfüllt mit solchen, die vorn bei der-kämpfen­
den Einheit sein sollten: WaS- soll man- sagen?- -Sie suchten
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Schutz und waren nur zu bemitleiden. Aber wir chatten mehr böden, in Gräben, in Sümpfen, und waren dabei noch halb 
als 4000 Mann verloren, und unser vollständiger Rückzug hing verhungert. Entweder wir mußten hungern, oder- wir fraßen 
davon ab, daß sie ihr- Opcrationsziel erreichten. Ein oder — wenn wir etwas bekamen'— wie die Schweine, und wenn 
zwei Tage lang sah-ich neue Gesichter von Soldaten,-die-ctwas ' “:~ * ------ —- ’ -> ’ * ■ - -
rechts von uns vor einem Unterstand auf und ab patrouillier­
ten. Da war etwas nicht in Ordnung. Bor den Unterstän­
den in Rcservestellung hatten keine Wachen.zu patrouillieren.
Serrant McNulty und ich untersuchten die Sache. . nnerres y

Was fanden wir? Offiziere und. Mannschaften, die vorn -ken kann, i , ___ ________ _______ __________„___ ,___
in der Schlacht mitkämpfen sollten, vollständig verängstigt es war hart,, wie man sich denken, kann, und:'mit .Schimmel 
wegen ihrer absoluten Unkenntnis darüber, wie es im Kriege . bedeckt. - Biele von uns wurden krank. • ‘ " ’ 
zugcht. Diese Osfizicre hatten einige der Soldaten, die ihnen ‘
untertan waren, dazu bestimmt, vor dem llnsterstand Wache 
zu stehen, in dem sie lagen.

McNulty war der Sprecher, und es dauerte nicht lange, 
hatte er sie aufgemöbelt und an die Front getrieben, wo die 
Schlacht tobte. Wir waren krank bis tief ins Innere hinein 
und sehnten uns nach Ruhe, die wir doch nicht bekommen 
konnten, bevor nicht die Kameraden, die uns ablösten, ihr 
Operationsziel gewonnen hatten.

Endlich wurden wir doch nbgeholt und kamen weiter nach 
hinten. Es war in der Naclu: denn alle diese Bewegungen 
mußten im Schutze des Dunkels der Nacht gemacht werden. 
Wir schlevplen uns dahin, müde, wund, krank und erschöpft. 
Hier und da schlug eine Granate ein. Das bedeutete uns 
nichts gegenüber dem, was wir erlebt hatten, und wir beach-
tctcn sie kaum.

Da, als wir langsam dahinzottelten, kam jemand unsre 
Reihen entlang gesagt. Es war unser Hauptmann. Er schien 
aus dem Innern der Erde heraufgestiegen zu sein. Wie ge­
wöhnlich, betrachtete er es als seine Aufgabe, uns das Leben 
zuni Überdruß zu machen. Jct-t tauchte er aus, wo wir ihn 
nicht brauchten. Aber er war Autorität, was er auch einmal 
zeigen wollte. Und hinter der Front war eine gute Gelegen­
heit dazu. Er sagte Malone, einen armen Italiener, zwei­
mal an die Spitze der Kolonne. „Hurra!" Manche der Ka­
meraden sagten, wenn er sich einnial an der Frönt blicken 
lasicn würde, würden sie ihn erschießen. Er war so gemein, 
daß die Langsamkeit, mit der die armen Kerls ihre zerschla- 
qenen Körver nach hinten schleppten, sein Mißfallen erregte. 
Mich haßte er wie "Gist. Ich hatte „zuviel zu sagen". Ich 
war der Meinung, daß jedermann sein Teil zu tun halte, 
gleichviel ob Offizier oder nicht, und das sagte ich auch an der 
Front, aber hinter der Front mußte ich dafür büßen.

Marschieren
Am 14. Oktober 1918 marschierte unser Bataillon nach dem 

Eamp d'Eremilagc. Tas ganze Bataillon sollte dort kampie­
ren. Wir marschierten 22 Kilometer. Am 16. Oktober er­
hielten wir Verstärkung, und alle Lücken wurden ausgcfüllt. 
Nun hatte das Bataillon 6 Tage lang schwer zu exerzieren, um 
für weiteres Gemetzel nicht aus der Gewohnheit zu kommen. 
Plötzlich erhielten wir Order, daß die vierte Marinebrigade 
die 73. französische Division abzulösen habe, die ü'cr Leffin- 
court in der Schlochtlinie war. Am Morgen des 21. traf die 
Kompanie des Maschinengewehrbataillons mit dem Jnfan- 
teriebataillon zusammen, und nun marschierten wir gemein­
sam nach Bayernlagcr Nord, wo wir in deutschen Baracken 
.kampierten. 'Diesmal marschierten wir 4b Kilometer. Ani 
22. Oktober wurde der Befehl, die 73. Division abzulösen, 
widerrufen. Das rief be! uns Alten ein Lächeln hervor. Viele 
der Neuen waren jedoch enttäuscht. Sie wollten in den Krieg. 
Wir aber nicht. Wir waren froh, daß wir wieder umkchren 
und nach hinten marschieren konnten.

Der Ruhr-Zug
Während wir nun von einer Front zur andren beordert 

wurden, fuhren wir, wenn wir.nicht marschierten, in Güter­
wagen, bis uns jeder Knochen weh tat. In den Fabriken, 
Gefängnissen und Kohlenbergwerken wurde selten mehr als 
16 Stunden pro Tag gearbeitet. Was hatten wir verbrochen, 
daß wir 24 Stunden am Tage Unbeschreibliches erdulden 
mußten?

Der menschliche Körper ist ein wunderbares Gebilde. Dem 
Maß dessen, was-er ertragen kann, scheint fast keine Grenze 
gesetzt zu sein. Tagaus, tngein.schliefen wir auf Zementfuß.
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wir konnten,-stopften-wix,- was wir'nicht' vertilgen konnten, m 
unsre Taschen: Tas Brot,- das wir bekamen, war wie geoak- 
kenes Sägemehls Wir bekamen eine Büchse nach der andren 
von einer Mischung, die wir Affen fleisch nannten:' einbalsa­
miertes Rindfleisch, das ekelhafteste.Zeug, das man sich den- 
'"’ '""". Schließlich bekamen wir auch etwas Weißbrot, aber

Da alles vom Bösen beherrscht wurde und die Götter der 
Bedrückung am Werke waren, war wohl nicht anders zu er­
warten, als daß diese verdorbenen Speisen im Verein mit all 
den andren, Beschwerden ihr Werk tun würden. Wir logen 
wie eine Viehherde in Güter- und Viehwagen zusammenge­
pfercht. Aber das ist ein schlechter vergleich; denn'das Lieh 
hat eine Lagerstatt, wir aber hatten nicht einmal Stroh.

Man stelle sich vor: tausend Menschen in einem Gütern 
Zug, die alle die Ruhr hatten! Was sollten wir machen? 
Wir setzten uns zu zweien rittlings aus die Stangen-und. hiel­
ten einen dritten zur Türe hinaus, damit er leine Auslee­
rungen in die vier Winde streuen konnte. Und dann wechsel­
ten wir ab, immer unschichtig. Tag und Nacht; denn wir hiel­
ten in keinem Dorfe und in keiner Stadt.

In ihrer Verzweiflung rissen die Kameraden die Fußböden 
auf und machten sich Latrinen durch die Löcher. Doch jede 
böse Sache hat auch ihr Gutes. An diesem Zustand konnten 
sie uns- unmöglich an die Front schicken. Wir konnten auch 
kein weitzes Brot mehr essen.

Hoffnungslos
Der Sommer verging mit seinem Grün,' mit seinen sonni­

gen Tagen und langen, duftenden, warmen Abenden. Ein 
warmer Regen siebte durch die Bäume. Ach, was wußte ein 
Krieger,-der — wie es uns schien — ein Jahrzehnt lang in 
einem.Friedhof in schmutzigen Gruben gewohnt hatte, vom 
Duft der Sommertage? Wir fühlten nur, daß es kälter 
wurde; der Regen war naßkalt. Unfer Blut wollte nicht mehr 
richtig arbeiten. Wir hatten zwinkernde Augen und zitternde 
Kinnbacken. Unser ganzes Nervensystem war in Unordnung. 
Eine Erstarrung kroch über meinen Körper. Die Götter des 
Schreckens und der Furcht marterten uns. Würden wir einen 
Winter-im offenen Gefecht noch überstehen können?
- Von ganzem Herzen sehnten wir uns nach dem guten alten 
Schützengrabenkri'eg. Er war schrecklich, aber er erschien uns 
wie ein Himmel gegen die Holle, die wir jetzt halten. Aber 
vielleicht war er nur eine etwas bcsiere Hölle. Jedenfalls 
war es in^ den schmutzigen, schlammigen Löchern der Schützen, 
graben wärmer. Wir konnten- uns wie die Ratten tiefer hin. 
einbuddeln ^und.zusammenhocken. Die Angriffe und Schar­
mützel der Schützengräben, die dem Gott' des Mordes auch zu- 
weilen zwanzig Seelen auf einmal erbrachten, schienen uns 
ein Kinderspiel gegenüber dem, was wir jetzt erlebten. Der 
Krieg hatte ungeheure Dimensionen angenommen. Ganze 
Armeen prallten aufeinander, und Millionen von Granaten 
erfüllten ihre Mission des Unglücks, sie zerrissen die Luft mit 
ihrem aufreizend schrillen Gebrüllt ^ *l ^-

Post von Daheim ’^- r^£&- &? -
Gelegentlich erreichte uns ein Postsack."Einige der Briefe

enthielten Trauerbotschaften, andre Botschaften der Hoffnung. E 
.Manche kamen von Mädchen, die ein .treues Warten ver- / J 
sprachen, und die auf die blutenden Herzen wirkten/als würde * 
ein Schraubstock angezogen. Immer tiefer und tieker versan­
ken wir in die Tiefen der Hoffnungslosigkeit.

Ich trank die bittersüßen Nachrichten von meinem Mäd­
chen in Blau. Sie beschuldigte mich der Gleichgültigkeit. Sie 
schrieb, meine Briese an sie würden immer kälter. Sie fühlte/ 
daß in mir allmählich eine immer größere Veränderung vor 
sich ging. Ihre Briefe an mich erzählten eine ganze Ge» 
schichte. Ich sah in ihnen wie in einem Spiegel, wie meine 
Jugendideale zerstoben. Die Schrecken und die^. Mühsale des 
Krieges hatten ihren lebendigen Tribut- genommen. Und ich 
kann doch die Wirklichkeit meiner Erfahrungen nicht einmal

(Fortsetzung Seite 29.)



Eine kurze Betrachtung 
über Meereskunde

Meereskunde im weitesten Sinne des Wor­
tes umfaßt ailes, was wir über den Teil der 
ikrde misten, den die Weisheit Gottes 71 Prozent 
der Erdoberfläche einnchmen läßt. Dieser Wis- 
jcnszwcia erstreckt sich über ein Studium der - 
Winde, Wellen, Fluten und Strömungen, der 
Schiffe und Untersccbote, -der Tiere des Meeres, 
der Eisberge, Nebels Regen, Mineralien und 
Vafe nsw. Er registriert die Kabel, die auf dem 
Mcercsböden, fliegen, umfaßt und studiert die 
Geologie, die Formation der Inseln, Küsten usw.

Natürlich können wir hier ein so umfastendes Gebiet nicht 
erschöpfend behandeln, werden vieles überhaupt nicht berüh­
ren können, und wollen doch versuchen, einen Überblick über 
die intcrcstantesten Dinge zu geben.

Tie Chemie der salzigen Tiefe
Es besteht keine Gefahr, daß das Menschengeschlecht je­

mals einen Mangel an Salz haben könnte. Wenn der ganze 
europäische Kontinent, der fein Haupt aus dem Waster hcr- 
vorhebr, ganz und gar aus Tafelsalz bestehen würde, so würde 
er dennoch nur ein Drittel des Salzes enthalten, das jetzt 
in den Meeren vorhanden ist. Ja, wenn alles Salz, das sich 
in den Meeren befindet, über den Bereinigten Staaten aus- 
gcbreitct werden würde, fo würden diese ein und eine halbe 
.Ai eile tief vom Salz begraben werden, j^ ^„:i ^ ^ 

. Die obigen Bilder zeigen eine ganz einfache Methode der 
Mccrsalzgewinnung, wie sie an der Küste Portugals geübt 
wird. Am User des Meeres werden dort in langen Reihen 
Rechtecke hergerichtct, worin das Mecrwaster geleitet wird. 
Tas Waster verdunstet durch die Sonnenhitze, und reines, 
schneeweißes Salz bleibt zurück. Tas Salz in den rechteckigen 
Gruben wird dann aufgebcrgt und mit Autos ins Land ge­
bracht. Allerdings ist nur vom Frühjahr bis zum- gerbst aus 
solche Weise Salz zu gewinnen. Tie G.-Z.-Freunde aus Por­
tugal, denen wir die obigen Bilder verdanken, schreiben, daß 
dieses Geschäft für die Unternehnier sehr lohnend sei.

Außer diesem eben erwähnten gewöhnlichen Salz befin­
den sich eine Mengc'andrcr Salze im Meere — fast auch ein 
Viertel soviel wie jene. Diese Salze bilden in den Augen

1,260
0,863
0,126
0,076

der Chemiker einen großen Schatz, aus dem noch wunderbare 
Dinge zum Besten des Menschen hervorgehen werden.

Folgende Analyse zcißt das Verhältnis der Hauptfach- - 
lichen, im Ozcan befindlichen Salze:

pro Mille Kalziumsulfàt
Kochsalz (Chlornatrium) 27,213 Pottaschesulfat
Magncsiumchlorid ' .3,007 Kalziumkarbonat
Magnesiumsulfat 1,658 Magncsiumbromid

Ein Norweger, der sich jahrelang mit dem Studium des 
Meerwasiers befaßte, hat den Beweis erbracht^ daß es mög­
lich ist, metallisches Magnesium, Gips, gewöhnliches Salz und 
andre Mineralien aus der"blauen Trete des Meeres'heraus­
zuholen. Die tiefblaue Farbe des Ozcans rührt ^übrigens 
von der Tatsache her,'daß das Secwasscr zehnmal mehr emp­
fänglich für die roten*.Etrahlen des.Spektrums ist, wie für ^ 
die blauen Strahlend ^Versuche 'haben .gezeigt, .daß in seiner' 
Tiefe von cliva 1600 Metern kein Licht mehr jst.^Man setzte
eine empfindliche fotografische Platte'in ' dieser" Tiefe zwei '' 
Stunden dem 'Licht aus, aber' cs zeigte sich keine Wirkung.
Gärten auf dem Meeresboden

Dio Gärten auf dem Meeresboden find in Wahrheit das­
selbe wie die Weizenfelder einer Farm. Die Aufnahmen, 
die von diesen Gärten gemacht worden sind, besonders bei 
Rastan in den Bahamas, sind wie ein Feenland; sind von 
einer Schönheit, die mit Worten überhaupt nicht zu be­
schreiben ist. Chinesen und Japaner bauen Seetang und 
verwenden ihn in großen Mengen. Sie leiden darum auch 
nicht an Krovf und andren Krankheiten. Aber nicht nur, 
daß sie ihn esten, sondern sie stellen auch Leim aus Seetang
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her. In Westindien wird ein eßbares Gelee aus gewöhn- 
lrchem Seetang 'gewonnen, indem dieser- gebleicht uni> ge^ 
kocht wird. In der bereits erwähnten Anlage zu Kalifornien 
wird Agar-Agar, das zu Heilmitteln verivendbar ists'. her- 
gestellt. Auch in Massachusetts ist eine solche Fabrik, die.große 
Mengen dieses Mooses fauch'irisches'Moos genannt) herstellt. 
(Agar-Adar ist auch-in'Deutschland in den Geschähen .für .. 
Lebensmittelrcform erhältlich -und leider, viel zu wenig .be- . 
taunt. Es ist vorzüglich zur Herstellung von Sülzen-und 
Gelees, ein wohlschmeckender, und" gesunder Ersatz für 'die so 
schädliche Gelatine.) 'Es wirkt sehr schleimlösend..................- 
Fische und Seeticre - -

Wenn man bedenkt, daß in'den Bereinigten Staaten und 
Alaska allein' jährlich 3 060 000 060 'Pfund Fische.- aus d'cm-- 
Meere gervonnen werden, ist. es erkennbar, „daß sie ' einen-- 
wichtigen .einen 'hervorragenden Aufbaus und' Gcsun« 
dungsooraang '.fördernden '—. 'Bestandteil', unsrer''Nahrung" 
bilden. Es 'gibt Mllionen und aber Millionen Geschöpfe'auf,, 
dieser .Erde, die. die meisten von uns niemals zu. sehen be« " 
kommen. Das sind die' Bewohner der 'Tiefe, - in die kein 
Lichtstrahl hineindringt. Wenn' sich der Mensch in solche 
Tiefen wagen wollte, würde er plattgcdrückt werden,^ seine 
Rippen würden zerbrechen wie'Pfeifenrohr, und sein Fleisch 
würde zu,Mus werden. ' ' -

. Steine Diese der Akecre scheint so tief zu sein, daß nicht ' 
doch 'noch irgendwelche Lebewesen, darin existieren könnten.' 
Aber cs gibt eine Wüste des Ozeans, die gewisse Teile'des 
Atlantischen ' und des. Größen' Ozeans an ' der Westküste' 
von Patagonien' cinnimml. Dort wächst kein Seetang, noch 
gib£ es irgendwelche Lebewesen im Meere. In diesen Ge- 
wäsiern werden viele Knochengerüste von Walen und. Hai­
fischen gefunden, ein Zeichen dafür, daß sich diese Ungeheuer 
manchmal in diese Wüste verirren und' darin um kommen.
Stromfchncllcn und Strömungen des Meeres - « ■

Im hudrogravhischen Büro der amerikanischen Marine 
werden--pütemaNsche 'Studien-der Stromschnellen und Stcö- 
inullgeii dcr.Meere geniachl. ' Eine-Zeitung, die in acht Spra­
chen gedruckt wird,- wird in einer Flasche versiegelt und über 
Bord geworfen. Wenn diese Flaschen gefunden werden, was 
schon in einer Entfernung von-' 5 bis 5000 Meilen und in. 
einer.Zc'it von sechs Tagen bis zu sechs Jahren geschehen ist, 
ist. ihr-Inhalt für den Finder immer, sehr, interessant, wegen 
der möglich-werdenden.Schlüsse auf Weg und Reiscgefchwin-' 
digkeil dieser Bcrsuchsschifse. -

Die Bildung von Meeresströmungen hängt viel von den 
Winden ab. Ein regelmäßig und beständig über die Fläche 
des Meeres wehender Wind wird schließlich tief in die Wasser 
cindringeii und der ganzen Wassermenge eine gewisse Bor- 
wärtsbeivegung mitteilcn, aber die Wirkung wird besonders 
an der Oberfläche oder nahe derselben bemerkbar sein.

Wo die Pasiatwinde — wie im Atlantischen und Großen 
Ozean — das ganze Jahr über mit großer Regelmäßigkeit 
wehen, finden wir an der Oberfläche des Al ceres Strömun­
gen, die der nördliche und südliche Aguatorialstrom genannt 
werden. 'Die geringste Schnelligkeit dieser Strömungen ist 
etwa 25 Kilometer pro Tag. '
Die Gezeiten und ihre Voraussagungen
-'s Wenn alle die Zahlen der Maße und Entfernungen in 
Betracht gezogen werden, so ist der ziehende Einfluß dcZ 
Mondes L^mal mehr die Ursache für die Gezeiten dcS 
Meeres, als der ziehende Einfluß der Sonne. Der Haupt­
grund hierfür ist die Nähe des Mondes. Die gesamte An­
ziehungskraft der Sonne auf. die Erde ist ungefähr nur 183- 
mal so groß wie die des Mondes. Der Grund dafür ist, .daß 
sic so weil entfernt ist. Meistens wirkt das Ziehen der Sonne 
und des Alandes in entgegengesetzten Richtungen, aber zwei­
mal rm-Monat ziehen sie in einer Richtung, dann treten die 
Gezeiten -stärker als gewöhnlich -auf-. Theoretisch hat jeder 
Planet und jeder Stern einen Einfluß auf'die Gezeiten, aber 
dieser Einfluß-ist für Berechnungen ohne praklischc Bedeutung.

Die.Küsten- und Fcldvermcstungsanstalt der Bereinigten 
Staaten hat einen Apparat zur Errechnung der Gezeiten« 
perioden> der selbständig und mit unfehlbarer Genauigkeit die 
Arbeit von sechzig Mathematikern leistet. Dieser Apparat,

der einzige seiner Art, der bisher hcrgestellt wurde, errechnet 
''die-genaue Zeit von Flut und Ebbe im voraus, und auch das 

Flutmarimum an irgendeiner Stelle des Meeres, und zwar- 
für unendliche Zeiten. .Er ist beständig in Betrieb und 
rechnet die Fluten für alle bedeutenden Häfen der Welt auf 
ein Jahr'lang im voraus aus.

Auch.dw Hebekraft der Gezeiten wird in East Saugus im 
Staate" Massachusetts zur Erzeugung von elektrischer Kratt zu 
Jnduftriezwecken bereits ausgenutzt. Ein Kubikfuß Salz- 
waster hat die'Kraft, 64 Pfund zu heben. -Je höher- die- 

' Flut,''um so größer-ist natürlich die Hebekraft. - -
Etwas über Klimatologie
\ - Klimatologie könnte man schlechtweg mit Wellenkunde 
.öderTWellenmestung verdeutschen.. Ein. Kumatologist, ein 

' französischer Marineoffizier, hat 4000 Wellen im Atlantischen, 
Ozcans dem Großen Ozcan 'und' dem indischen Ozcan' ge-' 
messens'und gefunden, daß der Durchschnitt'der Wellen, etwa 
9 Metör.hoch ist. Die höchsten Wellen, sorgfältig gemessen, 
sind'kaum höher als etwa 15 Meter, aber vom Schiff 'auf- 
hoher See aus gesehen, erscheinen die Wellen doppelt so' 
hoch. An felsigen Küsten, wo sic an die Felsen anprallen, ef< 
reichen sie eine unglaubliche Höhe.

. . An",der. schotlifchen Küste wird das 35 Meter, über .dem 
. Meeresspiegel gelcgenê'Bêil-'Kmtênli'cht' oft nicht 'gesehen, wert 

'cs durch den âufspritzëndèn Schaum und. Gischt verdeckt wird." 
Der Leuchtturm zu'Eddvstone mußte aus diefcm Grunde um«

' gebaut und von 22 auf 40 Meter erhöht werden. Bon einem' 
andren .Leuchtturm wurde die große Glrcke durch die'Flut 
heruntergeristen, trotzdem sic in einer- Höhe von 30 'Meten 
über dem Höchstwasterftand angebracht war. - -' ' ' "' 
Tas Ablotin der Tiefe

- Nachdem man nun ziemlich' güte Landkarten, von der 
Oberfläche der Erde hergcstellt und mittels der Flugzeuge un& 
Luftschiffe fast alle ihre Geheimnisse ergründet hat,---hal. der 
Wissensdrang des Menschen natürlich nun auch das Ver­
langen, eine Kürte von dem zu'besitzen, was unter dem Meere-' 
liegt. Und dieses Verlangen ist wohl begründet, besonders der 
Schiffahrt wegen. Das- Abloten der Tiefe mit schweren;- 
kilomcterlangen-.Seilen, an denen ein schweres Bleigewicht 

"hing, war früher eine langlvicrige und mühevolle Arbeit; und- 
wenn - nach -stundenlanger' Arbeit' eine' Lotung gemacht war, 
war das Ergebnis doch kein ganz genaues. Jetzt hat man, 
einen Apparat am Boden des Schiffes angcbrachl,der, wäh­
rend-das-Schiff in voller Fahrt ist,-ein. lautes. Geräusch in 
die, Tiefe sendet und das Echo vom Meeresgrunde mit einer 
Geschwindigkeit von 14 000 Tönen in der Stunde aufsängt. 
Da die Geschwindigkeit des Schalles' bekannt ist, kann die 
Tiefe nach der Dauer der Zeit, die zwischen der'Aussendung 
der Töne und dcm Empfang ihres Echos liegt, genau berech­
net werden. Auf diesem Gebiet gibt es noch sehr viel Arbeit 
zu tun,-weil cs noch weite Strecken des Ozeans gibt, wo noch 
keine Lotungen gemacht wurden. Infolge der stattfindenden 
Seebeben, welche die Beschaffenheit der Tiefe verändern, 
machen sich auch häufig neue Karten nötig.
Der Meeresgrund

. Was wir über den Meeresboden misten können, ist bisher 
nur Stückwerk. Manchmal heben Seebeben Teile Hes Meeres­
grundes empor, so daß sic gesehen werden können, und so. Ist 
man mit Sicherheit davon unterrichtet, daß die tiefsten Teile 
des Meeresgrundes mit einer weichen Substanz bedeckt sind, 
die „Schlamm" genannt wird'und als eine Ablagerung des 
Staubes des Meeres bezeichnet wird. An manchen Stellen 
hat dcr Meeresboden große Schluchten, die bis zu 5 Kilometer 
breit und bis zu IH Kilometer tiefer sind als der sie um­
gebende Meeresgrund. Das berühmte Große Canon in Kolo-i 
rado ist nichts gegenüber dicken Ricseneanons, in denen man 
den Mount Everest unter Waster verschwinden lasten konnte, 
ohne daß eine Spur von ihm zu sehen bliebe.

Das sind nur einige dcr einfachsten von den unendlich 
mannigfaltigen Zügen der Mecre. Viel ist Hier noch zu er­
forschen, viel wird sich noch über den großen Wastern ändern, 
ehe das Königreich Gottes völlig aufgerichlet sein wird.' Noch 
können wir nicht ahnen, welches Gebiet des Forschens und des 
Schätzehebens die Meere noch werden mögen. G.A.
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Von damals bis nächstens
„Wunderbare Romantik liegt doch in-diesen schönen, altertümlichen Häusern. 

Wie alt mögen diese wunderbaren Bauten wohl win?", so horte ich einige ältere 
"Damen beim Besichtigen einer Gasse in N. zu ihrem Führer jagen. — „Puyig", 
dachte ich mir, „was doch manche Menschen noch für einen rückständigen Ge- 
schmack ausweisen. Wohnhäuser — besser gesagt Ställe oder Kaschemmen —, .in 
denen, seitdem sie dastehen, arme und kranke Menschen zusammengepfercht dahin­
leben müssen; enge Slratzenwinkel und Gassen, deren Bauart p gehalten ist, 
vag ja nicht zuviel Licht, Luft und Sonne sie durchweht, abgebtöckeller Mörtel an 
den Wänden, ächzende Treppenstufen, schiefe winklige Wände 'und all die un- ' 
menschlichen, primitiv-ärmlichen Einrichtungen nenni man nun romantisch, und 
dabei reden sie doch eine Sprache, die jeden Denkenden erkennen lägt, daß sich . 
bald etwas ereignen mutz, was diese, der Menschen unwürdige Zustände be*-, 
festigt." — Aber wann und wie wird das kommen?

Ja, das ist ja gerade das Problem, dessen Lösung die Beseitigung aller Erden* 
not bringen würde. Bisher ist in dieser Beziehung bitter wenig getan worden. ■ 
Tie Menschen begnügen sich mit Halbheiten, und nicht nur dies, sondern sie lügen 
Torheit zu Torheit und vergrögerii damit das Elend und die Not der Bewohner- 
jcha't der Erde. Cie srroiien sich herum um Standes-, Rassen- und Nationalitäls- 
ragen, zerinürbcn und zerreiben ihre eigenen, und die »raste andrer Menschen.

Cie sorgen sich törichterweise um das äutzerliche Eewand des 
Ansehens und der Macht durch Ausbau militärischer Rüslun- 
gen oder andres Emblem, und finden so nicht Zeit r- und 
lind auch meistens gar nicht willens —, sich um die eigentliche 
innere Not zu kümmern. Beschränkten Auges und Herzens 
suchen sie die Ursache allen Elends nur immer auf der 
Seite ihrer politischen oder Parteigegner, und vermehren 
in deren rücksichtsloser Bekämpfung nur die Unsicherheit,

Linke «palte: 
Angefangene — 

rechte Spalte: vollendete 
Trümmer. ' '

Nervosität und Zerfahrenheit der Gegenwart. Die Erde 
vergeht durch'die Unfähigkeit ihrer Führer.

Das Silualionsbild,' das man beim Studieren nur 
der Überschriften der-Pressemeldungen von'heute gewinnt, 

' zeigt, wie völlig alle Menschenmachl versagt. Es ist er­
staunlich, wie angesichts dieser doch überall offenbarten 
Tatsache immer noch manche den Mut' finden, die Be­
hauptung der Bibelforscher — datz nur Jehova Gott 
und seine Macht der Erde Hilfe und Rettung bringen 
kann — ironisch zu bespötteln und entweder als pazi­
fistische oder religiöse Schwärmerei zu belächeln.

Natürlich ändert das nichts am. Lauf der 
Dinge, denn das Zeugnis der Bibel ist zu­
verlässiger alL die Phrasen von Menschen. 
In Jesaja 8«:l und 60:13 steht geschrieben:

' „So spricht Jehova:' Der Himmel ist 
mein Thron, und die Erde der Schemel 
meiner Füge."-— „Und ich werde herrlich 
machen die Stätte meiner Fütze."

Diese Worte deS Schövsers von Himmel 
und Erde sind eine vollständige Bürgschaft 
dafür, datz die Erde einmal von wunder­
barer Schönheit — geistig wie auch materiell 
— erfüllt sein wird.. Der " gegenwärtige 
Kampf der Parteien und ihrer ost mit den 
rücksichtslosesten'Mitteln kämpfenden Führer 

. ist als Begleiterscheinung der grotzen vor sich 
gehenden Umgestaltung anzusehen, - die 
fchlietzlich alles Böse von der ganzen Erde 
entfernen wird; denn setzt ist die Zeit gekom­
men, wo man nicht mehr lange ungestraft 
Böses tun kann, die Zeit, von der jenes ge­
heimnisvolle Offenbarungsbuch Kapitel 11 
Verse 17—21 sagt:

„Wir danken dir, Herr, Gott, Allmächtl- 
' . ger, datz du deine Herrschaft angetreten 

. hast. Die Völker sind zornig gewesen sWelt- 
- kriegs, und dein Zorn ist gekommen ... um 

die zu verderben, welche die Erde verderben."
Das Schändliche bei den ungerechten Zu­

ständen-der Vergangenheit und Gegenwart 
ist, datz die sogenannte Religion fast 
immer auf. der Seite des Unrechtes zu 
finden ist. Eine markante Feststellung
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Cin Skuckchcn Paradies in FIsrida
dieser Art .wird übrigens dieser Tage iin „Berliner Tage, 
dlait" gemacht.. In-Nummer Ü!Ä vom à IS. l!0 wird über einen 
Vortragsabend beri6)let, den die Teutsche Liga für Menschenrechte 
über das Thema „Kirche und Sineg“ arrangierte.

Ter Artikel war überschrieben „Bier Belennlniise".- Dir zitieren 
von diesen vier Bekenntnissen drei. Eie lauten: "

„Zum Thema de- Abends ergriff als erster "Rabbiner vr. Baeck 
das Wort, 2" kluger und menschliche: Weise ging 'er'auf die psncho- 
logischen Grundlagen der Kriegsstimmung ein. Es genüge nicht, 
nur die Schrecken des Krieges zu zeigen, man müsse vielmehr dem 
falschen Ideal das wahre entgegensetzen, und dieses sei: soziale Ge- 

' rechligleit. die auch scne unblutigen, aber deshalb nicht minder grau- 
kamen Kriege überwindet, die sich immer wieder im täglichen 
Leben vollziehen. Ter Krieg kann nur durch den wahren Frieden 
überwunden werden. . -

Als zweiter Redner sprach Daler Strathmann, der bekannte 
nricdensoorlämvier des Katholizismus. Er stellte fest, daß alle Aus­
sprüche Christi, die häung vazisistiich gedeuiel werden, ausschließlich 
religiös eufzumssen seien. 'Es sei aber un wriielhast, daß sich der

^^ Christentums nichts mit dem Geist des Krieges vcrirage.^^emein ..Senci^o^ acs cm ,^-aa^oon ^«aiwiuoccru, .acusocriiern uiiv 
-»-leio konnten dennoch „Christentum und'Kirche bisher so wenig ""Bestechern der"Vollsvertreier'"gebrandmarkt worden sind. ^Wenu 
?î" ^^ Kriegswillen ausriÄten? Weil die Kirche nichr allein einer dieser Geistlichen einmal ein besonderes Gebet spricht,'worin
«hl, wer! wir Menschen die Kirche sind. Deshalb ist sie so unooll- er den Segen auf die Kriegsschürer und Volksausbeuter im Lande

herabfleht, so pflegt die öffentliche Presse in 'lobenden Ausdrücken 
. darüber zu berichten"

In allen Ländern dcr ganzen Welt spielt sich die gleiche Heuchelei 
ab. Halbk<it und Tordcii gehen loketticrend in religiöse Kleidchen 
gehüllt mit Weltbofreicrwiene durch die Trûmîiierhausen hindurch, 
die sie hinter sich zurück lassen------------ und über die Bibelforscher 
lachen diese Toren!

E«« den Kriegswillen ausriÄten? Weil die Kirche nicht allein 
hl, weil wir Menschen die Kirche sind. Deshalb ist sie so unoöll» 
Duniten. Die Kirche werde aber mit immer größerer Klarheit eine 

moralisch» Verurteilung des Krieges schassen.
Ptarrer Tittmann als vrolestantricher Geistlicher erörterte, wie 

°?s Bündnis dcr Kirche mit dem Staut ein verheerendes Unglück sür 
Ûirée geworden sei, indem sie den Bedürfnissen des Staaies 

»leugbar wurde. So betrachten die Raiioualisten und Militaristen 
heute noch die Kirche als den Träger ihrer Ideologie./ Im 
h5* evangelischen Krrcheiileben bedeute immer noch evangelism 

volilisch rechts. Tas Reich Gottes heistr aber Friede. 
vkÄ °'e konkrete evangelische Kirche in dicker Frage versagt har, 
Srünt? » 2d atzen von'den Dächern. Ihr Versagen liege darin be- 
^ttlü d ^^ üe das Evangelium nur sehr einseitig „und stûàeise

.3 vierte, von einem Monisten abgegebene Bekenntnis ist 
weniger bemerkenswert als die drei vorhergehenden/ Zu bedauern 
ist nur, dast diese Bclcuniniise leider nur die osscne Kennzeichnung 
der wirklichen- Sachlage durch einzelne freimütige Vertreter dieser 
Stände darstcllcn. - Im großen und ganzen hat sich an der Situa­
tion nichts geändert. Tarum sind für das Benagen aller Bemü­
hungen zur Hilfeleistung diejenigen schuldig zu ffreien, die es ver­
säumen, das Wort Jehovas selbst furchtlos zu verkündigen und — 
nicht genug-damit — sogar noch ununterbrochen-bemüht sind, Bibcl- 
ioricher in der Verkündigung des göttlichen Willens Ielwoas und 
seines Wortes zu-hindern. 'Ticic Zustände herrschen auf'der gan- 
zcn Erde. Wir zitieren aus Richter Rutherfords Luch „Regierung" 
einen Absatz, der amerikanische Verhältnisse beleuchtet, wo offen- 
bar den Vertretern der amerikanischen Kirchen, in den gesetzgebenden 
Körperschaften die Angabe zustebl, das mit der Gerechtigkeit ge­
triebene Frevelspie! religiös zu,ummänreln. ^Richter Rutherford"" 

»saat in dem genannten Bûche: M^à'-r-.
ü« , „Täglich steht auch einer-dieser vorgeblichen Vertreter des Herrn .^ 
v,im Hause.der' grasten geier.gcbcnden Körverschait der Vereinigten -? 
„--Staaten aus, um Gottes Segen aus Leute herabzurusen, die 'von ^~

isnatot. als ein .Vack-vouLchwiudlcrn, .Ausbeutern und ^

Tarum, und weil man sich der Verkündigung der Wahrheit Je­
hovas und seines WerieS widersetzt, sagt -die 'Bibel voraus, dan 
dann, wenn die Torheit und Unfähigkeit derer, die der Botschaft der 
Wahrheit widersprechen, im absoluten Vergehen aller Wohlfahrt 
völlig offenbar geworden ist, Jehovas große Macht und sein König­
reich der Erde und der Menschheit die ersehnte Befreiung und
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'a
Jebova Gatt ist der Urheber Ban einem weißglühenden Schmelzofen, dessen Hitze man 

der Wahrheit und der Schöpfer mir nichts vergleichen kann, laut inan. um seine graste Glut zu 
alles dellen, 'was gut ist. Sein beschreiben: „Er ist beiß wie die Helle:"

fst vmi größerer Wie lonnnen die Menschen dazu, einen solchen Ansernä 
Wiwugkeu,. als , irgendwelche ,;u asbranchen?
purere neu der Gennovre cs rein - 
können. Wenn man jemand 
eines Verbrennens.oder eines 
Unreanes beschuldig:, bedeutet 
dies, ieincn Namen zu verdun-

y

Eein und ihn bei feinen Mitmenschen in schirmten Ruf zu brin- 
Wenn die Anschuldigung falsch ist und wcht der Wahr- 

enrlvrimt, widerfährt' dem fälschlich Bekmuldigten cine 
große Ungerechtigkeit. Wenn nun Jebova von irgendeiner 
Seile des' Übeltuns oder des Verbrechens beschuldigt wird, 

. wird fcin Name vor leinen Geschöpfen verdunkelt, und diese 
wenden sich infolgedessen von ibm ab. Wenn nun gar diese 
Anschuldigungen kallch sind, so ist da- nicht nur eine 'Verläße- - 
rung des Namens Gottes, sondern eine noch größere Ungerech­
tigkeit gegenüber feinen beschämen. Dio Beweise, die für die 
Anschuldigungen -erbracht werden, dienen, obwohl sie falsch 
sind, -nur'sta.su, die Gejchövic von Gott abzuwenden, so 'daß 
sic nicht- mehr von seinen Geboten hören wollen.

"Der Zwei drôles Vertrages ist nun, zu beweisen, daß Je- 
bova Gor: viele Jahrhunderte hindurch eines großen Vcr- 
hreck)ens Leichuldîg: worden ist, und daß die Beweisführung, 
die zur Unterstützung diewr Anschuldigung vorgebrach! wurde, 
ebenfalls gänzlich fälsch ist. Diese fatsche Beschuldigung und 
das falsche Wvanis dafür haben Billionen aniriästiger Men­
schen in Finsternis und Hoffnungslosigkeit geführt, aber bin 
Wahrheit wird den Schleier der Falschheit, der die Menschen 

-verblendet hat, himveguehmen, sic zu Gott zurückführen und 
ihnen Frieden des Herzens bringen. Darum ist die Wahrheit 
von größter Notwendigkeit und'Wichtigkeit. Die falsche An­
schuldigung, die erhoben wurde, und von der wir hier svrc- 
chen wollen, wurde von der Geistlichkeit der verschiedenen Re­
ligio nssnftcmc der Welt gegen Jehova Gott erhoben. Sie ist 
von dem großen Feinde Gottes, Satan, dem Teufel, dazu 
mißleitet worden.

- Tas Unrecht oder Verbreiten, denen fair alle .Kirchen und - 
Celten Jehova Giotr beschuldigt haben, ist, daß man ibm nach- 
sagl, cr habe einen DN der ewigen Dnal oder Strafe für die 
Menschheit bereitet, in dem die Seelen aller Bö'en und Gott­
losen. V^um batten rind unaufhörlich in einem inii Schiveiel 
vermischten.steuer- rosten müßleiw.-Jn -diele furchtbare Holle 
sollen angeblich die bösen Blenschen nach ihrem Tode komrnen, _______  
uin^bei vollem Bewußt sein, ebne eine Hoffnung auf Erlösung, . sagt, das; er reich' wnr/>Allm von dein armen Manne, ist nichts ^. 
ewig gequält zu werden.^ Diese Hölle- wird Äs der heißeste F berichtet, das eö-reckttertigt, daß er hätte in'den Himmel kom- A 
-^rt geschildert, den mau stch vorgrellen kann. - u ^ ^ ^ inen sollen. "--Wir winen nur, daß er arm war. .Aber die Geist- £

^ohlfahn bringen wird. Darüber ftcbl gcsairicb-n ru Haggai 2 Dcrs 
^ -Ich werde den Thron der ^vuigreiLe umstürz-m und die 
flacht der Königreiche der Nationen vermalen; und ich werde Die 
«treitwagen fmiliiäriichc EinrichmugLiif uuismr^m und die 'darauf 
lohren; And die Nasse und ihre Reiter sollen nimalleu, ein jeder 
durch das Schwer! de- andren."Miäia 4:2—4 beißt'es: „Biele Na- 
iwnen werden hing eben und sagen: liommr und laß: uns hinaus-. 
u^x 2UM Berge Jehovas und zum Hause des Golles Iakobs! 
und er wird uns belehren aus seinen Wegen, und wir wollen wan- 
« * i?U’ ^iucn Dtadcui. Teun von Zian wirst ausgcbcu das Gesetz, 
und das Wvtt Jehovas von Jerusalem; und er wird rinnen zwischen 
vielen Böllern und Rocht svrechen mächtigen Rationen bis in die 
» ^5: Und sie werden ihre Schwerter zu Bskugineskern schmieden, 
> s ^^ Speere zu Wiuzermenern; nicht wird Nation Wider Nation 
. az Schwert erheben, und sie werden den Jtrtcg nicht mehr lernen.

Weil ihnen die Geistlich.u während einer langen Ari: 
unaufhörlich rinacttiäner: da:, daß die Höl.e ein unrc'wreG- 
lich heißer Trt ewiger Dual sei. Tie raven die Mernäun 
gelehrt, daß Gou dielen Crz ge'wBFa habe, um,st:n; st'-.- 
schövke darin zu analen.

Wenn diele Lehre wahr wär:, dann wäre Getr der ärgst: 
Feind des Menschen, den es nur sere:: kann, und kein in:.lo­
geâtes Welen lönnie einem solchen Beu wirtlich anfriwngen 
Herzens dienen und gehorchen. Wenn rin Tamririchwr den 
schwersten Verbrecher' den inan sich denken kaun, einen Tag 
lang mir einem rotglühenden Eistn analen würde, würde er 
deshalb von jedem rechidenten den Meulchcn verabscheut wer­
den. <Jr c* dann verwunderlich, daß stch Millionen Menschen 
von Gott ab gewendet staben, nachdem man diele schrei: i me 
Anschuldigung gegen ibn erbeben baiw? Andre nnd^durch 
diele falsche Änkchuidigung dahin gebracht worden, daß ne von 
Furcht ergriffen werden/ wenn ne nur den Namen Gottes 
stören. Jehova lägst sturm den Vrevbe.en Jenas a <L9^!Z,: 
„Ihre Furcht vor mir ist angelerntes Blen'ch.enaebor.- z^er.n 
aber diele Anklage ^allch ist.'dann ist es die fürchierlichste und 
schrei iichste Berl äste rung des heiligen Na'neus Gone^ Und 
diele Anklage ist fälsch. 'Deshalb sollie es sich feder anständige 
und ehrliche Mcnich angelegen lein tauen, leinen Mitmenschen 
die Wahrheit muznteilen, damit sie in bezug ans ihre lieben 
Toren bernbigr sein können, und vor allen Dingen, damit der 
Name Gattes in das rechte Licht gerügt werde.

Tic Geistlichkeit behauptet, daß diese Anschuldigung Je­
hovas durch die Bibel selbst gestützt würde; die Bibel selbst 
lcbrc eine ewige Dual in der Hölle. Aber eine jede Smrifl- 
stelle, die ste zur Unterstützung.ihrer Anschuldigung entführen, 
ist aus dem Zusammenhang geristen. oder buchsivblich ange- 
wender, während ans den vorhergehenden oder nächsten Berken 
zu erkennen ist, daß die Schrnlstekle sinnbildlich.verständen
werben muß. (Sin Beispiel hierfür in der retdic Maun in der
ewigen C-uaT und der arme Lazarus ^ Abrahams Smoß, in 
dem Gleichnis, das mir im Lukasevangelium lesen, Sicherlich 
sännen Mc.nàu nì6n zur cwiäcn r-nal verdamm! sein, nur 

"weil ne rctd) sind. Arm zu sein in wiederum lein Grund, in 
den yiuinui zu lammen. Er- in in dieser ^ckrüinclle niäns 
UnrcÄrcs vvn dem rckchcn'Mann berichtet. Es wird nur g

Manne.in uichl

Und sic werben sitzen, cin feder Ulster seinem Weinstock und unter st 
seinem Feigenbaum, und niemand wird sie austwreckeu. Tenn der 
Mund Iebvvas der HceriLarcn bat geredet." -

We au alle Jiuclll-u'uz der Menschen und die Mittel der Erde 
statt zum Bau von Kriegsschiffen, der Erüudunz von Armeen und 
statt.zum Schüren von Has; und Unduldsamkeit linier den Barieicu 
zur Festigung der Wohl la Kn der Eide aebrauän würden, dann 
würde niAürze Herrlioves aui Erden .vulchca: dann löiinie auch 
der ganze Jammer von „damals", wie ibn die eine Seile unsres Bil­
des illustriert, schnell verschwinden; und das gan.-e Glück eines wun­
derbaren „Nächstens", wie cs der zweite Teil unsres Bildes zeigt, 
die Woliliabrl aller Menickcn würde kominen. Hagaal 2:7 sagt: 
„Tas Ersehnte aller Nationen wird kommen." Jehovas Ä-önigreich 
und seine große Macht wird dickes „goldene Zenallcr" bringen.

' U Ed.
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Berg
Sie kehrten nicht beim!
Eltern weinen, Kinder weinen, alles 

weint —
weil der Tod es ernst meint.
Es kehrten nicht heim:
Väter und Brüder und Söhne, 
Versorger der Frauen und Kinder, 
Verdiener der Löhne; *' 
sie kehrten nicht heim.
Es kehrte nur heim:
die Kunde von Tod. Verschüttung und 

Trauer.
und einige tote Körper, 
das Ächzen und Beben der Erde, 
das Dröhnen der Mauer, 
das kehrte nur heim.

werkskata st r
Glück auf! so zogen sie hinab 
— ein Schauern — 
In die Tiefe des Berges, 
und fanden dort unten ihr Grab. 
Als Echo kam Trauern, 
das kehrte nur heim.
Er kehrt nicht mehr heim!
Was Heb mir im Leben, 
als Stütze und Stab 
von Gott mir gegeben, 
das ging jetzt ins Grab — 
so klagen die Kinder, die Frauen, die 

Mütter.
Du Tod, harter Feind, wie meinst du 

es bitter!
Du lässt sie nicht heim!

o p h e
Und doch kehren sie heim!
Wenn alles beendet:
Bedrückung, Sünde und Sklaverei von

Gott gewendet 
und alles ward neu; 
wenn die Erde blüht wie Rosen Im

- Garten, 
dürft ihr sie erwarten.
In Jugendfrische und Schönheit sogar 
dann kehren sie heim zu euch!
Ihr Schwestern, Ihr Mütter, ihr Brü­

der, ihr Kinder,
die Ihr Jetzt noch weint:
das Ende der Schmerzen verbürgt Got­

tes Reich!
Sie kehren bald helm! G. A- S.

Háfcit erwartet einfach, daß intelligente Menschen an ihre 
Auslegung dieser Schriftstelle glauben sollen. Man kann je­
doch leicht erkennen, daß Jesus dieses Gleichnis gab, uni den 
Juden eine Lektion zu geben. -

5,Tie Juden waren damals das Volk Gottes, das heißt das 
einzige Volk, mit dem er einen Bund geschlossen hatte, und 
werden darum in dem Gleichnis als „reich" bezeichnet. Aber 
weil sie den Bund Gottes gebrochen hatten, wurden sie von 
Gon verworfen und befinden sich seitdem im Elend. Tic 
bcidnischcn Nationen hatten damals keinen Zugang zu Gottes 
Gunst. Jesus bezeichnet sie darum als arm. Abrahams Schoß 
ist ein Sinnbild der Gunst Gottes. So zeigte Jesus in diesem 
Gleichnis, was der jüdischen Nation bcvorstand. Tatsächlich 
wurden die Juden wenige Jahre nach der Kreuzigung Jesu 
vcruwrfcn, und die Gunst Gottes kam zu den Nationen. Tie 
jüdische Nation als ein Ganzes, die durch den reichen Manik 
dargestellt wurde, ging in die Hölle (griechifch Hades, das heißt 
Grab, Untergang, mit Leiden verbunden); sie hörte aus zu sein, 
und Gott begann sich eine heilige Nation, ein Bolk für seinen 
Namen, aus den Heiden zu erwählen (Apostelgeschichte 15:14V 
wodurch er dem „armen Manne" Gunst erwies.

Eine andre Schriftstelle, die immer dazu benutzt wird, diese 
falsche Anschuldigung zu unterstützen, lautet: „Wenn dein 
Auge dich ärgert, so wirf es weg. Es ist dir besier, einäugig in 
das Reich Gottes cinzugehen, als mit zwei Augen in die Hölle 
des Feuers geworfen zu werden, wo ihr Wurm nicht stirbt und 
ihr Feuer nicht erlischt." (Markus 9 :47,48) Wenn sich je­
mand ein Auge ausrcißen würde, würde ihn das noch lange 
nicht in das Reich Gottes bringen, wie oft es auch die Geist­
lichkeit sagen möchte. Es ist also offenbar, daß Jesus hier 
wiederum in einem Sinnbild sprach. Er lehrte seine Jünger, 
daß das Königreich Gortes von solcher Wichtigkeit sei, daß 
sie alles dasür herzugcben bereit sein müßten, auch wenn es 
ihnen etwas so Kostbares fei wie ein Auge. Tas Wort, das 
hier mit Hölle übersetzt ist, ist im Griechischen dasselbe wie 
jenes, mit dem das Tal Hinnom bezeichnet wird. Ganz ge­
wiß werden Jesus und seine Jünger gewußt haben, was das 
Tal Hinnom für eine Bedeutung hatte. Es war ein Ort, an 
dem man beständig ein Feuer brennend erhielt, um den Ab­
fall der Stadt darin zu verbrennen. Tiefer Abfall wurde über 
den Abhang geworfen, wo natürlich einiges hangen blieb, 
was dann von Würmern verzehrt wurde. Was vom Feuer
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erreicht werden konnte, verbrannte. Darum ist das Tal Hin­
nom ein passendes Vorbild für die völlige Vernichtung. "Was 
also Jesus mit seinen Worten sagen wollte, war: „Ihr habt 
für das Königreich Stellung genommen, und nun müßt ihr 
entweder leben, wenn ihr treu seid, oder, wenn ihr untreu seid, 
in die ewige Vernichtung gehen. Darum ist es besser für 
euch, alles daranzugeben was euch wert und teuer ist, so teuer 
wie euer Äuge, damit ihr nicht in die Vernichtung geht, die 
durch die Gehenna oder das Tal Hinnom versinnüildet ist."

Die falsche Anschuldigung von der ewigen Qual hat ihren.. 
Ursprung in der ersten Lüge Satans. Satan prägte die Lehre 
von der Unsterblichkeit der Seele. Golt hatte -um Menschen 
gesagt: „Wenn du sündigst, wirft du gewißlich sterben!" Aber 
satan sagte: „Mit Nichten werdet ihr sterben!" Jesus er­
klärte, daß Satan ein Lügner von Anbeginn und der Vater 
der Lüge sei. Da niemand ewig gequält werden kann, es sei 
denn er lebe und habe volles Bewußtsein,, mußte der Teufel 
als Grundlage der ewigen Qual den Menschen, die Lüge mm 
der unsterblichen Seele weismachen. Ein unsterbliches Ge­
schöpf kann nicht sterben; und wenn es sterben könnte, könnte 
es nicht ewig gequält werden.

Nur Jehova Gott allein hat von Anfang an Unsterblichkeit. 
(1. Timotheus 6:16) Jesus war der Anfang der Schöpfung 
Gottes, aber er besaß nicht von Anfang an Unsterblichkeit. 
In Johannes 5:26 lesen wir: „Denn gleichwie der Vater 
Leben in sich selbst hat, also hat er auch dem Sohne gegeben, 
Leben zu haben in stch selbst." In Römer 2:6,7 sagt Paulus, 
daß die Nachfolger Jesu Chriiti Unsterblichkeit zu erlangen 
suchen. Atan wird niemals etwas zu erlangen suchen, was 
man schon bat. In 1. Korinther 15 :13 steht in bezug auf die 
Nachfolger Christi geschrieben: „Das Sterbliche muß Unsterb- 
lichtest anzieben." Diese Aussagen beweisen, daß der Mensch 
nicht unsterblich ist. So kann also auch ewige Qual nicht 
möglich sein.

Die Geistlichkeit aber — in ihrem Bemühen, diese ganz 
indiskutable Behauptung aufrcchtzucrhaltsn — behauptet, daß 
jeder Mensch eine Seele, und zwar eine unsterbliche Seele 
habe, die nach dem Tode des- Menschen weiterlebe. Diese B6- 
hanpiima wird vollständig widerlegt durch das Wort Gottes 
in Hefe kiel 18 Vers 4: „Die' Seele, welche sündigt, die soll 
sterben!" Auch andre Schriststellen beweisen dasselbe. Jeder 
Mensch i st eine Seele, und somit muß, wenn er gestorben ist, 
die Seele toi sein.

Schon in früheren Zeiten verführte Satan die heidnischen 
Nationen dazu, an eine Feucrqual zu glauben und den Teufel 
anzubeten. Von Zeit zu Zeit wurden die Juden ihrem Bunde 
mit Gott untreu rmd kamen nuter den Einfluß des Teufels. 
Sie bauten stch ein Götzenbild, den „Moloch", einen großen 
eisernen Ofen in Gestalt eines Menschen, dem ste ihre lebenden 
Kinder als Opfcrgabc in die glühenden Arme legten. Das 
taten ste gegen das Gebot Gottes. So gab Satan schon deu 
Juden die Lehre'von einer Feuerqual ein, und wir lesen dar­
über in Jcrcmia 32 Vers 35: „Sie'haben die Höhen des 
Baal gebaut, welche im Tale des Sohnes Hinnoms sind, um 
ihre Söhne und' ihre Töchter dem Moloch durch das Feuer 
gehen zu lasten — was ich nicht geboten habe und mir nicht in 
den Sinn gekommen ist —, um diesen Greuel zu verüben, 
damit ste Juda sündigen machten." Das zeigt, daß auch 
die Lehre der ewigen Qual ein Greuel in den Augen Gottes 
und eine Teufelslehre ist.

»Die Antwort der Libel -‘ -
^^ Die Bibel, die das Wort Gottes ist, -redet die Wahrheit 

und gibt uns die richtige Antwort aus, die Frage, was die 
" Hölle ist. .Die Strafe, die. Gott den absichtlichen Übertretern 

seines Gesetzes angekündigt hat, ist der Tod. Alle Menschen, 
die sterben, gehen in die „Hölle" (Hülle, Grub); denn die Hölle 
ist der Zustand des Todes. Sie ist das Grab, dem die Men­
schen verfallen sind, etwas Kaltes und Lebloses. Dott ^rrscht 
weder Erkenntnis, noch Weisheit, noch Liebe, noch Haß. In 
Prediger 9 :5,10 steht geschrstben: „Die Lebenden wissen, 
daß sie sterben werden; dm Toten aber wistrn Mir nichts, und 
ste haben keinen Lohn mehr; denn ihr Gedächtnis ist vergessen 
.. . . Alles was du zu tun vermagst mit deiner Krafts das tue;

.denn esgibt weder Tun, noch Überlegung, noch Kenntnis, 
noch- Weisheit im Scheol, wohin du gehst." Und in Psalm 
115:17 lesen wir: „Die Toten werden Jehova nicht loben, 
noch alle, die zum Schweigen hinabfahrem" Denn also die 
Toten in der Hölle,_ im Grabe, keine Erkenntnis, keine Weis­
heit und kein Bewußtsein haben, können sie unmöglich gequält 
werden.

Tas Alte Testament wurde in hebräischer Sprache geschrie­
ben; und das Work, das mit „Hölle" übersetzt worden ist, heißt 
im Hebräischen Scheol. Das griechische Wort „Hades", das im 
Neuen Testament gebraucht ist, hat dieselbe Bedeutung wie 
Scheol. Beide Worte bezeichnen einen-Zustand. oder einen Ort. 
Früher verstand man unter „Hölle" einen dunklen Ort oder 
Zustand. So sagt zum Beispiel der Landwirt heute noch, daß 
er ferne Kartoffeln „einhöllt". Er meint damit, daß er sie au 
einen dunklen Ort,'die àde, zum Aufbewahren gebracht hat.

Als Hiob von seinen falschen Freunden mit Worten gevei- 
nigt wurde-, sagte er- (14 :13): „O daß du im Scheol mich 
verstecktest, . . . bis dein 'Zorn sich abwendete!" Sicherlich 
würde er nicht Gott gebeten haben, ihn im Scheol zu verber­
gen, wenn dies ein Ort der Qual wäre. Er verstand unter 
dem Scheol einen Ort des Schweigens. Er betete, daß Gon 
ihn von seinen Leiden erlösen möge, bis er in der Auserste - 
hung wieder neu zum Leben erwachen würde.

Die Anschuldigung der Geistlichkeit lautet, daß Gott den 
Ott der Qual er,chafsen habe, um die Bösen und Gottlosen 
darin quälen zu können. Nun werden aber alle zugebeu 
müßen, daß Jesus Christus allezeit rein und gerecht und un­
schuldig und der geliebte Sohn Gottes war. Und doch haben 
wir den unbestreitbaren Beweis der Heiligen Schrift, daß 
Jesus bei seiner Kreuzigung zur Hölle, in den Hades, ging. 
Das ist ein neuer Beweis, daß die Hölle kein Ort der Qual ist.

David, einer der Propheten Gottes, der ein Vorbild des 
Christus war, schrieb, indem er von Jesus Christus weissagte: 
„Denn meine Seele wirst du dem.Scheol nicht lasten, wirst 
nicht zugeben,' daß dein Frommer die Verwesung sehe." (Ps. 
16:10) Zu Pfingsten zitierte der Apostel Petrus diese Worte 
des Psalmisten und bestätigte, daß die Seele Jesu bei seinem 
Tode in die Hölle ging und drei Tage darin verblieb, daß ihn 
aber Gott nach diesen drei Tagen auserweckte. (Apostelge­
schichte 2 : 30—32; 10:40) Wenn die Holle ein Ort ewiger 
Qual wäre, hätte Josus nicht nach drei Tagen wieder daraus 
befreit werden können.

Jakob, der Stammvater der jüdischen Nation, hatte zwöls 
Söhne. Sein liebster Sohn, Joseph, wurde von seinen Brü­
dern nach Ägypten verkauft. Als Jakob der blutbefleckte Rock 
seines Sohnes gezeigt wurde, und ihm gesagt wurde, daß 
Joseph von wilden Tieren zerristen sei, wurde er von cwoßer 
Trauer ergriffen. Es steht geschrieben: „Alle seine Söhne 
und alle seine Töchter machten-sich auf, um ihn zu trösten, aber 
er verweigerte es, sich trösten zu lasten^ und sprach: Leidtra­
gend werde ich zu meinem Sohne hinabiahren in den'Scheol!" 
(I.Mose 37 :35) Sicherlich würde Golt seinen treuen Knecht 
Jakob und dessen gehorsamen Sohn Joseph nicht an einen Ort 
der Qual haben gehen lassen.

Joseph würde ein großer Herrscher in Ägypten. .Seine 
Brüder gingen eines Tages nach Ägypten um Getreide zu kau­
fen, ohne etwas von Jofeph zu wissen und ohne ihn zu er­
kennen. Ms sie von Joseph erkannt würden, gebot ihnen Jo- 
seph, nach Palästina zurückzukehren und ihren jüngsten Bruder 
Benjamin zu holen. Als sie ihrem Vater diese Botschaft aus-, 
richteten, sagte êr: „Mein Sohn, soll nicht mit euch hinab- 
ziehen; denn sein Bruder ist tot, und er allein ist übrrggeblie- 
ben, und begegnete ihm ein Unfall auf dem Wege, auf welchem 
ihr ziehet, fo würdet ihr mein graues Haar mit Kummer hm- 
abbringen in den Scheol." (I.Mose42:38) Ganz gewiß hat 
Jakob nicht gemeint, daß sein graues Haar an einen Ort, wo 
ewig Feuer und Schwefel brennt, gehen sollte. Das würde sein 
Haar nicht lange ausgehalten haben. Das haben sich auch die 
Übersetzer der Bibel gesagt, darum haben sie an dieser Stelle 
dasselbe Wort Scheol nicht mit „Hölle", sondern- mit „Grab" 
übersetzt, und damit haben sie das Rechte getroffen.

Immer, wenn im Neuen Testament..das griechische Wort 
Hades vorkonmrt, hat es dieselbe Bedeutung wie Scheol im
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Alten-Testament. " Auctpüas'-griechische .Wort Gehenna'wird 
mit „Hölle" übersetzt;-es-bedeutet völlige Vernichtung.' Wenn 
ein Mensch einen andren tötet und ihn somit in den Tod oder 
in das Grab schickt, würde das Wort Scheol oder Hades anzu­
wenden sein. Gott vermag aber mehr, als dem Menschen nur 
das Leben zu nehmen. Er kann ihm auch das Recht zum 
Leben nehmen, das heißt es unmöglich machen, daß^der 
Mensch je wieder zum Leben kommt. In einem solchen Falle 
geht der Mensch auch in die Hölle, aber nicht in den Scheol 
oder Hades, sondern in die Gehenna, den Ort oder-Zustand 
völliger Vernichtung.

Jesus gab eine treffliche Erklärung hierüber. Als 
er feine Jünger'über das Werk, das sie zu tun hatten, be­
lehrte, sagte er, daß sie um ihrer Treue im Dienste Gottes 
willen mancherlei Verfolgung würden leiden müssen. Sie 
sollten sich..aber nicht fürchten, sondern Gott gehorchen. Er 
sagte wörtlich: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib 
kören, die Seele sdas heißt das Recht auf Leben durch Aufer- 
stchungs aber nicht zu töten vermögen; fürchtet vielmehr den, 
ocr sowohl Seele als Leib zu verderben fengl. übers.: vernich­
tens vermag in der Hölle s Gehennas" Zu den Pharisäern 
und Schriftgelehrten, die Jesus böswillig verfolgten, sagte er: 
„Schlanaen, Otternbrut, wie solltet ihr dem Gericht der 
Hölle sGcbcnnas entfliehen?" Er meinte damit die völlige 
Vernichtung, den zweiten Tod.

Alle Schriflstcllen beweisen also, daß die „Hölle" den 
Zustand des Todes oder der Vernichtung bedeutet. Sie kann 
darum nicht heiß sein und voller Geschrei der Gequälten, son­
dern sie ist kalt und still.

Es steht geschrieben, daß Gott Liebe ist. Die Geistlichkeit 
muß zugebcn, daß Liebe Selbstlosigkeit ist. Gott bleibt sich 
immer gleich, er kann darum nicht gleichzeitig einen Ort der 
Qual für seine Geschöpfe unterhalten und Liebe sein. Er halte 
einmal den Tod als die Strafe für Sünde verkündet, und er 
kann nichi so inkonfcquent fein und seinem Wort entgegen 
eine fürchterlichere Strafe als den Tod über sie verhängen.

Gort fordert die Menschen in feinem Wort auf, niit ihm zu 
rechten. Tas beweist, daß alles was er tut, vernünftig ist. 
Würde cS vernünftig sein, wenn Gott die Menschen in einer 
ewigen Qual schmachten lasten würde, nachdem er erst gesagt 
bat, daß die Strafe für die Sünde der Tod ist? Welcher 
Zweck würde damit erreicht werden? Es könnte Gott weder 
zur Freude noch zur Ehre gereichen, wenn er seine Geschöpfe 
ewig quälen würde.

Tie heutigen Geistlichen misten ganz genau, daß die Lehre 
von ewiger Qual in einer Feuerhölle falsch ist. Sie geben 
sich ober nicht die geringste Mühe, die Menschen über 
oie Wahrheit zu unterrichten. Ruhig lasten sie diese.Lästerung 
des Namens Gottes bestehen. Während sie vorgeben das 
Wort Gottes zu lehren, verwenden sie ihre Zeit darauf, sich mit 
Politik und der sogenannten „Philosophie" zu beschäftigen.

Was die Menschen in Wahrheit brauchen, ist ein Verständnis 
der Wahrheit, und die Geistlichen sollten entweder diese lehren^ 
oder es'lieber'ganz sein lassen, über die Bibel zu reden.

Die Wahrheit ist, daß Gott deu Menschen "wegen Übertre­
tung feines Gesetzes zum Tode, verurteilt hat, und daß der 
Steröcprozeß allmählich vor sich" ging, bis er schließlich in der 
Holle, dem Tode oder Grabe, endete. Durch Vererbung ist der 
Lod auf Las ganze Menschengeschlecht übergegangen. Nun 
war es Gottes Vorsatz, Lie Menschen von der Hölle ader dem 
Grabe zu erlösen und ihnen eine Gelegenheit zu geben, Ge­
horsam zu üben und Leben zu erlangen. Darum gab er die 
Verheißung: „Von der Gewalt des Scheols werde ich sie er­
lösen, vom Tode sie befreien." (Hosea 13:14) He sus starb, 
ging in die Hölle, und wurde wieder von dort befreit, damit er 
der Erlöser und Befreier der Menschheit werden könne.

Darum steht in Johannes 3:16 geschrieben: „Also hat 
Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn, gab, 
auf daß alle, die an ihn àuben, nicht verloren gehen, sondern 
ewiges Leben haben." Wenn es der Wille Gottes wäre, daß 
die Menschen an eine ewige Qual für alle absichtlichen Sünder 
glauben sollten, würde er dirs in seinem Worte gesagt haben. 
Aber er sagte im Gegenteil, daß'seine Liebe zu der armen 
Menschheit so groß ist, daß er seinen geliebten Sohn in den 
Tod gehen ließ, damit die, die an ihn glauben, nicht verloren 
gehen. Das Wort, das mit „verloren" übersetzt ist, bedeutet 
völlig ausgelöscht werden. Um ewig geguält werden zu können, 
kann man nicht ausgelöscht werden, sondern muß mit vollem 
Bewußtsein ewig bestehen. Ter Herr sagt nun, daß, das Men­
schengeschlecht verloren sein oder.ausgewscht werden würde, 
wenn nicht seine Liebe einen Ausweg gefunden haben würde.

. Die Vertreter der Höllen théorie sagen: „Wenn es einen 
Himmel für die Seligen gibt, muß es auch eine Hölle, ehre 
ewige Verdammnis für die Sünder geben." Alan hat aber 
noch niemals einen Vertreter dieser Theorie ange troffen,, der 
sich oder eines feiner Lieben, oder auch nur feinen Huè in 
die ewige Qual gewünscht hätte. Je strenger jemand für diese 
Lehre eintritt, um so heiliger und frommer tut er und über­
hebt sich über andre; und natürlich ist er davon überzeugt, daß 
er niemals an einen solchen Ort kommen wird. Nur das ver­
derbte, von Gott abgcwandie Herz kann unter dem Einfluß 
Satans eine ewige Qual für'seine Mitmenschen wünschen 
und guthcißen. Auch die Annahme, daß die Tatsache, daß die 
Guten in den Himmel kommen, eine Holle für die Bösen 
bedinge, ist eine falsche Darstellung des Wortes Gottes. Es 
ist nicht richtig, wie die Geistlichkeit sagt, daß alle guten Men­
schen sofort bet ihrem Tode in den Himmel gehen. Es kommen 
überhaupt nicht alle, die man nach dem landläufigen Sinne 
„gut" uennen kann, in den Himmel, wenn sie sterben. Wir 
werden darum in einer der nächsten Nummern einen Bortrag 
bringen, der die Frage behandelt, was und wo der Himmrl 
ist, wer hineinkommt, und 'welche die Bedingungen sind, unter 
denen man in den Himmel kommen kann. G.A.

AIs die Welt wahnsinnig wurde — Fortsetzung von Seite 21
annähernd schildern; sie waren zu entsetzlich! Obwohl mir in 
Wahrheit noch Knaben waren, hatte doch der Krieg Männer 
aus-uns gemacht, harte Männer, die'sich an die Szenen des

. Todes und der Vernichtung gewöhnt hatten. Und diese seelische k 
Veränderung hatte ihre Frucht in meinen Ariofen^getragen. ^ 
Ä^Maii stelle'sich'vor, wir wären wochenlang umgeben von - 
sMännern ohne Beine, von Beinen ohne Körper, von mensch- 
lichen Eingeweiden, die sich mit Zeugfetzen vermischt hatten, 
von Leichen, die ausgèristen und ohne. Eingeweide in den 
Schützengräben lagen. Welch tiefe Philosophie ihre kalten 
Gesichter erzählten! :

War es ein Wunder, daß die Briefe,' die unter solchen 
Umständen geschrieben wurden, kalt klangen? War es ein 
Wunder, daß die Unsren in der Heimat eine Veränderung in 
unsren Briesen sanden? Wie hätte es auch anders sein können, 
da uns die Jugend'und der Idealismus zertrümmert worden 
waren! -

Da der mächtige Arm.des Zensors rieben uns stand, Hatten 
wir versucht, vergnügt zu schreiben; aber das war oft gänzlich

mißlungen. Wir schrieben nicht, daß wir der ganzen Sache 
so müde waren und am liebsten davongelausen und nach 
Hause gekommen wären. O nein! Mir waren so erzogen, 
daß wir bis zum letzten Blutstropfen, ja Lis zum Tode, wenn 
es sein mußte, gehorsam waren. ^ 3^»^ í -^ -.

Andrerseits hatte sich der Ruhm der Marine und ihrer " 
wunderbaren Errungenschaften über jast alle Länder ausge* 
breitet. Die Zeitungen brachten auf der ersten Seite aufge- 
bauschte Heldengeschichten mit der Verlustliste unauffällig im 
Hintergrund. Mein Mädchen in Blau sah mich im Geiste niit 
ein paar Generälen zur Rechten und ewigen der, schönsten 
Mädchen von Frankreich zur Linken. Nichts hätte weiter von 
der Wahrheit entfernt sein 'können. Die Bilder, die die 
Marinefoldaten durch die Straßen von Paris promenierend 
zeigten, waren möglicherweise künstlich hergestellt, indem man 
ein paar Soldaten dazu von der Front genommen hatte, um 
der Sache das Aussehen der Wirklichkeit geben 'zu können. 
Es war Propaganda, nichts als gemeine Propaganda, "die 
dazu bestimmt war, die Unsren daheim Dauben zu machen, 
wir hätten feine Zeit. ' (Fortsetzung folgt.)



WELTKRISE
(Solin Roß, der bekannte Weltreisende und Forscher, ist 

nach zehnjähriger Erforschung aller Erdteile zurückgekehrt. 
Nach dem Fazit seiner Reisceindrücke gefragt, faßte er sie in 
die Worte zusammen: „Die Weltkrise ist da." Er weist dabei 
daraus bin, daß es sich nicht nur um einen Niedergang der 
Wirischaftskonjunktur handelt,, sondern um einen Zusam­
menbruch der Fundamente unsrer Kultur überhaupt. Und 
ein aufmerksamer Beobachter der heutigen Lage wird diese 
Beobachtung nur bestätigen können. Die ganze Welt scheint 
gleichsam in Aufruhr versetzt zu sein; alarmierende Nachrich­
ten aus allen Teilen der Welt lausen täglich ein, und die 
Staatsmänner der Welt geben offen ihre Unfähigkeit zu, der 
Urise Herr zu werden.

Zur Zeit, als dieser Artikel geschrieben wird, ist die Revo­
lution in Spanien im Gange, und ihr Ausgang ist noch abso­
lut ungewiß. Uber Südamerika sind bereits eine Anzahl Re­
volutionen hinwcggesegl, in China und Indien gärt es, und 
das Land der „Prosperity", der Wohlfahrt, die Bereinigten 
Staaten, sind in die Wirtschaft-depression hineingerissen wor­
den. Ec- gibt kein Land mehr auf der Erde, das davon ver­
schont geblieben ist. Zum Beispiel aus Chile wird gemeldet: 
„Die durch die allgemeine Weltkrise hervorgerufene Ver-

schlechterung der Wirtschaftslage hat während der letzten Mo- 
nare auch,in Chile Fortschritte gemacht." „Zur Erzielung von 
Eriparnlisen wurdedurch ein Dekret im Monat August 
eine Kürzung der Grundgehälter sämtlicher Staatsbeamten 
um la Prozent und eine Verminderung des Verwaltungspcr- 
lonals um 10 Prozent anaeordnet." Aus England: „Die große 
britische Relchskonferenz hat die ihr gestellten Aufgaben nicht 
gelöst . . , Nach wie vor bereitet das Problem der steigenden 
Arbeitslosigkeit der Regierung schwerste Sorgen . . . Die Lage 
der Industrien läßt weiterhin viel zu wünschen übrig." Aus 
Ungarn: „Es ist selbstverständlich, daß ein so kleines Wirt­
schaftsgebiet wie Ungarn sich der meliwirtschafilichen De­
pression am wenigsten entziehen konnte."

Von Deutschland wird gesagt: „Der gegenwärtige Zustand 
ist der, daß je sechs-beschäftigte Arbeitnehmer aus dem Er­
trägnis ihrer Arbeit einen Unbeschäftigten unterhalten müßen 
... . Tas jetzt erreichte Verhältnis von sechs Beschäftigten auf 
einen Unbeschäftigten stellt die Grenze des wirtschaftlich Trag­
baren dar, und gegen die weitere Verschlechterung dieser Quow 
muß mit allen Mitteln angekämpft werden." Diese Tinge 
ließen sich beliebig auf jedes andre Land unter der Sonne, 
ausdehnen.

Die,in Angst und Verzweiflung versinkende Menschheit 
sucht erschreckt nach einem Heilmittel. Die Wogen des Radi- 
kalismus schlagen hoch,-und viele hoffen aus einem gemalt-

DIE FACKEL
Wir tragen dich, Fackel der "Wahrheit, wir tragen dich 
Über die Erde!

Und tarnen dich, Fackel, leuchten. 
Wo sich Rücken beugten 
Vor Jammer, vor Bedrückung, 
Vor Kummer und vor Gram. — 
Leucht auf der Erde 
.Leid und Beschwerde;
Leute der Lüge 
Täuschende Züge; 
Bring allen denen, 
Die elend sich wähnen, 
Der Wahrheit Licht!

Wir tragen dich, Fackel der Wahrheit, wir tragen dich 
über die Erde! 

Wo arme Herzen sinnen: 
Was nun, was nun' beginnen. 
Wo linden wir Friede, 
Wo finden wir Brot?-------  
Dort mögst du leuchten, 
Leuchten und glühen, 
Blicke, die feuchten, 
Himmelwärts ziehen,------------------ •

/ - Bringend dem Jammer
■^^ - in dürftiger Kammer 

Der Wahrheit Licht! - : " 
E i < -NN.,-: ” , .
'Wir tragen dich, Fackel der Wahrheit, wir tragen dich 
Silber die Erde! á *

Ihr Reichen und Ihr Satten, 
Auch euch zerrt aus dem Schatten 
Die Fackel der Wahrheit, 
Die da leuchtet so rot!'-------  
Leuchte, wo Hochmut, 
Wo Dünkel sich brüstet, 
Leuchte, wo Habgier 
Zum Raube sich rüstet, 
Selbstsucht, vergehe! 
Wehe dir, wehe!-------  
Leuchte. Fackel!!-------------------------------P. ?..
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samen Umsturz durch irgendeine radikale Partei für den Aus­
weg. Es ist aber offenbar, daß auch hierdurch kein Ausweg 
geschaffen werden kann, und das versagen der Parteien oller 
Schattierungen liegt für jeden Unbefangenen auf der Hand, 

Inzwischen aber rüsten die Nationen toller denn ie zum 
Kriege, und die letzte Genfer Abrüstungskonferenz hat die 
ganze Heuchelei der sogenannten Abrüstung bloßgestcllt. Wie 
von rasender Wut scheinen alle ergriffen zu jein und dem 
'Abgrund enigegenzutreiben.

Was ist die Ursache, und gibt es kein zuverlässiges Heil­
mittel? Wir lenken hier wieder die Aufmerksamkeit des Lesers 
auf die biblische Prophezeiung, die die Reihenfolge der gcgen- 
würtigen Geschehnisse klar gekennzeichnet hat. Jesus hat in 
seiner großen Prophezeiung den gegenwärtigen Zustand deut­
lich vorhergesagl: „Auf der Erde Bedrängnis der Nationen 
in Railosigleit bei brausendem Meer und Wasserwogen, indem 
die Menschen verschmachten vor Furcht.und Erwartung der 
Tinge, die über den Erdkreis kommen." Konnte es eine klarere 
Beschreibung der gegenwärtigen Lage geben als dies? Wo 
ist der Mann, der noch mit der Behauptung her vor tritt, das 
bat es fclion immer gegeben? Tie bedeutendsten Wirtschafls- 
lührer und Forscher geben offen zu, daß die gegenwärtige 
Weltlage ihresgleichen in der Geschichte nicht kennt.

Scit vielen Jahren haben Bibelforscher darauf hinge- 
wieien, daß die gegenwärtigen Ercignisie eine Erfüllung bib­
lischer Prophezeiung sind, und die tatsächlichen Gcschehnisie 
beweisen die Richtigkeit dieser Tarlegung.

In Offenbarung 1'2 : 12 wird gesagt: „Wehe der Erde und . ....... . .
dem Meere, denn der Teufel ist zu'eûch'hinàbgekommen mid- der Herrschaft der Gerechtigkeit auf Erden, 
hat große Wut, da er weist, daß er-wenig Zeil Hal." Diese 
Aussage steht int Zusammenhang mit dem gegenwärtig auf 
Erden vor sich gehenden Kampf. - Die Schrift zeigt deutlich,' 
da st die fetzige Zeit die Vorbereitung zum endgültigen Echluß- 
lainpf der Mächte der Gerechtigkeit, des Königreiches Gottes 
gegen den Teufel und seine Verbündeten darstellt. 'Und hier 
lieg! der Schlüsiel zum Verständnis der gegenwärtigen Lage. 
Tieicr Schlnstkampf wird in der Bibel die Schlacht von Här­
mn ged an genannt, und diese bedeutet eine' Offenbarn» g der 
Macht Gottes. Ter Teufel versammelt seine Streitkräfte gegen 
Gott »nd seinen Gesalbten, Christas Jesus. - Tics erklärt-das 
graste Rüste» der 'Nationen/ das graste Rüsten der .Parteien, 
und dies ist tatsächlich die wahre Ursache der gegenwärtigen 
Welikriie. '

Auch die geistigen Mächte stehen sich in tödlichem Kampfe 
gegenüber,- und die Aussage der Schrist läßt leinen Zweifel 
darüber, was der Ausgang-dieses Kampfes fern 'wird,' nämlich 
die völlige Zerstörung der .teuflischen-- Organisation, die die 
Völker der Erde bedruckt. Politik,' Kapital'und' Religion haben.' 
sich zusammengcschlosfen- zu' einer unheiligen Dreieinigkeit^ 
und vereint versuchen-sie, den Bormarsch der Wahrheit oufzu- 
haltcn. Beweise dafür liegen reichlich vor.. Tao für Tag 
kommen neue Berichte über die Behinderung solcher,'-die in 
Aufrichtigkeit versuchen, dem Volke die Wahrheit zu sagen. 
Tic Geistlichkeit aller Religionssnsteme hat einen Feldzug 
eiiigclcitel, die Verbreitung der Wahrheit aufzuhalten. Nicht 
nur von der Kanzel und in der Presse wird das Voll gewarnt, 
die Literatur der Bibelforscher zu lesen, an manchen Stellen 
wurden Bücher der Bibelforscher eingesammelt und verbrannt, 
an andren Stellen die Leute aufgefordert, Listen zu unter-

schreiben, daß sie' keinerlei Literatur der Bibelforscher' lesen 
werden und vieles andre mehr. Neuerdings ist man sogar 
dazu übergegangen,, nach polizeilichen Verboten zu schreien, 
wie dies kürzlich anläßlich der Ausführung des „Photodramas 
der Schöpfung" in München der Fall war. Bon uns völlig 
fernstehender Seite wurde uns dazu geschrieben: „Mit Ent­
rüstung vernahmen wir von dem bischöflichen 'Verbot Ihrer 
religiösen Veranstaltung im Zirkus Krone. Es ist immer ein 
Zeichen des Todeskamvses, wenn eine einst geistige Gemein- 
schaft (Kirche) zum Polizeilnüppel greift unter Mißbrauch der 
Gewisiens- und Glaubensfreiheit."

In der Tat,-es ist kein Zufall, daß der Widerstand gegen 
den Vormarsch der Wahrheit mit der sozialen und wirtschaft­
lichen Erschütterung zusammenfällt. Es ist genau das, was 
wir gemäß biblischer Prophezeiung erwarten sollten. ' Richter 
Rutherfords hat als genauer Kenner dcp, gegenwärtigen Ver­
hältnisse wie auch der Schrift diese Tinge in seinem sicben- 
bändigen Werke klar gekennzeichnet. Ein Feldzug wird auf 
der ganzen Erde hinausgekührt, diese wichtigen Wahrheiten 
dem Volke zu vermitteln. Über 80'Millionen seiner Literatur
sind bereits verbreitet worden, und die Nachfrage steigt von 
Tag zu Tag. Auch das „Goldene Zeitalter" wird veröffent­
licht, um diese lebenswichtigen Wahrheiten dem Bolle zu ver­
mitteln in dieser Zeit größter Erschütterung und^, größten 
Aufruhrs, in dieser Zeil allgemeinen Kampfes und in dem all-
gemeinen Suchen nach der Griindlcigc einer Hoffnung. Und es 
wird zuversichtlich erklärt, daß dieses Werk gegen allen Wider­
stand durchgcführt werden wird bis zur vollen Aufrichtung

Weltkrise — ein Wort, da-Z Millionen nicdcrdrückt, 
aber solche, die die wahre Lage kennen, ermutigt; denn.nach­
dem Jesus von der Bedrängnis und Ratlosigkeit gesprochen 
hat, fährt er fort: „Wenn aber diese Tinge anfangen zu ge­
schehen, so blicket auf und hebet eure Häuvier emvor, weil eure 
Erlösung naht." Tie Menschheit wird sich schließlich in zwei 
Lager svalten, denn der Kampf wird ausgetraqen zwischen der 
Organisation Goitcs und der des Teufels. Welche Stellung 
sollen wir also cinnehmen?, mag nun mancher fragen. Es gibt 
darauf nur eine Antwort: Stellen Sie sich auf die Seite
derer, die ihre ganze Kraft daran setzen, dem Volke die Wahr­
heit zu bringen, dem Bolle ein Berstöndnis der Prophezei­
ungen der Bibel zu bringen und damit den Weg zu weisen 
zu Leben, Gesundheit und Glück, das heißt also, stellen Sie sich 
auf die Seite des Werkes Gottes.

Tas „Goldene Zeitalter" wird unentwegt seinen Weg wei- 
tcrgehen, es wird auch weiterhin Betrug und Heuchelei auf- 
decken, und cs wird versuchen, dem Volke ein Führer zu sein 
in dieser Zeit allgemeiner Ratlosigkeit. Wir sprechen hier unsre 
Freude darüber aus, daß es gel-ungen ist, die Auflage des G. Z. 
auf 400 000 zu steigern, und wir rufen unsre Leser auf, alles 
daranzusetzen, noch mehr. Menschen zu einem Verständnis 
der gegenwärtigen Lage zu verhelfen.

Tann wird die gegenwärtige Weltkrise nichts Erschrecken­
des mehr haben, sondern dann wird sie zu einem Beweis, 
daß das Ende der Herrschaft der Finsternis und der Beginn 
der Herrschaft der Gerechtigkeit da ist. Tas Königreich Gottes 
wird'das Heilmittel sein für alle Nöte der Menschheit, auch 
für die Weltkrise. ’*** ^-^ ^7^f^vw;.f^it. E. M.
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DEUTSCHE AUFLAGE A-.Í
400 000 EXEMPLARE -

"über steiniges Land. 
Das Wasser fliesst, 

Eh es sich ergiesst 
Ins grüne Tat 
Vieltausendmal netzend das Gras, 
Die Blumen, die Blätter, den Klee 
Mit köstlichem Nass, 
Das seine erzreiche Würze fand 
Auf steinigem Land.

Über steiniges Laud 
• Die Wahrheit geht. 

Vielfach geschmäht, 
Verfolgt, gehasst.
Doch eines .Tages wird man verstehn 
Ihr furchtloses, offenes Wort, 
Und Licht wird man sehn, 
Das siegbewährt die Nacht überwand 
Auf steinigem Land. P. Gd.

s
Wüt! iii kein Diplomat.
Ter Teuiel in der Meisterdiplomat.
Tie denen Diplomaten aus Erden findet man unter den

Zöglingen Rom».
vierau» Schlußfolgerungen über geistige Verwandischafls- 

verkölinii'c zu ziehen, bleibt jedem einzelnen überlassen.
Im Speien der Diplomatie liegt die Fähigkeit begründet, 

sich winden und drehen zu können wie ein taujendgliedriger 
Lindwurm, nach der Parole: „Heute kann ich so, morgen 
kann ich auch anders." Diplomaten sind geistige SLrtiìten, 
etwa aus der Klasse der Jongleure oder Verwandlungstünst- 
ler. Ihre Kunst erlernen sie auf der Akademie des Teufels. 
Sie müssen auch so etwas wie Bauchredner fein, also 
Sporte heroorbringen, ohne die Lippen zu bewegen, um nach- 
der sagen zu können: „Das kam ja gar nicht mm mir." Wenn,

Kunstakademie
List du aber römischer Priester, dann hast du auf diesem 

Gebiet allerhand'Chancen. Du haft-ja auch entsprechende 
Vorbildung.

Du hast zum Beispiel als Regeln der Diplomatie kennen- 
gclcrni: Lag den heutigen Tag nie wissen, was du gestern 
gesagt hast. Deine Worte feien dir stets und ständig relativ, 
und vergiß vor allem nie die Glanzparolc diplomatischer * 
Kunst: Der Zweck heiligt das Mittel.

Willst du es aber bis zur Fertigkeit eines mit allen Hun- ' 
den gehetzten Diplomaten brjngen, dann, mußt du Liguoris 
rönchche Moral studieren und der „Gesellschaft Jesu" bei- 
trcten. Dort bringt man dir akrobatische Meisterleistungen 
auf diesem Gebiet bei. Du lernst sogar, über dein eignes 
Gewissen zu springen. Wunderst du dich darüber, und bc- 

-------------------------------> •. - .-- . , .. , -. sonders über die Firmenbezeichnung „Gesellschaft Jesu", weil 
ein Diplomat es nicht ferligbringt, aus Worten lediglich ^q^ jener Jesus mit seinen Worten „Eure Rede sei: Ja, fa! 
znminmengesctzte-t.one werden zu lassen, deren Sinn fluchtig, Nein, nein" feine.volle Unfähigkeit als Diplomatieprofefsor 
unwtzbar wie Äther ist, dann ist eu noch grün. *^ê bewiesen hat? — nun, man hat es eben weiter gebracht, und 

£ s^Tiplomatenrcden sind nicht Salböl aus das Haupt, son- K übrigens -bat Jesus - fa auch *acsaot: -^Seid klua wie die dern Schmierfett für die Zahnräder einer grausamen Unter-HSchlaàm"-^Was er dann noch gesagt hat, gehört eben nicht 
^drüttermafchincrie; denn das ist ihre Aufgabe:-«chmiersett Zdahin,-wo diese.schwärzenIHerren stehen.s^KL ÄS' V 
'liefern' ->------------------ vA *■ v- - f’, V râ Âàâ hat nicht dns'LL Sy°»!St>° i- Ich-n-Là^ZL?^^^ Lä
^L/° '°°. °" ^îbn°g-ît°ll°n LntzLdnngSg°i°h-°n b-.I-,^aàmÛê milKn-n F-hisI-it-n^ch I°mm°îlich °°?. 

': K 'M nicht -In- h-ch°chtS°r° Aufgabe? Muè k°w°r itlchi'^N,^"?^»""" l°"°^2Ii-I dmlt In di- Milt-, nnk d°- 
segensreich wirken? Zentrum, wnir.

In einem Rade gibt es viele Speichen, dick und lang, undÄchtbar ist das nur für solche, die sich daran ergötzen, wie . ^ - k _ «. z - _ - . r - . lein man das Ding wieder mal „gedreht" hat. Segensreich ™ S^ger Rels umjafet ba§ ®^3e; a6^^ î°°re das à 
ist es nur denen, die- aus dem Kuhhandel profitieren. (Aber uhne die Nabe. Die Nabe ist im Verhältnis zum Ganzen em 
bei solchem Kuhhandel bezahlt bekanntlich immer ein Dritter unichembarev ^.rng, aber sie ist eben das Zentrum .und

das Zentrum weiß das sehr wohl.die Rechnung.)
Jeder aufrechte, offene, grundsatztreue Mann lasse sich ' Was ist das überhaupt für eine Partei, das Zentrum? 

gesagt sein: Auf der Diplomatenlaufbahn wirst du es niemals Vertritt sie die Arbeiter? oder vielleicht den .Mittelstand? 
zn etwas bringen. - oder die Industriellen? Nichts von alledem. Sie vertritt Rom.
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„Militärische" 
Feier in Tirol ' •

Bischof Pawlokomski 
segnet das Silberne 
Horn der Tiroler 
Garde ein. Sicher 
werben auf diesem 
kirchlich geweihten 
Horn fegt nur noch 
Friedensiöne erklin- 
gen! ?

Tas Zentrum ist das Zünglein an der Waage. Geht das 
(Gewicht nach rechts, daun geht das Zünglein auch nach rechts; 
gehl das Wciuidjt nach links, dann geht es eben links.

Kürzlich las man wieder Zcitungsschlaazcilen: „Rechts- 
ruck des Zentrums." „Ja", denkt sich da der einfache Mann, 
„was sali das nun heißen? dauernd rüber und nüber", und 
als Änlworl muß er erhalten: „Du Stümper auf dem Ge­
biet divloiuatiicher sinnst! Hat das Zentrum nicht immer 
ganz gerade an feinem Zickzackkurs scflgehalten? Übrigens, 
sie können es sich ja leisten. In welchem Kabinett haben sie 
nicht gejesien? und überhaupt, wo sind sie nicht dabei? Sie 
und ihre vielen Bettern mit den verschiedensten Namen und in 
den verschiedensten Ländern sind sehr vielseitig, eine wirk­
liche Künstlerfamilic mit einem bis ins FF gewieften Vater. 
Sie eignen sich auch für militärische Feiern." (Siche Bild aus 
Tirol.!

So sieht religiöse Diplomatie aus. Ihr Ziel ist Geistes­
und Gewllscnsknechtung. Erreicht man das auf die eine Art 
nicht, dann eben auf die andre; denn, du weißt ja: „Es 
führen viele Wege nach Rom ..."

Mit diesen Gedanken im Sinn nehme man das folgende 
diplomatische üunststückchen von Hirtenbrief zur Kenntnis, 
den der hohe Klerus Österreichs kürz vor den Wahlen zum 
Nationalrat aussandte:
Teure Ehrlstgkäubige!

Seit zwölf Jahren sind nur wenige Tage von solcher Bedeutung 
für unsren BundeSslaal gewesen wie der bevorstcdciide 9. November, 
der Tag der Neuwahl des Nalionakralcs. *

4 Nicht äußere Feinde, aber große innere Gefahren bedrohen 
uns-

^. . Ta ist jeder Staatsbürger nicht nur berechtigt, sondern 
im Gewisien unter einer Sünde verpflichtet, durch Beteiligung bei 
der Wahl seinerseits sûr das. Staats- und Gemeindewohl seinen 
Einfluß geltend zu machen.
Wen sollen Katholiken wählen?

. . . Ihr dürfi daher keinen Kandidaten und keine Partei wäh. 
len, die in ihrem Wahlprogramm unchrisiliche Gruiidiävc und 
Bestrebungen vertreten.

Sichet' also in solchen Fragen stramm und gcschlosien hinler 
den großen christlichen Bereinen und Organisationen, deren Führer 
euch am besten zu beraten wisien. Höre! auch aus die Mahnungen 
und Winke eurer Seelsorger, die aus lauter fi er Abi ich! und 
In heiliger Hirtenvflîcht gemeinsam mil uns Bischöfen 
ihre warnende Stimme erheben.

Lasset keine Zersplitterung. ciutrelcu------- : —
Kurz und bündig Hai einst vor vierzig Jahren der hochselige 

Papst Leo XIII- in seinem Rundschreiben „Uber die wichtigsten 
Pflichten christlicher Bürger" diese Erundjätzc zusom- 
mciigcfaßi in die Worte: „Wo immer die Kirche eine Beteiligung 
an den öffentlichen Angelegenheiten geüatiet, muß man Männer 
von anerlaunter Rechtschaffenheit unterstützen, die-sich voraussicht­
lich um d i e S a ch c d e s C h r î st e n l u m s verdient machen, 
und es läßt sich lein Grund denken, weswegen mau solchen den 
Vorzug geben dürfte, die gegen die Religion feindlich gesinnt sind."

Dieses P a o ft w orl sei die P a r o l c aller wahrhaft christlichen 
Wahler und Wählerinnen:
„Keine Stimme einer unchristlichen, kircheiifeiiidlichcn oder reli­

giös-freiheitlichen Partei, sondern jede.Stimme für eine katholische, 
wahrhaft chriftliche und kirchentreue Partei!

Kommt ausnahmslos alle zur Wahl, Männer und Frauen, wie . 
cs eure heilige Gewissenspttichl ist, und wählet nur verläßliche, 
echt christliche'Adgcordnetc;^in diesem Sinne und Zeichen werde der 
9. November ein Tag des sieges für das katholische Österreich!

lkm aber in dieser höchst wichtigen Angelegenheit vor 
allem Gottes S c g c n zu erstehen, verordnen wir, daß in allen 
Pfarr- und Klosterkirchen eine Gcbetsnovcne gehalten werde, und 
zwar von Freilag, 31. Oktober, bis einichlicßlich Samstag, 8. Nov. 
Tic Zeit sowie die Wahl der Gebete bleibt den hochwür­
dige n Pfarr- und Kirchen Vorständen überlaßen; es kann eine 
Litanei oder der heilige Rosenkranz gebetet werden, viel­
leicht vor ausgesetztem Allerbestig sien oder mit anschließendem 
heiligen Segen.

Es segne euch der Dreieinige Golt î der Baler und 
t der Sohn und î der Heilige Geist.

f t Friedrich Gustav Kardinal Pifsl
. Erzbischof von Wien und Apostolischer Administrator dcS Burgen.

landes 
t Ignatius

Fnrslerzbifchof von Salzburg 
t Adam

Flirstbiichof von Gurk-Ükagenfurt 
t Johannes Maria

Bischof von Linz

f Ferdinand '
Fürstbischof von Scckau-Graz

-f- Michael
Difchof von St. Pollen 

f Sigismund
Bifchof und Apostolischer SÜ> 

ministrator von Jnnsdruck-Feidkirch.

In der Vorlage, aus der wir diesen „.Hirtenbrief" aus­
zugsweise abdruckcn, haben die Unterzeichneten alle, ganz 
wie hier, vor ihrem Namen das Sterbczcichen. Melden sie 
damit schon im voraus ihr Vergehen und zugleich den Unter­
gang dieses teuflischen Diplomatiegebäudes an?

35



Der grosse Berg
Pünktlich zu den festgesetzten Stunden laufen heutzutage 

die gewaltigen Ozeandampfer am andren Ufer des Welt­
meeres in den Hasen. Ist doch Las Reisen über den großen 
Teich nicht schwieriger als aus. dem Festlande oder in der 
Lust, mit dem Automobil oder dem Flugzeug.

Dennoch sind ^ die Gefahren zahlreich, von denen selbst die 
größten Seeschiffe immerwährend umlauert werden.. Daß 
aber ein schwimmender Berg den schnellsten und größten 
Ozeandampfer seiner Zeit spurlos vernichtete, wird wohl in 
der Schiffahrtsgeschichte einzig bleiben.

Dieses merkwürdige Ereignis zeigt nun so lehrreiche pa­
rallelen mit den heutigen Weltereignijsen, daß es passend ist, 
die Erinnerung daran aufzufrischen. —

Es ist noch nicht so lange her, kaum 20 Fahre, als die 
bekannte Schiffahrtsgesellschaft „While-Siar-Line" im ehr­
geizigen Wettbewerb um das blaue Band des Ozeans ihr 
größics, Schiff von Southampton nach NewZork sandte. Es 
war mit allen Errungenschaften moderner Technik ausgerü­
stet, ein schwimmendes Luxushotel und der Stolz der 
Ingenieure.

„Titanic" wurde der Riefendampfer getauft, das heißt 
„Himmelsstürmer".

Damals lag Europa noch in'Fricden und ahnte nicht die 
nahe furchtbare Erschütterung aller Ordnung in der mensch­
lichen Gesellschaft durch den Weltkrieg.

Ja, cs gab viele gute Leute, die es einfach für unmöglich 
hielten, im Hinblick auf tausendjährige, festgefügte Organisa­
tionen, daß ihr starkes, stolzes Staatsschiff auf dem Völker- 
mecr so schnell zugrunde gehen könnte. Ja, selbst dann noch, 
als der voransgeiagte Zusammenprall mit dem Berge, wie 
die Bibel das Königreich Gottes nennt, erfolgte, waren jene 
Leute jo zuversichtlich, als gäbe es nur ein unterhaltsames 
Ereignis zu erleben. — Man sprach vom frisch-fröhlichen 
Krieg, vom Stahlbad usw. —

Es war genau wie bei dem Untergang der „Titanic". Die 
Reichen der amerikanischen Nation, Millionäre, Finanzleute, 
Staatsmänner und auch der Friedensapostel A. W., Staad 
nahmen an der Fahrt teil. Man feierte auf dem schwimmen­
den Scepalast mit Musik und Gelage den Triumph der 
Technik und schwelgte in dem angenehmen Gefühl völliger 
Sicherheit. Der Kapitän hatte sa selbst erklärt, daß wasser­
dichte Schotten längs des Schiffsrumpfes im Augenblick der 
Gefahr sofort von der Kommandobrücke aus durch einen Fin- 
acrdruck geschlossen werden könnten und ein Versinken des 
Schiffes unmöglich machen würden. — „Es ist unsinkbar", 
riefen sich die Gäste im Brusttöne der Überzeugung zu und 
gaben Menschen die Ehre.

Wie beim Bau des Turmes zu Babel, dessen Spitze in 
die Wolken ragen sollte, gedachten die Erbauer sich durch 
Schnelligkeit und Größe des Dampsers einen .Namen zu 
machen.

Es war in der Nacht vom 14. zum 15. April l912 um 3 
1lhr, als noch in den herrlichen Sälen und, prunkvollen Ka­
binen, deren strahlende Fenster sich in den schwarzen Wogen 
des Ozeans spiegelten, bei lubelnden Geigen der Wein floß 
und Hochrufe auf den Kapitän" aüsgebracht wurden. — Tief 
unten im wahnsinnigen Takt von 159-Ofen pnd 29 Kesseln 
getrieben, hämmerten die Maschinen und sagten den haus­
hohen Koloß mit 23 Knoten Geschwindigkeit durch das Meer, 
das wie ein williger Sklave den Rücken krümmte, gepeitscht 
von den stählernen Schrauben. ' ' i

Da geschah es. — Ein furchtbares Krachen — dann flogen 
Eissplitter auf Deck. Wie eine gewaltige Faust stieß es dem 
Riesenleib ins Herz, daß alle Adern sprangen und die Kraft 
der Bänder, Bolzen und Platten wie ausströmendes Blut 
dahinsank. — >

Da zerklangen die Walzer und zerbrachen die galanten 
Worte, die Gesichter erbleichten. Aber die Nerven beruhig­
ten sich wieder, und einige der auf Deck geeilten Herren war­
fen sich unter scherzenden Worten kleine Eisstückchen zu und 
bedauerten, sie nicht als Andenken mitnchmen zu können. 
Andre versuchten, ihr unterbrochenes Spiel wieder fortzu-

setzen. — Wie beim Ausbruch des Weltkrieges '1914, als die 
Soldaten mit Blumensträußen an den Gcwehrläufen zur 
Stadt hmausmarschierten,. glaubte man nicht an den Ernst 
der.Sachlage. —

Unterdessen sandte der Funker verzweifelte SOS-Rufe, 
eilt, eilt, Hilfe, Hilfe, nach allen Himmelsrichtungen-'aus, 
und erst nach und nach, als die „Titanic" sich schon langsam 
zur Seite neigte und das Wasser strömend in den" offenen 
Rumpf, 'stürzte, begriffen die Reisenden, daß es auf Leben 
und Tod ging. —

- Berichten zufolge spielte die Musikkapelle den Choral: 
„Näher, mein- Gott, zu dir", aber als dann durch Versagen­
der Maschinen das Licht verlöschte, begann in der Finster­
nis ein verzweifelter Kampf um die Boote. — Die Panik löste 
alle Gesetze, und das'Zünglein der Waage von Verdienst und 
Macht, von Wert und Unwert, war zerbrochen. Ehre und 
Ansehen zerflatterten wie Spinnwebe vor der Gewalt des 
Sturmes. . -

Da stand der Millionär mit- bebenden Lippen und bol 
sein Scheckbuch für einen Platz im Boot — aber 'umsonst war 
sein Flehen; Gold und Silber hatte in dieser Stunde der 
Not den Glanz verloren. Auf harter Boolsbank drängten sich 
Menschen, die sonst eine Klust trennte, furchtbare Kälte 
strömte von den umherschwimmenden Eisbergen aus, Nebel 
verhüllte die Aussicht, dazu das Schreien der Menschen und 
das Gurgeln der wirbelnden Wasiermassen — es war wirklich 
eine plötzlich ^hereingebrochene Stunde großer Drangsal.

Dann schloß sich das schäumende Meer über dem Schiffs- 
deck, und das stolze Menschenwerk sank wie ein Mühlstein in 
3000 Meter Tiefe, aus der es nicht wieder gehoben werden 
kann.

Heute wird dieses Wunder der Technik nur noch ein 
formloser Trümmerhausen sein, von allerlei Seegewächsen 
überwuchert und unkenntlich gemacht.
~ Wie wird es.nach einigen Jahrhunderten, mitten in den 
Segnungen des goldenen Zeitalters, um die gegenwärtige 
Weltordnung bestellt sein? Um sie, die als unzerstörbar galt 
und ähnlich wie das Standbild mit dem goldenen Haupt im 
Traume Nebukadnczars angebetet und verehrt wurde?

Der greise Seher auf Patmos sah im Geiste große Schiffe 
auf dem^ Völkermeer Handel treiben und sagte, in/einep 
Nacht würde all die Herrlichkeit Babylons vernichtet werden;

Wir stehen kurz vor dieser Nacht, die als der Zorn Gottes 
gegen alle Ungerechtigkeit, der Offenbarung seines wunder- 

aren. Königreiches vorangehen wird. — Dieses Königreich, 
von allen Völkern bewußt oder unbewußt ersehnt, wird wie 
ein großer Berg feststehen und die Macht und. Herrschaft ' 
Satans vollständig zermalmen. — Ja, dann werden die 
alien Organisationen endgültig verschwinden und gleichsam 
Io tief versenkt werden, daß an ein Heben nicht mehr zu 
denken ist. — Jene Menschen aber, die immer wieder auf die 
Rückkehr der Vorkriegszeit hoffen und die Staaisemrichtun- 
gen zwar für erschütterlich, aber unsinkbar halten, werden 
einsehen müssen, daß sie Toren waren. Zu spät erreichen sie 
die rettenden Boote und vertrauen bis zuletzt auf ihr'An­
sehen und Geld. —
' Aber cs wird sich dann bewahrheiten, was der Prophet 

sagt: „Ihr Silber werden sie auf die Gassen werfen, und 
ihr Gold wird als Unflat gelten. Ihr Silber und, Gold 
wird sie nicht erretten können am Tage des Grimmes Je- 
hovas. Ihren Hunger werden sie damit nicht stillen und ihren 
Bauch davon nicht füllen, denn es ist ein Anstoß zu ihrer 
Missetat gewesen." — . . .

Wen aber werden die rettenden Boote in ° den Hafen,' 
hinüber in die neue Zeit bringen?'. Auch Las steht ge­
schrieben, und zwar in Zephansa 2 Bers 3: ,„Suchet Je­
hova, alle ihr Sanftmütigen des Landes, die ihr' fein Recht 
gewirkt habt. — Suchet Gerechtigkeit, suchet Demut, vielleicht 
werdet ihr geborgen am Tage des Zornes Jehovas." -—

Dann werden alle Erretteten ' Gott preisen, und die Völ­
ker werden hinaufziehen zu seinem'heiligen Berge und'ihm 
einmütig dienen. ' W.Kl.
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Mehr Pflege dem Auge
O, eine edle Himmelsgabe ist das Licht des Auges. (Schiller.) -

Dem Auge, doch einem unsrer wichriasien und empfind- 
liÄsten Organe, wird sehr'oft zu wenig Beachtung geschenkt. 
Was wird täglich alles von diesem winzigen Gebilde verlangt, 
und welch großen Nutzen gewährt- es uns im Lamps ums 
Dasein!

Wie viele Menschen lausen noch jetzt mit fehlsichtigen 
Augen herum und kümmern sich nicht darum, daß sie durch 
eine genau angepaßte Brille ihr Sehvermögen steigern 
können. Statistisch hat man fcstgestellt, daß ea. 25 Prozent, 
aller Erwachsenen kurzsichtig und an. 50 Prozent, also etwa 
die Halste, Erwachsene übersichtig sind. Ott ist mit diesen 
Konstruktionsfehlern — bekanntlich beruht Zurzsichtiakeit auf 
zu langem und Übersichtigkeit auf zu kurzem Bau des 
Auges — Astigmatismus (Linienschen), der in einer unregel- 
mäßig gekrümmten Hornhaut oder Augenlinse bedingt ist, 
verbunden. Alle diese Fehlsichtigkeiten sind nicht etwa — 
wie oft angenommen wird — Krankheiten, sondern vielmehr 
— ivie schon erwähnt — Konstruktionsfebler, die meist schon 
seit der Geburt vorliegen. Dasselbe gilt auch für die mit 
dem Miller cintrctcnde Alterssichtigkeit; sie wird dadurch hcr- 
vorgeriifcn< daß die Augenlinse mit der Zeit verhärtet und 
somit dem Auge eine Anoassung an die verschiedenen Ent­
fernungen unmöglich macht. Die Alterssichtigkeit läßt sich 
nicht vermeiden und kann nur durch entsprechend geschlif- 
kene Gläser korrigiert werden. Will man ein Sehen bzw. 
Lesen usw. erzwingen ohne die erforderliche Brille, so führt 
die»? zu Kopfschmerzen und sonstigen Beschwerden, die bald 
unerträglich werden können.

Hai jemand Sehbeschwerden, so ist es immer ratsam, 
seine Augen bei einem Fachoptikcr prüfen zu lasten, damit 
der Fehler event!, durch eine präzis angevaßie Brille behoben 
bzw. aucgeglichen werden kann. Der Fachovtiker verfügt 
über die 'modernsten Prüfungsapparate und kennt die ver­
schiedensten llnicrsuchungsmethoden, so daß eine präzise An- 
pastung der Gläser und der Brille gewährleistet ist.

31t die Bedingung „angenehmen und deutlichen Sehens" 
vorhanden, so muß man dann noch das Auge vor den vielen 
Gefahren des täglichen Lebens schützen.

Zum Beispiel bei der Arbeit, in der Werkstatt, auf der 
Straße, beim Sport: überall' setzt man das Auge einer Ge­
fahr auc», sei es nun, daß einem beim Spazierengehen Staub 
in die Augen fällt, oder daß durch den Wind das Auge ent­
zündet wird und somit dem Betreffenden viel Schmerzen

(Von Optiker Heinz Straube, Dresden) .
bereitet. Aber es gibt noch viele andre Momente und gefähr­
liche Situationen.

_ Es heißt also, unsre Augen vor diesen Gefahren zu 
schützen, à Bei grellem Sonnenlicht trägt man am besten eine 
Brille mit dunklen, grünen Gläsern, so daß das Auge vor 
den zu starken ultravioletten Strahlen geschützt ist; aus-lebens­
wichtigen Gründen dürfen diese jedoch nicht völlig ausge­
schaltet werden.

Alle Schutzbrillen müsten jedoch so bemesten 'fein, daß sie 
nie das deutliche Sehen beeinträchtigen, die Gläser dürfen 
also nicht zu dunkel gewählt werden. Ter Rat des Fach­
manns ist unbedingt bei 8er Wahl der Brille anzubören, da 
für jeden Zweck' die Brille anders ausgeführt werden muß. 
Soweit über Brillen. —

Nun noch etwas über die von jedem unbedingt vorzu­
nehmende tägliche Pflege der Augen.

Wie oft zum Beispiel putzen Sie täglich Ihre Zähne, 
waschen Sie Ihre Hände, und wie oft — baden Sie Ihre 
Augen?

Oos Kind
Und die seligste Stunde ans Erden 
kam — da sollte sie Mutter werden.------  
— Sprachen viele mit schneller Zunge, ■ 
wird es ein Mädchen — wird es ein Junge?

-Wie doch die Menschen so seltsam sind!
Eine Mutter will nur — „das Kind!“ G. M.

Biele machen dies bei der Morgenwäsche mit, aber diese 
Art^der Reinigung ist oberflächlich, denn selten kommt das 
Waster an das Auge, sondern vielmehr nur an die Augen­
lider. . Zum Augenbad gehört — wie zum Zähneputzen die 
Zahnbürste — das Augenbadenäpfchen. Es ist dies ein meist 
aus Glas bestehendes, der Form des Auges angepaßtes Ge­
fäß. Das Badenäpfchen wird, mit handwarmem, reinem 
Waster gefüllt, so an das Auge gefetzt, daß der Glasrand über­
all anliegt. Darauf öffnet und schließt man ständig die 
Lider und-dreht dabei das Auge nach allen Richtungen. — 
Diese einfache Prozedur zwei- bis dreimal täglich ausgeführt, 
trägt viel zur Frisch, und Eesundhaltung Ihrer Augen bei.

Jung gewohnt, ist alt getan
Pflege der Füsse

Tie Nägel der Füße mästen ebenso wie die der Hände mit einer 
Bürste abgerieben und regelmäßig,- nicht zu kurz geschnitten werden.

ihm fernzuhalten, gegebenenfalls schnellstens von Ihm zu entfernen. 
Hierzu müsten wir unsre Hände einschließlich der Fingernägel mög­
lichst oft säubern. Was fasten wir nicht- alles im Laufe des TageS 
an! Wie leicht tonnen wir unsichtbare KrankheitSkeime von irgend«aber nie vom Kinde selbst.

* überhaupt erheischt die leider so sehr vernachlässigte Pflege woher an unsre Finger bekam men ^und diese dann mkt NahrungS- 
der Füße gerade km Kkndesalter eine ganz besondere Sorgfalt, weil "Mitteln (Obst, Bro tunddcrgl.) in unsren Körper aufnehmen! DeS- 

.jetzt noch alle die kleinen, peinig enden Übel und SchönheitSfebler: 6°^ müssen wir uns unbedingt gewöhnen, vor jeder ^ Mahlzeit, 
die eingewachsenen Nägel, die verlrümmten Zehen und Hühner- , 5-^?^ ^?^n Dingen aber jedesmal nach Verrichten der Notdurft, unS - 

- äugen verhütet und leicht geheilt werden können, während sie später öie Hände gründlich zu waschen. Aber nicht, nur wir selbst Können 
immer mehr den ungetrübten Lebensgenuß schmälern. ^^ î^àankheitsleime von unsren eigenen, unsauberen Händen an 'Rah- j

* ^- X^^ - Prof. Or. E.H. Strotz. ' rungsmittel bringen. -Denken wir daran, "durch wieviel'Hände
* " “ “ . häufig Obst und Gemüse gehen, bevor sie zum Verbraucher gelan­

gen, wie leicht sich unter der Kette von Händlern, Diederverkäufern 
usw. ein Bazillenträger befinden kann. So werden wir unS leicht 
davon überzeugen, daß eS zum mindesten außerordentlich unappe-

--Aus „Der Körper dB Kindes"und seine Pflege", Derlag 
- - Ferdinand Enke, Stuttgart.

Saubere Hände. - .
Sie wir gehört haben,' dringen ' kn überwiegender Mehrzahl 

der Fälle Krankheitskeime von außen her kn unsren' Körper ein. 
Dafür gibt es drei Dege: Einmal das Eindringen durch die 
äußere Haut, zweitens.die Aufnahme durch Mund und Nase beim 
Atmen, und drittens die Aufnahme durch den Mund beim Esten. 
Dir müsten deshalb stets darauf bedacht fein, unsren Körper so 
sauber wie Irgend.möglich zu halten, Schmutz nach Möglichkeit von

tillich ist, von Händlern gekauftes Obst ungewaschen zu essen. Ganz 
anders liegen- die Verhältnisse,'wenn man Gelegenheit hat, daS Obst 
selbst vom Baum zu pflücken.

Aus „Selbstschutz gegen ansteckende Krankheiten", "von
Prof. Or. Weißbach, Deutscher. Derlag 

für DolkSwohlfahrt, Dresden..
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Gewöhnung an die Beobachtung hygienischer 
Erfordernisse schon im Kindrsalterl

Medizinalrat Or. Karl Dohrn.

mitgenommen. Durch

auk andre, 
liscke, aber

vielleicht recht prak- 
rccht unappetitliche

Ole Reinigung der Nase
Denn die Kinder in die Schule 

geben, hört man sehr oft Die Mut, 
ler hintert»crru!en : „§nft du dir 
auch ein Taschentuch cingcftecft?" 
Die Hinder vergessen die Reini­
gung der Rase sehr häufig und 
ziehen den fich bildenden Nalen- 
schleini aus oder beseitigen ibn

Seiie. Tas ist besonders gefähr- 
lid), wenn ein Schnupfen vorhan­
den ist. Nichts ist übertragbarer 
als der Schnupfen. Er ist befon- 
Lers beim Säugling leine harm­
lose Erlranlung. Auch der Er­
wachsene wird durch einen eiu- 
fochcn Schnupfen manchmal recht
Verschleppe» der Keime in Lie Nachbarhöhlen Ler Nase, 
insbesondere in Lie Stirnhöhle, entstehen sehr schmcrz- 
balle und ost langwierige Krankheitszustände. Durch die 
gemeinsame Benutzung von Taschentüchern werden die 
iiranlKcilSkcime unmittelbar übertragen. Insbesondere 
die Müller pflegen sehr oft unvorsichtig zu sein, wenn 
sie mit ihrem Taschentuch dem Kind Lie Nase putzen. 
Auch durch Las Herumlicgen der Taschentücher („Nasen- 
wiiidcln"), wie eS namentlich Lie Damenwelt beliebt, die 
eine veritüilslige Tasche in ihrer Kleidung verschmäht 
und deshalb sehr leicht die Taschentücher auf dem Stuhl- 
sitz oder sonstwo liegen lägt, werden Lie Erreger des 
Schnupfens und sonstige zahlreiche Keime, Lie sich in Ler 
Nase aufhaltcn lz. B. Diphtherie!), sehr leicht verschleppt.
'Man soll schon LaS Kind dazu erziehen, das Taschen­

tuch richtig zu gebrauchen, das heißt man soll nie beim 
Scimauben beide Nasenlöcher zuhalten. ES werden sonst 
beim starken Pressen Keime in die Nebenhöhlen der Nase 
und vor allem in LaS Ohr versprengt und können dort 
Mittelohrentzündung usw. Hervorrufen.

Aus „Gesundheitspflege im täglichen Leben", von 
Or. mell. Karl Dohrn; Deutscher

Verlag für DolkSwohlfahrt, Dresden, ZirkuSstr. 38/10.

Die Pflege der Zähne
Zwischen den Zähnen pslegen nach dem Essen kleine 

Speisereste sitzen zu bleiben, die durch Fäulnis einen 
üblen Geruch verursachen und den Zahn lm Verein mit ' 
Bakterien angreifen. Diese Speisereste bleiben besonders

dort leicht sitzen, wo die Zähne eng stehen oder sich womöglich gar etwas überdecken. . . 
Die von Haus aus gute Anlage (Brusternährung)-und das Beißen groben Brotes spielen 
eine wichtige Rolle. Je fester die Zähne beißen, um so" mehr Blut strömt in den 
Kieser und um so besser werden die Zähne ernährt. Man kann auch bei den Zähnen 
das allgemeine Naturgesetz beobachten, daß ein Organ sich um so'kräftiger ausbildet, se 
stärker cs in Anspruch genommen und 'demnach auch durchblutet wird. Daher chaben 
auch die Böller, welche grobes Brot genießen, im allgemeinen bessere Zähne als die 
Weißbrot essenden . . ’ * • .

Gerade vor der Nachtruhe soll man die Speisereste besonders sorgsältig entfernen...
Diese Entsernung der Speisereste, die man nicht nur vor dem Schlafengehen, sondern 

am besten nach jeder Mahlzeit vornimmt, geschieht zweckmäßig mit. der-Zahnbürste. Die 
Zahnbürste sei weder zu hart noch zu weich. Ist sie zu weich, so.erfüllt sie ihren Zweck 
nicht. Ist sie zu hart, so beschädigt sie das Zahnfleisch. Sie sei auch nicht zu groß, weil 
man dann an die gefährdeten Zähne, die letzten Backenzähne, nicht genügend heran- 
kommt. Mil diefer Zahnbürste reinige man dann ln kleinen, kreisförmigen Bewegun­
gen die Zähne und achte darauf, daß die Borsten möglichst in den Zwischenraum der

- Zahne fahren, das heißt man führe beim Bür-
sien der Zähne die Bürste nicht einfach in 
horizontaler Richtung, sondern man mache im 
Handgelenk kleine Drehungen von oben nach 
unten, damit die Borsten möglichst gründlich 
die Zwischenräume der Zähne „auslehren" ...

Man kann mit der Zahnpflege durch Bürsten 
nicht früh genug beginnen. Schon das Klein­
kind lernt es leicht, die Zahnbürste zu benutzen. 
ES kommt fich sehr wichtig vor, wenn es zum 
erstenmal diesen Reinigungsakt, durch den es 
sich den Erwachsenen nähert, vollziehen darf!
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Im Argonner Wald
Es dauerte nicht lange, bis unsre ausgefransten Uniformen 

und unsre elenden Körper wieder in Tätigkeit treten mußten. 
Diesmal brauchte cs unsren gemarterten Seelen nicht erst ge­
sagt werden, daß keine Zeit da war, um die Verwundeten zu . 
bergen. Wir wußten es nur zu gut, daß die Straßen für die : 
ungeheuren Massen der ' anslürmenden Batterien, Geschütze " 
und Munitionstransporte ossen bleiben mußten. Aus' das.' 
Leben der armen Maulesel kam cs dabei nicht an.

Wenn die Vernunft versagt
Wir fragten nicht nach den Verwundeten. Ich sah,- wie ' 

sich Kugeln durch ihren Leib bahrten, und mußte lachens wenn ; 
einer gerade ins Hinterteil getroffen wurde. Keiner erwartete . 
nom andren Mitleid oder Gefühl. Wir waren zu ünmen sch- - 
licken Zahnrädern in einer erbarmungslosen Maschine ge- - 
worden. '■

Ich lag flach auf dem Bauche, vor mir mein Gepäck und - 
eine Schaufel, die ich bald aus die eine, bald auf die andre 
Seile rückte, um die Kugeln abzuwehren. Sie rissen den', 
Schmutz des Erdbodens aus, und «tcinchen und Splitter flo­
gen durch die Luft wie Hagel. Hinter dem Damm, den -sie 
aufgeworfen harten, kroch id) entlang. Spitze Steinchen flogen 
mir ins Gesicht. Es klang als ob ein Schwarm summender 
Geschöme durch die Luft schwirrte.- Mit der Zeit wurden die 
Maschincngewehrncster zerstört und wir mußten- rücken. - -

Wo wir uns jetzt befanden, war kurz vorher ein Stützpunkt 
der Deutschen hinter der Front gewesen. Hier lagen schwere - 
Geschütze zum Teil ganz zertrümmert, und die treuen deut» -, 
scken Soldaten lagen überall verstreut umher und ihre abge- 
risiencn Gliedmaßen hatten sich mit Len-Trümmern vermischt: 
„Als wär's ein Stück- von Mir!" — — '— Sie wären auf , 
ihrem Posten crinordot worden.°- Genau wie wir, waren sie-' 
jener unsichtbaren mächtigen.Gewalt-untertan.' Sie-kannten 
nichts rbcitcr als Gehorsam gegen das Kommando der unsicht­
baren Götter des Hasses und'Mordes, däs ihnen durch Gene­
räle usw. vermittelt'wurde. ' ■• '■' . - -

Unsre Geschütze traten: in -Tätigkeit. - Wir legten, einen 
Damm über die. Kopse unsrer' eigenen Leute, die vorwärts 
stürmten. Nun hatten 'mix'- eine' weitere 'Linie feindlichen 
schweren Gcschützfeuers vor uns.'Die'Pferde waren erschossen, ' 
und alles befand sich in Aufruhr.' Eine Kanone, die' noch mit - 
vier Pferden bespannt war, sauste davon. Wir konnten die - 
beiden'Männer auf der Lafette fehen. Sie fuhren wie wahn­
sinnig nach hinten. Jetzt traten aus feiten deS Feindes 
Maschinengewehre in Tätigkeit, die 'unS von der gegenüber- ' 
liegenden Anhöhe aus - beschoßen. - Welchen Mut . zeigten die ' 
Soldaten auf beiden Seiten. ' Bis zum' bitteren Ende hielten 
sic im Kampfe aus! Gleich zn Bexsinn.der-Schlacht vernich. 
tetc eine Bombe zwcr unsrer Mannschaften,-und nun mußten . 
die übrigen'zwei Mannschaften die ganze'Arbeit'allein leisten.

Infanterie gegen Artillerie .-... : -> ‘ . •
* Die Infanteries der keine andre.Waffe 'zur' Verfügung 

stand-als ihre Flinten, griff'an.-- Bäng! Bang! Manche, 
säwsien flach-aus dem Bauche .liegend.- Andre knieten. Wir 
alle stürzten vorwärts und' warfen uns wieder hin. Manchmal - 
steckten wir unsre-Köpfe rn ^Löcher wie her Vogel Sttauß. und • 
juchten so .den. Kugeln -zu.entgehen, die. unaufhörlich heran-, 

'lausten.,, Im Nu wurden die.Maschinengewehre.ausgerichtet, f 
Ein Kamerad,'- ein blutjunges-'Bürschchen-,-"erhielt mehrere 
Schüße in den Leib. Er lag in einem Granatloch und stöhnte.

vor Schmerzen. Jemand versuchte-ihm " etwas ' unter'den 
Kops zu schieben.' ' ' -

Diefeindliche schwere Artillerie'-füllte die ganze. Atmo­
sphäre über uns mit dähersamenden Kugeln.- Wie wahnsinnig, 
kamen sie-ängepfissen, 'eine jede von Ihnen schien-eine Schrei- 
kensbotschast mit. sich zu' fragen. ' Wir' waren dem Feinde 
sehr'nahe,, und, so flogen diew schweren Geschoße über'uns 
hipweg; und wir mußten' nn's dicht an den Feind hcranmachen, 
um-,uns, zu'schützen. .Dör''Himmel schien zu zittern, hinter, 
uns krepierten Lie schweren "Geschoße urid wie'die gehetzten 
Tiere'krochen'wir aus einem Granalkrater in den andren'

„-,Als'die Nacht hereinbrach, kroch alles, was noch von uns 
lebte,'in ein großes Granatloch, und ich machte mich wieder 
auf,die'-Suche nach irgend-etwas zu eßen.- Hinter den toten 
Pferden und'den'zusàmengebrochenen Kanonen brach ick die 
Protze, aus und.nahm Schwarzbrot und Zwiebeln heraus. Auch 
ein gm'es Fernglas fand ich an diesem. Tage. Ich kehrte, mit 
einem" ganzen '--ack voll Sachen zurück, von Leuen ich meinte, 
Laß'- wir sie' brauchen könnten. Wir deckten unser Loch teil­
weise mit einem Stück Segeltuch zu und begannen nun unsre 
Mahlzeit zurcchtzumachen.

Die Tienftauszeichnung
. Ein Offizier 'und drei Mann kamen an und erzählten uns 

die tollsten Lügen von der Gefangennahme einer schweren 
Batterie. Ich kam gerade von der Stelle, wo es geschehen 
sein sollte, und wußte, daß an der Geschichte kein wahres Wort 
war. Der,Offizier sagte:. „Ich bin in Schwierigkeiten geraten 
und mütz scheu, wie' ich'es wieder gutmache. Diese Geschichte 
wird mir vor dem Militärgericht eine Hilse fein." Gut, wenn 
sie ihm helfen konnte, was ging es mich an, ob sie wahr war 
oder nicht? Wie aus den Berichten hcrvorgcht, hat sie sich tat­
sächlich bis auf den heutigen Tag erhalten; und der Offizier, 
und seine Leute wurden mit dem „Distinguished-Service"- 
'Krcuz belohnt. Pah!

Außer.den vielen der Ersatztruppen, die in diesem Gefecht 
fielen, sielen auch Molestead und McLaughlin, Die Kamera­
den suchten ihnen eine Art Begräbnis zu bereiten, nachdem 
es etwas ruhiger geworden war. Wir kämpften uns hierzu 
auf dieser Seile des Meufe-Flußes durch die Wälder. .

Am Anfang des Gefechts kam ein wunderschönes Pferd in 
unsre Schlachllinie gerannt. Es war über und über mit 
weißem Schaum - bedeckt. Wir konnten die Sprache des 
Tieres verstehen! Das Tier zitterte vor Angst und. wußte 
nicht, was los war. Wir wußten es auch.nicht und konnten 
ihm nicht helfen. Ein Hornist führte es hinter die Front.

Andre -Truppen wurden vorgeschiclt, kamen durch, und 
wir blieben als Ersatztruppe zurück. Einmal marschierten 
wir meilenweit hinter ihnen her durch Sümpfe und Schlamm, 
nichts als Schlamm: manchmal naß bis aufs Hemd! Wir 
marschierten an den Höhen entlang, immer von Flugzeugen 
bedroht. Manchmal schoß ein ganzes Maschinengewehrba­
taillon auf die Flieger. Man sah den Laus der vielen Kugeln 
an ihren Spuren in der Luft. Einer oder zwei der stählernen 
Bögel sausten dann gewöhnlich durch die Lust hernieoer.

November 1918
Mittlerweile war es November -geworden, November 

1918. Die Nächte waren bitter kalt. Wir buddelten uns 
im Walde ein. Einige Kameraden hatten wir zurückgelaßen, 
damit sie die Maulesel versorgen sollten. Jetzt kamen sie
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und brachten uns ein paar Bracken zu essen von dem wenigen, 
das sie selbst nur besagen, die braven, lapseren Kameraden!

Ich sag die ganze Nacht und klopfte meine Beine, um sie 
vor dem Erfrieren zu bewahren. Bor Kälte und Hunger 
war ich dem 'Weinen nahe. Meine Hände waren sä steif, 
daß ich unmöglich einen Knopf öffnen oder schließen konnte, 
und so war es auch unmöglich, sich in Ordnung zu halten. 
Krankheit und Schwäche überfielen uns. Der stärkste Mann 
konnte vor Erschöpfung nicht mehr. Die Arzte musterten 
Hunderte aus und schickten sie zurück. Die paar Mann, die 
von der ganzen Division noch übrigblieben, waren nur noch" 
Schatten von dem, was sie einst geioesen waren.. Trotz.alle­
dem aber gab es solche unter uns, die nichts 'weiter kannten 
als strikten Gehorsam, und darum. hielten wir aus.- Wir 
wollten uns nicht 'nachkagen lassen, dag wir 'nicht ausgehälten 
hätten. - . . . - '.

Das war die Folge unsres Drills aus'der. Friedenszeit, 
ein ganz falscher Maßstab für Stolz und Selbstbewußtsein. 
Gehorsam! Gehorsam! Wir befanden' uns in 'grausamer' 
Schinderknechtschaft, und halbtot schon, ^kannten 'wir doch 
nichts weiter als Gehorsam. Es ist tatsächlich wahr, wenn 
inan einmal etwas gründlich gelernt und_ es sich eingeprägt 
Hal und überzeugt davon ist, kann der Körper schon zusam- 
menbrechcn, der Geist hält immer noch daran fest. Nur Gott 
allein kann die so cingekerkert sind lösen.

Ein Mensch unter Menschen
Hauptmann Schießwohl, einer unsrer jungen Offiziere, 

war zu uns zurückgekehrl, nachdem er bei Chateau Thierry 
verwundet worden war. Er war ein prachtvoller Bursche.- 
Er wurde meinem Zuge von vier Maschinengewehren zuge- 
teilt. Das kein andrer Offizier getan hätte, er brachte eine 
große Büchse Fruchtgelee mit und verteilte sie^unter uns. 
Er sagte zu mir: „Sergeant Morgan, wenn Sie je.nach 
Chikago kommen, müssen Sie mich besuchen. Dann sollen Sie 
die vergnügteste Zeit haben, die Sie je erlebt haben!" -Es 
ist eine Schande, daß die Soldaten, die einmal verwundet 
waren, nicht nach Haufe geschickt wurden. Aber nein, 'Sie 
wurden zusammengeflickt, und wenn sie nur wieder so viel ' 
Bernunft Hallen, daß sie einen Befehl verstehen konnten, muß­
ten sic wieder in die Schlacht.

Seit mir cingerückt waren, hatte ich selbst meine Maschi- 
ncngcwchrabtcilung geführt, sei es bei oer Berteidigung oder 
im Angriff. Nun hatte ich einen wirklichen Hauptmann'zur 
Seite und bekam den freundlichen Befehl: „Morgan, .Sie 
graben ein Loch für uns, und ich werde die Maschinengewehre 
verteilen." Es war mir ein wunderbares Gefühl der Er­
leichterung und der Sicherheit, einen Menschen neben mir 
zu haben, der die Verantwortung mit mir teilte. Freilich 
hinter der Front, da waren es nur zu viele, die zu sagen 
hatten, was zu tun und zu lassen sei.

SchietzwohlS Enttäuschung
Dir lagen in den Meuse-Argonnen-Sümpfen. Ich nahm 

zwei oder drei Mann und begann ein Loch von sechs Qua- 
dratfutz zu graben, in dem mehrere von uns zusammenhocken , 
konnten. Doch wir hatten es noch nicht tief genug gegraben, - 

. da sickerte schon das- Wasser hinein. Wir arbeiteten was 
wir konnten, aber unsre ganze Arbeit war vergeblich, wenn 
wir nicht im Wasser liegen wollten, was ja im Winter nicht 
gerade angenehm ist. '- . - -
^LTa/es war um die Dvnkelstunde, kam der Hauptmann 
und sah die Bescherung. Erst sah er sich mit traurigen Blik. 
kn das Loch an und dann mich, und dann rief er mir zu, wie 
ein Vater, der seinen Jungen dabei ertappte, wie er im 
größten Schmutz spielt. „Morgan", sagte er, „Ihnen habe 
ich nun vertraut und habe mich auf Sie verlassen, und nun - 
ist das ganze Loch voll Wasser!" Er war so bedrückt, daß er. 
fast weinte, aber mir ging es ja ebenso. Doch, das half alles 
nichts, wir mußten schnell unter die Erdoberfläche, und zwar - 
so völlig wie möglich, denn während der Schlacht ist keine. 
Zeit zu verlieren. Wir schöpften das Wasser mit unsren , 
Kochgeschirren aus und gruben wieder ein Loch innerhalb des " 
Loches, in.dem sich das Wasser sammeln konnte. Wenn dieses 
untere Loch sich gefüllt, hatte, schöpften wir es wieder aus.

Das obere Loch.bedeckten wir mit Baumzweigstr, 'und dort 
lagen wir nun und warteten auf etwas"zu essen und — —- 
auf Orders, Orders, Orders! ' ' - ",

So' warteten wir mehrere Tage, ohne auch nur ein 
Häppchen zu erhalten.. Manche hatten noch ' eine Büchse 
mit Hartkeks, das scheußlichste Zeug, das ' man sich-'denken 
kann. Wir erfanden eine Methode, wie wir-es' aüfweichen 
konnten, und aßen es dankbar mit etwas Salz, has'von dein 
Röst-ganz, rot geworden war. So'lagen à.den-ganzen 
Tag still' inr Wasserloch und horchten auf die verschiedenen 
Töne'.der.'in'der Ferne brüllenden Geschütze,'und suchten" 
zu.erraten,. was wohl auf der andren Seite-vor sich gehen 
mögel' .'-'Ich, kann nicht sagen, wie lange wir so lagen und' 
warteten, gramer wieder. hofften wir von Tag zu Tag', man 
würde uns etwas, zu essen bringen. Ab und zu murmelten 
wir à .kurzes Stoßgebet. Wir konnten es säst nicht mehr 
aushalten.'-Wir mutzten etwas zu essen haben! Es lagen nur 
wenige Tote hier in den- Sümpfen herum, und als wir sic 
nach 'Nahrungsmitteln, durchsuchten, fanden wir nichts weiter 
als ein' klein wenig rostiges Salz in ihren Kochgeschirren. -

Wahnsinn bricht aus
^.'Bäng! Da^knallte' ein Schutz im'nächsten Loche/und eine 

-fürchterliche" Stimme kreischte zu uns herüber:" „Da ist 
ein Deutscheren meinem Unterstand! Ah, hier ist er!. Ich habe 
ihn!" Ein Kamerad war irrsinnig geworden und hatte 
seinem Nebenmann, in.den.Kopf geschossen, ' und nun schrw 
und'kreischte er in unbeschreiblichen Tönen. Tann stand :cr 
da, zitternd, und. ließ die Schultern hängen. und.gab keinen 
Ton mehr von .sich. Er-hörte auf keinen Befehl; niehr/.sein 
Geist war umnachtet. Er-wurde nach hinten geführt.-/Ich 
hätte ihn am liebsten erschoßen, um ihn von keinem- Elend 
zu erlösen. - . .
- Wieder kam der Abend.- Wir faßten neue Hoffnung; Si­

cherlich würde man uns.heute Abend die ersehnten Rationen 
bringen. Wir warteten und lauschten-die ganze Nacht,-ob 
wir nicht die.'Maultiere hören - würden) das--.wir etwa^ zu 
csien bekämen; .Nun, bald wird es-dämmern," vielleicht-wer­
den sie dann kommen! Aber sie. kamen'auch-diesmal nicht:?/

Warum,' warum nur- kamen sie-nicht? -' Wir'gaben —: voll 
Verzweiflungdie Hoffnung. auf., Als der Morgen -käm,- 
weinten einige wie-kleine Kinder. -Ja,- das waren wir.in.der 
Tat, verängstigte.-Kinder, .die laten;.-was man ihnen geheißen 
hatte,, und die ohne, zu. fragen blindlings gehorchten.-;-. -.57

' Endlich kam der. Kamerad'Madison, einer, der -.Kameraden^ 
die bei den Maultieren-gelassen.worden waren.-- Dèr brave, 
tapfere Bursche halte -.den.' - gefährlichen.. Weg -. einfach '. allein 
mit den Rationen gewagt.--.Er mutzte, was "es. heißt; an'i-der 
Front auf Eßen warten. .Wir fragten.-, ihn, .wo., denn die Or­
donnanz bleibe, die die Rationen zu.-bringen-hatte.- :---' <

- »Ja, seht Ihr",' sagte er, „rs hat-sich niemand .-hier durch- 
gewagt. ..Und.ich wurde, auch-noch beim K. P. (Kommando- 
posten) .aufgehalten, und die Herren' langten alle tüchtig zu. 
Die Majore-und Hauptleute müssen essen, wißt Ihr. Sie sind 
das Hirn des Ganzen. Wenn sie verhungern, find wir doch 
alle verloren."

„Was bringst Du?" - . ' -
Er brachte ein paar altbackene.Brote, die aus" ein paar 

Teelöffeln Mehl und der Teufel weiß was sonst noch bestan­
den, und eine .Tonne mit- Speck;' das heißt fie war einmal, 
'als sie ihren Weg zu unS antrat, .voll Speck gewesen. .Jetzt - 
war etwa noch ein Liter Specksose darin, die wir uns. teilten. 
Ich hatte ein Gefühl im Magen wie nie in meinem Leben. 
Als wir einige Tage später wirklich etwas zu essen bekamen,' 

-konnte ich es nicht zu mir nehmen,?so schwach.war Mir im 
Magen.. - - - ' ’■ -

Friedensgerüchte.
Am neunten November tauchte das Gerücht auf, daßein 

Friedensverlrag unterzeichnet worden sei. Wohl', nahmen wir 
es mit' einigem Jnieresse auf, -aber -das' Interesse war nur' 
gering.- Wir hungerten und froren"und waren durchnäßt 
bis auf die Haut. Es schien - uns, als ob lausend schwere 
Jahre hinter-uns lägen; Würden-wir es--wirklich/erleben," 

(Fortsetzung Seite 42.).
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A.B.C.

Ter Sternenhimmel in seiner erhabenen 
Weile mit seinen Millionen und Milliarden 
leuchtender Lichter gibt dem menschlichen Geiste 
unaufhörlich neue Rätsel auf. Dichter, Denker 
und Harscher aller Jahrhunderte sahen staunend 
und pnnend vor seiner erhabenen' Größe, und 
ununterbrochen trachtete der forschende Geist, 
weiter hincinzudringen in jene fernen, die von' 
des ewigenSchöpsersMacht undGröße berichten:' 

„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, und 
die Ausdehnung verkündet seiner Hände Werk... 
er hat der Sonne in ihnen ein Zelt gesetzt." — 

- Psalm 19:1—4.
Zwar ist es in den wenigsten Fällen wohl 

der Wunsch, den Schöpfer zu erkennen und ihn 
zu ehren, der das Gejchopi veranlaßte, immer 
und immer wieder die Weltenratsel des Univer­
sums zu betrachten; aber ob es so ist oder nicht, 

. was der Mensch auch tut, in allem bekundet er 
nur die majestätische Größe des Schöpferwerkes 

- Jehovas und preist damit den ewigen Schöpfer.
Ilm ein ganz kleines Stückchen für normale 

' Maße ganz unmeßbarcr Fernen zu überwinden, - 
sucht sich die moderne Astronomie heute die höchst- 
gelegenen Punkts der Erde aus'zur Errichtung 
astronomischer Beobachlungsstationen. Als das 
höchste Forschungsinstitut Europas kann heute das 
Internationale Höhenforschungsinstitut auf dem 
Jungfraujoch angesprochen werden. Am Aletsch- 
Glcticher, der mit 25 Km Länge wohl der größte 
Gletscher Europas ist,.wurden in fast 3500 m 
Höhe die- ersten Beobachtungen--vorgenommen. 

-.Der Transport der Apparate und Geräte zu den 
: jeweiligen Aufnahmestellen und Plätzen erfolgt 
^ auf Schlitten, von Polarhunden gezogen. ^^, 
.~. ^-. Tag und Nacht sitzen forschende Geister' an 

allen Plätzen der Erde vor diesem großen Rätsel- 
firmament und werden es doch niemals völlig be­
greifen, weil des Schöpfers Weisheit unerschöpf­
lich ist und auch uncrforschlich. Wie wertvoll wäre 
es, wenn die Wissenschaft ihre Unzulänglichkeit 

- erkennen möchte, wenn sie das Stückwerk ihres 
. Wissens benutzen wollte, um die alles überragende 

Weisheit des Schöpfers zu bestätigen; statt dessen 
benutzen stc in der Mehrzahl schon das Mangel­
hafte. ihres Wissens dazu, den Schöpfer zu leug­
nen. Wissen mit Bescheidenheit gepaart, macht 
weise. Wissen mit Dünkel gepaart, macht stolz 
und dumm. P. Gd.
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„Als die Welt wahnsinnig wurde", von Seite 40.. 
ban Ler Krieg zu Ende ging? Er würde nie zu Drde gehen. 
Dir waren zu eincni Teil einer nie endenden Einrichtung 
des Mordes, .der Bedrückung und des Zermalmens unschul­
diger Menschenleben geworden.' Andre Menschen würden 
geboren werden/uui unsre Plätze einnehmen zu können.- .ES 
würde nie, nie ein Ende nehmen. .Wir waren alle. Männer 
geworden, obwohl wir Jünglinge an'Jahren waren. ",

Am 10. November bekamen wir den Befehl, über den 
Meusefluß' zu- gehen. Es dunkelte, aber unsre erstarrten 
Körper versuchten dem Willen des gefangenen Geistes zu ge-.' 
horchen. Wenn der Befehl lautete,'daß wir über den Fluß- 
gehen sollten, mußten wir eben über den Fluß gehen. Dieses' 
ganze teuflische System ist sa nur auf Gehorsam aufgebaut.

Ein paar Minuten lang rastete die Kompanie im Walde. 
Der Schlaf übermannte mich, und so ging es fast der halben 
Kompanie. Einige weckten uns, und wir beeilten uns, die 
Reihen zu schließen. Dieses -kleine Vorkommnis wurde mir 
nach Beendigung des Krieges zur Last gelegt. Dort sollte ich 
vor ein Kriegsgericht gestellt werden. Es stellte sich aber 
heraus, daß es die Aufgabe des abwesenden Offiziers gewesen 
lväre, die Kompanie im Marsch zu erhalten, nicht die meine; 
denn ich war ja bloß Sergeant.

Tie Schlacht tobte. Aus allen Richtungen kamen Grana­
ten und uiigoln geflogen. Es war sehr finster, und ein. 
schwerer Rebel lag über dem Fluß. Einige von uns krochen 
au einer steinernen Mauer entlang. Es sah aus, als müsse 
jenseits der Mauer ein Weg gehen. Einige sprangen darüber, 
aber sic sprangen ins Wasser und kamen-pudelnaß wieder 
znrücl. Wir marschierten in einem Eisenbahngleis. .Licht- 
signale wurden ausgesandt, um die Ufer des Flusses abzu- 
lcuchlcn. Eine Eisenbahnstation stand unter Feuer. In dem 
Rebe! sah es aus, als ob Kohle brannte oder eine verfallene 
Stadl. Zitternd vor Kälte, wurden wir von dem Feuer an- 
gozogcn wie eine Motte vom Licht.

Bang! Da kräuselten üch die Schienen zusammen wie 
durch Zauberei. Zwei oder drei von uns svrangen über das 
Ufer, .^ochcrplostve Bomben platzten mit furchtbarer Ge­
walt und zerrissen unsre Reihen. ... .

Wahrhaftig, das sah nicht aus, als ob am Morgen ein 
Wasicmlillnand unterzeichnet worden wäre, aber auch mitten 
in der Schlacht fvrach sich das'Gerücht'herum, daß der nächste 
Taq der letzte Tag des Krieges sein' würde. Vielleicht war­
es so. Wir wußten es nicht. Es' klang uns zu seltsam. Würde 
dieser Morgen überhaupt je kommen? '' ' -

-Ich lag zwischen den Schienen und'schlief ein. Mir 
träumte, ich wäre mit meinem verstorbenen Vater im Kriege 
und wir schössen wie wahnsinnig. Ich' erwachte und war 
ganz benommen. Ich versuchte,-mich'nach irgendeiner Rich, 
tung zu bewegen, aber meine Beine waren von den Hüften 
an vor Kälte und Nässe gefühllos.- . Dunkelheit und Rebel 
verbargen uns vor den Augen des Feindes. Unser Bemühen,

-den Fluß, auf-.Pontonbrücken ^u überschreiten, wär vereitelt 
worden.".7 Der Feind schoß sie-zusammen/'sobald sie äufge- 
baut waren. Dabei kamen viele 'tapfere Pioniere in den 
kalten Wassern des Meuseflusses um. '

Nachdem ich meine Glieder massiert und- geschlagen, hatte, 
begann das Blut wieder',zu zirkulieren. Den Flug jetzt zu 
überqueren, sah aus wie sicherer Tod. Unser Bataillon war 
jedoch das nächste an der Reihe, um es zu versuchen, und ver­
suchen mußten wir es.' Wir.hatten eine entsenliche'Macht 
hinter, uns, und jetzt im Morgengrauen sahen wir, daß'.'alles., 
weiß bereist war. Ein bitterkalter Morgen, der.Morgen des 
11. November! Wir ließen die Hälfte unsrer Maschinenge­
wehre und'Munition zurück und suchten, sobald wir den Fluß 
überschriiten hatten, Deckung im Walde. Dort nahmen wir 
unsre letzte Kraft zusammen, um uns wieder ein grabartiges 
Loch zu graben,, in dem wir liegen konnten.

Die letzte krampfhafte Anstrengung
Es hatte den Anschein, als ob auf beiden Seiten ein un- 

geheurer Überfluß an Munition — die vor Ende des Krieges' 
noch schnell verschoßen werden sollte — vorhanden sei. Wahre. 
Ströme von schweren und leichten Geschossen ergossen sich 
über den Wald her über unsre Häupter. Wir. hörten, daß 
die Potentaten unsre Linie kreuzen würden, um zu unter­
zeichnen. Dann hörten wir wieder, daß sie zusammengekom- 
men wären, und daß um 11 Uhr vormittags der Befehl kom­
men würde, das Schießen einzustellen.

t Ich lag halbtot in einem Loch,-und irgend jemand mit 
mir. Die Kanonen dröhnten nur so, und es war kaum aus- 
zudenken> wie es fein würde, wenn das Schießen wirklich auf­
hören würde. Es lag wie ein Alp auf uns. Irgendeine un­
sichtbare Macht stand hinter diesem allen. Was war denn 
eigentlich los? Westen Krieg war das überhaupt? Wer hatte 
ihn ongefangen? Und warum? Befehle und Kommandos 
kamen, scheinbar' von nirgendwoher, und doch setzten diese 
Kommandos alles in Bewegung. Nation hatte sich wider Na­
tion erhoben, Königreich wider Königreich, und Hungersnöte 
und Pestilenz waren gefolgt.

Diese Befehle waren vor nichts zurückgcschrcckt. Sie hatten 
die friedliche Industrie einer großen Nation in einen Appa­
rat des Krieges und der Zerstörung verwandelt. .Es waren 
Befehle, die die Väter oder die Söhne aus ihrem friedlichen 
Familienkreis rissen, die sie für den Krieg ausrüsteten und 
sic in em'fremdes Land schickten, wo sie wie das Vieh ge? 
schlachtet wurden. Es waren Befehle, die alle'friedlichen und 
ordnungsliebenden Männer, die ein Recht hatten, sich Chri­
sten. zu'nennen, und den'Krieg. haßten, erreichten,'sie vor 

'Gericht stellten und ins Gefängnis brachten wie Verbrecher, 
wenn sie nicht auf ihre Mitmenschen schießen wollten. Es 
waren Befehle, die da sägten,'auf dieser Erde sei kein Platz 
für solche, die Jesus, dem Friedefurftcn, nachfolgen wollen: 
hinweg mit solchen ' Männern! (Fortsetzung folgt.)

Sex appeal (Aus einer ärztlichen Zeitschrift) - -
Was ist das? In-Berlin gab es'ein'Theaterstück dieses ..von denen die Wirkung ausgeht: .Aber nichtjede Frau hat 

Namens.: Aber nicht däHer stammt' dieser Ausdruck, er kommt Ishen Sex appeal; und"manche haben ìur "auf einzelne.diese 
vielmehr aus. déni gesegneten-Lande Amerika, ein Fremd-^^erotische Anziehungskraft"/:^ konnte man wohl.die^beiden 

'wort, wie viele, nicht übersetzbar, kaum in wenigen Worten ^Fremdwörter am ersten ^noA übersetzen./: Zu ^erwe rb en/rzu 
zu.erklären. Lex (sprich: ßeks) heißt wörtlich «Geschlecht",Erlernen ist er. wohl Iaum:'^man hat ihn oderchatihn^nicht, 
und appeal (sprich: äppiel) heißt nach dem Wörterbuch „An- àen «Lex" appeal"! ^
rufung, «-rusung, Bmàng" unb M hu ,H« M 'Nachsatz dar Schûstlàn/'îL dm Mmsch-?°K>°-I° 
von der ;rrau zum Manne (das Wort wird eigentlich nur _. " . „ - - , .. „■„ ta™ ins hî. S?rm. mftnmAt „6™6t mit M ist “S™- bKl« -^ ^P“1 " H°» nur ^ l°>-Ng° d>° Lust
in bezug auf die Frau gebraucht, obwohl nicht einzuschen ist,
warum eS nicht auch umgekehrt gelten soll) eine, geschlecht- 
bedingte Anziehungskraft ausgeht, daß ein «gewisses- Etwas" 
vorhanden ist, das auf das andre Geschlecht wirkt. Es müsten 
nicht immer körperliche Vorzüge sein, auch häßliche Frauen 
können den Lex appeal haben. Oft sind es die Augen, ost die 
Stimme, dort die Hände, hier der Rhythmus des Ganges,

und die Leidenschaft währt. Wir wüßten etwas, was bester 
ist als sexuelle Anziehungskraft (denn weiter bedeutet dieser 
vielgepriesene Sex appeal nichts), nämlich Heart appéal, 
Anziehung, Sympathie des Herzens. Wenn man sich statt 
um Lei appeal etwas mehr darum kümmern wollte, wäre 
manches anders auf der Welt.
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Richter Rutherford zeigt, wie Priester den Glauben zerstören. (Ein in Amerika über den Rundfunk gehaltener Bortrag.)

Jehova Goll lieg durch seinen Propheien schreiben: „Der 
Himmel ist mein Thron, und die Erde der Schemel meiner 
früge." (Jesaja 66: 1) Der Himmel ist die heilige Wohnung 
Golles. In l. Timotheus 6 :16 steht geschrieben, dog kein 
Mensch Golt jemals gesehen hat noch sehen kann. Der Grund 
dafür ist, daß Goll das große.Geistwejen ist, und der Mensch 
ist ein irdisches Geschöpf. Durch seinen Provheten Jesaja 
(45:12, 18) erklärt Jehova, daß er die Erde für den Men­
schen und den Menschen für die Erde geschaffen habe. Gott 
bildete den Menschen aus den Elementen der Erde, und daher 
steht geschrieben, daß der Mensch von der Erde und irdisch ist. 
Ein irdisches Geschöpf kann den Himmel nicht bewohnen.

Wasserwerser der 
Berliner Schutzpoli­
zei, die kürzlich >, 
gegen nalionalsozia» Ä^ 

kistische Straße na us- 
lause ^bereîtstandcm 

stm Miê -E.c „ 
^Dcnn'S brenzlig wird, ist eS immer gut,'wenn Wasser zur Hand 
ist, und die Berliner Polizei hat zweifellos ein viel besseres Ver­
ständnis für das, was für unsre nervöse Zeit notwendig ist, als 
zum Beispiel die Schwerter segnenden, Kriegsreden haltenden und 
Krieg croc reine aufmöbelnden sogenannten Geistlichen unsrer Tage. 
Einiges aus dem Inhalt dieser Nummer - illustriert in beredter 
Weise, wie wenig diese Leute em Recht haben, sich Seelsorger oder 
gar Stellvertreter Jesu Christi zu nennen. Die Unheiligc Drei­
einigkeit: Geld, Politik und Religion, hat so viel Unheil über die 
Erde und die Zanze Menschheit gebracht, daß man nur von gan­
zem Herzen wünschen kann,'daß bald diese böse Organisation von 
der Erde verschwindet. Wie die Berliner Polizei gegen aufrühre­
rische, Unheil und Vergehen stiftende Elemente Wasser anstatt des

Ter Organismus oder Leib des Menschen ist Fleisch, und 
das Leben des Menschen liegt im Blute. (1. Mose 9:4) Es 
wird in l. Korinther 15 :50 gesagt, daß Fleisch und Blut 
das Königreich der Himmel nicht ererben können. Die all­
gemein dem Bolle durch die sogenannte „organisierte Chri­
stenheit" beigcbrachte Lehre ist, daß beim Tode alle guien 
Männer, Frauen und Kinder in den Himmel kommen. Ta 
es so viele Teile und Verzweigungen der sogenannten „orga­
nisierten Christenheit" gibt, und da die Geistlichkeit das Volk 
in passender Stellung zu hallen wünscht, sagt sie zu ihm: „Es 
tut nichts zur Sache, zu welcher Kirche ihr gehört, die Haupt­
sache ist,. ihr gehört überhaupt zu einer. Wir gehen

Schwertes gebraucht, so Ist es auch das Wasser der Wahrheit, das 
alle Brutstätten der Lüge, der Gewalt und des Unrechts vernichten 
wird. Darüber steht geschrieben in Jesaja 23 Vers 17: „Der Hagel 
wird hinwegrasfen die Zuflucht der Lüge, und die Wasser werden 
ihren Bergungsort wegschwemmen."

ES ist die Erkenntnis über Satans böses Vorhaben, über seine 
böse Organisation, bestehend aus Geld, trügerischer "Politik und 
heuchlerischer Formenreligion, und die Erkenntnis über Jeliooa, 
den alleinigen Lebengeber und Wohltäter der Menschen, das diese 
Wasser der Wahrheit ausmacht. Dieses Wasser wird einmal die 
ganze Erde füllen. Habakul 2 DerS 14: „Die Erkenntnis JehovaS 
wird die Erde bedecken wie das Wasser den Meeresgrund."



verschiedene Wege, haben aber dasselbe Ziel: den Him­
mel." Diese Schlußfolgerung gründet sich auf die falsche 
Lebre der innewohnenden Ünsterblichkeit aller Seelen. Die 
Lehre ist im wesentlichen folgende: Der Tod bedeutet nicht 
das Aufhören der Lebensexistenz, sondern nur den Übergang 
des Zustandes des Lebens auf Erden zu einem Zustand des 
Lebens im Himmel odev in der Hölle. Soweit es die „ortho­
doxe" Religion betrifft, ist die Erde gewisicrmaßen nur Ge­
burtsort oder eine Entwicklungsstätte, um Geschöpfe für einen 
der beiden Plätze, Himmel oder Hölle, hervorzubringen.

Ein Mann einer Gemeinde, der ein erfolgreicher Ge­
schäftsmann war, ist ein Glied irgendeiner Kirchenorgani- 
salion.^hat öffentliche Dienste für das Polk verrichtet und 
große summen Geldes für die Armen gestiftet, und er be­
endet^ seinen irdischen Weg im Tode. Bei dem Begräbnis sagt 
der Geistliche seinen Zuhörern ohne Zögern, daß dieser Mann 
ein guter Mann gewesen wäre und unmittelbar in den Him­
mel eingegangen fei. Das Boll wird zum Glauben an diese 
Darlegung verleitet, und viele glauben auch daran. Die Dar­
legung des Geistlichen wird jedoch keineswegs vom Worte 
Gottes unterstützt und ist deshalb unwahr. Sie führt das 
'Polk in die Irre und gibt ihm eine ganz falsche Auffassung 
von Golles Borsatz. Wenn der eben beschriebene Mensch un­
ter die guten Menschen gerechnet wird und unmittelbar in 
den Himmel ginge, dann folgte daraus, daß der Himmel voll 
ähnlicher Menschen sein müßte, die ebenso lebten und starben. 
Ter eben erwähnte Mann war jedoch keineswegs gut im 
-inne der Schrift.

Tie Bibel zeigt, daß Abel. Henoch, Abraham, Isaak und 
alle Propheten Gottes feine Billigung erhielten. Sie starben, 
Gott treu, über David, einen der Propheten Gottes, wird 
sogar geschrieben, daß er ein Mann nach dem Herzen Gottes 
wär. Diese Männer taten nicht nur dem Bölke Gutes, sondern 
waren auch Gott und feiner gerechten Sache völlig geweiht. 
Sie alle starben, aber keiner von ihnen ging in den Himmel, 
noch kann er lemals dort fein. Einige von ihnen starben 
schon 3000 Jahre bevor Jesus auf Erden war. Nach den 
Lehren der „orthodoxen" Geistlichkeit müßten sie alle in den 
Himmel gegangen sein; nach dem Zeugnis Jesu jedoch, der 
mit Autorität sprach, ging nicht einer von ihnen in den Him­
mel. In seiner Unterhaltung mit Nikodemus sprach Jesus: 
„Niemand ist in den Himmel hinaufycsahren." (Johannes 3 
BcrS 13) Dies ist endgültiger Bewers dafür, daß niemand 
von Ihnen in den Himmel ging. Obwohl David ein Mann 
nach dem Herzen Gottes war und Gottes Billigung hatte, 
steht In Apostelgeschichte 3:34 geschrieben: „David ist nicht 
in den Himmel hinaufgestiegen."

Die Bibel ist harmonisch, und jeder Teil ist in Harmonie 
mit dem andren. Das richtige Verständnis der Bibel macht 
den Vorsatz Jehovas Har. Der Mensch ist ein irdisches Ge­
schöpf- und da kein irdisches Geschöpf in den Himmel, der die 
Wohnung von Geistwcsen ist, eintreten kann, folgt daraus, 
daß ein Mensch nicht in den Himmel kommen kann, ohne 
vom Irdischen zum Geistigen verwandelt zu werden. Jesus 
sprach mit Autorität und sagte zu Nikodemus: „Es sei denn 
daß jemand von neuem geboren werde, kann er das Reich 
Gottes-nicht, sehen.—Was aus dem Fleisch geboren ist, ist 
Fleisch, und was aus dem Gerste geboren ist, rst Geist." (Jo­
hannes 3:3,8) Mit andren Worten: wenn ein Mensch in 
den Himmel kommen soll, muß er ans dem Geiste geboren 
und An Geistwesen werden. Die Darlegung der Geistlichkeit 
und Andrer Befürworter der „Orthodoxie", daß viele Wege 
zum Himmel führten, Ist gänzlich falsch und wird von keiner 
'Schriftstelle unterstützt. Gott legte In seinem Worte einen 
Weg klar, und nur einen, auf dem der Mensch in das himm­
lische Reich emtrelcn kann.

Der Weg -- -
Als der Mensch zum Tode verurteilt wurde, kündigte Gott 

leinen Vorsatz an, aus seiner universalen Organisation einen 
Samen heroorzuöringen, der als sein Hauptwerkzeug zur 
Aufrichtung der Gerechtigkeit auf' Erden und zur Zuruck, 
bringung des Menschen m Harmonie mit - ihm gebraucht 
werden sollte. Dieser Same wird von denen gebildet, die das 
himmlische Königreich ausmachen. Das siebente-Kapitel der

Ossenbarung rst Autorität dafür, daß nur 144 000 und Einer 
drefe besonders begünstigte und erwählte Königreichsklasie bil­
den werden. Der Eine ist Christus Jesus,- und die 144 000 
sind leine Genossen und Glieder seines.Leibes. Diese werden 
das .Königreich bilden, während gleichzeitig eine, große Schar 
da Mn wird,. die aus den Menschen herausgenommen sind 
und das Königreich sehen werden, aber kein Teil von rhm 
sind. Alle dieie müßen jedoch wiedergeboren werden, wie 
Jesus Nikodemus sagte. -..

Jesus wurde ein Mensch, um in der Lage zu sein,, den 
Lösegeldpreis zu erbringen- und die Menschheit vom Tode 
zu erlösen. Es war der Wille Gottes, daß Jesus diesen Weg 
einschlagen sollte, und Jesus erfüllte freudig und gern den 
Willen Gottes. Im zweiten Kapitel des Philipperbriefes wird 
berichtet, daß Gott Jesus wegen feiner Treue in der Aus­
führung des Bundeshaus dem Tode erweckte, ihn zum Haupt 
der himmlischen Königreichsklasse machte und zur Stellung 
seines .Hauplbeauftrag ten für immer ernannte. Niemals 
vor dieser Zeil war- es für irgendeinen Menschen möglich, 
in den. Himmel zu kommen., Ter Mensch Christus Jesus war 
der erste, der vom menschlichen zum Geistwcsen verwandelt 
wurde; daher steht von ihm geschrieben (Kolosser 1 :19,19): 
„Er ist das Haupt des Leibes, der" Versammlung, welcher'dêr 
Anfang ist, der Erstgeborene aus den Toten, auf daß er^-in 
allem den Vorrang habe; denn es war das Wohlgefallen der 
ganzen Fülle, in ihm zu wohnen." Er- war das erste Ge­
schöpf, das ünsterblichkeit erhielt, und dies wurde ihm durch 
Jehova bei feiner Auferstehung verliehen.

Nach seiner Auferstehung und Himmelfahrt war der Weg 
für den Menschen offen, diesen Weg zum Himmel zu betre­
ten, und dann begann Gott, aus den Menschen die heraus- 
zunehmen,. die mit Christus Jesus im Königreich deZ Him­
mels vereinigt sein sollten. Nur die, welche, zu dieser Zeit 
und danach auf, Erden lebten, könnten möglicherweise diese 
himmlische Klage bilden, und sie müssen die Bedingungen 
oder Anforderungen Gottes erfüllen, bevor sie in den Himmel 
genommen werden können.

Seinen Jüngern sagte Jesus' (Matthäus 16:24,25): 
„Wenn jemand mir nach kommen will, der verleugne sich selbst 
und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach." Kein Mensch 
wird das tun, was Jesus sagte, er ^iaubc denn an Goti und 
Christus als den grogen Erlöser. Diese Schriftstellen beweisen 
daher, daß, wenn irgendein Mensch beginnen würde, den 
Weg zum Himmel zu beschreiten, er zuerst glauben muß, daß 
Gott ein Belohncr derer ist, die ihn suchen und ihm dienen, 
und daß Jesus Christus der Erlöser und Erretter des Men­
schen ist, und dann muß er sich-dem Willen Gottes übergeben, 
indem er zustimmt, Gottes Willen zu tun, wie er ihn 'ver­
steht. Bevor er diese Dinge tun kann, mutz er Glauben haben, 
und Glauben kann er nur, wenn er eine Kenntnis der Vor­
sätze Gottes hat. Zu sagen, daß ein Mensch glauben könne 
was er will, und doch den Himmel erreiche, ist schlimmer 
als Irrtum. Es ist eine klare Irreführung und Zerstörung 
des Glaubens. .

Die Vereinbarung, Gottes Willen zu tun, wird nicht mit 
dem Menschen geschlossen, sondern muß mit dem- Herrn ge­
schlossen werden. Dies aber wird nur von solchen getan, die 
Glauben an Gott und Christus haben und ausüben. Wenn 
es Gott so gefällt, schließt er einen Bund mit dem, der so 
seinen Glauben zeigt, und dies wird dann ein Opferbund 

"genannt, weil er die Bercitcrklärung ist, Gottes Willen zu ' 
tun; er führt zur Aufopferung alles dessen, was irdisch ist, 
und dies schließt besonders das Recht ein, als Mensch auf 
Erdcn zu leben. Kein Mensch- kann sich dafür entscheiden, 
zum Himmel zu gehen, ohne für immer das Recht, als 
menschliches Wesen zu leben, zu opfern. Gott gibt.dann sein 
Wort der Verheißung, daß ein solcher das Recht haben soll, 
als ein Geistwesen zu leben, und wenn er seinem Bunde treu 
ist, soll er für immer im Himmel leben. - - - .

In Jakobus 1 :18 steht geschrieben: „Nach seinem eigenen 
Willen hat er uns durch das Wort der Wahrheit gezeugt, 
auf daß wir eine gewisse Erstlingsfrucht feiner Geschöpfe 
feien." Das Wort „zeugen", wie es hier gebraucht- wird, be­
deutet hervorbringen und durch den Vater anerkennen,-daß 
der fo Hervorgebrachte ein Sohn Gottes-ist. Wer so -„hervor-
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" deshalb als Illustration gebraucht. Ein Kind hat völliges 
- Vertrauen zu seinen Eltern und ist ihnen gehorsam. Ebenso 

müssen die, die in das Königreich einaehen, völligen Glauben 
und Vertrauen zu Gott haben und dem himmlischen Vater 
völlig gehorsam sein. Ties bedeutet, in Niedrigkeit und völ­
liger Unterwerfung Gott gegenüber zu wandeln. i -

Der Christ, der schließlich das himmlische Königreich er­
reicht, muß viel Widerstand erleiden und Gott während allen 
Widerstands und aller Verfolgung treu sein. Der Grund da­
für ist, ' daß Satan, der der Gott dieser Welt ist, .gewaltsam 
Gott und seinem Königreich Widerstand leistet. Satan ge» 
brauchte verschiedene Mittel, Jesus zu töten. Sein Werkzeug 

. bei der Verfolgung Jesu war die Geistlichkeit jener Zeit. 
Wenn auch diese Geistlichen behaupteten, Gott und Christus 
zu vertreten, so widerstanden sie doch Jesus und verfolgten 
ihn; und er sagte ihnen, daß sie dazu durch den Einfluß des 
Teufels verleitet waren. - -

Gerade als seine Jünger in den Bund für das Königreich 
ausgenommen worden waren, sagte ihnen Jesus im fünfzehn­
ten Kapitel des Johannes im wesentlichen: „Ich bin euer 
Meister _nnb habe euch aus der Welt auserwählt, und des­
halb haßt euch-die Welt. Die Welt hat mich verfolgt und 
wird euch ebenso verfolgen, weil der Knecht gleich^ dem Mei­
ster sein muß." Diese Apostel litten alle Art von Verfolgung, 
und diese Verfolgung kam durch die Geistlichkeit und fanatische 
Religiöse. In aller Verfolgung waren die Jünger treu. 
Paulus, einer der treuen Apostel, schrieb in 2. Timotheus 2 
Verse 11,12: „Tas Wort ist gewiß, denn wenn wir mitgc» 
siorben sind, so werden wir auch mitleben, wenn wir aus- 
harren, werden wir auch mitherrschen; wenn wir verleugnen, 
wird auch er uns verleugnen." So zeigt der Apostel die dem 
Eintritt in das Königreich vorhergehenden Bedingungen, die 
in direktem Widerspruch zu der Behauptung der Geistlichkeit 
stehen, daß der Mensch irgendeinen Weg gehen könne. Tann 
fügt Paulus hinzu (2. Tim. 3:11,12): „Verfolgungen, Lei- 
den ... ich ertrug . . . und aus allen hat der Derr mich 
gerettet. Alle'aber auch, die gottselig leben wollen in Christo 
Jesu, werden verfolgt werden."

-Weiter wird in der Schrift gezeigt, daß die, die zum-himm­
lischen Königreich gehören, treue Zeugen Gottes und Christi 
Jesu sein müssen, indem sie andren das Königreich Gottes 
bekannt machen. Jehova Gott wählt nicht nur Menschen 
aus, um in den Himmel zu kommen. Er nimmt ein Volk 
heraus für feinen Namen, das sein Zeuge auf Erden sein 
muß. In Offenbarung 12:17 steht geschrieben, daß solche, 
die treu den Geboten Gottes gehorchen, die besonderen Ziel­
scheiben Satans, des Feindes, sind und daß, um diesen Ge­
boten zu gehorchen, jeder der himmlischen Königreichsklafie 
Gottes Zeuge sein muß.

Heute gibt es viele Hunderttausende von Geistlichen, von 
denen nicht ein einziger dem Volke etwas über Gottes König­
reich zur Befreiung und Segnung der Menschheit auf Erden 
lehrt. Heute gibt es eine kleine Schar von Männern und 
Frauen, die ihre erübrigte Zeit benutzen, um von Haus zu 
Daus zu gehen, besonders Sonntags, um das. Volk über 
Gottes Königreich zu informieren und diese gute Botschaft 
zu predigen, indem sie die gedruckte Botschaft in Buchform 

« dem Volke anbieten. 'Diese kleine-Schav von Zeugen wird - 
' fortwährend durch die Geistlichkeit verfolgt. .Möge das Volk 

aus den Tatsachen und der Schrift urteilen,' wen eine solche 
Geistlichkeit vertritt, Gott.oder den Teufel. .Es war, dieselbe - 

' Klasse, die Josus verfolgte.'Die kleine Schar von treuen Nach- 
folgern Christi Jesu, die treue Zeugen für Gott find, gehören 
zur selben Klasse wie Christus ’ Jesus. Alle, die in das 
Königreich eintreten, müssen Gott treu sein, selbst bis zum 
Tode. Zu solchen sagte Jesus: „Wer ausharrt bis ans.Ende, 
dieser wird errettet werden." ;

Da fie dies weiß, und infolge ihrer Liebe zw Gott, ist diese, 
kleine Schar von Männern und Frauen entschlossen, die Bot­
schaft des Königreiches Gottes dem Volke zu bringen, ohne 
Rücksicht auf Widerstand und Verfolgung. Möge ole Geist­
lichkeit und mögen die Gerichtshöfe der ganzen Welt hiervon 
Kenntnis nehmen! Diese Schar wird vorangehen-selbst-auf 
Kosten ihres Lebens, weil sie ihr irdisches -Leben -nicht teuer 
für sich selbst rechnet. (Forts. S. 47.)

gebracht"'-ist, Beginnt jetzt in ben himmlischen Weg einzu- 
treten. Wenn er treu seinen Teil des Bundes aus führt, unrd 
er 'm der Auferstehung eine völlige Verwandlung vom 
menschlichen zum geistigen Leben erfahren. Gott betrachtet 
ihn als Geistwesen von der Zeit an, da er hervorgebracht ist, 
weil er, wenn überhaupt, als Geistwesen' leben muß/ Da 
kein menschliches Geschöpf jemals zum himmlischen König­
reich gehören kann, kann Gott kein menschliches Geschöpf 
zum Himmel berufen oder ihm einen Pla§ im Himmel an. 
bieten. Alle, die durch Jehova zum Himmel berufen und ein- 
geladen sind, find berufen, nachdem fie als Söhne Gottes 
hcrvorgebracht find, wie eben darg cleat wurde. Alle, die so- 
hcrvorgebracht werden, erhalten den Ruf, aber nur wenige. 
find, für das himmlische Königreich auserwählt. Die niemals 
auf den Ruf antworten, indem fie^das Königreich suchen, find 
niemals auserwählt; aber wenn fie ihren Glauben an Golt 
und Christus aufrechterhallen, mögen sie Leben-als Geistwesen 
in der Auferstehung erhalten, werden das Königreich sehen 
und Diener im Königreich sein, aber sie werden niemals.oin 
Teil des himmlischen Königreiches sein. Sie werden in Offen- 
barung 7 als die „große Schar" bezeichnet.

Die auf den Ruf für das Königreich antworten und da­
nach untreu oder gesetzlos werden, werden ewige Vernich­
tung erfahren. Die auf den Ruf für das Königreich der Him­
mel antworten und sich ganz und völlig Gott und seiner Sache 
weihen, treu fortfahren und durch den großen Richter als 
treu erfunden werden, sind auserwählt und gesalbt, ein be­
sonderes Werk auf Erden zu tun; und wenn dieses Werk treu 
bis zum Ende getan wird, werden sie Glieder des himmlischen 
Königreiches sein. In die)cr Verbindung sagte Jesus (Matth. 
7:21): „Nicht jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird in 
das Reich der Himmel eingehen, sondern wer den Willen 
meines Vaters tut, der in den Himmeln ist." Es ist, viel 
sicherer, diesen Worten Jesu zu glauben, als den unbewiesenen 
Darlegungen einiger Geistlichen, daß der Mensch seinen ei­
genen Weg in den Himmel gehen könne.

Gottes Wille
Den Willen Gottes lernt der Mensch aus dm: Bibel. Unter 

andrem steht geschrieben, daß alle, die einen Teil am himm­
lischen Königreich haben wollen, die Welt überwinden 
müssen. Zu seinen Nachfolgern sagte, Jesus in Johannes 

. 16 Vers 33: „Seid gutes Mutes, ich habe die Welt überwun- 
den." Er sagte seinen Jüngern,-daß sie ebenso tun und die 
Welt überwinden müßten. Der Ausdruck „die Welt" bezeich­
net die Organisation oder Ordnung der Dinge, mittels derer 
die Völker auf Erden die Erde dirigieren. Don dieser Orga, 
nikation ist angesichts der von ihr geschaffenen unglückseligen 
Zustände deutlich zu sehen, daß sie unter der Oberaufsicht und 
dem direkten Einfluß und der Kontrolle Satans, des Teufels, 
steht. Die Autorität für diese Darlegung ist in Johannes 
12:31 und 2. Korinther 4 :3,4 zu.flàn. „Die Welt zu 
überwinden" bedeutet, daß jemand seine Stellung auf der 
Seite Gottes und seines Königreiches einnehmen, Gottes Wil- 
len gehorchen und sich weigern mutz, irgendeinen Anteil an 
den ungerechten, mit Gemeinheit und Bedrückung erfüllten 
Angelegenheiten dieser Welt zu nehmen.
'"Die Geistlichkeit behauptet oft,-daß Heine,Kinder oder 

Babys beim Tode in den Himmel-gingen. - Um ihre Behaup­
tung zu unterstützen, zitieren fie die Worte in Markus 10 

»Vers 14: ^Lasset die Kindlein Zu mir kommen und wehret 
«ihnen nicht, denn solcher ist das Reich Gottes." »Jesus sagte 
»nicht, daß diese kleinen Kinder im HimmÄ sein würden. Diese 
^Schlußfolgerung der Geistlichkeit kommt daher, daß sie einige 
-Worte der Bibel herausgreift und den Zusammenhang unbe­
achtet läßt. Andre zu gleicher'Zeit zu oen Jüngern gespro­
chene Worte zeigen, daß diese Jünger Jesu die Frage auf­
geworfen hatten, wer der Größte im Königreich der Himmel 
sein würde. In Matthäus 18 :2—1 wird gesagt: „Und als 
Jesus ein Kindlein herzugerufen hatte, stellte er es in ihre 
Mitte und sprach: -Wahrlich, ich sage euch, wenn ihr nicht 
umkehret und werdet wie die Kindlein, so werdet ihr nicht 
in das Reich der Himmel eingehen. Darum,, wer irgend sich 
selbst erniedrigen wird wie dieses Kindlein, dieser ist der 
Größte im Reiche der Himmel." Ein kleines Kind wurde
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Katasirophenhiftorie für 1930
.Dullanousbruch in Java. Die Lavaströme des Merapi for- 

dein weil über lausend Todesopfer!" —
Noch kurz vor Toresichlutz im Jahre 1930 kam otcie Sara* , 

strovhenmcldung, zur Vervollständigung der schon allzu grotzen 
Line schwerster Ereigni'se. Überall, wo man aus da- Jahr 1830 
Rückblick hielt, bezeichnete man es als ein Jahr, dem man leine 
Träne nachzuweinen brauche, als ein Jahr der Katastrophen, der 
Wirren und Bedrängnisse. Die Elemente der Luft waren'ent» 
fcneit — Fcuergluten wüteten — Wasser lobten — die Erde 
bebte» sank in sich zusammen oder spie glühend-flüssige Ströme 
aus — überall, einmal hier, einmal da, sprangen listig lauernde 
Gefahren aus ihren Verstecken und überfielen die Menschen: auf 
der Strotze, in der Fabrik, in der Eisenbahn, im Flugzeug und 
auch in der Stille und Sicherheit des Heims. Eine teuilische 
Macht ließ die Elemente nicht zur Ruhe kommen, und die harte 
Faust dieser teusliichen Macht traf die Masten der armen Men» 
scheu in ihrem sozialen Leben nicht weniger schwer. „Wehe der 
Erde und dem Meere . . . !" — Offenbarung 12. ,

Wir wollen uns hier gar nicht an die Aufgabe machen, erne 
eralte Auszählung aller grotzen Kalastrovhen des vergangenen 
Jahres zu geben.' Die Liste würde allzu umfangreich werden. 
Unire Bilder hier sind nur Beispiele; Beispiels für die Vielge­
staltigkeit, in die der Schrecken auf Erden gekleidet ist. Ter in 
einem der mächtigen Herbstorlanc des vergangenen Jahre- zer­
störte Molorfchoner .Lütt" erinnert an die zahlreichen Lv'er, 
die das Meer auch in diesem Jahre wieder forderte, an den 
Untergang des .Monte Cervantes" ain 22. Januar und des 
.Sien' Tao" ain 7. Dezember <285 Tote). Das Bild aus Java 
weckt als Beispiel für die cntfesielten Erdkräfie das Gedenken an 
die Erdbeben in Kalifornien sl. März), in Japan (30.4.) und 
Hinterindien (5.5.),-an die süditalienische Erdbebenkatastrophe 
vom At. 7. mit den über 2000 Todesopfern, an den Erdrutsch 
in Luo» vom 1.3.11. (4G Tote), und schließlich an das Erdbeben, 
das am 2.3.11. in Mittcljavan 201 Menschenleben auslöschle. 
Es erinnert ferner an die zahlreichen Grubenunglücke, besonders 
an die Schochtervlosion in Reurode vom 9.7. (über 150 Tote), 
die Alsdorf-Katastrovbe vom 21.10. süber 250 Tote) und das 
kurz daraus lam 23.10.) geschehene Unglück im Maybach-Schacht 
«Saargebiet), bei dem säst 100 Todesopfer zu beklagen waren. 
Auch Amerika blieb von ähnlichen Ercigninen nicht verschont. 
So wurden am 5. II. aus der Grube in Milliield 160 Bergleute 
als Leichen berausgcfchafft. Die im Feuer versinkende .Emprctz 
of Scotland" ( II». 12.1 gemahnt an die Feuersbrunst auf der 
.Asia" im Roten Meer (23.5.), wo 112 Menschen verbrannten, 
wie auch an die beiden Kinobrände in China: am 10.3. in 
Sbinla, Korea (IUI Tote), und am 20.3. in Shin, Mandschurei 
(76 Tote», ferner an den rumänischen Kirchenbrand (am 18. 4., 
Uv Toter und den Zuchthausbrand in Columbus, Amerika, 
vom 2t. 1. (3M Tote). — Das intcrestantc Bild einer noch 
entfernten Sturmwollenbildung mit den sechs unheilverlünden- 
de» Wasterhosen-Verbindungen zur Südsee hinab vertritt in 
der Reibe der Kalastrophenfaktoren die verheerende» Kräfte der 
Atmosphäre, die zum Beispiel bei einem Unwetter in Südfranl- 
reich, am 26.3., 206 Todesopfer forderten, bei einem andren in 
Korea am 11.7. 110 Tote, in Norditalicn am 23.7. 80 Tote, 
auf der Condor-Jnsel am 7.11. 130 Tote und bei dem riesigen 
Wirbelsturm auf Haiti am 4.8. sogar 5000 Tote. In die gleiche 
Reibe gehören die fast 1500 Toten, die den javanischen Taifun 
vom 10.7. nicht überstanden. An diefe Katastrovhenleue reiben 
sich noch die vielen Bcrlchrsunfälle, als hauptsächlichste die Flug- / 
zcugunglücke vom 2. und 19.1. in Kalifornien (10 bzw. 16 Tote), 
vom 22.8. in Friedrichsdorf (Mähren) mit 12 Toten, vom 6.10. < 

,i» der Dresdner Heide (8 Tote) usw., wie ferner der Straßen» ’ 
'bahnunfall in Buenos Aires (12.7.: 70 Tote), zahlreiche Eisen» 
"dohnunsälle und vor allem die Luftschlfskatastrophe bei. Beau- 
"vais, wo 48 Mann den Tod in dem erplodierten „R 101“ sanden. ‘ 
^Aus dem Gedächtnis wird jeder diese unheimliche Chronik noch ; 
^ergänzen können: Brückeneinsturz bei Koblenz, Giftnebel im r 
»Maostal usw. usw. , .- i i,
t» Als Jahr der Katastrophen ist 1830 vergangen. Don seinem 
Nachfolger 1031 weiß man vorläufig nur, daß er 365 Tage 
haben wird, und mit gemischten Gefühlen erwartet die Maste 
der Menschen, wie diese Tage ausgefüllt sein werden. Allen 
unsren Lesern aber rufen wir zu, nicht mit gemischten Gefühlen, 
sondern mit Vertrauen und Zuversicht in die Zukunft zu blicken, 
in dcrN Bewußtsein, daß oll diese Geschehnisse Kennzeichen der 
Kbcrgangszcit zum Königreich Golles sind.

1 .) Tie brennende „Empreß of Scotland". 2.) Vulkan Merapi, 
Java. 3.) Orkan in der Südsee. 4.) Motorschoner „Luti", der 
gekenteN ausgefunden worden war. J.J. Weber.
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Himmel — Forts, o. S. 45.
Die Glieder des himmlischen Königreiches' werden in der 

Auferstehung non menschlichen zu Geisimesen verwandelt, und 
dann werden- sie den Herrn sehen, und es wird ihnen die große 
Gabe göttlichen-Lebens-gegeben werden. .Zn solchen, rmd 
nur zu solchen, die treu ausharren, sagt Jesus in Offenbarung 
2 Vers dO: „Sei getreu bis zum Tode, und ich werde dir die 
Krone des Lebens geben." . -

Die Geistlichleit, hat Ihnen gesagt, .daß der Mensch, der 
sich einer Kirche anschließt, seine Steuer regelmäßig bezahlt, 
ehrlich und keusch lebt, auch wenn er sich an den politischen 
und finanziellen Angelegenheiten der Welt beteiligt, wenn er 
stirbt, direkt in den-Zimmel gehe: .Die Schrift zeigt, daß die 
Geistlichkeit nicht die Wahrheit gesagt hat. Ter Glaube an 
einen Jrrtunl, selbst .wenn'-er für eine Zeitlang Trost'brings 
bringt kein dauernd gutes Resultat für irgend jemand. Die 
Gcisnichkcit hat Ihnen wiederholt gesagt,, daß die Kinder beim. 
Tode in den Himmel gingen. Die Schrift zeigt, daß sie hier-' 
über nicht die Wahrheit gesagt hat. Sie werden wirklichen 
Trost finden, wenn Sie hierüber die Wahrheit des Wortes 
Gottes erfahren.

Es ist der ousgedrückte Wille Gottes (1. Timotheus 2 :3, 
6), daß alle Akenscheu errettet und ^i einer Kenntnis' der 
Wahrheit gebracht werden sollen. Die Errettung für alle ist 
vorgesehen durch den Tod und die Auferweckung Jesu'Christi. 
Alle müsicii dann zu einer Erkenntnis der Wahrheit gebracht 
werden, damit, sic, Gelegenheit, haben, zu gehorchen und zu 
leben. Die Bibelforscher tun fetzt,' was sie tun können, um 
dem Volke zu einer Erkenntnis der Wahrheit zu verhelfen.-

Die Geistlichkeit tut alles, was.sie tun kann, um dem Volke 
ein Verständnis, der.Wahrheit vorzueuthalten. Es ist die 
Wahrheit, die Sie frei macht und Ihnen Frieden des Sinnes 
bringt.

über den hier erörterten Punkt können Sie zwei Bücher 
erhalten, die Ihnen helfen werden, die Wahrheit zu erfahren. 
Sie zeigen die Tatsachen und die Schriftsteüen zum Beweise 

^dafür, und zeigen in einfacher Weise, was die Wahrheit ist. 
Diese Bücher'sind, „Die Harfe .Gottes" und „Versöhnung". 
Die Wahrheit, wie sie im Worte Gottes gefunden wird, 
zeigt, daß die sogenannten „guten Männer" bei ihrem Tode 
m die Hölle gingen; daß bei ihrem Tode die treuen Männer, 
einschließlich Abels, Johannes des Täufers und aller Prophe­
ten, in die Hölle, nämlich das Grab, gingen. Tie letzt­
erwähnten werden in'der Auferstehung aus dem Tode hervor­
gebracht und zu einer Stellung von Wichtigkeit auf Erden 
eingesetzt werden.

Mit Christus Jesus begann die Erwählung der himm­
lischen Königreichsklane. Tas Werk der Erwählung und 
Prüfung seiner Genossen ist nahezu vollendet. Alle müssen 
sterben und auferweckt, und dadurch von menschlichen zu Geist- 
wesen verwandelt werden, bevor sie zum Himmel eingehen.

Die Wahrheit über Gottes Vorsatz der Errettung des 
Menschen ist von größter Wichtigkeit für Sie. Tiese Wahr­
heit kann nur im Worte Gottes und dem, was sein Wort 
erklärt, gefunden werden. Ihr Verlangen geht nach ewigem 
Leben in Glück. Eine Kenntnis Gottes und seines Vorsatzes 
durch Christus Jesus führt zum Weg endlosen Lebens in 
Freude. G. A.

Das Nachtwandeln
Darunter versteht man eigenartige Störungen: die davon 

befallenen Menjchen erbeben sich plötzlich aus dem.Bett, stehen 
auf und beginnen umhcrzuwandeln, die Augen meist halbge­
öffnet, seltener und nur dann geschlossen; wenn es sich um be­
kannte Wege in nächster Umgebung handelt -Die Kranken be­
finden sich'in einer Art Dämmerzustand, aus dem sic nicht, 
leicht zu erwecken sind. ' '

' Tiefes Nachtwandeln betrifft meist Kinder' und Jugend- 
liche: Erwachsene findcir sich selten darunter. Zuweilen liegt 
Epilepsie zugrunde, zuweilen Stoffwechsel- und andre Stö­
rungen der inneren Sekretion, vor allem der Schilddrüse. 
Oder es liegen allgemein psychische Störungen vor, Schizo­
phrenie (jugendliches Irresein) usw.'Doch sind diese ernsten 
und bedenklichen -Ursachen- verhältnismäßig selten-, -meist liegt 
nur cine allgemeine Psychopathie -vor, -das heißt „Eigen­
arten und Absondcrheiten im Empfindungs-, .Gefühls-, Tenk- 
oder Willenslcben,. Reizbarkeit, Empfindlichkeit, .Schwierig­
keiten der sozialen Einordnung, Disharmonie der gesamten 
Persönlichkeit, Stimmungsschwanlungen usw." (Schultz). 
Manche Patienten bieten trotz genauester Untersuchung über« 
Haupt nichts Abnormes.

Auch Vererbung kommt vor. -Prof. J.H. Schultz, dessen 
Ausführungen wir. diese Schilderung , entnehmen,' berichtet 
von der Familie eines Professors der.Philosophie, der, aus

solcher belasteten Familie stammend und mit einer Kusine ver­
heiratet, 4 Kinder hatte. Sämtliche Mitglieder der Familie 
waren Nachtwandler. Es kam erst zu einer ärztlichen Unter­
suchung, als sich einmal nachts 3 Uhr alle vollzählig um den 
Kaffeerifch versammelten und 'erst erwachten, als die eine 
Tochter beim Aufslehen einen schweren Stuhl umwarf, dec 
einen großen Spiegel zertrümmerte. Sonst zeigte die FamMe 
keine Abnormitäten von Belang.

Als einfachste Methode der Behandlung empfiehlt Prof. 
Schultz, vor dem.Bett des Patienten ein nasfes Laken aufzu­
hängen oder eine mit Wasser gefüllte Wanne zu stellen; Men- 
schen dieser Art sind wohl gegen Licht und Schall, nicht aber 
gegen Kältereize unempfindlich. Passionierte Nachtwandler 
lernten allerdings die Hindernisse zu umgehen, wenn sie ein 
paarmal durch Kälte und Nässe geweckt wurden: sie stiegen 
z. B. rückwärts oder von der andren Seite aus dem Bett.

In sehr vielen Fällen jedoch bedarf es psychotherapeu­
tischer Maßnahmen; oft liegen Angstzustände zugrunde, oft 
haben die Nachtwandler, ihnen natürlich unbewußt, doch ein 
bestimmtes Ziel; Kinder suchen, indem sie nachts zum Bett 
der Eltern wandeln, dorr Liebe, Zärtlichkeit, Schutz vor 
irgend etwas, das..ihnen unangenehm ist. In solchen Fällen 
haben die Methoden der psychischen Beeinflussung einzu­
greifen. Dr. M.
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Am Drahtverhau!
Niemals vergesse ich die Nacht .. 
im Feindesland am Drahtverhau, 
den Sternenhimmel Uber mir, 
und vor mir früchteschwer die Au.- 
Am Hange drüben lag ein Dorf, 
so friedlich still und so verträumt, 
das ward vor ein paar Tagen erst 
auf jäher Flucht vor uns geräumt. 
Nun hausten unsre Leute dort, 
es wurde fleissig „requiriert1*, 
weil ja der Krieger den Begriff 
von Recht und Mein und Dein ver­

liert.
Und ganz da drüben wusste ich 
am Berg ein andres Drahtverhau. 
Dort lag der Feind — auf Wache 

stand
gewiss ein Mann wie ich genau.. 
So seltsam still war jene Nacht, 
der Mond schien hell, und alles.

schlief, 
ein Duft stieg von der Erde auf.
vom Walde 
So friedlich 
da schickte 
mein Herze 
dem Feind 

Wacht.

her ein Käuzchen rief, 
war's, so lieblich, traut, 
durch die stille Nacht 
einen Brudergruss 
dort drüben auf der

Da drüben stand am Drahtverhau 
ein andrer Mensch, genau wie ich, 
und der erlebte jene Nacht * 
gewiss wie ich und sehnte sich! V . 
In jener Nacht, dort auf der Wacht, 
da schloss ich. während alles schlief.

Wo wohnen die: glücklichsten Menschen ?
Vor einiger Zeit ließ eine vielgelesene Zeitung , eine. Rundfrage ergehen': '„Wo 

wohnen die. glücklichsten Menschen?"' Da. muß man zuerst fragen: Was'ist Glück? 
Ist es abhängig lion, äußeren Dingen?.Ist es eine bloße Zufriedenheit?- Ich'glaube, 
daß die glüülichstwMenschen die'.Kinder sind.- Warum? Weil sieostunbewußt dazu 
beitragens andre glücklich'zu machen." Hier'Liegt ein''güt^ Stuck''der'Küns^ glücklich 
zu werden: nicht im Verlangen, glücklich zu werden, sondern in dem Wunsche, 
glücklich: zu machen. „Wenn, ihr nicht, werdet -wie die Kinder..." Schale.Vergnü­
gungen, Betäubungsmittel sind eine Handhabe zum Unglück und zum Zerfall,.dem­
nach ist eine gute Erkenntnis zur Erlangung des Glückes notwendig, und ich'bin 
überzeugt, daß nicht viele Menschen diese wunderbare Weisheit besitzen, das. wahre 
Glück zu erlangen. Diejenigen jedoch, welche sie besitzen und anwenden, -find', die 
glücklichsten Menschen; sie sind mitten unter uns, wenn auch sehr selten zu finden, 
aber sie sind da. . .... ...

Ein Sprichwort sagt: „Das wahre Glück, du Menschenkind, o glaube nur mit­
nichten, daß es erfüllte Wünsche sind, cs sind erfüllte Pflichten." Welcher Art 
Pflichten sind es nun, die einen wahrhaft glücklichen Zustand gewährleisten? Das 
Geschöpf „Mensch" hat Pflichten seinen Mitgeschopfen gegenüber, und alle haben 
Pflichten ihrem Schöpfer gegenüber. Der Schöpfer wünscht glückliche.Geschöpfe. 
Er hat sein Geschöpf ausgerüstet mit der Fähigkeit, in die Geheimniße der Natur 
einzudringen, sich deren-Kräfte auszunutzen, sich Annehmlichkeiten und Erleich­
terungen mancher Art zu verschaffen, sich aber auch zu freuen, wenn diese Annehm» - 
lichkeiten und Erleichterungen andren zuteil werden und man zunächst nichts weiter 
hätte als Freude an der Freude der andren. Wenig Menschen wissen, daß zur Er­
langung wahren Glückes rechte Erkenntnis und eine Anwendung der Erkenntnis 
notwendig sind. Fortschritt auf allen Gebieten bietet noch keine Gewähr für eine 
Zunahme des Glückes, vielmehr muß in der Zunahme des Glückes der Fortschritt 
gemeßen und danach'bewertet werden. Glücklich sind die Menschen, welche den

mit meinem Bruder übenn Tal 
Im Herzen einen Frieden tief.
Denn niemals bis zu jener Stund*, 
in der 'die Stille zu mir sprach, 5 ->

modernen Entwicklungsgang auf allen Gebieten sehen, auf der Erde, in der Lust, 
^Riesen oben und Riesen unten, "die aber auch den Frondienst und die gewaltigen 
'^Leistungen —^in einem"Bruchteil der Zeit gegen früher vollbracht — sehen und 

. .Adabei folgern, daß das überwinden technischer Schwierigkeiten die.Gewähr^bietet, 
^^^daß auch die 'Hinderniffe^uberwunden w^ die^sich nochin"den Weg
"^''Hstellen, um.einen Platz'an^ der Donne'für Hwvielen^zu -

,' ^ Kraftund.Stoff sind genügend vorhandenes gibt keine Überproduktion, so-verstand ich so von Herzensgrund 
des Krieges Sünde, Schuld und 

Schmach.
Aus keinem blutigen Gefecht 
kam ich zurück so herzenswund, 
wie aus dem Frieden dieser Nacht 
dann in der frühen Morgenstund'. 
Und nie vergess Ich diese Nacht, 
wo über Tal und Wald und Au 
mein Herze seinen Bruder fand 
weit drüben, dort am Drahtverhau!

lange noch ein Mitmensch an irgendeinem Ente Mangel leidet, und Raum für 
alle hat die Erde. Wenn nur der Weg allen Har vorgezeichnet wäre, und wenn 
die noch für die vielen ungelöste Frage: „Wann werden wir nicht mehr weinen?" 
gelöst wäre! Glück sollte'nicht nur ein vorübergehender Zustand sein, sonst würde 
er doch stets das Unglück und die bange Sorge in sich bergen. Aber doch ist es 
heute schon möglich, ausgerüstet mit der einsachen 'Erkenntnis, daß es notwendig 
ist sich einzusetzen.für das Glück der andren, frei von der alles in der Welt zer­
störenden Selbstsucht, selbstlos glücklich zu machen, so daß es bald schon automatisch
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Lothar We tie I, Dr siden.

MsrZENSo.NNS
». Von Ferne stand Ich and habe ge­

lauscht;
'Die Morgen sonne hat ganz mich be~ 

rauscht.
In Ihrer Strahlen Anblick versunken. 
Ward* von Ihrem Licht mir ganz 

sonnetrunken, ' '"'•
Verguss Ich des Alltags Sorgen und 

Schmerz; .- -
Mir wurde so warm, so leicht ums 
• Hêrz. ' '
Und alles was trübe und traurig war. 
Ward tu mir-.so hell und sonnenklar. 
O Morgensonnel Jeuchtsroh, erhaben 
Erhebst du dich täglich, die Erde zu 

laben,
‘ Und triffst Immer wieder auf deiner 

Bahn
Die Welt von unfröhüchen Menschen 

an.
Der Schöpfer, der uns die Sonne ge­

geben.
Er schuf doch die Menschen zum 

Sonnenleben.
Die Blumen entfalten zum Gruss Ihre 

Pracht,
Das Vöglein, es singt, wenn vorbei 

kaum die Nacht;
Die ganze Natur in goldenem Schein 
Lässt Sannenzauber in sich hinein. 
Nur die Menschen kennen zu wenig 

die Kraft,
Die Morgensonne Im Leben 'schafft.
Lasst Sonne In Leben und Herz 

hinein.
Dann wird bald auf Erden es besser 

sein. Susanne Seebert.

geschieht, wie bei dein Kinde Sonnenschein ansstrahlend, sa dann muß ja der 
Platz an der Sonne schon eingenomnicn sein.

Warum ein gegenseitiges Ringen in Haß, Neid und Mißgunst unter den 
Völkern, im Gcschästsverkehr und selbst in den Familien? Folgen der Nichtbeach­
tung der einsachstcn menschlichen Forderung, die allein einen Untergang verhüten 
und das wahre Glück sür den einzelnen und sür die Völker dauernd zu bringen 
vermag: „Du sollst Gott über alles lieben und deinen Nächsten wie dich selbst."

bliebe ist nicht der Wunsch, irgend etwas oder eine Person zu besitzen, sondern 
andre in selbstloser Weise zu erfreuen. Solche Menschen sind wahrhaft glücklich; 
mancher Wunsch mag ihnen versagt sein, nianches Leid ihnen nicht linerspart 
bleiben, ober ste sind dankbar, besttzen das Geheimnis, für alles dankbar sein zu 
können. Kann nun ein Dankbarer stch unglücklich fühlen, wenn er sicht, daß doch 
so viel llriache zur Dankbarkeit da ist? Dankbarkeit für so viel Freude am Schönen, 
sei es auf der Erde oder am Himmelsgewölbe,' an der Blume, dem Regentropfen 
oder'der Schneeflocke, Ist es nicht etwas wunderbares um die Stille der Berge, 
den machtvollen Sonnenaufgang, ja ist nicht auch selbst wunderbar das immer zu 
noch rascherem Tempo sich steigernde pulsierende Leben einer Großstadt? Schön 
ist die Erde, wenn wir rhreSchönheit sehen, schon um uns. Selbst das Sterben im 
Pslanzcnleben ist schön und erhaben in leuchtenden Farben, auch selbst das Sterben 
der von Menschen geschaffenen Einrichtungen, langsam, sicher, erhaben und maje­
stätisch.
^. Aber der Mensch soll leben unter dem Gesetz seines Schöpfers!

.^^Sind nicht die glücklichsten Menschen jene, welche das Vorrecht haben, dies 
alles sehen zu können, die ein Herz voll Liebe haben? Sie wohnen unter uns, sie 
sind da. Wie spielende Kinder sich absondern, Kreise bilden, singen und sich freuen, 
so sind auch diese Glücklichen immer glücklich im Leid und in der Freude, im Glück 
andrer, glücklich im Schauen der Natur, im großen Kreislauf des Geschehens, glück­
lich in der Hoffnung eines Freudenmorgens sür die ganze Menschheit.

Immer kleiner die eigenen Wünsche, größer das Verlangen, andre zu erfreuen.
„Die Freude, die wir geben, kehrt ins eigene Herz zurück."

Wie schön wirkt es, und wie wandelt es den Menschen, wenn er schon gelegent­
lich eines Besuches auf dem Tisch einige Blumen vorfindet, vielleicht noch ein nur 
handgroßes Plakatchen daneben mit der Aufschrift: „Herzlich willkommen." Ein 
stummer Gruß, der stumm hinaenommen werden mag, doch wird er dem Zusammen­
treffen das Gepräge der Freude, der Wertschätzung geben, beiden, dem Gast und 
dem Gastgeber. A. Th.

Essregeln
1. Halte die Mahlzeiten regelmässig 
ein; drei genügen für den gesunden 
Erwachsenen.
2. Lege die Hauptmahlzeit auf den 
Abend, nach getaner Arbeit; es ge­
nügt. mittags zu frühstücken.
3. Iss aber nicht zu spät: spätes 
Essen macht ebenso wie geistig an­
strengende Unterhaltung müde, es 
reizt, erregt und du kannst nicht 
schlafen. Schiebe deshalb vorm 
Schlafengehen einen beruhigenden 
Spaziergang oder ähnliches ein.
4. Iss mässig. Auch wenn du ein­
geladen bist, bist du nicht verpflich­
tet, dauernd zu essen.
5. Iss nicht zwischen den Mahlzei­
ten; Magen und Darm brauchen 
Zeit zur Verdauung und wallen auch 
von der Arbeit ruhen.
6. Iss langsam und kaue gut; die 
Speisen werden, gut eingespeichelt, 
vom Magen besser verdaut.
7. Iss weder zu kalte noch zu heisse 
Speisen.
8. Mit starken Gewürzen sei spar­
sam.
9. Während des Fj«prm widme dich 
nur dem Essen; halte dir Aufregun­
gen fern, lies weder die Zeitung 
noch Geschäftsbriefe, es stört die 
Verdauung.
10. Nach den grossen Mahlzeiten 
halte einige Zeit Ruhe, dann arbei­
ten die Verdauungsorgane besser.
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Es war der II. November, und um II Uhr ging der Krieg 
zu Ende. Warum hatte er überhaupt begonnen? Doch warum 
darüber. grübeln? Spielte nicht die Musik hüben wie drüben 
ihre aufreizenden Weisen, daß sich in den jungen Männern 
die Kampflust regte? Haben nicht die jungen Mädchen starke 
Getränke dazu herumgereicht? Die Nationen waren verrückt 
auf einen Krieg geworden. Ja die ganze Well war wahn­
sinnig geworden. Hatten wir nicht das Verlangen, in den 
Krieg zu ziehen? Freilich hatten wir es! Welch ein falscher 
Entbusiasmus mar das! Haben nicht die Prediger überall 
zum Blutvergießen getrieben? Haben sie es nicht gulgchcißen? 
Wie war das alles zurcchtgcdreht! Und nun war es zu Ende!

Megen elf Uhr — vielleicht war es etwas später oder 
rüher — hörte das Schießen auf. Alles schien aufzuhören, 
ogar die Erde schien ihre Umdrehung einzustcllen. Welch 
urchlbare Tvdcsscillc! Es war eine wahnsinnigmachende 

Stille. Diese Stille wirkte schlimmer als der Lärm der 
Schlacht.

Nach einer Weile begann sich einer der Kameraden zu bc- 
wcgcn. Es gab kein Hurrarufen oder Jubeln in unsren 
Reiben, keine Begeisterung. Wir waren ein unglückliches 
Häuflein. Die Sache kam uns zu unwirklich vor. Irgend 
jemand kam mit dem Befehl, dog der Krieg zu beenden sei. 
Ah, was ging das uns an? Wir lagen etwa noch eine Stunde 
in unsren Löchern, wund und krank an Leib und Seele. Mei­
lenweit entfernt war die Heimat mit unsren Lieben. Wir 
waren in den St Innen des grausamen Krieges, um uns war 
cs geschehen!

Irgend jemand machte ein Feuer an. Ta krochen wir 
aus unsren Löchern heraus. Ein kleines Feucrchen, etwas 
Wärme, wie gut das tat! Wir gingen an das Ufer des 
Flusies und suchten, ob wir nicht etwas zu essen finden konn­
ten, Welch schrecklicher Anblick bot sich uns dar! All die 
Toten, die dem letzten Zupacken des grausamen Krieges zum 
Opfer gefallen waren. Hatten denn die Generäle nicht drei 
Tage vorher gewußt, daß ein Waffenstillstand geschlossen 
werden würde? Warum noch in der letzten Nacht vom 10. 
November dieses furchtbare Wüsten mit Menschenleben? Als 
wir die Leichen der Unglücklichen sahen, die gut noch hätten 
leben können, fragten Mr uns alle: - warum noch dieses letzte 
Schlachten? Gewiß, weil cs sich so gut ausnehmen wird, 
wenn in den Zeitungen sieben kann: „Die tapfere Marine- 
brigade har die Meuie überschritten." Ja, ja, aber die Zahl 
der Verluste in der Nacht vom 10. zum II. November betrug 
600 Menschenleben.
- So endete der größte organisierte Mord, den es gegeben 

hat, seit die Welt besteht.' Die Verlustziffer der zweiten Divi­
sion war, wie die Berichte zeigen, 24432. Und das waren 
nur die Verluste einer Division!

Sobald der Krieg zu Ende war, schien sich die ganze At­
mosphäre verändert zu haben, überall brannten Feucrchen, 
und wir fingen an aufzutauen. Die Gulaschkanonen kamen 
'heran, und wir bekamen etwas zu esien. Die Kameraden 
fingen an. sich wasierdichte Zelte zu bauen. Es gab keine 
platzenden Granaten mehr. In welch eine seltsame Welt 
waren wir geraten? Wir wurden die Furcht nicht los, 
daß der Lärm der Geschosse wieder beginnen könnte.' Man 
kann ein gejagtes Wild nicht aus seinem Bau herausnehmen 
und ihm sagen, daß es jetzt frei sei. Die Schrecken des 
Krieges hatten uns den ständigen Wunsch eingeprägt, uns zu 
vergraben. Die guchclcrnte Lektion, daß mail sich einzu- 
buddeln hatte, um nicht von den heransausenden Granaten

getroffen zu werden, konnte nicht an einem Tage vergehen 
werden. Wie lcicht lebt es sich im Freien, sei es Sommer 
oder Winter, wenn niemand auf einen schießt!

Jenen ersten Friedenstag verbrachte ich damit, daß ich 
mir aus alten Lumpen und Säcken eine Art Polster zurecht- 
machre. Ach, ich freute mich darauf, wie out ich diese Nacht 
schlafen würde, da wir erst am nächsten Morgen aufbrechen 
sollten. Aber wieder war meine Hoffnung vergeblich. Unser- 
Kapitän gab mir den Befehl, sofort aufzupacken und in die 
nächste Stadt zu gehen, um für die Kompanie Quarticr'zu 
machen. Ich war Sergeant der dritten oder letzten Mann­
schaft,^ und als der Befehl kam, protestierte ich. Da wurde 
ich mit der^ganzenHochmütigkeit der Offiziere der Friedcns- 
zcrt angebrüllt. Die beiden Hauptleute unsrer Kompanie er­
klärten mir mit bösen Blicken, daß ich ein Marine soldat, ein 
vereidigter Mann sei und zu gehorchen habe, einerlei ob die 
Befehlshaber im Recht oder Unrecht wären.

.Mit den Korvoralen und Mannschaften war ich immer 
auf das beste ausgckommen, aber mit den Hauptleuten nicht. 
Sie schienen einen Haß auf mich zu haben, und ich konnte 
dieic Bö^el auch nicht leiden. Gern denke ich an einige 
tüchtige Offiziere der Kriegszcit zurück, aber „ein faules Ei 
verdirbt den ganzen Brei".

Nun denn,-ich Packte — wie mir befohlen war — meinen 
Affen auf und marschierte in die nächste Stadt. Dort an- 
gekommen, fand ich jedes Haus, jede Hütte, jede Scheune und 
leden Stall von einer andren Kompanie besetzt. 'Nachdem ich 
die ganze halbzerschosseue Stadt durchsucht hatte, fand ich 
endlich den einzigen freien Plag, und das war die Kathedrale, 
deren Dach heruntergefchosien war. An einer Ecke dieses 
demolierten Gebäudes wartete ich, wie es mir schien, eine 
Ewigkeit, bis endlich meine Kompanie in Sicht kam. Da 
waren sie, die beiden Hauplmänncr wie Zinngötzen an der 
Spitze hoch zu Roß. Unsre Begrüßung fiel nicht sehr freund­
lich aus. Ich hatte das Gefühl, als ob mir der Hauptmann 
am liebsten an die Kehle gesprungen wäre, als er meinen 
Bericht betreffs der Quartiere hörte. Aber was blieb andres 
übrig, als daß wir uns alle, in die zerschossene Kathedrale 
packten.

Neue Maschinengewehre
Wir blieben nun vom 14. bis zum 17. November in Le­

ianne, nahe Beaumont: und dort bekamen wir, nachdem wir 
uns die ganze Kriegszeit hindurch mit unsren schweren Hotch­
kiß-Maschinengewehren geschleppt.hatten, neue Brownmg- 
Maschinengewehre. Eine vollständig neue Ausrüstung! Also 
fingen wir ein neues Einexerzieren an. Wir mußten lernen, 
sic zu handhaben und zu reparieren. . *

Man wird begreifen, daß die Soldaten murrten und rä­
sonierten. Wer sollte auch jetzt noch Lust zu Drill und Kriegs- 
spiel haben, nachdem der schreckliche Krieg eben beendet war? 
Mir als Sergeanten fiel die Aufgabe zu, die Mannschaft ein- 
zudrillen. Ich aber war entschlossen, nichts mit dem Ern- 
excrzieren der Kriegswaffen zu tun zu haben, und wenn sie 
niich hängen würden. Ich sprach meine Meinung frei und 
offen vor meiner Mannschaft aus. Das war'ein neuer Ver­
stoß gegen die militärische Disziplin, aber was machte ich mir 
daraus? Ter Krieg war vorüber, und ich wollte nach Hause. 
Die Leute stimmten mir zu, rote sie immer getan hatten. 
Sie waren die besten Jungens des Landes, tapfere Soldaten, 
aber jetzt hatten sie keinen andren Gedanken mehr als „nach 
Hause"!
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Am Morgen des 17.November machten à uns marsch-' 
bereit. Es sollte durch Belgien nach Deutschland geheru Nie 
habe ich mich so elend gesuhlt wie an diesem Morgen. Mein 
Kops war, als wollte er zerspringen. Ich hatte ein Gefühl, 
als ob jeder. Nerv in-mir-zerrisse. Mir war zumute als müßte 
ich mich an der Straße niederlegen und sterben. Ich hätte 
mich eigentlich krank melden und ins Lazarett gehen sollen. 
Aber nein, ich wollte nun auch bis zum Enüe dabei sein. Wir 
schleppten uns an diesem Tage là Meilen weit bis Margut. 
Dort gingen wir ins Quartier.

Sobald wir angckommen waren, kam der Befehl, daß wir 
eine Patrouille stellen müßten. Nie in meinem Leben ist mir 
etwas so schwer gefallen, wie an diesem Abend ein paar der 
übermüdeten Kameraden, die den ganzen Tag über marschiert 
hatten, dazu zu bestimmen, auf Wache zu ziehen. Es war 
wirklich, als wolle der.Militörapvarat das letzte bißchen Le­
bensmark aus den unschuldigen Männern und Jungens her- 
ausziehen. Es zogen also einige auf Wache.

Am nächsten Tage wurde wieder von ä.15 Uhr morgens 
bis 4.30 Uhr nachmittags marschiert. Tann hatten wir Belle­
fontaine erreicht,. Es war ein Marsch von 20 Kilometern. 
Auf diesen! Marsche bekanien wir erst einen wirklichen Begriff 
von der Stärke des deutschen Heeres. Den ganzen Weg ent­
lang waren Munitionshaufen aufgebaut mit Gcichosien jeden 
Kalibers. Da standen Kanonen im Überfluß. An der belgi­
schen Grenze war ein ganzes Feld voll Artillerie. Sicherlich 
hatten sie den Krieg nicht beendet, weil es ihnen an militä­
rischer Ausrüstung fehlte. Ja im Gegenteil, es schien, als 
ob es gar nicht genug Menichenkrast geben könne, um die 
Deutschen überhaupt wieder nach Deutschland zurückzutreiben. 
Jedoch der Krieg war zu Ende, das wußten wir, wenn wir 
auch sonst manches nicht erklären konnten. Wann würden 
wir endlich nach Hause dürfen?

Den Deutschen auf den Fersen
Als mir in Bellefontaine ankamen, brach eben die deutsche 

Nachhut aus. Am nächsten Morgen sahen wir, daß eine ganze 
Anzahl Häuser mit einem schwarzen Kreuz gezeichnet waren. 
So hatten die Belgier und Franzosen die Häuser gekennzeich­
net, in denen die deutschen Offiziere und Mannschaslen 
freundlich ausgenommen worden waren.

Es ist ja aber doch menschlich so verständlich, daß einige 
der, suiigen Mädchen eine Liebelei mit den jungen Soldaten 
ang'cfangcn hauen. Ihre eigenen Männer waren vom Kriegs- 
avparat verschlungen morden, und es schlummert doch nun 
einmal in jedem Mädchen das Aerlangen, jemand zu haben, 
der zärtlich sagt: „Wie schön sind deine Augen und wie gern 
halle ich deine Hände!" Und dieser Krieg war ja nicht ihr 
Krieg, wenn sie auch gelehrt worden waren, für König und 
Batcrland zu sterben. Haben nicht auch manche unsrer Sol­
daten später ein deutsches Mädchen geliebt? Freilich, das 
Oberkommando sah dazu scheel drein. Aber welches Ober­
kommando kann verhindern, daß sich zwei junge Menschen 
licbgewinnen? ,

Wir marschierten also quer durch einen Zipfel Belgiens 
nach Deutschland. Als wir über die Grenze kamen, waren die 
meisten Fensterläden geschlossen oder die Borhänge zugezogen. 
Trotzdem konnten wir an manchen Häusern Gesichter durch die 
Spalten lugen sehen. Es war ein trauriger Einmarsch, gleich­
viel ob als Sieger oder als Besiegte. Immer weiter ging es.

Obwohl wir täglich nur 15—30 Kilometer marschierten, 
so schien es uns doch viel zu viel zu sein. Die Maultiere zogen 
die Maschinengewehre, und wir trabten hinterher. Müde und 
krank an Leib und Seele Packten wir unser Gepäck auf die 
starren. Aber das war nicht nach militärischem Stil. Der 
Hauptmann kam auf feinem Pferde den Zug entlang geritten 
und befahl, daß wir menschlichen Packesel unser Gepäck wieder 
ausladen mußten.

Ein wirkliches Bett und ein Diergorten
Am 2V. November kamen wir nach Biville und gingen dort 

in die Quartiere. Einige schliefen in Ställen beim Bich, wo 
es am wärmsten war, andre krochen ins Heu. Die Offiziere 
wurden in Bauerngütern einquartiert und schliefen, soweit 
dies möglich war, in Betten. Auch zwei Kameraden hatten

ein- Bett erwischt, und das war das Tagesgespräch: ein wirk­
liches Bett! Dort und in der nächsten Stadt, wo wir in Quar­
tier 'gingen, gaben die Belgier eme Art Fest zu Ehren der 
amerikanischen Truppen. Aber ich ging nicht hin, ich' war 
zu. krank.

Manchmal überraschte uns die Nacht, und die Stadt, in 
der- wir gerade waren, war zu klein, um uns beherbergen zu 
können. .Aber das war weiter nichis. Da machten wir Feuer 
auf'dem Felde an und stteckten uns auf dein Erdboden aus, 
mit den Füßen gegen das Feuer. So schliefen wir ein. Doch 
als wir am Morgen erwachten, war alles weiß gefroren. Trotz­
dem war es schön, sich hinlcgen zu können, ohne daß aus uns 
geschossen wurde. Wir packten dann am Morgen unsre teils 
nassen, teils gefrorenen Decken zusammen, und weiter ging es.

Einmal-als wir Halt machten, gingen wir, nachdem wir 
die Wachtposten gestellt hatten, alle in einen Biergarten.. Ta 
es dort nicht genug Bedienung gab, streiften einige der Kame­
raden, die Ärmel hoch'und halfen mit. Tas war ein Spaß 
und eine Luftigkeit wie lange nicht. Wir gaben dort alle die 
Markstücke und Franken aus, die wir bei unsrer Suche nach 

- Nahrung zum Andenken von den .Gefallenen mitgenommen, 
hatten. In jener Nacht schliefen -wir nach dem reichlichen 
Älkoholgenuß auf dem gefrorenen Erdboden wie unter schat­
tigen Bäumen im Sommer.

Im Großherzogtmn Luxemburg
Nun waren wir bis nach Luxemburg gekommen. Unsre 

Kompanie, war in Reserve, während die andren Kompanien 
Maschinengewehrstellungen emzunehmen hatten. Das wirkte 
wie ein 'dummer Scherz auf uns. Der Krieg war doch nun 
vorüber. Wann, würden wir nach Hause gehen?

In Schroderöf, wo wir bis über den Danksagungstag 
bleiben,sollten, war die Feldküche bei uns, aber die Kost war 
nicht die beste. Wir bekamen immer noch Kricgsrationen. 
Da entdeckte einer der Kameraden, daß die Bauern viel Lom­
penzucker hatten. Wir hatten alle eine wahre Gier nach Sü­
ßigkeiten. Ich holte mir für 50 Cents.zwei Taschen voll Zucker. 
War das ein Genuß!

Wenn wir Freizeit hatten, gingen einige der Kameraden 
auf die Jagd nach etwas Epen. Manche Bauern fürchteten 
sich vor uns. Wie schwer wir es Hanen, ihnen zu erklären 
was wir wollten! Die meisten von uns konnten wohl jetzt 
französisch sprechen, aber das war nun wieder ein andres 
Land. Ein paar Kameraden, die deutsch sprechen konnten, 
lehrten.uns sagen: „Haben Sie Brot? Haben Sie Milch?"' 
Mit diesen Worten gingen wir von einem Gut zum andren, 
aber alles was mir diese Feldzüge eintrugen, war eine Brot­
schnitte mit Marmelade. Und wenn wir etwas bekamen, 
wußten die Leute nicht, was sie von uns verlangen sollten, 
und so bezahlten wir gewöhnlich für jede Kleinigkeit eine 
Mark oder einen Franken.

Aber es dauerte nicht lange, da kochten uns die deutschen 
Hausfrauen gute Mahlzeiten, indes-wir es uns in ihren guten 
Stuben gemütlich machten. Es bestand absolut kein Haß 
und keine Feindschaft zwischen uns. Wenn ich mich recht 
erinnere, hatte auch die Feldküche ein paar Schweine gekauft, 
und wir trugen alle unser Scherflein dazu bei, daß sie bezahlt 
wurden. *Sie wurden am Danksagungstag gebraten. -° -- ^ 
Nicht Widusetzlichkeit —^nnr^Wfchtt ^^H 4

ir» Während wir hier in Quartier lagen, hatten wir natürlich 
. mit den neuen Maschinengewehren zu ^exerzieren. ^Es könnte 
^doch ein neuer Krieg kommen,'-nicht "wahr? 'Und nun kam 

die Reihe an mich, mit den Jungens zu drillen. ^„Richt' euch! 
Achtung! Rechts um! Marsch!" Und wir marschierten ab,-nach 

. dem zum Exerzieren abgcgrenzten Platze. Aber fobalo wir 
' dem Hauptmann aus den Augen waren, kommandierte ich: 

„Links schwenkt! Rührt euch!" Natürlich wußten die Kame­
raden, was das zu bedeuten hatte, und ich sagte: „Nun könnt 
Ihr meinetwegen mit den Gewehren spielen wie Ihr wollt, 
ich mag nichts mehr damit zu tun haben." Da setzten sie sich 
alle um die Gewehre herum auf die Erde. Man konnte von 
weitem denken wir übten, aber so gesiel cs uns allen besier.

(Fortsetzung Seite 55, rechts oben.)
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FAHRENDES
VOLK

Immer seltener werden diele Natur- 
linder. Leren Heimat Lie Veil, deren 
Heim Lie Landstraße und deren höchster 
Besitz die Freiheit ist. Frei wie die 
Bögel ju sein, Las fordert ihr von ur» 
denllichen Geschlechtern her üdererbler 
Wandertrieb. Die Enge der Srtjchallcn, 
das exakt genormte Leben seßhaft er Bur­
ger oder gar Lie Fron monotonen Be- 
ruislebens in einer Stellung der AKhan» 
giglcii, all das ließe ihnen leine Ruhe. 
Ter Dinter mag sie eine kurze Zeit 
irgendwo scsthallen. Toch wenn die 
Fruhttngsionne die Eisdecke sprrngi, 
Lann sprengt sie auch die stellen unfrei­
willigen Aufenthalts für das jabrenoe 
Doll; wenn sie das Grün aus verseiln» 
senem Erdreich hervorlockt, dann loclt

Oben: Drei Generationen er­
nährt das Spielen.

Unten: Muntere, lebensfrohe 
Jugend.

sic auch den Romadentrieb Licier letzten Vertreter längstveigangener Zeiten zu neuer Be- 
läiiguttg — und wieder beginnt die Reise von Lrt zu Ort. von Land ;u Land.

Es gibt natürlich Menschen aller Nationalitäten, die von einer menichlichen Ansiedlung 
zur andren ziehen, vereint in Schaubudengesellschailen, Zirkusgruvpen usw. Die letzten Jahre 
mit ihren wirtkchakllichen Schwierigkeilcn haben diesen Leuten aber so unüberwindliche 
Hemmnisse enigcgciigeilclll, noch vermehrt durch die Konkurrenz, die ihnen in den überall er­
richteten stinos und Bergnügungsstölten allerlei Art entstanden ist, daß sie jetzt nur noch ganz 
vereinzel! anzutreffen sind. Die größte Zahl dieser An Wunderer wird aber von jeher 
durch das muntere Bällchen der Zigeuner gebildet. Sie meinen wir hier besonders mit 
„fahrendem Boll". Ihre Lust am freien Umhersrrcifen ist nicht so leicht abzutöicn durch die 
Unzahl entstandener Schmierigkeiten; und so haben sie auch-in überwiegender Mehrheit allen 
staatlichen Bemühungen zu ihrer Scßhaftmachung widerstanden.

Die Urheimat diejes fremdartigen Wanderoolles ist Indien, von wo aus sie sich über die 
ganze Welt verstreuten, so daß sie jetzt in jedem Erdteil anzutreffen sind, Uber st le in a sien 
kommend, erschienen sie im 9. Jahrhundert n. Chr. in Eurova lGriechenland), und ihr Auf. 
treten in Deutschland wird zum ersten Male aus dem 15. Jahrhundert berichtet. Wie viele 
ihres Stammes leben zur Zeit? Niemand lann eS sagen, und die Schätzungen difiericrcii 
zwischen einer und fünf Millionen. Slur in Ungarn und Rußland sind Zigeuner in größerer 
Anzahl seßhaft; in allen andren Ländern üben'sie noch in "ausgesprochener Weise Gewerbebetrieb 
im Umhcrzichen: als Ucsselilicler, Drabtslechlcr," Schmiede,"Musiker,Wahrsager — und Bettler;" 

" manchmal auch in noch polizeiwidrigerer Deise."^ Sie haben ihre eigene Sprache, haben auch 
? ihren Stammesstolz und lasten so'manches Mal in listiger Weise ihre innere Verachtung der 
..ihnen Volks- und damit auch wesc»skrcmdcn^Menschen'durchbliüen, .in dem" Bewußtsein, daß 
- sie. frere Sohne der Natur sind. ^Jhrc schon "von^,Natur ausdunkle Çam ^ von Sonne und 

Lust noch mehr "gebräunt — strafst sich über' durchweg herrlich gebaute üörper ^Meist ist ihre 
Schönheit allerdings unter einer Schicht von Schmutz verborge^. — ^ ,^- ^ ' ^ - *

Der im ewigen Gleichmaß des Alltags dahinlebende Mensch verspürt in sich ost die Luft 
zum Reisen, das Verlangen, die weile Welt kennenzulernen. Ten Zigeunern wird dies zuteil. 
Lustig ist das Zigeunerleben . . ." Doch halt, auch sie genießen nicht des Lebens ungemischte 
Freude! Ja, würden wir sür eine Zeit ihre Gesellschaft teilen, dann "müßten die allermeisten 
von uns ihre Art zu leben elend sinken; denn die Zigeuner sind ein ungemein genügsamer 
Menschenschlag. Diese Eigenschaft hilft ihnen über vieles hinweg, das wir unerträglich fänden.

Die Zigeuner haben uns eingeengten ZivilifationSstlaven in ihrer Freiheit so manches 
voraus Wir hingegen sind ihnen gegenüber im Vorteil mit Bezug aus viele, viele Annchmlicl;- 
keilen, die sie entbehren mästen. Dos Gute beider Seiten zu vereinen und so einen Ausgleich 
zu schaffen, das wird eines der Ergebnisse göttlichen Wirlens in seinem Segensreich sein.
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Welt wahnsinnig l- von Seite 53.
• Endlich''-'aber- mar 'auch- - meine 

Dienstzeit abgelaufen, und ich machie 
mein Entlassungsgêsuch - und bat,- in 
die Bereinigten Staarewzurücklehren 
zu können. Da wurde ich zum Haust- 
mann, gerufen, und er teilte mir mit, 
daß er mir, falls ich meinen Abschied 
nehmen würde, meine Bestallung-- 

. urkunde als ' Sergeant nicht' geben 
würde. Ich mär Sergeant und hatte 
meine. Beglaubigungspavicre, ja ich 
hatte, solange wir im Kriege waren, 
einen.weit höheren Posten ausge- 

.füllt, trotzdem ich immer nur in der

- Tiger.töten keine Tiger, Löwen- keine'Löwen, Hyänen-keine- Hyänen/ und die 
-Boa-Konstriktor'wird niemals über andre ihresgleichen''herfällen.'-,'- Aber'bei 'hem 
.'Geschöpf, das. im Bilde Gottes,erschaffen.ist,'seine Gottähnlichkeit'.aber verlor,' hat 
eine weitverbreitete, geistige Erkrankung das Gegenteil, bewirkt./: DLL,Mensch ist 
.geistig krank,'und das ist'-die Ursache für all die. Torheiten, die.er -glaubt und tut. 
Nur ein geistig krankes -Geschöpf' kann '.jemand- feinesglelch est das .-Leb entsteh men. 
Das'amerikanische ^Gölden'Age", dem -dieser-Artikel,'entnommen .ist,, berichtet: ,..... .................... ..........
:- -- Nach der Zählmig-von 1850 gab es zu jener-Zeit in den'Vereinigten. Staaten /.Stellung "eines Ser'gcamen Hblieben 
15 610 Geisteskränke. - Im Jahre 1923'befanden sich bereits 267 617 .Geisteskränke 'war. Ich sagte: „Herr Hauvrmann 
in den Irrenhäusern, und wenn das'^so weiter gehtj7werdeii es im-Jähre''1970 "kann die Bestallung-urkunde- behal- 
950 000 sein, das heißt 635 aüf je 100 000.Einwohner.-.'- / '- .'. - . / - ^n, wenn ich nur in die Bereinigten

Im Staate New Pork ist jè einer von 22 Persönen-während einer Zeit.seines Staaten zurückgefchickl werde.^ Er 
Lebens in einer Nervenheilanstalt gewesen;'.und für die.jüngen^Leute,- die heute 15 '^cbmen^ ^^^^' ^'äi^st an- 
Jahre alt sind,'besteht .die,Wahrscheinlichkeit,'daß-je.'einer vän-zehn geistig dtzekt »Vrade am Abend vor dem
wird, ob er nun in'eine-Heilansmit kommt-oder nicht.-- . -^ - - ......

Dieselbe Erscheinung,-die sich ln.den.Vereinigten-Staaten-bemerkbar macht, 
ist auch in England, Wales, Deutschland', Österreich, Frankreich'-und"bei'allen

Danksagungstag wurde ich wieder in 
das Büro gerufen; und dort wurde
mir gesagt, dag ich am nächsten Mor-

Nationen, die sich .am. Weltkrieg beteiligt 'haben, zu bemerken.' Man" sagt, daß gen nach der Heimat abzureisen babe. 
eZ bei der Schnelligkeit, mir 'der die .Geisteskrankheiten bisher Angenommen haben, Die Erregung suhr mir in alle Elie.

der, und' ich konnte die ganze Nacht 
' nicht schlafen.

Fünf andre sollten die Reise mit

in 200 Jahren keinen vernünftigen Menschen mehr.geben würde,-und daß'schon in 
50 Jahren, die Gesunden kaum, mehr- die. Geisteskranken erhalten konnten.-''- ' 
‘ 3m Weltkrieg.bildeten die -Psychoneurosen-êin^ beiden mir''machen Scheinbar hatten ein
'Seiten der Front. Zwanzig Prozent'.der Soldaten,'die wegen Untauglichkeit aus . paar junge Matrosen den. Gehorsam 

-------------------------------------------------------------------------- -------------- 'um jeden Preis'nicht' geleistet, son- 
dern.versucht, angesichts des Feindes 

. dävonzulaufen. Sie waren vor das 
Militärgericht gestellt worden und 
wurden nun in die Verein. Staaten

.dem britischen Heer entlasten wurden, hatten irgendeinen geistigen Defekts den man 
Kricgsncurose oder.-Neurasthenie nannte..'-Man. behauptet'.sogar, daß 90 Prozent 
von uns ^Menschen einen .geistigen Defekt hatten. ' Ein auch in Kreisen der.deut­
schen Wistenschaftkcr anerkanntes Wort geht sogar noch weiter und behauptet, in 
der Sprache des Volkes: Jeder Mensch ist irgendwie ein kleines bißchen verrückt.

Jedes Jahr geht in Amerika von je 48 Personen eine, durch Gerichtsbeschluß 
in eine Korrektionsansialt. Die Hälfte dieser so internierten Personen haben 
irgendeinen geistigen Defekt, sind geistig minderwertig. In Amerika werden jähr­
lich 4 7 000 Selbstmorde begangen. Wenigstens 10 000 dieser Fälle haben geistige 
Defekte zur Ursache.

geschickt,- um dort 'ins Gefängnis zu 
kommen. 'Natürlich mußte sw je­

Wenn Männern die Illusionen des Lebens schwinden, nehmen'sie es schwerer als 
Frauen. Unter den Unverheirateten und Verwitweten, die einen Nervenzusammen- - 
bruch erlitten, stellen die Männer die weit überwiegende Zahl. Aber sie genesen 
schneller als die Frauen.

mand begleiten.'- Bier Marinesolda- 
ten, deren 'Dienstzeit abgeläufen'war, 
wurden ' dazu bestimmt, und einer 
davon, war ich.
Der Abschied von den wahren Helden

Am Morgen, des Dauksagungs- 
tages durften- alle -Soldaten. länger 
schlafen,' und-wir mußten zeitig' auf- 
brcchen und hatten keines Zeit, .Ab­
schied,zu',nahmen. Biolleicht- m.ag^der 
kommandierende Offizier sagen), ich 
sei kein^üter S^gcapi. gepiesLii^.abcr 
jeder .einzelne' ^Mann-,der. ganzen 

. Kompanie- - kröch " 'frühm o rgens ^ aus 
dem.Hêu,' um mir chöch Einmal die 
Hand zu geben. ' ' ' _ ■ •*

.. Wir wären durch manche Schlacht 
' gegangen '/und ' hätten'--keine Träne 

vergössen..'''iNun .kam'die. Abschieds» 
: stunde,'und-wir mußten-fchpiden.'Ta 
, waren unser aller Augen näß.. -

* Als wir den' Weg.hinuntergingen, 
riesen uns ,die Kameraden noch.nach 
und winkten uns, solange' sie uns 
sehen konnten. Mein Herz war 
voller Freude, aber auch voller Trau­
rigkeit. Ich wischte mir die Tränen 
vom Gesicht/Wir Kanonenfutter, des 
schrecklichen Krieges.hatten^Qualen 
zusammen apsgestanden/ das hatte 
uns enger verbunden als man sagen 
kann. Nun mußten wir-uns,trennen, 
und die meisten von. uns haben ein­
ander- nicht'-wiedergesehen. -

- lF°rtl',°ng raf Sà 57, «chl» obtn.) tS-rg^o», solg^)

Wie die Gefängnisses so sind auch die Irrenhäuser und Nervenheilanstalten 
überfüllt. Im Jahre 1926 vergrößerte der ,S:taat New Pork seine Einrichtungen 
hierfür, was 5 000 000 Dollar erforderte, aber innerhalb von drei Jahren war 
alles wieder überfüllt. Ähnliche Erfahrungen wurden auch in Kalifornien gemacht. 

Die sieben Zeiten des Wahnsinns (Siehe Daniel Kapitel 4.)
Nebutadnezar stellte die Herrschaft der Nationen auf Erden dar. Er war 

sieben Jahre lang geisteskrank. Diese sieben Jahre.stellen die sieben Zeiten der 
Natiouenherrschaft dar. (Lukas 21 :24—28) Das Wort Zeit ist ein prophetischer 
Ausdruck und umfaßt 360 Jahre, wobei — wie in Hesekiel 4 : 5,6 — jeder Tag 
des dreihundertscchzigtägigen Mondjahres für ein Jahr gezählt wurde. Das er­
gibt für die in Daniel 4 prophezeiten sieben Wahnsinns-Rcgentschaftszeiten 7mal 
360, also 2520 Jahre. Diese Periode reicht vom chronologisch verbürgten Sturz 
des letzten, von Jehova verworfenen selbständigen Königs Israels, Zedekias, der 
im Jahre 606 v.Chr. erfolgte, bis zum Beginn des Weltkrieges, 1914 n.Chr. 
Der Zustand der Welt während dieser 2520 Jahre beweist, daß die Herrscher 
der Welt wahnsinnig waren. Welche vernünftige Person könnte glauben, daß das 
gewöhnliche Volk irgendeines Landes Verlangen danach habe, seine Mitmenschen 
zu ermorden oder selbst ermordet zu werden? Aber dock waren sie ihren Be­
herrschern, die eine furchtbare Ära des Blutvergießens nach der anderen über die 
Menschheit brachten, untertänig und folgsam.

Nicht nur Deutschland, sondern auch andre Länder der Welt haben seinerzeit 
unter der unzweifelhaft krankhaften, also unnormalen Eitelkeit Kaiser Wilhelms
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Im Berliner Städtischen Abend- 
Gymnasium :
Menschen aller Altersstufen und aus 
allen Klassen nebeneinander auf der 
Schulbank. — Auch Sprachunterricht 
[Seite 57 oben) wtrd erteilt.

(Photos Keyslone.)

Freie Bahn dem Tüchtigen!
Ee-n der Heine Hans die Bilder dieser Seile sehen wird, so werden seine Augen sicher 

grog und fragend dreinblicken, voll Verwunderung darüber, was die vielen Onkels und 
Tanten denn noch aus der Schulbank-wollen. Möglicherweise'deschleichl ihn auch ein unheim« 
Uches Gefühl der Angst, ^daß auch ihn das Schulgespenst bis ins-grane Alter verfolgen könnte.

Ja. warum drücken sich diese Menschen noch in Klasienzimmern herum; sie, gereiste Frauen 
und gereiile Männer/ von denen einzelne dem Aller nach schon ihre'Enlel zur Schule schicken 
konnten? Tollen^ sich hier elwa Analphabeten noch auf ihre allen,Tage belehren?-Ach, das-kaun 
in Deutschland nicht mehr Vorkommen, und um-Deulsche handelt eS sich hier, um echte Berliner» 
die in den. Abendstunden Gymnajinlunlerrichl nehmen. . ,- . ' . '

Tas tun sie dann wahrscheinlich aus purem Vergnügen oder zum Zeitvertreib? — O nein! 
Sehen diese Gesichter'etwa danach'aus?,.'Auch'wenn man'es.nicht anderswie erführe, lönnle 
man eS in den Zügen dieser -zusammengewürfelten L-char lesen, daß hier Männer und grauen 
fisten, die sich nach Verrichtung eines--anstrengenden Tagewerkes'noch ^nichl zum'.Ausruhen 

kund. Kräftefammcln bereit.'finden 'konnten —.weil d.ie'Schule des,Lebens ihnen begreiflich 
gemacht Hal, daß ihr geistiges Rüstzeug im Existenzkampf ungenügend ist. . --

, Ein solches Berliner ÄbendiMnnasium, in-dein .werktätige Erwachsene oller Stande— 
aus' Büros, -Fabriträumen,-Werkstätten, -Ladengeschäften, usw.' -^ von >9 bis 22 Uhr billigen 
Unterricht erhallen, ist also gleichsam ein. Exerzierplatz für'den ständig Hörter.werd enden Kampf 
'im sozialen Leben. 'Glaubt man,, daß'jener weißbärtige Herr mir dem verschlossenen und doch 
.so beredten Eesichisausdriick' nur 'einer- Äugenblictslaüne -folgend das Schulheft', wieder zur 
'Hand genommen hätte? Er ist'dvch sicher'davon überzeugt, daß .der größte-Teil seines Lebens 

verflossen und-der-völlige-Abschluß nur noch eine'Frage weniger-Iahr^ sei. .Und'trotzdem 
uu er wieder das, womit er — .vor io manchem Jahrzehnt — als sechsjähriger Knirvs'öc« 
annn? Ja, der Not-gehorchend,-weil-er vor der unerbittlichen Dahl steht, entweder das Lernen 
erneut aufznnchmcn, oder auf der sozialen Stufenleiter niedriger zu steigen. - .. '

Las unsre Bilder zeigen, sind also Zeiigesiallcn. Ihr Streben gebt dahin, das Abitur (die 
Reifeprüfung einer höheren Schule) zu machen. Nicht daß jemand, der die Primareife besitzt, 
schon dadurch ein gemachter Mann'sei. Dieses Zeugnis aber ist jür ibu ein Schlüst'cl, der viele

Pforten össnet, die ihm sonst ewig versperrt blieben. .Mag er gleich ein ganz origineller Kopf 
sein und in Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit auch viele'weit. Höber'Gebildete'ausstechen 

' können, all das wiegt nicht das eine Blatt Papier auf, den Passierschein zu höheren Karrieren, 
nämlich das Abiturzeugnis. . ' . .

Hiermit tasten wir an eine der größten, zwar von vielen Seiten belämvflcn, aber dennoch - 
' stetig anwachsenden sozialen Ungcrechligleiien unsrer Tage. Lir haben es mit dem berüchtig-- 

icn.'Bcrcchtigungslunswcscn zu 'tun. ' - -
Können Sic sich erinnern, wie noch vor wenigen Jahren in den'Revolution-programmen 

nîít besonderem Nachdruck gefordert wurde: Freie Bnbn dem Tüchtigen!? Diese Forderung 
ist unerläßlich, wenn man es mit demokratischer Gleichberechtigung ernst meint; aber wir alle 

. wisicn. daß sich durch Forderungen allein nichts ändert, und jo ist eS auch hier. - Die freie Babu 
ist oer>vcrrt, weil nian unter'Tüchtigkeit versteht, daß'jemand, von einer höheren Schule für 

' reif erklärt wurde.' .Man kennt leine tüchtigen Menschen, kondern nur tüchtige Schüler. Hat 
-man dieses Zeugnis nicht.'daiin kann man bei einigen'Leuten nicht einmal'Schuster werden. 
' Ganz luriost Sachen postieren-hierbei. .Zum Beispiel ließ'sich die Reichsbohndirektion, Elberfeld 
I m einer Veröffentlichung vom 6. Februar 1930 vernehmen, daß sie für 1-1. zu besetzende Posten 

von Gülcrbvdenarbcncrn mit Schrcibbeiähigung nur Leute gebrauchen könne, die Obersei undo. 
" oder' Unlerprimarcise hätten. Anderswo suchte ein /Büro 'einen laufniäiinifchcn Lehrling' für 

Expedition und Buchhaltung (welch schwierige Arbeiten'diese.'Kulis aufgclragcn' bekommen, 
-weiß man zur Genüge) und forderte hierfür das'Abitur eines Realgymnasiums oder-einer 
' Lberreal schule. ' „Kürschner sucht Lehrling mit'Zeugnis der mittleren Reife ...'.*, und. andre 
' Handwerker glauben ebenfalls,'daß für'ihr edles Fach ein ,gewöhnlicher Volksschüler nicht'ge» 
"nugend gualuizkert-sei. Eine thüringer Gemeinde brauchte' vor einiger Zeit einen Gcmeinoe' 
-diener, uich für eine solche erhabene Stellung'kam'natürlich nur'ein Abilurzeugnisinhaber in

Frage.' Dies wurde- verlangt.- —. ' - ' - : - - .' . -
' ''Biele unjrer'Bollsgenosten werden über diese Kuriosa aus-demLehen-.lachen,.andre.finden 

die Dinge wahrscheinlich ganz in .Ordnung, aber in'Amerika'würde, dieser Unsinn allgemeine 
Heiterkeit auslösen. Der amerikanische'Grundsatz „Give everybody a'-chänce"' (Gibl jedem.eine 
Gelegenheit), ist eine der 'Hauptursachen .für die: weit'größere - Lebendigkeit 'und. Beweglichkeit 
ker Wirtschaft in jenem Lande., Könnten wir uns in Deutschland'doch endlich'diese lächerliche 

' Tilelwut und'"/BiIdungs"«Dufe!ei abgcwöhnen! Dieser' Wunsch bringt nicht-- Bildungsfeind.

1
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Der Welt geistiger Zusammen­
bruch - von Seite ,55. '
gelitten. Sein Later wie auch sein 
Großvater waren normal. Aber 
seine Vorfahren vor diesen beiden 
Männern offenbarten in ihrem Le­
ben .vielerlei' Anzeichen dafür, daß 
sie das- geistige Gleichgewicht nicht 
besaßen. Vor der Geburt des Kai­
sers stand seine Mutters die damals 

-erst 18- Jahre alt wach wegen Ner­
venschwäche in ärztlicher Behand­
lung. . Sie befand sich in einem be- 
klägenswerten Zustand."- Als'..das 
Kind zur-Welt kam, hielt'man cs 
Zuerst für tot; es wäre ihm vielleicht 
-auch-besser gewesen,' wenn es rot ge- 
- wesen wäre. Aber das ist keine Ur­

sache für andre Völker, sich der über­
ragenden-Vernunft ihrer Führer zu 
rühmen.

Welch gesunder Vernunft', z. B. 
könnte sich Amerika rühmen? Es

lichkcil zum Ausdruck, sondern freßt ein für die freie Emwicklunq und Förderung deZ Mensch-u, 
ganz unabhängig.von „hoher Geburl" und Standes- wie Besitzvorlcileö andrer Art. Venn 
man sich nicht auf diese naturgemäßen Grundsätze besinnt, muß ein Übel das andre gebären­
de mehr,der Äbitursimmol von Behörden und Prinzivalon steigt, um so mehr Menschen werden 
sich verpflichtet fühlen, dem gerecht zu werden, ihre, paar Groschen und die.spärliche-Zreizeir 
daranzubctzen, zu lernen was sie dann.meist doch nicht verivendcn können— alle5 nur, um den 
Abilurpuß zu erbalicn und dann mit großer Wahrscheinlichkeit daê schon sehr beträchtliche veer 
Gebildeter zu vermehren, die in den Grenzschichten zum offenen Prolctariertum dahinvegelicren.

Noch ist es io im Leben: Man läßt sich zuerst einen wohlklingenden Titel nennen, nimm: 
danach voller Respekt Diplome und Reifezeugnisse und Beglaubigungen und was Nicht noch 
zur Hcimuiis, sieht tadellow Kleidung, hochglanzpoliertes Benehmen, vielleicht durch ci'n'Mon' 
viel beiondels eindrucksvoll gemacht, und dann fällt eZ einem auch für einen Augenblick ein, 
daß dahinter, gewissermaßen als Zugabe, ein Mensch steckt. Sind all die genannten Dinge abr-r 
nicht oder fail nicht vorhanden, dann steckt al» Zugabe-dahinter nur-eine' Arbeitskraft oder 
auch eine Rull. Gottes Königreich wird auch hier Änderung schafjcn. Es wird erkennen lassen, 
daß das Bcrechliguiigswefen unberechtigt ist, und cs wird'aus all dem genaunlenVujt den 
Menschen liervoriretcn lasten. Durch Privilegien verbarrikadierte Bahnen werden frei 
werden, und lücknig wird der fein, der sich mit voller Hingabe für die Ehre des Allmächtigen, 
für die Beachtung seiner Gebote und für daö Allgemeinwohl ei use hr. Jur ihn freie Bahns

Wäre gesunde Vernunft gewesen, 
wenn cs sich nicht am Kriege betei­
ligt hätte. Für Amerika bestand 
nicht mehr Gefahr, daß die Deut­
schen in ihr Land cindringen könn­
ten', als daß cs von den Patago- 

'mern überfallen werden .könnte.
Aber Amerika hätte einen Herrscher 
(ein „Diener des Staates" sollte er 
sein, aber er.hielt sich selbst sür 
einen Herrscher)^ dèr^war voirdem- 
selben Typ:wie der Kaiser: eitel^ 

" selbstsüchtig lind starrköpfig. ìDw er 
glaubte, daß das Leben, das.Vcr-' 

^mogcn und der, Einfluß Amerikas 
- auf dem Spiele ständen, wurden die 
. Amerikaner in den Krieg getrieben.

'„Wenn. die. wahnsinnigen'Herr­
scher, die ihre Völker in .den Krieg 

..trieben, nicht den Untergang ihres 
.Volkes, planten, haben sie minde- 
. stens seinen sozialen und.wirtschaft- 

, -lichen Untergang angestrcbt; abhän-
i - gig wollten sie das Volk haben. 

/.Das offensichtliche Ziel der Hurra- 
I " Politiker ; ist, ■ ein-* System ' zu

- 57



'-Landes'denen zuschanzt',- die iw Lu- 
'xus schwelgen und' nicht -arbeiten. 
Kann.man sich denn etwas-Verrück­
teres denken als solche Zustande?

Die Ursachen der Geisteskrankheiten

-stützen,, "das den'-Reichtum - des'' schaut und über ^rhre Änätomle'Trächdmkt^ond dadurch^ daß.^M'n^eine-Äusmerk- 
«.fA^níF. Ma in- 9n3 samkeit den Dingen zuwendet,' die-man-in/der.-Land hält.-- ' à "

2w Beeinflussung der Geisteskranken durch-Dämonen wird von den. meisten 
Medizinern natürlich mcht anerkannt, da diese Herren--es-sa.'in--der Mehr­
zahl überhaupt verschmähen, sich von der'Bibel belehren zu lassem--So kommt-es, 
daß sie auf ihrer Suche nach der-Ursache für Geisteskrankheiten 'oft' aus recht- merk­
würdige Dinge kommen. . Emil. Kraepelin,' einer der berühmtesten "Irrenärzte 
Amerikas, -der sein ganzes Leben dem Studium der Ursachen -geistiger'.Defekte.ge­
widmet und Tausende von" Patienten.untersucht hat, kam zü.dem. Ergebnis, Laß 
man über die Ursache tnnpDementia-praecox (Jugendirresein, auch Schizophrenie 
genannt) und mancher aàer Erkrankung -des Geistes - bis.'fetzt noch /völlig .im 
Dunkeln.sei. '. -

- Ebenso'.sagt Dr. Cruickshanks; der 20 Jahre-lang - die Leitung einer Land.es- 
irrenanstalt der Vereinigten Staaten.innehätte:' ' ^Zwischen einem gesunden.und 
eitlem ungesunden Sinn besteht keine wahrnehmbare,Grenzlinie.-.Manche Menschen

Die Hauptursache von Geistes- 
krankheit/vor allem des Wahnsinns, 
ist wohl der Einfluß der Dämonen, 
der bösen Geister. Es gibt sehr viele 
Wahnsinnige, die nur-darum der 
Geisteskrankheit verfielen; weil sich 
die Dämonen 'einen schwachen 
Punkt, ihres geistigen Ichs-zunutze

.^^ ^ «s ^îe e ê^à.^ mürben bei sorgsältiger.Prüfung von Autoritäten-für verrückt erklärt werden,-trotz- 
Auslagen ^e;u -^m sie'bei der Mehrheit.als vernünftig gelten. Einige -der wertvollsten/Bürger 

gen 'wie Vü^crli^ ^res Landes'sind'ossenbar verschroben, und.-d'och leisten sie sehr nützliche Arbeit."

bruch vieler Menschen die Schuld Anzeichen geistiger Abnormität - 
geben. Matthäus 9 : 32 berichtet - -
von einem Taubstummen; Mat­
thäus 12 : 22 von- einem Fall -von
Blindheit und Taubstummheit. 
Weitere Berichte von Kranken, die

^Wenn^eine geistige Unordnung soweit vorgeschritten'ist, daß-sie-sich,bemerkbar 
macht, so ist das sehr-unangenehm. -Wer sich mit-seinen. Mirmem'chen. nicht. ver­
tragen kann, wer zänkisch, rechthaberisch, ehrgeizig und herrschsüchlig ist, ist geistig' 
krank. Wer dagegen'mit-seiner Umwelt gut-ausgukommen'weiß,-.ist normal und 

von Dänwuen besessen waren, fin- gesund. Als <^anl -geistig krank .wurde, trachtete -er- dem -David naey- dem Leben, 
den. wir in Markus 9 :17—27; 5 .'à Dämon hatte sich'seines Geistes bemächtigt. . ' ", . - ' -
Verse 1—lö; Matthäus 17 :14 bis Wenn wir so. eingestellt .sind, ,daß wir unangenehmen.-Dingen' unter, allen 

Umständen ausznweichen suchen, kann uns'dies Kopsschmerzen'verursachen, und 
das ist ein Zeichen geistiger Unordnung.' Wenn wir den'Äingen mutig, entgcgen- 
gesehen hatten, .würden sie uns.keine Kopfschmerzen bereitet haben. . Aus.- große 
Mutlosigkeit, seelische Depressionen, können Rückenfchmerzen.folgendem.'weiteres 
Zeichen' geistiger'Unordnung: Als' Folge von Kummer oder Ärger kann-Schlaflosig­
keit cinsetzen, eine-weitere Erscheinung geistiger Unordnung. ' '.

21 und Apostelgeschichte 16 :16-18.
Die Bibel bringt die Dämonen 

auch, in Verbindung mit der kom­
menden, die ganze Erde heimsuchen- 
dcn Drangsal, bekannt als die 
„Schlacht von Harrnagcdon". Sie 
berichtet uns, daß Dämonen „zu.. 
den Königen des ganzen Erdkreises 
ausgeh cn, um sie zu. versammeln zu 
dem Kriege jenes großen Tages 
Gottes, dès Allmächtigen". (Offen­
barung 16 :14) Sie nennt Satans

Diebstahl ist ein Zeichen geistiger Unordnung, wie auch die-Müdigkeit, die'dem 
Nichtstun entspringt.'Es gibt auch ansteckende geistige Unordnung oder Erkrankung: 
Wenn zum Beispiel ein von Dämonen beeinflußter Führer eine Volksmasse in 
einen Mob verwandelt, so daß sie bereit ist, jemand zu lynchen, Scheiben 'einzu­
schlagen usw., so ist das ein Zeichen dasür, daß alle von der geistigen Verwirrung 

. - ... - . ihres Führers angcstcckt sind.. .Furcht macht das Blut langsamer fließen und ist
. ganze Regierung und [eine Krieg, - àe Ursache und ein Anzeichen von geistiger Verwirrung.
Mord, Betrug, Bedruckung und -, , . ». . - - , .
Verbrechen gebärende Verwaltung __ Der^Gclst hat emen so mächtigen Emilug auf den Körper^ day es einem
der Angelegenheiten der Erde „eine 
Behausung von Dämonen". — Of- 
scnbarung 18:2.

Eine der mancherlei Anen, wo-
durch die Menschen in Verbindung 
mit den Dämonen kommens ist der 
Verkehr mittels eines Mediums.

Schriftsteller passierte, daß er, als er eine Abhandlung über den Nordpol schrieb, 
mitten im Sommer zu frieren begann und sich ein Feuer im Ofen anmachen mußte. ' 
Ein Lehrer der Graphologie. erklärt, daß es ein Zeichen von' Erkrankung des 
Gemüts sei, wenn jemand häßliche, abschreckende Gesichter aus Papier zu kritzeln 
pflege. Als eine der gefährlichsten Geisteskrankheiten wird Paranoia oder Mono-
manie betrachtet. Es ist eine Täuschung des Geistes, die sich in Selbstüberhebung 
oder Verfolgungswahn äußert. Ein solcher Kranker ist sonst völlig gesund, außer 
daß er ohne vernünftigen Grund der unbedingten Meinung ist, daß ein Freund, 
ein Verwandter, ein Vorgesetzter oder irgend jemand'sonst ihm nach dem'Leben 
trachte. Das Los eines solchen Kranken ist oft unerträglich, eine wirkliche Tragödie. 
—"Man sollte nie zuviel.über sich-selbst.Nachdenken.^ Etwas Humor ist immer 
à «à su!-/ ^MtíMBkMM

Eolche Medien empfehlen sich oft 
in den Zeitungen als Heiler, Rat­
geber, Hellseher und Ofsenbarer von 
8ente Sente, viel? b°Wgt° M». "»«^Hà Kà^^V-W^àEà'r^^^MsLî 
^^^d-mept. L-°Ld«Pk^LKUì^àF 

ritismus an, ohne dag sie seine 
wahre Bedeutung kennen. ' F' Ein Nervenspezialist untersucht, ob der^Gang regelmäßig oder schwankend,
" Manche Geisteskrankheit ist auch die Sprache beherrscht oder überstürzt ist, ob -der Patienteine klare Ausdrucksweise 

dadurch entstanden, daß man sich - hat oder alles durcheinanderbringt. 6r achtet darauf, ob Sinn für Humor vor- 
zuviel mit seinem eigenen Geistes- ---- m —r---------
zustand beschäftigt haä Wer zuviel 
über seine eigenen geistigen Emp­
findungen nachdenkt, verliert leicht
die Herrschaft darüber. Besondere

handen ist oder fehlt, ob der Patient ein schlechtes Gedächtnis Hat, ein Verlangen 
nach Alleinsein, ein Unvermögen, sich zu konzentrieren; unreine Gedanken, ein 
Zittern in der Nähe der Magengrube, ob er mehrfachen plötzlichen Umschwung von 
einer religiösen Überzeugung zur andren, oder ob er eine Reihe seelischer Erlebnisse 
durchgemacht hat. Das alles sind Zeichen geistiger Verwirrung. Die größte Wahr-

Handfertigkeit wird nicht dadurch scheinlichkeit verdient die Feststellung, daß solch ein Patient zweifellos zu wenig 
erlangr, daß man aus die Hände Früchte gegessen und zu wenig Ausarbeitung gehabt hat.- (Fortsetzung folgt.)
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Unter der Arena — Eine Schar Heidenprieiter begibt iià hin au«, um das blutige Schauipief 
anzu sehen. — tm Vordergrund ein römischer Priester, nadidenk Leh vor der Leiche einer Märtyrin. 

(Nach einem Gemälde von Carl v. Piloty.)KOLOSSEUM
Ich stand und schaute — erschüttert, stumm — 
Versunken der Alltag, das Heut — 
Ein Bau, gigantisch, gross und riesenhaft 
Zerborstene Mauern, die himmelwärts noch strebten 

'In des Äthers Blau; grünte Steine
Von gewaltiger Grösse, noch als Sitz erkennbar, 
Arena — Zirkus — Kolosseum in Rom!
Was birgt der Name an furchtbar 
Grausamer Vergangenheit!* 
'Getötet 'durch die Zeit und immer neu noch 
Wach und während vor Angen 
Des in stumme Schau Gebannten!
Ich sehe den langen Reigen der Märtyrer, 
Sehe sie elendsarm, mit verzückter Gebärde 
Den Golgathaweg schreiten, in der Arena Rund. 
Die angstverzerrten Lippen stammeln 
Inbrünstig gläubiges Gebet, 
Darbende Körper sacken zusammen. 
Indes die Augen in verklärtem Strahl 
Schon Schöneres umfangen.

„Herr, wir sind frei, bereit
Zu sterben in deiner Gnade.“ 
Fanfaren!arm! Posaune nist! 
Die unterirdischen Tore speien ins Riesennmd 
Die lechzenden Bestien.
Witterung! Gebrüll!
Die Menge harrt in dumpfer Gier.
Todesahnen umwebt die Stille —
Die Bestie wittert Blut!
Blut umweht die Stille. —
Blut purpurts vor den Augen
Der Schauenden, wie der Verfehmten, 
Purpurrotes Blut!...
Ein Krachen, ein Splittern, ein Schrei!!
Angst, Lärm, Gebrüll!
"Und langsam verrinnendes Märtyrerblut... 
Erlöst ist die Wollust, 
Der Glaube besiegt!?
Nun erstehe wer mag zum Messias!
„Vivat Imperator Nero!“ D. Rackwitz.
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HEUCHELEI
(Radiovortrag von Richter J. F. Rutherford.)

kiel 16 : l—36) In seinem Bund mit Israel traf Gott Vor­
kehrung fur einen Dienst von Priestern und Propheten, der 
von Menschen versehen werden sollte. - Um einen solchen 

. Dienst als Vertreter Gottes versehen zu können, war es nötig, 
völlig aufrichtig und treu zu sein. Mor amtattnufrichtig zu 
handeln, wurden die Männer^ die diesen Dienst innehatten, zu 
Heuchlern. Unter einem Heuchler versteht' man einen Men­
schen, der seine Rolle mit unaufrichtigen Beweggründen 
spielt, der sich den Anschein gibt, gut zu iom. während er in 
Wahrheit schlecht ist. Er gibt sich den Anschein der Würde, 
Tugendhaftigkeit und Ehrbarkeit, während er ein Betrüger, 
ein Schmeichler und Scheinheiliger ist.

Gott pflanzte das Volk Israel als einen wahren „Wein­
stock"; aber durch die Ausübung teuflischer Religion und.durch 
die Heuchelei ihrer Priester wurde es zu cmem entarteten 
Weinberge. (Jeremia 2 :21—26) Die Klasie der jüdischen 
Geistlichkeit, die aus den Pharisäern, Priestern, Schriftgclchr»' 
ten und Sadduzäern bestand, waren die größten Gottesläste­
rer. Sie gaben vor, Diener Jehovas zu jein, aber ihr Dienst 
war eine bloße Form. Jesus sagte ihnen, daß ihr Baier der 
Teufel sei, und daß sie den Willen des Teufels täten, aber 
nicht den Willen Jehovas. sJohannes 8 :44) Er sagte auch: 
„Heuchler, trefflich hat Jesaja über euch geweissagt, indem er 
spricht: Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber ihr Herz 
ist weit entfernt von mir. Vergeblich aber verehren sie mich, 
indem Jie als Lehren Menschengcbole lehren." (Matthäus Id 
Verse 7—9) An andrer Stelle nannte er sie „ein böses, ehe- 
brccyerisches Geschlecht". — Matthäus 16 :1—4.

Die sogenannte Christenheit

Jehova erklärt in seinem Worte, daß eine Zeit kommen 
werde, wo aller Heuchelei auf Erden ein Ende bereitet werden 
würde. Er sagt durch seinen Propheten Jesaja: „Ich werde 
das Recht zur Richtschnur machen, und die Gerechtigkeit zum 
Senkblei. Und der Hagel wird hinwegrafseu die Zu)lucht der 
Lüge, und die Wasser werden den Bergung-ort hinwegschwem- 
men." (Jesaja 28:17) Nun ist die Zeit gekommen, wo damit 
begonnen werden muß, den Menschen die Wahrheit zu sagen. 
Die Wahrheit, kann aber nicht gesagt werden, ohne daß alle 
Heuchelei und Lüge, mit der die Menschen verblendet und in 

.Unwissenheit gehalten wurden, bloßgcstcllt wird. Heuchelei 
ist die Zuflucht oder der Bergungsort der Lüge gewesen, und 
dieser Bergungsorl wird nun von Gott hinmeggeschwemmt.

Jehova Gott baßl alle Heuchelei, weil alle Heuchler Frev­
ler sind. „Du hassest alle, die Frevel tun sandte Übers.: alle 
Täler der Gesetzlosigkeitj. Du wirst vertilgen den Lügenred» 
ncr; den Mann des Truges und des Blutes verabscheut Je­
hova." (Psalm 5:5,6) Ein Heuchler ist ein böser Memch, 
und ununterbrochene Heuchelei vergangener Zeiten hat die 
Lasten der Menschen vermehrt. „Tenn ein böser Mensch geht 
mir Bösem um; und sein Herz wird Frevel ersinnen und Heu­
chelei üben und Irrtum gegen Jehova aussprcchen, um leer 
zu lasien die Seele des Hungrigen und dem Durstigen den 
Trank zu entziehen." — Jesaja 32 :6 (engl. Überf.).

Das bedeutendste Gebiet zur Betätigung von Heuchelei ist 
die sogenannte „Religion". Auch der Temel benutzt Religion, 
und so ist überhaupt die Heuchelei erst entstanden. Die.Bibel 
zeigt, daß dies in den Tagen Enos' geschah. Ta begann 
Saian Kottes zu spotten und ihn zu lästern, indem er die 
Menschen dazu veranlaßte, eine Jehova trotzende Organisa­
tion zu bilden; denn „damals sing man an, sich nach dem 
Namen des Herrn zu nennen". (Engl. übers, von 1-Mose 4 
Vers 26.) Der Anfang der Organisation «atans auf Erden 
wurde Bab-il oder Babylon genannt, das bedeutet „Tor Got­
tes". Damit bezeichnete sich Satan als Gott dieser Welt. Ba- 
bnlon wurde von Nimrod erbaut, denen Name „Ausruhr" 
bedeutet. Ter ursprüngliche Name „Bab-il" beweist, daß die 
Stadl Jehova zum Trotz gebaut wurde, um ihn zu verspot­
ten und zu verhöhnen und Schmach auf seinen Namen'zu 
bringen.

Tie Religion nahm die hervorragendste Stellung in dieser 
Organisation Bab-ils ein, und zwar war es des Tcusels Reli­
gion oder Teukelsanbctung. Die Verehrung Baals, die Reli­
gion des Teufels, wurde dann die Religion aller Nationen 
außer Israels: aber auch Israel verfiel von Zeit zu Zeit dieser 
ialanischen Religion. (1. Könige 16 :31—33; 18:19—40) Ter 
König von Babylon wird uns darum kn der Bibel als beson- . . , _ _
bcrcr Vertreter Satans gezeigt» weil ihm Gott die Namen . lichkeit Stellungen schufen, mit den Titeln Pharisäer, Saddn 
gab, die die Namen Satans sind, zum Beispiel Drache. (Jer. ' " m
öl :34) Immer hat die Heuchelei unter dem Namen Religion 
floriert. Die Religion war das Hauptmittel, dcsien sich Sa­
tan bediente, um die Menschen zu betrügen.. (Siehe das Buch 
Prophezeiung, Seite 133.) „ _ ", "

Sie jüdisch- SWigion 3«Bg sä. ítoœs Wîiàswê

Man behalte immer im Sinn, daß Israel, als es in einem 
Bunde mit Jehova stand, Gottes Bundesvolk war und das 
geistige Israel, das auch Christenheit genannt wird, vor­
schattete. Mes was mit dem Gckcsesbund zusammenhing, 
schaltete größere kommende Dinge vor, und alles was dem 
natürlichen Israel geichah, ivar vorbildlich von dem, was dem 
geistigen Israel am Ende dieser Welt geschehen würde. (Heb. 
10 :1; 1. Korinther 10:11) Es gab zu jener Zeit einige auf­
richtige und wahre Israeliten, in denen kein Falsch und leine 
Heuchelei war, aber ihrer waren nur sehr wenige. sJohannes 
1:47) Aber die herrschende und sogenannte „vornehme" 
Klasie war heuchlerisch. Wenn wir die Geschichte der Juden 
in- bezug auf ihre Religion betrachten^ lesen wir genau das, 
was am Ende der Welt, an dem wir setzt stehen, mit der so- 
genannten „organisierten Christenheit" geschehen wird. Unter 
denen, die sich als Nachfolger Jesu bekennen,, gibt es auch 
einige, die wahrhaftig und aufrichtig und ohne Falsch sind, 
aber die Schar der sie umgebenden Heuchler ist sehr groß.

Jehova Gott organisierte die Kirche oder das wahre Chri­
stentum mit Christus Jesus als ihrem Haupt. Diese. bildet 
das „geistige Israel". (Kolosser 1:18) Gott setzt die Glieder 
am Leibe des Christus wie es ihm gefällt, und am Anfang 
setzte er einige Lehrer und Propheten ein. (1. Korinther 12 
Verse 18—28) Wie damals Menschen für die jüdische Geist»

Als Gott Israel zu seinem Eigentumsvolke organisierte 
und mit diesem Volke einen Bund schloß,--war -sein erstes 
Gebot, das er ihnen gab, ein Gebot, das sie gegen die heuch­
lerische Religion Les Teufels schützen sollte.* Er sagte: „Ich 
bin Jehova, dein Gott, der ich dich hcrauogeführt habe aus 
dem Lande Ägypten, aus dem Hause der Knechtschaft. Du 
sollst keine andren Götter haben neben mir. — Du sollst dir 
kein geschnitztes Bild machen, noch irgendein Gleichnis dcsien, 
was oben im Himmel, und was unten auf der Erde, und was 
in den Wägern unter der Erde ist." — 2. Mose 20 :2—4. .

Das größte Verbrechen, das das Volk Israel beging, war, 
daß es d'ie Religion des Teufels annahm und auSubte, was 
der Herr als „Hurerei" bezeichnet (4. Mose 25 :1—5; Hese»

zaer usw., so haben auch in der Kirche, die den Namen Christi 
angenommen hatte, MenschenÄmter und Stellungen- geschaffen 
mit den Titeln Papst, Bischof, Kardinal, vr. der Theologie, 
Ehrwürden, Seine Heiligkeit usw., womit sie die Prediger be­
nennen, die die heutige Geistlichkeit der sogenannten Christen­
heit bilden. Diese Geistlichen beanspruchen einen höheren Rang 
als andre Christen. Sie stehen in enger Verbindung mit sol- 
cfjeiv von denen sie Ehren und Geschenke' bekommen können, 
weil sie zu her angesehenen und wohlhabenden Klasse der 
Gesellschaft gehören. Die Bibel.nennt sie „die Herrlichen ihrer 
Herde". — Jeremia 25:34. . ° * ' "

Diese Geistlichen und die Herrlichen ihrer Herde haben daS 
ins Leben gerufen, was man heute unter der „organisierten 
Christenheit" oder dem „Christentum" versieht. - Der Name 
Christenheit bezieht sich auf alle Völker der Erde, die sich Chri­
sten nennen, und die behaupten, ein Christentum zu üben.

Der Name Christ, richtig angewendet, bezieht -sich nur auf 
.solche, die durch einen Bund über Opfer und durch eine Taufe 
in seinen Tod in Christo sind. Sie sind in den Bund für das 
Königreich ausgenommen und mit dem heiligen Geiste gesalbt
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worden. Sie treten völlig, für das Königreich Gottes und 
keinen König Christus Jesus ein. . Der Sterne „Christ", wie 
auch die Bezeichnung „Christenheit" und „Christentum", wer­
den ganz falsch angewendet, wenn man fie auf alle Menschen 
anwendet, die zwar Christen zu sein behausten, aber nicht 
Christi Nachfolger find. Sich als Nachfolger Jesu auszugeben, 
aber einen ganz entgegengesetzten Lauf einzuschlagen, das ist 
Heuchelei. Äer ein Christ zu sein behauvlet und doch die Orga­
nisation Satans unterstützt, ist der größte Heuchler, den man. 
sich denken kann. Es ist „Hurerei", wie die Bibel sagt.

Warum lieben die Geistlichen, öffentlich in langen fließen­
den Gewändern mit Spitzen und Stickereien zu erscheinen? 
Hat ihnen Gott geboten, sich absonderlich zu kleiden? Oder 
tun sie es, um einen besonders würdevollen Eindruck zu 
machen? Warum üben sie mit großem Pomv und Gepränge. 
gewisse äußerliche Zeremonien und Formen? Warum sprechen 
sie durch das Radio und an öffentlichen Orten lange, sal­
bungsvolle Gebete mit vielen leeren Worten? Ganz gewiß 
nicht zur Verherrlichung Jehovas, sondern um sich selbst wich­
tig zu machen. Die jüdische Geistlichkeit handelte damals in 
ähnlicher Weise, und die Worte, mit denen Jesus sie deswegen 
tadelte, beziehen sich ebensogut auf die heule dasselbe übende 
Geistlichkeit, wie auf die Geistlichkeit seiner Zeit. Er sagte: 
„Alle ihre Werke aber tun sie, um sich vor den Menschen sehen 
zu lasten; denn sie machen ihre Denkzettel breit und die Oua- 
stcn groß. Sie lieben aber den ersten Blatz bei den Gast­
mählern und die ersten Sitze in den Synagogen und die Be­
grüßungen aus den Märkten und von den Menschen Raübi, 
Rabbi! genannt zu werden." .— Matthäus 23 ; 5—7.

Auch die Geistlichkeit der heutigen Zeil nimmt die ersten 
Plätze bei öffentlichen Zusammenkünften und Banketten, zum 
Beispiel bei offiziellen Empfängen der Staatsoberhäupter, bei 
Antritts- oder Abschiedsscicrn hoher Staatsbeamter usw. ein. 
Auch bei den Truppen des Heeres, die sie „segnen", nehmen 
sie eine Ehrcnslcllung ein. Handeln sie hierbei nach dem 
Gebot Golles? Ehren sie damit Gott oder sich selbst und die? 
berrfchenden Fakioren der Welt? Jedermann wird klar er­
kennen, daß sie mit solchen Zeremonien Gott keine Ehre er­
weisen. Es gibt auch keine einzige Stelle in der Bibel, die 
die Nachfolger Jesu zu solchem Tun ermächtigte. Wer solche 
Dinge im Namen Christi lut und dabei vorgibt, Gott zu ver­
treten und ihm zu dienen, übt Heuchelei.

Tie Geistlichkeit der sogenannten „organisierten Christen­
heit" hat noch weit größere Gelegenheit gehabt^ Erkenntnis 
zu erlangen, als ehemals die jüdstche Geistlichkeit hatte. Sie 
haben die Worte Jesu, der Apostel und der Propheten in der 
Bibel ausgezeichnet. Sie sehen die Erfüllung der göttlichen 
Prophetie vor sich gehen; sie sind darauf aufmerksam gemacht 
worden, aber- das haben sie verworfen. Während sie nun 
behaupten, Nachfolger Christi zu sein und Gott zu vertreten, 
fahren sie doch fort, Satans Methoden zu unterstützen, und be­
weisen so durch ihr Handeln, daß jene Worte, die Jesus zu 
den Pharisäern sagte, auch ihnen gelten. (Johannes 8 : 42,44) 
Ja, die Worte, welche Jesus damals sprach, sind noch viel 
zutreffender auf solche, die behaupten, Prediger der Kirche 
Christi zu sein, und dabei doch die Methoden des Teufels mit­
machen und seine Pläne fördern.

Es gibt heute eine < verhältnismäßig ' Heine Zahl von 
Männern und Frauen, die eifrig und aufrichtig den Menschen 
die Botschaft von Gottes Königreich verkündigen. Sie neh­
men nicht Teil an der Politik der Staaten, well sie nur für 
das Königreich Gottes eintrclen. Und von wem wird diese kleine 
Schar treuer Knechte des Herrn, die nur ihren Mitmenschen 
von Gottes gnadenreicher Vorkehrung zu ihrer Segnung er­
zählen, am meisten angefeindet? .Bon der Klaste der Geist­
lich len, die sich überall bemüht, die Gesetzgebung gegen sie zu 
becinflusten, damit sie in der freien Verkündigung ihrer Bot- 
fchafl gehindert werden. In Amerika und auch m Deutsch­
land haben die Geistlichen in mehreren Orten die Bücher 
und Schriften gesammelt, die dir Leute von den Bibelforschern 
gekauft haben, und die die Botschaft vom Königreich Gottes 
enthalten, und haben sie verbrannt. Sie sträuben sich gegen 
das Königreich, well sie das Machwerk Satans, den Völker­

bund, unterstützen, und fie geben sich die größte'Mühe-auch 
andre vom Königreich- fernzuhalten. Darum treffen die Worte 
Jesu vollkommen auf diese Geistlichkeit unsrer Zeit zu. Er 
sagte: ^Wèhe aber euch, Schriftgelehrte und Pharisäer, Heuch­
ler! denn ihr - verschließet das Reich der Himmel vor den 
Menschen; denn ihr gehet nicht hinein, noch laßt ihr die Hin- 
eingehenden eingehen." — Matthäus 23 :13.

,Das System, das die Geistlichkeit unterstützt, besteht auf 
Kosten des geringen Besitzes der Armen, der Witwen und 
Waisen; und dabei stellen sie sich hin und machen lange Ge­
bete für die Armen, um die Menschen mit dieser Scheinheilig­
leit zu täuschen. Darum sagte Jesus: „Wehe euch, Schrift­
gelehrte und Pharisäer, ihr Heuchler! Ihr bringt die Häuser 
der Witwen gierig an euch und verrichtet zum Schein'lange 
Gebete. Darum werdet ihr ein um so strengeres Gericht er» 
leiden." — Matthäus 23 :14, Menge-Übers.

Die Geistlichkeit der „organisierten Christenheit" hat die 
schreckliche Lehre von der ewigen Oual gelehrt, damit die 
Menschen aus Furcht vor einem so schrecklichen Geschick Mit­
glieder ihrer Organisationen bleiben und diese unterstützen 
niächten. Diese Lehre ist nicht nur grundfalsch, sondern auch 
eine furchtbare Gotteslästerung. Darum trifft auch das Wort 
des Herrn in Matthäus 23 : 15 auf diese Menschen zu.

Wenn diese Männer einen Reichen oder Einflußreichen zu 
begraben haben, legen sie große Würde und Feierlichkeit und 
Teilnahme an den Tag, während sie sich an den Grabern 
arincr Übeltäter sehr überlegen zeigen, la, sich oft sogar wei­
gern, einen aus Not freiwillig in den Tod Gegangenen zu be­
stalten, und ihn an der Kirchhossmauer einscharren lassen; und 
doch schreit das Blut so manches jungen Soldaten, der mit 
kirchlich-patriotischen Reden in den Krieg getrieben wurde, 
gegen sie zum Himmel. (Matthäus 23 : 29—33) Auch waren 
cs wiederum Geistliche, die die Verfolgungen und Leiden derer 
verursacht haben, die während des Weltkrieges treue Zeugen 
Gottes waren.

Heuchelei ist das größte Vergehen, das je begangen wor­
den ist; und nirgendwo ist so große .Heuchelei begangen wor­
den wie inmitten der sogenannten Christenheit. Die oben 
näher bezeichneten Geistlichen und Herrlichen ihrer Herde 
haben sich als die größten'Heuchler erwiesen.

Das Verlangen der über die ganze Welt organisierten so­
genannten christlichen Religion geht nach Macht-und Einfluß, 
und diese unersättliche Leidenschaft hat sie dazu getrieben, 
Hurerei mit Herrschern und Machthabern der Erde zu treiben, 
und das ist ein Greuel in Gottes Augen. Darum spricht die 
Bibel von „Babylon, der großen Hure", als Sinnbild einer 
satanischen Organisation, welche heuchlerische Religion her­
vorgebracht hat. Die organisierte Scheinchristenheit trägt den 
Namen ihrer Mutter, Babylon.

Der ursprüngliche Name „Bab-il" bedeutet Tor Gottes, 
well es des Teufels Religion war, die die Menschen beein­
flußte, ihn als ihren Gott zu verehren. Das hebräische Wort 
„Babel" bedeutet „Verwirrung", weil Gott dort die Sprachen 
der Völker verwirrte. (l.Mose 11 :9) Noch nie ist eine Reli­
gion des Teufels so verwirrend gewesen wie die des so­
genannten „Christentums" oder die sogenannte, Christi Leh­
ren schändende „christliche Religion". i^^ a- <4^

Das kommerzielle und das finanzielle Element, die die 
Welt beherrschen, wisien, daß solche Religion nicht aufrichtig 
ist und Gott verunehrt. Warum wollen Sie eine'so nach­
teilige Religion noch weiter unterstützen? »Trennen Sie sich 
von diesen Unglück, bringenden Systemen und seien Sie auf- 
richtig gegen Gott und Menschen! Warum unterstützen die- 
Menschen eine Heuchelei immer noch, indem sie sie dulden? 
Man kann nicht Gott und dem Teufel zu gleicher Zeit dienen. 
Die Menschheit befindet sich setzt in der Knechtschaft unwahr­
haftiger Religionen; aber Jesus sagte: „Die Wahrheit wird 
euch frcimachcn!" Befreien Sie sich selbst, indem Sie sich von 
heuchlerischen Lehren losfagen uno furchtlos auf der Seite 
Golles und seines Christus und seines Königreiches Srellung 
nehmen. - Das Königreich Gottes,und seines Christus ist her- 
bcigckommen. Wer am ersten mit ihm. in Übereinstimmung 
ist, wird auch zuerst-gesegnet werden. G.A.
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Interessantes aus 
aller Welt
Ein an die unrechte Adresse gekom­
menes Gebet

In dem mexikanischen Dorfe Eoa- 
lepcc Hallen sich die Einwohner auf 
dem Marktplatz versammelt, um un­
ter der Leitung ihres Geistlichen um 
das Aufhören des anhaltenden star­
ken Regens, von dem die Gegend 
heimgesucht wurde, zu beten. Wäh­
rend dieser feierlichen Versammlung 
brach ein Wolkenbruch los, der die 
Häuser zertrümmerte, das Vieh und 
die Ernte vernichiele. An wessen 
Adresse war nun dieses Gebel ge­
gangen?

Hungertod in China
Revolutionen, unausgesetzte Plän­

keleien zwischen den rivalisierenden 
Mililärherrfchaften, Seuchen, Witie- 
rungskalastrovhen lbesonders Trol­
len heilI, Heuschreckenplagen und un­
gezählte Übel mehr haben sich ver­
einigt, um aus China ein Land chro­
nischer Hungersnöte zu machen. Ein­
mal durchschleicht das Gespenst des 
Hungertodes diese Provinz, einmal 
jene. Aach Mitteilungen der Frank­
furter Zeitung vom àO. 9.19S0 sind 
in einem Teil der Provinz Schensi, 
dessen Bevölkerung während der letz­
ten Jahre an sich ichon von 2 Millio- 
non auf l Million rednziert worden 
ist, gegenwärtig 790 900 Menschen 
vom Hungertode bedroht, da die neue 
Ernte durch Trockenheit und Heu­
schrecken sasi restlos vernichtet ist. 
'Vertrauenswürdigen Berichterstat­
tern nach lichen sich sehr gut erfolg­
reiche Hilisaltionen durchführen, be­
sonders durch 'Verrichtung notwen­
diger össentlicher Arbeiten. Wer or­
ganisiert und unterstützt das? Resig­
niert antwortet die Frankfurter Zei­
tung: „Im Völkerbund regen sich 
keine Hände."

Katholische Lehrer in amerikanischen 
Volksschulen

Das kanonische Gesetz verbietet 
katholischen Kindern den Besuch 
nichtkatholischer Schulen. Aber in der 
Siadt Brooklnn sind 2000 katholische 
Lehrer an nichtkathvlischen Volks­
schulen angestellt. '-

Das Färben von Blumen, eine neue 
Modetaune .
yiSie lieblichen Farben, in denen_ 
die Natur die Blumen hervorbringt, 
genügen den Meirichen heule nicht 
mehr. Man hat eine neue Methode 
erfunden, mittels derer man Lilien, 
Dicken, Nelken usw. färben kann. 
Binnen fünf Minuten, nachdem ihr 
Stengel in das Wasser gestellt wurde, 
werden sie mit einer leuchtend blauen, 
dauerhaften Farbe bemalt. Wenn 
gewünscht, wird auch ein Mono­
gramm oder ähnliches auf einem 
Blütenblatt angebracht. Kitsch!

Den Freidenkern ins Stammbuch !
«Frei im Denken“, ist ein Scíilagwòrt,, 
Das die Menschen leicht betrügt. 
Weil man durch die schönsten Phrasen 
Immer nur sich selbst belügt.

Niemand sollt’ sich „Denker“ nennen, 
Der nicht Gott im Herzen trögt, 
Denn der Grund für rechtes Denken 
Ist in Gottes Wort gelegt.

Was man sonst auch ausgeklügelt, 
Hat nicht den geringsten Wert,
Denn durch Gottes Wort alleine 
Werden Menschen recht belehrt.

Nur sein Wort macht frei im Denken, 
Frei von Vorurteil und Trug;
Und wer dies erst recht erkannt hat, 
Hat an Gottes Wort genug! F. A.

Sie sehen diese

bei dem, was auch Sie jetzt sofort tun müssen!
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Oer-HendeI mit Rauschgift
Der Handel mit berauschenden Gülen, die zur Gewohnheit werden, nimmt in der 

ganzen Welt immer mehr überhand. Mehr als die Hälfte aller Gefangenen der Stadt 
New Pork find Narkotiker. Davon wiederum find 95 Prozent dem Heroin Ergebener 
Jugendliche. Ein New Porker Arzt erklärte, daß die weitaus größte Zahl aller'Opfer 
der berauschenden Elfte den gebildeten Kreisen angehöre, daß dieses Übel die akade- 
mische, wie die Damenwelt durchseucht habe. Man schätzt, daß es in den Vereinigten 
Staaten etwa l 000 000-Narkotiker'gibt, die ein Vermögen für diese Gifte ausgeben.

Aon sachkundiger Seite wurde festgestellt, daß sährlich.8600 Tonnen Morphium 
hergestellt werden, wovon weniger als zehn Prozent für medizinische Zwecke benötigt 
werden. In ganz Amerika wird jährlich nicht mehr als eine Tonne Opium für medi­
zinische Zwecke gebraucht; aber im Jahre 1919 sind binnen zehn Monaten 250 Tonnen 
rohes Opium imporriert worden, die zur Herstellung von 35 Tonnen Morphium aus­
reichend sind. Tas war zehnmal soviel als Deutschland, Frankreich und Italien zu­
sammen imvorticrien.

Chemische Entdeckungen bringen in jedem Jahre immer neue narkotische Gifte auf 
deii Markt. Zur Zeit wird von allen großen chemischen Fabriken aus Morvhium Kode­
in gemacht, das in allen Ländern frei verkauft werden darf. In Deutschland allein wer­
den jährlich 20 Tonnen Morphium hcrgeslellt, woraus wieder l4 TonnenKodein gemacht 
iverden. Kodein hat eine ähnliche, wenn auch schwächere Wirkung wie Morphium.

Seil dem Weltkriege sind so viele neue Zusammenietzungen von narkotischen Gülen 
entdeckt worden, und der Gebrauch dieser Bcrauschungsmittel hat so um sich gegriffen, 
daß ohne Gottes Eingreifen sicherlich die Welt daran zugrunde gehen müßte.

Die Opfer berauschender Gifte verlieren alles Acrantwortungsgefühl. Ilm den 
täglichen Bedarf zur Stillung ihrer Eier decken zu können, find sie zu allem fähig. 
Dabei ist einer der schrecklichsten Züge der gewohnheitsmäßigen Narkotikcr, daß sie 
eine wahre Sudg haben, auch andre zu verleiten, die gleiche Gewohnheit anzunehmen. 
In zahlreichen Fällen machen Mütter ihre eigenen Kinder zu Narkotikern. Es gibt 
Familien, wo Pater und Mutter — selbst den Rauschgiften ergeben — ihre Kinder 
von -klein auf daran gewöhnen.- -

Da der Handel mit diesen Rauschgiften außerordentlich gefahrvoll ist, fetzen die 
Händler, sobald ne eines Kunden sicher sind, das heißt sobald sie merken, daß er den 
Gebrauch des Giftes nicht mehr lassen kann, die Preise herauf. Sie wilsen, sie können 
dann verlangen was sie wollen, der Preis wird ihnen gezahlt. Dabei ist es den Rausch­
gift Händlern bekannt, daß ein jeder neue 'Künde ihnen weitere zuführön wird. Diese 
Männer sind fast immer selbst Narkotikcr, und sie gehen mit geradezu teuflischer List- 
zuwege, immer wieder neue Opfer in ihren Bann zu ziehen. Oft schenken sie einem 
lungen Mädchen oder einem jungen Burschen eine Schachtel mit'Heroin, in der Ge­
wißheit, daß diese.bald eher ein Verbrechen begehen, als das Rauschgift misten werden.

■ Das Rauschgift ist die Haüptursache zu allen Verbrechen. Die allermeisten Männer 
und Frauen der Unterwelt 'sind durch den'Gebrauch dieser Gifte-zu-dem geworden, 
was sie sind. Die Rauschgifte lösen sich in Fett und finden darum Zutritt zu der enip- 
findltchcn grauen Gchirnmaste und in die-ebenso- empfindlichen,'sorgsam geschützten 
Zrugungsorgane; sie -schmälern, die sexuelle Kraft des Mannes und bewirken bei der 
Frau Unfruchtbarkeit- und-Gewissenlosigkeit. ‘ Sie sind, die Ursache dafür,' daß'die 
Tugendhaftigkeit-immer mehr ab nimmt. ! .

Das teuflischste aller Rauschgifte scheint.Heroin zu sein,.das'besonders.dazu dient, 
die Mädchen vom-Pfade der Tugendabzubringen. Es hat.die Eigenschaft, vorüber­
gehend sexuellen-.Wahnsinn hervorzurufen, dem dann .später' völliger sexueller Verfall 
folgt.. Das ist der bedauernswerte -Zustand von Millionen britischer Untertanen in 
Indien, die durch, den Gebrauch.von.Opium direkt unter'polizeiliche Aufsicht gekommen 
sind. Vor einigen Jähren wurde.in Amerika unter Schülern und Schülerinnen ein 
Geheimbuttd- gegründet; besten Mitglieder alle dem Heroin ergeben waren, und immer 
mehr' junge..Leu le hinzu^ogen, bis Tausende-von Knaben und Mädchen ganz offen ihr 
Abzeichen. truge.n» das Iw berechtigte, andren, die das gleiche Abzeichen- trugen, in 
nicht mißzuverstchender Absicht zu nahen. Auch in Reu-England haben 20000 Knaben 
und Mädchen einen solchen Geheimbund -.gebildet und ihre Abzeichen getragen,' bis 
sie von der Polizei entlarvt wurden. Sle verkauften neue Abzeichen mit einer solchen 
Schnelligkeit, daß' die Hersteller kaum Schritt halten könnten. -'- » t * *■
^.Welches Unglück cs ist^ cm gewohnheitsmäßiger Narkotikcr geworden zu sein, zeigt 
uns in ergreifender Weife folgender.. Brief einer unglücklichen Frau. Sie schreibt: 
„ „Als ich vor einigen Jahren an einer schweren Krankheit litt, wurde ich, ohne es zü 

wollen, Morphinist. Entsetzen'überfiel mich, als ich am Ende der Woche in mein Heim 
zurückgckehrl war, ohne meine'gewohnte-Medizin mitzunchmen, und zu meinem 
Schrecken bemerkte, daß ich ohne die Medizin ganz hilflos war und wahre Höllenqualen 
der unbefriedigten-Gier ausstehen. mußte. Ich kann nicht beschreiben, waS ich litt, und 
wie ich diese zwei Tage kaum'überstand,.bis-ich am Montag früh'mehr tot als lebendig 
durch die Türe einer Apotheke stürzte, zusammenocbrochen, weil ich plötzlich meiner 
gewohnten Dosis der Morphium enthaltenden Medizin beraubt war.

Ich ging zu dem Arzt, der mir die Medizin verordnet hatte, und bat ihn auf den 
Knien, mir doch zu helfen. Er.'sagte mir aufrichtig, daß es kein Heilmittel für Mor» 
phinisten gäbe, und daß das einzige was er tun könnte, sei, mich in einem normalen 
Zustand zu erhalten, indem- er mein-körperliches Bedürfnis nach dem Gist befriedigte.

Der schwindende Ruhm des Christoph 
Columbus

. Überall ist in den Schulen viel 
von Christovh Columbus, dem soge­
nannten Entdecker Amerikas, gelehrt 
worden. Nun stellt es sich aber mehr 
und mehr heraus, daß' er gar nichts 
mit der Entdeckung der westlichen 
Welt zu tun hatte. Jedenfalls war 
er gar kein Seefahrer. Die For­
schungsreise im Jahre 1492 wurde 
von Martin Alonzo Pinzon, dem 
Kapitän der Pinta, geleitet. Nicht 
die Königin, von Spanien hat diese 
Reise finanziert,- sondern ein paar 
reiche spanische Juden. Pinzon machte 
sich einen günstigen Wind zunuHe, 
was eine Kenntnis dieser Wager 
beweist.

Eine Zaubertüre
Die Türe des Laboratoriums der 

Allgemeinen Elektrizitäts-Gescllschaft 
in Schenectady hqt ein Sicherheits­
schloß. Wer das Geheimnis dieses 
Schlosses kennt, braucht nur auf eine 
bestimmte Art mit der Hand zu win­
ken, und die Tür öffnet' sich wie von 
selbst. Vielleicht wird einmal eine 
Zeit kommen; wo man unsre -fetzt ge­
bräuchlichen Türschlösser gar nicht 
mehr verwenden wird. ' '

Kinderarbeit in Konservenfabriken
' Die Kinderfürsorge der 'Vereinig­

ten' Staaten besuchte eine Anzahl 
von Konservenfabriken und fand, daß 
dort 3300 Kinder beschäftigt werden. 
Sie arbeiteten täglich zehn bis sech­
zehn Stunden. Zwei Fünftel dieser 
Kinder arbeiten in der Nacht. Diele 
dieser armen Kinder sind unter acht 
Jahren. Sie-arbeiten stehend in hei­
ßer, dämpfiger, schlechter Luft. Das­
selbe Land hat-ü Millionen Arbeits­
lose!

' Ei» wahres Wort
In einem Artikel über die großen 

Männer der Erde sagt die New Porl 
American: „Wenn einmal die wahre 
Geschichte der Welt geschrieben wer­
den wird und die wahren Werte und 
Segnungen, erkannt sein werden, 
wird man die Gestalt Christi alle an­
dren der ganzen Menschheitsgeschichte 
der Erde hoch überragen sehen. Er 
wird die ganze Geschichte überragen, 
wie ein hoher Berg alle Täler und 
Hügel überragt.".».

Impfung und Taufe
In Mexiko ist fetzt eine Bestim­

mung heraüsgckommen, daß neuge-- 
borene Kinder nicht zur Taufe zuge­
lasten werden, ehe sie nicht geimpft 
sind. So muß also das arme Kind 
zur Hölle fahren, wenn feine Eltern 
nicht für das Impfen sind. Die Bibel 
sagt nichts von einer Kindertaufe und 
ebensowenig etwas vom Impfen; 
aber es scheint, daß nach der Meinung 
mancher Leute beides zum ewigen 
Heile notwendig ist, und daß dabei- 
das Impfen an erster Stelle steht.
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c^ch wollte es nicht glauben. -Ich war entschlossen,, ein Heilmittel-ausfindig zu Schutzheilige
™ía fern.-,fite - hnr Zirkularschreiben eines^geist-

lichen Komitees" lesen wir: „Sie be- 
finden sich sicher in großer Not. Wen- 
den.Sie'sich doch'an den hl. Apostel 
Judas Thaddäus; der überall'als der

Lebenslagen verehrt wird! Rehmen 
Sie doch" zu ihm vertrauensvoll Ihre

sorgtsein! — allerdings mir einem ge­
wissen Hintergrunds der da lautet: 
„Sicher wird Ihr Flehen noch eher 
erhört, wenn Sie Ihr Gebet mit 
einem -Almosen bekräftigen." - Hier­
aus folgt die'Aufforderung. Bausteine 
für die Errichtung einer Kirche in 
einem armen Arbcuerviertel Wiens
zu kaufen. Erzbischof Piffl, Wien, 
befürwortet die Sache auis wärmste.
Bon Menschen „in verzweifelten Le­
benslagen" noch Ellmosen zu erbet, 
teiri, scheint uns allerdings sine sehr 
merkwürdige Art Zu sein, für den 
„Schutzheiligen der Elenden" Propa­
ganda Zu machen.

machen Ich wartete bis zu meinen Ferien, indem ich mich bemühte, in der Zwifchen- 
roit so'wenig wie möglich von der Medizin zu nehmen Doch ohne, die,e konnte .ich 
iiicht arbeiten. Ich war ein nervös zitterndes Wrack, das pch nicht einmal-vor dem 
Eher und den Arbeitskollegen zusammennehmcn konnte.. Da keiner von vielen-bc- 
suchten Ärzten mir helfen wollte bzw. konnte, entschloß ich mich, meine ganze Willens- ^uïu11UBi „^ uvctuli „„
traft einzuseyen, mir selbst zu helfen. Ich versuchte,/ein Morphium mehr zu nehmen. - grage Wundertäter in verzweifelten 
Ich fiel auf der Straße um und wurde'nach'Hause gebracht.. Ich brach ganz.zu» Lcb?.n-lcin-.r, norni^ m;rhi ^hwofi
jammen und bekam .Herzkrämpfe. Meine Angehörigen riefen.einen Arzt. Der erkannte' (7____ ,7,„
meinen Zustand und gab mir Morphium.' Dann lag-ich tagelang^ zu schwas um hon - Zuflucht!" -ì- Welch-rührendes Be­
legend etwas Notiz zu nehmen was um mich hcr vorging,'und doch froh, daß ich wieder ---------' -"—^' - . .
normal war, wie ich es,nur noch unter dem Einfluß des Rauschgiftes fein konnte." -

Diefe Narkotiker leiden nicht, solange sie ihrer Gewohnheit frönen können., Ver­
suchen sie aber einmal, das gewohnte' Gift zu meiden, dann sind ihre Leiden unaus- 
fprechlich. Sie sollen Schmerzen haben, als ob ein Schwert durch ihren Körper- ge­
stoßen würde. Und so kommt es, daß'sie besinnungslos Möbelstücke und alles mögliche - 
verkaufen, nur um so schnell wie möglich wieder zu ihrem Beraufchungsmittcl zu 
kommen. Denn die seelischen Leiden übersteigen fast die'körperlichen. Dämonen, 
cricheiiicn vor ihren Augen. Und daS Traurigste ist, daß cs tatsächlich kein Heilmittel 
für sic gibt. Sie fallen immer wieder in ihre alte Gewohnheit zurück.

Groß ist die Zahl der geheimen Händler mit Rauschgiften. Eine Dame in New 
^ork, die mit Heroin und Morphium handelte, verwahrte diese-Gifte im Halsband 
ihres Hundes, der sie stets begleitete. Ein Italiener hatte das Rauschgift in seinem 
künstlichen Arm, der hohl und mit einer kleinen Tür versehen war. Gefangene wur­
den mm ihren Angehörigen mit Rauschgiften versorgt, indem diese-mit einem Bügel­
eisen icsl in Briefpapier eingepreßl waren. Tie Gefangenen kauten das Papier und 
belamen auf dieic Weife, was sie brauchten. In den feinsten Hotels.wird. heimlich mit 
:Kiutidmin achandell. Dabei ist es außerordentlich schwer, Raufchgifthändlor zu enl- 
hmten,’ da 'sie meistens mit unglaublicher Schlauheit zuwege gehen. . .

Es wird oft behauptet, daß die ungeheure Zunahme der Rauschgiftopfer in Amerika 
dem Prvhibilionsgcsctz zuzüschrciben lei. Es mag etwas.Wahres, daran fein. Aber 
auch in andren Ländern hat die Zahl der Narkotiker in erschreckender Weise zu- 
gcuommcn. und die einzig erklärbare Ursache dafür.ist der Weltkrieg. Dort sind 
viele, von den Mühsalen des Krieges, von Hunger,'Durst, Kalte,'Heimweh und Müdig, 
keil zermürbt, der Bersuchung. erlegen, die ihnen Betäubung und'Bergesfen versprach. 
Und fv sind sie zu hoffnungslosen Rarkolikcrn geworden,-Sklaven, des'Rauschgiftes.

Ein großer Teil der Schüld an diesem schrecklichen/.sich über 'die Menschen verbrei- 
lelldcii Unglück muß der englischen Regierung zugeschrieben werden-- die - tatsächlich 
daiür veraniw örtlich ist, daß heule eine währe Flut von^ Opium .oic' Welt über- 
fchwcmml. Ter Anbau des Mohns wird von der englischen Regierung begünstigt.' efierrtid};- ûdrejjêàlle bes,..aoibenen Zen. 
Tas Opium wird in der Fabrik der Regierung zu Ghazipür hergestellt,.-und daraus ' àAur^"«id'N-'Ûud^ 
wieder wird von britischen Firmen, in London und'Edinburgh.Morphium, gemacht.- , Zweìssicllej.-- Lewn-wonNLer-, Hrr-utgoder: 
Bon dort aus wird cs .aus rechtmäßigem .und-unrechtmäßigem .Wege'über-, die-ganze
Well versandt. Ein Studium der Kolonien Englands und der von England'abhängigen ' Georg-.Steiner, Wen.^.-.M-rgar-i-à, u». 
Länder zeigt, daß feine Hauvieinnohi'uenidurch den Opiumhandel kommen. Ungeheuer 214« $ ° i 1°» ° uh..' ?? «fl*nfi ene r-r .oeibenen 
sind die Gelder, die England"jährlich durch den.Opiumhandel 'zufließen». . .' .. - — i&ta^ iüi di^Tisr^

Bei den vcrfchiedenen Opium-Konferenzen'zu.Genua haben.sich..die-.Vertreter ' I^o^°!^^: ^.-$1^^
Englands immer geweigert, die Qvnimherstellung cinzufchränkcn, weil in Indien.: êSiiti'ktHtOe '»h .«oibeneÁ sett* 

(KXHKIO Acker Landes zur Oviumgewlnnung' dienen, die'ihnen Millionen-Pfund ein« 011»«-. Suijboch.-.Geisrtnopo^.- .

Erscheint monatlich zweimal, am 1. und 15.
Sauptfdiiillltitung und nernntmorllid) für bc 

. Inhal»:- B. I. G. Sal,ereil. Maodeduiä, Leiv 
z:qcr Slr. II—12. Bciamw-rl!i2 jur U. 5. A.
linorr. Robert I. Martin, 2. fj. Soobootib. 
117 AdamZ Street, Brootlun, Ä. ^).
IR rba 11 i onS* Tli t a r bet te;
Awidaeiichlärvl Dr. jur. A. Tlüge; 
GdiriitjleHtr Baul Webt barb.
Truck und-Perlag: 2. I. <3. iol: ereil. Mag- 

- bebura. “etD^iqcr^traje II—I?. Bostlàckîvnlo: 
‘ .Wo[bent4 Ziîlalicr", Magdcdurz 4042.

Bezugsadressant .
, Neulich land: Dcrlaa »Goldene«. Zeiloiker-, Mag. 

dedurgi Üeipjigei'etraije II—12.

GIXHKIO Acker Landes zur Oviumgewlnnuna ' dienen, die" ihnen Millionen. Pfund cin« 
bringen. Also wieder der Groghandel als.Bundesgenosse dieser Regierungen!

Ein einzige! europäischer Konzern, der nur einer von'vielem ist, hat im Jahre 
1ÎJ2S zweieinhalbmal soviel ' Heroin hergestellt, als. für medizinische. Zwecke gebraucht 
werden. Und so gibt cs viels Beispiele, die zahlenmäßig beweisen,' daß-um-dcs.Ber- 
dicnsles willen gewissenlos große Mengen dieser Rauschgifte.hergestellt.werden.- :

Wie deutlich führen'.uns die hier gezeigten-Tatsachen den-abwärtsführcndcn 
Lauf der Menschen vor Augen; und es ist unverkennbar, daß'hicr ein übermenschlicher

Frankreich: Tour de Saide, UL rue bei Soiffon« 
. niers. .Baril IS. - , .' ;
'Schwellt-Berlaq »DaS Goldene Zeiluller', Lern, 
- AUinendjUatze- 33.

U. S..«. 117 Adami Street, Lrsollon, N. Y.
England: - 31 Craven Terraces Lane. Gate,
London M. 2.' . - -- , . .-
Saoada: 38*40 Irwin Avenue, Toronto,.Ontario. 

- Argentinien:' Calle Lomokond ID3, Bueno« Aires.
c Softralien: 7.Berellord Nd., Slrv!h!lkld/S;dneu.

Œinilun am Werke ist. Was kann zum Beiiptel einen Handler mit.Rauichgirten, der', mnnivnd: «uii°me» AH°. T-mooei>k°iu », 
,nichl jelbft Narkotiker ist, dazu treiben, andren dieses todbringende Zeug aufzudränaen'/ . S<>lm«.- - - ^^ .............. -................................- - ■ • - ■ - " 3 - - -- Swing der a (per an to. Susgabe: Jin Ora 

Œpoto“. ’Suftfadj* 15988,- Dabei»; Schwei;.' 
Drück der. ISweizer Au« st a be: .Deri», Allmeadstr. 
39.. Druck bei englifdttn Ausgabe: »The Goibeu

Kann das menschliche Herz fo unbeschreiblich-schlecht sein, daß nur menschliche Ein- 
,kli.sie diese Scheußlichkeiten.hervorbröchten?. ... -....................... 7 .. .!..
” Wenn mir daran denken,' daß sechstausend Jahre nach dem Sündcnsall, durch den 

der Mensch die Gottebenbildllchkeit verlor, 'doch picht - genügten, jedes Gefühl der,©e* 
rechligleit.in.ihm aüszulöfchen, sormüsi»-n:wir.an das Gute im Menschen glauben. Oft 
wird uns dies, durchwein rauhes'Äußere verborgen, oft ist das Gewisien' abgestumpft;

*imd doch zeigt uns hier und da ein Blick- in'das.Innere eines' Menschen,-..daß er.nur. 
"zu schwa ch ist,, den Kampf gegen das 'Bàssî zu. führen.' .'So müssen, wir denn, die,Quelle 
alles Bösen, wie 'auch --dieses.'rTeufölswsrkes, außerhalb menschlicher. Grenzen -suchen., 
Salan ist der Fürst dieser Welt.'Er''hatAdas-,Menschengeschlecht'.mehr und-mehr .in 
seine Aiachl gebracht. Sein Bestreben ìst ës, 'das 'G.ottâhnliche,'.dàs- üisppünglich des 
Menschen Gabe war, völlig zu zerstören. Und zu den schrecklichen Mitteln,--derest-er- 
sich hierzu bedient, gehört oas Rauschgift.

Wer nur irgendwie eine Ahnung hat, wie furchtbar diese Geißel ihre bedauerns­
werten Opfer trifft, muß erkennen, daß sie nur vom Teufel geschwungen werden kann. 
Inbrünstiger lehrt uns der Blick auf diese Dinge bitten: „Dein Reich komme!" und . . . . ;étiole uns »m bent Bö[cnl" ' 0. H. ■ N^'s7--N""°-"^ s' “' • p

3ge“;~117 Abami Streck, Lroollya,- N. A» 
/U»onn«ri»ont»-?r»i»»: ^" ^L"^"' ^" 

' Stuff Alanb: , Direkt vom ' Lerlaq'^LM NM, 
viertcl ährlich —, M NM; bet ber "Bost adouutert 

. ' Vieri el'ährliq -, 70 NM zuàlich —, 12 AM
PokliustrÜttttglgtbÜhr:' bit' Zuürllinig' durch' dit 

' örtliche Adoodejtelle 2,— NM jährlich, vierieliàhi» 
. lich -,M NM. -.
, 'Noch' dem Auslaud: Jährlich'320 -NM. ",‘ 
- Abonnement«' kännen'-auch ib, j .den- Do I tan j kalten 

tm-In-^uild-Aujlanb aulgcqeben' werden.
^.Aàrbà 'ist ;DáS»Goldene Zeitalter^ bei' den 
., Znlun<j«Iio4lcirerhältlich.---- .-- -- -

N ô ti i - j llr '.die'. Adonnent,n^' D.ie, D^rägs. jllr neue
abonnements utib Ûnteuêrungen' »eiben nicht per 
Nachnahme eingejogen. — - Bet- Abïtíl ertaube» 
tung en wolle man die neue und die alle Adrejle 
angeden. — Anfragen lege .man * dal Süd»
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DEUTSCHE AUFLAGE 
400 000 EXEMPLARE

Freue dich!
Freue dich deiner geringen Gaben, 
denn du weisst nicht, weichen Miss­
brauch du mit grösseren treiben 
würdest.
Freue dich, wenn dir nur wenig Be­
sitz anvertrant Ist; besser wirst du 
bestimmt nicht durch viel.
Freue dich, wenn der andere recht 
hat; du hast dann einen verkehrten 
Bruder weniger.
Freue dich, wenn dir eine Prüfung 
widerfährt ; Unverbesserliche prüft 
man nicht.
Freue dich, wenn deine Bäume nicht 
In den Himmel wachsen; um so 
weniger werden sie krachen, wenn 
der Holzhauer kommt.

EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET'AUF TATSACHE, HOFFNUNG UND 
ÜBERZEUGUNG ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL IN VIELEN KULTUR­
SPRACHEN. / VERLAG. MAGDEBURG, LEIPZIGER STRASSE Û-12

9. JAHRGANG ■ 1. MÄRZ 1931

Elli Briöf; GUS Aicjeri&n (Siehe letzte Seite, „Weiße Sklaven")
Schon saft zum sechstenmal jährt sich der Tag, ba er verließ den elterlichen Hof ' 
in Schlesiens Landen — Forderung der Rot; die Wirtschaft rrug nicht mehr genug für.alle. 
„Ich find schon meinen Weg", Hingt noch im Lhr der Eltern ihres Sohnes Abschiedsrus;
dann kam ein, Brief, nach Monaten, aus Bayern: „Nirgends ist Broterwerb; ich folg den Straßen 
von einem Ort" zum andern, ohne Ziel." Boll Sorge Langte ' nun das alte Paar 
von einem Tag zum andren, immer hofsend auf Rückkehr ihres Jungen in die Heimat; 
denn besser.-ist's,, zu darben sür sein Wohl, als zitternd in der Ungewißheit schweben. 
Doch ob auch täglich sie dem Postmann riesen: „Ist nichts für uns?" — 
vergebens, stets vergebens;
und stumm erstarb in Trauern ihre Hossnung. „Der Sohn ist tot; begraben irgendwo!" 
Längst gaben sie es auf, Post zu erwarten. Da, eines Tags, im Abenddämmerschein 
fliegt aus den Tisch des stillgewordnen Häuschens ein Bries mit fremder Marke; doch die Schrift 
— so wohloertraut! „Bon Karl!" schreit laut die Mutter, „der Junge lebt!", und 
weinend, voller.Zittern
wiegt sie in ihren urbeitZharten Handen deS Totgeglaubten Botschaft, traumooll fragend: 
„Algerien! Wo ist das? Was tut er dort? Wie kam er hin?" — Der Brief bringt ihnen Antwort: 
Als Fremdenlegionär ließ er sich werben, weil nirgends sonst er einen Ausweg sah.
Zwölf Jahre band er sich. Was wußte er vom weißen Sklaventum in jenen Wüsten?
Dom Leben unterm Strandgut aller Böller? — Ta, mutlos senken sich der Eltern Häupter: 
Noch sieben Jahre hält ihn dieser Fluch! „Doch dann", so schreibt er, „komm ich ohne Zögern 
zurück zu euch, in mein geliebtes Schlesien." — Im Freudenbecher Wermut für die Alten! — 
Ein Hoffnungslämpchen hat der Brief rntsacht; doch sindet's in der Greisen Lebenskraft 
nur schwache Nahrung. Reicht's für sieben Jahre? Wird's dann noch brennen? 
Wird's erloschen sein?

Freue dich, wenn kleine Dinge deinen 
Alltag aus füllen; kleine Steine geben 
das beste Mosaik.
Freue dich, wenn du keine unbe­
schränkte Freiheit hast; hättest da 
sie, so würdest du sie nicht schätzen. 
Freue dich, dass du nicht das Morgen 
kennst; du würdest das Heute noch 
mehr misshandeln.
Freue dich, wenn du ein Vaterland 
hast; doch Interessiere dich auch da­
für, dass es ein Bruderland werde.
Freue dich, wenn nicht alle nach 
deiner Pfeife tanzen; so hast du doch 
Aussicht, mehr als ein Pfeifer zu 
werden.
Freue dich der Sonne; aber erlaube
nicht nur deinem Gesicht, sich ihrer
zu freuen;
Freue dich,, wenn es dir nicht gut
geht; denn es kann dir niemals so 
schlecht .gehen, wie du es verdienst." 
Freue dich, wenn du sltzengeblleben , 
bist; denn Sitzenbleiben ist besser 
als ausgeschult werden.

Freue dich. Und was du auch sonst 
Gescheites tagen magst/ — zweimal 
sage: Freue dich. , MUUer-Gordou.

AZ^ Im Schneckentempo nach Amerika l^l^^f^R^^ Fortsetzung.)
nt * ^ Anch dem Marsch von Frankreich über Belgien nach Deutschland traten einige 

müde, todwunde Jungens ihre Rückreise nach Amerika an. Der Militärbericht über 
den Marsch nach Deutschland lautet:

„Bemerkungen: Der Gesundheitszustand des Kommandos war während der 
ganzen Zeit ausgezeichnet. Auch die Tiere befanden sich in einem guten Zustand, wenn 

Freue dich, dass du dich freuen sie schließlich auch infolge der ständigen Märsche etwas verbraucht wareru Zwei Pferde 
ilLimsr, denn «fie übersättigten mutzten unterwegs infolge Erschöpfung Niedergestochen werden. Ziemliche Schwierig» 
kLuuea es richt mehr. keilen hatten die Feldküchen, die unterwegs beständig zusammenbrachen. Sie waren

jedoch bereits in schlechtem Zustand als der Marsch begann." 4
• Aus diesem Kompanie- oder Bataillonsbericht ist ersichtlich, daß wir armen Kerle 

-mehr aushielten als die Pserde und die Maulesel, ja sogar als die Wagen. Aber uns
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Schweig und schaue! 
„Jehova hat die Erde gegründet. Die 
Berge erhoben eich« es senkten sich 
die Täler — an den Ort, den er Ihnen 
festgesetzt. Lobet Jehoval“ - Ps. 10-i»

— Monte Rosa; Görner* 
Gletscher. —

Liebe und Leben
Mensch, 
Geschöpf der Uebe. 
Aus Uebe erschaffen. 
Zur Uebe geschaffen. 
Lerna lieben, 
So lernst du leben. 
Kein Leben öhne Uebe. 
Ueben heisst leben. 
Uebe ist Leben.
Je mehr Uebe — je mehr Leben. 
Grösste Uebe — grösster Mensch! 
Ehe das Leben war — war die Uebe. 
Gott ist Uebe.

ging cs genau wie den Feldküchen, wir waren in einem elenden Zustands als der 
Marsch begann, wie sich der Leser denken kann. Ich für mein Teil war ein Wrack, 
als ich meine Rückreise nach Amerika antrat.

Nun ging es also zurück. Am ersten Tage humpelten wir sechs (zwei Gefangene 
und vier Äusiehcr) die Landstraße entlang und bettelten varübersahrende Fahrzeuge 
an, uns mitzunehmen. Die Bahnverbindung zwischen Deutschland, Belgien und 
Frankreich war nach nicht wiederhergestellt. Die einzigen paar Franken, die Lei uns 
zu finden waren, gehörten einem der Gefangenen. Unsre Kleider und Schuhe waren 
Lumpen, und wir hatten keine Aussicht, sie durch besiere ersetzen zu können. Nachdem 
wir einen langen Tag mühsam dahingeschlichen waren, kamen wir endlich nach Luxem- 
burg und schliefen dort auf dem zementierten Fußboden eines warmen Bahnhof- 
raumes. Ehe wir uns zur Ruhe niederließen, machte ich mit einem der Gefangenen 
einen Gang in die Stadt, wo wir ein paar Centimes seines Geldes ausgaüen. Übrigens 
Gefangenes Bah! Die armen Burschen waren in die Zahnräder der militärischen 
Maschinen gekommen und zermalmt worden. Sie waren keine Feiglinge, nur 
arme verängstigte Jungens. Welch eine Tragödie, sie in Amerika als Sträflinge ab­
liefern zu müssen!

Am nächsten Morgen mutzten wir nun suchen, wo wir' etwas zu essen bekommen 
konnten. Natürlich mußten wir bei denen Hilfe suchen, die mit der Sorge für die auf 
dem Rückmarsch befindlichen Soldaten betraut waren. Ich wandte mich' an einen 
Sergeamen und fragte ihn, wo wir 'etwas Frühstück bekommen könnten. AIs ich ihm 
erzählte, daß wir nach Amerika bestimmt waren, bat er mich, seiner Frau etwas 
mttzunebmen. Sie wohnte in derselben Stadt, wo ich mich meinem Regiment zu stellen 
hatte. Wie wunderbar. Wir hatten eine Heimatstaot! Der Sergeant war Proviant- 
meister und zugleich auch Kammerfergeanr. Wir waren zwar Marinesoldaten und 
trugen eine andre Uniform; aber er gab uns doch eine neue Ausrüstung und neue 
Schuhe. Und dann führte er uns in den Eßraum, und dort------------atzen wir nicht, 

.wir fraßen! ,Und schließlich nahmen wir noch an Nahrungsmitteln mit, was wir nur 
' tragen konnten.
y ->Jn diesem Abend krochen wir in einen Eisenbahnwagen dritter Klasse, der uns 

nach Frankreich bringen sollte. Es war ein regelrechter Bummelzug, der alle paar 
Minuten hielt. 7

Endlich kamen wir nach Metz. Die Festung war seit 1870 in den Händen der 
Deutschen gewesen. Nun war es „befreit". Wir satzen auf dem Bahnhof und beob­
achteten die eben aus Deutschland zurückkehrenden Kriegsgefangenen. Es war ein 
buntes Durcheinander von Russen, Engländern, Franzosen und andren. Sie muß­
ten sich wie Landstreicher heimwärts betteln. Man.hatte für diese armen Kerle auf 
dem Bahnhof eine Suppenküche errichtet, und es dauerte nicht lange, waren wir mitten 
darunter und schmunzelten von einem Ohr zum andren, als wir feder einen Topf 
schwarzen Kaffee, ein Stück Brot und ein großes Stück Fleisch bekamen.

Eine Menge junger Burschen lungerte um das Bahnhofsgebäude herum, und es 
dauerte nicht lange, mutzten wir entdecken, daß sie uns bestohlen hatten. Ich hatte 
eine schwarze Tasche, die voller Bilder und Andenken aller Art von Soldaten war, die

Jerichos Mauern
In den verfallenden Mauern der 

alten Stadt Jericho wurde vor kur­
zem das Skelett eines jungen Mannes 
gefunden. Durch diesen Fund wird 
die Prophezeiung Josuas (6:26) be­
stätigt: „Verflucht vor Jehova sei 
der Mann, der sich aufmachen und 
diese Stadt Jericho bauen wird! Mit 
seinem Erstgeborenen wird er ihren 
Grund legen, und mit'seinem-Jüng­
sten Ihre Tore aufstellen.“

Es Ist bekannt, dass die Teufels­
anbeter jener Zeit Menschen opfer­
ten, wenn sie den Grundstein zu ei­
nem neuen Gebäude legten. Von dem 
Wiederaufbau Jerichos wird uns In 
1. Könige 16 :34 berichtet. Dieser 
Bericht zeigt, dass tatsächlich ein 
solches Opfer gebracht wurde. Wir 
lesen dort: „In seinen Tagen baute 
Kiel, der Betheliter, Jericho wieder 
auf. Um den Preis von Ablram, sei­
nem Erstgeborenen, legte er Ihren 
Grund; und um den Preis von Segub 
stellte er ihre Tore auf, nach dem 
Worte Jehovas, das er durch Josua, 
den Sohn Nuns, geredet hatte.“

So lässt Gott in unserer Zelt einen 
Beweis nach dem anderen zutage 
treten, dass die geschichtlichen Er­
eignisse, wie alles andere was in der 
Bibel enthalten ist, Wahrheit sind, 
bis schliesslich jeder Mensch, der nur 
etwas Vernunft hat, einsehen muss,* 
dass die Bibel wirklich das Wort 
Gottes, des Allmächtigen, ist. Welch 
ein Erwachen werden einmal die hö­
heren Textkritiker erleben!
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wir im Kriege getroffen hatten. Sie war verschwunden. Doch, so oft batte ich 
während des Krieges alles verloren was ich befaß! Und so verschmerzte ich dies auch.

Die nächste Frage war nun, wie sollten wir aus der Stadt kommen. Jeder Zug, 
der den Bahnhof verließ, war bewacht. Wir lehnten über Ler Schranke, und als der 
nächste Zug abfahren sollte, sprangen wir im letzten Augenblick à sechs auf den 
fahrenden Zug. Wir wußten,nicht wohin er fahren sollte; aber wir waren sicher, daß 
er wciternach Frankreich hineinging. Und das war vorläufig alles, was wir brauchten.

In Loul und dann wieder in Nancy mußien wir unsren Zug verlassen und uns 
nach der Suppenküche umsehen. Nancy war eine schöne Stadt, und von dort aus gab 
cs glanzende Bahnverbindung nach Paris. Also los! Wir stürmten einen solchen 

und placierten uns in einem Abteil erster Klasse mit weichgepolsterten Sillen und 
Sardinen an den Fenstern. Es war wie in einem Salon. Die Schaffner hatten zu 
tun,, die hcimkehrenden Kriegsgefangenen zu bewachen, daß-sie nicht in die Abteile 
zweiter und dritter Slnije^ Einstiegen, und jo hatten wir vorläufig vor ihnen Ruhe, 
.lver unleriocgs, als wir schon ein schönes Stück gefahren waren, kam ein „Frosch.", 
wie nur die französischen Bahnbeamten nannten, und belegte uns mit allen Ehren» 
tiietli mc man sich nur denken kann; doch wie auf Verabredung stellten wir uns dumm, 
„^v wünschen Lie? Wovon sprechen Sie?" Es blieb uns aber nichts weiter übrig,' 
wir mullen unsre schönen Bolster verlassen, und ein junger französischer Offizier ließ 
Nch daraus nieder. Wir pslanzlen uns im'Gange auf und wichen nicht bis wir nach 
Paris kamcn.

^v, das war also Paris! Es war gegen Abend, als wir ankamen, und auf dem 
Bahnhof herrschte ein großes Drunter und Trüber. Wie Auswanderer saßen wir mit 
unirent Sack und Pack — ohne Geld — da und wußten nicht, wohin wir uns wenden 
sollten. Es sah nicht danach aus, als ob es sehr leicht sein würde, sich hier durchzu - 
betteln. So liefen wir eine Weile vianlos umher. Da entdeckten wir ein großes 
Restaurant des Roten Kreuzes, das hier gute Geschäfte zu machen schien. Sollte es 
hier nickn kür die armen „Teufelshunde", die die Toten nach ein paar Krumen aus» 
geraubt lMwn, etwas zu essen geben? Wir traten ein und setzten uns an einen weiß» 
gedeckten Tifcki. Ein junges Mädchen fragte uns freundlich nach unsrem Begehr. Wir 
bestell len naiüblich ein ordentliches Mittagessen. Da kam eine wirkliche, gutgekochte 
Mahlzeit, und sic wurde uns von einer wirklichen cngkischsprechendcn Frau aufgetragen! 
Wir kamen uns vor wie im Himmel.

Aber dann brachte das Fräulein die Rechnung. Nun sahen wir einander an und 
sagten- „Za, Fräulein, was nun? Wir haben keinen Centime!" Da holte sie zwei 
oder,drei ältere Damen, die uns ausfragrcn, und denen wir ein paar Papiere, unter­
schreiben mußien. Und dann gingen wir und lachten uns eins, daß wir wirklich einmal 
etwas vom Roten Kreuz bekommen hatten.

, Wir hatten keine Eile. Wir hätten länger in Paris bleiben können. Hier würden 
wir schon irgendwie Unterkunft und Nahrung haben finden können. Aber was sollten 
wir da? Hier schien alles seinem Vergnügen nachzugehcn. Krieg? Hier merkte man 
nichts vom eben verflosienen Kriege. Französische und amerikaniiche Offiziere spazier­
ten auf den Boulevards, elegante Pariserinnen am Arm. Ich kam mir unter ihnen 
vor wie ein Wilder, ein Ausgestoßener. Und so drängte ich zur Weiterreise.

Zum Glück fanden wir noch ein Proviantamt, wo wir ein Stück Brot und eine 
Portion Bohnen bekamen und ein Stück Pavicr, auf dem der Name der Bahnstation 
geichricben war, zu der wir uns wenden mußten. Diesen Zettel zeigten wir unterwegs 
bald diesem und bald jenem, und durch ein Nicken des Kopfes bekamen wir die 
Antwort, daß wir uns auf dem richtigen Wege befanden. Und so kamen wir glücklich 
aus dem Bahnhof an. a '

Gebeinfunde

"Hilfe" für reisende junge Männer!
_ Tann saßen wir auf dem Bahnhof und rauchten. Ta kamen zwei junge Fran» 

zvllnnen und eine.Frau, die wohl,früher mal in Amerika gelebt hatte und gut englisch 
Ivrach. Sie fragte uns, ob wir nicht eine stunde oder so „mit den Damen zusammen 
Irin wollten. Sie redete so offen von den intimsten Dingen der Menschen, als ob sie 
von Katze und Kanarienvogel spräche. Die beiden Kameraden boten den Mädchen 
Zigaretten an, und ich horte erstaunt zu, wie der traurige Handel abgeschlossen wurde 
xann gingen sie über die Straße in ein Hotel. - - '
- ^^ <M?™ Bräuche haben doch die Menschen! Diese Dinge geschehen auf 
irgeudorne Weise in sedem Lande. Aber ich empfand sie als so beschämend! Wie niedria 
doch der Mensch werden kann! Ich saß allein und wartete, bis sie zurück kamen 
^'-Tann gab eS wiederum eine endlose Eisenbahnfahrt bis zum Hafen von Brest. 
L.orl wateten wir durch Schmutz zur alten Festung Napoleons.
^Achdem wir uns etwas verschnauft hatten, machten wir uns auf, um ein Schiff 
nach Amerika zu suchen.. Wir trafen alle möglichen Offiziere und Beamte, aber keiner 
konnte uns cme Auskunst geben. Wlr wollten nun an den Hafen gehen, aber die Tore 
waren verschlossen, und die Wachen wollten uns nicht durchlassen. Keiner der Offiucre 
erklärte sich bereit, uns einen Passierschein auszustellen. Sie sagten einfach: „Nein, 
nein^, ihr Marrnckeute seid nicht von unsrer Farbe, und wir können nichts für euch 
tun. Da waren wir nun. —.lr waren freiwillig in die Festung gekommen, und 
nun konnten wir Nicht wieder heraus. 0 8 ,
Unsre Flucht aus der Festung

Noch dreißig bis vierzig Tagen waren wir immer noch in der Festung einqcsperrt. 
ckdcr nun mußte etwas geschehen. Männer, die sich widerstandsfähiger erwiesen hatten

Eine Anzahl Anfragen, die wir dieser 
Tage erhielten, beschäftigen sich mit einer 
weitverbreiteten Zeitungsmeldung über 
Skelettfunde in Jerusalem, woran die 
Möglichkeit geknüpft wird, daß die Ee- 
beine Jesu darunter fein konnten. Einige 
Blätter haben aus der Vermutung schon 
eine Behauptung gemacht. Besonders 
betont sei aber, daß der Entdecker selbst, 
der. Archäologe Prof. Gutenil, hierin 
vorsichtiger ist und erklärt, daß er die 
Möglichkeit, die Gebeine Christl gefunden 
zu haben, nicht als naheliegend bezeichne, 
sondern lediglich einen Tatsachenbericht 
gebe. Seine Forschungsarbeiten im 
Gräberviertel Alt-Jerusalems führten 
ihn zur Auffindung von vielen hundert 
kistenartigcn Sleiiisärgen mit knappen 
Inschriften! Er erzählt nun, um die Zeit 
Christi sei es offenbar Brauch gewesen, 
Verstorbene zuerst.in gut lujtzugängli­
chen Familiengruften beizusetzen und die 
Gebeine der rasch Verwesten später — 
wegen, Platzmangel in der Gruft — in 
derartige Kisten eiiizusammeln, wie er sie 
gesunden ^habe. Unter den Inschriften 
befinden vch viele uns aus den Evange­
lien bekaiinle Namen, die natürlich zu 
einer Identifizierung keine Handhabe 
bieten, weil damals noch mehr Leute 
Maria, Johannes, Jakob usw. hießen als 
es^Iieuie noch der Fall ist. Eine dieser 
Lssuar genannien Knochenkisien trägt nun 
in ganz llnlünstlerischer Form die Auf- 
schritt „Jeschua bar Jehosevh",'das heißt 
„Jesus, der Sohn Josephs". Ist das 
Jesus Christus-

Für Kenner der Bibel gibt es hier­
über kein Raten und Vermuten. Die 
in Matthäus 27,23, Markus IS, 16, Luk. 
23,24 und Johannes 19.20 gegebenen 
Berichte besagen übereinstimmend, daß 
der Leichnam Jesu-vor Beginn, des Sab­
bats in eine gut verschlossene und miß* 
türijch bewachte Gruft gelegt wurde, und - 
daß er dann, als seine Jünger nach dem 
Sabbat zur Gruft kamen, nicht mehr 
auffindbar war, sondern Boten Gottes, 
Engel, ihnen die Auferstehung Jesu ver­
kündigten. Seine Auferstehung erfolgte 
zu göttlicher Natur, als Geistwesen, nicht 
mehr als Mensch, und so bedurfte er ja 
eines Menfchenleibes nicht mehr, sondern 

-dieser, hätte trotzdem in der Gruft ver­
bleiben können. Göttliche Weisheit hielt 
einen andren Weg für besser. Offenbar 
wurde der Leichnam Jesu durch göttliche 
Macht vor weiterer Schändung durch die 
Feinde Jesu bewahrt, die wohl am lieb­
sten die verächtliche Verbrennung ^deS 
Leichnams im Tal Hinnom — griechisch 
Gehenna —, dem Mülloerbrennungsplatz 
Jerusalem'', durchgesetzt hätten.. Jeden­
falls zeigt uie Schrift, daß es unmöglich 
ist, verweste Gebeine Jesu zu finden, weil 
David im 16. Psalm prophezeit halte und 
in Apostelgeschichte 2:27 dies von Petrus 
als erfüllt bezeichnet wurde, daß 
„JchovaS Frommer nicht die Verwesung 
sehen" sollte. In den gefundenen Osiu- 
aren sind aber nur Gebeine Verwester. 
Vergessen wir nicht, daß es den Jüngern
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in Jerusalem
damals noch nicht so leicht gefallen sein 
mag, geistige Dinge zu erfassen; und 
wäre Jesu Leib sichtbar erhallen geblie- 
ben, so wäre eS ihnen wohl schwerer ge- 
worden, die Talsache der Auferstehung 
recht zu begreifen. Golt ebnete den Weg 
durch die Hinwegnahme des Leichnams 
Jesu, und beseitigte damit zugleich eine 
andre Gefahr, die sich sonst in der Re- 
liauiensucht der Menschen erhoben hätte. 
Die Geschichte berichtet, daß schon bald- 
nach dem Abschciden der Apostel in der 
christlichen Kirche die unchristliche Mär­
tyrer" oder Hciligenvcrchrung Eingang 
fand. Alles was an Resten sogenannter 
Heiliger oder mit ihnen in Berührung 
gekommener Tinge aufgcfunden wurde, 
wurde vcrebrt und sogar angebelet und 
als wundertätig bezeichnet. Welchenwi- 
derchriftlichen Kult halle man erst mir 
Christi Leib getrieben!

Doch nun nochmals zu dem Ossuar. 
Die römiichen Söldner wurden nach dem 
Schreck, den ihnen die mit Jesu Aufer» 
stehung verbundenen Ereignisse einge- 
sagt halten, wider besseres Wissen sür die 
Aussage gelaust, Jesu Jünger hätten den 
Leichnam gestohlen. Menschlich gespro­
chen wäre dafür auch gar niemand sonst 
in Frage gekommen. Doch, wenn ein­
zelne der Jünger das getan hätten, wäre

SIE MUSSEN
niât an der Verbreitung der 
Wahrheit mithelfen — aber Sie
WOLLEN
es ganz gewiß. Nichts beglückt, 
was man krampfhaft für steh 
allein beansprucht.
Bestellen Sie Werbenummern, 
10 Stück nur 50 Pf.

er dann den andren verborgen geblie­
ben? Tie kleine Schar erster Christen 
bildete eine enge Familiengemeinschaft! 
Hätten sie die Auferstehungsereigniffe 
dann so mutig bezeugt, ihr Leben mit 
dieser Verkündigung aufs Spiel gesetzt 
und es sogar hingegebcn? Oder wür­
den sie Jesus in der Sargaufschrift ol§ 
.Sohn Josephs" bezeichnet haben? Sie 
wußten genau, wer ihr Meister wär,- der 
von ihnen gegangen war. Hätten sie die 
Angaben in einer Kritzelschrift gemacht, 
wie es bei dem Fund der Fall ist, wäh­
rend sie Jesus den Berichten der Evange­
lien nach in Erfüllung von Jesafa 23 : 9 
das Begräbnis eines Reichen in einer 
gänzlich unbenutzten Gruft verschafft 
hatten? —

Jcschua, Jesus und Josua sind gleich­
bedeutende Namen und wurden unter 
den Juden damaliger Zeit gar nicht so 
seilen gebraucht. Der Name Joseph war 
offenbar noch häufiger anzu treffen. Wel­
cher Jcschua, d. h. Josua oder Jesus, es 
auch war, besten Reste in jenem Ostuar 
der Nachwelt verblieben find, Jesus Chri­
stus, der Sohn SotleS, ist eS nicht.

als dis Maulesel und eisernen Feldküchen, die gelebt hatten, wo eine Ratte verhungert 
wäre, würden doch auch Mittel und' Wege finden/aus einer Festung herauszu kommen! 
Wir untersuchten die Mauer, wo der Wein, mit dem sie bewachsen war, am dichtesten 
fei, und in der ersten finsteren Nacht kletterten einige von uns darüber. Am nächsten 
Tage suchten wir den Obersten auf und brachten unsre Sache vor. Er war ein sehr 
liebenswürdiger alter Herr, der uns freundlich anhörte. Dann gab er uns einen 
Erlaubnisschein, daß wir in der Festung aus- und eingehen konnten wie wir wollten; 
ferner gab er uns ein Patzier, das uns ermächttgte, uns beim Zahlmeister 50 Franken 
zu holen. Na, nun könnten wir wieder atmen, und unser Unternehmungsgeist stieg..

So dauerte es auch gar nicht mehr lange, und wir befanden uns auf hoher See. 
-------- und wirklich auf der Heimreise. Während der ganzen Fahrt war ich sterbens­
krank. Doch auch das ging vorüber, und so landeten wir denn eines Tages in Hoboken. 
An der Freiheitsstatue trafen wir ein paar Schleppschiffe mit einer Musikkapelle. Die 
Schiffe waren voller-Damen, die uns Apfelsinen zuwarfen.

Als wir im Dock anlegten, standen lange Reihen-von Vätern, Müttern, Frauen 
und Bräuten auf dem Pier, die die Ihrigen erwarteten. Ich hatte weder Vater noch 
Mutter, .die auf mich warten konnten. Irgendwo im Kohlengebiet Pennsylvanie ns 
hatte ich Brüder und Schwestern, aber über ein Jahr hatte ich von keinem von ihnen 
etwas gehört. Eine Träne lief mir die Wange herunter, und ich wunderte mich, 
warum ich wohl in dem gräßlichen Schlachten bewahrt geblieben war, während tau­
sende braver, schöner Jungen unter dem Rasen der Schlachtfelder lagen und nicht zu 
ihren sehnsüchtig wartenden Eltern oder Bräuten zurückkehren konnten.

Ja, wir- waren wieder in unsrem Vaterland! Zwar gehörte mir nichts von 
Amerika, nicht einmal der Rock, den ich auf dem Leibe trug, aber ich hatte, wie man so 
sagt, für mein Vaterland gekämpft, und das ist mehr als die Männer getan haben, 
denen das Land wirklich gehört.
Wieder auf amerikanischem Boden

Als wir dann mit Sack und Pack den Hafen verlassen wollten, wurden wir.von 
einer wachthabenden Patrouille aufgeariffen und in eine Art Jnspektionsbüro geführt. 
So leimt wurden wir nicht in unser Geburtsland hineingelassen.

„Ziehen Sie sich aus, Sie werden untersucht!", hieß es.
Mein Freund Malone und ich konnten, da wir leine ansteckende Krankheit, keine 

Läuse, keine Krätze und keine Wanzen hatten, passieren. Die andren beiden wurden 
dagegen noch zurückgehalten. — Die Sergeanten in Hoboken behandelten uns sehr an­
ständig. Wir waren die ersten wirklichen Kämpfer, die zurückkehrten. Sie stellten 
viele Fragen an uns und behandelten Uns arme Hunde wie Fürsten. Wir zwei kranken, 
an Leib und Seele zermürbten Wracks waren eine so feine Behandlung gar nicht ge­
wöhnt, und wußten fast nicht, wie wir uns verhalten sollten. Ich wußte wirklich nicht, 
wie mir zumute war. Halb weinte ich und halb betete ich. Wir waren dem Kriege 
entkommen! 'Wir waren lebend wieder in Amerika. Ich konnte es kaum glauben.

Seit Monaten hatte ich nichts mehr von meinem Mädchen in Blau gehört. Auf 
meiner Reise von Deutschland konnte mich keine Post erreichen. Ich wußte ja nie,, wo 
ich am nächsten Abend mein Haupt nicderlegen würde. Nachdem wir nun vom Essen 
aufgestandcn waren und ich mich ein wenig umsah, kam ich in das Büro, und dort saß 
ein Sergeant.

„Hallo! Haben Sie hier nicht ein Telephon?"
„Jawohl, kominen Sie herein!"
„Ich bin ein Marinesoldat und eben von der Front zurückgekehrt. Könnte ich 

nicht mit einer jungen Dame verbunden werden, die ich gerne sprechen möchte? Sie 
weiß noch nicht, daß ich wieder in Amerika bin."

„Aber gewiß! Ich werde sofort die Verbindung herstellen."
Endlich hatte er meine gewünschte Nummer. Ich avar zu aufgeregt, um anrufen 

zu können. Er mußte es für mich tun. Dann gab er mir den Hörer. Ich nahm ihn 
mit zitternder Hand, und wirklich, ich hörte die Stimme meines „Mädchens iw Blau". 
Aber so plötzlich war das Nachlassen der ungeheuren Nervenanspannung, daß wir 
anfingen miteinander zu streiten. Ich hatte drei Monate lang nicht geschrieben! das 
ist wahr. Aber konnte ich es ändern? Müde und wund war ich auf dem Heimmarfch 
und wußte keinen Ort, den ich ihr als Adresse hätte angeben können. „3 ^

„Na ja, und dann die Französinnen! „Ihr habt ja schöne Zeiten'gehabt! /Die 
Zeitungen konnten ja nicht genug davon berichten. O nein, 0 wie sehr hast du dich ver- 
ändertl Ach wie traurig!" » <

Ich ließ den Hörer sinken: Was war los? ^Sie dachte, ich hätte mich verändert? , 
Merir Herz blutete, und das ihre auch. .Das hatte die.Presse bewirkt! -Mein Mädchen 
hatte täglich die Lügen in der Zeitung gelesen, wie gut sich die Soldaten mit den Fran- ' 
zofinnen verständen, und wie gut sie es hätten. Wie leid sie mir tat! Sie konnte es 
ia nicht anders wissen, hatte fromm und einfach die grausigsten Lügen geglaubt. Wie 
weh das tat! Mit unbeweglichem Gesicht dankte ich dem Sergeanten und sah in seinen 
Augen ein warmes Mitleid, ein Mitleid, das zu sagen schien: „Mach dir nichts draus, 
Freund, es gibt andre!"

In dieser Nacht blieben wir bei den Kameraden in Hoboken. Sie teilten ihre 
Betten mit uns. Es waren wirkliche Betten, mit Kopfkissen, Bettlaken und Zu­
decken, wie ich sie seit dreizehn Monaten nicht mehr gesehen hatte. Aber, so-groß oie 
Freude darüber war, ich schlief keinen Augenblick. Ich hätte mich am liebsten wieder 
auf den Fußboden gelegt. Wir waren Tiere geworden, ungelenke Gesellen, die sich erst 
mal wieder an menschenwürdige Zustande gewöhnen mußten. (Schluß folgt.)
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J. J. W«ber,

Seefahrt Ist ein Kampf mit den Elementen. Der hier abgebildete, bei seinem Fischzug 
an den Küsten von Neuschottland völlig vereiste Dampfer hat es erlebt. — 
tber 40 Fischerfahrzeuge verschlang Im vergangnen Herbst das Meer während 
einer einzigen Sturmnacht an Frankreichs Küste. Jede Ausfahrt mit den leichten 
Kuttern Ist eine Fahrt ins Ungewisse. Werden sie zurückkehren“ Vielleicht nicht. 
Wenn aber doch, so führen sie gute Nahrung für die Menschen mit sich, erbeutet 
unter Nichtachtung der Gefahr. Wie viele haben je beim Fischessen daran gedacht?

Der Weit geistiger 
Zusammen Bruch

(Aus dem amerikanischen „Golden Age**.)
Einige falsche Meinungen (1. Fortsetzung.)

Eine der falschen Meinungen in bezug auf Geisteskrankheit ist, daß diese 
ft rauften plötzlich aufträte, unheilbar und ein Unglück sei, gegen das 'sich nie­
mand schützen könne, und daß Lei Eintritt in eine Irrenanstalt der Vorhang hinter 
dem Leben des Kranken falle.

Wahnsinn scheint sich allmählich zu entwickeln; es ist ein Zustand, dessen man sich 
ebensowenig zu schämen braucht, wie eines gebrochenen Gliedes; und die Irren­
häuser sind einfach Krankenhäuser, aus denen 30—40 Prozent der Patienten als 
völlig genesen oder wesentlich gebessert entlassen werden. Die Geisteskrankheit, die 
durch persönliches Unglück verursacht worden ist, wird nur als Auswirkung einer andren 
Ursache von Geisteskrankheit angesehen, die unbemerkt und unbeachtet schon einige Zeit 
vorhanden ist.

Es ist ein Irrtum, anzunehmen, .daß ein Geisteskranker überhaupt nicht vernünftig 
denken könne. Ebenso ist es ein Irrtum, zu sagen, der Geist- funktioniere nicht richtig, 
wenn er ermüdet ist. Die allgemeine Annahme, daß zwischen Mondsucht und Voll» 

'mond eine Verbindung bestehe, wird gleichfalls als unbegründet bezeichnet. Die "Tat­
sache, daß diese Idee über daS ganze dunkle Afrika, wie über den fernen Osten ver­
breitet ist, läßt darauf schließen, daß sie eine der Methoden Catans" zur Mißlredltierung 
des Schöpfers Ist, der oen Mond dazu bestimmt hatte, eine Wohltat für die Erde und 
ihre Bewohner zu sein.. - ^ - .-. ^ ^^ 5*% ^' ‘̂^

Falsch ist ferner die Annahme^ daß Geisteskrankheit geistige.Unfähigkeit bedinge. 
Idioten und Geistesschwache sind nicht das, was man unter Geisteskranken versteht. 
Auch Amentiaten (Berstandlose), jene unglücklichen Geschöpfe mit verkrümmten, ge­
wundenen und mißgestalteten Körpern und Köpfen, an Hunde- oder Pferdeköpfe er­
innernd, sind nicht als geisteskrank im Sinne des Wortes anzusehen. Ein Psychiater 
sagt, daß er schon sehr geistreiche Unterhaltungen über wissenschaftliche Dmge — so­
gar in zwei Sprachen — mit Geisteskranken gehabt habe, die in Tobsuchtszellen unter- 
gebracht waren, während ein Amentiat so wenig Gehirnzellen habe, daß er an einem 
Tische, der mit Speisen bedeckt ist, verhungern würde, weil ihm der Verstand fehlt.
Tämonismus außerordentlich verbreitet

Der Dämomsmus war schon im Alten Testament, zur Zeit Jesu und der Apostel 
und während des finsteren Mittelalters außerordentlich verbreitet. Dämomsmus

Als Mitarbeiter im großen Werk der 
Verkündigung des Reiches GotteS fuhr 
ich an einem der letzten Sonntage nach 
verrichtetem Dienst an meinen Wohnort 
zurück. Im Eisenbahnabteil saß mir 
gegenüber ein vornehmer Herr.- Wir 
waren allein. EZ dauerte nicht lange, so 
kamen wir ins Gespräch. Ich nahm die 
Gelegenheit wahr, mein Gegenüber aus 
einige Bücher von Richter Rutherford 
aufmerksam zu machen, die ich in meiner 
Tasche hatte. Er sah sie sich an, ertun- 
digte sich nach dieZ und jenem bezüg­
lich ihrer Herkunft und Fabrikation und 
meinte schließlich: „Ja, die Bilder in 
den Büchern sind sehr schön. Die Bücher 
sind auch erstaunlich billig, aber der In­
halt taugt nichts." Hieran schloß er eine 
ganze Schimpfrirade an, und als ich "da­
bei wieder etwas zu Wort kommen konn­
te, bemerkte ich: „Ter Inhalt dieser 
Bücher gründet sich auf den Inhalt der 
Bibel. Das was die Bibel schreibt, ist 
völlig glaubwürdig, und das was JcsuZ, 
die Apostel und die Propheten gesagt 
haben, ist Wahrheit. Haben Sie noch nie 
in der Bibel gelesen? Oder glauben Sie 
ihr nicht?" In einer bezeichnend zaghaf­
ten Art bekam ich zur. Antwort: „Toch, 
ich glaube der Bibel." Es war für mich 
nicht schwer, herausklingen zu hören, 
was er wirklich meinte, nämlich: „Doch, 
ich glaube, daß die Bibel ein Buch ist." 
Er war sichtlich unentschlosien, wie er 
seine Gedanken weiterspinnen sollte. 
Schließlich legte er seine Stellung aber 
doch etwas genauer dar: „Wissen Sie, 
ich kenne die Bibel, aber da stehen bloß 
so Schweinereien drin, von Noah usw.; 
und dann daS Alte Testament, daS ist 
eine jüdische Geschichte, die uns gar 
nichts mehr angeht, und auch das Neue 
Testament haben ja nur Menschen ge- 
schrieben. Jesus war auch nur ein 
Mensch, der ein Reich aufrichten wollte, - 
und das ist ihm nicht geglückt. Mit dem 
grausamen Judengott Jehova vor allen 
Dingen haben wir gar nichts zu tun. 
Glauben Sie etwa, daß daS wahr ist, 
was zwischen diesen Leiden Pappdeckeln 
sder Bibel, meinte er) geschrieben steht?" 
— Ich verteidigte mit aller Kraft die 
Wahrheit deS Wortes GotteS und machte 
auf besonders mariante Stellen in dem 
kleinen Heft „Krieg öder Friede?"  ̂auf- "° 
merksam. -« Mein Reiseziel näherte sich, 
und ich gab meinem Mitreisenden die er- 
wähnte Broschüre Hunt Fden.»Worten: 
^eute Lin ich also mit einem ^Atheisten 
gefahren." . „Ich ein Atheist?", lachte er, 
„möchten Sie wissen, wer ich Lin? Ich 
bin ein evangelischer Pfarrer." „O weh, 
dar ist wirklich traurig", war alles was 
ich herausbringen konnte.

Aber, nebenbei bemerkt, 'wer er war, 
wußte Ich schon aus einem Nebenabteil, 
wo Ich vorher ein Fräulein zu einem 
andren sagen gehört hatte: „Ach, dort 
kommt auch unser neuer Herr Pfarrer. 
Oh, der kann oredigenl"
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H i r t s n . . . "
' Hat dieser Mann nicht auch in un» 

srem Land tausende Kollegen, Geftn» 
nungsgenossen?'

Werter Leser," kennen Sie auch einen 
Pastor, von dein Lie sagen: „O der kann 
predigen!"? Haben Sie ihn schon einmal 
unter vier, Augen gesprochen;' dann, 
wenn er sein Amtskleid und, damit feine 
Amîsgesinnung abgelegt hatte? Tun Sie 
es! Warum sollten Sie nicht die Seele 
Ihres Seclenhirten kennenlernen? Mag 
fein, Ihr Vertrauen ist dann erschüttert 
— zu Ihrem Vorteil! Mag sein, Ihr 
Respekt vor ihm ist dann dahin. Vor 
Heuchlern hat man leinen Respekt.

I- St.

Vorzugspreise für 
die Geistlichkeit

Hinweisend auf die Hungersnot in 
Ägypten, bei der das Volk, um das Leben 
zu fristen, Hab und Gut, ja selbst ihre 
persönliche Freiheit verkaufen mutzte, 
schreibt I. Rutherford in seinem Buche 
„Prophezeiung" auf Seite 143: „Beson­
dere Vorsorge Ivar für die Religions» 
kramec Ägyptens getroffen. .Nur das 
Land der Priester kaufte er nicht; denn 
die Priester halten ein Bestimmtes von 
dem Pharao, und ste atzen ihr Bestimm» 
tcs, das der Pharao ihnen gab; deshalb 
ocrlaufien sic das Land nicht.' sl-Mofe 
47 :22) Der Teufel hat dafür gesorgt, 
,datz Rcligionslrämer besonders versorgt 
werden."

Der Sinn obigen Schriftwortes und 
der dazu gemachten Darlegung scheint 
auch in unsren Tagen in gewisiem Matze 
zuzutressen. Lohn» und Gehaltssenlung 
vom Arbeiter bis zum Reichspräsidenten 
ist die Losung in der heutigen Zeit der 
Rot; von einem Abbau der hohen Ge­
hälter der Kirchensürsten und einem Ab­
bau der enormen Zuschüsse des Staates 
an die Kirchen war bisher aber noch 
nicht die Rede. Die Geistlichkeit genietzt 
im Gegenteil noch überall Sondervor- 
teile, wie mir ein Erlebnis in einer 
mittclrhcinischen Stadt in den letzten 
Tagen zeigte. Rach einem Vortrag vor 
der Abreise mit einigen Freunden noch 
ein ElaS Bier im Bahnhofsrestaurant 
trinkend, unterhielten wir uns über den 
Missionsdienst. 'Die Unterhaltung mag 
den bedienenden Kellner zu der Überzeu­
gung geführt haben, in seinen Gästen 
Vertreter der Geistlichkeit sehen zu sollen. 
Bei der Bezahlung erklärte er darum: 
„Die Herren Geistlichen haben Preis- 
vergünstigung, sie bezahlen für das Glas 
Bier nur 35 statt 40 Pfennig." Denk 
einer an, sogar in öffentlichen Gaststät­
ten ist dafür gesorgt, datz diese Männer 
besonders versorgt werden! Wie lange 
noch? Dr. Fr. M., Freiburg.

führ t> HU". Wahstsiiín.'.UNd ist"die 'schlimmste -Art' Wahnsinn,' eine wirkliche' Erkrankung 
des!Geistes.". , , ‘ ‘ ;

-, "' 'Ein englischer-Sozialforscher'besuchte einmal die.Falkland'sinseln, an der Süd» 
' spihe".Amerikas.. -Er' berietet; iog. bon eine-ganze Anzahl vom Personen-auf ganz 
gleiche Ari und" Weise -SeÄstmord begingen, während sie die Trippe hatten. Wenn 
die" Krankheit einen' gewissen 'Punkt erreicht hatte, sprang der Patient, wenn ihm'das

, Fenster näher war als die Tür, aus dem Fenster und rannte schnurstracks, -so schnell er 
' nur könnte, zur Küste dös'-Meeres,- um sich hineinzustürzeni - Tas'war ganz offenbar 

ein Werk der Dämonen'' - - ..... . - ■ • .- -
- Der,beste Weg-, Pch' von dieser großen.Gefahr des Dämonismus fernzuhalten, ist, 

- dem Beispiel des.Herrn Jesu und.oer Apostel zu'folgen; deren Freude'es war, dein 
Herrn Jehova'zu dienen und seinen'Willen zu tun,-wie er in seinem Worte nieder« 

'gelegt ist. -
Arbeit hilft, zur Erhaltung der'Gesundheit

Eine nützliche Beschäftigung;, besonders'wenn sie einige Abwechslung bietet, 
hilft die Gesundheit erhalten. Andrerseits sind- die Menschen, die Langeweile und 
einen Mangel an. Beschäftigung haben, die ärmsten Menschen der Welt. Die 
Furcht zehrt an ihnen, bis sie früher oder später zusammenbrcchen. Die Irrenärzte 
müssen feststellen, datz je mehr die Arbeitslosigkeit zunimmt, auch die Zahl der Geistes- 
kranken, zunimmt.

Unsre gegenwärtige Zivilisation, die weder für Mensch noch Tier Arbeit bat, 
sondern bei der die Maschine fast alles hitzig die Endphase des Reiches Sarans, und 
zwar eine der schlimmsten, da sie, den physischen und geistigen Zusammenbruch seiner 
Untertanen bedeutet. Das idiotische System, das die Besten der männlichen Jugend 
in den Krieg schickt, um getötet zu werden, hat sehr viel dazu beigetragen, den Jnrcllekt 
der Menschheit zu schwächen. Diejenigen, welche die gesündesten Väter der heuligen 
jungen Generation hätten werden können, sind des Lebens beraubt worden. Die 
körperlich und sehr oft auch geistig Minderwertigen sind übriggcblieben, um die Art 
fortzupflanzen und die Welt mit Geschwächten zu füllen. Und da sich die Intelligenten 
heute weigern, Kinder in die Welt zu setzen, geht der Lauf der Menschheit immer 
weiter abwärts.

Ganz osfenbar reichen die menschlichen Geisteskräfte heute nicht an die der alten 
Griechen heran. Wenn Aristoteles oder Sokrates die Bücher und das Wissen Hur Ver- 
sügung gestanden hätten, die wir heute zu unsrer Bildung haben, würden sie damit 
mindestens soviel anzufangen gemutzt haben wie wir.

Die Grötze des Gehirns hat nichts mit dcsien Gesundheit zn tun. Das Gehirn 
von Anatole France, des großen philosophischen Genies, hatte nur drei Viertel des Ge­
wichtes eines normalen Gehirns. Das größte Gehirn, dessen Gewicht man je vorsand, 
gehörte einem Mondsüchtigen. Auch das Alter spielt keine Rolle. Das Durchschnitts­
alter der Wahnsinnigen ist 42, also das Alter, wo der Mensch auf der Höhe seiner 
Leistungen stehen sollte. Auch, Selbstbewußtsein ist keineswegs das Zeichen eines ge­
sunden Geistes., Im Gegenteil, man findet in den Irrenhäusern ost Menschen, die 
eine so hohe Meinung von sich selbst haben, datz sie sich für irgendeine hochgestellte Per­
sönlichkeit halten.
Ecme und Temperament

Musiker, Maler und Dichter liefern ost den Beweis, datz tatsächlich das Talent, 
das Genie und Geisteskrankheit ziemlich nahe verwandt sind. Die Sucht, nach einer 
gewissen, Methode zu malen bei Kubisten, Futuristen und Expressionisten ist zweifellos 
eine geistige Krankheit. Manche der modernen Tänze sind mit ihrem oft geradezu 
ohrenbetäubenden Lärm produzierenden Wendungen.offenbar das Werk eines un­
normalen Geistes. Wenn man die Reihe der Dichter und Schriftsteller durchgeht, so 
stößt man auf so manchen, der als geisteskrank zu bezeichnen war.
Es ist gut, zu den gewöhnlichen Menschen zu gehören

Wenn man mit seinen Füßen auf der Erde steht, braucht man nicht so hoch zu 
fallen, als wenn man auf Stelzen geht. Diejenigen, die groß sind, oder meinen größer 
als andre zu sein, gehen auf Stelzen. Kraft Ebing, ebenfalls ein berühmter Irren­
arzt, machte die Beobachtung, datz unter den großen Geistern, den sogenannten Genies, 
weit öfter Wahnsinn ausbreche als unter den Alltagsmenschen. Einige Beispiele 
hierfür find Goethe, Heinrich Heine, Benvenuto Cellini. Sie alle waren zeitweise wie 
irrsinnig.

Wenn einmal mit einem Schlags alle Maschinen der Welt stillständen, würden 
die Eskimos und Urwaldwilde die einzigen Menschen sein, die ruhig weiterleben könn­
ten, weil sie fich alles selbst herstellen, was fie brauchen, und vielleicht die Bewohner 
der Dörfer, die sich ebenfalls ihre Werkzeuge und alles, was sie brauchen, selbst machen. 
Aber die meisten reichen Leute würden umkommen.

In einer Fabrik der Vereinigten Staaten war der Arbeiierwechsel viel größer als 
er hätte sein sollen. Man rief einen Psychiater, der gründliche Beobachtungen anstellte, 
was wohl der Grund fein möge. Seine Studien bewiesen, datz die Fortgehenden 
immer mehr Klügere waren. Er riet dem Fabrikanten, mehr einfache oder alltägliche 
Arbeiter anzunehmen und anzulernen. Sie würden wahrscheinlich setzhafter bleiben. 
Lärm und Kummer

Etwas, was beständig an unsren Nerven reitzt, ist eine Ursache zur Erkrankung des 
Geistes. Darum gibt, es .in der Großstadt mehr Geisteskranke als auf dem Lande. 
Außer der großen Arbeitslosigkeit, die wir schon erwähnten, gibt es in der Großstadt
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Fischbörse Weser m uh d e
Große Marktplätze bildeten früher, und zwar 'in. allen'Teilen'der'Welt und 

unter allen Völkern,- den Mittelpunkt fast jeder'Ortschaft."Der-Kleinhandel hat 
sich jetzt meist vom Marktplatz,weg in feste- Laden,zurückgezogen;.aber.dafür sind an 
zentralisierten Stellen 'die Großhandclsmarkte"für- bestimmte Waren ins Gigan­
tische gewachsen. Oft sieht man aus solchen „Börsen" von der,Wäre selbst nichts oder 
nur Proben, manchmal aber kann man sie auch beaugenscheinigen;'So ,bei Fischen.

Der Fischerhafen von Wesermünde ist der größte Fischhandelsplatz Deutsch­
lands. Fast alle Fänge, die von deutschen Fischern in der Nordsee gemacht werden, 

' werden nach hier befördert und in, den- großen Hallen' der Fischbörse gelagert. 
In den frühen Morgenstunden entwickelt sich hier ein reges Leben und Treiben. 
Fiichcr, Händler und Makler üben in fieberhafter Eile ihre Tätigkeit aus. Eigen­
artig ist es, wie hier die tausend und aber tausend Kisten nebeneinander auf dem 
Boden stehen und Käufer und Verkäufer darüber hinweggehcn. Meistens stellt

- sich der Käufer gleich auf die Kisten, für die er'Interesse hüt.' .Die kleinen Karren 
'' und Marktwägelchen fahren auf diesen'nebeneinander liegenden Kisten gleichsam 

wie auf Schienen.' Der Verkauf des Gesamtangebotes must sich.in einigen Stun­
den abgewickelt haben. Die großen Fisch men gen müssen noch' vollständig frisch in 
den Besitz des Haulers oder der Vertreter der großen.Konservenfabriken gelangen. 
— Manchmal konünen auch Riesenfifche zum Vorschein, und/solche mit dem Gewicht 

eines Mastschweines gehören nicht zu den Seltenheiten.- Bis Mittag, wenn die 
'Sonne'durch die Fenster der Halle dringt, ist das ganze'Schlachtfeld gesäubert. 
Die Fische sind'beim Händler, unterwegs auf dem Transport zu den Kühlhäusern, 

.'verladen in die Waggons, die sie zu den Binnenmärkten bringen.' .Die Fischkutter 
auf hoher See sorgen dafür, daß am andern Morgen neue Ware da ist, denn der 
Magen des Landes ist, unersättlich, und die große Börse darf nicht ohne Werte sein.

Bilder. - Seite 72: In Körben -kommen die Schollen vom Dampfer und 
werden am Kat in Kisten ungeladen. 2. Bild links.: Ein Heringshai (ge­
nießbar). Seite 73 oben: Einsalzen van Lachsen,, die dann dufgeschich- 
tet werden. Mitte: Frei auf dem Boden liegen-die* großen Heilbutten 

! zum Verkauf’aus. Unten: In einer der. großen-Fischhallen während der 
Versteigerung. Keystone.
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: 'Der Welt geistiger Zusammen­
bruch - von Seite 71. .

. noch andre Dinge, die die Nerven an« 
greifen, und dazu, gehört der-Lärm. 
Or. Mance, ein Nervenarzt aus Chi- 
Iago, sagt darüber:

■ „Der viele Lärm ist das Beider-» 
- ben der Großstädter'. Er morde! den 

Schlaf, macht die geistige Ruhe un­
möglich- erschüttert unsre Nerven'und 
verkürzt indirekt unser Leben.. Drei­

. mal am Tage pfeifen die Fabriken, 
.dazu die Dampfschiffe und Lokomoti­
ven. Fast unaufhörlich hört man das 

- Surren, Knirschen und Klingeln der 
, Straßenbahnen, das Hupen der Au. 
" tos, das Knattern der Statoren. Da­

zwischen tönt das Ausrufen der Stra- 
. ßenverkäufer und Zeitungshändler, 
'das Bellen von Hunden, das Rasseln 
von Milchwagen, das Dröhnen von 
Kirchenglocken und die Musik von 
Drehorgeln. Aus den Fenstern tönen 
Klavieripiel, Lautsprecher und Gram­
mophon. Hier und da schreit ein 
Kind, und über all dieses hinweg geht 
mit lautem Gedröhn die Hochbahn.

überall: Lärm!"

Wie eine Geliebte ist
Wie eine Geliebte ist mir das Meer... 
Einmal nur in seine Tiefe geschaut, 
Vernommen sein brausendes Lied, 
Einmal es gesehen in strahlen- .

der Herrlichkeit, ■
War ich verfallen ihm immer. — •
Wo ich auch weilte, nie stillende 

Sehnsucht ' ' '- .
Zog mich zu ihm zurück,

mir das Meer . . .
_ Zu seiner Unendlichkeit. —
0 :könnte ich sinken in seine

Tiefe, : . -
' In labende Kühle tauchen 

Der Sehnsucht. Schmerz,
• Dass nichts mich mehr kränke, 
•Dass nichts ich' mehr ’fühle 
.Als sein, ruhig^schlagendes
-Ewiges Herz. . - - D. Rackwitz.

. '-. Der Weltkrieg war eine direkte 
. Ursache zum Wahnsinn. Es gibt in 
Paris 160 600 Geisteskranke, fast alle 
durch den Krieg erst dazu geworden. 
Vom amerikanischen Heere wurden 

. 72 000 Fälle von Irrsinn berichtet.
Die Gesamtzahl der Geisteskranken 

''auf- beiden - Fronten muß nahezu, 
;wenn nicht ganz, eine halbe Million 

-^betragen. - Außerdem war der Krieg 
â für' viele, "die aus dem Widerstreit 
^zwischen Gewisien, Pflichtgefühl, Ba» 
,'terlandslicbe und Selbsterhaltirngs- 

L^trieb keinen Ausweg fanden, eine in» 
^direkte' Ursache zum geistigen Zusam» 
Mnenbruch." F 
r^sr- Moralischer Mut ist ein Zeichen 
"^geistiger Gesundheit. ^Wer für das,- 

~ was er sûr das -Richtige hält, eine 
entschiedene Stellung nimmt, wird 
den Widersprüchen des Lebens mit 
einem Mut und- Erfolg gewachsen 
sein, die fast übernatürlich erscheinen. 
Kinder können- dazu erzogen werden, 
unangenehmen Dingen mit Festigkeit 
zu begegnen; allem die.beste Seile ab» 
zugewinnen und sich nicht zu grämen.
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Es ist vorgekommen, dass eine glücklich verheiratete junge Frau solche.Furcht 
vor der Mutterschaft hatte, dass sie ihren.Gatten dazu brachte,-erst sie und-dann sich 
selbst -zu töten. 'Wieviel besser wäre es für beide gewesen, sich Zweiter des Leberts 
und ihres Kindchens zu freuen!

Zu viele Aufregungen
Ten Kinos ist der Vorwurf gemacht worden, daß sie viel zu der zunehmenden 

Eeifteskrankheit beitrügen; und sicherlich ist dieser Vorwurf nicht unbegründet. DurD 
die Darstellungen wird der Geist kolossal angespannt, und das muss auf solche, die 
Anlage oder Neigung zur Geisteskrankheit haben, einen' Eindruck machen.

Für die akademisch Gebildeten, wie für die Geschäftsleute Amerikas gibt es zuviel 
Aufregung. Die Hälfte der studierten Leute leidet unter drohendem oder bereits ein- 
gelretenem Nervenzusammenbruch, und einem Drittel der Grosskaufleute ergeht es 
ebenso. Infolge dieser Tatsachen hat man in Europa schon prophezeit, daß Amerika 
bald das grösste Irrenhaus der Welt werden würde.

Eine grosse Ursache der zunehmenden Geisteskrankheit ist auch der Alkohol. Or. ' 
Hall, der Vorsitzende der Irrenärzte zu Illinois, sagt darüber:

Von Militaristen und 
andren 
friedfertigen Leuten

Auch im Paradies des Faschismus, in 
Italien, gibt es viele Arbeitslose; und 
statt all diese ohne Gegenleistung küm­
merlich durchzufüttern, läßt man eine 
Anzahl von ihnen Notstandsarbeilen ver­
richten. Unter andrem werden die Sira, 
ßenverhältnisse gebessert, so zum Beispiel 
an der italienisch-österreichischen Grenze 
beim Brennerpass. Die Strasse von Bren­
ner bis Ala wird aus eine Durchschmtls- 
breiie von 8 Meter gebracht, und auch 
'die Eisenbahnlinien, die Bahnhofsein- 
richlungen und dergleichen werden au--
gebaut. Im Gebirge, nahe den geführ. 
lichen Abgründen, sind breite Strafen 
besonders für- den Autoverkehr sehr gut.

„Wir haben es mit zwei Klassen von Alkoholikern zu tun. Die eine Klasse 
besieht aus älteren Leuten, die es gewohnt waren, regelmässig eine çienníjc Menge 
von Alkohol zu sich zu nehmen, ^ie waren imstande, an dem sozialen Kampfe, 
dein geschäftlichen Leben eta. tätigen Anteil. zu nehmen. Da kam das. Prohibitions- 
gesetz, und nun können sie ihr regelmäßiges Quantum Alkohol nicht mehr be- _.,_....... .  ,__   _____ . , , „
kommen. Wenn sie Alkobol bekommen, ist cs eine Flasche, die sie gewöhnlich dann Die Automobilisten werden sich demnach 
aui einmal oustrinkcn. Die Folge ist für sie geistiger Zusammenbruch. Die andre - ------- --
Klasse besieht aus den Jungen, die sich den Alkohol in unetikettierien Flaschen zu 
verichaffen wissen. Sie trinken was und wenn sie etwas kriegen, auch stark giftige

über die Verbesserungen kaum bellagên.

Cviriiuoscn."

Ter Einfluss der Ernährungsweise
Eino wohlbekannte Tatjache ist es, dass Zwischen unsrer Nahrung und unsrer 

Intelligenz eine direkte Verbindung besteht. Die Kinder der Wohlhabenden haben 
mehr Ebancen, intelligente Menschen zu worden, als die Kinder der Armen. Der 
Grund dafür ist, dass ste besser ernährt werden. Bei den Armen, überarbeiteten, Sor­
genvollen entwickeln sich öfter Magengeschwüre, die nervöse Störungen und geistige 
Erkrankungen zur Folge haben können. Or. Skiles von Chikago hat eine sehr in­
teressante Abhandlung über dieses Thema geschrieben. Er sagt:

„Wir haben jährlich 20 000 neue Fälle von Dementia praecox, und man ist all- 
gcnlcin der Ansicht, dass sie beständig zunehmen. Die physikalischen Phänomene hierbei 
zeigen, dass die Patienten bis zu einem sehr hohen Prozentsatz schlechte Verdauung 
und schlechte Blutzirkulation und infolgedessen auch mangclhasle Ausscheidung haben. 
Wir finden, dass die meisten eine mangelhafte Atmung haben, fohr wenig Bauch­
atmung, wenn solche überhaupt vorhanden ist.

Wenn wir daran denken, dass wir, indem wir irgendwelche Zweigstränge Les Sym- 
palhicus zusainmondrücken, den Atem anhalten oder überhaupt zum Aufhören bringen 
können, so ist cs uns klar, dass wenn ein oder mehrere dieser Stränge angegriffen sind, 
so dass die Atmung behindert und die normale sympathische Leistungsfähigkeit re­
duziert wird, sowohl die Verdauung als auch die Ausscheidung und die Nährstoffein- 
verlcibung reduziert werden müssen.

Aber die Sache Hal nöch ein andres Ge­
sicht; denn, Nationalisten und Milita­
risten ahnen Fürchterliches.

Wozu baut man breite Strassen? Doch 
nur, um bequeme Aufmarschwege sür die 
Truppen zu habenl Wozu erhalten die 
Bahnhöfe bequeme lange Aussteigeram- 
pen, wenn nicht zur schnellen Entladung 
von Militärzügen? Und — — so hat 
man's denn: Versteckte Rüstungen! Je­
der „wehrhaft eingestellte" Mann ist so­
fort überzeugt, dass die Indizien zur Ur- 
leilsfällung völlig ausreichen; denn so 
sagt eine Zeitung mit mehr Pathos als 
Logik hierzu: „Diese Annahme, die keine 
Annahme, sondern eine Tatsache ist. . ." 
So entsteht Kriegs-Krisenluft; also den 
Spürsinn nicht ruhen lassen! Hinter die 
„strategischen Schliche" der andren 
kommen! „Material schaffen!" Gleichsam 
intuitiv hat man ihre Ausmarschpläne 
und die damit verfolgten Absichten durch- 
schaut. Ganz klar (sür die Zeitungen we­
nigstens, denen man das Folgende ent- - 
nimmt): Die Italiener wollen Österreich 
für den Faschismus erobern; in den 
Heimwehren werden sie landesverräte-

Um daher bei einem dieser Fälle Besserung hervorrufen zu können, müssen 
wir darauf achten, daß sich jeder Strang betätigen kann, damit wir möglichst alle nor­
malen Funktionen erreichen. Das muß erreicht werden, wenn der Gehirn-Rücken* _ 
markkanal feine verschiedenen Aufgaben in normaler Weise ausführen soll, deren .rische Bundesgenossen finden; die Nazis 
höchste das normale Denken ist. _ ; ' bringen auch Deutschland in die Clique

Zuerst müssen wir uns davon überzeugen, daß kein zentraler Schaden besteht. ^ì unil Ungarn nin von selbst bei. 
Wenn das nicht der Fall ist, liegt auch die Hauvtursache nicht im Gehirn. 'Dann haben" £°$ ®a”£e nimmt pch dann gemeinsam 
wir die Funktionen zu untersuchen. In der Regel finden wir dann zu niedrigen oder Frankreich vor. So lammt man -von 
zu hohen Blutdruck; Le! den meisten zu, niedrigen. Durch ständiges'Korrigieren der^E^enbauten an to deutsch-tiroler 
verschiedenen Ursachen wird der zu niedrige Blutdruck allmählich gehoben, was manch-I^^^e ^zu ^tlHaral^ 
mal sehr langsam vor sich geht. , ’ ^ z^U^/^^gen Frankreich!
- * Wir finden auch, daß diese Patienten in verschiedenen Gradenän''Selbstgifte^ weit davon entfernt,-gerade <

leiden. Sie sind zeitweilig oder immer felLstvergiftet, das heißt sie befinden "sich wie in ^Italien als Hort des Friedens zu betrach- ^ 
einem Rausche. Natürlich kann ein Patient, solange eine Selbstvergiftung be steht? nicht ^ken^oder ^Mussolini einen^Friedefürsten 
verantwortlich sein. Erfî wenn dieser Rausch oder die Selbstvergiftung weicht wird ö" nennen. ^Dieser Mann, der Nietzsches ; 
der Geist wieder klar. Wirklich gesund wird der Patient erst dann, wenn die Ver-^^lle zur Macht" zu feinem Eoange- 
giflung soweit gewichen ist, dass die Funktionen des Körpers wieder ständig normal ^mn erwählt hat, wäre dazu geeignet, 
sind und auch der Blutdruck normal ist. Ja, man kann sagen: bis durch die regel­
mäßigen Funktionen des Körpers die Kraft des ganzen Körpers wiederhergestellt ist. 
Tann erst wird er das normale Gleichgewicht haben und normal denken. Wenn das 
fymvathische System korrigiert und die Diät sorgfältig ausgewählt wurde, wie auch 
vorgcfchricbene Bäder gemacht worden sind, müssen wir, wenn möglich, den Blutdruck 
verändern. — Wir wollen uns darüber klar sein, daß die Gifte aus den verschiedenen 
Geweben in die Adern geworfen werden, und dass die Herstellung des Patienten be­
schleunigt wird, wenn nur diese Gifte auf irgendeine 'Weise reduzieren können." » ■

’ (3<«f»MnnB folgt.)

Europa noch verschiedene Überraschungen 
zu bereiten- Die Rivalität zwischen 
Italien und Frankreich nimmt in der 
Tat überall zu, in den Mutterländern 
ebensosehr wie in den Kolonien und auf 
dem Meere. Frankreich hat seine Chau­
vinisten, und der faschistische Seist ist 
natürlich vorzüglicher Dünger für die, 
Saat des Krieges. Möglicherweise haben
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oie findigen Zeitungsschreiber auS dem 
Vexierbild der' Brenner-NotsiandSarbei - 
ten auch sogar die richtige Figur heraus» 
gefunden. Jedoch, nicht darum soll es sich 
hier zur Hauptfachs handeln, sondern 
um die dadurch gegebene Charakterisier 
rung deS Militaristengeistes und ferner 
Folgen überhaupt: Raubtiergclüfte find 
bei den Mächtigen der Erde so sehr zur 
selbstverständlichen gegenseitigen Voraus­
setzung geworden, daß nirgendwo mehr 
nützliche Arbeit verrichtet werden kann, 
ohne bei andren Argwohn zu erwecken!

Hier haben Sie daS Weltbild der Mi­
litaristen: Was ist ihnen der grünende 
Wald? Ein gefährlicher Schlupfwinkel 
der feindlichen Artillerie! WaS find 
ihnen sanft ansteigende Hügel? Bute 
Verschanzungen! ' Was bedeutet dichtes 
Ecslrüpv? Maschinengewehrdeckungen! 
Wozu sind Windmühlen da? Zum Si- 
gnalgcben für den Feind! Wozu gibt es 
auf der Welt Spaten und Schaufeln? 
Zum Au-werfen von Schützengräben! 
Wozu werden Jungen geboren? Damit 
das Vaterland Soldaten zum Totschiegen 
bekommt! Und Mädchen? Damit neue 
Soldaten geboren werden------------- eine 
endlose Steile! — Neue Menschen find 
für sie neue Rekruten, neue Erfindungen 
sind für sic neue Kampfmöglichkeiten, 
und neue Straßen sind für sie neue 
Truvpcnwcge.

Welch bedauernswerter Geisteszustand! 
Ein uniried fertiger Sinn erzeugt Fried­
losigkeit im ganzen Leben; u. die innere 
Friedlosigkeit solcher Militaristenseelen, 
die Sclbsimarlerung durch ihren gegen­
seitigen Verfolgungswahn findet erst in­
mitten des DodeSgebrülls von Millio­
nen menschlichen Schlachtviehs Entspan­
nung.

Wer in unsrer Zeit sagt: „Friede! 
Friede!", wo doch kein Friede ist, der ist 
ein falscher Prophet und lehrt dem Volk 
Lügen. Wer andrerseits den Geist des 
HafseS und des Krieges schürt, ist ein 
aktiver Söldling des Widersachers Got­
tes, Satans, der fetzt die Nationen zum 
letzten großen Kriege versammelt. (Dff. 
16 :14) Wer sich aber entschieden auf Je­
hovas Seite stellt, der wirkt für den Frie­
den; denn Gott allein ist es, der „die 
Kriege beschwichtigt bis an die Enden 
der Erde". Gesegnet sind die Friedfec» 
tigenl

TJ^ re in Not!
^.r7Wenn Schneeflocken vom Himmel 
tanzen' und" alles Leben in der Natur 

erstarrt ist, dann beginnt eine harte Zeit 
für so manche vierbeinige Geschöpfe. 
Wir wollen nicht zu denen gehören, die 
ihr Schicksal kalt laßt! Der Mensch kann 
viel dazu beitragen, die Not der Tiere 
zu lindern, die in der größten Bedräng­
nis oft ihre Scheu verlieren und sich un­
ter seinen Schutz flüchten. Ihnen zu 
helfen, ist jedermanns Ehrenpflicht!

Die göttliche Prophetie
(Kadiovortrag von Richter J. F. Rutherford)

Göttliche Prophezeiung geht nicht von irgendeinem Geschöpf aus. Jehova, Gott 
ist ihr Urheber. Seit Jahrhunderten haben sich viele aufrichtige Menschen bemüht, 
die Prophezeiungen der Bibel auszulegen, aber ihre Auslegungen waren unbefriedi­
gend. Warum dies so sein mußte, wird uns in 2. Petrus 1:20 gesagt. Es heißt dort: 
„Keine Weissagung der Schrift ist von eigener Auslegung." Sicherlich ist es Gottes 
Wille, daß der Mensch einmal seine Prophezeiungen verstehen soll; und ebenso gewiß 
ist, daß die Zeit, wo sie verstanden werden sollen, fetzt gekommen ist. Wir können 
dies mit großer Zuversicht sagen, weil uns ja in l. Korinther 10:11 gesagt wird, daß 
diese großen Wahrheiten zur Belehrung derer niedergeschrieben, wurden, die an den 
Enden der Zeitalter oder der Welt leben.

Jehova Gott ist der Urheber und die Quelle aller wahren Prophezeiungen. Denn 
eS steht geschrieben: „So hat der Herr gesprochen, der König Israels und sein Erlöser, 
der Herr der Heerscharen: Ich bin der Erste und Lin der Letzte, und außer mir gibt es 
keinen Gott. Und wer ist mir gleich? Er trete vor und rufe und tue es kund und lege 
eS mir dar! Wer hat das Zukünftige von der Urzeit her verkündet und was noch 
kommen soll?" — Jesaja 44 :6, 7 (Menge-Übersetzung).

Jeder, der Wahrheit und Gerechtigkeit liebt, der Gott liebt und sich dem Höchsten 
geweiht hat, kann ohne Furcht und mit dem festen Vertrauen, daß Golt sein Be­
mühen reichlich segnen wird, an das Studium der Bibel Herangehen. Wenn er dies

Magere Weide für die Renn­
tiere im verschneiten Schweden.

Die wohlbekannte Kampflust 
der Rehe hat hier dazu ge­
führt, daß sich die zwei mit 
ihren Geweihen ineinander ver­
hakten. Das gab dann leichte 
Jagdbeute. Á. B. C.
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tut wird er sich nicht nur selbst freuen, sondern wird -auch das Verlangen haben, 
andren von der Liebe und-Güte Gottes zu erzählen. Jehova-sagt zu denen, die 
ihm völlig ergeben sind, nicht zu erschrecken. (Siehe.Jesaja 44 :8.)

Schon als die ersten Menschen noch in Eden waren, wurde die erste Prophezeiung 
gegeben. Sie umfaßte die ganze Periode vom Sündensall Adams Lis zur Wiederher­
stellung'des gehorsamen Menschen zur Vollkommenheit, und sagte gleichzeitig die Ver­
nichtung des Bösen voraus, der den Menschen zur Sünde verleitet hatte. — I. Mose 
3 Verse 14—19.

Die letzte große Prophezeiung, die uns im Worte Gottes, gegeben ist, gab Jehova 
durch seinen geliebten Sohn. (Offenbarung 21:1—7) Sie sagt die neue und herrliche 
Regierung der Gerechtigkeit voraus, die zum Besten der Menschheit in Wirksamkeit 
sein wird. Die erste Prophezeiung zeigt den Weg der Menschheit durch Leiden und 
Tränen, Krankheit und Tod. Die letzte Provhezerung spricht von der Zeit, da Golt 
alle Tränen abwischen und allem Leiden und Geschrei, ja sogar dem Tod ein Ende 
machen wird, wo Gott alles neu machen und die ganze Menschheit wiederherstellen, 
wird. Sie werden dann alle Söhne Gottes sein und ewige Segnungen erhalten.

Alle Prophezeiung, die zwischen dieser ersten und letzten ausgesprochen wurde, 
wurde uns durch Geschöpfe oder Wesen gegeben, deren sich Jehooa als Mundstück be­
diente. Als stch die Menschheit schon mitten aus dem abwärtsführenden Pfade des 
Bösen befand, ließ Golt eine Prophezeiung ausjprechen, daß er einmal seinen obersten 
vollstrectcndcn Beamten inmitten seiner heiligen Engel aussenden werde, um Gericht 
zu halten. (Judas 14,15) Diese Prophezeiung wurde durch Henoch überliefert, und 
cs war die erste Proohezeiung, die Gott durch einen Menschen aussprechen ließ. Dann 
folgte die Prophezeiung, die Gott dem Abraham gab: „In deinem Samen werden 
gesegnet werden alle Geschlechter der Erde." (1. Mose 12 :3; 22 : 18—22) Alle weiteren 
Prophezeiungen bezogen sich nun gewissermaßen auf die Hinausführung dieser kund- 
gcinnen Vorsätze Gottes. Sie waren so abgesagt, daß sie erst in Gottes bestimmter 
Zeil von den Menschen verstanden werden konnten. Die allgemeine Regel für den, 
dec sich mît der Erforschung der Prophezeiung beschäftigt, ist die, daß göttliche Prophe­
zeiung nur von solchen verstanden werden kann, die Gott völlig ergeben sind, und zwar 
erst dann, wenn sie in der Erfüllung begriffen oder bereits erfüllt ist. Nur zu Gottes 
dafür benimnner Zeit wird den Menschen das Verständnis gegeben.

Ein Prophet ist ein Sorechcr an Stelle und zugunsten eines andren. Das Wort 
„Prophet" wird iinmcr in Verbindung mit der Botschaft gebraucht, die als die Bot­
schaft Gottes gilt, sei cs nun in bejahendem oder verneinendem Sinne. Es gilt, für die 
Perloucn, die Gott benutzt, seinem Volke die Botschaft der Wahrheit zu bringen. Sie 
stnd wahre Propheten. Wer aber vorgibt, im Namen des Herrn zu sprechen, aber 
etwas andres verkündet als Jehovas Botschaft der Wahrheit, der ist ein falscher Pro­
phet. Henoch war ein wahrer'Prophet Gottes, der noch lange vor der Sintflut im 
Namen Gottes sprach.

Den Anfang der Reihe der regelrechten Propheten bildete Samuel. Das be­
stätigt uns der Apostel Petrus, indem er sagt: „Alle Propheten von Samuel an und 
der Reihe nach," (Apostelgeschichte 3:24) Samuel sagte zwar keine Geschehnisse vor­
aus, aber seine Aufzeichnungen dienten doch ebensowohl für die Zukunft wie für die 
Menichcn seiner Zeit. Er traf unter der Merwaltung und Anleitung Jehovas Vor­
bereitungen für das Königreich Israel. Er war au seiner Zeit besonders vom Herrn 
aiiscrwählt, ihm zu dienen. Vor Samuel war Mose der erste, der als ein Prophet 
und Diener Gottes eine hervorragende Stellung entnahm. Während er als ein 
Führer des Volkes diente, hatte dies doch eine weitere Bedeutung, da er und das Werk, 
das cr tat, zukünftige Dinge vorschattete. Er prophezeite das Kommen des großen 
Propheten, den er, Mose, repräsentierte. Er prophezeite auch, daß jener große Prophet 
aus »einen Brüdern, dem Volke Israel, erweckt werden würde, und daß die Menschen, 
wenn sie Gott wohlgefällig sein wollen, auf diesen großen Propheten hören und ihm 
gehorchen müssen. (5. Mo>e 18 :15,18) Mose und Samuel waren beide Sprecher für 
Jehova. Das ist jedoch nicht alles,'was von einem Propheten verlangt wird. Indem 
Samuel für den Herrn und seinen Dienst an seinem .Volke sprach und diesem „den 
Willen Gottes kundtat, war er ein Seher, ehe er als Prophet bekannt wurde. — 
1. Samuel 9:9—11,19.

Israel war Gottes auserwähltes Volk und wurde dazu benutzt, Gottes Vorsätze 
mit seinem späteren Volke zu illustrieren. Das Volk Israel wurde dazu benutzt, 
Gottes geistiges Israel vorzuschatten, das heißt die, die infolge ihres Glaubens und 
ihrer Weihung Söhne Gottes werden würden. Israel wurde also dazu benutzt, Dinge 
vorauszusagen, die alle Nationen und Völker der Erde etwas angehen. " Israels An­
gelegenheiten wurden so überwaltet, daß in den Berichten darüber eine Fülle von 
Erkenntnis für die Zukunft verborgen lag. Wie Gott.bei der Bildung der Erde große 
Kohlen» und Llvorrate für die Menschen aufstapeln ließ, so wurde durch die Geschichte 
Israels ein großer Vorrat von Erkenntnis und Wahrheit für Wahrheitsfucher 
aufbcwahrt. .'

Gott schickte diesem Volk durch seine Knechte oder Propheten Botschaften, die zum 
Nutzen derer aufgczeichnct wurden, die später kommen sollten, hauptsächlich für die 
Nachfolger Christi Jesu. Da viele dieser Botschaften für eine spätere Zeit bestimmt waren, 
konnten sie damals nicht verstanden werden, nicht einmal von den Propheten selbst. 
Doch jetzt jcheint Gottes bestimmte Zeit gekommen zu sein, wo diese Prophezeiungen

verstanden werden sollen, und wo sic 
darum sorgfältig studiert werden 
müssen.-

2er Tag der Schrifttums - Pro- 
pheren, wie man die kleine Schar der 
sechzehn Propheten der Bibel nennen 
kann, erstreckte sich von der Zeit an, 
wo das Königreich Israel abgebro­
chen und das Volk zersrreut wurde, 
bis zur Zeit seiner Rückkehr aus Ba­
bylon, wo ihnen Gott durch den Pro­
pheten Maleachi die letzte Botschaft 
zugehen ließ. Diese Propheten, von 
Jesaja bis zu Maleachi, waren ganz 
gewist für ihre eigene Generalien 
Diener Gottes. Aber durch ihre 
Schriften wurden sie, was man -im 

.allgemeinen einen „Propheten" 
nennt, weil sie hauptsächlich von zu­
künftigen Dingen reden. Die Pro­
pheten, die vor der Verbannung Is­
raels nach Babylon lebten, sagten 
die Zerstörung der assyrischen Macht, 
der babylonischen Macht und andrer 
Mächic, die ihrer Vernichtung ent- 
gcgengingen, voraus. Sie sagten auch 
die Zerstörung Jerusalems voraus, 
was sicherlich kein angenehmer Dienst 
für sie gewesen sein muß/ Auch sag­
ten sie eine in ferner Zukunft liegende 
Zeit voraus, wo die verachteten, zer­
streuten und verfolgten Israeliten 
wieder in ihr Heimatland versam­
melt, und völlig wieder in Gottes 
Gunst eingesetzt werden würden. Auch 
sagien sie-viele Dinge voraus, die 
sich in unsrer jetzigen Zeit erfüllen, 
wie von allen erkannt werden muß, 
die die laufenden Geschehnisse beob­
achten.

Sa diese Prophezeiungen jetzt 
zum Teil schon erfüllt und zum Teil 
noch in der Erfüllung begriffen sind, 
können die, die auf der Seite des 
Herrn stehen, jetzt mit ziemlicher Si­
cherheit erkennen, was die nahe Zu­
kunft bringen wird. Diese Dinge be­
treten das ganze Menschengeschlecht. , 
Darum ist das Studium der Prophe­
tie gorade in unsrer Zeit wunderbar 
erhebend und ermutigend. Es verhilft 
uns zu einer viel besseren Vorstel» 
lung des Höchsten und zu einem tie­
feren Verständnis der Höhen und 
Tiefen, Längen . und Breiten - der 
wunderbaren Liebe Gottes, die er 
für die Menschenkinder bekundet.

Wahre und falsche . Propheten

— Die Propheten Israels sprachen 
im Namen Jehovas. Sie begannen 
ihre Botschaften mit den Worten: 
„So spricht Jehova." Es standen 
aber auch andre Männer auf, die im 
Namen des Herrn zu sprechen.be­
haupteten, aber keinen Auftrag von 
Gott empfangen hatten. Darum 
mußte das Volk unterscheiden können, 
wer ein falscher und wer ein wahrer 
Prophet war. Gott stellte bestimmte 
Richtlinien auf, an der die Men­
schen die falschen von den wahren 
Propheten unterscheiden sollten, und 
diese gelten für alle Zeiten. Wir lesen
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in 5. Mose 18 :21,22: „Wenn du in 
deinem Herzen svrichst: Wie sollen 
wir das Wort erkennen, das Jehova 
nicht geredet hat? Wenn der Pro­
phet im Namen Jehovas redet, und 
das Wort geschieht nicht und trifft 
nicht ein, so ist das das Wort, welches 
Jehova nicht geredet hat; mit Ver­
messenheit hat der Prophet es ge­
redet: du sollst dich nicht 'vor ihm 
fürchten." (Siehe 5. Mose 13 :1—5.) 

Aus diesen und andren Schrift­
stellen geht hervor, daß dreierlei dazu 
gehört, um die'Gewißheit zu haben, 
daß jemand wirklich im Namen Got­
tes und als sein Vertreter svrach: 
1.) Er muß im Namen Jehovas 
sprechen; 2.) die Prophezeiung, die 
sich aus die unmittelbare Zukunft be­
zieht, muß sich rechtzeitig erfüllen; 
und 3.) die Botschaft darf nicht dazu 
führen, daß die Menschen von Gott 
abgewendei werden, sondern sie muß 
die Belehrung enthalten, wie man an 
Jehova glauben und ihm ergeben 
sein kann. Wenn nun auch jemand, 
der sich für einen Propheten ausgibt, 
im Namen Gortes sprechen und seine 
Botschaft sich erfüllen würde, so 
würde er doch nur ein falscher Pro­
phet sein, von dem sich die Menschen 
wcgwcnden müßten, wenn seine Bot­
schaft dazu angetan wäre, sie von 
Jehova abzubringen.

Die Bibel berichtet uns ein sol­
ches Beispiel. Jcremia, der Prophet 
Gottes, hatte Israel prophezeit, daß 
das Boll in die babylonische Gefan­
genschaft geführt werden, und daß 
Babylon alle Nationen der Erde be­
herrschen würde. Hananja behaup­
tete ebenfalls, ein Prophet zu sein,

sie sich gut bezahlen lassen, befreit werden könnten. Auch diese Lehre ist falsch und 
har die Menschen von Gott abgewendet.

Tie Geistlichkeit jagt den Menschen, da^ das Blut Jesu Christi keine Kaufkraft 
habe, und daß es genüge, ein Mitglied einer Kirche zu sein und zu glauben, daß Jesus 
à guter Mensch gewesen sei. Biele von ihnen lehren, daß der Mensch nicht in 
Vollkommenheit von Gott erschaffen worden sei, sondern daß er ein Geschöpf der Evo­
lution sei und sich durch seine eigenen Bemühungen zur Vollkommeuheit erheben könne. 
Auch diese Lehren sind falsch und haben viele von Gott weggeführt. Die Geistlichkeit 
lehrt^ferner die unbiblische,Lehre der..„Dreieinigkeit". Sie sagt, Gott der Vater, Gott 
der Sohn und Gott der Heilige Geist seien drei Personen in einer Person. Eine solche 
Lehre oder Prophezeiung'kann nicht nur von niemandem verstanden werden, sondern 
sie führt auch denkende Menschen von Jehova weg, der der alleinige Gott ist. — 
Jesaja 42 :8; 45 :5,6.

^Manche Geistliche sagen den Menschen, daß cs nicht nötig sei, die Bibel zu lesen, 
da sie doch, nicht verstanden würde. Nur die Geistlichleit allein könne sie verstehen, 
darum müße sich das Volk von der Geistlichkeit belehren lagen und glauben, was.diese 
sage. Natürlich hat auch das nur dazu geführt, daß sich die Menschen immer mehr 
von Gori entfernten und sein Wort vergaßen.'

Die Geistlichkeit sagt den Menschen, daß es keine Beweise von der Gegenwart 
Christi auf Erden gäbe, daß es keinen Grund dafür' gäbe, an eine Wiederherstellung 
der Menschen im Königreich Gortes-auf Erden zu glauben. Sie lehrt dagegen, daß 
die rechtschaffenen Menschen sofort bei ihrem Tode in den Himmel kämen, und die 
andren, die nicht den Wegen der Geistlichen folgen, in die.Hölle, das heißt in die 
ewige Qual gingen. Auch diese Lehre ist falsch und hat viele'von Gott weggewendcr.

Diese Lehren der heutigen Geistlichkeit sind nicht dazu angetan,'Lei ihrer Zuhörer- 
schafr Liebe, Ehrfurcht und -Anbetung für den großen Jehova zu erwecken und seinen 
Namen zu verherrlichen. Darum beweisen sie mit ihren eigenen Worten, daß sie 
falsche Propheten sind, und der Herr wird zu seiner bestimmten Zeit mit ihnen 
als mit Unaufrichtigen handeln. — Matthäus 24 : öl.

Tie meisten Geistlichen unsrer Zeit leugnen, daß sich irgendwelche Prophezei­
ungen auf unsre Zeit oder auf die Zukunft beziehen. Um den Menschen ihre Über­
legenheit zu zeigen, sagen sie, daß die Propheten der alten Zeit wohl selbst geglaubt 
hätten, was fia sagten, daß sie aber im Irrtum gewesen wären. Solche Geistliche 
sind dasselbe, als was Jesus die Pharisäer und Schrifrgelehrten seiner Zeit bezeichnete: 
„blinde Leiter der Blinden". Sie erkennen nicht den Vorsatz Gottes, erst den „Samen 
der Verheißung" zu sammeln, dann durch diesen (den Christus) Israel wiederherzu­
stellen und danach alle Menschen der Erde mit Wiederherstellung zum Leben zu 
segnen, wie Apostelgeschichte 15 :14—18 geschrieben steht. Damit verunchren sie den 
Namen Jehovas und wenden die Herzen der Menschen von ihm ab.

Heute hat sich eine große Streitfrage erhoben: „Ist Jehova der allmächtige Gott 
oder ist es ein andrer?" „Ist die Bibä das Wort Gottes oder ist sie nur Menschen­
wort?" Diese Streitfrage wird zur bestimmten Zeit entschieden werden. Gott hat 
sein Wort verkünden und niederschreiben lasten. Er wird zur bestimmten Zeit sein 
Wort und seinen Namen rechtfertigen. Darum hat Gott zur jetzigen Zeit eine Anzahl 
Menschen auf Erden, die in Treue und Aufrichtigkeit seinen Namen und sein Wort ver­
kündigen, damit die, die ihn kennenlernen wollen, erfahren können, daß er der allein 
wahre Gott ist, und damit die Menschen darauf aufmerksam gemacht werden, daß Gott 
jetzt alles in Kraft treten lasten wird, was die Propheten alter Zeit prophezeit haben. .

Diese „Propheten" der alten Zeit haben nicht ihre eigene Botschaft nieder- 
geschrieben. Sie schrieben so, wie sie vom Geiste Gottes beim schreiben, das heißt von 
seiner unsichtbaren Krast gedrängt wurden, mit der er die ihm ergebenen Männer 
leitete. Von dieser unsichtbaren Kraft getrieben, schrieben seine Propheten das Gesicht 
nieder, das ihnen zum Besten derer, die jetzt auf Erden leben, gegeben wurde. „Denn 
die Weissagung wurde niemals durch den Willen des Menschen hcrvorgebracht, sondern 
heilige Männer Gottes redeten, getrieben vom heiligen Geist.".— 21 Petrus 1:21.

hovaS sind. . Die Bibel -zeigt "uns, 
daß Gott Liebe ist. Aber die Geist­
lichkeit hat den Menschen gesagt, daß 
Gott einen schrecklichen Ort ewiger 
Qual für die in Bereitschaft halte, die 
nicht in Harmonie mit den Kirchen-
lehren sind. Diese Lehre hat dazu 
geführt, daß sich aufrichtige Menschen

und er prophezeite dem Volke gerade 
das Gegenteil von dem, was Jeremia 
gesagt hatte, nämlich dauernden Frie­
den. Darauf sagte Jeremia: „Der 
Prophet, der von Frieden weissagt, 
wird, wenn das Wort des Propheten 
cintrifst, als der Prophet erkannt 
werden, welchen Jehova in Wahrheit 
gesandt hat." (Jeremia 28 :9) Jere­
mia wies hier auf die göttliche Richt­
linie hin. Wir lesen m Jeremia 28 
Verse 13—17 über den Ausgang die­
ses Streites. Hananja wurde als ein 
falscher Prophet bloßgestellt und w . .
mußte sterben. , , Der Zweck göttlicher Prophetie _

Ebenso ist es in der jetzigen Zeit. Zu welchem Zweck ist die göttliche.Prophezeiung geschrieben worden? .Sie wurde 
Die heutige Geistlichkeit behauptet , nur zum Nutzen der wahren Nachfolger Christi Jesu geschrieben) die Jehova völlig 
auch, im Namen Jehovas zu sprechen, '^gewerkt sind, und besonders sür die, die in diesen letzten Tagen Jehova Gott ihr 
Ihre Worte ^beweisen jedoch, daß sie Mastes übergeben haben und seinen'Namen ehren.'(Römer 15: 4; I. Korinther 10:11) 
saisie und .schlechte Vertreter .Je- J^Oe Schrift ist von Gott eingegeben und nütze zur Lehre/ zur Überführung zur

' ^Zurechtweisung, zur Unterweisung in der Gerechtigkeit, auf daß der Mensch Gottes 
^vollkommen sm, zu jedem guten Werke völlig geschickt." — 1. Timotheus 3 :16.17.

Alle, die sich Gott dem Herrn völlig geweiht haben und freudig seinen Geboten 
ghorchen, werden Gottes Prophezeiungen verstehen, weil sie das sind, was die Heilige 

christ „weife" nennt. Sie sind weise, indem sie sich dem Herrn geweiht haben, und in­
dem sie ihre Erkenntnis so anwenden, wie der Herr es will. Die Weisen werden die 
Prophetie verstehen, aber die Gottlosen werden sie nicht verstehen. — Daniel 12:10.

Der Zweck der Prophetie ist also ofsenbar, durch eine Fülle unanfechtbarer Beweife 
zu zeigen, daß Jehova der Höchste und der allein wahre Gott ist, daß er eine gerechte 
Regierung ausrichten wird, durch die sein Wort und sein Name völlig gerechtfertigt 
werden und allen Gehorsamen ewiges Leben gewährleistet werden wird. In unsrem 
nächsten Vortrag werden wir hören, welche Beziehung die göttliche Prophetie zur 
Erlösung der Menschheit hat. G. A.

von Gott weggewandt haben. Die 
Geistlichkeit der katholischen Kirche 
sagt den Menschen, daß es ein schreck­
liches Fegefeuer gäbe, aus dem aber 
die Seán, durch ihre Gebete, für die



Nachdenkliches Ein Arbeiter haï das Wort
Die Seufjerörüde in Seneblg feierte 

1930 ihr SOOjähripeS Bestehen, Diese 
Brücke (ein Bieri deS Architekten Ton» 
Uno) verbindet den Dogenpalast mit dem 
Derbrechergefängnis. Der Dogenpalast 
war lange Zeit hindurch der Sitz der 
Machthaber DenedigS, der Dogen, Das 
grausame Mittelalter hat dort unsagbare 
Leiden bewirkt. Speziell diese Brücke war 
es, über die die Sträflinge gingen, welche 
zum Tod oder zur-Einkerkerung unter 
den berüchtigten Aleidächern deS venezia­
nischen Ecsängnisses verurteilt waren. 
Auf diese Dächer, die unter sich Heine 
Kammern bargen, schien die heiße Sonne 
Italiens mit voller Kraft. Die Dleivlat. 
ten wurden durch die erzeugte Därme 
geradezu zum Glühen gebracht, und un­
ter diesen Platten — in Kammern, die 
nicht groß genug waren, um darin stehen 
zu können — schmachteten die Sträf­
linge.

Und nun führte sich zum 300. Male 
der Tag, an dem die zu diesen Todes- 
stätten führende Brücke dem Verkehr 
übergeben wurde. Aus diesem Anlaß 
wurde diese Brücke, über die Tausende 
— sehr oft aus religiösen Gründen — 
unter Seufzern (daher Seufzerbrücke) in 
den sicheren Tod geführt wurden, zum 
Gegenstand einer besonderen religiösen 
Feierlichkeit gemacht. Eine religiöse Pro­
zession bewegte sich darüber her, und der 
ganze Pomp der römisch-katholischen 
Kirche entfaltete sich.

Darum? So lautet die Frage. Soll 
damit das finstere Mittelalter, die Zeit 
der Inquisition gefeiert werden? Oder 
vermag man gar nicht mehr Vernunft 
von Unvernunft zu unterscheiden?

Fast ist man geneigt, letzteres anzu- 
nchmcn, wenn man eine andre Zeitung 
berichten hört, daß in Keerberge in der 
belgischen Provinz Brabant vor Beginn 
der allfährlichcn Parforcejagd am Huber- 
tuStage die Hundemeute durch den Geist­
lichen im Ornat gesegnet wurde! Geseg­
net wohl zu dem Zweck, um dann bei der 
Jagd mit größerer Sicherheit eine grö­
ßere Anzahl von Tieren in den Tod zu 
.treiben?. Hat man je etwas davon gehört, 
daß Christus Hunde gesegnet hat? Hat 
^man gehört, daß er Steinbrücken segnete? 
Nein, denn JcsuS kann'in keiner Weise 
als Vorbild genommen werden, wenn eS 
sich darum handelt, diese Lehren der 
katholischen Kirche beurteilen zu wollen. 
Sie stehen diametral zu dem im Gegen­
satz, was Jesus wollte, was er tat und 
was er lehrte.

Man kann wirklich sagen, daß Fin­
sternis die Erde bedeckt, denn die Mensch­
heit müßte sonst den Widersinn und das 
Gotteslästerliche in derartigem Tun er­
kennen! L. Hado.

Mit Jnteres^ wird sicherlich das -Goldene Zeitalter" von allen gelesen, da 
Dmge zur Sprache kommen, die den Menschen nützlich, lehrreich sein können bzw. 
sein konnten, wenn sie beachtet würden. Bahr ist es, baß unendlich viel Vorschläge 
— brauchbare und unbrauchbare — gemacht worden sind zur Verbesserung der sozia- 
len,à wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse, und ebenso wahr ist, dag alle diese 
Vorschläge — auf der gegenwärtigen WirtschaftZ- und Gesellschaftsform fußend 
— auf die Dauer keine absolute Hilfe fein können.

Tatsache ist, die Welt, das heißt die Einrichtung, die soziale Ordnung aller 
Dinge dieses Zeitalters, geht zu Ende.

Niemand kann die Kontraste mildern, wie sie zum Beispiel zwischen Reich und 
Arm bestehen, niemand die Gegensätze aufheben, wie sie zwischen Kapital und Arbeit 
bestehen, niemand die Probleme von Angebot und Nachfrage löfen ohne Änderung 
unsrer heutigen Wirtschafls- und Gesellschaftsordnung.

Alle versuchten Mittel sind Behelfe, Stückwerk, Pfuscharbeit. Niemals seit die 
Welt besteht mag dies so klar zutage getreten sein wie in unsrer Zeit — der Zeit un» 
geheurer-Kapitmsanhäufung auf der einen Seite, der erschreckenden Armut auf der 
andren Seite — des konzentrierten Besitzes der Produktionsmittel auf der einen, der 
Verweigerung deS Rechtes auf Arbeit auf der andren Seite — des Vorhandenseins 
kolossalen Vorrats an Gütern auf der einen, der Unmöglichkeit, sich die notwendigsten 
Bedarfsartikel zu verschaffen, aus der andren Seite.

Alle Menschen, he zur andren Seite gehören, sehen in diesen Dingen klar das

Der 
Wunder­

baum

,Ä ^,--/.Xê

“DieserWunder- ~ 
-^baum .wächst 
^übermemem er- 
> staunten Auge, 

als ich am Bach­
rand Hege und 
seine Ufer ent­
lang schaue. — 
Wenn Du das 
Bild richtig er­
kennen ' willst, 
dann sieh es 
Dir von der 
breiten Seite an.
L W«UaI, Drasden.
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Problem, das der Lösung bedarf, ja gelöst werden muß, wenn nicht unübersehbares 
Elend über die Erde ziehen soll.

Die Borkämpfer des Sozialismus haben längst ebenfalls diese Dinge kommen 
sehen und auch die Möglichkeit ihrer Bekämvfung und die Notwendigkeit der inter­
nationalen Bereinigung der Arbeiterklasse erkannt. Die inzwischen stark gewordenen 
Arbeiterparteien und Gewerkschaften warten auf den güm'ligen Zeitpunkt, um die 
vor Jahrzehnten ausgestellte Theorie in die Praxis umzusetzen, das heißt die All- 
gemeinwirlschafl einsühren zu können. '

Die Grundidee des Sozialismus ist — und sie wird in Erscheinungen und Aus­
wirkungen wissenschaftlich begründet —, daß die allmählich, aber stetig sich vollziehende 
ökonomische Entwicklung ganz von selbst dahin führen wird, daß zu einer Zeit die 
Übernahme des Staates und der Produktionsmittel durch die Arbeiter erfolgen wird.

Kein Mensch wird leugnen, daß die Entwicklung in finanzieller, politischer und 
wirtschaftlicher Hinsicht ihrem Ende zusrrcbr, ihren Höhevunkt bald erreicht haben wird.

Werden die Arbeitenden — und das sind wohl alle, die sich ihren Lebensunter­
halt im produktiven Arbeitsprozeß mit ihrer Hände oder ihres Kopfes Tätigkeit ver­
dienen, auch die vom Arbcttsvrozeß Ausgeschlossenen —, werden sie klug und stark 
genug sein, diese Entwicklung zu ihren Gunsten zu gestalten? Werden sie die ungeheure' 
Straft erkennen, die in ihnen steckt, wenn sie anfangen solidarisch zusammenzuwirken? 
— Schon beginnt die Front zu wanken. Die mit der Tätigkeit ihrer Führer immer 
unzusrirdencr werdenden Massen radikalisieren sich immer mehr, wenden sich groß- 
svrechcrischen Parteien zu, nicht mehr erwägend, ob es für oder gegen ihre Interessen 
gehl, denn sie drückt der Mangel an'jeglichem Lebensgenuß.

Es fehlt ihnen die fundamentale Ides, die imstande wäre, sie auf ein Ziel 
zu vereinigen.

Bei der ungeheuren Masie der Arbeitsunfähigen, der Arbeitslosen, der trotz ihrer 
Arbeit notdürftig lebenden Menschen stehen nicht die staatserhaltenden und partei- 
volttischen Tütigleilen im Bordergrund, denn sie sind kräftevergeudend und bringen 
keine wirksame Hilfe gegen die, allgemeine Ber elenduug............

Ten Massen fehlt der Glaube-an die internationale Geschlossenheit,-an die Ehr- 
liÄkeit und die geistigen Fähigkeiten dec von ihnen^selbst gewählten Führer," andre 
Zustände herbeiführen zu können. - "

Eine gewaltsame Änderung der gegenivärrigen Lgge, Lanz gleich ob von der Ar- 
beilcrschan oder den. andren "Schichten herbeigeführt, wird- immer- zu mörderischem 
Butvergießen und zur Vernichtung ungeheurer Werle führen, und die Resultate würden 
doch nur sein: ununterbrochene-wirtschaftliche Kämpfe, Ülassenkamvfe, gegenseitig sich 
bekämpfende Gesellschaktsschichten. Har schnell.würde es der einen oder andren Partei 
gelingen, bei der geringsten zugcstandenen Freiheit Gegenaktionen durchzuführen. 
Ununterbrochener Terror gegen unterlegene'Bolksschichten-wärc die Folge,' denn G ê-l d 
als Auslaufchmittel für Ware ' wäre immer noch die gefügige und unheilstiftende 
internationale Macht. — Warum solche.Experimente machen-m dcr..heutigen Zeit? — 
Warum Vernichtung, wo Aufbau, so. notwendig ist? — Haben sich denn die.besitzenden, 
das Bol! ausbeutcnden Klagen noch nie gefragt: ^Wenn nun aber doch einmal'etwas 
kommen könnte, das unsren Besitz und üns selbst vernichtet?"-" Oder glauben- sie,- Welt- 
oreignisien, die mit Naturgewalt Hereinbrechen werden, widerstehen zu.können?^— 
Oder die großen mächtigen Kir'chenmsteme — Katholiken; Protestanten usw. —, .haben 
sie nicht gelernt am großen Kriege, oaß fie nicht einmal menschliche Daseinsberechtigung 
haben, wenn sie nicht mitarbeiten, ihren Einfluß 'gellend 'machen, um die' unterdrückten, 
notleidenden, besitzlosen Menschen vor'der zur Katastrophe-führenden Ausbeutung zu 
schützen? — Haben sie keinen Einfluß?. Oderwcnben sie-ihn gegenteilig an?

Alles Fragen, Hie. jedem-denkenden Menschen längst.klar-sind, sie.zollten nur'.die 
Blindheit der führenden Mächte unsrer morschen, zusammenbrechenden Ordnung 
aufzeigen. Die führenden Mächte, was bindet sie denn zusammen? Warum treiben 
sie gemeinsame Politik? . - .....

Der Egoismus, .die Selbstsucht ist es, die „sie derart materiell miteinander ver­
bunden und in Abhängigkeit-voneinander gebracht Hot. In ihrer wirtschaftlichen, poli- 
lifchen und geistigen Tätigkeit bilden im öffentlichen Leben die Vertreter-der besitzen­
den Klagen und der Religion einen gemeinsamen Wall gegen berechtigte'Forderungen 
der Arbeiterschaft Ihr gememsanfer Gott ist -der, Mammon.

- Habt ihr schon ein Bildnis dieses GotteS dieser Welt' gesehen? Ein furchtbares, 
raub, und rachgieriges, alles, verschlingendes und vernichtendes Wesen. — Ein den 
wahren Gott lästerndes Tun.ist es, dem Bolle zu sagen, diese jetzige Weltordnung sei 
unantastbar,, sei göttlich,'da doch'die Geschichte vergangener und gegenwärtiger Zeiten 
das Gegenteil beweist. Wäre es niHt ehrlicher, den Armen zu helfen, auf ihrer Seite 
zu stehen im Kampfe um das tägliche'Brot und auf die Ausbeuter zü fluchen, zum 
Guten cinzuwirken? . . - : ' ' - - ' ' '

Man sieht nicht, wie die vertrusteten Großunternehmer, die Finanzriesen der 
Erde den Strick immer enger zusammenziehen, den Brotkorb immer höher.hängen, 
wohl aber sieht man die Befreiunasversuche des armen Volkes und verdammt es dafür.

Die ganze Menschheit seufzt heute unter dem Druck- einer'Macht, die zu "vernichten 
die heiligste und notwendigste - Aufgabe aller edlen und gutgesinnten Menschen wäre. 
Bor dieser Macht verstummt die Moral und beugt sich Religion und Recht; - die 
Politik, die Wissenschaft, unser ganzes öffentliches Leben ist äbhänaig von dieser Macht: 
der Macht des Gelde £ '.Die, innersten -Gedanken -und Wünsche -der Menschen 
kreisen um das Geld',.sie.-träumen und reden-vom.Gelde-als-dem-erwünschtesten Ding.

Und doch ist Eeldliebe die Wurzel 
alles Übels.

.Um des Geldes willen wurden die 
Kriege geführt, wurden Völker und 
Nationen vernichtet, wurden die Län­
der verwüstet und die Felder mit 
Blut getränkt, wurden abscheuliche 
Grausamkeiten verübt.

Das „Besitztum", Gold, Silber, 
Edelsteine, zusammengefaßt unter 
dem Begriff Geld, war von jeher die 
Geißel der Menschheit.

Das ist eben der Fluch, der auf 
dem Menfchen und feinem Tun liegt, 
daß Gort sie sich selber bestrafen läßt 
durch die Leufelsmachr des Geldes, 
um ihre Unzulänglichkeit, sich selbst 
zu regieren, erweiien zu können. An 
den Menschen selbst wird es nun lie­
gen, sich von diesem Fluch zu be- 
ireicn, die'Zeit dafür ist gekommen.

Nehmt der Menschheit das Geld, 
und was wird übrioöleiben? Die 
Arbeit und.die durch sie erzeugten 
Güter. Und jeder Mensch wird Ge, 
legenheit zur Arbeit haben, und jeder 
arbeitende Mensch wird durch die ihm 
zugeteilten verschiedenerlei von der 
Arbeit erzeugten Güter — leben.

Ich weiß, daß im Vorsatz Gottes 
all die Probleme gelöst sind, die mit 
der Bedrückung der Menschheit Zu­
sammenhängen. Es kann uns aber 
nur zum Güten fein, wenn wir fest- 
stellen, wo die Dinge verkehrt liegen.

Mit dem Vorliegenden erhebe ich 
keinen Anspruch auf ein literarisches 
Kunststück, und bin auch nicht ehrgei­
zig genug, die Idee von der Aufhe- 
bung des Geldes zur-Lösung der Pro­
bleme als die einzigdastehende zu be­
zeichnen. Es ist 12 schon oft hierüber 
geschrieben worden. Vielleicht wird 
die Beseitigung des Geldes aber 
nicht die Folge einer neuen Ord- 
nung der Dinge (als Mittel oder 
Endziel) sein, sondern der An­
fang.

Die Durchführung'ist gedacht auf 
friedlichem Wege, durch mtcrnalio- 
nale Verständigung der Arbeiter- 
schäft, und ich halte sie nicht für 
schwerer als jede andre revolutionäre 
oder nationale „Aktion", wie fie zum 
Beispiel in Rußland oder Italien vor 
sich gegangen'ist.

Ich selbst glaube nicht, daß die 
Menschen dieses Mittel anwenden 
werden, bevor das Königreich Gottes 
seine Herrschaft aufrichtet auf Erden.

Sodann aber wäre es wiederum 
ein Beweis, daß die Menschen nicht 
imstande sind, ihre eigenen Angele­
genheiten so zu regeln, wie sie im Jn- 
teresie all er Menschen sein müßten.

, Die Fäulnis in der jetzigen.Geld- 
wirtschaft zu zeigen, verbunden mit 
Gedanken darüber, wie sich eine Be, 
freiung vom Geldf och für die Massen 
des Volkes auswirken muß, bleibt 
einem folgenden Aufsatz vorbehalten.

Georg Winkler, Dreher.
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FUR DIE HAUSFRAU. - DIE WÄSCHER5"^ papst gbeæo r-^
- .' - - . .* : war-em ^Feind der -Eisenbahiu ^ Seine

Schmutzige Wäsche ist schon sehr'oft der Ansatz fur allerlei-Krankheiten.gewesen,-ein 2m»' — zch»ftli^ ex^tböckrä —' gegebene 
- - - -—" — ^-^'—-" TMa „rrimtAor. «SAM», müh.mHit^a "ErNärvvg läutete,^datz ^Lep Dampf aus

dem Rachen 'deg'Tèûsels- fei, dog die 
Bibel von der Eisenbahn ' nichts wisse", 

- und' verfügte,, da st'- im - damaligen -Kir­

stand, den.die wenigsten Hausfrauen beachten!' Die unsaubere Wäsche wird-meistens ganz 
falsch behandelt. Schon die Aufbewahrung ist eine wichtige Angelegenheit. Es ist am besten, 
sie überhaupt nicht in bewohnten Räumen aufzubewahren, sondern auf dem Hängeboden, dem 
Sausüoden oder in der Kammer. Auf, jeden Fall-darf der Behälter zu nichts audrem-als-zum 
blufbewahren der Wäsche benutzt werden. Reijskörbc, Kleiderschränke, Waschtoiletten, Nacht«, 
tiiche, alte Kommoden sind nicht die geeigneten Behälter, auch nicht der aus Stoff gefertigte'

' chenstoate Mssnbahüen nicht verkehren 
dursten?-'Heute - ist'.ein-Netz von -Eisen» 

- bahnfchienlu.um die Erde -gespannt, und 
Millionen'.von Menschen bewegen' sich 
täglich!und stündlich aus ihnen. Der Fort­
schritt-hat sich gegen verknöcherte Aus» 

..fassungen.durchgcscgt. Andrerseits aber 
- ist- diese päpstliche, Auffassung einer der 

unzähligen Beweise dafür, daß die Kirche 
immer gegen Fortschritt war und alles 

- tat,' den Fortschritt zu' hindern. Wi!nn 
heute grotzkirchllche Kreise'bemüht.sind, 
die.Ausbreitung der Botschaft der Wahr«

Wäschepuff. Eine'hölzerne Truhe oder dergleichen eignen sich am besten...
Ist der Wäschclag herangekommen, dann sollte die Hausfrau niemals, in der Wohnung 

oder gar in der Lüche die Zählung und Notierung vornehmen, sondern in der Waschküche sor- 
lieren! èpcisen stehen ost in der Lüche herum, auf dem Herd kocht das Essen, oder die 
Hausfrau macht mit den Händen, die eben ein Stück schmutzige 'Wäsche- beiscitclegten, Spargel, - 
Kartoffeln oder das Fleisch zurecht! Das ist nicht nur'Unsauberleit/ sondern auch Leichtsinn- 
und Fahrlässigkeit gegenüber den andren Familienangehörigen. - .. - -

Lranlenioäiche darf niemals gelagert oder unter die Wäsche dec gesunden Familienangc^ -
hörigen gemengt werden. Tie Krankheitserreger trocknen zu Stäubchen ein und fliegen dann 
i'n der Lust umher, bis sie den geeigneten.Nährboden gefunden haben. Sie must. also unver-, 
züoiich aungcwaichcn oder gebrüht werden. In den Großstädten ist cs überhaupt ratsamer, die 
Wäsckie einer'Waichanstalt zu übergeben, da die Kosten durchaus nicht'höher sind, wenn die 
Hausfrau die Arbeitszeit, ihre Mühe, den Ärger um'die-Waschküche-und über die Regentage 
oder um den Trockenboden berechnet! .Vom hugicniickicn Standpunkt ist dieser Ausweg jeden« 
falls der beste! Jeder Waschtag aber fordert unbedingt Innehaltung der einfachsten,'hygie­
nischen Regeln von der Hausfrau! - - - . -

heil, zu hindern, so liegt das in durch» 
• aus gleicher- Richtung wie diese Versuche 
"vergangener .Jahrhunderte. Auch die 

Wahrheit-wird die.Erde umspannen und 
sie beherrschen, genau so.mächtig, ja noch 

."'viel'mächtiger als die Eisenbahn.
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Die Schrecken der französischen 
Fremdenlegion.
Der wahrheitsgetreue Bericht eines Fremdenlegionärs • beginnt mit Nummer 6,des. 
„Goldenen Zeitalters**! . . '- . -
Imperialismus und Kapitol haben den Bils tungswahnsinn der Erde gezüchtet und ar­
beiten immer wieder darauf hin, Millionen ' friedliebender* Menschen zu "Schlacht- 
opfern der Interessen macht hungriger Herrscher-zu machen. Auch.'die. französische 
Fremdenlegion Ist ein Instrument der-satanischen ’Macht des Ehrgeizes und'des 
Goldes. ' ; . . ; _ — '
In der Glut Afrikas fristen Tausende und aber Tausende ein Leben*, .'das nicht wert 
ist, gelebt zu werden; ein Leben so voll Qual und jammer, dass sich'die Feder 
sträubt, alles zu schildern .was wirklich geschieht! ..... . .: -
„Das Goldene Zeitalter** hat das alleinige Veröffentliehungsrecht ‘der ‘Erlebnisse ei­
nes Deutschen In der Fremdenlegion erworben und beginnt ' diese Schilderung mit 
Nummer 8. » ;
Machen Sie diese Nummer 'allen Ihren Bekannten und Freunden zugänglich! Helfen 
auch Sie, die Sache der Gerechtigkeit'und Freiheit und der Verkündigung der herein­
brechenden Herrschaft des Friedens zu fördern! -- Ausserdem:

DIE GANZE WELT BETROGEN . VON. DER MASCHINE*
in Xurnrrier 8 erscheint der Artikel
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der in allgemeinverständlicher Welse zrigt, 'wie die kleine ^Grappe einer" Weìt^lûto- ' '?r’®® 
kratie unter Benutzung, der die Arbeiter'verdrängenden Maschlne'die Reichtümer der " -J
^Velt rvSlunmeNLeroudi; Lar. vls mevsclillckio Eeoellsedvtt Sîêdt kurz vor einer ' Abonnement» tannen auch bei den V°Ilnn!taIIen 

im In» und Ausland aulgegeben werden.
'.Außerdem Ist-.Dat-Goldene.Zeitalter^ bet den 
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furchtbares Katastrophe» die hereinbricht, um einer neuen, besseren Zeit, Platz zu 
schaffen. . '
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NUMMER 6

EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET'AUF TATSACHE, HOFFNUNG UND 
ÜBERZEUGUNG ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL IN VIELEN KULTUR- 
SPRACHEN. / VERLAG. MAGDEBURG, LEIPZIGER STRASSE H-H

9. JAHRGANG 15. MÄRZ 1931

DEUTSCHE AUFLAGE 
400 000 EXEMPLARE

Nah ist das Ziel!
„Tiefer noch! tiefer!
bis In den Staub sollt ihr euch 
bücken!
Sonst zerschlndet den Rücken 
euch noch grösstes Gewicht!“ — — 
Hörst du ihn nicht.
diesen Tyrannenschrei über die Welt? 
Dort wo das Klagen Versklavter gellt, 
dort schlägt die Geissel der 
teuflischen Mächte 
nur noch Mel wilder das Volk ohne 
Rechte.
„Weiter, nur weiter!“, 
treibt Satans Heer auf steinigen 
voller Irrtum beladen, [Pfaden, 
ein Geschlecht von Verkommnen. 
Im tränen versehwommnen, .
trostleer und glanzlos, gewordenen 
Blick
Hegt dumpfes Hadern mit seinem 
Geschick:
„Wie welt lat's zum Ziel? Kommt 
jemals Erlösung?
Ist hier denn alles verdammt zur 
Verwesung?“

Nahe, ganz nahe 
bist du, Menschheit, jetzt dem Ziele

Die französische Fremdenlegion
Kennen Sie die'franzöfische Fremdenlegion? Es wird Ungeheuerliches über dieses Jnstru« 

incnr französischer. Kolonialverwaltung berichtet. Sibirien, Bleikammern, Teufelsinsel und 
Fremdenlegion empfindet das 'Bolksgemüt alles als auf einer Stufe liegend; und cs wird 
tzui jein, der Öffentlichkeit Kenntnis' zu. geben von den jeder Menschlichkeit hohnjprechenden 
Zuständen, unter denen auch ungezählte Scharen deutscher Staatsbürger in der französischen 
Fremdenlegion leben müssen/',Wenn'man jagen will, es würde-bezüglich der Fremdenlegion 
stark übertrieben, so bemerken wir,'daß.sich-unsre, Aufzeichnungen-'auf die Angaben eines noch 
lebenden Mannes'stützens der' die,geschilderten'.Ereignissè^erlèbtê und miterlebte.

In dieser Nummer des „Goldenen'Zeitalters" beginnt unters dem Titel „Weitze Sklaven" 
eine Erzählung nach dem Leben, worin viel. Einzelheiten.der' furchtbaren,'sich täglich wieder» 
Iiolcndcn Geschehnisse in'der Fremdenlegion beschrieben werben. ' Schon' der Titel dieser zum 
Himuiel schreienden' Menschminöt-Berichte platzt..erraten,', daß' ,es Menschen unsrer Breiten 
sind, Stammes- und Artgenossen,'die da'auf Afrikas.Sandwüsten'zu,-Tausenden verschmachten.

Ter G.-Z.-Lejer, welcher als ehemaliger Fremdenlegionär-'uns-,den Bericht über seine 
Erlebnisse einreichte, schrieb dazu: . - '

„Ein trauriges Kapitel, dem noch viel zuwenig Aufmerksamkeit.. gewidmet wird, ist die 
französische Fremdenlegion. Ich habe als Fremdenlegionär fünf qualvolle.Jahre in dieser 
Hölle auf Erden zugebracht und.Entsetzliches an-.Leib und Deels' durchgemamt. Durch das, 
was ich selbst erlebte und bei meinen Leidensgenossen sah,, bin'ich,'-ohne, mich von irgend- 
einer politischen oder religiösen Empfindung beeinflussen zu lassen, in der Läge, , ein wahr­
heitsgetreues Bild von diesem Schandfleck der Kültu'r zu geben. ). Alles. Urs. ich, hier berichte, 
ist die absolute Wahrheit, und ich nehme alles, was meine persönlichen Erlebnrise und Beob­
achtungen betrifft, auf meinen Eid. . - - -. : - - ■ '. -

. Die französische Fremdenlegion wurde im Jahre 1830—31 gegründet und hat 'im. ver­
gangenen Jahr mil.grotzer Feierlichkeit und viel Pomp ihr hundertjähriges Bestehen gefeiert. 
Die Legion besatz und besitzt heute noch nur den ausgesprochenen Zweck, sûr Frankreich Kolonien 
zu erobern, eingeborene Völker und Stämme zu unterwerfen und unterworfen zu halten." Zu - 
diesem Zweck wurde — und wird auch heute noch — ununterbrochen hauptsächlich fremdes Blut 
vergossen. Seit Bestehen der Fremdenlegion haben nach vorsichtigen Schätzungen zweihundert« 
fünfzig, bis dreihunderttausend Menschen-aller Sprachen ihr'Leben kaffen müssen. Verlust» 
listen etc. werden über die Fremdenlegion nicht veröffentlicht, da sich die matzgebenden franzö­
sischen Stellen der Tatsache wohl bewußt sind, daß dies bei den die.-Menschenleben liefernden 
Völkern bald viel größere Opposition gegen die -Fremdenlegion - Hervorrufen würde. - Es 
ist aber sehr kennzeichnend, daß es französischen Staatsangehörigen, außer Offizieren, nicht 
erlaubt ist, in die „Légion Etrangère" einzutreten. Man will das eigene Blut schonen. Seit - 
Beendigung des unglückseligen Weltkrieges sind allein, der achtzigtausend "Deutsche in 
Algerien, Marokko, Tunis, Syrien, Tongling und in den französischen Berbrecherkolönie'n' iii 
Südamerika (Käyenne) zugrunde gegangen, ohne die ungezählten Opfer andrer"Nationalitätt * 
--^Rach neuesten amtlichen Statistiken fordert die Fremdenlegion^sährlich allein^öon uns *> ^.Und Jehova selbst wird ..[geführt! 

pKVdle Bedrücker zerstreun. 7^ ^L ^‘^ 
^;Frei wirst du sein ..^-^-' 
-/'.von deinen Bürden; und Licht wirst 
t^dn sehn! V . --à
Atz»^lnxsock»rsrkc,"«irrveLten LcLrltt» '

à ^àl, / ^Y—-7 ^ -;- Österreichern, Russen, Bulgaren, Türken, Serben," Rumänen, und zum kleinsten' Teil aus
^ mÜhsalvergtÄsend. — Drum, Klagen, Griechen, Italienern, Schweizern, Dänen, Hollandern, Belgiern, .Tschechen.und.Eingeborenen'

schwögtstui. ; - - » - .' . r - zusammensetzen. Die Vorgesetzten find zu 93 Prozent Franzosen und l "Prozent naturalisierte
LlMscnLel^rs»« Hoftonnj! Du nahst _ Ausländer. Die unteren Vorgesetzten vom'Gefreiten? bis zum Feldwebel bestehen zu-8st Prozent 
die« dem ziel. . - . \ . aus — Deutschen; allerdings aus Deutschen,, denen man in Zivil'gern- einige Schritte nuS

' . ... . . . ' ' dem Wege gehen wjirde.. " - ... - -
' Sie sind.'zum größten Tell wahre'Teufel in'Menschengestalt;'was es. erklärt, daß .sie sich 

bereit finden, die Schinder.ihrer eigenen Landsleute zn werden. ..Man-findet eben .in-der
... ... - ■ Fremdenlegion außer verzweifelten Arbeitslosen 'und' Wanderburs^n'.nur verkrachte'.EWen»
^f*^ ^as^iMenàeà und ^n ^n ^r den, Abschaum der. Menschheit versammelt-- zweifelhafte ^eMchaliger-b^utsche-Ldd 
Lrbelter hat das Wort1. finden •Sie • russische Offiziere/ mißratene Fabrikanten-.oder GütsbefitzerSsprößttnge/ Defraudanteit,'- Ho^o« 
far der nächsten' Nummer.' * • sexuelle'und, Püppenjungen^. kaum -dem'-Klassenlshrer-^ntlaüsene.'Buben," durchgefällen^SÜiden-

, Deutschen über siebentausend Todesopfer; daß die Fremdenlegion tatsächlich eine ernste deutsche 
' Angelegenheit Ist, zeigt ihr Bestand und ihre Zusammensetzung. -Bor dem Kriege bestand", die î 
-..Fremdenlegion aus nur einem Regiment, und heute find es-deren fünf, mit,7emem^ Gesamt» ^ 

z bestand von annähernd achlzigtauiend Mann. r/Die ^Deutschen find ^darirr mit fünfzig» , bis '. 
.. fünmndfünfzigtausend Mann vertreten, währenddem -sich vie andren. nieder Mehrzahl aus _
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ten, Arzte, Geistliche und. andre, denen der deutsche Boden aus irgendeinem Grunde zu Heitz 
wurdet pe alle bilden einen grotz-n Teil der Fremdenlegionsbestallung. Sind jedoch vor dem 
kriege viele in die Fremdenlegion gcflüchiel, weil sie niil dem Strafgesetz ln konslikl geraten 
oder abenteuerlustig waren, so kann man heule behauvlen, datz der weitaus grösste Teil aller 
Fremdenlegionare — und zwar der bedauernswerteste Teil — es der chronischen Arbestslosig, 
keil verdankt, datz er als Kanonenfutter in Afrika Verwendung findet. Tie Märchen von 
„schlauen Derbern und Agenten für die Fremdenlegion" finden Eingeweihte und ehemalige 
Fremdenlegionare geradezu lächerlich. Frankreich har das gar nicht nölig; sind doch seine 
besten Derber und Zuwiler die gerade in Deutschland so harr fühlbare .Arbeitslosigkeit und die 
wirlschaftliche Not. Fch selbst habe bei meiner Heimreise aus der Fremdenlegion im besetzten 
Gebiet beobachten können, wie stch vor den sranzöstschen Kasernen täglich 30 bis 50 Mann 
freiwillig meldeten und nur die Kräftigsten herausgesucht und die andren wieder forlgeschjüt 

llll'artsetrunA auf Seite 84, rechts.)

Ein neuzeitliches 
Gefängnis

In New Castle in-Delaware, Ver- 
eiuigte Staaten, ist ein Staatsgefäng- 
nis, das früher ' 33 schwerbewaffne­
te Wachen hatte. Durch eine andere 
Leitungsmethode dieses Gefängnis­
ses ist es ermöglicht worden, dass 
jetzt nur sechs unbewaffnete Wachen 
da sind, von denen nur drei gielch-
zeitig Dienst haben. Die Gefangenen 
werden alle del der Ehre * gepackt. 
Im vergangenen Jahre betrug die 
Summe, die sie alle zusammen ver­
dienten und an ihre Familien zu 
Hause schicken konnten. 29 900 Dol­
lar, ausser der Summe, die sie für 
ihren eigenen Bedarf verwendeten. 
Die Gefangenen haben selbst die Lei­
tung des Gefängnisses in Händen. 
Der Aufseher überwaltet nur die 
Entscheidungen, die die von den Ge­
fangenen selbst gewählten Vormän­
ner treffen. Eine Gefangenenmahl­
zeit kostete früher 8 Cent. Die Mahl­
zeiten, die die Gefangenen jetzt be- 

. kommen, kosten durchschnittlich 28
Gent, und doch - sind die Unterhal-

Gefängnisses ge­
ais sie es bei dem 
waren. Die Gefan- 
sich als landwirt­

tungskosten des 
ringer geworden, 
schlechten Essen 
genen verdienen
schaftliche Arbeiter 2 Dollar am Ta­
ge, davon bekommt der Staat die 
Hälfte und der Mann selbst die an­
dere Hälfte. Von den Gefangenen, 
die aus diesem Gefängnis entlassen 
werden, sind 87 Prozent auf eine ge­
rade Bahn gebracht.

Aus Marokko:
1 .) 'Die Stützpunkte einstiger Er­
oberung und jetziger Herrschaft: 
ein Vorpostenfort.
2 .) Transport von Fremdenlegionä- 
rcn alif dem Bahnhof von Fes.
3 .) Auf dem Marsch Im Mittleren 
Atlas.
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Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in der
Fremdenlegion verbrachte. Paul Gehrhard.

Eine alte Gasse in der schönen Stadt Dresden.
Die schiefen, meist zweistöckigen Häuser lebnen wie eine Reihe alter gebeugter 

Männer im grauen Schalten der nebelverbänglen Nacht. Geheimnisvoll tiefe Torwege 
und dunkle Höfe, zwei die Straße kreuzende Schatten von Katzenleibern, und ein 
paar matt den Nebel übertönende Straßenlaternen lassen noch tiefer empfinden, was 
ohnehin schon deutlich genug ist: eine Straße, in der die Armut wohnt! Von der 
nahen Elbe her tönt der heisere Warnruf zweier Dampfer, und aus dem Dunkel der 
hohen Mauer der Brühlfchen Terrasse lösen sic^ einige Gestalten, die den Schluß nicht 
schwer machen, daß auch das Laster nicht weit ist.

Merkwürdig, daß so oft, wo die Armut einzieht, sich auch das Laster nicht weit 
davon nicderläßt!

Übrigens, Laster!-Bei seinen Leuten nennt man es Flirt, Liaison, Verhältnis, 
bei den Armen nennt man es Laster, wenn sie den Forderungen ihres Blutes folgen 
oder — meistens von Not getrieben — sich dafür hergeüen. Laster! Das parfümierte 
Laster, das Laster in Seide und in den Palästen ist viel tiefer als das Laster der 
Straße. Es hat nur den Vorzug, daß es sich besier verstecken kann. Oder will semand 
bezweifeln, daß das Mädchen der Straße lange nicht so gemein ist wie jene „gnädige 
Frau" der oberen Schicht, die — weil cS Mode ist und ihr paßt — von einem Bruch 
ehelicher Treue so wenig Aufhebens macht, als gehöre es zum Leben? Aber es ist das 
Los der Armut, daß wegen der Ungerechtigkeit des Geistes unsrer Zeit auch ihre Ent- 
gleisungen meistens viel schwerer gewogen werden als das Unrecht der Großen.

„Laß dich das doch nicht stören; was ist denn schon groß dabei? Sieh mal, da 
gibt's doch noch qanz andre Spitzbuben! Ter eine bricht ein in das Eigentum eines 
andren — durch das Fenster —, nimmt soviel er fassen kann, und man schilt ihn einen 
Verbrecher und steckt ihn inS Zuchthaus. Der andre bricht ein in das Eigentum eines 
andren — durch Spekulationsmanöver —, nimmt alles was er bekommen kann, und 
man nennt ihn einen tüchtigen Geschäftsmann und gibt ihm den Titel Kommerzien­
rat. Alan muß den Dingen eben auf den Grund gehen; dann bekommen sie meistens 
ein ganz andres Gesicht. Und wenn daS nur immer geschehen würde, wäre auf der 
Erde auch alles ganz anders. Die Motive einer Sache muß man ansehen, die Motive!" 

Es waren zwei einfache Männer, die in der verqualmten Wirtsstnbe am Eingang 
der Gasio saßen, und der Jüngere von beiden hatte eben diese Worte gesprochen, wo­
bei er dem alten Arbeiter, der ihm gegenüber saß, ermutigend auf die Schulter klopfte.

Er hatte Kummer, der alte Mann. Gestern hatten sie seinen Jungen gefaßt, wie 
er am Trödlcrstand ein Paar Schuhe vom Haken gerissen und sich davongemacht hätte. 
Aber was sollte man machen? Seit vier Jahren beide arbeitslos; nichts weiter als 
seine nicht mal zum Sattessen reichende Rente und die Krisenunterstützung des Jungen! 
Schon zwei Wochen hatte der Junge keine Sohle mehr unter den Schuhen — und 
jetzt?--------Da, nun hatten sie ihn eingesteckt!
!. „Ach, mich ärgert nur der Skandal so eklig; die alte Sebert hat den ganzen Nach­

mittag mit der Hausverwaltern in der Tür gestanden und ist über uns hergezogen", 
seufzt der Alte und streicht verzweifelt mit seinen pergamentenen Händen durch 
das zittrig dünne, weiße Haar. ' " * -
àî"2uatsch, kümmere dich 'nen Dreck um das was die sagen; sollen sich lieber ihre 

- Dgeue Wäsche waschen, die alten Schlampen", grollte der Junge. -;
Iones war philosophisch veranlagt; das hatten schon seine tiefsinnigen Worte 

"über Einbrecher und Börsenfürst bewiesen. Er gehörte zu jenen seltenen Menschen, 
»denen man trotz aller Rauheit ihres Wesens, wenn man ehrlich sein will, gut sein muß. 
^^AKomm, Dater Brand, gehen wir heim; was kann's schaden? Vierzehn Tage, und 
dann ist er wieder frei."

„Jawohl, aber die Untersuchungshaft! Man kennt das! Bis es erst mal zum 
Prozeß kommt, gehn sechs Wochen hin und so; das hält der Junge ja nicht'aus, 
ich kenn ihn doch!"

, Schwerfällig stampfen die beiden Männer zur Tür hinaus. Auf der Straße — 
einige Türen weiter — trennen sie sich, und der Alte verschwindet in einem der dunk­
len Torwege. Der Junge klettert die wackligen Treppen zum oberen Stockwerk des 
Vorderhauies hinauf und tritt in eine ärmliche Stube, wo eine blasse, magere Frau 
auf einem wackligen Bettgostell liegt und schläft. Ein niedriger, dürftig aüsgestatteler 
Raum: Eine Brettcrbank an der einen Wand, und eine große Kiste davor, mit einer

Französ. Fremdenlegion, Forts, 
mürben. Und Weser Vorgang wieder­
holte sich täglich, und mancher von den 
zuerst Abgewiesenen hatte dann manch­
mal noch dos „Glück" oder-Unglück, doch 
noch angenommen zu werden- Ich selbst 
kann mich rühmen, daß ich noch.in letz­
ter Minute einem stellungslosen Kanf» 
mann, der sich in Mainz zur Fremden­
legion verpflichtet hatte, mit meiner 
Schilderung über die Legion so zugefetzt 
habe, daß er mich mit tränenden Augen 
bat, ihm zur Flucht zu verhelfen, was 
mir auch glückte.

Natürlich gibt es auch Leute, die im­
mer alles besier wissen und sagen, daß 
es ja nicht so schlimm sei; denn der 
beste Beweis sei ich selbst, der ich ja auch 
wiedergekommen wäre. Daß ich mich 
heute selbst wundere darüber, daß ich 
wieder hier bin, wird man begreifen, 
wenn man hört, daß von meinem Trans­
port — der 1920 von Marseille nach 
Afrika ging — von sage und schreibe 260 
Mann ganze sieben Mann zurückgekehrt 
sind. Ich war einer van den sieben 
Glücklichen. Einhundertdreiundncunzig 
Mann sind gesallen, an Krankheiten ge­
storben, aus der Flucht erschaffen oder 
— von lasterhaften Vorgesetzten geschän­
det — dem Selbstmord in die Arme ge­
trieben worden. Ich glaube annchmcn 
zu dürfen, daß sich unter den geschätzlen 
Lesern des G. Z. sicher auch ehemalige 
Frcmdtnlegionäre befinden, und diese 
werden bestätigen können, was in der 
Erzählung „Weiße, Sklaven" geschildert 
wird. Ehemaliger Fremdenlegionär 

R. J^ Dresden.

kür Fortschritt
Zwangsweise Bildung in Russ­
land

Es ist eine große Ausgabe, einem Volk 
von Analphabeten Lesen und Schreiben 
Leizubringen' aber die Sowjetregicrung 
in Rußland hat sich diese Aufgabe gestellt. 
Tie Bauernzeitung, die in Moskau her» 
ausaegeben wird, hat jeden Tag eine 
Beilage in sehr großer Schrift, Ke für 
die bestimmt ist, die 'eben erst lesen 
lernen. Dieses Blatt hat erne Auflage 
von 2 500 000.

Einrichtung des Vierstunden­
tages

Der Gouverneur Trumbull von Eon» 
nicticut, Verein. Staaten, sprach über 
die Tatsache, daß alle Industrien Lber» 

"füllt sind, und daß heute ein Arbeiter 
dasselbe leisten kann, wie vor 57 Jahren 

>32 Arbeiter, und er empfahl, die Zahl 
^ber Arbeitsstunden zu kürzen, damit die 

-^-Arbeit Heffer verteilt werden kann. Er 
sagte: „Man kann annehmen, daß bei 
einer allgemeinen vierstündigen Arbeits­
zeit alle nötigen und unnötigen Dinge 
hergestellt werden können, nach denen 
eine Nachfrage vorhanden ist."

Dis ütäusiriells Demokratie in 
Indianapolis

Die Gebrüder Sapgood, Besitzer einer 
Konservenfabrik iä Indianapolis, haben 
mit seltener Weisheit und Großmut ihr 
Milllonen-Dollar-Gefchäft den Arbeitern 
übergeben. Die Löhne werden in dieser
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Sabril nach dem Bedürfnis, nicht nach 
der Leistungsfähigkeit verteilt. Die Lohn­
rate wird von den Arbeitskollegen selbst 
festgesetzt. Verheiratete Manner erhal­
ten automatisch mehr als unverheiratete. 
Für ein scdcs Lind, bis zu drei Kindern, 
gibt es Eztrazulagc. Tie Leute sind dort 
olle in Toucrftellung. Tie alten Arbeiter 
bekommen Pension. Im vergangenen 
Jahre hatte dieser Konzern einen Rein­
gewinn von 163 000 Dollar.

Klimaausgleich
Tie strafte des Erdinnern sind rast­

loser als se. Tas osfcnbart sich in ge- 
häujtcn Vulkanausbrüchen und Erd­
beben. Einige Wissenschaftler, so der 
bekannte Naturforscher Bölfche, sind der 
Meinung, daß diese Naturerscheinungen 
mit Bezug aus das Klima sowohl wie 
natürlicherweise dann auch mit Bezug 
aus das Pilanzenwachstum ein neues 
Zeitalter einlciten. Bölfche sprach sich 
kürzlich dahin. auS^ daß die Nachwir­
kungen der Eiszeit bis in unsre Tage 
hiiirinreichlcn und erst jetzt völlig ver­
schwänden. Bekanntlich hat die Eiszeit 
— ein geologisches Rätsel — ausgespro­
chenen Katastrophcncharalter. Sie setzte 
einer Ära üppigsten Pslanzenwuchses u. 
reichsten tropischen Tierlcbens in allen 
Zonen ein plötzliches Ende. Inmitten 
der aus den geologischen Formationen 
rrkeuntlichcn Epochen unsres Planeten 
nimnit sich diese Zeit wie ein gemalt» 
sam« Einschiebsel, wie ein entwicklungs» 
widriges Hemmnis aus. Es ist unzweifel» 
hast, daß sie durch die Sintflut herbei- 
gesührt wurde, und daß Bölsche und 
andre sich verschätzt haben, wenn sie diese 
Periode schon lU OLv Jahre vor uns an» 
legen. Ter genannte Gelehrte sagt, daß 
die setzt zwischen den Polen und den 
Tropen bestehenden Tempcroturgegen- 
fage, die sich am Ausgang der Eiszeit ge­
bildet hauen, jetzt einen AusgleichungS- 
prozctz drrchmachicn, der — seiner Mei­
nung nach aber vielleicht erst in 20 000 
Jahren — damit abschließea werde, daß 
eia gleichmäßiges, warmes, dem strotzen­
den Pflauzcnwachstum günstiges Klima 
alle Breiten der Erde erfreue. Ganz be­
stimmt wird sich das Gesicht der Erde in 
dieser Weise wandeln; denn das ist ja 
nur daS was die Bibel über die Herßel» 
lung unsres Planeten zum Menschheits- 
Paradies sagt. Aber warum mit 20 ODD 
Jahren Entwicklungszeit rechnen? Die 
Kälte latostrophe der Eiszeit, die sehr 
schnell, nicht als Entwicklungsoargang 
langer Zeiten, über die Erde hereinbrach, 
was alle uns überkommenen Spuren 
lwic van Eis umschlossene Tropentiere 
in kalten Zonen; iu den Felsbildungen 
zorückgclasleue .Eindrücke gewaltsamer 
Eisbewegungen usw.) deutlich beweisen, 
lehrt unS ja, baß eS noch Faktoren gibt, 
die bei den mathematisch rechnenden Ge­
lehrten zu wenig Berücksichtigung finden. 
Vor allem lasten sie Lei ihren Erwägun­
gen den größten und entlcheidenden 
Faktor aus, nämlich Gattes Macht vud 
feinen Willen. Ein einziges van Gott 
gesprochenes „ES werde" hat genug Ge- 
staltungslraft, um in einem Augenblick 
daS erstehen zu lasten, waS manche Män­
ner nur einem 29 000jährigen Entwick­
lungsprozeß Zutrauen würden.

Zeitung als Tischdecke; ein paar Nägel an der Wand — mit Kleidern behängt — als 
Garderobe; eine Wasserleitung mit eisernem Becken, und ein altes verschossenes Sofa, 
aus dem an zwei Ecken die Füllung herausgequollen ist, und an Stelle des einen abge­
brochenen Fuges wird es durch ein kleines Kistchen im Gleichgewicht gehalten. Und eine 
Luft ist im Zimmer, eine Lust!

Ächzend legt sich Fred auf das Sofa und deckt sich mit einer zerschlissenen Wolldecke 
zu. Wohlig zieht er die Beine an und — schlaft ein.

Welch eine Guttat,der Natur des Menschen, daß sie ihn niemals den ganzen 
Jammer seines Daseins fühlen läßt, weil sie ihn a us stattete mit der Eigenschaft, sich 
an seine Umgebung zu gewöhnen. Wie anders wäre es sonst denkbar, dag ein Mensch 
mit empfindendem Gemüt und gerechtem Denken die Ungerechtigkeit der Armut in 
ihrer Unverdientheit und Härte — wie sie sich heute bei Tausenden und aber Taufen- 
den verkörvert — ertragen könnte?

Fred ist ein guter Junge. Schon am andren Morgen früh eilt er wieder durch 
die Straßen, um als erster an den wenigen Plätzen zu sein, wo dann und wann Aus­
sicht besteht, etwas zu verdienen. Aber wie früh er auch kommt, es ist immer wieder 
dasselbe: Keine Arbeit! Zu all' feiner Verzweiflung kam nun auch noch der Kummer 
über das Mißgeschick seines guten Freundes, den er jetzt im Gefängnis weiß, ohne 
ihm helfen zu können. Tas macht ihn an diesem Morgen fast verzweifelt, als er bei 
all seinem Suchen nach Arbeit immer und immer wieder nichts als ein Kopfschütteln 
empfängt. „Verfl... ! man könnte sonst was anfangen", brummt er, als er die 
Pförlncrstube der letzten Stelle verläßt, und prallt vor dem Tor fast mit einem Mann 
zusammen, der voller Hast — eng an die Mauer gedrückt —.'vorüber will.

„Mensch, Mar, wo kommst du her? Ich denke du sitzt im Loch. Was ist loS? Haben 
sie dich^sreigelasien?", sagt Fred und verschwindet mit dem Freund in die Nebenstraße.

„Ja, diewerden schon!. Ausgerückt bin ich. Dem Wärter hab ich einen Kinnhaken 
gegeben, der ihn auf die Seite legte, und dann zum Trepvenfenfter raus direkt über die 
Mauer. Aber jetzt muß ich türmen, ich hörte sie noch Alarm läuten." „Junge, 
Junges Mensch, Mare, was hast du da gemacht!, Kerl, die kriegen dich doch wieder!"

„Ja, das laß! lieber sterben, als mich einsperren lasten! Und dann wegen ein 
Paar «tiefel! und ich brauchte sic doch. Ach was, du weißt doch, daß ich dem Pit 
ziemlich ähnlich sehe, und wir haben doch seinen Paß behalten, als er uns mit der 
Miete durchbrannte. Sause schnell nach Hause und hol mir den Paß und bring mir 
auch mein andres Hemd und die wollnen Socken mit. Grüß mir den Vater und sag 
ihm, daß ich frei bin. Draußen an der Nußhccke an der Chaussee, wo wir i'm letzten 
Herbst,so gut geerntet haben, wart ich auf dich. Tu, Fred, und wenn's aina, ich 
möcht la den Valer auch noch so gern mal sehn."

--.Kriegen wir schon , sagt Fred und rennt davon, als hätte er eben eine neue 
Adrepe, fur Arbeitsgelegenheit bekommen.

ê^-?^ ^^rò» Mar ist ausgerissen! Hab ihn eben getroffen. Schnell den Paß 
vom Pol s le un d i ein H cm d und die Wollsocken. Tranßen am Haselbusch wartet er!"

„Uber das ist doch nicht möglich, ist doch erst gestern reingekommen!"'
"à ia, und heute raus; aber nu man schnell,-Vater Brand, schnell; in zwei 

Stunden sind lonst die Schutzleute hinter ihm her. Komm, zieh dir 'n Rock an; willst 'n 
doch gewig noch mal sehn eh' er weqmacht, was?"

Und unter erreater Erwägung darüber, ob er wohl in die Tschechoslowakei oder 
nach Polen machen solle, stehen sie bald alle drei in dem dichten Haselgebüsch, das sich 
— abieitv der Straße — ulsguteDcckung gegen alle Eventualitäten äuswcist.
r r^"^ ^^^- Mar; in Deutschland kannst du nicht bleiben, da schnappen 
sie dich bald 2-u hast doch den polnischen Paß, also geh doch schon nach Polen!"

, „Jawohl, um mich einziehen und als Rekrut drillen zu lasten und dann noch durch 
meine- Unkenntnis der polnischen Sprache zu verraten, was? Nein, nein! .Bleibe im 
Lande und nähre dich redlich!' Und — du, Vater, sei nur ohne Sorge um mich, ich 
komm schon durch, und dann--------—" .

Mar schluckt und schluckt, und als er merkt, daß ihm — wie ein „Waschlapven!" 
— die Tränen kommen wollen, drückt er noch schnell dem Alten einen Kuß auf die 
welke-Hand und — weg ist er. „

Stumpf und mir gebeugtem Rücken schlürft der Alte den Weg 'zurück. Ter 
Junge Himer ihm her. .Ist tonst nicht auf den Mund gefallen, aber heute--------------

Da war ein alter kranker Later, der seinen Sohn verlor, weil er keine Stiefel - 
hatte. Und da war ein junger kräftiger Sohn, der eine alte kranke Mutter zu Hause - 
wußte und nicht heimzugehen ^wagle, weil, er wieder keine Arbeit sand und auch kein 

- Geld mehr hatte, um Brot zu kaufen.^ ^^^ , -.
: Nur. ein Bildfensier aus dem unaufhörlich rollenden Film „DerMenschen Not", - 
und wie traurig schon! - -^/^ ^4/ r - -

Zwei Wochen spater kommt'ein Brief von Pit Polske, daß er Arbeit gefunden 
habe in der Kokerei eines westfälischen Kohlenbergwerks und nun feine rückständige 
Miete in Raten bezahlen wolle und „die erste Rate" gleich beilege.

„Und enischuldigt nur, daß ich am Haselbusch so schnell davonrannte; aber mir 
war ekelhaft trostlos zumute; und heulen mag ich nicht", hieß es dann am Schluß

„Na, Jung, wat sagste nu, der Mar ist doch ein Kerl", sagt der alte Brand an 
diesem Abend zu Fred, der freudestrahlend den Bericht über das geglückte Verschwin­
den des Freundes anhört. . ,

„Du, Vater Brand, weißt du, da mach ich auch hin. Vielleicht komm ich da auch 
noch wuer", sagt Fred nach einigem Nachdenken. (Forts. S. 91.)

85



AM KREUZWEGE
Während der vergangenen Jahrhunderte find die Berhältuisse der wisienschast- 

,lichen und technischen Entwicklung des Menschen nicht günstig gewesen. Erst am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts der sogenannten „christlichen" Ära schenkte die göttliche 
Vorsehung den Menschen die Erleuchtung, die Freiheit und die Gelegenheit, die zu 
Fortschritten aus wissenschaftlichem und technischem Gebiet notwendig sind. Diese Ent­
wicklung, die naturgemäß am- Anfang ein langsames Tempo hatte, hat mit der Zeit 
immer mehr an Schnelligkeit zugenommen. * Es will uns fast unglaublich erscheinen, 

-daß die vielen technischen Errungenschaften unsrer Zeit die Produkte von, weniger 
^ols einem Jahrzehnt wissenschaftlichen Fortschritts sind. » .' ^/ î^

Por dem Erscheinen der die Arbeiter verdrängenden Maschinen und Erfindungen 
^wurden die zum Leben notwendigen Dinge langsam und schwerfällig hergestellt. .-Ms 
die Maschine erschien und natürlich an die Stelle der Handarbeit trat, wurde sie "von 
einigen Denkern der damaligen Zeit mit Schrecken betrachtet. Mußte sie nicht schließ­
lich 'die Menschen beschäftigungslos machen und eine soziale Katastrophe hcrbeiführen? 
Aber die Zeit verging, und die Nachfrage wurde größer, je mehr arbeitsparende Ma­
schinen in Tätigkeit traten. So beruhigte man sich wieder, und die Boraussagen kom­
mender Schwierigkeit wurden vergessen.

Durch den Fortschritt, den die Entwicklung der Maschine machte, wurde jede Art 
von Handel angeregt und belebt. Die Nachfrage'nach Rohmaterialien aller Art wurde 
um las vielfache gesteigert, und die großen Bergwerks- und Stahlindustrien traten ins 
Leben. Um die Rohmaterialien und Erzeugnisse der Fabriken verteilen zu können, 
wurden große Transportmittel geschaffen. Riesige Betriebe zogen immer mehr Men­
schen in die Städte, und die großen Zentren der Industrie und des Handels ent-

Der Arbeitslose
Das Elend steigt, die Not 

ist groß, 
Millionen Menschen sind ar­

beitslos.
Hohlwangene Kinder, Weib 

und Mann, 
Ihr Großen der Erde, wir 

klagen euch an!
Eure Herzen sind hart, ver­

stockt euer Sinn, 
Euer Trachten ist Reichtum.

ist großer Gewinn, 
Unersättlicher Fischzug im 

Strudel der Zeit.
Ihr Großen der Erde, wir 

fluchen euch heutl
Es perlet der Wein, süß 

klingen die Geigen.
Um das goldene Kalb, da 

schwingt sich der Reigen.
Im wilden Taumel Pfaff, 

Dirne und Schlemmer, 
Ihr Großen der Herde! Wo 

sind eure Lämmer?
Aus unseren Herzen ringt 

los sich der Schrei, 
Empor zum Himmel: Herr, 

mach du uns frei.
Dein Königreich, das du uns 

Menschen versprochen, 
FEs komme herbei! Wir hof­

fen! Wir hoffen! H.E.

Die- Leiden der Juden 
von heute

In der amerikanischen Zeitschrift „Die 
Nation" wird in einem Artikel über die 
heutigen Judenverfolgungen geschrieben. 
In Polen werden die Inden aus dem 
Lande ausgewiesen; in Rumänien find 
sie'Pogromen ausgesetzt; in Ungarn ha­
ben sie ein minderes Recht; in Deutsch­
land besteht eine große Judenhetze; in 
Südafrika ist ihnen das Betreten des 
Landes verboten. " Die englische Regie» " 
"rung hat zeitweilig die Erlaubnis zu 
Ihrer Einwanderung nach Palästina aus- ^ 
gehoben. ' In dem Lande, das einst Ruß­
land hieß, hat man die Juden des Rech­
tes beraubt, Arbeiter und Handwerker zn 
sein, und sie sogar auS den Läden und 
Fabriken, die sie sich selbst erbauten, und 
in denen sie seit Generationen gearbeitet 
haben, vertrieben. Sie find von städti­
schen und staatlichen Stellungen ausge­
schlossen. Ganze Gemeinden können nur 
dadurch ihr Leben sristen, daß sie von 
ihren amerikanischen Stammesgenosien 
unterstützt werden.
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ijt cine Erfahrung, die bei jeder Religion 
jedes Voll der Erde zu jeder Zeit machen 
mußte. ES ist merkwürdig, wie das rett- 
giöje Gefühl der Menschen, daS von Gott 
alS Ralurcmpfindung in den einzelnen 
hineingclegt.ist (genau wie.das Gefühl: 
Jc§t mutz ich rjfen, trinken usw.), von 
den einzelnen, auf Macht- oder Geldge- 
winn gerichteten, angeblich religiösen 
Personen oder Personcngruppên nach 
allen Regeln der Kunst ausgebeutet wirk».

So war cS früher, so ist eS heute.
Bar 25(10 Jahren existierte in Cuma 

lJtalien) ein Apollotcmpek, der daS Ora. 
lel der Sybille enthielt. Personen, die 
irgendwelche Fragen stellten, wurden in 
eine. Halle geleitet» in deren. Mitte sich 
nichts befand als ein Standbild, das die 
göttliche Jnngsrau Sybille darftellte.

Der Archäologie unsrer Tage ist es 
gelungen, hinter das 2500 Jahre alte 
Geheimnis zu kommen. Damals ant­
wortete nämlich fcheinbar eine Stimme 
aus dem Äther auf die Fragen, die in 
dieser Holle gestellt wurden. Niemand 
konnte wissen, wodurch und von wem 
diese Stimme' entstand. Heute weitz mau 
es: -

In der Statue war. ein richtiger 
Schalltrichter untergebracht. Ein Rohr 
lief Lurch den Körper der Statue tief M 
Lie Erde hinein. Unten im unterirdischen 
Gang befand sich ein Priester, der-alS 
Ansager in diesem Lautsprecher der An­
tike fungierte! - . *

Tie Orakel waren heilig. Sie zu be­
schimpfen, war Gotteslästerung. Die 
Priester (lies: Betrüger) waren ebenfalls 
heilig. Taschenspieler und Gaukler üb­
ten und üben doch aber im Grunde ge­
nau dasselbe aus. Tah nicht auch sie 
heilig genannt wurden und werden, 
kommt nur daher, dah- sie-ihr Gewerbe 
nicht zum Gottesdienst 'erklärten. H.D. 
's ^r^ ^> -" •

standen. Ein. 5RaHt:,für _Me2 G^ _der^ Landwirt schäft wurde- geschaffen, - und 
der Wohlstand'' 'dêr^Lâ nd wirte hob fich/mit' dem d'er- anären.-/' '

Die Folge'zall dieses- Vorgänge^ wär eine -Ära -des. Ws hlstandes, .wie' man sie noch 
nie gekannt hätte, und die meisten.Menschen' sähen ^s'aI'selbstverständlich an, daß bws 
so bleiben würde;:d'qnA 'nur" wen^ darüber "nach,- wodurch diezewöils bestehen­
den sozialen AerhÄlmM geschaffen wurden. - 'Heuke"jedoch 'erweisen.'sichdie^Befürch­
tungen, die einige^eim "Beginn" dieser Ära'.harten, - als durchaus '.begründe£', EsÄst 
deutlich e r k erzn har,xda ß^ die- Frucht'der - modernen Technik die' gegen rosir tige', soziale 
Ordnung tatjachlich^ant dein Abgrund ;d'er.'Vernichtung gebracht hat.- iTas Trügerische 
des ganzen Progràmins^ar'zuerst-.der .Umstand-' Latz Lie Nachfrage., nach-.Arbeikern' mit 
der Aufstellung-.arbeitsparender r Mäschinen und Erfindungen-.-nicht -abnähm-, .sondern 
im Gegenteistchymen nze'hr, ftiog/.je.mehr,sich idio Kräfteber-. Nationen Entfaltetem)- Die 
Entwicklung .dieser. Kräfte. ging)Hand'.in.Zand'êt.derîntwidíung-der Maschine''.sie 
mar eine Folge, und.ein.^eich dgvon^ ynd solange bi.^ 'Entwicklung' der.'Maschine noch 
forischritt, war..'die'natürliche Fo l ge'.einegesunde^Nachfra gê -nach Arbeitern.".

Ein weiterer Umstand,- der''dazu gedieni -hat,, diese -Ära. des Wohlstandes^ mne 
Zeitlang. aufrechtzuerhalten, bestand'darin,, daß mü den besser werdenden Berhallnigen 
die Kaufkraft'dès à beitendem. Standes zunahm^ Ferner hob" sich dadurch, daß "durch 
arbeitsparendeäMaschinen billigere', und" mehr,-Waren hergcstellt wurden, das Bedürf­
nis des TurchfchnittsmLnichen"nach'.nÄigen'ünd' unnötigen .Dingen weit'über das'Matz 
dessen hinaus,' was.- es früher - war. ^ .Aber » alles - dies.-'.'verschafft bei der -. immer 
weiter fortschreitenden Entwicklung, der Maschinen doch nur einer verhältnismäßig 
kleinen Zahl von'Ärbeitern Beschäftigung..' .

Obwohl, nun die Verbesserung .der.Maschine, noch jahrzehntelang anoaucrn chnd 
vielleicht niemäls äufhören wird,' gibt es doch für diese'Entwicklung.in 'dà.Iier 
gemeinten Sinne eine bestimmte'Grenze. .Bei einem -gewissen Stadium' der'.Entwics- 
lung mutzte naturnotwendig^die 'Nachfrage- nach Arbeikcrn schließlich aufhôrên'.und 
eine vernichtende Ära- der, Arbeit slosigkêit- ein treten,' was nach- Abnahme.'der'Käuf- 
krait des Arbeiters wiederum auf die. Fabrikation rücktvirke'n'mutzte, die ganz und'gar 
nicht in Einklang mit der-entwickelten.Maschine- steht. .-.So.-liegen die Dinge"heute schon.

Wenn man die Entwicklung.-der-Maschine.verfolgt,-findet man; dag.sie^.prultijch 
genommen, bereits am Anfang-des,'jetzigen Jahrhunderts ^str.Vollendung, gekommen 
war. à Denn zu'diesem Zeitpunkt war .sie. bereits, bei. sollen - führenden Bölkerw in' all - 
gemeinem Gebrauch. .Schon .damals,waren genügend' -Fabriken" vorhanden,- um- die 
täglichen Bedürfnisse dieser Völker.injäüsreichenLem'Maße'zu.versorgen. lAuch waren 
bereits angemessenes Transportmöglichkeiten' geschaffen.'" Das'Zeitalter'.der ^Maschine 
war angebrochen,-und '^es war ^nach''.menschlichem''Ermessen' unerläßlich, -'"daß eme 
allgemeine Arbeitslo > c g kèï tund ' mn '. m oder-weniger'allgemeines Stocken-des Hän­
dels einfetzen.und immer ernster'werden" müßtet ' -, " .. -

Es hatte..schon einmal-den .Anschein ^—'besonders, bemerkbar in don-Vereinigten 
Staaten —, al^ ob.die'Zniastryphe.hereinbrechörnmutzte; alle.- Pymptom.e-dgsür-waren 
bereits vorhanden.': Aber, nach .dem Vorsatz Goyes war die. Zeit dazu)noch, nicht 
gekommen, und-so wurde der-Zusammenbruch, glxichsgnüdürch ?in .Wunder gusgehalten. 
Dieses Wunder'war das Automobil.'. Man kann deutlich er kennen), daß'. öa^sAukä, in 
dem Sinne, in dem.wir,hier reden) ke.in Teil'der Entwicklung derîs^à^ îjt^sondern 
eher ein Teil-' der. mechanischen Evolution 'u ndb c sj êr e n - ,Änwend u ng - der Hier êits' 'ver- 
dcssorten Maschine."' Das'Auto brachte ' die'' Erschließung'"eines' vollkommen - neuen' 
Arbeits» und Produktionsaebiotes. Mit.dem Auto erstand, ein neues Verbrauchsfold 
für Rohmaterialien. Die Brennstosfinduftrie entwickeln! sich'; Tankstellen und' Garagen 
wurden eingerichtet; und Ler Straßenbau tourbe durch" das -Anlegen von Aükostratzen 
von Grund auf belebt.

Aber auch das ist nun alles geschehen. Man kann sagen," daß die Welt mit 
Motorfahrzeugen versorgt ist, und daß die Entwicklung des Automobils vollendet, ist. 
Wieder steht unsre soziale Ordnung vor einer Krise,' und diesmal gilt es; denn die 
Ungerechtigkeit hat den .Höhepunkt erreicht, und Gottes Zeit' isk' gekommen.-

Unter der gegenwärtigen sozialen Ordnung sind die Segnungen, die aus ' wissen­
schaftlichen und. technischen Errungenschaften unsrer Tage hervorgingen,/ durch die 
Schlechtigkeit, mit der die Massen des Volkes von den Großkapitalisten äusgebcutct- 
wurden, aufgehoben-worden. Diese Schlechtigkeiten wurden von einer gigantischen 
Plutokratie begangen, die ein Bastard der ungerechten sozialen Ordnung ist, -hervor» 
gebracht von ihr, und aufgebaut von der Maschine, die ihr die Reichtümer der Erde 
verschafft. Ein solches Verbrechen, wie die Zentralisation des ungeheuren Reichtums 
der. Welt in den Händen einiger weniger, ist noch nie. geschehen, solange die.Erde steht.

Dem Verlangen nach Arbeit kann nicht mehr entsprochen worden. Beständig wird 
die arbeitsparende Maschine verbessert, um immer 'größere Leisturmsfähigkeil zu er­
reichen, die Bedienung zu vereinfachen und mit immer weniger Menschenkraft aüs- 
zukommen. Ein Mann kann heute die Arbeit verrichten, die früher von zehn bis 
tausend Männern getan wurde, je nach Art der Maschine und der Arbeit.

Unsre soziale Ordnung ist am Ende ihres Weges angekommen, an einem Kreuz­
wege. Es gibt für sie keine Hoffnung mehr. Das Unkraut hat seinen Samen getragen; 
nun verfault die Wurzel, die finanzielle Grundlage, und die Blätter fallen ab. Abor 
die Bibel gibt uns die Zusicherung, daß ihr Verfall den Anfang einer-neuen sozialen 
Ordnung bringen wird. In dieser neuen Weltordnung wird die Maschine ein wahrer 
Segen für die Menschheit sein, nicht mehr — wie jetzt — ein Fluch in den Händen 
einiger grausamer Tyrannen. ~ H- S.
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8 denken.- Und' dabei können wir- fagen, daß die Borräte 
51 . ..dieses Materials unerschöpflich sind. Mineralien können 
gj . sich.erschöpfen. Wenn man den ganzen Vorrat eines 

Minerals aus einem Bergwerk gefördert hat, ist alles, 
was'davon übriggeblieben ist, ein. großes Loch in der 

Zu den gewohntesten Dingen unsrer Umgebung gehören die. J^c- Aber wenn man einen Baum gesollt hat, wächst 
Bäume. Und wie wenig weiß doch oft der Turchfchnittsmenfch über n^ n^ucr oder wachsen mehrere neue an dericlbenstelle, 
sic! Wer hat schon einmal darüber nachgedacht', wie es wäre, wenn 
wir keine Bäume hätten? '

r.BLume sind sogenannte perennierende Pflanzen, 
das heißt,Pflanzen, die den Winter überdauern und im 
Frühjahr frisch ausschlagen. Sie haben einen bleibendenDie meisten Menschen werden in einem Haufe geboren, .das, .... ...

wenn nicht ganz, so doch zum Teil aus Holz besteht. ' Sie 'wurden ' Stamms der Lei manchen Bäumen eine sehr große Höhe 
in eine Wiege aus Holz gelegt, in einer Wanne aus Holz gebadet, und Stärke erreicht. Die Wurzeln, die den Baum er- 
auf einem Tijch aus Holz angekleidet, in einem hölzernen Wägelchen 
gefahren, aus ein hölzernes Stühlchen gesetzt. Sie aßen von den 
Fruchten der Bäume, spielten in ihrem Schatten und bekränzten sich 
mit ihrem Laub. Sie spielten niit hölzernen Tieren und Bau- 
klöpern, wärmten sich am Feuer, in dem Holzscheite orasiclten, und 
wenn sie in die Schule kamen, saßen sic wiederum auf Bänken aus 
Holz, lernten auf eine Tafel schreiben, die mit Holz gerahmt, war.

nähren, breiten sich im Erdboden aus und entziehen die­
sem die 'mineralhaltigen Wasser, die durch den Stamm 
bis in die Blätter steigen, wo sie sich mit dem Stickstoff 
vereinigen, den die Blätter der Luft entziehen. Ter

Sie lernten mit Bleistift und Federbalter nmzugchcn, beide aus Holz 
gefertigt, und wenn cs nötig war, bekamen sie die Rule zu spüren, 
die auch von einem Baume geschnitten war. Unsre Fußböden und , 
Treppen, das Papier auf das wir schreiben, ja tausend Kleinigkeiten, 
die wir während unsres Tagewerks in die Hände nehmen, sind aus 
Holz, haben wir den Bäumen zu verdanken.

Wenn wir nur ein wenig darüber nachdenken, können wir unS 
unser Leben ohne Bäume gar nicht denken. Wieviel Schönheit geben 
sie zu jeder Jahreszeit der Landschaft! Sie entzücken uns im Früh­
ling niit ihrer Blülcnpracht, im Sommer mir ihrem saftigen Grün, 
im Herbst niit ihren hundert bunten Farbenschatten und Früchten; 
ja sogar im Winter, wenn Schnee liegt, ist nichts so schön wie ein 
mit Schnee bedeckter, im Rauhreif glitzernder Baum. Bäume geben 
uns wohltuenden Schalten; ihnen verdanken wir zum größten Teil 
den Ozon der Luft. In ihren Zweigen nisten die vielen kleinen 
Bögel, die uns mit ihrem Gefang erfreuen. Wir können es wirklich 
nicht genug wertschätzen, was uns der Schöpfer schenkre, als er uns. 
Bäume gab.

Wie viele Maler und Dichter haben aber auch den Baum schon 
verherrlicht! In allen Sprachen und Zungen gibt es Lieder, die die 
Schönheit der Bäume besingen. Der-Mensch, der keinen Sinn für 
die Schönheit eines hochragenden Baumes hat, kann überhaupt kein 
Gefühl für die Schönheiten der Natur haben. Welch wunderbare, 
Symmetrie bietet er dem Auge!. Wie majestätisch sein Wuchs, und. 
wie graziös und gefällig die Schwingung-feiner Zweige! Wie wun- . 
derbar abgetönt feine Blätter, und--------wie unbeschreiblich schön 
ist der Baum in seiner Blüte! - '-----------'

Kann man sich etwas Königlicheres denken, als eine mit ihren 
Blütcukcrzen geschmückte Kastanie? Etwas Lieblicheres als einen 
blühenden Apfelbaum oder eine Linde,' deren weitausladende Äste 
Tausende der kleine» grüngelben duftenden Blüten tragest? Jede 
Baumart ist anders in Form und Gestalt, in Laubwerk, .Blüten und ' auf diese Weise, gebildete Saft ist die Nahrung des 

-- Früchten. Einen ganz andren Charakter tragen die.Laubbäume als ' Baumes.' Er durchdringt von oben' nach 'unten den 
die Radclbäunie. Gehst.du durch eine. Allee von Laubbäumen, in . ganzen.Baum, während das Wasser, das die Wurzeln 
der sich über kür die breiten.BläNcrkronen wölben, steigt Fröhlichkeit. dem Erdboden entziehen, den Baum'von unten nach 
'b e Wandernder hohen Nadelbaumen .^n durchdringt. Das Wasser steigt im- Inneren deà
^^Schon ganz'im Anfang, als Gott Lie Erde und den herrlichen äu&cren
Garten.Eden auf ihr erschaffen hatte, .ließ-Jehova Gott allerlei ' ^er «ne kleb'
Bäume aus dem Erdboden wachsen,'.lieblich anzufehen und gut zur T ^ ^î zwischen Rinde und Holz ab die sofort Zel. 
Speise". So ist es gewesen von jener Zeit an bis heure; und wenn ^ ^ entweder Rinde oder Holz brldet,
auch einige Gelehrte prophezeien,' daß die Wälder nach und nach '^c Schicht, Die man Kambium nennt. Auf-diese Weise 
aussterben werden, so glauben wir nicht daran. Wenn die Erde zu entstehen bei den von außen anwachscnden Bäumen die 
einem weltweiten Paradies zur Wonne und Freude der Menschen - Jahresringe, die man bei einem Querschnitt des Baum­
und zur Ehre-Gottcs werden faQ; so 'wird es sicherlich niemals an staminés zählen und dabei das Alter des Baumes fest- 
„allerlci Baumen, lieblich anzusehen und gut zur-Speise"^fehlen.. stellen kann. . Bei den. inwendig wachsenden 'Bäumen, 

Wie mannigfaltig die-Berweudbarkert-des Holzes'ist,'kann man wie zum.Beispiel der Palme, werden.die necken Gewebe 
fast nicht aufzühlen. Man kann sich gar keine Zivilisation ohne Holz des Stammes mit den alten durchsetzt. ' ' '
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O Baum ■- ein besseres 
Gedicht
als deine Schönheit 
kenn ich nicht.

Joyce Kilmer.

Auf Seite 33:
Sequoia-Riesen im Mariposa« 
hain des Yosemite-Nationai- 
parks, Vereinigte Staaten..

Seite 39 oben: .

- Eine wunderbare Tatsache ist, daß die Bäume den Erdboden nur ganz unwesent­
lich erschövsen-, weil die Mineralien, die sw Ker Erde entziehen, durch die fallenden 
Blätter wieder dem Erdboden zugefühn werden. Ja, die Blätter bilden die obere 
Schicht. de-? sogenannten Humus, dem wichtigsten Element zur Düngung.
- - -'Die-Bäume werfen im Herbst ihr Laub ab, um stch vor dem Berdnrsten im Winter 

zu bewahren. Ein jedes Blatt verbraucht Wasser, aber die Wurzeln saugen während 
drs'Winlcrs nur wenig auf. Wenn die Blätter den Winter über an den Bäumen bleiben

Bück durch Paimenschönhsit. und den Wasservorral verbrauchen würden, würde der Baum bald absrerüen. Darum 
auf einer Südseelnsel. . .sind,' um den'Baum zu erhalten, die Blätter zum Sterben verurteilt Der Borgang, 

dessen'sich die'Natur bedient, um das Laub zum fallen zu bringen, ist sehr komplizier:. 
.Schon Wachen vor dem ersten sîrost werden alleNahriiugssubstanzen, die die Blätter her- 
stellen' und vorn Baum zu seiner Erhaltung gebraucht werden, allmählich den Blättern 

Die Arbeiter des Waldes. " entzogen, und diese verdorren. Gleichzeitig bildet sich eine dünnwandige Schicht von 
Holzfäller hallen Mitragsrsst. Zellen am unteren Ende des Blattstieles, wo er am Zweige festsiul. Diese Schicht bildet
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Die Verwendung 
der Quitte
Von Gertrud Reinsch

Die Quitte ist eine noch viel zu wenig 
beachtete, nahrhafte und genußreiche 
Frucht. Ihr Anbau wird in Deutschland 
noch sehr wenig betrieben, obwohl es 
an Rezepten für die Verwendung der 
Quitte durchaus nicht, fehlt. Es.ist vor 
allem noch zu wenig bekannt, daß die 
Quittenbäume unter den gleichen Boden­
verhältnissen gedeihen, wie unsre andren 
Lbslsortcn. Allerdings ist die roh ge» 
nohene Frucht wenig schmackhaft, um so 
mehr aber, wenn man sie entsprechend 
zubereitet. Es lassen sich wohlschmecken­
de Kompotte, Marmelade, Gelees ja so­
gar QuittcnriS, Quittenbrot und -likör 
Herstellen. Besonders empfehlenswert ist 
die, Verwendung der Quitte als würzige 
Beigabe zu MischkowpoNcn, etwa zu ge­
schmorten Birnen, Pflaumen, Äpfeln, zu 
Pflaumen-'und Apfelmus.

Es gibt Apfel- und Birnenguiiten. 
Erstere sind feinschalig und Hein Lis 
mittelgroß, apfelartig rund, letztere bir- 
nensörmig mit dicker und wolliger Schale. 
Sonst sind beide Arten gleichwertig. 
Birncnquitten sind allerdings zum An­
bau mehr zu empsehlen als Apfelquitten, 
da fie mehr Fleisch befitzrn, also wirt- 
fchajllichcr sind. Tie persische Zuckerquitte 
ist birnenförmig und früh reif. Sie hat 
einen ausgeprägt milden und aromatisch 
führn Geschmack und ist als Strauch 
gleich fruchtbar. Tie portugiesischeBir- 
nenquitte tragt jedoch größere Früchte 
mit zarterem und noch würzigerem 
Fleisch, glänzender, matter Schale und 
eigenartigem Aroma. Sie wird zu Kon- 
ditoreizwecken bereits vielfach verwendet. 
Auch andre Quittenarten, wie eine ame- 
rilanifche Sorte, dann Pullers Birnen» 
quitte, die Championsquitte und die 
Muslatquitte find lehr empfehlenswert, 
fleischig und aromatisch.

Ferner kann man geschälte, geschnit­
tene Spalten der Quitte trocknen und 
erhält auf diese Art ein Mittel, Winter­
kompotte schmackhafter zu machen. Aber 
auch von. der- Quitte, allein - erhält man - 
ein vorzügliches UompolL" Wan' nimmt 
zehn Quitten; schalt fie, . ènsfernt< die? 
Kerngehäuse und schneidet die-Früchle ist 

- vier. Teile. Tomit- diefe 'ganz "bleiben, - 
läßt' main fie.'ln Wâssèr?nê hafbioeich 
kochen, ' Ruu". gibt. mäu-'Zmker/ei'n ' Stück ' 
Imit,-Baui8ezucker und' eist wenig Änn*-^ 
geschnittene ^- Zitronenschale^, nach.-* Ge».' 

- schmack hiüxi/ und ^ läßt -.'alles'- dick/rsu» 
^kochen. .- Wenn .die.-Früchte ^weich- find^. 
^richtet man sie' auf' der^Äompöttschussel' 
^an und'gießt den'.Sast. darüber. ./Will/ 
’ mau Quitteggelee haben, iiti' man" dir 
'^Früchte 'wieder- sabber' /waschen,'/d'aS . 
"Äerngehäuse - entfernens- în 'vier' Teile'

für das-Blatt-„einen-schwachen Punkt", so daß es schließlich, Infolge seiner eigenen 
Schwere oder durch einen Windstoß abgerissen, an dieser. Stelle abbrechen und' vom 
Baume fallen muß. Die Wunde die durch das Abfallen des-Blattes'entsteht, ist von 
der Natur bereits verbunden und geschützt. Sie überzieht sich sofort mit einer voil» 
ständig wasserdichten Substanz. Da auch die Rinde des'Baumes fast undurchdringlich 
gegen Näsie ist, ist tatsächlich der ganze Baum für den Winter' „eingekapselt".

Fast alle Bäume haben ein langsames Wachstum. Es dauert zehn Lis vierzig 
Jahre, bis sie'die Höhe eines Pfahles erreicht haben, und fünfzig bis zweibundert Jahre 
oder mehr, bis sie samentragende, ausgewachsene Bäume sind. Manche Bäume wachsen 
Hunderte, ja Tausende von Jahren. - "

Einige der Sequoias in Kalifornien haben die Eiszeit, überdauert. Die Zahl 
ihrer Ringe beweist,.daß sie über 4000 Jahre alt sind. .Diese Sequoiabäume und die 
sogenannten Rothölzer sind die größten Bäume der Welt. Sie erreichen eine Höhe von 
hundert Metern uiid mehr und einen.Umfang von mehrals zehn Metern. Ihre Rinde 
ist oft einen halben bis einen Meter dick. Ätt der Stärke der Jahresringe kann man 
erkennen, in was für einem Klima sie sich gebildet haben. Brandnarben zeigen-die 
Jahreszahlen der Waldbrände, die sie in der Vergangenheit überstanden haben. Die 
Meteorologen können- nach den Jahresringen diefer Bäume- feststellen, daß es während 
des 14. und 1L. Jahrhunderts dort weit mehr geregnet haben muß als jetzt.

Beim Untersuchen von Bäumen gleichen Alters fand man, daß auch die Jahres­
ringe miteinander- übereinstimmten. Man bildete also Serien, indem' man^Bäume 
höheren Alters nahm und die Jahresringe in eine Kategorie cinreihre, die Tatsache 
berücksichtigend, daß aufeinanderfolgende trockene Jahre eine Reihenfolge von dünnen 
oder.schmalen Ringen zeitigen mußten, und daß nasse Jahre breite Ringe bllderen. 
Dabei fand man, indem man eine Serie mit der andren verglich und korresvondierende 
Ringe miteinander maß, daß man ihre Geschichte durch viele Jahrhundsrie hindurch 
verfolgen konnte. Als man mit den lebenden Bäumen fertig war, benutzte man die 
Balken der alten Ruinen, und schließlich ausgegrabene Klötzer, die * man fand, 
und konnte so noch viele Jahrhunderte weiter zurück die Spur verfolgen.

In Amerika wachsen mehr Arten von Nutzholzbäumen als sonstwo. Mehr als 
Kundert verschiedene Arten sind im Handel, einige dreißig davon in großer Menge. 
Es sind harte und weiche Hölzer, solche, die zur Verarbeitung für Gegenstände des 
alltäglichen Gebrauchs verwendet werden, und andre, die nur zu Luruszwecken dienen. 
Außer dem Holz liefern uns die Bäume noch viele andre Dinge. Wir erinnern nur 
a u die zahlreichen köstlichen Früchte und Nüsse, das Baumharz, den Gummi, das 
Terpentin usw.

Die Wälder bedürfen der Pflege und der Bewirtschaftung so gut wie die Felder. 
Was dort im Kleinen geschieht, geschieht hier im Großen. Baume werden gefällt, wenn 
sie dazu reif sind, andre werden erhalten und neue werden angepflanzt. Wenn der 
Natur.ihr/Lauf gelassen' wird'/ schafft' sie selbst einen Ausgleich von Tod und Verfall. 
Aller-nun ^greift'der/Mensch, ein'und findet "Verwendung für den Verfall und den 
üb'erfL>Ü8?< So muß" also ' da^ Zstlz "-geerntet- werden,'wenn es reif ist. Wenn man 
däs'^nicht^tun würde,'würde-es-VerluH! sein. .
._-'/.Große Wälder'.bee i nstuften das Klima, -- Nasse und/kühle Sommer treten in'wal» 

- d igen/Mg ènden i^r-ket. auf als'-im o/fenest/L^de^Der/ Regen verdampft und trocknet 
nicht7-so '.schnell -'ini/.Walbe/wiè'-in: un8tzwalheten/Gegeiü>en. Durch den Wald wird 
athHfiè Stärke,oes-Wind es/gemilderst'./"JssÄn*ü/öck5ne'r.-Sommer, so hat ein waldiges 
Land^nich^so'darmiter-zu leiden-wie" eln?cMdreà>Smd' dse llser eines Flusses bewaldet, 

.dann - werden ^iMrÄ'wemmungen" seltenêo/anMelên?'-'.Ein bewaldetes Land hält sein 
Wasier.söst^Jm^Malde..find'ct'a^ in andren-Gegenden nicht
zu-.finden:ist/^seins/Wohnungt.. '' ' / . ..

-.'" Der -schlimmste-'.Feind'-,es/W ist ?das ‘geifer;. v Oft'.-wird ' durch eisten '^in.
- schlagenden-Blitz eîn-Waldbránd.-.èntzûndet, der sich auf-'ungeheure Gebiete"ausdehnt.
-Oft-haben ' w il d^.V 5 lleräbsi cht li ch'' gaiize /®tterfen''^aib7jiieÖ£^ .um" Raum
' für^ihre "Ernten' zu gewinnen und — weil dàdurch" §às'.Wild"m-.êin' klemeres''Gèbiêt 
Mamm engedrängt wurde — um leichtere Jagd, Ku -.Haven: //Wahrscheinlich "sind " die 
Ebenen der Bereinigten Staaten und,Kanadas aus biefè^S^é-’eíï^^^^
: /'/Gewöhnlich wächst der Wald dort/wo e^niederaebrä^t'/wllrde,->ioied^emHr;
nur/ wenn der junge Nachwuchs immer wíeder"niedèÂrènn^.eri schlie^lich.stms. - 

r Meist gewinnt nach einem Waldbrande in einem neugewächsenen.'-Waide feiste ^ganz 
ìàndrè Baum art als die erste dieDberhand. HWassrMr ^. êïn'.'K les'ernwald Äar,'- wird 
/zu/einem Eichenwalde, oder umgekehrt.
' -^--Alles zusammengefaßt, müssen wir sagen, es- ist ^wunderbar, wie /Gott'.Fürsvrge .
i- getroffen hat für den Menschen. "Indem er BLuine --w achsèn"- ließ, 7g ab' er:chm/Lat-

- .,,'Iächlich Wohnung, Kleidung und Nahrung. --Wenn'/dies/setzt schon zür Geltung" kommt, 
schneiden nnd in - reichlich Wassert zwei ^wieviel mehr wird es erst in Erscheinung treten, .wenn-das' Reich'Gottes aüsgerichtet 
Stunden kochen lafim^-.Durch ein Tuch.-'^d' die Menschheit in Harmonie mit ihrem Schöpfer zsirückgekehrt'sein.wird.' Das 
lagt man dann: den Saft-ohne' Drücken ----- - 
oblaufen. .' Dieser wird dann ziemlich 
kurz eingekocht, man.'gibt Zucker hinzu, 
und verrührt alles schnell, damit sich der, 
Zucker ouflöp. Fällt der Saft breit vom, 
Lössel, gibt man etwas Einmachehilfe 
dazu, füllt alles In Gläser und bindet 
diese, wenn sie erkaltet find, zu.

und die Menschheit in Harmonie mit ihrem Schöpfer zstrückgekehrt' sein.wird.; Das 
Wort Gottes sagt uns: „Sie werden Häuser. bauen Hinb‘ bewohnen, und-Weinberge 
Pflanzen und ihre Frucht essen. Sie werden nicht bauen, und-em andrer.es,bewohnen, 
'und nicht pflanzen und ein andrer essen; denn gleich den Tagen der.Bäume sollen die 
-Taae meines Volkes sein, und meine Äuserwäblten. werden das. Wert , ihrer. Hande 
verbrauchen";,. . . „und fie werden sitzen, ein feder unter seinem-Wêinsiock.-ûè" Unter- 
seinem Feigenbaum, und niemand wird sie ausschrecken. Denn der Mund Jehovas der 
Heerscharen hat geredet!" „Preiset Jehova!" . G.P. M.
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,,W«h«a Sldavnn", Forfietzung von Sait« 85.
Er ist ein Mensch von schneller Entschlossenheit, und Lei ,einem einmal gefaßten 

Vorsatz gibt es kein langes Zögern. So springt er nach einigen Augenblicken' hoch, 
schüttelt dem alten Brand kräftig die Hand und: „Auf Wiedersehen, Vater Brand. 
Und hol doch das Wohlfahrtsgeld für die Mutter. So schnell ich kann, schick ich was." 
In der Kokerei

In den dunklen Nachthimmel 'hinein leuchtet heller Feuerschein eines westfäli­
schen Zechenwerkes. Lange Reihen von Koksöfen stehen da als stumme Götzen des an- 
gebewten Goldes. Immer wieder reißen ste ihre rotglühenden Mäuler auf und ver­
schlingen unbeschreibliche Mengen der schwarzen Diamanten, die Arbeiterschweiß und 
-kraft Tag und Nacht heranrollen.

Zwei Männer sind mit der Weitergabe an der Weichenstelle eines Förderkorbes 
beschäftigt. Ununterbrochen gehen die Loren rein und raus, rein und raus, so daß 
keine Zeit bleibt, sich umzusehen.

Und die Loren sind schwer. Und die Gleise passen schlecht zusammen. ' Und die 
Arme der Männer sind dünn. Und an ihren nur von einem Hemd bedeckten ruß- 
bestäubten Leibern ist wenig Fleisch. Jedesmal, wenn die Lors an den spitzen Kanten 
der Schiene aufstößt, zittert es in ihren Armen, und der Ruck geht durch die dünne 
Brust und in die Füße. Und so ruckt es Stunde um Stunde, Tag für Tag, Woche 
für Woche. Die durch die Hungersahre der Kricgszcit ausgemergelten Leiber der 
offenbar in jener Zeit großgewordenen beiden jungen Männer, die hier den in rasen­
der Geschwindigkeit vorzunehmenden Lorenwcchsel bedienen müssen, triefen von 
Schweiß, der sich mit dem Kohlenstaub zu einem ätzenden Brei ‘ verbindet und 
die Haulporen verkittet.

„Mensch, Biax, das halt ich nicht mehr aus", sagt Fred, als bei einer Karambolage 
im unteren Schienenstrang einen Augenblick lang die.Zufuhr stoppt. — Er wischt sich 
mit dein Ende seines aus der Hose heraushänaenden schmutzigen Hemdes den Kohlen­
staub von der nasien Stirn, den Armen und Händen.

_ „Ja, ober was sollen wir machen, Fred'? Wir haben doch wenigstens was zu 
fressen und. können unsren Alten auch noch ein paar Groschen schicken."

„Na, ihr Heuochsen, zum Schlafen seid ihr doch nicht Hierl", brüllt da von 
der nächsten Strecke die Stimme eines Mannes, der durch einen einstens weiß gewesenen 
Kragen über seinem jchniutzigen Kittel krampfhaft zu beweisen sucht, daß er etwas 
mehr ist als die andren: Vorarbeiter. „Selber Heuochse", brüllt Fred zurück, und — 
„Ra warte, Bursche, ich werde dich .Heuochsen lehren", tönt es zurück.

Ist nicht der Arbeiter des Arbeiters größter Feind? und liegt nicht vielleicht seine 
Schwäche gerade darin, daß er es noch nicht oenügend versteht, unter sich selbst und in 
gegenseitiger Behandlung die Achtung und Würde, die Betonung semer Menschlich­
keit zu vertreleu, die er von seilen seiner Arbeitgeber so oft noch vergeblich fordert? 
Würde ihm nicht in seinem Kampf um seine berechtigten Forderungen viel größerer

VOM VERFASSER BIS ZUM 
VERBREITER NIRGENDS - 
LOHNARBEIT
Zu untenstehenden BUdern

Tas ist eine neue Arbeitsmethode, be­
folgt von dec Internationalen Bibelfor­
scher-Bereinigung. Bei dieser Methode 
fragt niemand: „Wie sinde ich meinen 
Lebensunterhalt?", sondern alle srageu: 
„Wie kann ich der Sach« am besten die­
nen, an der ich stehe?" Wenn Sie in 
einem Projitunternehmcn beschäftigt 
sind, verehrter Leser, dann bemühen Sie 
sich nicht, so zu denken. Es wäre- Tor­
heit. Aber hier handelt es sich nicht um 
ein Prositunrernehmcn. Es ist ein Werk, 
das von den ersten, frischen Säften einer 
neuen Welt durchzogen ist, und das des­
halb ausblüht, während sich in allen an­
dren Einrichtungen immer deutlicher die 
lähmenden Eiste des Todgeweihten aus» 
wirken.

„Ich bin dazu geboren und dazu - in 
dir Welt gekommen, daß ich der Wahr­
heit Zeugnis gebe.". Mit diesen Worten 
hat Christus kurz und bündig seine Le­
bensaufgabe dargelcgt und zugleich den 
Begriff „Christentum" definiert. Wem 
diese Definition unbequem ist, der sollte 
vor sein „. . . tum" irgendein andres 
Wort setzen. Bibelforscher benutzen das 
beste verfügbare Mittel, nm die Wahr­
heit über Gott und seinen.Namen zu be­
zeugen, nämlich die-Literatur.

Wollen Sie' mithrlsen durch Verbrei­
tung dieser Bücher unter Ihren Freun­
den und bei sonstigen Gelegenheiten? 
Tann bekommen Sie bereitwilligst nä­
here Auskunft vom
Bibelhaus, Magdeburg, Leipziger Straße
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Erfolg beschicken sein, wenn er auch hier in seinen eigenen Reihen nach viel mehr 
als bisher auf seine Menschenwürde bedacht wäre?

Fred hat den „Heuochsen" schwer zu büßen. Nichts kann er dem Bog — wie der' 
Vorarbeiter seines hochtönenden, räsonierenden Auftretens wegen von allen genannt 
wird — mehr recht machen. Auch der Ofenmeister war schon einige Male da und hat 
acknurrt, und viermal haben sie Fred schon Ordnungsstrafen abgezogen wegen Kleinig­
keiten, die der Bog ihm angekreioet hat. Unten in der Kantine haben die beiden sich 
bereits zu den Unzufriedenen gesetzt, die, links in der Ecke der dunklen Bretterbude 
um den großen Tisch geschart, aufmerksam einem jungen Burschen zuhören, der 
ihnen große Dinge erzählt von der gutbezahlten Arbeit bei den Amerikanern, im 
besetzten Gebiet, in Koblenz, wo er „drei Monat" war. „Was wollt ihr hier schuften 
und euch von diesen Menschenschindern auch noch Gemeinheiten sagen lassen? Junge, 
Junge! hätt ich gewußt wie das hier zugeht'ich wär in Koblenz geblieben. Na, ich sag 
euch, die Amerikaner, das sind doch noch Leute! Die Lebensmittelvakete solltet ihr 
gesehen haben, die wir jede Woche kriegten — als ihr Kohldampf geschoben 
habt: Wurst, Butter, Käse, Kaffee,^Tabak, Tee und alles was man sich denken kann."

„Mensch, mir läuft das Wasser im Munde zusammen", sagt Mar, jetzt Pit 
Polske. zu Fred. „Ja was meinst du, Vir, machen wir mit?"

„Jungens, schaut das schöne Wetter draußen! Wir können ja mal hinfahren;. 
ein Besuch in Koblenz kost nicht viel, und dem alten Grauöesen hier wird es auch 
nichts schaden, wenn er heute nachmittag mal aufsikt. Soll mal ohne uns fördern, 
wenn er kann: na, was denkt ihr? Kommt, anfragen kostet nichts."

Und einundzwanzig Mann verlassen in der Mittagspause neben dem jungen Bur­
schen als Führer die Kokerei.

Ten Franzosen in die Finger gesallen
Durch die Straßen von Koblenz strolchen zweiundzwanzig junge Leute in Arbeits­

kleidung. Tic guigcklcidcten Passanten der vornehmen Geschäftsstraße weichen mög­
lichst zur Seite aus vor diesen trotzigen' Burschen, welche — dw Hände in den Hosen­
taschen, im großen Trupp sich sicher fühlend — halb neugierig, halb kindlich froh die 
vielen neuen, feinen Dinge in den Auslagen und Schaufenstern der Läden bewundern 
oder über die ärgerlich auf den Straßendamm tretenden seinen Damen Witze machen. 
In einem Blick über die Nebenstraße leuchtet das silberne Band des großen Stromes, 
und ohne Zögern geht's im Galopp mit Gelächter und Hallotria an das Ufer, des 
Rheins. Neugierig mustert man die aus der Ferne verheißungsvoll winkenden Spitzen 
der Berge, und zehn, fünfzehn Hande zeigen bald hier, bald dorthin. Ein schwankendes 
Laufbrett, vom Ufer auf einen großen Lästkabn führend, ist bereits trotz lauten Protests 
des Schiffers von sechs, acht Mann als elastische Ebene entdeckt worden und wird 
kräftig diirchgefchunkell. Niemand denkt daran, daß man, im „besetzten Gebiet" ist, 
daß ein solcher Haufe junger Leute so schon auffällt, und daß die Besatzungsarmec doch 
- wie immer, wenn man Unrecht tut - überall gleich Gefahr wittert und. „einschreitel".

Eine amerikanische Marinepatrouille auf der andren Seite der Straße ist auch 
bereits aiifiiiertsam geworden oder gemacht worden und nähert sich im Bewußtsein 
ihrer Autorität mit wichtiger Miene und mannhaftem Schritt den ahnungslosen, aus» 
gelasienen Burichen.

„Ihre Pässe bitte!", brüllt in englischer Sprache der Führer, in militärischem 
Ton, forsch, laut und böse. Jawohl, Pässe! Waren doch alle im Archiv der Kokerei. 
Nicht mal ein Ausweis war in irgendeiner Tasche. .

„Putz dir die Näsc, Junge!", ruft da einer der Burschen von der Planke herüber; 
nicht ahnend, daß der eine amerikanische Soldat Deutsch versteht und den Zuruf dem 
Patrouillensührcr übersetzt. -

„Kommen sie mal her!", ruft der deutschsprechende Soldat im Auftrag des Führers 
dein Deutschen zu, und als er nicht hört, will er den nächsten vor dem Laufbrett 
stehenden Arbeiter zur Seite schieben.

„Nicht anfajjen", sagt dieser, und stößt unsanft des Soldaten Hand zurück. Ein 
Schlag mit dem Gewehrkolben direkt in das Gesicht des Mannes, dem die Rose aus­
einandorplatzt wie eine zertretene Brombeere, ist das Nächste, was dieser Gentleman 
vollführte... Ja, ja, der Anführer am Kantinentisch hatte es doch gesagt: „Die Ameri­
kaner, das sind doch noch Leute!" Aber als dann alle drei sich auf den einen stürzen 
wollen, ist's mit der Ruhe der übrigen vorbei. Zwanzig Paar Fäuste machen in einem 
Augenblick, daß drei Gewehre und drei Helme in den Rhein fliegen, und daß drei 
amerikanische Soldaten blutüberströmt auf dem Straßenpflaster liegen.
f^&Ilnb das alles geht so schnell, daß niemand sich recht überlegt, was das auf sich 
hat/-Und da fangt dann dos Unglück an, das in der Fremdenlegion Frankreichs gebüßt 
wurde, gerade von den beiden, die am wenigsten mit der ganzen Sache zu tun hatten. 
ì^Max und ^red waren zurückgeblieben und kamen erst herzu, als die meisten Bur- 
schcn schon ausgerissen waren. Nur der mit der zerschlagenen Nase, den der Schiffer 
— em baumlanger Kerl — festgehalten hatte, rollt noch mit ihm am Boden herum, 
vergeblich bemüht, sich aus den Fäusten des Riesen freizumachen.

Und wie die beiden Freunde noch am Boden knien und auf den Schiffer ein- 
reden, kommt ein Lastauto mit einer frarczösischen Militärkolonne angerast. Zwanzig, 
dreißig Gewehre richten sich auf Fred und Mar: „Hände hoch!"

Handschellen, Püffe mit Fäusten und Gewehrkolben, Flüche und fremde Worte! 
In wenig Augenblicken sind alle drei im Auto verladen, das dem Militärgefängnis 
zufährt. ' (Fortsetzung folgt.)

KI r ch e.n w u r st
Die Kirchen spielen sich allenthalben 

als die Hüter der geistigen Tradition 
aus. Aber sie wissen auch Traditionen 
andrer-Art zu wahren. Tas haben fegt 
di« Hofbesitzer aus Temen in Mecklen­
burg besonders deutlich erlebt. Dem 
dortigen Pastor fleheir einem Hechts» 
aufpruch" aus Anno 1770 gemäß jährlich 
13V Psund sette Mettwurst zu. Nach 
einigen Jahren der Vergessenheit ist man 
setzt wieder an die Eintreibung dieses 
ÄirchenguteS gegangen. Nuu hat sich ja 
die- Denkweise der Lente in den 150 
Fahren seit der Einrichtung dieser kirch­
lichen Raturaliensteuer 156 Jahre vor» 
worts bewegt. Auch die Mecklenburger 
scheinen diese spätmittelalierliche Wurst» 
tradition als absurd und höchst unmo­
dern empfunden zu haben; jedenfalls 
weigerten sic sich, dem Ansinnen zu ent­
sprechen. Man prozessierte; sie verloren. 
Zwei Lieferungen, die die Hojbesitzer nun 
gezwungenermaßen ausführtcn, wurden 
von der geistlichen Stelle als nicht tradi» 
tionsgerecht erachtet Was man geschickt 
hatte, war zwar Wurst, aber keine kirch­
lich approbierte fette Mettwurst. „Geht 
zurück", meinte der Herr Pfarrer, und 
rin neuer Prozeß steigt. Mehr weiß man 
jetzt noch nicht; denn vorläufig müßen 
erst Nahrungsmittelsochverständige unter­
suchen, ob die fleischliche Beschaffenheit 
der Wurst den geistlichen Anforderungen 
genügte. Ter lange Prozeß schwebt noch; 
inzwischen haben die Hofbesitzer aber kur» 
Ken Prozeß gemacht. " Die Kirche schien 
ihnen plö^lich etwas zu materialistisch 
veranlagt, und sie meldeten sich ab. Näch­
stes Jahr dürsen sie ihre Wurst allein 
essen. Bon wegen des Materialismus: 
daß sic jetzt erst dohintcrgekommen sind!? 
Tos hat sogar Mephisto im „Faust" schon 
zugeben müßen: „Tie Kirche hat einen 
guieì Magen; hat ganze Länder auf- 
gesrefsen und doch noch nie sich über» 
gegen." —

In einem Rechtsertigungs» u. Anklage- 
schreiben der Landeskirche zu diesem Fall 
wies diese darauf hin, daß Grundbesitz 
und Kirche in unsrer Zeit fester denn je 
zufammenstchen, also ihre gegenseitigen 
Rechte wahren müßten, um einen Damm 
gegen die bolschewistische Flut zu bilden. 
Es scheint allmählich Gewohnheit zu 
werden, in den Begriff „Bolschewismus" 
alles einzu schließen, was sich erdreistet, 
den Verstand zu gebrauchen. Sie haben 
das nicht nötig. Wozu Verstand, wenn 
man Tradition hat? „Laßt die verwe­
sten Väter für uns denken!" In Meck­
lenburg und Umgegend scheint man über­
haupt^ allerhand „alle kirchliche Rechte" 
zu besitzen. In einigen Orten meint die 
Kirche dort von jedem Grundbesitzer, ob 
er nun ihr Mitglied ist oder nicht, eine 
Bodensteuer erheben zu dürfen. "^Auch 
hierüber 'wird zur ^Zeit^verschiedentlich 
prozessiert. M!M  ̂^'^ J^T"^/A^ ", -

Wer solches ^„Rechtsempfinden" als rin 
Zeichen für Gesundheit ansieht, dem müs­
sen wir wieder mit den Klassikern kom­
men: „Es erben sich Gesetz und Rechte 
wie eine cm'ge Krankheit fort." In der 
Bibel hätte er es zwar noch viel deut­
licher: „Ihr reinigt daS Äußere des Be­
chers, inwendig aber ist er voll von 
Raub." (Matthaus 23 : 25) Den geist­
lichen Herren wäre zu empfehlen, Ueber 
Zelte zu weben, statt 'Worst zu requi» 
riercn.
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Die Allmacht Gottes îm 
Uchte der katholischen 
Kirche

Im Garten Eden hat Satan die große 
Streitfrage aufgeworfen: Wer ist der 
Mächtigste; wer ist der überlegene; wer 
ist Gott? Luzifer, der von Gott zum 
Lberherrn des Menschen ernannt war, 
stellte seine eigene Weisheit und, Macht 
als derjenigen Gottes ebenbürtig hin. 
Lnziser wähnte, er wäre weise und mach» 
tig genug, den Tod des Menschen zu 
verhindern, wenn der Mensch sich von 
Gott lossagcn und ihm folgen würde; 
oder aber — so folgerte Satan —, Gott 
würde, sofern er den Menschen wirklich 
lötete, unvollkommene Weisheit bekunden 
— die Vollstreckung der Todesstrafe 
würde und mühte Gottes Unfähiglett be­
weisen, einen Menschen zu erschaffen, der 
feine Loyalität und Gerechtigkeit vor 
ihm bewahren könnte.

Bon größtem Interesse war es sür 
mich, die Stellung der katholischen Kirche 
zu dieser größten aller Sttcitfragen len» 
ncnzulerncn, und ich war sehr erstaunt 
über die Antwort, welche die Katholische 
Glaubenslehre" von Or. Joseph Lengle 
hierzu gibt. (Diese Glaubenslehre ist 
1918 in der Herderschen Berlagsboch- 
Handlung mit ausdrücklicher „Approba­
tion des Erzbischoss von Freiburg l-Br." 
erschienen und ist in den badischen Mit­
telschulen im Gebrauch.) Wir lesen bei 
Lengle unter 8 8, „Tie Eigenschaften 
der göttlichen Tätigkeit", Absatz d auf 
Seite 24 wörtlich:

„Freilich finden sich in der Welt auch 
Übel. Aber die Welt ist auch nicht die 
absolut beste Welt. Eine solche zu 
schaffen, ist Gott unmöglich. 
Denn dann mühte die Welt Gall selber 
fein."

Diese Darlegung der katholischen 
Glaubenslehre, dah es Gott unmöglich 
sei, eine bessere Welt ohne Übel zu er­
schaffen, d. h. also da^ Gott nicht all­
mächtig, sondern ohnmächtig fei, dies ist 
klar die Stellung, die Satan im Garten 
Eden eingenommen hat. Bei dieser Stel­
lung der Theologen zur Allmacht Gottes 
brauchen wir uns nicht verwundern, 
wenn diese auch die Weisheit Gottes 
nicht anerkennen, sondern aus sich als 
den Sammelpunkt aller Weisheit Hinwei­
sen. Or. F. M.

Überstunden
\ Ein Leser des Goldenen Zeitalters in 
Michigan sprach.mit einer kircheufreund- 
î lichen Dame über das Fegefever und 

stellte ihr die Frage, warum es wohl so 
^mcl Geld koste, um ans dem Fegefeuer 

durch Gebete und Messeleseu befreit zu 
werden. Die Dame meinte, der Priester 
leiste mit seinen Gebeten für die armen 
Seelen im Fegefeuer Überstunden, und 
da sei es doch nur recht und billig, dah 
ihm diese bezahlt würden. Wäre es nicht 
ein guter Ausweg, wenn man dieses 
Beten von den Arbeitslosen besorgen 
lasten würde, damit die ohnehiu so „viel­
beschäftigten". Priester nicht noch Über­
stunden zu leisten brauchten?

Erlösung prophezeit
(RadiovortragvonKichter J. F. Rutherford)

Die Menschen haben m diesem Leben viel zu leiden, und fie möchten wohl wissen, 
was die Zukunft für fie ftr Bereitschaft hält. Sie haben ein Recht, zu wissen, was die 
Ursache ihrer Seiden ist; und auf welcher Basis sie auf eine bessere Zukunft hoffen 
können. Die Zeit ist da, wo die Menschen die Wahrheit zu wissen begehren; und die 
Wahrheit ist nur in der Bibel zu finden, weil die Bibel das Wort Gottes ist.

Mochte mich niemand falsch verstehen. Ich habe nichts gegen die Geistlichen als 
Menschen; aber ich bin ganz und gar gegen ihre Lehren, weilte nicht die Wahrheit 
sind. Jedermann hat zwar das Recht, zu glauben was er will; aber wenn man sich 
vor den Menschen als ein Lehrer der Bibä ausgiöt, und dabei Gott und sein Wort 
falsch darstellt, .macht eS sich nötig, dass wir den Menschen sagen, was die Bibel in 
Wahrheit enthält. Die Menschen brauchen.die Wahrheit, und sie haben ein Ver­
langen danach, und es sollte niemandem gestattet sein, sie an der Erlangung einer 
Erkenn mis der Wahrheit zu hindern. Darum lasse umn alle Vorurteile beiseite und 
gehe unbefangenen Herzens an das Studium; dann wird man mit dem Erfolg 
zufrieden sein können.

Um ein Beisviel zu geben, was die heutige Geistlichkeit lehrt, möchte ich nur die 
Worte von zwei Geistlichen zitieren. Der Bischof von Birmingham hat gesagt: „Die 
Geschichten von Adam und Eva, von ihrer ursprünglichen Unschuld und ihrem Fall, 
sind zu bloßen Märchen geworden. Darwins Entwicklungstheorie hat das ganze theo­
logische System über den Haufen geworfen." Und vr. MacAfee, ein andrer her­
vorragender Geistlicher, Jagt: „Der Golt der Evolution ist ein viel bedeutenderer 
Faktor im menschlichen Leben, als der Gott der Bibel." Ich bin der Ansicht, solche 
Männer sollten die Menschen nicht länger verführen, indem sie sich als Diener des 
Evangeliums Christi Jesu aufspielen.

Die grossen Fundamental-Wahrheiten, auf denen die Hoffnung des. ganzen Men- 
schengefchtechls beruht, sind folgende: Gott erschuf den Menschen in Vollkommenheit; 
der Mensch verlor durch Ungehorsam gegen das Gesetz Gottes das Leben; aber 
Gott hat durch das Opfer Jesu Christi zur Erlösung und Wiederherstellung des. 
Menschen Vorkehrung getroffen. Wenn diese Wahrheiten geleugnet werden, bleibt 
absolut nichts, worauf eine Hoffnung für das Menschengeschlecht gegründet werden 
könnte. Ihre große Wichtigkeit muss jpfort einleuchten, und darum auch die Notwen­
digkeit, eine deutliche Sprache zu reden. Die modernistischen Geistlichen würden diese 
großen Grundwahrheiten völlig vernichten. Darum fordere ich die Menschen auf, sich 
an die Bibel zu halten, um eine sichere Grundlage des Wortes Gottes für ihre 
Hoffnung aus ewiges Leben und nieendendcs Glück zu haben.

Von dem Tage der Austreibung Adams aus dem Garten Eden an begann Gott 
Prophezeiungen in bezug auf die Wiederherstellung des Menschen zu geben. Während 
Gott das Ende von Anfang an wußte, war natürlich Satan nicht so klug, daß er es 
wissen konnte. Bei der Verkündigung des Urteils sagte Gott voraus, dass der „Same", 
der später einmal kommen würde, aber nicht von Adam, Satan völlig besiegen und 
ihn und seine Macht vernichten würde. Niemand war so weise, dass er wissen konnte, 
wie und wann einmal dieser „Same" kommen würde. Gott gab nur die Tatsache kund, 
und das genügte. — 1. Mose 3 :15.

Die Bedeckung
Gott bereitete Adam und Eva eine Bedeckung aus Tierfellen.Das war eine pro­

phetische Handlung. Um diese Bedeckung aus Fellen Herstellen zu können, war natürlich 
der Tod eines oder mehrerer Tiere notwendig. Diese Bedeckung wurde den Menschen 
wegen ihrer Sünde zuteil. So zeigte Gott prophetisch, daß die Sünde des Menschen- 
durch den Tod eines andren We> ens bedeckt, von seinem Angesicht hinweggetan werden 
konnte. Der Tod dessen, der eine solche Bedeckung für Adam beschaffte, musste also ein 
Ersatz oder ein Eleichwert für das Leben Adams sein. Diese prophetische Handlung 
Jehovas deutet seiner darauf hin, dass Gott einen Ersatzmann für den Menschen stellen 
würde, der ibn erlösen, der ein grosser Loskaufspreis für ihn sein und den Feind über- 
winden würde. Verstanden konnten diese Dinge erst in späteren Tagen werden, als 
die Menschen die Bibel hatten,^die^fie durch den Geist des Herrn verstehen können. - 
Gott sei Dank ist fetzt die Zeil gekommen, wo wir wenigstens in gewissem Grade Gottes 
Weisheit, Liebe und Allmacht verstehen^und wertschätzen können. ^

Jehova nahm Opfer von Tieren^amDiese Tieropfer wiesen prophetisch darauf 
hin, was Gott zur Befreiung der Menschheit von der Knechtschaft verlangte. Abel und 
Kain brachten auch Jehova ein Opfer dar. Das Opfer Abels war der Erstling seiner 
Herde, und Gott nahm das Opser an. Jehovas Annahme dieses Opfers muss ein 
prophetischer Hinweis darauf sein, was Gott zur Befreiung des Menschen für nötig 
erachtet; denn 2500 Jahre später gebot Jehova den Israeliten ein ähnliches Opfer 
darzubringen. (1. Mose 4 :4; 4. Mo;e 18 :17) Das Opfer Kains war Gott nicht ange­
nehm. Der Grund lag offenbar darin, daß Kain nur Feld fruchte als Opfer darbrachte, 
wobei es kein Leben kostete. Das Opfer Abels hingegen erforderte das Vergiessen von 
Blut. ^.Durch Glauben brachte Abel Golt ein vorzüglicheres Opfer dar als Kain." 
(Hebräer II : 4) Tas bedeutet natürlich keineswegs, daß Gott Freude am Schlachten 
von Tieren hätte. Es war mir ein prophetischer Hinweis auf die Zeit, wo Gott ein'
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Leben cf* einen Ersah für da- rcrioiríte Leben Adams annchmen würde, welches 
Leben der Lvicgcldvrcis sein würde.

Als Noah die Arche verlassen hatte, schlachlete er sofort Tiere, um sie Jehova zu 
opfern, und der Herr nahm dieses Ovfer an. (1. Mose 8:20) Tas war lange nach 
Edens Zeil, aber zweifellos brachte Noah das Opfer in Erinnerung an die Sünde 
und an die Notwendigkeit, einen Ersatz für die Sünder zu geben; darum war dieses 
Opfer eine prophetische Handlung.

AbmKam war durch Klauben gerechtfertigt, und er bekundete seinen Glauben, 
indem er Tiere opkcrte. Er opferte, sobald er in das Land Kanaan kam. (1. Mose 12 : 7) 
Tas ist natürlich nicht so zu verstehen, als ob Abraham Gottes Erlösnngsvorkehrung 
gekannt hätte, aber er hatte einen solchen Glauben an Gott, daß er überzeugt mar, 
was imiiicr Goll tun würde, mußte das Rechte sein. Gott leitete Abraham in seinem 
Handel», und Abrahams Ticrovser mar eine stillschweigende Prophezeiung, die auf 
etwas Besseres in der Zukunft hinwics. Tann gebot Gott Abraham, ein Opfer zu 
dringen, das mit prophetischer Beredsamkeit von dem Opfer sprach, das zur Erlösung 
der Menscbheil gebracht werden sollte. Gott gebot dem Abraham, seinen einzigen Sohn 
Isaak, den er sehr liebte, als ein Brandopfcr darzubringcn. (l.Mose 22:1—18) Abra­
ham war bereit, zu tun was ihm geboten wurde, aber als er Hand an seinen Sohn 
legen ivollte, gebot ihm Gott Einhalt, und zeigte ihm ein Tier,'daS er an Stelle seines 
Sohnes opfern konnte. Durch diese Handlung 'wurde eine große Prophezeiung gegeben, 
die ebenso machtvoll ist, als ob Abraham tatsächlich seinen Sohn geopfert hätte. Hier 
baden wir nicht nur eine Prophezeiung dessen, was Gott als Prêts zur Erlösung des 
Menschen forderte, sondern auch eine Auslegung der Bedeutung der Ticropfcr. Hier 
wurde gezeigt, daß das Opfer von Tieren nur ein prophetisches Bild war, das-auf 
einen zukünftigen Tag hinwies, wo durch das Opfer eines menschlichen Lebens der 
große Lösrgeldprcis fur den Menschen erbracht werden würde, eines Lebens, das ein 
Ersap oder ein GIcichwert für Adams vollkommenes Leben sein mußte. *^ ,

- - $n diesem prophetischen Bilde stellte Abraham Gott selbst dar, .während Isaak, 
der, einzige Sohn Abrahams, Gottes geliebten Sohn Christus Jesus darstcllte. Das 

' Opfer seines Sohnes kostete Abraham sehr viel, und es besagte 'prophetisch:'^Jehova 
Gon ist der Erlöser des Menschen, weil er es sich das Liebste hat kosten lassen, um ein 

^Löfegeld für den Menschen zu beschaffen." In dem,'was Abraham' in 'Verbindung 
mit dem Opfer tat, war keine Auslegung des prophetischen Bildes. Doch' heute kann 

r der Erforscher der Bibel deutlich sehen, daß Gott dadurch ooraüsfagte^wie der Erlöser 
gefunden werden konnte, und daß dieser, um der Erlöser der Menschheit werden zu 
können, den Opfertod sterben mutzte. * "

Als Gott sein Volk Israel von der Knechtschaft Ägyptens, die die Knechtschaft 
der ganzen Menschheit unter ihrem Bedrücker Satan darstcllte, befreien wollte, ließ 
er die Israeliten ein männliches Lamm ohne Fehl opfern. Das Blut dieses Lammes 
wurde an die Türpfosten einer jeden Wohnung gesprengt; und in jedem Hause, dessen 
Türe mit diesem Blute besprengt war, wurde der Erstgeborene vom Tode verschont. 
Nachdem dieses Passahlamm geopfert war, führte Mose, der Befreier, die Israeliten 
aus der Knechtschaft. (2. Mose 12:1— 51) In erster Linie nahm das Lamm die Stelle 
Mo,es ein, der doch nicht sterben und gleichzeitig der Befreier des Volkes Israel sein 
konnte. Es ist also eine prophetische Voraussage eines Größeren als Mose, den Mose 
repräsentierte, und der als ein Opfer sterben sollte.

„Blickhintern
* Zu dem neben-

Spannung, Furcht und Hoffnung 
kämpfen miteinander im Blick dieses 
jungen Paares, das sich zur alten Kar­
tenlegerin begeben hat, um das papierne 
Orakel zu befragen. MU Augen, die in 
den Zauber des Mystizismus gebannt 
sind, starren sie, haltlose, gequälte Men­
schenkinder, auf die Rätselkonstellation 
vor ihnen; und die Ohren saugen in sich 
hinein, was die abstoßende Priesterin 
des Wahrsagerkults verkündet. Sie-hat 

, Gläubige gefunden für ihr pathetisches 
„Tie Karten lügen nicht! Die Karten 
lügen nicht!" das sie beständig durch ihre 
Weissagungen streut.

Wie erschreckend realistisch skizziert 
diese ganze Sache die gotlfremde Ver­
lassenheit der Menschen!

Geplagt vam Alltag, gehetzt von Sor­
gen, gepeinigt von Zweifeln und Befürch­
tungen, und vor allem sich völlig schutz­
los fühlend gegenüber gespenstischen 
Mächten eines unberechenbaren „Schick­
sals", so sind viele, viele Menschen un­
srer Zeit; und weil sie mangels Erkennt­
nis des allmächtigen Schöpfers, u. man­
gels Vertrauen in seine Fähigkeit und 
Willigkeit, die zu belohnen, die ihn eifrig 
suchen, keinen Rückhalt irgendwelcher Art 
haben, Hammern sie sich an die töricht­
sten Mittel, in dem Versuch, gewaltsam 
die Nebelregionen der Zukunft zu durch­
dringen.

Und die Schuld hieran? — trifft zur 
Hauptsache ihre geistlichen Führer, die 
Kirchen!

Damit ist keineswegs zuviel behauptet. 
Tic Kirchen bezeichnen cs ja selbst als 
ihre Aufgabe, den Kantakt zwischen Gatt 
und Mensch zu schassen. Sic haben ver­
sagt! —

Je dicker das Dunkel der Gottentfrem- 
dung die Menschen in ihren Verhältnissen 
umgibt, um so gieriger haschen ihre Au, * 
gen »ach Lichtschimmern, um wenigstens 
Umrisse ihrer persönlichen Zukunft zu 
erschauen; aber nur Irrlichter stehen zu 
ihren Diensten. Man gäbe sonst etwas 
-darum, zuverlässig zu missen, wie es 
einem selbst in den nächsten Monaten 
und Jahren ergeht. Wenn die Menschen 
gelegentlich den Hinweis, sich aus der 

^Bîbel und durch bibelcrklärcnde Bücher 
^Lbcr den Ratschluß Gottes zu unterrich- 
len, mit der Bemerkung ab tun: ^Ach, 

^mie's kommt, so lommt'S", dann ist das -, 
â durchweg nur eine Phrase zur Bcmäntc- 
Hlung der Denkfaulheit, vnd eS ist zugleich 
»eine Mißachtung der Aufforderung Eok- 
x tes: „über dos Zukünftige fraget mich." 

Hiermit sind niemand persönliche Aus­
künfte über das private Geschick verspro­
chen; sondern diesbezüglich sagt Gott hx 
seinem Wort: „Meine Kinder und dos 
Werk meiner Hände laßt mir aiibefohlen 
sein." (Jesaja 45: II) Ter Ruhepunlt 
solchen Vertrauens zu dem Allmächtigen 
mangelt der von Furcht gepeitschten 
Menschheit!

Was hat man nur aus Christi Lehren 
gemacht! Man hat sie — mit der Schule
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Vorhang?"
stehenden Bilde
beginnend — zuviel deklamiert und nir­
gends praktiziert. Sie sind Geplapper 
geworden und gelten nicht mehr als bare 
Münze. Sonst würd« man mit Jesu 
Worten über die Lilien aus dem Felde 
und die Spatzen aus den Dächern mehr 
anzufangen wissen, als darin nur schöne 
Naturbeispiele einer bilderreichen Rede­
weise zu bewundern. Wie viele Christen 
sagen denn gleich Christus: „Der mor­
gende Tag wird für sich selbst sorgen. 
Jeder Tag hat an feinem Übel genug"? 
(Matthaus K: 34) Anders zu handeln, 
bedeutet sa schon rein menschlich gedacht 
Verzettelung der Kräfte. Nützt es irgend 
etwas, setzt schon zu wissen, was die nächste 
Woche, der nächste Monat bringt? Nur 
Träumer leben in der Zukunft und ver­
nachlässigen darüber die Gegenwart mit 
ihren Pflichten und Anforderungen.^

Nnd doch ist eS wahr: diese Ratschläge 
haben nur für solche vollste Berechtigung, 
die sich mit dem Ratschluß Gottes für 
die allgemeine Menschheit bekannt ge­
macht haben, ihr Vertrauen aus die so 
gewonnene Erkenntnis fetzen und ^dem­
entsprechend handeln. Weil dies für die

Geburtstagssorgen?
Sie wissen nickt, was zu schenken-?

Ein GZ-Abonnement 
Jahresabonnement 2,- RM. 

durch Abgabestellen. Bei direktem 
Postversand 2,80 RM. , 

Mehrzahl der Menschen nicht zutrisst, 
deshalb „verschmachten sie vor Furcht u. 
Erwartung der Tinge, die über den Erd­
kreis kommen". , '

„Tie Karten lügen nicht." DaS stimmt; 
sie sagen gar nichts. Aber die Alte lügt; 
und olle andren lügen, die die groß« 
Wahrheit verdrehen, daß der Mensch 
den lebendigen Gott, nicht die toten 
Tinge, besragea soll. (Jesaja 8 :13) Kar­
tenlegerinnen und ihresgleichen, die be­
sonders auf Jahrmärkten unter Benut­
zung der verschiedenartigsten Methoden 
ihr gauklerisches Gewerbe treiben, ver­
dienen nicht einmal scherzhaft Beachtung. 
Ihre Tendenz ist, die Menschen von der 
Quelle wahrer Belehrung, Jehova, hin­
wegzuleiten, und daS macht sie leicht zu 
Medien des Widersachers Gottes.

Bald wird die Welt aoshoren, Karten­
häuser irgendwelcher Art zu bauen; und 
alle wrrdeu sich deS einzig sicheren Kon- 
struktionSmaterials bedienen: der Er- 
kenutniS über Gott und des Gehorsams 
gegen seine Gebote. Arme, in die Irre 
gesührte nnd dort sich selbst überlassene 
Menschheit, du wirst ausatmen, wenn je­
der einzelne kn dir voller Seelenfrieden 
and Lerttooen von dem Höchsten sagen 
kann: „In deiner Sand sind meine Zei­
ten." — Psalm 31:15. ' . . "

Als Gott den Israeliten am Berge Sinai sein Gesetz gab, lieg er die Stiftshütte 
^bnuen.und schrieb die Zeremonien vor, die in dieser gehandhabt, werden, sollten. .(2. Mose 
25': l—10) .Der-zehnte Tag-des siebenten- Monats eines jeden Jahres war der jähr­
liche Versöhnüngstag.. An. jenem Tage mußten Tiere- geschlachtet werden, -und der 
Hohepriester mutzte, deren Blut-in. das Allerheiligste der Stiftshütte .tragen und aus 
den Gnädenstuhl sprengen. Erst mußte das Blut des Stieres und-dann-das des Jehova­
bockes gesprengt werdem-Durch diese Zeremonie wurde für .die -Sünden des Bölkes 
ans ein'Jahr Versöhnung, gemacht. Zweifellos'war das alles,-was die Juden bei dieser 
Handlung, verstehen konnten. Die wahre .Bedeutung dieser Opfer konnten -sie nicht 
verstehen. Hier, wurde, wiederum eine -große,,Prophezeiung gegeben.^^Dieses..Prophe­
zeiung zeigte, daß einer gesunden, werden mu^e, der als ein Opfer für -die-Menschheit 
geopfert werden konnte, und. wie durch diefes.Ovfer Versöhnung be wirkt-werden konnte. 
Die Tiere wurden -in dem die Stistshütte nmgebenden Vorhofe geschlachtet, und dieser 
stellte den Himmel.dar. Dort mußte das Blut-gesprengt werden,'das-heißt, der große 
Lösegeldpreis. zur. Erlösung. des-Äkenschen .mußte- im : Himmel 'bezahlt werden, und .'er 
mußte ein' in einem Opfer aüsg'eschüttetes Leben sein. . -

Hiob-stellte in seinen Leiden die leidende, sich nach'Erlösung sehnende Menschheit 
dar. Hiob sprach von der Güte Gottes und von'der Bedeutungslosigkeit'des Menschen, 
und-wie unmöglich-es für unvollkommene Menschen-.ist; von' selbst, in Harmonie mit 
Gott,zü--kommen. Dann fügte er hinzu: ^Esgibt zwischen uns feinen Schiedsmann 
sand, übers.:'Mittler!, daß er seine Hand auf uns. beide 'lege." (Hiob-9-33) Diese 
Prophezeiung-besagt'oem Snine^nach:-'ES mpß einen gehen, der sich zwischen Gott 
und die Menschen als Mittler sielltt- Emen-solchen Mittler-wird .Gott zur-Befreiung 
des Menschen schicken" Feimer sagte Hiob: „Jch^veiß, daß-mem'Erl-öser-.lebt, und al­
der Letzte wird er über meinem - Staube, aufstehen; und ist auch meine Haut zerstört, 
so werde ich fern von-meinem Fleische Gott sehen-"-— Hiob l9 : 25,26; Rotherh.-llbcrs.

Durch keinen Propheten Hosea ließ^Gdrt sagen: „Von der Gewalt des Scheols werde 
ich sie'erlösen; vom Tode ^sie-'befreien.",(Hosea 13 :14) So hat Gott durch'Worte und. 
die Handlungen- seines'Volkes unter seiner Leitung und überwaltung feinen Vorsatz 
enthüllt, durch das Opfer eines Lebens, als eines Ersatzes für Adam, eine Erlösung 
des Menschen zu bewirken. Tann tat er durch seine 'Propheten Näheres hierüber 
kund. Er sagte das Kommen eines Reinen und Sündlosen voraus, der freiwillig den 
Omertod aus sich nehmen würde, um damit den großen Loskaufsprcis für den Men­
schen zu erbringen. Er sagte voraus, daß dieser vollkommene Mensch als ein Sünder 
sterben würde, obwohl er ohne Sünde war, daß er, Jehova, ihn aus dem Tode auf- 
crwerken würde, damit er nicht nur der Erlöser, sondern auch der Besreier des Men- 
schen, der große Überwinder des Feindes, werden möchte. Dies alles finden wir in 
Jesaja 53 ausgezeichnet.

Die Erfüllung
Jesus wurde genau dort geboren, wie es der Prophet Gottes vorausgesagt hatte. 

(Micha 5 :2) Er war nicht von einem Manne gezeugt, sondern durch die Macht Gottes. 
- Darum war er rein und unbefleckt., (Matthäus l : 18; Hebräer 7 :26) Er wurde als 

ein Jude unter dem Gefetz gehören, und wuchs unter seinen Brüdern auf, wie Mose 
prophezeite. (5. Mose lä : I5r 18; Galater 4 :4) Als er erschien, um fein Werk hier 
auf. Erven hinauszusübren, wies Johannes der Täufer, einer der größten Propheten, 
auf ihn hin mit den Worten: „Siehe, das Lanim Gottes sdurch das Passahlamm vor- 
geschallets, das der Welt Sünde hinwegnimmt." (Johannes l:29) Jesus kam, um 
sich als ein Opfer anzubieten, wie das Lamm, das allsährlich von den Israeliten 
geopfert wurde. Und sein Leben wurde für die Sünden- der Welt in den Tod gegeben. 
Der Prophet Jehovas hatte vorausgesagt, daß er kommen würde, die Trauernden zu 
trösten (Jesaja 61 :1,2), und das tat Jesus, indem er umherging und predigte. Kranke 
heilte und Blinden die Augen auftat. (Lukas 4:18; Matthäus II : 28) Die ganze 
Menschheit liegt jetzt in den Banden des Todes und bedarf des Lebens, und Jesus 
sagte: „Ich bin gekommen, damit sie Leben haben." (Johannes 10:10) Ferner sagte 
er, daß er gekommen sei, um sein Leben als ein Löfegeld zu geben, damit die Mensch, 
heil sreigekauft werden konnte. — Matthäus 20:28; Johannes 6:51.

Jesus wurde geschmäht und verfolgt, er wurde bedrängt und fälschlich als Der. 
Lrechcr angeklagt. Er wurde vor Gericht gestellt und verurteilt, als ob er ein Böse­
wicht gewesen wäre. Er wurde zwischen zwei Übeltätern gekreuzigt, und alles das 
war durch Gottes Propheten vorausgesagt. Er war.aufcrstandcn nnd gen Himmel 
fiefahren. Er ist der große Überwinder des Todes, der nun ewiges Leben hat und 'in 
einem Siegeszuge gegen alles Böse fortfährt, — Offenbarung 1:18.

Wir lesen in Hebräer 2:9: „Wir sehen aber Jesus, der ein wenig unter die 
Engel wegen des Leidens des Todes erniedrigt war, mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt, 
— so bag er durch Gottes Gnade für alles (jeden) den Tod schmeckte." Siehe auch 
I. Timotheus 2:5,6.

Zu all diesem sagt der Apostel Johannes: „Also hat Gott die Welt geliebt,'daß 
er feinen eisigeborenen" Sohn gab, auf daß jeder, der an. ihn glaubt, nicht verloren 
aehe. sondern ewiges Leben habe. (Johannes 3:16) Es gibt keine andre Errettung 
für oen Menschen. Gott hat diese Vorkehrung in seiner Selbstlosigkeit getroffen. Sie 
ist vollkommen. Möge nun ein jeder.wählen, ob er die Lehre der heutigen Geistlichkeit, 
die durch keine Schriflftelle bestätigt wird, glauben will, oder, das.inspirierte Wort 
Gottes.
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Als die Welf wahnsinnig wurde Z W E 1 BUCHER
einst mirIch weiss ein Bucht das 

meine Seele nahm, 
die In zerwühlter' Brust 
wundersam.
Da kam dies Buch und 
rauher Hand

sich regte 

"warf mit

öle Blüte in den heissen Wüstensand.
Verdorrt, «uldiLttert, Sein Ver- 
schmachten. nah, , :
ich nur ein grauenhaftes Ende sah. 
Als Schiessvorschrift bekannt, war’s 
ganz gewiss ■
für mich die Bibel tiefster Finsternis.
Ich weiss ein Buch, das mir in mel-
mein ganzes Glück, [nem Leben 
Zufriedenheit gegeben.
Es pflanzte sich, bekannt als - 
Gottes Wort, 
unwandelbar im Strom der Zeiten fort.

stürzten wildOb sich auch Wellen 
auf sein Gefüge, 
was war der Spott, 
grösste Lüge?
Ach, .nur ein Hauch! 
das. Kin Nichts! 
vor diesem Buch: der

was war die

Nicht einmal

Bibel hellsten
E. Wucke, Berlin.Lichts.

Erich oint monatlich zweimal, am 1. und 15.
Hällvtlchiiltleitunq und uerantnorllidt. tut den 

- Jnhatl:-.P. I. ö. Lalzernl, Magdeburg, Leip­
ziger. Str.- II—12. Brioni »artlich lür 11. S. 2.: 
Knorr, ‘Kobert I. Marti». E. I. Moodworth, 
117- Adam! Street, Brooltgn, A. P.
RebnIIio»S-M ltö r beiler:
AmISoerichlSrat Or. jur. 2. Mütze;
Ed)n|t[tcUér Saul Äehrborb,
Truck'»»ü'Perlag:' 2. J. S. Zakzereit, Mag, 
beburg, Lrioziurr Straß« II—12, Voítllàecklontor 
»Sölden«! -ZeiiaUer', Magdeburg 4042.

Bozugtodraeianr
Tkutschlnnd: Dcilaa .Sold «ne! Zeitalter", Mag« 
deburg, Leipziger Straße II—12.

- Lsterreich: - Adiej;«»üeg« de! .Toldenen Zeit» 
all erd", Wien XII, ûeçenborfcr Str. 19 
^Zaiülturm . 3ibeb - und Trallal-Seselllchajl, 

. Be rantwörtlicher Heran Sarder:
baller' Botat, Men XII, Hetzendorjer Straß« IS.

..Vriaalwörtlich im Sinne de! 8 13 Pr. g.r 
* Sêorg Steiner, Dien. V, Margaretenstr. Iva.

In den Marinebaracken zu Brooklyn
Schließlich kamen wir in der Marinewerft zu Brooklyn an. Wir waren fast drei 

Monate lang unterwegs gewesen. Aber als wir in den Baracken ankamen, hörte die 
anständige Behandlung auf. Strengster Wachtdieust für Leute wie uns, die eigentlich 
in ein Lazarett gehört hätten! Manchmal mutzten wir von 12 Uhr nachts bis 4 Uhr 
morgens Wache stehen und in der kalten Januarnacht am Meeresufer auf und ab gehen!

Wohl waren wir nicht mehr in Frankreich, und der Krieg war zu Ende; aber jede 
Nacht, wenn ich in meiner Hängematte-duselte, kämpfte ich im Traume die schrecklichsten 
Schlachten. Für mich war der Krieg noch lange nicht vorbei. Die Krankheit, die in 
mir wühlte, erregte bei den neuen Strapazen des Dienstes oft Gefühle in mir, datz ich 
am'liebsten einen'jeden, der.mir in den Weg kam, mit meiner Pistole nieder» 
aeschosten hätte. Ich wußte, datz das.eine Folge des Krieges war, und nahm alle meine 
Willenskraft zusammen, diesem Gefühl nicht nachzugeben.

Einige Tage später,'als ich gerade im Schlafraum war, rief mim jemand: „Hallo, 
Morgan, da st nd zwei junge Damen ini Hofe, die nach dir fragen!'" Gleichgültig, weil 
ich für nichts Interesse halte, ging ich langsam die Treppen hinunter: und zst 
meiner größten Überraschung fand ich da mein Mädchen mit ihrer Schwester. Ein 
trauriges und doch glückliches Wiedersehen.

Bei unsrem Tclephongefvräch von Hoboken aus hatte ich ihr nicht gesagt, datz 
ich in die Marinebaracken in Brooklyn mutzte, weil ja- unser Gespräch so plötzlich ab­
gebrochen wurde. Aber natürlich hatte-unser u.clcphongespräch auch bei chrcn'An­
gehörigen Aufmerksamkeit' hcrvorgcrufcn. „Wer war.denn.das?", batten ste gefragt, 
„und warum hast du dich so aufgeregt?" !,Es war Dan." ^Dan? -Wo"ist er?" ;,Jch 
habe ihn nicht gefragt." „Ist cr in-Amerika?"' ^Ja!" -

Daraus hatten ste geschloffen, datz ich sehr nervös, und mitgenommen sein müye, 
und forschten nun nach, wo ich sein..könne. Nach..etwa' zwei.Wochen, hatten sie fest­
gestellt, datz ich in den Hobokencr Baracken war,.und nun,sianden wir eiuand.er gegen- . 
über. Wir hatten.-uns'geliebt, und liebten -uns: noch, und. wollten uns-mich! .trennen.

. Ein-mir. befreundeter! Rechtsanwalt .beantragle..nun.,bei.dem. kommandierenden 
Offizier für. mich einen Urlaub vön:72 iStunden.» .-JchVwurde. in: das Büro ^gerufen, 
und-man-.saate. mir, ich Könnte, diesen Urlaub .bekommen, - wenn ich darum..ersuchen 
würde.- In dem surchlbaren Kampfe..auf.-Lcbeu und-Tod-jenseits;des. Ozcans batte.ich 
fast/ganz vergeßen, wie -man inch nach -der- militärischen ^Vorschrift' einem''höheren 
Offizier zu.nahen hat. „$dr mutzte..mir. darum erst wieder einige Informationen 'geben 
lasscu, und dann ging ich, um u.m Urlaub zu bitten. ' " . - ^

„Sir, Sergeant Morgan von der Marine würde-dem kommandierenden Offizier 
zu Tank vcrvslichtet sein, wenn er einen Urlaub von 72 Stunden bekommen'könnte';" 

. Ich dachte, ich hätte, meine Sache fein,gemacht: aber als ich meine Rede beendet .^ _ 
hatte, mußte ich noch "einmal hinausgehen, wieder hcrêinkommên, und es noch 'einmal ' ZwM«^ 
machen. Doch leider war es. wieder verkehrt. ' " ... !. . .'., '.

„Sie sind nicht mehr im "Kriege und müssen, es wieder lernens wie man" einem
höheren Osfiziêr anzureden hat!" ' ' .. - ifàûMi«»ot«i: .nbrefîen'ítene bei .òoibenm

s ' - ' Stnolterr, -'Brünn.IvUknI-Ib, Hybergosi« 30.
habe lch vergessen - . - . . - ....--..- . . raewntmortUtDM.^crauigebet kür dl« Tlchichv.

„Sie vergaßen zu sagen, dag Ihnen her erste Sergeant die.Erlaubnis gegeben-hat, . Hoptrfn: A. «leißner,- Brün».JuM»i-id, Hyde», 
vor den kommandierenden Offizicr.'zu treten.",- .'

„Was der — — — ! Wo ich 'gewesen bin, wurden Menschen .getötet!" ..Und es war - aller/-, süizd«^ -sciseinopp-." a 

doch nur ein Major, vor Sem.ich stand!, Das "alles'erregte mich so furchtbar, daß ich , Vr°nuuch!.T°ur v« sard«,'ivà ru« de» 2°^°». 
, zitterte wie Espenlaub. . . . - - —, . Schselz: Berloa .Da! Solde»« Zeitalter", Ber»,

' - „Sir, Sergeant Morgan.pütet um. die Erlaubnis, seine Sache vor den General AUmendilroß« Ä.
bringen zu dürfen!" „Nicht gewährt!"-.''. '. - . ..." »'?'?' Ul Adami Street, Lrooiiy», A. Y.

'Ich konnte, mir nicht Helsen; vor. seinen.Augen sprang ich nach der Tür, die zu dem . Loudons, ^r. """ "°"' °0“’
Büro des Generals führte. Der ..Major." folgte mir und faßte mich beim Arm:. '„Ihr - Han ab« 38.40 Irwin Avenu«, "Taranto, L»i°ri,. 
Urlaub ist diesmal gewährt:, aber-.wenn Sie zurückkommen, werden Sie im Range zu- . ?'8«»nt«<:_SoHeSomp^  ̂

- rückverfetzt -werden." Das war mir. einerlei. Ich fragte nicht nach militärischen Ehren.
-Ich wollte mit'dem Eoldatenleben Schluß machen. 'Nach einigen Tagen bekam ich 
»richtig ein .Papicr,'auf dein 'zu lesen stand-, daß, ich'vom Sergeanten zum Korporal zu- 
^rückvcrsotzt sei.- . .: ;:' -." ».' ' - - ' ^- :
^&?Im 20.März 1919 wurde-ich zum' letzten Male'in das.Büro gerufen. 'Dort 
xwurde mir meine Entlastungsurkunde ' ausgehändigt? Ich war unter den widrigsten .
Umständen bis zum. letzten'Blutstropfen gehorsam geweien. Bon 250 Mann meiner . 

^Kompanie, die in den'gleichen "Schlachten gekämpft hatten, waren nur zwei unverletzt 
zurückgekehrt. - Und-nun mußte, ichchen «Dienst- Onkel-Sams verlassen,- vom-Sergeanten 
wieder zum Korporal gemacht.'-: Jemand fragte mich im. Büro, ob ich" mich'nicht-'zu 
weiterem. Dienste, eintragen: lassen wolle: — t— —.-. 5 -.-, ; - . ....-- ; : - >

Ziemliche Zeit danach '— teilweise nach sieben Jahren —. aber kam- es: "eine 
Medaille nach^der.iandren, mehr.als ein halbes- Dutzend. 7 Dazu, auch' Tapferkeitsaus- 
zcichnungen'von Frankreich.'" Es'fehlten aber, militärische Instruktionen,'ob-die'Me­
daillen und Schnüre und Troddeln'im .Sommer öder im'Winter'zu. tragen waren„und 
so habe'ich sie.'eben'überhaupt nicht, getragen. . Wer'mich danach.-fragen.sollte,.wie. ich 
über'diese. Auszeichnungen-denket dem wurde ich, — obwohl üch-wiel auf Anstand .in 
Ausdruck und Gesittung'halte —"in'der Sprache dß'r-Schützengräben; antworten: 

' „Das ist'alles" Mist!" ' ' ."»Endel-

' Htiftealien: 7 Berrtford Ab., StratHielb/Sqbneq.

glnnlanb: Lullainen Pikn, Temppelilatu iß, 
eiiinli.

Lerlog der Elperauto - Sulgabe: ^La Or« 
■ Epoko". Postfach là RS, Loben, Schweiz.
. Druck der- Schweizer Ausgabe: Bern, All wend str. 
R- Druck der englischen Äutgabe: «The. Solde» 
Age"; 117 Adam» Street, Brooklyn, A. ^.

Adann»rn«e»»»-?i-»lo*i ^- ^ ^
Staifdlanb: Stritt vom 3triaq 2,80 AU, 

’ bierteiiabril$ —, 80 RM; bei der Voll abonniert 
, »krîtliàbrlich —, 70 AM ^üollq —, 12 AM

D-iiju^lrllungrgebühr; bri Zusiillung b»à. b» 
'örtliche Ldg a bi stelle L,— AM jährlich, vl eri elj ü hr«

. «ach 'dem-Aollonb! Jährlich 3^0 AM. ' 
Abonnement! können auch bei ben Dollanstalle» 
im In- und Aujland ausgegeben werden,

, Außerdem Ist .Da! Eoldene Zeil aller"' bei de» 
' ZeiiungikioSIen erhältlich.
‘ Notlz'-Iür die Abonnenteu: Die Betröge für neu 
; Abonnement! und Erneuerungen werden nichtcher 
' Nachnahme ei »gezogen. — Bei Adrejjeaänd«- 
- rangen -walle man die neue und die alte Adresse 
. angeben, — Anfragen, lege man da! Stad» 

borto'bei.' —" Lieferung bel S. Z. erfolgt stets 
bi!' su| Widerruf.'
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'EINE■ ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET'AUF TATSACHE; HOFFNUNG UND 
ÜBERZEUGUNG ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL IN VIELEN KULTUR­
SBRACHEN. / VERLAG. MAGDEBURG, LEIPZIGER'STRASSE 11-12

9. JAHRGANG ' 1. APRIL 1931

DEUTSCHE AUFLAGE;Der Völkerbund 
400 000 EXEMPLARE. _

überall, .ständig stärker werdend, macht sich ein Drang nach Konsolidierung und
7 • Lerbündelung bemerkbar. . a

Woran'liegt'das?

Friedensangebot
(Zum Titelbild)

Ich wünschte, du lebtest, 
und Ich könnt mit dir spielen, 
du grosse Katze. 
Gleich Gold ist dein Haar, 
und wie glänzt es, vermengt 
mit dem Golde der Sonnei 
Mit dir möcht Ich gern 
auf taufrischen Wiesen . . .
mich tummeln; mit dir, 
du König an Schönheit, 
des Lebens mich freuen. —
Aber Mutti sagt, 
du wärst Ja nur gut 
well du ausgestopft bist, 
und du hältst mich getötet, 
wär Ich früher gekommen, 
deine Mähne zu streicheln.— 
Warum bist du so böse 
und den Menschen so feind?

? ? ?
Wem zeigt solches Fragen 
und schuldfreies Wünschen 
nicht tief und bedrückend 
den menschlichen Mangel? —- 
Wir schmeicheln uns gern 
als Krone der Schöpfung, 
und sind wie Tyrannen 
gefürchtet, gemieden 
von Wesen des Tierreichs, 
als Feinde betrachtet. — 
Das Raubtier Im Löwen 
Ist schlimm, doch weit schlimmer 
das Raubtier im Menschen. 
Ist dieses gestorben, 
wird Jenes auch sterben; 
und Gott hat verheissen: 
„Einen Bund will ich schliessen 
für die Menschen auf Erden 
mit den 'Heren des Feldes 
und den Vögeln des Himmels;
Äedsr »olleuols vodasu." l^os.2;I8) 
VLS wird Herrlichkeit sein.

'An der Ärt 'U^d Weise, in der sich die Weltwirtschaft entwickelte.
- - Nahrung swan gel! Verarmung durch Übervölkerung des Erdballs! Das sind in 

Nichts/zèrflàtlêrtê Gespenster, die von phantäsieoollen, überängstigten.Finanz und 
. _ Valks Wirtschaftlern völlig grundlos heraufbeschworen wurden. Jetzt liegt em fast 

- gegenteiliges' Bild offen zutage: eine einzige Maschine kann ebensoviel oder mehr 
leisten wie hundert Mann;' ein einziger Mann produziert mit seiner Maschine in.einer 
Woche soviel oder mehr wie früher mit der Zand im ganzen Jahre; eine einzige Ma­
schine bearbeitet soviel Landfläche wie früher ein ganzes Leer von Tagelöhnern usw. 

- Die Erfindungen find da; die Produktionsfähigkeit ist ins Üngemessene gesteigert. Zwei 
' Wcge'lwgcn vorder Menschheit: Entweder sie m u ß reicher werden, von Tag zu Tag, 
oder sic muß künstlich niederhalten, was die Entwicklung der Dinge ihr in oie Zand 
gab. llnfinn, von Verarmung der Welt zu. sprechen! Die ganze Schwierigkeit liegt 
darin, daß die Wirtschaftsordnung der Gegenwart und der sie beherrschende GeistÄn- 

. geeignet find^ die Reichtümer und Segnungen"gut balancierend zu. verteilen. .Das 
l Weltschiff-ist voll'von Waren; aber sie sind ungleich gestapelt, und daher die schwere 

Schlagseite. ' ''
Damit ist das Problem einfach ausgcdrüöt. Zugegeben: in der Praxis ist es bei 

weitem nicht so einfach zu handhaben. Vor allem erkennt man immer besser, daß die 
. Wirtschaft, nicht mehr national-— von jedem Lande für sich — ausbalanciert werden 

kann; Ausbalancierung der W e l twirtschast ist das Erfordernis unsrer Zeit.
Die Zufammenschlußbcstrebungen allüberall haheu nicht als Leitmotiv, jetzt'erst 

neue Arbeits- und neue Versorgungsmethöden für die Bedürfnisse der Welten schaffen. 
' Diese neuen Methoden' sind .bereits-entstanden.. Ihr Vater war nicht-^die 'Bündnis. 
'Politik oder .der Entschluß-zur Weltzusammênarbeit, sondern- die -^Entwicklung' der 

Technik und des.Verkehrs,, der Kapitalwirtschaft und Industrialisierung.--Halte man 
'' solche neuen Wirtschaftsmethoden nicht einführen wollen, dann wäre nur-noch-der Weg 

geblieben/.die Anwendung all. der.Neuerungen.'und Erfindungen'der Gegenwärtige- 
waltsam zu unterdrücken. .Das hätte.keiner der Wirtschaftskapitäne zugelàsiên; denn 
die Neuerungen sind wahrhafte artesische Brunnen für'.die .Staubecken, dès Profits. 
Was man jetzt zu tun hat, ist also nicht, neue Wege zu finden.'Die'sind schon gefunden. 

'Me.Welt ist — fast möchte inan sagen:^träumend und widerwillig — auf sie.hinge­
schoben' worden. .Um'was es sich jetzt dreht, HL sich, darauf zurechtzufinden, .sich, der 

-nun einmal gegebenen Lage anzupassen.^.Nicht die Menschen schreien nach Zusammen» 
K, die Dinge - tun', es; '"und .-die praktisch denkenden^Profltvolitiker können-ihre 

i diesem Geschrei nicht länger verschließen..^üMMW' 
„Stützungsaktionen" und ^Hilfsmaßnahmen", das sind alles zeitgeborene Begriffe. 

Früher hatte man nicht viel über'ihre-Notwendigkeit vorzubringen gewußt; jetzt find 
sie Lieblingsthemen der Zeitungen und Hauptpropagandamittel der Regierungen bzw. 
Parteien für ihre Politik. Solche Stützungsaktionen werden n at römal-durch» 
iseführt, als Abwehr gegen ausländische Gefahren;, aber man muß sich.darüber klar 
ein, daß auf solchem Wege gar nichts an den' i n-t e r n à t-i o n al e n 'Wirtschafts» 
chwierigkeiten gemindert wird, und in unsrer Zeit noch internationales Nnbeteiligtsem 

zu' spielen, das bringen nur nationalistische Demagogen/fertia.. Die-Welt wird^zu 
einer-Einheit zusammengeschmolzen; und, niemand.kann 'es. verhindern^

' ' "Die große Frage'ist:..'eine/Einheit unter wessen:Herrschaft?
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Wenn Zusammenschluß notwendig ist, ist es dann nicht 
recht, und erforderlich, daß sich alle christlich Gesinnten für die 
Festigung und Durchführung der Völkerbundsidee- einsetzen?

Diese Meinung ist falsch und beruht auf einem mensch­
lichen Trugschluß. Sie vergißt etwas, das weit wichtiger ist 
als Zusammenschluß der Menschen.

Es ist immer gut, sich den Aufbau einer Sache von Grund 
auf zu besehen und sein Urteil nicht einfach in der Betrach­
tung der Fassade entstehen zu lassen. —■ Was zur Gründung 
oder Bildung eines Unternehmens führt, ist der Geist der 
betreffenden Sache, der dann auch die ganze nachfolgende 
Tätigkeit beseelt und stch letzten Endes in den Resultaten nicht 
verleugnen kann. — In dieser Liga der Nationen sind also 
die herrschenden Kreise der Erde vereint und haben in ihr 
eine überstaatliche Einrichtung mit bestimmten Machtbefug­
nissen geschaffen. Jeder irdischen Herrschaft erscheint es als 
das Erstrebenswerteste, in ihrer Machtausübuna völlig selb­
ständig und unabhängig zu sein und besonders bei der Rege­
lung von Angelegenheiten des eigenen Herrschaftsgebiets 
keiner andren, am wenigsten einer fremdländischen Macht 
Befugnisse irgendwelcher Art einzuräumen. Gerade das tat 
man aber durch Beitritt zum Bölkcrbundsabkommen. Alle 
Bundcsmitglieder nahmen freiwillig — zum mindesten in der 
Theorie, und diese ist hier gleichbedeutend mit dem Geist des 
Abkommens — gewisse Beschränkungen auf sich und erklärten 
sich bereit, selbst in nationalen Angelegenheiten den Spruch 
einer internationalen Obergewalt anzuerkennen. Was trieb 
sie dazu? "Richt etwa der ernste Wunsch, die Wohlfahrt aller 
Böller zu erstreben und zu wahren, sondern — gut prosaisch 
ausgcdrückl: die Angst. Man sah, daß dem starren politi­
schen "Rationalismus im wirtschaftlichen Internationalismus 
ein Meister erstanden war. Tas Weltumspannende ist stärker 
als das Länderumspannende.

Akan will sich nun miteinander verständigen, das heißt der 
Völkerbund soll der Erhaltung dessen dienen, dem alle Recht- 
Ilchdenkcnden baldiges Vergehen wünschen, nämlich der teüf- 
lischen Ungerechtigkeit der bestehenden Weltordnung. Alle 
Genfer Demagogie kann nicht die Tatsache verschleiern, daß 
nimmermehr Geiühle der Freundschaft, sondern Erwägungen 
des kalten Intellekts zur Mäßigung und zum Zusammen­
schluß mahnen. Nichts an diesem Bund der Völker (das heißt 
ihrer Herrjchcrgruppen) ist ein Ausdruck des Königreiches 
Gottes auf Erden, wie gottlästernde Geistliche meinen; son­
dern der leitende Geist ist Satan, der Teufel, denn der Erhal­
tung seines Reiches und seiner Methoden soll gedient werden. 
(Fortsetzung nächst« Sait« rechts.)

NEBEL
UND

SONNE

Der Nebel ist kalt. 
Und nass und voll Hinterlist. 
Er gleicht der Gewalt, 
Die roh und voll Unrecht ist. 
Das Volk überfällt 
Und sein Wohlsein stört. 
Nur von Furcht bewehrt,
In Nacht liegt die Welt; 
Verhetzt und zerrissen, 
Im Ungewissen —>
Was doch wohl der Morgen 

noch bringen mag:
Jetzt hat die Erde noch ihren 

Nebeltag.

Die Sonne ist warm, 
Voll Lieht und voll Lebenskraft. 
Für Keich und für Arm
Sie immer das gleiche schafft. 
Kommt Sonne herein. 
Bald der Nebel weicht: 
überallhin reicht
Ihr hellwarmer Schein;
Erfreuend das Leben, 
Allen gegeben.
Nur kurz noch das Dunkel sich 

halten mag,
Dann bekommt die Erde ihren 

Sonnentag. p, Gd.
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Der grosse Prophet
(Radiovortragvon Richter J. F. Rutherford). ,

Heute mochte ich einige prophetische Zeugnisse der inspirierten Zeugen Gottes, 
wie wir sie in der Bibel finden, anführen und damit beweisen, daß Jehova Gott 
schon vor Jahrhunderten die Erlösung durch seinen geliebten Sohn Christus Jesus 
vorausgejagt hat. Da das die Wahrheit ist, find die Aussagen der modernen Geistlichen 
so falsch wie Satan selbst. Ihre Verlästerung des Wortes und Namens Jehovas stammt 
vom Teufel, den fie vertreten, ob fie es wissen oder nicht. Darum fordere ich die Men­
schen auf, das Zeugnis der Bibel den Behauptungen der Geistlichkeit gegenüberzu- 
stellen und dann selbst zu entscheiden, was fie glauben wollen, und welcher Weg fie 
zum ewigen Leben und Glück führt. Die Bücher, die von treuen Zeugen Gottes in 
thre Hauser gebracht werden, werden fie in die Lage versetzen, die notigen Bibel- 
stellen zu finden.

Um einst leinen Namen und sein Wort rechtfertigen zu können, hat Jehova das 
kommen des Mächtigen vorausgejagt, der seinen Ratschluß hinauszuführen bestimmt 
ist. Er sagte voraus, daß er einen Propheten hervorbringen würde, der in der Auto­
rität Jehovas selbst reden würde, einen Priester, der ihm als sein Vollstreckungsbeam- 
ter dienen würde, und einen König, um in Goties bestimmter Zeit die Welt in Gercch- 
tigleil zu regieren. Da der Erlöser und Befreier der Menschheit ein großer überminder 
sein muß, ist nur anzunehmen, daßer der Mächtige sein wird, der das Amt als Pro­
phet, Priester und König Jehovas innehaben wirb.

Als das Werk Moses als eines Propheten unter dem Volke J>rael fast 
vollendet war, ließ ihn Gott die Prophezeiung aussprechen: „Einen Propheten aus 
deiner Mitte, aus deinen Brüdern, gleich mir, wird Jehova, dein Gott, dir erwecken, 
auf ihn sollt'ihr hören." , „

Alle Menschen auf Erden werden zur bestimmten Zett diesen mächtigen Propheten 
hören und ihm gehorchen müssen, oder Jehova Gott selbst wird eingreifen. Und es 
steht geschrieben: „Es ist furchtbar, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen." 
(Hebräer 10:31) ES ist also deutlich gesagt, daß der, der da kommen wird, nicht 
seine eigenen Worte reden wird, sondern die Botschaft des allmächtigen Gottes, und so 
die Menschen mit dem Willen deS Höchsten vertraut machen wird, damit dieser aus 
Erden getan werden kann, wie er im Himmel getan wird.

Die Tatsache, daß Golt Mose sagen ließ „gleich mir",. deutet darauf hin, daß das 
Werk, das Ptose im Auftrage und im Namen Gottes tat, ein andres Werk vorschaitete, 
das durch einen Größeren als Mose getan werden wird. Das Werk, das Mose tat, 
war nun kurz znsammengefaßt folgendes: „Er wurde von Jehova ernannt oder 
bestimmt. Gott erweckte ihn als den B e f r e i e r seines Volkes. Er war der L e h r e r 
seines Volkes, das er über den Willen Gottes unterrichtete. Er war der Gesetz­
geber. Er war der treue und wahrhaftige Zeuge Gottes für sein Volk. 
Er war der Vater und T r ö st e r Israels. Und vor allen Dingen stand er für den 
Namen und die Ehre Jehovas ein. Der Größere als Mose muß natürlich dasselbe 
tun, nur in einem viel weiteren Maßstabe. Der Hauptgrund Gottes, Mose nach 
Ägypten zu schicken, war, „sich Israel zum Volke zu erlösen, und fich einen Namen 
zu machen". (2. Samuel 7:23) Darum muß der Hauptzweck,' warum ein Größerer 
als Mose gesandt wird, auch sein, „sich ein Volk zu erlösen, und sich einen Namen zu 
machen". Nichts deutet darauf hin, daß er nur einige erlösen sollte, damit diese in den 
Himmel kommen können, um Gott regieren zu helfen.

Aus der Heiligen Schrift und aus dem bereits Geschehenen geht deutlich hervor, 
daß sich die Prophezeiung Moses von dem Kommen des größeren Propheten erfüllt 
lwt, und daß der, der diese Prophezeiung erfüllt hat, der große Vertreter und Gesandte 
Gottes ist, dessen Worte wahr und wahrhaftig find und befolgt werden müssen. 
Wenn dem so ist, dann ist jedermann, sei es ein Geistlicher oder sonstwer, der die Worte 
Jesu leugnet, ein falscher Prophet, und seine Worte find nicht wahr. Alle Menschen, 
seien es Juden oder Heiden, werden dem großen Propheten gehorchen müßen, um die 
Gunst Jehovas erlangen zu können. .

Die Prophezeiung erfüllt -- r *
Johannes der Täufer war ein Prophet. Er verkündigte das Kommen Jesu Christt, 

-des Sohnes Gottes. Die Schriftgelehrten der Juden kamen zu ihm, um ihn zu fragen, 
ob er der Prophet sei, von dem Mose gesagt hatte, daß er kommen würde. 'Johannes 
sagte ihnen, daß er es nicht fei, daß er aber das Kommen dieses großen Propheten 
verkündige. Als Jesus kam, um sein Werk zu beginnen, sagte Johannes: „Dieser 
ist es, von dem ich sagte: Nach mir kommt ein Mann, der mir vor ist: denn er war vor 
mir." — Johannes 1:21,30.

Als Jesus im Jordan getauft war, kam der Geist Gottes in Gestalt einer Taube 
auf ihn herab, und eine Stimme aus dem Himmel sagte: „Dies ist mein geliebter 
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe." (Matthäus 3:17) Johannes bezeugte später, 
dah er diese Kundgebung gesehen hatte. (Johannes 1 :33,34) Petrus erklärte in seiner 
Pnngstprcdlgt, dag Jesus Christus der war, den Mose vorhergcsagt hatte. (Apostel­
geschichte 3:19—24) Auch Paulus bezeichnete ihn als den, der von den Propheten 
vorausgesagt war. (Römer 1 : l—3) An vielen Stellen weist das Neue Testament 
darauf hin, daß Jesus der größere Prophet war, den Mose voraussagte. Und in jeder
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Wie die verschiedenen herrschnfts- 

bewussten Regierungen einer über­
staatlichen Macht weitgehende Be- 
tugnisse einrämnen, hätte nicht tref­
fender vorausgesagt werden können 
als in Offenbarung 17:13, wo es 
heisst: .Miese haben einen Sinn 
und geben ihre Macht und Gewalt 
dem Tiere," Bi Richter Rutherfords 
neuestem Werk „Licht“, Band n Ka­
pitel 10, wird überzeugend nachge­
wiesen, dass unter diesem „Tier“ der 
Völkerbund zu verstehen ist. Uber 
die Zukunft dieser ganzen Bündnls- 
polltik sagt Jesaja 8 Vers 10: .^Be­
schliesset einen Ratschlag, - und er 
soll vereitelt werden... ; denn Gott 
ist mit uns.“

„Gott ist mit uns." Das bedeutet 
klar, er ist nicht mit jenen Zusam­
menschlussbestrebungen. Hiermit 
zusammen hängt der menschliche 
Trugschluss, von dem wir schon 
sprachen.

Zwei Forderungen stehen sich ge­
genüber: „Zusammenschluss der
Menschen", lautet die eine; „An­
schluss der Menschen an Gott“, 
die andre. Salomo sagt: „Wenn Je­
hova das Haus nicht baut, vergeblich 
arbeiten daran die Bauleute !" 
(Psalm 137 :1) Bibelforscher wollen 
keinen Zusammenschluss der Men­
schen Im Sinne einer Interessenge­
meinschaft. Das genügt ihnen nicht; 
denn dahinter steckt allzuviel kalte, 
egoistische Berechnung. Verbrüde­
rung der Menschen ist das Ziel. W*ie 
wäre das möglich, ohne anzuerken­
nen, dass Jehova der Höchste ist? 
und diese Fun damental Wahrheit des 
Alls ist solange nicht anerkannt auf 
Erden, wie Jehovas Gesetze der Ge­
rechtigkeit und wahrer Uebe für 
den Nächsten noch missachtet wer­
den und die Menschen mit Ehrfurcht 
zu Geschöpfen Ihresgleichen auf­
schauen und ihnen darbringen, was 
allein Jehova gebührt. Die Welt soll 
eine Einheit werden, aber nicht un­
ter Satan, sondern unter Gott! Es 
Ist zum Wohle der Menschen, sich 
nicht von falschen Hirten auf ver­
führerische Berge leiten zu lassen 
(Jeremia 50 : 6), ihre Hoffnungen 
nicht auf den Völkerbund, diesen 
gottfeindlichen Zusammenschluss, zu 
setzen, sondern den Mahnruf der Bi­
bel zu hören und zu beachten:

„Kommt und schliesst euch an 
Jehova an!“ — Jeremia 50 :5.

Eine Generation im 
Schraubstock " * - 

kJ i-Der Wiener Chemiker Dr. Ringer 
.« hat angeblich ein Dauerstreichholz 

erfunden, das sich erst nach etwa 
600maligem Gebrauch abgenutzt 
hat. Es wird nun gesagt, die Streich­
holzindustriebeherrscher bemühten 
sich auf allen möglichen Wegen — 
wie z.B. durch eine journalistische 
Verleumdungsaktion, durch Patent- 
schlelchereien usw. —, die Auswer­
tung dieses Fortschritts zu unter­
drücken. (Obschon das einzelne 
Streichholz ein unscheinbares Ding 
ist, steht hinter diesem Gebrauchs­
artikel doch ein riesenhafter Indu­
striekonzern, der nahezu Weltmono-
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polstellung erlangt and .sich sogar 
schon als Finanzier von Grossmäch­
ten hervorgetan hat, um seine Al­
leinherrschaft noch weiter auszu­
bauen. Auch Deutschland hat durch 
diesen schwedischen Trust eine hohe 
Anleihe erlangt)

Eine andre wichtige Erfindung 
der letzten Zeit liegt auf dem Elek­
trogebiet. Es soll gelungen sein, 
Glühbirnen mit nahezu unbegrenzter 
Lebensdauer herzustellen. Die Fir­
ma Osram hat das Patent für diese 
Neuerung aufgekauft, aber nicht um 
es auszuwerten, sondern um die Sa­
che verschwinden zu lassen.

Was diese Wirtschaftsmächte, 
sei’s beim Zündholz oder bei der 
Glühbirne oder bei Irgendwelchen 
andren Gegenständen, dazu veran­
lasst, als Unterdrücker des Fort­
schritts auszutreten, ist Ja ohne 
Schwierigkeit zu erkennen. Ein Pro­
dukt, dessen Herstellungskosten 
vielleicht nicht viel höher liegen mö­
gen als beim bisherigen, aber trotz­
dem einen hundert- oder tausend­
fach gesteigerten Nutzwert besitzt, 
können diese Unternehmen nicht 
brauchen. Etwas Gutes und .Brauch­
bares zu liefern, kommt bei Ihnen 
erst In zweiter Linie, Jedenfalls weit 
hinter der Frage des Profits. Tech­
nische Verbesserangen sind ihnen 
nur dann uneingeschränkt willkom­
men, wenn sie sich auf die Produk­
tionsmittel beziehen (also die Ma­
schinen etc.); denn dann speit ihr 
Goldesel seine Dukaten Ja schnel­
ler. Wenn es sich aber um das Pro­
dukt handelt, das darf nicht allzu
lebens* tarie sein. Schneller Ver-
brauch — schneller Ersatz — schnel­
ler Gewinn---------- aber nicht für 
die Millionen zahlender Verbraucher.

IO wertvolle Geschenke 
für 50 Pfennig!
—'das ist möglich; denn 10 G.-Z.-Wer- 
benummern kosten nur 50 Pfennig; 
und unbezahlbar mag Ihren Bekann­
ten die geistige Hilfe werden, die Sie 
ihnen so vermitteln können!

Moderne Inquisitions­
manieren s

Weise erfüllte er die Bedingungen hierzu. Er redete im Namen Jehovas. Immer 
dienten seine Worte dem Zweck, die Menschen auf Jehova hinzuweisen und seinen 
Namen zu ehren, und viele. Tinge, die er vorausgcsagt hatte, haben sich bereits erfüllt.

Er redete im Namen und in der Autorität Jehovas, als sein Mundstück. Paulus 
sagte: „Nachdem Gott vielfältig und auf vielerlei Weise ehemals zu den Vätern 
geredet hat in den Propheten, hat er am Ende dieser Tage zu uns geredet in seinem 
Sohne, den er gesetzt hat zum Erben aller Dinge, durch, den er auch die Wellen 
gemacht hat." (Hebräer 1:1,2) Immer suchte Jesus seinen'Vater zu ehren und nicht 
sich selbst. „Ich suche nicht meinen Willen zu tun, sondern den Willen dessen,' der 
mich gesandt hat." (Johannes 5 :30) „Ich tue nichts von mir selbst, sondern wie mich 
der Vater gelehrt hat, das rede ich." — Johannes 8 :28,49,54; 14 :10, II.

Das ganze Neue Testament enthält zahlreiche Beweise dafür, daß Jesus der große 
Lehrer war, der die Wahrheit Jehovas bezeugte. Wie er selbst sagte, wurde er zu 
diesem Zweck geboren und ist in die Welt gekommen. (Johannes 18:37) Er war der 
große Hinausführer des Willens Gottes. Als sein Mundstück sagte er voraus, was 
kommen würde, aber seine Prophezeiungen konnten nicht eher verstanden werden, 
als bis sie sich erfüllten.

In Matthäus 24 lesen wir die große Prophezeiung Jesu über seine zweite Gegen- 
wart und das Ende der Welt. Diese Prophezeiung begann sich im Jahre 1914 zu er­
füllen, und sie ist noch in der Erfüllung begriffen. Jesus sagte den Fall Jerusalems und 
die Verwerfung der Juden aus Gottes Gunst voraus. Tas erfüllte sich bereits vor 
langer Zeit. Er sagte aber auch voraus, daß sie wieder in Gottes Gunst ausgenommen 
werden würden. Er sagte, daß er als der große Loslaufsvreis für den Menschen sterben 
müsie. (Matthäus 20 :28; Johannes 10:10; 6:51) Diese Prophezeiung hat sich 
erfüllt. Er sagte auch, daß er aus den Toten auserwcckt werden und gen Himmel 
fahren würde, und daß er wicdeckommen würde. Alle diese Prophezeiungen' haben 
sich erfüllt. Jesus erwies sich also in allen Stücken als der, der die Bedingungen 
erfüllte, die einem wahren Propheten gestellt sind. Er war der große Prophet, den 
Mose vorhergesagt hatte.

Wie Mose ein Erlöser und Befreier der Israeliten aus Ägypten war, so ist der 
große Prophet, Christus Jesus, der Erlöser und Befreier der ganzen Menschheit. 
Wie Mose der Gesetzgeber ;ür das Volk war, so wird es Christus Jesus'für die ganze 
Menschheit sein. Wie Mose der Lehrer Israels war, so wird Christus Jesus die ganze 
Menschheit belehren. Wie Mose der Führer Israels war, so ist Christus Jesus der 
große Führer zu ewigem Leben. (Jesaja 55 :4) Wie Mose ein „Vater" der Israeliten 
war, so wird Christus Jesus der große Lebengebcr der Welt sein. (Jesaja 9:6,7) 
Wie Mose für die Ehre des 'Namens Jehovas cintrât, so auch der Größere; darum hat 
Golt ihn auch hoch erhöht und ihm einen Namen zu seiner Verherrlichung gegeben. 
(Phil. -:9-N) Es sind also genügend Beweise vorhanden, daß Christus Jesus der große 
Prophet ist, den Gott durch Moje vorausgesagt hat, der die Worte Jehovas redete, 
die alle hören, und denen alle gehorchen müssen, die leben wollen.

Ein Priester
Ein Hoherpriester Jehovas ist einer, der ihm offiziell als sein höchster Beamter 

dient. Die Zeremonie, die in Verbindung mit der Stiftshütte geübt wurde, war 
prophetisch. Sie wurde vom Hohenpriester verrichtet und besagte dem Sinne nach: 
ES wird einmal eine Zeit kommen, wo der große Hohepriester, den Gott eingesetzt hat, 
dienen wird, um für die Sünden der ganzen Welt Versöhnung mit Gott zu machen. 
AIs Gleichwert oder Ersatz für den sündigen Menschen muß ein vollkommenes mensch­
liches Leben als LoSkaufspreis zur Erlösung der Menschheit geopfert und zur bestimm­
ten Zeit Jehova dargebracht werden.

Paulus, der inspirierte Zeuge Gottes, bezeichnet Christus Jesus als den großen 
Hohenpriester, der Jehova, der ihn ernannte, treu war. (Hebräer 3 :1—6) Er zeigt 
nicht nur, daß Christus auf Erden der Priester Gottes war, sondern auch, daß er 
diese hohe Stellung auch fetzt noch im Himmel cinnimmt. — Heb. 4:15; 8 :1; 5 :5,6.

In der vorbildlichen Stiftshütte mußte der Hohevriester in jedem Jahre am
" In ^ der * spanischen Provinzstadt / Versöhnungstage durch das Opfer von Tieren eine prophetische Zeremonie ausüben. 
Alhambra hat. laut „Berliner Mor- c^ Erfüllung dieser Prophezeiung opferte der große Hohepriester Christus Jesus sein 

.xeaposv" vom 23. L 1930 der Orts- eigenes Leben als einen Loskaufspreis und ein Sündopfer für die Menschheit. (Heb. 
xelstiteks irürrlloU den J^“^“^® ^ 9 ; n J2A14,24) Wollen wir nun diese Worte der Bibel glauben, oderuns auf die 
S» JSSÆdte’ta^tatJS; ,>raffitli4cn Wogen rinor büntetjaften «MH

Em weiterer Beweis dafür, dag die judgche^Versöhnungstagsfeier ^prophetisch
»Ion angeführt, - die im Gairthmui ir

'Quartier ^genommen hatte. ^#Dle ì î-r/^-—- ---------- -------- < « « — . . ■ , - ^— ^. .. . -
eGlocken läuteten Sturm, und der ^war, ist die Tatsache, daß der Hohepriester aus dem ìlamme Levi sein mutzte und 
Slot» war ganz dazu aufgelegt, das '" d------m-i-a— -----------------* x- --------- -  *— a**""" ^"^"
Gasthaus niederzubrennen. Dia Zivil­
behörden verhinderten es. Indem sie 
die Mission zum Verlassen des Ortes 
brachten. — Ob man Scheiterhaufen 
brennen lässt, oder Gasthäuser bren­
nen lassen will, oder die Gehirne der 
Menschen mit Religionsfanatismus 
verbrennt — es kommt alles ans 
gleicher Quelle; denn bei all diesem 
wirkt derselbe Geist der Gewalttätig­
keit, als schändlichste Verhöhnung 
des Lehrers der Feindesilebe.

.darum das Priestertum levitisch genannt wurde. Jesus war aus dem Stamme Juda, 
der nie mit einer Pricsterschaft in Verbindung stand. Es mußte also eine andre Prie­
sterschaft vorgesehen sein, die die Bibel ein Priestertum „nach der Ordnung Melchife- 
deks" nennt. (Hebräer 7 :11-17) Von dieser sagt Paulus: „Ohne Vater, ohne Mutter, 
ohne Gcschlechtsrcgister, weder Anfang der Tage noch Ende des Lebens habend, aber 
dem Sohne Gottes verglichen, bleibt Priester auf immerdar." (Hebräer 7 :3) 'Das 
bedeutet, daß diese Pricsterschaft nicht durch Geburlsreckit erworben wurde, wie das 
levitische Priestertum, und darum weder Vater noch Mutter hatte. Es gibt keinen 
Bericht über den Anfang, und sie wird kein Ende haben. Das levitische Priestertum 
war also ein prophetischer Hinweis auf das Werk des gegenbildlichen Versöhnungs- 
tages; aber es war lein Vorbild eines andren Werkes des großen Hohenvriesters.

(Fortsetzung Seite. 111.)
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Oer Weit geistiger 
Zusammenbruch
(Aus dem amerikanischen „Golden
Age“.) — Schluss —

Die Drüsen mit innerer Sekretion

Dr. Schlapp, Professor der Neuro­
pathologie an der Universitätsklinik 
zu New Zork (der erklärt hat, daß 
25 % der Mordtaten in Amerika 
durch Geisteskranke verübt worden 
sind, die geheilt worden waren, wenn 
fie im Ansangsstadium die richtige 
Behandlung gehabt hätten), schreibt 
über die im letzten Jahre gemachten 
Entdeckungen, über die Krankheiten, 
die infolge mangelhaften Arbeitens 
der Archen mit innerer Sekretion 
entstehen:

„Vor zwanzig Jahren kannte man nicht einmal diesen Ausdruck und wußte 
nichts von solchen Drüsen. Heute verheißt unsre Erkenntnis über sie und ihren Ein­
fluß auf. alle Funktionen des menschlichen Nervensystems eine gewaltige Umwäl­
zung unsres ganzen Verständnisses für das Gehabe des Menschen.

Dir wissen fetzt, daß die Ursache zu vielen Verbrechen eine Erkrankung der 
Schilddrüse oder verwandter Drüsen der Täter 'ist. Dir verstehen jetzt, daß viele 
unglückliche Wesen einfach nicht imstande sind, sich selbst zu beherrschen und der Ver­
suchung oder dem aufsteigenden Reiz 'zu widerstehen, weil eine Veränderung ihrer 
Drüsen stattgcfunden hat. Wir haben jetzt die Gewißheit, daß diese Organe die Tätig«' 
leit unsrer gesamten Nerven, einschließlich des Gehirns, beherrschen.

Das bedeutet natürlich, daß die Wisienschaft das gute oder schlechte Betragen des 
Menschen aus eine physiologische oder eher chemische Basis herabgesetzt hat. Es wird 
damit gesagt, daß die Menschen nicht fehlen, weil sie böse finch sondern infolge chemi­
scher Störungen oder Unordnungen in jenem wunderbar empfindlichen Apparat, dem 
menschlichen Körper. Wir sind nur noch im Zweifel, wie weit wir mit dieser Behaup­
tung gehen dürfen; aber bis zum gewissen Grade muß'sie bereits angenommen und 
danach gehandelt werden: denn es ist möglich, viele Verbrecher zu behandeln, diese 
chemische Störung oder Abnormität zu korrigieren und diese Unglücklichen dadurch 
zu Gesundheit und Normalität herzustellen.

Sehr viele Menschen, die in Gefängnissen sitzen, sollten lieber in Krankenhäusern 
oder Nervenheilanstalten untergebracht sein. Wir wissen, daß ein sehr großer Teil

.titX$ sFSÍi"
'Aus einer Irrenanstalt bei Berlin
Oben: Die Kranken machen einen 

grüblerischen Eindruck.
Mitte: Eine gefährliche Kranke, mit 

eingeübtem Griff gefasst,kommt 
in das IboU erzimmer.

Unten: Ein Kranker, der vom Wär­
ter entkleidet und za Bett ge­
bracht werden muss.

Photo Keystone. _
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bereis die da?.'Gesetz wegen "verbrecherischer Absicht Zu Gefängnis.verurteilt Hut, Kranke 
sind,-'die von ihremLeiden -geheilt "werden 'könnten. Aber.wir fahren, fort, diese 
Menschen'^fë”^^^^^^^^^^^^^'^^^ Zu behandeln." 'Wir' fahren" fort,.sie zu
quälen,' 'einzüsperren" und " sie " gem ö ßi unsr er. töri ch ren An si ch t en - Zu beurteilen."
Tie Sorge 'für- die Geisteskranken:

Was die-Geisteskranken am--weiften -brauchen, um genesen ZU tonnen, ist Liebe und 
Güte Und geselliger Berkehr:mir-Gesunden.Aber "eschbt.Heilansialtech.wo"nichts der­
gleichen zu """finden, ift wo die'.Fenster - kahl'-sind, keine...Bücher" oder-: illustrierten Zeit­
schriften -züt. Verfügung" stêhens ' keine 'gemeinsamen-.Spiele- gemacht-,-werden, kurz, wo 
deL" Aufenthalt so unangenehm wie nür"mö^lich'-nst.> Einfach nichts^ auger Hen Wahn­
sinnigen, und'das genügt'oft, einen'noch'.nicht Wahnsinnigen'wahnsinnig zu machen. 
Auf der andren Seite.gibt es natürlich-auch Anstalten,' die -mit .warmem menschlichem 
Verständnis geleitet werden und"entsprechend eingerichtet sind. . -.°"

Or. Proder,-der als-Irrenarzt'.'an mehreren bedeutenden amerikanischen Irren­
anstalten war. befürwortet mit'folgenden Ausführungen-.eine .verständnisvolle Be­
handlung Geisteskranker: .

„Die Theorie, die wir-befürworten, ist, daß der Patient wie ein andrer Kranker ‘ 
im Bett liegen und wie ein andrer'Kranker behandelt werden muß. Er sollte von 
den verschiedensten Spezialisten untersucht werden: denn niemand wird "geisteskrank, 
bei dem nicht eine Ursache zugrunde liegt. Um geheilt werden zu können,- muß diese 
Ursache festgestellt und behoben werden. . - -' ; -

Tie meisten der sogenannten irrsinnigen Menschen.-haben ihre, vernünftigen 
Augenblicke. Für einen solchen Menschen ist die erschreckende Erkenntnis, in eine 
Irrenanstalt geschickt worden zu sein, oft 'genügend, ihn für immer um den Verstand 
zu bringen. 'Auch in den staatlichen Anstalten ist es schwer, Wärter 'zu finden, die 
geduldig und klug genug sind, sich nicht an den ihnen Anvertrauten'zu vergreifen. Die 
Geschichten von der schlechten Behandlung Geisteskranker sind nicht nur Ausgeburten 
einer kranken Phantasie. Es ist Tatsache, daß es schon gebrochene Rippen und zer­
schlagene Kinnbacken gegeben hat. Meist heißt es dann, daß ein andrer Irrsinniger 
der Täter gewesen sei. Aber in neun von zehn Fällen war es ein Wärter."

Die Betreuung der Geisteskranken erfordert eiserne Nerven und als leitendes 
Motto das Bestreben, den Kranken wieder aufzuhelfen. Der Wärter, der die Anstalts- 
insagen für unrettbar unlergeaangene Erislenzen hält, deren ausbrcchende tierische 
Triebe er Niederhalten müsse, und der zur Hauptsache daran denkt, sich selbst eine ge­
schützte Stellung gegenüber den Gefahren 'seines Berufes zu wahren, ist für sein 
schweres Amt nicht geeignet.

Es ist empfehlenswert, daß in den Anstalten für viel Helles Licht, frische Luft, 
gesunde Kost, harmlose Unterhaltung und leichte Arbeit gesorgt werden möchte. Ten 
»ranken sollte alle Freiheit gewährt werden, die sie nur ertragen können, ohne andren 
Schaden zuzusügen. und vor allen Dingen sollten ihre Wärter Menschen voller Liebe, 
Güte und Selbstbeherrschung sein. Die wenigen wirklich bösartigen Kranken in den 
Irrenhäusern sollten mit fester Hand, aber doch mit Güte geleitet werden.
Tas Irrenhaus als Berbrechermittel

Schon manche völlig normale Person ist in dem Zellengewirr eines Irrenhauses 
uittergclaucht, weil einflußreiche Leute daran interessiert waren, ne aus dem freien 
Leben verschwinden zu lassen. Kriegsdienstverweigerer zum Beispiel hat man mit 
Vorliebe so behandelt. Es ist auch vorgekommen, daß reiche Geschäftsmänner, mit 
ihrer ällerwerdenden Frau nicht mehr zufrieden waren und sie hinter die Mauern 
einer Nervenheilanstalt brachten, um Platz für eine funge zu schaffen. Andre ließen 
aus gleichem Wege Verwandte verschwinden, um Erbschaften allein für sich zu haben. 
Planche wieder nahmen das Irrenhaus zum Zufluchtsort nach einem begangenen Ver- 
brkchelis in'der Hoffnung, nach einer gewissen Zeit des Simulierens wieder entlassen 
zu. werden. Der englische Arzt vr. Winslow ichrieb: „Ich wage"zu' behaupten / daß' 
die Hälfte derer^ die heute.in Irrenhäusern eingesperrt sind, ebensogut außerhalb der»' 
selben -sein-könnten. Ich habe viele Beweise.dafür." - .- - - -- : -

' Vr.-Alfred-Wallace Russell-schreibt in seinem Buche „Das wunderbare Iahrhun-- 
dert"-(englisch) über den-Mißbrauch-der-Irrenhäuser. Er sagt, das Übel lei darin, 
zu' suchen, daß die'Prioàtànstalten dazu daseien, ihrem Besitzer -Gewinn zu bringen,- 
mid.ferner jn dem System, mittels dessen zwei Arzte, die von einem Verwandten oder 
Freunde bezahlt werden^ .jemand einfach in eine Privatanstalt einfperrcn können, 
ohne daß er selbst seine Einwilligung dazu: gibt, und ohne daß.die nächsten Verwandten 
.um Erlaubnis.gefragt zu werden brauchen-. Er sagt weiter:
K<".^Ob jemand geisteskrank ist, sollte'nicht nach den vielleicht krankhaft scheinenden 
Gedanken des Patienten beurteilt werden,- sondern nach seinem Handeln. Dieses 
Handeln sollte untersucht werden,-ehe-màn-jemanden in ein Irrenhaus bringt. Die 
Irrenhäuser sollten alles staatliche Einrichtungen sein, so daß niemand ein Interesse 
daran haben kann, daß die Patienten lange darin festgehalten werden."
Erhaltung geistiger Gesundheit " '

Allen, die gesund bleiben wollen, wird dringend geraten, sich vor geistiger 
Schwächlichkeit zu hüten, die sie daran hindert, ein wichtiges Lebensproblem auszu» 
n eh men und. zu- Ende zu führen.--Ter "Gerst muß erneut werden, und wie das geschehen 
kann, sagt -uns die Heilige Schrift.- - Man beschäftige sich mit erbauenden Gedanken: 
Adan denke an Dinge, die es'wcrl sind/die das Königreich Gottes betreffen: die gerecht, 
rein und lieblich sind. Liebesgeschichten haben keinen Wert für die Bildung des Geistes.

-Wenn -du arbeitest, dann arbeite. 
Wenn du' spielst, dann spiele. Fasse 
Entschlüsse und führe sie aus. Wenn 
sie nicht richng'sind, können sie korri­
giert werden. Aber Unentschiedenheit 
verdirbt dein Leben. Stillstand 'be­
deutet Tod. Eitelkeit, Eigendünkel 
und Prahlsucht sind Zeichen von 
Eniartung. Tiätreform und Natur- 
heilkunde sind eine große Hilfe. Aber 
die größte aller Verantwortungen 
ruht «uf einem jeden selbst. Seine 
Lasten ohne Murren zu tragen, darin 
liegi das Glück und die geistige und 
körperliche Gesundheit.

Schlußgedanken
Es ist nur richtig, daß die Wissen­

schaftler die Ursache zu geistiger Er­
krankung zu ergründen suchen, Theo-- 
rien über die Funktionen des Orga­
nismus aufstellen und nach Möglich­
keit die Krankheiten zu beheben su­
chen. Aber sie lassen Golt dabei außer 
Frage und vergessen, daß das Men- 
schengeschlecht infolge des Ungehor­
sams des ersten Menschen gefallen u. 
Golt enrfreindet ist. Nehmen wir 
einmal an, daß die Behauptung Or. 
Schlapp-: „Tie Menschen fehlen 
nicht, weil sie böse sind,' sondern in­
folge chemischer Störungen des 
menschlichen Organismus", vom ner- 
venheilkundlichcn Gesichtspunkt aus 
zutrifft.. Aber damit ist nicht alles 
begründet. Laßt uns einmal sehen: 
Fiel.' Laler Adam infolge einer 
chemischen Störung in seinem Kör­
per? . Oder begann diese Störung 
erst, nachdem, er.gefallen und aus 
Eden vertrieben war? Ter Ungehor-- 
fam'." unsres Stammvaters.- brachte 
Unglück über das ganze Menschenge­
schlecht, geistigen', .moralischen und 
körperlichen Verfall. Der geistige'Zu­
sammenbruch .'macht sich- besonders iw 
unsrer Zeit-', bemerkbar, .-unsrer - Zeit 
der "Anstrengung-, Aufregung- und 
Hast, der das -arme verKrüuchte Ge- 
hirn-nicht gewachsen "ist. 'Zn gewiss à 
Grade mögen, die chemischen Störun-. 
gen -noch dazu - beitragen.'.Len-Akn» 
schen- .immer mehr- abwärts, gleiten: 
zu lassen-". y : <

Tse Menschheit.befindet sich/.zum 
großen Teil durch, eigenes" Verschul­
den,-'in. einer traurigen-, Hage. : Der 
Mensch.ist mit einem.freien-.Willen, 
erschaffen, "aber. er. ist von dem Teufel,, 
der.der Selbstliebe" und,dem' Hochmut 
seiner. Untertanen schmèìchelt.und,- die 
Welt in Finsternis- und Aberglauben 
geführt hat, betrogen und verführt 
worden. Satan hat die Menschen ge­
quält und zu Sklaven gemacht.

Aber welch wunderbare Vorkeh­
rung hat der Herr Jehova für die 
Menschen in ihrer höchsten Not ge­
troffen! Bald wird der große Arzt 
die Gefetze der Wahrheit und Gerech­
tigkeit in Kraft treten lassen. Er 
wird alle Reibungen aus der Welt 
entfernen, so daß volle geistige Ge­
sundung erfolgen kann.
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D i e G rüne Insel
Irland ist eine große Insel, nicht ganz ein Fünftel so groß wie Deutschland. 

Das irische Hochland'zieht sich hauptsächlich an der Küste entlang, während der 
praßte Teil deS Binnenlandes eben ist. Der höchste Berg ist der Carrantuohill 
,etwas über IWO Meter hoch) in Serry, in dec Nähe des wegen seiner Schönheit 

.weltberühmten Sees Killarney. Die meisten Berge haben abgerundete Gipfel. 
An der westlichen Küste haben die'Wellen des Atlantischen Ozeans das Land an 
vielen Stellen ausgewaschen, so daß Fjorde und'Buchten elitslanden sind.

* * England hat den großen .Fehler begangen, Irland mit Gewalt regieren zu
wollen. ' Durch die Strafgesetze wurde der Geist der katholischen.Iren gebrochen, 

- und das Voll wurde, in eine untergeordnete Stellung herabgedrückt. Die Alte 
von 1793 und noch mehr die Alte von IL29 jedoch haben die Strenge der eng» 

.' lischcn Herrschaft gemildert und den Katholiken den Zutritt zum Parlament 
ermöglicht. Als später- die großen Landbesitze unter die Bauern aufgeteilt 
wurden, wurden die Verhältnisse in Irland annehmbarer. Während des Krieges 
erhob sich die Bewegung der Sinn-Feiner („Wir selbst*). Don dieser wurde im 
April 1916 das Innere Dublins ergriffen und Irland zur Republik erklärt. Doch 
immer noch üble England seine Herrschaft über Irland aus und machte 3400 
Männer und 79 Frauen zu Gefangenen.

Da gewann die Sinn-Fein-Bewegung im Jahre 1918 die meisten irischen 
Sitze im Unterbaus, und anstatt in das großbriiifme Westminster-Parlament zu 
gehen, versammelte man sich in Dublin als „Dail Eireann* (Irisches Repräsen­
tantenhaus), und nach einer ossiziellen UnabhängigleUserklärung verlangte man 
Zutritt zur Friedenskonferenz In Paris, was aber abgelehnt wurde.

. Darauf folgten die tragischen Brandstiftungen in Corl, Balbriggan, Belfast, 
Lisburn und andren Städten, und die Vernichtung von Fabriken, Molkereien

und Privat Häusern. Mehr als 2000 Häuser wurden 
vollkommen zerstört und 1500 teilweise. 3000 Fami- 
lien wurden obdachlos. In Belfast'wurden, eine Zeit­
lang 10000 Arbeiter gewaltsam, daran, gebindert, sich 
ihren Lebensunterhalt'.zu verdienen.'Als'Cork' nieder, 
gebrannt wurde, mußten SOLO''Menschen ausgenom­
men werden. Das ganze-Land,-befand sich-in -Anarchie. 
- Durch das. Inkrafttreten■/der' irischen''Alte "von 

.1920, die tm Jahre- 19SL.durch die Freistaat-Akte er­
gänzt- wurde, 'wurde, Irland. politisch . in 'zwei -'-Teile 
geteilt, in Nord.Irland'' (gewöhnlich Ulster genannt) 
'und den irischen'Freistaat. -'. " ' ' - ' -

Der irische Freistaat hat eine Beoölkerung.vön'drei 
. Millionen. Die größte Stadt ist die Hauptstadt Dublin. 
Sie batte im Jahre,.1926, 418 151 Einwohner. Ulster 
hat erne Bevölkerung'von-1250 OVO Einwohnern. Seine 

-größte Stadl ist die'Hauptstadt Belfast mit' einer Ein- 
wodnerzabl von 418 981.^

Die warmen,' feuchten -Winde, die-vom Atlantischen 
Ozean her wehen, bewirken, daß Irlands niedrigste 
Temperatur 5—10 Grad Celsius ist,- also, höher als 
die Temperatur an der Ostküste 'Amerikas und im

Innern Europas im. selben-Breitengrad. Infolge der 
natürlichen Feuchtigkeit--, gedeihen dort die empfind­
lichsten Pflanzen im-Freien,-so daß sie auf das Üp­
pigste blühen. Die Laubbäume des-Waldes behalten 
ihr Laub noch lange, nachdem-die-.Bäume in den 
wärmsten Gegenden Englands ihr-Laub, bereits, abge­
worfen haben, überall wächst reichlich Gras und macht 
die Emeraldinsel zu einer wahren Augenweide, wo 
immer'man hinblickt. - Infolge der. Leichtigkeit des 
Bodens ist der. Boden leicht zu ackern. So ist es nur „ 
natürlich,-daß die' Landwirtschaft den hauptsächlich­
sten Beruf der Bewohner bildet. ..Es sind jetzt mehr 
als'zwei Drittel aller arbeitenden'Personen Irlands 
entweder direkt in'- der. Landwirtschaft beschäftigt^ oder 
wenigstens, in einer Industrie, die die Rohmaterialien 
der. Landwirtschaft verarbeitet. Irland hüt .davon 
Abstand genommen. Getreide zu bauen. ES legt sich 
sehr -auf.'.Viehzucht. 'England bezieht Rindfleisch, 
Speck, Butter, Eier etc. aus Irland. Der irische Wohl­
stand hängt von dem englischen Wohlstand ab; denn 
England ist fast sein einziges Absatzgebiet.

Links : Aus dem Killarneyseengebief. 
Daneben: Von der Westküste Irlands. 
Eine Hängebrücke aus Tauen.
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Obwohl Nordirland nur knapp ein Fünftel des Flächeninhalts 
des irischen Freistaates, und nur reichlich vier Zehntel soviel Le» 
völlerung hat, find dort doch fast neun Zehntel der irischen Industrie 
konzentrrert. Äordirland Hal. >echs der größten Fabrikkonzerne der 
Deltl Alle Schisse der Dhite-Slar-Line find in Belfast gebaut. 
Die Belfaster Werften find die größten der Welt. Sie beschäftigen 
-20 000 .Leute. / . -

Ulster hat auch die größten Flachs und Leinenfabriken der Welt, 
die größte- Zwirnfpinnerei, die-größten Seilereien und dir'-größte 
einzelne Tabakfabrik. 'In der Belfaster Seilerei werden 3200 Men­
schen beschäftigt die wöchentlich 350 Tonnen Seile und Bindfäden 
produzieren. Die ' hervorragendste nordirische Industrie ist jedoch 
die Leinenerzeugung. Sie beschäftigt III 000 Personen außer den 
Flachszüchtern. Der Werr des in einem Jahre fabrizierten Leinens 
beträgt mehr als 55 000 000 Dollar. — Der irische Freistaat ist 
vom industriellen Standpunkt aus lange nicht so gut ernwiclelt. 
Dort wird hauptsächlich Landwirtschaft verrieben, aber man hofft, 
daß fich durch einen guten Schutzzoll mehr Industrie entwickeln 
wird. Mehr als 250 000 000 Pfund Sterling »risches Kapital find 
im Auslands angelegt, die in Irland gut gebraucht werden könnten. 
In vergangenen Jahren ist es für die irische -Industrie lehr schwer 
gewesen, vorwärlszukommen, weil die Gesetze, die in Westminster 
gemacht wurden, gegen die irische und für die britische waren. 
Wenigstens behaupten das die Iren und führen die Wollindustrie 
als Beispiel dafür an. Die Wollweberei machte einmal gute Fon. 
schritte in Irland, aber die Gesetzgebung gab Bestimmungen heraus, 

'die'fie aushrelten. — In den letzten Jähren find die schlechten aus­
gefahrenen Wege durch gute Straßen ersetzt worden. Wo vor. ein», 

-gen Jähren gebrandschätzt und niedergerifien wurde, wird jegt ge» 
baut. ■ Überall entstehen öffentliche Gebäude. Ford hat »n Cork 
eine Fabrik, in der 4000 Leute beschäftigt find. Tor: werden alle 

. Ford-Traktoren hergestellt. Diese amerikanisch-irischen Traktoren 
werden zollfrei in die Bereinigten Staaten eingeführr. Die das 
untenstehende Bild aus einem Corker Arbeiterviertel zeigt, können 
die Leute dort eine Hebung ihres Lebensstandards notwendig brau» 

' chen. — Obwohl Irland' in gewissem Sinne isoliert ' liegt, eine 
Insel im wahrsten Sinne des Wortes, so bat es ;doch"eine - sehr 
günstige Lage in bezug auf -den Überseeverkehr. Vielleicht kommt 
einmal die Zeit, wo Irland die Endstation.für die Fluglinie bilden 

. wird, die die alte und die neue Welt miteinander verbindet. '.

Oben: Dublin. Sockvillestraße 'mit O’Connell- 
brucke, Monument und Nelsonsäule im Hin­
tergründe. .
Unten: Ein Armutsviertesin Cork.' pk°>°» <°>à..

gl 
W

105



1. Fortsetzung

Wunder -der Rot­
strahlen

Von Tag za Tag wächst die Er­
kenntnis darüber, welche Schätze 

. die Menschheit in der Hand hält — 
Jahrtausende alte Reichtümer, deren 

. Substanz durch - all die Zeiten hin­
durch zwar unverändert blieb, aber 
deren praktischer, also ihr Nutzwert 
besonders In den letzten Jahren be­
ständig -stieg, weil man erst jetzt 
dahlnterkommt, was -man alles mit 
Ihnen autan gen-kann. So ist es auch 
beim Licht und allem damit Ver­
wandten, also dem ganzen weiten 
Gebiet elektrischer Schwingungen. 
, Das Licht ist der schnellste Bote 
des Universums, den wir kennen, 
und es Ist offenbar auch der vielsei­
tigste. Je besser man mit Ihm be­
kannt wird, desto zahlreichere Fä­
higkeiten stellt er in der Menschen 
Dienst. Bekanntlich hat das Licht

Am Militärgefängnis angenommen, gibt es einen kurzen Aufenthalt, ein hastiges 
Hin und Her, erregte Worte aus einem kleinen Fenster des Haufes, und wieder setzt 
sich der Wagen in Fahrt. Tie Gefangenen müßen die Hände hoch über den Kopf 
halten, und die Bajonette der Soldaten sind während der ganzen Fahrt wie ein 
Wall von Stahl aus die Leiber der drei Männer gerichtet. Wenn es nicht so trostlos 
wäre, hätie man lachen können.

, Zum Bahnhof ging die Fahrt, und dort an gelangt, gab es wieder Püffe und 
Stöße mit dein Gewehrkolben, und dann in einen Güterwagen hinein, in dem schon 
andre Gefangene aus verschiedenen Teilen Deutschlands und auch andrer Sprache 
verstaut waren. Den Burschen mit der aufgeplatzten Nase ließ man im Wagen, ihm 
muß erst der „Rotzrüssel" wieder geflickt werden. Nach all den vielen Mißhandlungen 
und Schlägen waren die Gefangenen froh, als sich die Tür wieder hinter ihnen schloß, 
nnd nun schaute man sick die Leidensgenoßen an. Die verschiedensten Umstände und 
Anläße hauen die Insassen dieses Wagens zu Gesungenen der Franzosen gemacht. 
Berechtigte und gesuchte Anläße, Bagatellen^oft, hatten die ehemals freien Bewohner 
eines freien Landes zu weniger als einem.'-tück Vieh gemacht. . - ' -

Unheimlick die Flüche und die Verwünschungen im Wagen. In der Ecke des 
Wagens springt ein Mann mit blondem Haar und kühner Nase hoch und schlägt in 
wilder Wut gegen die Tür des von außen'geschlossenen Wagens: „Rans will ich, ihr 
Hunde! was fällt euch ein, ich-hab nichts getan, Schurken!-Verbrecher! Mörderbande! 
Halunken!" — — — hagelte eine Flut sich überstürzender böser Worte aus dem 
Munde des Mannes. - - -

à seiner Farbenzusammensetzung 
sieben Hauptstufen. Das Prisma zer­
legt das beim direkten Anschauen 
mit Menschenaugen einfarbige Ge­
wand des Lichtes vom Bot bis zum 
Violett. Beide dieser Grenzseiten 
haben jedoch Verlängerungen in das 
für uns unsichtbare Gebiet hinein.

„Mensch sei ruhig, aus der nächsten Haltestelle geht es wieder die Reihe durch mit 
Kolbenstoßen, bis sic den raus haben, der geschimpft hat."

Und jetzt erfahren die neu Hinzugekommenen, daß dec Mann in der Ecke auf- 
gegrisfen worden sei, weil er in einer Wirtschaft zufällig am Tisch'bei einem Mann 
faß, den die Franzosen eines Vergehens wegen suchten. Man nahm sie'ohne,weiteres 
beide gefangen, alle Beteuerungen des unschuldig Verhafteten- nützten' nichts; er 
saß jetzt im Güterwagen, und von Zeit zu Zeit packte ihn verzweifelte Wut,.die dann 
hinterher ihm und auch scinenLeidLNsgenosienStöße mit dem Gewehrkolben einbrachte.

Das Rollen der Lokomotive, ein Ruck im Wagen, der fünf, sechs Mann auf die 
Rase warf,- und langsam setzte sich der Transport in Bewegung. - „Wohin ging die 
Fahrt, nach Deutschland hinein oder nach-Paris?" Flugs ein'paar'Taschenmesser 
heraus, und abwechselnd arbeitend ist in kurzer Zeit ein 'Loch in die Wagenwand 
geschnitten. Rheinabwärts geht die Fahrt.

. Man spricht dann von infraroten 
(erste Steigerungsstufe) .und ultra­
roten (zweite Steigerungsstufe: 
noch längere Wellen) einerseits, und 
von -ultravioletten Strahlen andrer­
seits. Ultrarot ist die Steigerung 
nach der Wärme-, Ultraviolett die 
Steigerung nach der Leucht- (Helllg- 
keits-)energie hin. Für uns wichtig 
und praktisch ausnutzbar schienen 
von diesen Grenzstrahlen bisher nur 
die ultrarioletten zu sein, deren 

- Leuchtkraft man In den Röntgen­
einrichtungen, und deren Heilwir­
kung man in der Höhensonnen-The-' 
raple anwendet. Was man bisher 
nicht so genau kannte, das war, dass 
die infraroten Strahlen bei Verwen­
dung' von' rotempfindlichem Photo- 
material noch grössere Durçhdrin- 
gungsfählgkelt haben als Ultravio­
lett. Sie photographieren durch den 
Nebel hindurch! Sie bannen bei .me-
dlzlnlschen Durchleuchtungen das 
Innere der Knochen besser auf die 
Platte als .das" Innere des Fleisches, 
und der sonstigen Welchtelle (bei 
■Röntgenaufnahmen ist es nmge-

Tic Kälte des begonnenen Herbstes dringt in die Ritzen und Spalten des fahren­
den Zuges. Die Gefangenen kriechen zusammen in eine Ecke des Wagens. Einer- 
hat in einer grau durchfetteten Zeitungslage eine zusammengetrocknete Brotschnitte, 
gefunden, die er verzehrt, wobei gierig die hungrigen Augen der übrigen zuschen. ' 
Einige von ihnen waren bereits den ganzen Tag ohne jede Nahrung, und langsam .........  ..... . ..... .. „ „ _
machte sich bei allen der nagende Hunger zum höhnenden Gesellen der fast unerträglich l.kevrtX. sie durchdringen feste Kör- 
werdenden Kälte. ... - ■* ^. ^ >Jper, wie Holz und Erde. Zum Bel-
^ Aber Mißhandlungen, Hunger und Durst, und der nagende'Zweifel über das ^»plet vurcken die unter einer Ton- 
'ungewiße Schicksal, zuiammen mit dem monotonen Geräusch der rollenden Räder,'^«ckledr ^verckoelrten Inschriften 
^bekommen doch schließlich die» Oberhand; bald liegen die Leioensgenoßen schweigend ^antiken Funden durch Infrarot-Pho- 
zausgestreckt am harten Boden, in einem von wirren ^Träumen durchsetzten Halü-M^Ti^^° ^.^.Uesinu-gemacht. _ 
Schlummer.Gegen zwölf Uhr werden Max und Fred wach durch Stimmengewirr,'- E an ihr Ohr schlägt und im selben Augenblick wird auch, die Schiebetür “«Wfe^ ■

»Der Strahl einer Blendlaterne leuchtet m den Wagen hinein, und nachdem die Augen^^braucht.-iHierüber .-freut 'sich 
den plötzlichen Reiz der grellen Laterne überwunden haben, sehen sie eine Herde Don‘^besonders'die Kriminalwissenschaft. 
"""»" ®«i«™r™rtOrw ™i* rrr,Fno«n>iT»a»a,TT Cdit^nnm^f«- naf-.fi^t «„„ "i""" F-™- ^jm Emiren genommen Ist zu sagen.fünfzig Senegalnegern mit anfgepflanztem Seitengewehr, geführt von Linem fran. 
zöstfchcn Vorgesetzten, vor dem Wagen stehen.

„Ausstcigen, ihr Hunde!", schrie es in den Wagen hinein, und gcwitzig gemacht 
durch daS Vorhergehende, stürzten die Manner Hals über Kopf, einer über den andren 
stolpernd, unter dem Gelächter der höhnisch grinsenden Senegàcger heraus.

Schweigend geht der Zug durch die dunkle Nacht über Bahngleise an einem 
Lokomotivschuppen vorbei. Von Ferne steht man die Bahnhofshalle, und das Schild 
an der Kuppel verrät: Wiesbaden! An einem Gleisanschluß wird der ganze Trupp in 
einen neuen Güterwagen gesteckt und — wie aus dem Gespräch der Begleitmann-

dass für diese Schattenphotographie, 
die zur Ausschaltung der Vloletteln- 
wlrkungen meist mit den geeigneten 
Filtern betrieben werden mass, ein 
weites Anwendungsgebiet offen­
steht. Es ist ein beachtlicher Schritt 
vorwärts auf dem Pfade, der dahin 
führt, alles Verborgene ans Lieht za 
bringen
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Ein Arbeiter hat 
das Wort (Schluß) 
Worum es sich handelt!

Die kapitalistische Welt, in der
wir leben. arbeitet nur nach Profit,
d. h. will erübrigen, und zwar in
Form von Geld und Geldeswert. Ist
dies nicht mehr möglich, oder nicht 
mehr in genügender "Weise möglich 
(denn dieses System ist abhängig 
von Angebot und Nachfrage), so 
schränkt sie, die kapitalistische 
Welt, dargestellt durch industrielles 
und sonstiges organisiertes Kapital.
die Arbeit, die 
grosse Massen 
den arbeitslos 
werden vom 
ausgeschlossen.

Produktion ein, und 
von Arbeitern wer- 
gegen ihren Willen, 

Produktionsprozess 
Damit verfallen sie

der Not und all den Folgen, die eine 
Geldlosigkeit (oder Mittellosigkeit) 

' In unserer Zelt mit sich bringt.
Dos Geld als A ns tauschmittel für 

Ware bringt In seiner Ansammlung 
oder Anhäufung "Wohlhabenheit, Be­
sitztum. Reichtum, und öffnet zu­
gleich die Pforten zu allen Genüssen

xrosser R^Icktura gibt Macht, Macht 
über Menschen, Regierungen, Ge­
setze, Wissenschaften. Diese Macht 
wird wiederum ausschliesslich dazu 
benutzt, noch grössere Reichtümer 
zu erworben, und so kommt es, dass 
es heute Menschen gibt (ungekrönte 
Könige), die In Ihrem Besitz Milli­
onen und Milliarden an Geldeswert 
ihr eigen nennen. Ein Besitz, von 
dem sich der grösste Teil der Men­
schen keine Vorstellung machen 
kann.

Der Überschuss an Geld, der Man­
gel an Geld, der allgemeine Schrei 
nach Geld lässt die Erde erzittern, 
füllt die Zuchthäuser, füllt die Irren­
häuser, füllt die Krankenhäuser.

*«a ^casaa?A5¥
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schäft hervorging — nach Mainz weiter dirigiert. In der Schillerkakerne in Mainz 
gab es einen Tag Aufenthalt, aber immer noch nichts zu essen; und am andren. 
Tage wurde der. mittlerweile um mehrere Kopf verstärkte Trupp -wieder in einen 
Güterwagen verladen und nach Metz transportiert. Zwei Tage und drei Nächte ging 
diese Fahrt, ohne auch nur'ein Häppchen zu essen oder einen Schluck zu trinken kür die 
armen gemarterten Kerle. Ein paar Strohhalme, die in der Ecke des letzten Wagens 
lagen, wurden gierig aufgegriffen und verzehrt. Der Durst plagte viel härter als 
der Hunger. Aber alles Litten half ebensowenig wie Flüche und Schimpfen. Es 
schien System in dieser Sache zu stecken. Wollte man mit Absicht die Gefangenen 
schwächen und entkräften, oder was hatte man vor?

Endlos zog stch die Fahrt nach Metz hin, und als die Stadt endlich erreicht war, 
waren die von der langen Fahrt und mehrtägigen Gefangenschaft schmutzig und unor­
dentlich gewordenen Männer kaum aus dem Wagen heraus zu kriegen, so matt und ent­
kräftet hatte ste diese Schikane gemacht. Aber das taten Gewehrkolben und Fußtritte, 
was Essen und Trinken verfehlt hatten zu tun.

„Wir wollen euch schon Beine machen,' ihr Schweine", so und auf ähnliche Werse 
war ununterbrochen die Anrede der Gefangenen ourch ihre französischen Transpor­
teure. Unter starker Bewachung ging es dann in schnellem Tempo durch die Stadr zu 
einem Fort, das außerhalb der Stadt lag. Forteseler hieß dieser Play, wo „euch 
Canaillen der Prozeß gemacht wird". Es sah einigermaßen menschlich aus in dem Fort.

„Na Mensch, hier wird man doch sicher etwas zu essen bekommen", flüsterte Fred 
im Vorbeigehn jeineni Freunde zu.

„Was habt ihr Halunken da miteinander zu tuscheln?", brüllt gleich ein in der
(Fortsetzung Seile los.)

Vereinigter oderdes Lebens.

Nähe stehender Offizier.

zur trauernden Mutter
Dem Kinde ist das Spiel ernsthaste Beschäftigung. Allzuoft wird dies 

von Eltern und Erziehern vergessen und deshalb der pädagogische Wert 
des Spielzeugs außer acht gelassen. Beim Betreuen der Puppe erwachen 
im Mädchen die ersten Triebe mütterlichen Empfindens: und da es der 
Naturöerus der Frau ist, Mutter zu sein, ist hier das Spielzeug richtig 
gewählt. - Ist es denn aber der Beruf des Mannes, in der Welt das 
zerstörende Element zu bilden? Niedrige Bestiengelüste ^auszutoben? 
Wozu also die kleinen Jungen als Soldatenattrappen ausstaffieren? Wo­
zu ihnen Miniaturnochbildungen von Mordwaffen in die Hand geben? 
Wozu in ihrem eindrucksfähigen Gehirn Vergnügen am Dahinmähen 
langer Reihen von Bleisoldaten erwecken? Man bedenke nochmals: den 
Klemen ist das Spiel ernst! Sie verknüpfen ihre Überlegungen damit! 
Sie leben sich in den Geist ihrer Beschäftigung hinein! Sagen nicht alle 
Menschen, sie wollten Frieden? Dann erziehe man den Willen zum 
Frieden im jungen Geschlecht! Boykott über alle Kriegsspielzeuge!
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„Hunger huben wir und Durst", brüllte Fred, „seit ein, paar Tagen haben wir 
keinen'Tropfen Wasser mehr bekommen, wir kommen um "vor Durst!" .....

Klatsch, klatsch, sauste die Peitsche rechts und links auf die beiden nieder'wo fie 
gerade hintraf. . . •

„Wasser wollt ihr haben? das könnt ihr kriegen, das kostet,nichts."
Ein paar Franzosen in französischer Uniform spülten in einem danebenliegenden 

Schuppen einen Wagen. Der Offizier'rief ihnen französisch etwas zu, das ne scheinbar 
gut verstanden hatten, denn erwartungsvoll richteten sich die Augen der Begleitmann­
schaft auf die Gefangenen. Ein gutes Stück rückten sie von den armen Kerlen ab, die 
dastanden und den Wagen waschenden Soldaten entgegensahen — wie sie sechs Mann 
doch feder'mit zwei großen Eimern voll Wasier angerückt kamen. Gierig wollten sich 
die Gefangenen auf, das langersehnte Wasier stürzen; aber ein harter französischer 
Ruf, den ;ie zwar nicht verstanden, von dem sie aber wußten, daß er für sie bedeutet 
slillzustchen, ließ sie wieder zurückschrecken.

„Gießt es ihnen in die Fresie, aber auf Kommando", rief der französische Offizier, 
wie es den Gefangenen später von einem der Leidensgenosien, der französisch verstand, 
übersetzt wurde. Die sechs Soldaten ergriffen die Eimer, ein französisches Kommando- 
erscholl, und im hohen ^Bogen ergoßen sich sechs Eimer Wasier über die in einem 
.Hausen zujammengedrängr dastehenden wehrlosen Opfer dieser Scheusale. Die 
Besonneneren fingen ein wenig mit den Händen auf und führten es gierig zum Mund. 
Triefend wie die Pudel stand die gange' Schar da, zitternd am ganzen Leibe, denn 
die Temperatur näherte sich auf Null. Ein unbändiges Gelächter dieier Gesellen, ein 
neues Kommando, und dieselbe Erekution noch einmal. Diesmal hielten alle Gefan­
genen die Hände auf, und soviel sie von dem hochaufjpritzenden Strahl der sechs Eimer 
rangen konnten, führten sie zitternd dem ausgedorrten Mund zu. Das war der erste 
Nahrungscmpfang auf Forteseler.

In einem tiefliegenden Kellergewölbe eingesverrt, brach die durch Erschöpfung 
und Halte halbtote Schar auf dem beschmutzten Boden des übelriechenden Gewölbes 
zusammen. Der ganze Boden bedeckt mit menschlichem Unrat. Kein sauberer Play; 
aber was störte das? Sich hinschmeißen und brüllen und mit den Fäusten auf den 
voll mit Menschenkot beschmutzten Boden schlagen. Brüllen wie ein wildes Tier 
brüllt! und doch nützt das alles nichts. Fünf, sechs, acht Mann fangen an zu schreien, 
an die Wände zu stoßen und hochzuspringen wie besesien, bis wieder die Luke anfgeht 
und wieder ein paar Eimer Wasier herabgegosien werden. Da wird alles still, und 
nur hier und da wimmert einer und weint in leiser Wut in seine vor das Gesicht 
gepreßten Fäuste hinein. ,

Nachmittags werden die Gefangenen herausgeholt. Fred und, Mar werden geson­
dert gestellt beim Aufnchmen der Personalien und erfahren, daß ihnen der Prozeß 
gemacht werden soll wegen Überfall auf eine französische Patrouille der Entente mit 
tödlichem Ausgang. Das war bewußte Lüge, denn oie drei Soldaten der Patrouille 
halten sich auf der Fahrt ins Gefängnis völlig erholt, und als sie vor dem Militär- 
gefängnis aussliegen, waren sie die drei eifrigsten im Äusteilen von Kolbenstoßen und 
Püffen in die Rücken der drei wehrlosen Opter gewesen. Aber es war offenbar, daß 
es sich in diesen! Falle gar nicht um die Wahrheit handelte, sondern die Hauptsache bei 
der obigen Mitteilung war eine Bemerkung des Adjutanten: „Dieses Vergehen 
wird jedem wenigstens zehn Jahre Zwangsarbeit einbringen. Wißen sie was-das heißt, 
zehn Jahre Zwangsarbeit?"

„Wir haben àr gar nichts getan", ruft Fred, und Mar ergänzt: „Wir haben 
doch nur dem Schiffer gesagt, er folle unsren Kameraden loslasien; wir waren bei 
der ganzen Prügelei doch nicht dabei, und die andren, die es taten, sind fortgelaufen."

„Ruhig, ruhig, junger Mann; die Zeugen beweisen das Gegenteil, und zehn Jahre 
Zwangsarbeit sind ihnen sicher. Ich meine es gut mit ihnen, und wenn ich an ihrer 
Stelle wäre, ich würde mich lieber fünf Jahre freiwillig in die Fremdenlegion melden."

Also nun war es heraus: Fremdenlegion!
Fred dachte voll Entsetzen zurück an jene Stunden, wo er zum ersten Male in 

^der Schule Berichte über die 'Fremdenlegion gelesen hatte.
Entsetzliche Bilder tauchten vor seinem Angesicht auf, und setzt rief es ununter­

brochen in ihm: zehn Jahre Zwangsarbeit oder fünf Jahre Fremdenlegion.
^Die Gedanken der beiden jungen Leute jagten wild durcheinander. Was sollten 

sie tun, was sollten sie antworten? * - .- ^ * « - - *-..
^ Zu Hause die alte auf Wohlfahrtsempfang angewiesene Mutter und der alte 
'Brand in zärtlicher Sorge bekümmert um die einzigen Söhne, und hier ein flotter 
^französischer Offizier in prachtvoller Uniform vor einem eleganten Schreibtisch sitzend, 
.trommelt nervös mit den Fingern auf dem Schreibtisch, und da hinten ein dunkles 
,dreckiges Loch, in dem es stinkt, und wo ein mit Menschenkot beschmutzter Fußboden 
Schlafstätte ist. Nichts zu essen und nichts zu trinken, aber dann und wann einen 
Eimer voll kaltes Wasser auf die schon vonKälte zermürbten Leiber gegoßen bekommen!

„Aber nein, nur nicht ja sagen, abwarten, erst mal sehen was kommen wird", 
und mit stumm zusammengeknisfenen Lippen stehen die beiden da und sagen nichts, 
gar nichts, nicht ein Wort. Bis der Offizier wutschnaubend und böse Worte sprudelnd 
auf einen Klingelknopf drückt.

Bier Mann stürmen herein, links und rechts die beiden ergriffen, und im Galopp 
geht's zurück zum Keller. Tie Tür fliegt auf, ein paar Stiefelabsätze hinein ins 
Gesäß, und auf dem Fußboden des stinkenden Loches landen auch diese beiden wieder.

(Fortsetzung folgt.)

^ontsstrung dés 'Artikels: Ein
Unsre Zivilisation, unsre Kultur, 

unser ■ hochbeschwingter Geist in 
Wissenschaft und Technik hat Wun­
derdinge vollbracht — aber den Ar­
men vor Not zu schlitzen, dem Hun­
gernden ein Stück Brot zu verschaf- 

- fen, das können sie nicht. Warum? 
Wiederum well Geld die Triebfeder 
alles menschlichen Tuns ist.

O armseliger , Menschen geist, 
der du Kriege organisiert - und mit 
den raffiniertesten Mitteln durch­
geführt hast; der du Pläne ansge­
dacht hast bla zum letzten Tüpfel­
chen: zum Morden, Rauben, zur 
Vernichtung! Den Handel und Ver­
kehr hast du ausgedehnt bis an die 

- letzten Enden der Erde; ungeheure 
Wolkenkratzer und kostbare Pa­
läste hast du erbaut; du verstehst 
es, das natürliche Recht und Gesetz 
so anzuwenden, wie es gerade not-* 
wendig ist zum Schutze — deiner 
Interessen.

Religiöse Systeme, Kartelle, Mo­
nopole und sonstige Vereinigungen 
hast du errichtet, die geistig, wirt­
schaftlich und politisch die ganze 
Welt beherrschen. Wozu, o Men­
schengeist, hast du alle diese, deine 
Macht benutzt? Einzig und allein 
zu dem Zwecke: den Reichen noch 
reicher, den Armen noch ärmer, den 
Unwissenden noch willfähriger zu 
machen! Ein böser Stern hat dich 
geleitet.Dus .Unheil ist diesem Geiste 
gefolgt auf Schritt und Tritt — Not 
und Elend und Tod hat er gesät auf 
Erden; über Deichen ist er mitleids­
los und erbarmungslos geschritten 
mit erhobenem Geldsack, und die 
Wehrlosigkeit und Unwissenheit und 
der Hunger der Massen war sein 
willkommenen Bundesgenosse. .
Ein Bild oder eine Vision

Man könnte sagen, dass heute alle 
Dinge an einem Punkt der Entwick­
lung angelangt sind, der nicht Über­
schritten werden kann, weder wirt­
schaftlich, noch sozial, noch apolitisch.

Eine hohe und starke Mauer (von 
Geld pnd Geldeswert), von den Men­
schen selbst ans geführt, hemmt 
Ihren Daus. Hemmt den Dans von 
Menschen, die In ihrem Besitz Milli­
onen, Milliarden von Kapital, von 
Zins und Zinseszins repräsentieren. 
In ihrer Gesellschaft findet man 
Menschen, die den Armen immer 
Diebe und Moral gepredigt haben. — 
Es stauen sich an dieser Mauer die 

* Massen von hunderten Millionen 
'"Menschen, die Im Schweisse Ihres 

Angesichts Ihr Brot verdienen, und 
hinter ihnen 20 Millionen Arbeitslose, 

äderen Schrei nach Hilfe Im allge- 
' meinen Tumult unterzugehen droht.

Die Vorderen schreien „rück­
wärts“, die Nachdrängenden schreien 
„vorwärts“; aber sie kommen nicht 
über die Mauer.

Und inzwischen rast die Zeit; die 
Mauer wird morsch, aber Immer hö­
her und höher, und oben sitzt, grau­
sam lächelnd, eine Gestalt: der Gott 
der Menschen — Mammon —■ Satan! 
Aber nun geschieht das Schreck­
liche: die Hinteren stürmten über die 
Vorderen, untergruben die Mauer, sie
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Arbeiter hat das Wort 
stürzte ein« und sie erschlag den 
allmächtig scheinenden Gott.

Das Geld hat ans gehört, Tausch­
mittel für Ware zu sein. Die grösste 
Macht des Teufels ist gebrochen, 
das geldlose Zeitalter beginnt, es 
gibt kein Geld mehr.

„Blödsinn — Narrheit — Irrsinn**, 
schreien die Menschen durchein­
ander. — Selbst der, der einige 
hundert Mark auf der Sparkasse hat 
(well er sein notdürftiges Leben 
noch notdürftiger gestaltete), schreit 
entsetzt auf, als gehe es ihm ans Le­
ben. —

„Handel, Wandel, Verkehr wird 
aufhören; Am ganze Wirtschaftsle­
ben wird stocken, die Industrie ihre 
Betriebe stillegen ; die Ärzte and 
Apotheker werden streiken: anstek- 
kende Krankheiten werden kommen; 
die Menschen werden zugrunde ge­
hen, die Schulen werden geschlossen 
werden; die Parlamente werden sich 
Buslösen, die Gesetze Ihre Gültig­
keit verlieren, die Politik sterben, 
und keine Steuern werden mehr ein­
gehen.'*

Gemach, gemach! alles geht sei­
nen richtigen, sicheren, notwendi­
gen Gang. Die Bedürfnisse der Men­
schen sind hinreichend gedeckt. — 
Aber wer schreit denn so?

Sind es diejenigen, die mit ihrem 
Gelde die Weit beherrschten? Nein! 
nun ihre Macht dahin Ist, der Götze 
getötet, sind es nur wenige, jämmer­
liche Menschen. — Die Schreier 
sind die „Helfer*' der Menschen, de­
ren „Doktoren^-Rolle ausgespielt ist.

Alle Menschen, die guten Willens 
sind, sind schon an der Arbeit, das 
grosse Werk aufzubaucn unter der 
Leitung des Vertreters des „Prinzips 
des Guten**. Es war der Anfang zu 
einer besseren Umgestaltung der 
Schicksale der Menschen, der Zu­
sammenbruch aller Institutionen, die 
auf der Geldbasis beruhen- Hein 
Mensch, keine Partei rühmte sich 
dessen: es war allein das Werk der 
Gerechtigkeit Gottes, das unaus­
bleibliche Ergebnis der Übertretung 
seiner Gesetze. Alle wtrtschafts- und 
sozialpolitischen Probleme, die die 
Menschheit Jahrhunderte In Atem 
hielten, waren mit einem Schlage 
gelöst.

Unbeschwert und ungehemmt von 
wirtschaftlichen Sorgen, die Immer 
das grösste Hindernis für die gei­
stige Entwicklung der Menschen " 
waren, haben die grössten Denker 
der Zelt nur die Aufgabe, das Volk 
glücklich und zufrieden zu machen; 
sie herauszuheben aus den Niede­
rungen Ihres geistigen Lebens, em­
por zur Sonne, zum Licht. Literatur 
und Vorträge führen den Menschen 
ein in alle Zweige der Kunst und 
Wissenschaft, und ein tiefes Ver­
ständnis der Schicksale der Men­
schen In der Vergangenheit hat Platz 
gegriffen und bewahrt die Lebenden 
davor, in die alten Fehler und Lei­
denschaften zurückzufallen- Unge­
ahnte sittliche u. moralische Kräfte, 
geweckt durch das Beispiel der vie­
len, haben sich im Menschen ent­
wickelt. (Nächste Seite rechts.)

Das tägliche Brot
Em Kapitel über die Mißhandlung menschlicher Nahrung. — Bo« Ferdinand Bergin.

Der Übergang des,Volles zum Weißbrot ist eine Tatsache des letzten Jahrhun­
derts. Zuvor atz es Taufende von Jahren hindurch ein Vollbrot. Der Hang zum 
Weißmehl ist außer zum Geschäft sonst für -nichts gut. Äes soll durch unsre Äussüh- 
rungen bewiesen werden.

Der berühmte Chemiker Iustus von Liebig sagte bereits im Jahre 1854: „Kein 
einziges Nahrungsmittel wird durch das moderne Mahlverfahren so entwertet, wie 
gerade das Getreidskorn. - Je weißer das Mehl, desto weniger Nährwert besitzt es." 
Er folgerte schon damals, daß alle schwangeren und nährenden Frauen, die wachsende 
Jugend und Personen seden Miers, deren Knochen zur Krümmung neigen oder die 
schwache Zähne haben, Brot aus ungrbeuleltem Mehl den Vorzug geben sollten.

Die moderne biologische^Wissenschaft hat das weiße Brot noch weiter hinter das 
Vollkornbrot zurücktreten lassen. Um so erstaunlicher ist die Behauptung von Pro. 
fesior Or. Arthur Scheunert, daß die Frage des Ausmahlungsgrades für die Ernähr 
rungspraris nicht so entscheidend sei, wie es von feiten der Ernahrungsre former ange» 
nommen wird. Er „belehrt" uns: „An der Broternährung ist alles in Ordnung. Es 
ist im Endeffekt für die Verwertung des Roggenkorns gleichgültig, pb ich die Kleie im 
Brot dem Menschen oder als solche dem Tier gebe. Mbe ich sie dem Tier, so erhalte 
ich dafür von diesem den Nährwert der Kleie in Fleisch und Fett wieder. Es wird 
also dann eine reichhaltigere Kost erzielt; statt des groben Roggenbrotes erhält der 
Mensch ein weißeres Roggenbrot mit etwas Fleisch und Fett."

Tie krankmachenden Ernährungsfehler der zivilisierten Nationen zu erkennen, 
ist offenbar Herrn Scheunert nicht gegeben. Auf der einen Seite werden nach ihm bei 
uns immer noch 40,8 Prozent des Gesamtnahrungsbedarfs von Mehl und Brot ge­
liefert, und auf der andren Seite fehlt aber die Erkenntnis, daß seine Worte beßer 
nie das Licht der, wissenschaftlichen Welt erblickt Härten. Tie Gleichgültigkeit im 
Endeffekt, die von ihm behauptet wird, ist nur ein Laboratoriumsprodukt wie die Ka­
lorie; das Leben geht an derartigen Konstruktionen des Menschengeistes vorüber, rächt 
sich aber bitter an denen, die solchen falschen Lehren folgen.

Anatomischer Bau der Getreidekörner
Teil eines Weizenkornes, 

vielfach vergrössert

Weizenkorn, vielfach

33£dSß
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I, 2, 3 to die strohige Hoiz- 
faser-Klete, die das Wewer 
aufsaugi und daher durdi die 
Steinmetz - Reinigung entfernt 
wird, — 4 to die waiierdidite 
Samenhaut, mit weicher die 
Wa ben sch ich t 5 innig ver­
wachsen ist. — 6,7, 8 sind die 

rs w weißen Stärkezellen, das 
i'.üX ‘ zz^, — 9 ist der fettige, wür- 

' zige Keimling.*— 10 sind 
die sdimutzigen Bärldien-

’ Die Kleie enthält die Keime und die Samenhäutchen der Getreidekörner. ^Beide 
sind die Träger mannigfacher und nur zum Teil bekannter qualifizierter Nährfaktoren, 
wie zum Beispiel des hochwertigen Kleie-Eiweiß, der Enzyme, der in abgestimmten 
Mengenverhältnissen als Dynamismen eingelagerten Mineralien und der Eraän- 
zungsstoffe (Vitamine), deren Wirkungen die innersekretorischen Drüsen, die Ver- 
dauungsdrüsen, Muskel- und Nervenfasern und das Wachstum treffen. Allein die 
Ergebnisse der Vitaminforschung sind ein Schlag gegen die Hochmüllerei, das Weiß­
brot und dos Feinmehl.

Versuche mit reiner Brotkost, die dec als Ernährungsforscher bahnbrechende 
dänische Arzt Hindhede anstellte, ergaben, daß der Mensch sehr lange Zeit von Weizen- 
schrotbrot und Butter leben kann. Gibt man aber den Versuchspersonen Weißbrot,
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bann verschlechtert sich das Befinden in kurzer Zeit. Hindhede teilte über seme-Ver­
suchsperson Madsen mit, daß deren Befinden bei einem AollLrot mährend der ganzen 
Versuchsdauer vortrefflich war, daß aber nach Darreichung von Weißbrot die Arbeits­
fähigkeit namentlich hinsichtlich der Ausdauer eine Verminderung erfuhr. Nach 20 
Tagen streikte Madsen; er fühlte sich ziemlich schlapp und schlecht aufgelegt und hatte 
mir Sehstörungen zu kämpfen. Dieser Versuch ist lehrreich, ungeachtet der Tatsache, 
daß Brot ebensowenig ein vollständiges, vollwertiges Nahrungsmittel ist, wie die 
allermeisten übrigen Produkte der menschlichen Ernährung. In diesem Sinne ist es 
auch richtig, wenn namhafte Autoren darauf Hinweisen, daß ein großer Teil der Brot- 
frage nicht im, sondern außerhalb des Brotes liegt.

Eine „Autorität", Prof. Mohs, behauptet, daß die Schale des Getreides für 
den menschlichen Organismus unverdaulich sei. Es erscheine daher wirtschaftlich 
richtiger, die anfallenden Nachprodukte der Müllerei über 75 Prozent Ausmahlung, 
Nachmehle und Kleie, als Viehfutter den Wiederkäuern zu verabreichen, die eine Ver­
wertung dieser Produkte durchführen. Verdauungsveriuche des Züricher Professors 
Wiegner brachten aber das unerwartete Resultat: „Der Mensch verdaut die Kleie 
ebensogut wie der Wiederkäuer und das Schwein." Die Verfütterung der Kleie an 
das Vieh bedeutet also^n Wahrheit einen großen Verlust an menschlichen Nahrungs­
mitteln. Ungeheure Nährwerte werden in der Kleie abgeschoben und nur ein kleiner 
Teilen Form tierischen Materials wiedererhalten.

75 bis 80 Prozent Nährverlust erleiden wir, indem wir sogenannten Autoritäten 
blindlings folgen und Riesenmengen Kleie der menschlichen Nahrung dem Vieh über- 
liefern, um diese kostbaren Stoffe in einem „veredelten" Zustand als Fleisch wieder­
zugewinnen. Muß ausgerechnet unser Volk im Fleischgenüß an der Spitze stehen? 
Heute verzehren wir die doppelte Menge Fleisch als 18<0, mehr als vor dem Kriege 
lind 50 Prozent mehr als Frankreich. Ergibt sich hieraus nicht- die Pflicht, aus dem 
Getreidekorn soviel wie möglich hcrauszuholen?

Leise, aber Immer stärker wer­
dend, beginnt Im Menschen sich die 
Erkenntnis durchzusetzen, dass die 
Erfahrungen mit dem Bösen, die 
die Menschen machen mussten, eine 
Folge des Abfalls von Gott und 
seinen weisen Gesetzen waren.

Die Kirchensysteme hatten wohl 
noch versucht und grosse Anstren­
gungen gemacht, das System des 
Geldes zu erhalten, well ja damit 
ihre hauptsächlichsten Interessen 
verbunden waren, aber — Offenb. 
18 hat sich au ihnen erfüllt, und sie 
mussten den Kelch bis zur Neige 
trinken.
- Die Menschen selbst, erkennend 
was zu ihrem Heile ist, haben sie 
ganz von selbst verlassen, nun Ihre 
Furcht und Unwissenheit geschwun­
den war, und sie beginnen sich zu 
sammeln, um hinauf zu wandern zum 
Berge Gottes, die Auferstehung der 
Toten erwartend, voller Vertrauen 
zu dem allmächtigen Gott, dessen 
Grösse und Güte.sie in der Vernich­
tung der Bedrücker geoffenbart sa­
hen. G. Winkler.

Wirkungsweise des nassen SchaVerfahrens 
beim Roggen

Man hat ausgerechnet, daß etwa 760 Millionen Mark dem deutschen Volk erspart 
werden könnten, wenn es die Kleie nicht mehr dem Vieh vorwerfen würde. Was 
die Natur an wirklichen Werten in das Getreide hincmgelegt hat, wird vom Schwein 
„verspeist", und der Mensch übernimmt die Rolle des Schweines, indem er den minder­
wertigen Rest „frißt". .

Daß es Leute gibt, die Vollkornbrot nicht vertragen können, kann nicht bestritten 
werden. Ein Zeichen von der Degeneration unsrer Zeit ist es, daß so etwas vorkommt. 
Sowohl bei uns und noch viel ausgesprochener in Frankreich und Belgien hat die 
Verdrängung des guten Roggenbrotes zugunsten feinen Wcizenbrotes zu einer be­
trächtlichen Zunahme chronischer Stuhlträgheit geführt. Eine Menge leichterer und 
ernsterer Beschwerden schließen sich der Untererregbarkeit des Dickdarms an und weichen 
sofort oder später, wenn die Derpimpelung mit Weißbrot aufhört und Vollkornbrot 
an dessen Stelle tritt. Der Darm wird wieder Lesser durchblutet, die Sekretions, 
tätigkeit der Schleimhaut erfährt eine Steigerung, der Stosswechsà wichtiger Sub- 
ltonzen, insbesondere der Mineralien, vielleicht aber wohl der ganze Stoffwechsel über 
den Dickdarm hinweg, wird angeregt. Ein vernünftiger Mensch greift nicht zu Abführ­
mitteln, sondern wirkt mit Vollkornbrot Pädagogisch auf seinen erschlafften Darm em.

Den Namen „Steinmetz" wird die Geschichte unsrer Bolksernährung in dankbarer 
Verehrung aufführen. Dem unermüdlichen Reformator des Brates gelang es, ein 
Verfahren zu ersinnen, das es dem Müller gestattet, ein sauberes ^und gewaschenes 
Korn von glatter, unverletzter Oberfläche zu erhalten, aus dem sich ein vollkommenes 
Mahlgut ergibt. '

Das Steinmetzbrot ist das vernünftig hergestellte Brot aus naturreinem, voll­
wertigem Mehl. Die von der strohigen äußeren Holzfaser befreite Fruchtkleie wird 
restlos deni Organismus zugeführt. Bei der Trockenreinigung weist die ganze Ober­
fläche des Getreidekorns schwere Verletzungen auf. Ganze Fetzen der wichtigen Schalen- 
teile unterhalb der silbernen Samenhaut sind weggerisien. .Das Steinmetz-Schal- 
verfahren aber bewirkt nicht die geringsten Verletzungen. Andrerseits werden durch 
den Enthülfungsprozeß aus nassem Wege auch Lie Gerb- und Bitterstoffe, das sog. 
Zerealin, die Beförderer einer wilden Gärung im Brot, gelöst und größtenteils 
weggefchwemmt.

Die Wirkungen des 
Verlöbnisses
(Von Bruno Erich Beutner)

Immer zu den „hohen Festen" des .
Jahres — Ostern, Pfingsten und 
Weihnachten — Ist zu beobachten, 
dass Menschenkinder aller Alters­
klassen dahin Übereinkommen, sich 
zu verheiraten, also zunächst ein 
Verlöbnis schliessen. Nur zu oft 
wird sich aber herausstellen, dass 
dieses Bündnis viel zu voreilig, in 
einem unbedachten Moment ge­
schlossen wurde! Nur zu oft Ist aber 
auch festzustellen, dass In höchst 
unerquicklicher Welse Menschen, die 
einst durch ihr Verlöbnis vorgäben,1. , ,. , ^ >
sich "unsterblich zu lleben^Ihr „Ver- /
iöbnis widerrufen —^öffentlich^wi-
derrufen! (Zum öffentlichen Wider-’* 
ruf halten sich 'mancheMenschen
ganz besonders verpflichtet, Vaber ? ^ ^ *
nur meist deshalb verpflichtet, 'well 
ihnen kein Mittel zu schlecht er­
scheint, den verlassenen Lebenska­
meraden herabzuwiirdlgeni)

Einer besonderen Form bedarf das 
Verlöbnis nicht, insbesondere Ist die 
Versendung von Verlobungsanzeigen 
oder deren Veröffentlichung für die 
Gültigkeit eines Verlöbnisses nicht 
erforderlich.
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Das Verlöbnis soÜ den Verlobten 
Gelegenheit geben, zu prüfen und za 
überlegen, ob ein dauerndes glück­
liches Zusammenleben zu erwarten 
Ist. Es kann also keinesfalls aus 
einem Verlöbnis auf die Eingehung 
der Ehe geklagt werden. Zur Liebe 
kann inan niemanden zwingen, eben­
sowenig zur Ehe! Auch das Ver­
sprechen einer Geldbusse für den 
Fall, dass die Eingehung der Ehe 
unterbleibt, ist nach dem Bürgerli­
chen Gesetzbuch (§ 1297 Abs. 2) 
nichtig und ungültig. Die Ehe ist 
ein sittliches Verhältnis, und ein 
solches kann nicht durch Geldstrafen 
und -bussen erzwungen werden.

Aus diesem Grunde, und well das 
Verlöbnis an sich — wie oben er­
wähnt — einen klagbaren Anspruch 
überhaupt nicht erzeugen kann, ent­
steht auch für den Verlobten selbst 
aus dem unberechtigten oder bös­
willigen Bruch der Verlobung seitens 
des anderen Teiles kein Anspruch 
auf das Erfüllungsinteresse oder 
auf eine Abfindung als Ersatz für 
die vereitelten Hoffnungen! Selbst 
wenn also eine Braut oder deren 
Vater sich schriftlich verpflichtet 
hat, dass eine bestimmte Mitgift mit 
in die Ehe gebracht werden soll, 
oder dem Bräutigam für den Fall, 
dass die Braut die Verlobung anf- 
hebt. eine bestimmte Abfindung ver­
sprochen Ist, kann die Braut trotz­
dem jederzeit ihr gegebenes Wort 
brechen, ohne befürchten zu müssen, 
dass sie oder Ihr Vater aus diesen 
ein gegangenen Verpflichtungen" je­
mals in Anspruch genommen wer­
den könnten!

Tritt ein Verlobter ohne wichtigen 
Grund von einem Verlöbnis zurück, 
SU hat er den Schaden zu ersetzen, 
der dem andren Telle aus dem Ver­
trauen auf das Zustandekommen der 
Ebe erwachsen Ist. Ersatzpflicht 
besteht auch dann, wenn der eine 
Tel! dem- anderen einen wichtigen 
Grund zum Rückt rittgibt. .,

Unterbleibt die Eheschliessung, so 
kann Jeder Verlobte von dem andren 
verlangen, dass er die erhaltenen 
Geschenke herausgibt. Wer ohne 
wichtigen' Grund von einem Verlöb­
nis zurücktritt, oder durch seine 
Schuld dem andern Verlobten wich­
tigen Grund zum Rücktritt gab, ver­
liert den Anspruch auf Rückgabe 
seiner Geschenke unbeschadet seiner 
eigenen Rückgabepflicht. Wird das 
Verlöbnis durch den Tod eine»-Ver­
lobten gelöst, so Ist Im Zweifel an­
zunehmen, dass die Rückforderung 
aasgeschlossen sein soll.

4 Ansprüche, ..die bet Auflösung 
eines Verlöbnisses gegenüber dem 
andren Verlobten entstehen, verjäh­
ren in zwei Jahren vom Tage der 
Auflösung an. (§ 1302 BGB.) Bel 
der Schwierigkeit, die hier in Be­
tracht kommenden, sich meist Im 
Schosse der Familie abspielenden 
Ereignisse noch nach längerer Zeit 
aufzuklären, und um Schutz gegen 
schikanöse Angriffe auf den Frieden 
und die Ehre zu gewähren, erscheint 
diese Frist für die Erhebung der 
Klage wegen etwaiger Ansprüche 
aus der Verlobung vollkommen aus­
reichend.

Allerlei -merkwürdige Bünde 
, „ Es à alle möglichen Vereine,, darunter auch solche, deren Haupttendenz darin 
besteh:, Kriegslast Zu Zuchten, einen richtigen Soldatengeift auszubilLen und seine Mit­
glieder an das mit einein kriege unvermeidliche Blutvergießen und Scldenrvdsterb->n" 
Zu gewöhnen. Hierzu gebürt sicherlich der „Kysfbäuserbund". Es scheint der -?all'zu 
lein, Laß nur eine gewisse Kategorie von Menschen, die den als legal anaewbenen 
Mord in Kriegszeiten gutheißen, sich diesem Bund anschließen, und alle andren ‘ die 
dreien Mordwillen nicht uneingeschränkt besitzen, „zur Wahrung des Heldengeist^" 
aus diesem famosen Bund^ausgeschlosien werden. Wir halten es für angebracht 
unsren Lesern nachfolgende Tatsachen zu unterbreiten, da es ja möglich ist, daß einige 
noch diesem Bund angehören, weil sie seine Bestrebung nicht recht erkannten.

Einer unsrer Freunde, der regelmäßig das „Goldene Zeitalter" liest, aber auch 
Mitglied des Kriegervereins seines Ortes wqr, erhielt von diesem nachfolgenden Brief: 
„An den Kameraden Herrn F., D.

Laut Dorstond-beschluß vom 10.12.30 werden Sie darauf hingewiesen, daß Sie durch 
Jbre Zugelwrigteîl bzw. Betätigung in der Vereinigung Internationaler BibeUoricher in 
schwerster Welle gegen die grundlegenden Ziele und Zweite des KyffhäuierbundeS und' somit 
gegen die,Satzungen des Kriegervereins verstoßen staben. Sie werden de-balb stiermit auiae» 
wrderi, bis zum 19.12,30 einschließlich der Vorstandschaft zu Hd. des Vorsitzenden schriftlich 
die ganz unzweideutige Erklärung abzugeöen, daß Sie jegliche Verbindung mit obengenannt^ 
Vereinigung gelöst haben und sich.jeglicher Betätigung für diese enthalten werden.

3m (5slli keiner, oder einer unsrem Verlangen nicht voll und ganz enisvrechenden Antwort 
bestall sich die Vorstandschast Weiteres vor.
Elcmvcl des Kriegervereins. Ter Vorstand (Unterschrift unleserlich)."

Darauf antwortete unser Freund mir folgenden Zeilen, denen man die Logik nicht 
aöspremcn kann:

.„Tie Zuschrift vom 12. Dezember 1930 habe ich mit größter Verwunderung schalten. Ich 
stabe leine Veranlagung, mich für die Internationale Bibelforscher-Vereinigung nicht, zu 
inlcresiicren. In welcher Weile mein Verstalicn gegen die grundlegenden Ziele und Zw-ae 
des Kriegervereins verstoßen soll, haben Sie in Ihrem Schreiben nicht erwähnt. Ich bitte darum.

Nach 8 2 der Satzungen des Kriegervereins wurde sogar meine Zugcböriglsit zur Bibel» 
forschsr-Vercinigung — ich bin nicht Angehöriger derselben — lein Verstoß gegen den Verein 
sein. Tie' botrci'fende Bestimmung lautet: .Ter Verein in politisch und religiös neutral . . .' 
-Wenn sonstige Gründe, die weder volitiich noch religiös sind, gegen die Internationale Bibel- 
fôrscher»Vèrèinigung vorliegen, so bitte ich um Belaunigabe; mir.sind.diese Utchelanni." 

- ; <■ Abèr'man ließ sich auf weitere Diskussion nicht ein und schloß den Renegat einfach 
aus dcm.Kricgcrvcrcin aus.
. Hier lassen wir nun die .außerordentlich kennzeichnende. Antwort des Krieger- 
vereins auszugsweise folgen: - ' " , ;
„An Serra Kaufmann F., D. • . '

Hiermit wird Ihnen mitgcleilt, daß Sie.durch Beschluß der Vorstandschast des Krieger» 
Vereins D. vom . . .'wegen schweren Verstoßes.gegen § 4, Abs.,2a der Verem-fatz. au» dem 
hiesigen Äriegcrverein ausgeschlosien worden sind.

Der grosse Prophet - von Seite 101. "
. Diesen großen Hohenpriester und' die Ärch seines Werkes sagte eine andre Provhc- 

zeiung voraus. Als Abraham von der Befreiung Lots aus der Hand der Heidnischen 
Könige zurückkchrte, traf er Mclchiscdck, den König von Salem, der gleichzeitig Priester 
Gottes, des Höchsten, war. Dieser Priester bot ihm zu essen und zu trinken (1. Mose 
ü --18; Hebräer 7:1); und das.sagte prophetisch das Kommen eines Mächtigen 
voraus, der der Priester des höchsten Äottcs sein und den Menschen der Erde das äus- 
teilen würde, was. zur Erlangung und Erhaltung des Lebens dient. Das ist lein 
andrer als Christus Jesus. (Römer 6:23) Als der oberste vollstreckende Beamte 
Gottes tut er alles für Jehova und in seinem Namen, wie geschrieben steht: „Alles 
aber von Gott . . . durch Christus." — 2. Korinther 5 :18; 1. Korinther 8 :6.

Ein König
Die Prophezeiung zeigt auch, daß der große Hohepriester zugleich der König oder 

Herrscher ist. Jesaja sprach von diesem Herrscher als von dem, auf dessen.Schulter 
die Regierung der Gerechtigkeit ruhen und der den Menschen Leben und Frieden 
geben wird. Er sagte voraus, daß er der Friedefürst fein würde. (Jesaja 9:6,7) Als 
Jakob auf den, Sterbebette lag, ließ.ihn Gott prophezeien, daß der Herrscher aus dem 
Stamme Juda kommen würde. Er sagte: „Nicht, welchen wird das Zepter von Juda, 
noch der Herrschcrstab zwischen seinen Füßen hinweg, bis daß Schilo kommt, und ihm 
werden die Böller gehorchen. (1. Mose 49:9,10) Wohl wurde Jesus schon während 
er auf Erden war won Gott zum König bestimmt, aber er trat das Herrscheramt 
damals noch nicht an. Er mußte bis zu Gottes bestimmter Zeit warten, dw, wie er zu 
Pilatus sagte, in der Zukunft lag (Johannes 13 : 26-38), nun aber herbeigekommen ist..

Die Tatsache, daß Jehova diese Prophezeiungen für_ die Menschen niederschreiben 
ließ, ist ein Beweis dafür, daß sie von denen, die ihm völlig ergeben sind, zur rechten 
Zeit verstanden werden sollen. Wir werden nun durch die Gnade des Herrn in einem 
weiteren Bor trag die Beweise erbringen, daß wir jetzt in der Zeit leben, wo uns Gott 
ein Verständnis dieser großen Prophezeiungen schenkt. Und allen denen, die sie ver­
stehen, sind sie zur großen Freude und zum großen Segen. G. A.
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Begründung: Sie betätigen sich in der Bereinigung internationaler Bibelforscher und sind 
Anhänger ihrer Anschauungen. Von feiten dieser Vereinigung wurden im Dorfe D./Flug­
blätter' verbreitet...

'Weiterhin wird in dem Flugblatt der Weltkrieg als ein Verbrechen hingestellk.. .'.

Wer trotzdem einen solch reinen Verteidigungskrieg und damit- feden Krieg als.ein Ver­
brechen hinsrellt, der verstößt gegen die grundlegenden Ziele und Zwecke des deutschen Krieger- 
bundes Kyffhäuser, wie z. B. das Hochhalten der Tradition der allen ruhmreichen Armee, 
Pflege der Erinnerung an die gemeinsame Kriegsbeil, und vor allem gegen die von uns ver­
langte Stärkung des Wehrwillens im deutkchen'Volke und besonders in der deutschen Jugend ... 
Wer nun als Teutscher . . . die Ansichten .der Verein, internatimmlcr Bibelforscher vertritt, 
der stellt sich offensichtlich, in die Reihen unsrer Feinde,-bestärkt-sie von neuem in der vor der 
Wellaeschichle als größte Lüge, dastehenden Behauchung von der: Alleinschuld Deutschlands 
am Weltkrieg, wird somit zum Vollstrecker des auf dieser Lüge aufgebaulen Versailler Der- 
träges am eigenen Volke . . .
,...Jm ganzen stellen die in-dem'Flugblatt enthaltenen-Gedankengänge Intcrnational-pazi- 

sisilschc dar und, stehen.als solche.'in, schärfstem Gegensatz zu den Anschauungen des Kyffhäuser- 
bundes und den von ihm vertretenen Zielen und Zwecken.

Die Vorstandjchaft des 'Kriegerveretns D. ' (Unterschrift.) 
Stemvel des Kriegerverein's."

Tie Behauptung des Kriogerveroins bzw., des Kyffhäuserbundes bezüglich der 
Anerkenmmg der in Versailles'aufcrlcgtcn Lasten ist auf einem ungeheuren 
i^e chtsir r t um ausgebout. • Der Vertrag von' Versailles ist ein Friedensd t k t at, 
wie nur siegende Nationen ein solches einem unterlegenen Volke nuferlegen
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konnten. Wenn Krieg geführt, wird, - dann wird cs immer .Sieger und immer - W°"^ s-u-g »Dar Soidene Zeliailer-, Bern, 
Besiegle geben. Das liegt gesetzmäßig in der Ndtur'der Cache,"/ — — - - - - -

Wer den Krieg gutheißt-,.stellt..sich zwangsläufig unter,dieses Gesetz.. Gewinnt 
sein Voll den Krieg, dann ist.es selbstverständlich, daß dem besiegten Gegner die Bedin­
gungen aufcrlcgt, aufaezwungen. werden,, so-wie.damals 1371 ,m Versailles zu Lasten 
Frankreichs und am Ende dos Weltkrieges ebenfalls in Versailles zu unsren Lasten. 
Wer nicht Pazifist ist, wer den Krieg null, wer die Waffen verherrlicht .und.'Kriegs- . ^à^' »àiaru «ua, Tempp-ulaln i«, 
rühm wünscht,' h a t -k c i'n'.Ro.ch'.t-,' f i-ch - g co e rr. Frie d ens'v e r t rä ge- und - Beria, ' d« aip»°ni°. vuigà ^i» Ora 
deren A u s w i r Iunoe,n.z.u b e l-l d o e n !' ' '- , " ' ^'-7^,,'z', •-• -, - - • ^"°k°-, Postfach um, «ad«», Schwnz.
^ Ein Recht auf Ablehnung , derFrleoensvertrage, auf.Auslosung .und Herstellung D. Druck der eugUschca Ausgabe: .The sow«» 

unumschränkter Freiheit. Deutschlands,' hat'grundsätzlich, nur..derfe'mgö, der ein-aus» ' ^^'». 117 ^"°^ ettwr, «roonyn, s. ïï*. 
oeiprochensr Pazifist ist -und sich 'daher' unter'die Konscqàz des 'oben' bezeichneten ' Li>onr>«mant»-prai>»t ^- ^ i:
Gesetzes — eben weil er Pazifist' ist '^7 nicht' zu' fügen, braucht.r ^-«'Mch -?'m RM^b-î^^^os^-âk

Daher ist auch die Internationale Äibelförfcher-Veroimaung/ die ' im wahrsten . viertel stdriim w AM «w<4 -, 12 AM 
Sinne international, für den-Frieden, der Völker der Erde eintritt,-für-die endgültige - 1«»^ c«^«^«^^ 
Abrüstung sämtlicher Armeen und'Flotlen Lcr'Nätionen. ' Die Internationale Bibel» - iK-i« «»•. . .  
forscher-Vereinigung ist es also auch, die daS Recht hat, darauf hinzuweifen, daßd'er 
Fricoensvertrag von Versailles grundsätzlich gegen die Menschheitsrochte verstößt, 
ungerecht und'mit dem Willen: Golles unvereinbar ist. Die. Internationale.Bibel­
forscher-Vereinigung aber ist es auch.-die.international darauf-hlnweist.-daß-wir, heute 
in der Zeit leben, m der diese Kn'cbolvcrträge,' die einem einzelnen Volke''ungeheure 
Tributlastsn auforlegen,' zerschlagen worden, nicht durch Menschen, sondern durch gött­
liches Eingreifen; daß aber auch'sämtliche Kriogcrvereine. zerschlagen werden,'über­
haupt alles, was Krieg, Haß und Mordlust fördert und. züchtet. . ' . ' .. Lc Hado.
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9. JAHRGANG • 15. APRIL .1931

Bodo; der kleine Elefant
(Der Zirkus erwacht.) Von Doris -Rackwitz,. Berlin.

GEFANGEN
(Zum Titelbild«)

Bin ich ein Tier?
Hinter eisernen Stäben, 
Hinter stickigen Mauern 
kann ich nicht leben. 
Ich brauch die Freiheit 
Und Sonne vnd Lachen; 
In Schlafen vnd Wachen 
Winket sie mir.
Und trribt mich hin, an dem Riegel zu 

zerren,
Mtt dem sie den Weg in den Tag mir 

versperren —
Und an den Eiscazaun zu pressen die 
Gefangen! sWangen--------
Ruhelos, trag 
Schleichen bin lange Stunden

'Boller Seufzen und Grübeln, 
Für die nichts ward gefunden 
Als die Verzweiflung.
Jeu! Klirrt nicht, ihr Letten! 
Wer wird mich erretten?
Licht auf den Weg!
Finsternis — grauenhaft — Nacht mach 

ein Ende,
Weil ich nicht glaub, daß der Tag es 

noch wende!
Und so die Zeit vergeht in Warten and 
Gefangen! ^ ,^ fBang-n---------
Sa ist es fetzt!
Und die todkranke Erde

Düster, im grauen Dezemberlicht, lag die große runde Arena des Zirkus.' Kein strahlender 
Kronleuchter erhellte das weite Rondell, nur wenige matte Lampen warfen ein spärliches Licht. 
Gleich traurigen Strähnen hingen die Seile von der" Kuppel, an denen vereinzelt Artisten 
probten; aber nicht in leuchtendem Seidendreß, sondern in einfachen grauen Trikots schwangen 
fie durch den Raum. Nur ab und an hallte ein eigentümlicher Kehllaut auf—der Achtungsruf 
deS Fängers für seinen Partner. Unheimlich, wie Schemen'wirkten sie, und .man konnte sich 
kaum vorstellen, daß diese fliegenden Menschen abends mit einem'Lächeln ihr Leben feilboten 
und Begeisterung ob ihrer Kühnheit erweckten. „Manege frei!", erklang der Ruf des Inspizien­
ten. In dunkle Mäntel gehüllt, verließen die Artisten die Arena, um sich in der Kantine von 
anstrengender Morgenarbeit zu erholen. *

Ein flottes Peitschenknallen — und herein stürmten edle Pferde, gezügelt durch den Ruf 
des Stallmeisters. Fünf Minuten „Trab — — Galopp" — daS Dortraining. Dann wur­
den Gangarten, Drehen und Sendung geübt. Mehr Leben brachten fie in den leeren Raum 
als die Menschen. Ein fröhliches Wiehern sprang auf, das zeigte: ihnen galt die Morgen- 
arbeit nicht als Arbeit,-sondern als Entfesselung der im Stall steifgewordenen Glieder, und es 
schien ihnen die Arbeit fast zu kurz, als fie mit einem streichelnden, sanften Schlag der 
Peitsche dem Ausgang, wieder zugewiesen wurden.

Plötzlich ein Trompetenlon — lang, anhaltend, urwaldhaft, und herein trottete schwer 
und wuchtig der erste Elefant, Jumbo. Ihm folgten sechs andre, große, und zum Schluß, den 
Rüssel lustig schwingend, „Bodo", der kleine Elefant. Gemächlich nahmen die grauen Dick­
häuter in der Manege auf breiten Holzklötzen ihre Plätze ein und blinzelten noch fast verschlafen 
ihren Dresseur an. Nur Bodo stand abseits und suchte mit seinem Rüssel den Loden ab, ob 
vielleicht ein Stück Zucker, der ihnen reichlich bei der Abendvorstellung zu ging, liegengeblieben 
war. Als er nichts fand, bequemte er sich auch, Platz zu nehmen. Ihm machte eS mich Spaß, 
was der Dresseur forderte. Gern faßte er das Schwänzlein seines großen grauen Kameraden, 
um im Kreis hinter ihm herzulaufen — es trottete sich so sehr gemütlich, und er sah nur nicht 
ein, warum man so bald wieder loslassen mutzte. Ihm bereitete es große Freude, die bunten 
Fähnlein aufzugreifen oder gar eine der kleinen Kanonen abzuschießen. Das machte so hübfch

In satanischen Letten, 
. Unter Bürd' und Beschwerde, 
- Knechtschaft der Seele! ^ 
xJn Sitten und Sinnen, ' ^M 
»In Tun und Beginnes ^^ 
Wat sie verletzt

„bum", und abends klatschten dabei die Leute so begeistert. -Nur den Pulvergeruch mochte er 
nicht — das juckte so arg im Rüssel.^ Er, verstand gar nicht, warum seine Kameraden dies alles

7 so unwillig taten und sich erst durch einen Stich des Speeres animieren ließen.^Diefen.Elefan-^ 
- tenspeer seines Lehrers haßte er allerdings auch; ìber^man,brauchte es ja gar nicht â^fttoâ ^ ^ 
^ kommen lassen, wenn man tat, was gefordert^wurdL^r^säh ^Jumbo"^an/dêbehutsam^den^ ;^ 
-C Dresseur hoch in die Lust hob, dann auf seinen'Rücken setzte, zwar 'mit "einer"Miene^die"belei-^ t

-Der gistgetraukte Pfeil falscher Lehren, digend auszudrucken schien: dich Erdenwurm konnte ich spielend zerdrücken, abereS^lohnt mir ,t 
‘ " -- --------- * ' nicht — gut, sollst, großer Mensch, deinen "Willen haben. <Um dieses Kunststück benÄdete er^

den großen Bruder sehr. Er fühlte genug Kraft in sich, ein gleiches zu vollbringen; ^aber er^
. Mit denen fie ihre Sinne detürrn;
' Tief in der Brust drin wohnt dec Selbst- 
Gefangen! - ~ flucht Verlangen. ■
Doch einmal, bald kommt der Tag, 
Ta fallen die Schleier 
Und die Riegel von Eisen! 
Wenn mutige Hände den Weg heut each 
Zum Tage, dem neuen, sweisen 
Laßt eS euch freuen!
Die Wahrheit setzt Rächt, Rot und TodeS- 

bangen
Gefangen! P. Gd.

galt als „Baby"', als CI own,'ihm traute inan es nicht zu. Geärgert hatte es' ihn schon immer, 
heut besonders. Er blinzelte umher, suchte etwas Greifbares zu finden, das er in die Luft stemmen 
könnte, um auch feine Rüsselkraft zu beweisen. Aber nichts war für ihn in greifbarer Nähe. 
Da der Dresseur mit den andren einzelne Tricks übte und er sich mit diesen schweren Gedanken 
aber doch langweilte, hielt er im Zirtus Umschau. Morgens gab eS nicht viel zu schauen. In 
der ersten Sitzreihe vorn vor der Manege säuberte eine Reinemachefrau mit Schrubber, Besen 
und Eimer bewaffnet den Boden und das Gestühl. Interessiert blickte Bodo. Langsam schlich 
er von seinem Sitz, um besser zusehen zu können, und entdeckte dabei den gefüllten Wassereimerl
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A. B. C.

2. Fortsetzung

Tem Leben nacherzahlt nach dem Bericht eines Teutschen, der fünf Jahre in der 
Fremdenlegion verbrachte. Paul Gehrhard.

Am nächsten Morgen klappern ganz früh die Schlüssel am eisernen Tor. Zwei 
Mann schrecken ängstlich-hoch und stoßen die Zunächsllicgenden an: „Sie kommen, sie 

- kommen!", raunt es durch die abenteuerliche Schar. In jeder Stimme lag Schrecken 
rrund die unausgesprochene Frage: „Was geschieht jetzt?" Ein bärtiges, gutmütiges

Kcsicht schaute von oben herunter und rust drei Mann heraus.
„Haft du das freundliche Gestcht dieses französischen Unteroffiziers gesehen?", sagt 

NF red zu Akar.
„Eine Ausnahme unter vielen!" * ' •

5^r-'7^lch weißt du, das kann man nicht sagen, die äußeren Umstände täuschen fast 
stets. Der Mensch läßt sich schnell zu irgend etwas fortreißen, was meistenteils seinem 
eigenen Wesen ganz fremd ist. Ich bin überzeugt, wenn du den Leuten da, die uns 
das' Wasser über den Kopf gossen, oder dem Offizier, der den Befehl dazu gab, oder 
irgendeinem derer, die uns mit Gewehrkolben traktiert haben, in ihrem Privatleben 
begegnen würdest, würdest du erstaunt sein zu sehen, daß cs gerade so intelligente und 
vernünftig austretende Menschen sind wie alle andren. Die Ursache all der Entgleisun­
gen ist das böse Fluidum, das vorübergehend die Menschen packt und zu so unvernünf­
tigen Sachen fortreißt.-Untergebene wünschen sich ihren Vorgesetzten beliebt zu machen 
und tun mit scheinbarer Begeisterung etwas, wogegen selbst ihr inneres Wesen pro­
testiert; und Vorgesetzte, in einer plötzlichen Gefuhlslaune, als forscher Kerl zu

Ein eigenartiges Zittern lief durch seinen 
Russel Und zog ihn immer näher. Plötz­
lich durchzuckte es ihn blitzarngch hier ist 
etwaszum Heben und Stemmen; ich 
kann jetzt meinem-Lehrer'beweisen, daß 
ich auch ein Künstler bin; vielleicht darf 
ich" es dann abends dem"Publikum nor* 
führen. — Gedacht, getan!, 'Ein lühner 
Griff 4- hoch empör schwebte der - Eimer 
und ergoß- seinen 'Inhalt .aus. die. wie. gei 
lähmt -dastehende' FHiu.' Bodo schwenkte 
sieghaft^ stine Trophäe- im' Kreise/'fegte 
dann' den 'leeren Eiiner wieder hin - und 
spähte ' nach ' neuen TatenJ aus, -- seine 
Kühnheit ', zu / produzieren. / Sorgsam 
suchte' der. Rüffel und." entdeckte ^ o 
Freude ^ Größeres, ein lebendes Etwas, 
mit bunten Tüchern behangen.'Ein'neuer 
Griff,' '.und 7 hoch -, schwenkte . er- ,~ 
die Reinemachejrou. Tiefe hatte die Läh­
mung des ersten Entsetzens über Bodos 
Eingriff' in ihre Rechte -überwunden. 
Run aber überfiel sic ein neuer Schreck, 
weit größer als der erste, und er äußerte 
sich in markerschütternden Schreien. Bodo 
stutzte einen Augenblick, dann jedoch 
entsann er sich der Degeistcrungs- 
schrcic, die er fcden Abend vernahm, und 
.so glaubte er, daß auch dies eine Ova­
tion sur sein Können sei, und raste, an- 
gefeuert durch dieses Gebrüll, nun im 
Galopp in der Manege umher, wild die 
Frau schwenkend, so daß die Röcke flat­
terten und Aefcn und Schrubber mit Ge­
polter zur Erde sielen. Weit jedoch kam 
ec nicht. Sein Lehrer sprang wütend 
zu ihm. „Bodo down!", ertönte cs; dro­
hend schwang er Speer und Peitsche. 
Erschrocken stutzte er, setzte dann sanft 
die zitternde und schreiende Frau aus 
den Sand der Manege und starrte ver­
wundert den Dresseur an. Hatte er nicht 
seine Kraft und Kunst bewiesen, von 
allein, ohne Aussorderung, 'ganz aus sich 
heraus? Zum Dank brüllte man ihn an, 
und — jetzt verspürte.er zum erstenmal 
den-scharfen Stich'des Speeres.

Ganz verschüchtert trabte er aus seinen 
Platz, setzte sich brav auf den Sockel und 
dachte nach über die Intelligenz der 
Menschen.

Da ertönte der Eongschlag.'Die Mor- 
genarbcit der Elefanten mar beendet. 
Immer noch verwundert über das Ge­
schehen, schritt Bodo seinem Stall zu. 
„Unverständlich ist das Tun der Men-

. scheu." ' - ',

Pfingsten kommt!
Wem wollen Sie ein 
Geschenk machen?

Ein Jahres^
Geschenkabonnement
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erscheinen, tun* dann gleichfalls etwas, worüber fie sich vielleicht hinterher schämen, - 
was manche ihrer Handlungen und Worte dann beweisen. Beurteile die Menschen 
niemals nach ein oder zwei Handlungen, die du sie tun siehst, sonst wirst du sie stets 
falsch beurteilen, Ma;."

„Mensch, Fred, du hast sa wohl für alles noch eine Entschuldigung; es ist Hum 
Heulen: bist ein so guter Kerl, und dich sperren sie nun hier wie ein Tier ins Loch em."

„Ach was, Mar, was heißt guter Kerl? Wir Menschen haben keinen Grund, uns 
einer vor dem andren zu rühmen. Nur Gedankenlosigkeit kann irgendeinen Menschen 
veranlassen, von sich zu denken, daß er mehr oder besser sei als andre. Ich bin hierfür 
geschützt durch den Gedanken daran, daß über uns Menschen allen einer wohnt, der viel, 
viel größer ist als alle unsre Kleinheit; der alle Dinge sieht und keimt, und der auch 
uns ganz genau kennt. Wenn ich hieran denke, dann habe ich nie die Neigung, mir 
etwas einzubilden. Ich werde so zwar auch mal böse über andre Menschen, wenn sie 
schlecht sind; aber ich habe es immer leicht, ihre Schlechtigkeit bald zu vergessen."

„Du, Fred, sag mal, bist du fromm?"
„Ach was heißt fromm? Wenn du unter diesem Wort das verstehst, was die 

Pfaffen darstellen, wenn sie mit langen Gesichtern und gefalteten Händen so tun als 
ob sie frommer und heiliger wären als andre Leute, oder wenn du als Frommsein das 
Muckcvclenum in den Überheiligengesellfchasten der allein Seligen bezeichnest, dann 
wäre ich nicht fromm; denn ich glaube, daß das Bemühen eines Menschen, durch Bewe­
gungen oder Gesten oder Gesichtsausdruck zu zeigen, daß er fromm ist, immer Heuchelei 
ist. Du weißt, daß ich immer ein guter Kamerad bin, ich gehe ohne Bedenken mit dir, 
luenn es nicht ungerecht ist. Ich trinke eins, ich bin fröhlich, ich tanze gern, ich liebe 
das Thearer, die Musik, Lin alfo'nach Ansicht der sogenannt »frommen Leute' gewisser- 
maßen ein Weitling; aber ich verstehe unter dem Wort Welt etwas ganz andres als 
diese Menschen. Ich glaube, daß das, was da irgendwo im Neuen Testament steht, -daß 
rin wahrer Christ mir der Welt nichts zu tun haben soll', sich gar nicht auf die Dinge, 
die ich dir eben nannte, bezieht. Die .böse Weit', von welcher der große Nazarener vor 
1800 Jahren gesprochen hat, ist ohne Zweifel gerade die Welt, wie sie der bekannte 
amerikanische Richter Rutherford in feinen Büchern schildert. Dieser Mann beweist, 
daß die ganze Erde und die Menschen von einem teuflischen Netz umgarnt find, in dem 
Politik, Geld und Formenreligion die drei Hauptfaktoren bilden: das Geld den herr­
schenden, die Politik den ausführenden, und die Religion den drapierenden, die unge­
rechten Handlungen der herrschenden Macht verbergenden Teil. Diese Teuselsorgani- 
salion, die ihre gesellschaftlichen Faden in dieser Ordnung der Dinge überallhin zog, 
beulet die Erde aus und vernichtet ihre Wohlfahrt. Sie konzentriert die Reichtümer 
und Erzcugnisic der Erde in einigen wenigen Händen, währenddes das allgemeine 
Polk hungert und darbt. Diese böse Organisation hat den Grundsatz aufgestellt, daß 
der Stärkere das .Recht des überlebens' habe, und daß jeder sich selbst der Nächste sei 
uiw.. und auf dieser unchrisilichen Grundlage entsteht alle Rücksichtslosigkeit unter den 
Völkern. Darauf zurückzuführen ist auch das Unrecht, das man uns jetzt antut.. Gegen 

'diese Welt da richtet sich alles was Gott und Jesus gegen die »böse Welt' gesprochen 
haben. Gegen diese.böse Welt' bin ich auch, Mar. Den Gott, der in der Bibel spricht, 
der diese .böie Welt' verurteilt, und der verheißt, daß er diese böse Welt zerstören wird, 
um eine .Well, der Gerechtigkeit' einzuführen, diesen Gott liebe 'ich, Mar, an diesen 
Gott glaube ich, und — wenn du willst — mit Bezug auf diesen Gott, da bin ich fromm. 
Aber nicht fromm, indem ich fromme Fratzen mache, wie ein Duckmäuser umherschleichc, 
die Augen verdrehe und schmalzige Worte spreche, sondern indem ich ihn grenzenlos 
verehre in meinem Herzen und — wo es gilt — frei und offen sage, was er für die 
Menschen will und fordert."

Fred hält erschrocken inne. Er selbst hat im Verlaufe seiner Ausführungen nicht 
bemerkt, wie er in Erregung geraten ist. Von seinem Platz aufgesprungen, fein Hut 
heruntergefallen, der Hemdkragen offen und die krausen Haare um seinen Kovi wie 
eine Glorie, leuchteten seine Augen vor innerer Begeisterung und Überzeugung. Rings 
um ihn herum am Fußboden, zu ihm aufblickend, wie zu jemand, der etwas Unge­
heures zu sagen hatte, saßen die übrigen seiner armen Leiden-genossen.

Welch sonderbarer Prediger, welch ein Evangelium, das dieser Mann verkündete!
Wie wohnt doch in der Seele des einfachen Menschen so große Kraft, wenn nur 

^Aufrichtigkeit und Reinheit des Wunsches ihn in seinem Urteil leitet! Fred rieb sich 
*;init der Hand den widerlich riechenden Schmutz, der an den Hosenbeinen klebte, her- 
bunter und reinigte die Hand dann am rissigen Putz des Kcllergewölbes. Dann lehnte 
^er sich still in eine Ecke und harrte mit den Kameraden der kommenden Ereignisse.

Träge flossen die Minuten; und es waren vielleicht zwei Stunden vergangen/ 
^-als wieder die Schlüssel rasselten und die drei Mann hcreingcschoben wurden, die man 

vorher aufgerufen hatte. - .
^' ~ Arme Kerle! Wie sahen die bloß aus? Das war denn los? Wie verprügelte 

Hunde schlichen sie in eine Ecke, und einer wischte sich verschämt die Tränen aus den 
Augen. Ein andrer wischte sich mit dem Handrücken die blutende Nase und schmierte 
das Blut an fein Hosenbein ab.

Drei neue wurden herausgerufen, und als die eiserne Tür sich wieder geschlossen 
hatte, stürzten sich alle auf die drei Zurückgekommenen. Aber es war schwer, etwas 
aus ihnen herauszubekommen. Wut, Scham, Ärger und andres ließ sie unwirsch ant­
worten: „Ach laßt uns zufrieden, ihr werdet ja sehen was es gibt."

Widerwillig — Wort für Wort nur konnte man schließlich von ihnen erfahren was 
vorgegangen war. Die geringsten Anlässe hatten Püsfe eingebracht. Natürlich hatte

Neues aus
Lloyd George verdäch­
tigt die Regierungen

Bezug nehmend auf die vielen 
Friedensverträge, die geschlossen* 
und die vielen Kriegsrüstungen. die 
gleichzeitig gemacht wurden* sagte 
Lloyd George kürzlich: „Wenn ein 
Trunkenbold einen Vertrag unter­
zeichnete,* dass er keinen Alkohol 
mehr zu sich nehmen will, und 
gleichzeitig würde er seinen Keller 
mit den auserlesensten und teuersten 
Weinen füllen und Kostproben 
machen, müsste man da nicht von 
ihm denken, dass er sich auf eine 
neue Orgie vorbereite?“

Weißgekleidete Heizer
Um «in« Feuer unter dem grossen 

Kessel eines amerikanischen Damp­
fers brennend "zu erhalten, waren 
früher 120 Heizer nötig. Jetzt wird 
diese Arbeit von drei Mann geleistet, 
die elegant in Weiss gekleidet sind. 
Alles was sie zu ton haben, ist, die 
Ventile zu drehen, damit das öl sei­
ne Arbeit verrichten kann. Indessen 
gehen die Bergarbeiter, die einst die 
Kohlen hierfür förderten, auch in 
Weiss gekleidet, indem sie auf Ar­
beit warten.

Das älteste Wörterbuch
In Klein-Asien hat man das äl­

teste Wörterbuch der Welt gefun­
den. Es ist auf Tafeln von gebrannt 
ter Erde geschrieben, und zwar in 
sechs Sprachen ; babylonisch, sapu- 
nisch, sumerisch, ägyptisch, mitan- 
nisch und hettitisch. Noch vor weni­
gen Jahren bestritten die Gelehrten, 
dass es jemals ein Volk der Hettiter 
gegeben habe, wie es In der Bibel 
erwähnt ist. Nun müssen sie sich 
damit befassen, die hettitische Spra­
che zu studieren.

Menschliches * 
Vivisektionsmaterial

In Bridgeport, Vereinigte Staa­
ten, hat sich ein Mann, der keine 
Beschäftigung finden konnte, der 
medizinischen Wissenschaft zu Ver­
suchen, das heisst zur Vivisektion 
zur Verfügung gestellt. Dies hat 
er getan, um für seine Frau, die er 

t vor elf Jahren geheiratet hat, sorgen 
zu können. t Ä , ~

Immer noch Pogrome in 
Rumänien

In der Stadt Borsa In Rumänien 
wurden am 4. Juli vergangenen Jah­
res 133 jüdische Wohnungen zerstört 
und 1500 Juden obdachlos gemacht. 
Die Juden hatten sich nichts zu­
schulden kommen lassen und waren 
wehrlos. Nach den letzten Berichten 
leben viele dieser Juden in den Kel­
lern ihrer nledcrgebrannten Häuser 
in grösster Not. Die zu Hilfe geru­
fenen Truppen kamen eine ’Woche 
□ach der Brandstiftung an.
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a I lè r We 1 t
New-Yorks Riesenverkehr

Bei der Grand - Central - Station 
befindet steh ein Viadukt, der die 42. 
Strasse überkreuzt. Unter dem Via­
dukt geht die 42. Strasse. Unter 
dieser Strasse liegen nacheinander 
zwei Untergrundbahnen mit Ihren 
Rampen und Fusswegen. Unter die­
sen befindet sich die Ticoes-Square- 
Untergrundtreppe. Unter dieser führt 
die Strecke der Lexington-Unter­
grundbahn. Unter dieser befindet 
sich die Queensborough-Untergrund- 
bahn, und wieder unter dieser ist das 
elektrische Kraftwerk für die Grand- 
Central-Zone. Das sind sieben Ebe­
nen übereinander.

Erfindung desTelephons
G. A. Lieb tag, ein pensionierter 

Telegraphenbearater in Monongohe- 
la. berichtet In den „Pennsylvania 
News“: .„AIs Ich Ira Jahre 1873 an 
der Pennsylvaniastrecke arbeitete, 
sah Ich, dass der Bahnmeister P. 
Brunner ein rohkonstruiertes Instru­
ment nahm, mit dem Telegraphen­
draht verband und ein Gespräch über 
eine zwei Meilen weite Entfernung 
führte. Man mass der Sache damals 
keinen grossen praktischen Wert 
bei. Diesen erkannte man erst, als 
im Jahre 1876 Dr. Bells Erfindung 
der Welt kundgetan wurde. Alle 
grossen Erfindungen sind niemals 
ausschliesslich von einem einzelnen 
Menschen gemacht worden.

Australiens Ureinwohner
Der Manchester-Guardian veröf­

fentlicht die Ausführungen eines 
Australiers. Darin heisst es: „In kei­
nem Teile der Welt hat die eingebo­
rene Bevölkerung eine schlechtere 
Behandlung erfahren als In Austra­
lien. In Tasmanien haben Gemetzel, 
des weissen Mannes Getränk und 
des weissen Mannes Krankheit schon 
vor 30 Jahren die Eingeborenen aus- 
gc rottet- In ganz Australien leben 
nur noch 60 000 Ureinwohner. Sie 
sind das primitivste Volk der Erde, 
Nomaden, die nichts vom Ackerbau 
verstehen und von allem leben, was 
sie nur auflasen können, vom wilden 
Honig bis zu Schlangen. Wenn sie 
von ihrem sorgfältig organisierten - 
Stamme getrennt und In den Dienst 
der Weissen gestellt werden, sind 
sie vollständig hilflos.“ -.j*«
assíZfïâ 53b m^ cs- .fiK-jafi» ^<^ 
Wundenheilende Ameisen 
^ In einigen ' Gegenden Südamerikas 
werden die wundenhellenden Amei­
sen tatsächlich zu Heilzwecken an- 
gewendet. Wenn einer der Einge­
borenen eine schlimme Schnittwunde 
hat, lässt er sich von einigen Amei­
sen so durch die Wundränder bei­
ssen, dass die Ränder zusammenge­
halten werden. Dann werden die 
Körper der Ameisen von den Köpfen 
getrennt, die Köpfe bleiben In dem 
sich bildenden Schorf und werden 
dann mit diesem zusammen abge­
stossen.

die lange Gefangenschaft, Hunger, Durst und die schlechte Behandlurm die Männer 
gereizt gemacht. So waren auch ihre Antworten gereizt; und das Resultat waren 
Backpfeifen und Püffe. Irgendeine unvorsichtige schnelle Bewegung, die sie machten, 
dann hieß es gleich: „Was, wehren wollt ihr euch?", und sa setzte es weitere Stötze, 
wurden die Hände gefesselt und Püffe ausgeteilt.

Fred hörte diese Berichte kopfschüttelnd an, und als Mar sagte: „Diese Halunken", 
meldete sich gleich wieder der Philosoph in ihm:

„Du, Map,^ weißt du, ich^lann nicht darüber hinweg, daß auch diese Leute nicht 
allein schuldig sind daran, datz sie uns so Unrecht tun. Sie sind Instrumente einer 
Ordnung; die erbarmungslos über sie hinweggehen würde, sie zermalmen würde, wenn 
sie nur den Schein von Gefühl, den Schein des Widerstehens auskommen ließen; und 
diese Ordnung verlangt von -ihnen, datz sie ihre Aufgabe unter allen Umständen er­
reichen, und diese Aufgabe ist, sie sollen tüchtige, kräftige Leute zum Eintreten in die 
Fremdenlegion veranlaßen. Für sie handelt es sich in dieser Sache nur darum, wer 
zermalmt wird, sie oder wir. Ich denke es ist töricht, wenn wir in dieser ungleichen 
Situation Widerstand leisten wollten. Natürlich müsien die Leute uns zunächst als 
ihre Gegner betrachten. Erstens wißen sie, wir sind Deutsche — und der Hatz -unter 
den beiden Böllern wird in beiden Lagern kräftig geschürt —, und zweitens wissen sie 
wohl auch wenigstens gefühlsmätzig, daß die' meisten von uns unrechtmäßigerweise 
hierher geschleppt worden sind. Aber die Organisation, der sie angegliedert sind, ver­
langt von ihnen Erfolg, und was bleibt ihnen nun für ein andres Mittel als das 
der rücksichtslosen Anwendung von Gewalt und Druck?" .

„Mensch, Fred, halt auf! Du weißt, du bist mein Freund; aber zuviel Güte in 
einer solchen Lage macht.wütend."

„Mar, das Bemühen aut zu sein, wird heute fast immer als Schwäche angesehen 
und ausgelegt; aber es ist im Grunde genommen die größte Stärke des Menschen, sich 
immer selbst zu bemühen, auch dem Schlechten gegenüber gütig zu bleiben, wenigstens 
im Urteil und in Gedanken. Tas ist der weiseste Weg, den ein Mensch emschlaaen kann. 
Wenn auf Erregung Härte folgt, ist Zerstörung auf der einen oder andren Seite das 
Resultat. Das Gegenteil auf einer.Seite aber macht vielleicht noch einen Ausweg 
möglich und verhindert völlige Vernichtung."

Schließlich bekamen die Leidensgenosien im Kellergewölbe heraus, datz die drei 
Geschundenen ibren Peinigern dadurch entronnen waren, daß sie sich freiwillig zum 
Eintritt in die Fremdenlegion gemeldet hatten.

„Mensch, Fred, ich verstehe nicht", sagte Max, als er das hörte, „warum die 
gerade uns haben ^vollen? Ich habe doch gehört, datz sich so viele freiwillig melden 
lollen, da können sie die doch man nehmen und brauchen nicht Männer gegen ihren 
Willen zu chartern."

„Ja, ich babe auch gehört, daß sich so viele Arbeitslose zur Fremdenlegion melden 
sollen und nicht einmal alle änkommen können; aber ich denke, der Grund ist der, daß 
sie kräftige Kerls bevorzugen. Sieh dir die Sorte hier an: mit Ausnahme der beiden 
Württemberger, sind es fast alles ganz vollschrötigc Burschen, die sie cingefangen haben."

Freds Mutmaßung wurde später als richtig bestätigt; denn die beiden Württem­
berger waren als angeblich unschuldig entlaßen worden, und nur einer von den drei 
eben Herausgerufenen kam zurück: freiwillig zum Eintritt in die Fremdenlegion 
gemeldet!

Den ganzen Tag ging es rein und raus, und aus allem was die beiden Freunde 
hörten, hatten sie schon gemerkt, was man tun müße, um keine Prügel oder andre 
Unannehmlichkeiten zu ernten. Alle hatten sich erst geweigert und waren schließlich 
doch auf die verschiedenste Art und Weise mürbe gemacht worden für die Unterschrift 
zur Fremdenlegion.

„Du, Map, das paßicrt uns nicht so", sagte Fred, kurz bevor sie als die zwei 
letzten herausgeholt wurden. „Ich denke, aus dem was wir gesehen und gehört haben, 
lernen wir etwas, nämlich daß es keinen Zweck hat, sich gegen diese Übermacht zu 
wehren. Geben wir nach. Vielleicht findet sich später Gelegenheit auszukneifen; jeden- 
salls würde Widerstand fetzt nur bedeuten, daß wir uns in kurzer Zeit aufreiöen." 
> So dauerte denn die Vernehmung der beiden kaum eine Viertelstunde. -.Bei der 

ersten Redewendung erklärten sie, daß sie in die Fremdenlegion eintreten, möchten. 
Erstaunlich, wie sich das Gesicht des Adjutanten aufklärte! Ganz freundlich, ' ganz 
menschlich konnte der Diann sein und klopfte Fred sogar auf die Schulter: >Äa seht 
ihr, ihr seid wenigstens noch ein paar vernünftige Kerls. Was hilft's denn noch weiter, 
eS ist doch immer oas Klügste, sich der feweiligen Situation zu fügen!"

Jetzt endlich waren die schlimmsten Leiden vorbei. Nach sechs Tage langem Fasten 
gab es jetzt bald wieder etwas zu eßen, die Behandlung wurde menschlich. Zwar noch 
vergitterte Zellen mit verschloßenen Türen; aber doch menschlich und sauber. Eine 
Holzpritsche mit Strohsack und Wolldecke nach vorausgegangenem Brausebad,. eine 
wohltuende Ruhe bis zum hellen Mittag des andren Tages in traumlosem, tiefem 
Schlaf,' und' dann am Nachmittag noch einmal eine Untersuchung durch einen Militär­
arzt. Map und Fred wurden auf den ersten Blick für tauglich befunden und ein­
gekleidet, und schon wenige Tage nach dem ereignisreichen Ausflug in die Stadt Koblenz 
marschierten inmitten eines Trupps zukünftiger Fremdenlegionäre zwei junge deutsche 
Männer. Mit einem Trupp von zweihundert Mann und mit schwermütigem Herzen 
im Eiltempo nach Marseille! . (Fortsetzung folgt.)
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Hoffnung auch für die Alten
Tic Morgcnsonne schien in das kleine sonntäglich aufgeräumte Stübchen des alten 

Rentners. Tie Dielen waren'weiß gescheuert und sauber niit frischem Sand bestreut. 
Am Fenster über den roten und weißen Geranien hing ein Vogelbauer, darinnen lustig 
ein Zeisig Pfiff- Weißhaarig saß der alte Mann in dem eingesessenen Sofa und schaute 
nachdenklich vor sich hin: Dann und wann warf' er einen unsicheren Blick auf seine 
?rau, die mit kleinen Schrittchen im Zimmer hin und her trippelte und hier und da an 
einem Gegenstand rückte. Man konnte ihr deutlich eine innere Erregung anmerken.

Es war aber auch etwas geschehen, was wohl dazu angetan war, die beiden alten 
Leutchen aus dem-inneren Gleichgewicht zu bringen. Sie hauen eben ihr sonntägliches 
»iakfecstündchen beendet — Sonntags nahm Mutier immer ein paar Bohnen, und da 
Joh nwn etwas langer in genießerischer Ruhe —, als es an die Tür geklopft hatte und 
rin fremder junger Mann hereingetreten war. ' Ter hatte gesagt, er sei ein Bote und 
selige deS großen Gottes Jehova und verkünde die Aufrichtung seines Königreiches 
'Er chatte ihnen so vieles erzählt, was sie noch nie gehört hatten, und schließlich hatte 

^ihni Vater ein Buch abgekauft. ^.Wohl hatte ec gleich gemerkt, .es war'Muttern nicht 
- recht, aber der junge Mann Hatta immer wieder gesagt, sie sollten sich doch selbst über­

zeugen, daß das alles wahr sei, was er ihnen sagte; und dann war er gegangen, und 
die beiden Alten mußten sich erst wieder in der Wirklichkeit zurcchtfinden.

„WaS sagst du nun, Mutter?*, unterbrach schließlich der alte Mann die Stille und 
griff mit zitternder Hand nach dem Buche, das da so schmuck und nagelneu auf der 
Tiickecke lag und dessen Goldschrift in der Sonne blitzte. „Was sagst du nun?", fragte 
er noch einmal, als das weißhaarige Mütterchen nicht gleich antwortete.

„Ja, Vater", sagte sie endlich, indem sie vor ihm stchenblieb und die Hände in die 
Seilen stemmte, „reden konnte ja der junge Mann besier als der Herr Pfarrer, und 
ganz genau so, wie er sagt, ist es ja auch alles. Aber, daß wir alten Leute wieder jung 
werden sollen, nein, Vater, das kann ich nicht glauben! Tas ist jo iicher bloß Schwin-

Die Kohlenoxyd- 
vergiftung

Von Dr. med. Bregmann, Arzt, Berlin.

Wer In friedlichen Zeltenden Gas­
vergiftung spricht oder hört, denkt 
zunächst an die Leucht gasvergif- 
tung, denkt an alle jene Fälle, wo 
durch Vorsatz' oder Unachtsamkeit 
der offene Hahn der Gasleitung Men­
schen vom Leben zum Tode geführt 
hat. Und tatsächlich Ist die Leucht­
gasvergiftung unsere häufigste Art I
des Selbstmordes, und sie''spielt auch ,- j
den andren Gasvergiftungen gegen- * ।
über die wichtigste Bolle. LUU^-« ^ir ^ -, *

Der Geruch, an. dem der Mensch ^ ■& '^.^ !
das gefahrbringende Ausströmen des !
Gases bemerkt, stammt riicht von f , ^^'
dem eigentlichen "Giftgas^ her, son- v ? f
dem von ziemlich geringfügigen Bei­
mengungen andrer Gase. Das Gift 
des Leuchtgases Ist das Kohlenoxyd, 
ein völlig färb- und geruchloses Gas.

Wenn man Kohlen verbrennt, so 
entsteht gewöhnlich das Kohlenoxyd 
(Kohlen dunst ], ein Gas, das, in Was­
ser eingeleitet, die Kohlensäure bildet 
und daher auch oft schlechthin Koh­
lensäure genannt wird. Ist aber 
nicht genügend Sauerstoff zur Ver­
brennung vorhanden, so entsteht
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-ebenfalls - Kohlenoxyd. Es entsteht ■ 
aber auch bei . der üblichen* Verbren-* 
nung neben dem Kohlendunst, es 
entsteht, wenn durch Rauchschwa- 
den der Zutritt der Luft zum Feuer 
nicht genügend erfolgt; es entsteht, 
bei der Verbrennung in geschlossenen 
Zimmern; in Öfen, Kaminen. Bei die­
ser Entstehung merkt niemand etwas 
vom ' Kohlenoxyd; trotzdem kann es 
tödlich wirken, -wenn der Mensch in - 
einem solchen ■ Baume verharrt.

Das Feuer prasselt im Ofen. Durch 
Irgendeinen Zufall ist die Ofenklappe 
geschlossen. Die Flamme schlägt 
nach dem Zimmer herüber. Leichte 
Rauchwölkch'en ballen sich Ins Zim­
mer herein. Wer sich am Ofen an 
der Wärme freut, riecht den leicht 
■brenzlichen Dunst, er prickelt ihm 
angenehm in der Nase. Dann schwe­
ben Ihm allerlei Bilder vor, er fühlt 
eine angenehme Mattigkeit in den 
Gliedern, es wird ihm plötzlich un­
wohl; aber er kann sich nicht mehr 
erheben, weil die Glieder so matt 
sind und der Wille so schwach Ist, 
während seine Benommenheit immer 
mehr zu nimmt. Nach einer Stunde 
finden ihn Angehörige ohnmächtig 
oder tot auf dem Boden Hegen. Zola 
Ist diesen Tod gestorben.

Ebenso findet mancher den Tod 
Im Badezimmer, wenn der Badeofen 
defekt ist. ebenso mancher Arbeiter, 
aus dessen Arbeitsraum der Bauch 
keinen genügenden Abzug hat. Am 

'Kohlenoxyd stirbt der Feuerwehr-’ 
mann auf der schwelenden Brand­
stätte. Bei grossen Theaterbränden, 
bei grossen Explosionen — die mo­
dernen Sprengstoffe enthalten im­
mer mehr Kohlenoxyd — sterben 
mehr Menschen an Kohlenoxydgas­
vergiftung als durch Verbrennung 
oder Zerreissung. Die kohlenoxyd­
haltigen Auspuffgase der. Automo­
bile haben- manchem Chauffeur .in 
der Garage das Leben gekostet.

Die durch den Geruch vermeidbare 
Lenchtgasvergiftung Ist also nicht 
die einzige, die durch Kohlenoxyd 
hervorgerufen Ist. Aber auch von ihr 

•gab es eine Form, bei der die Gefahr 
früher nicht gerochen* werden kann:

Es Ist Winter. Auf der Strasse ist 
Frost; in den Häusern warm ' ge­
heizt. Das Gasrohr unter dem Stra­
ssenpflaster platzt aus Irgendeiner 
Ursache, und das Gas steigt In der 
warmen Dichtung In Äs Höhe, d. h. 

..also, in das Haus hinein- .Auf dem 
Wege bis dahin reissen aber^dle Erd­
schichten die riechenden Bestandtei­
le an steh, und In die Wohnung ge­
langt das Gas, ohne dass jemand die 
Gefahr gewahr wird.

Die roten Blutkörperchen nehmen 
In der Lunge aus der Atemluft den 
Sauerstoff, binden ihn locker an den 
Farbstoff, das Hämoglobin, und 
transportieren ihn so an alle Gewe­
be, damit diese leben können. 200mal 
Heber als den Sauerstoff nehmen sie 
Kohlenoxyd auf, aus einem Zehntel 
Prozent Kohlenoxyd in der Luft ver­
sorgen sich schon 42 % der roten 
Blutkörperchen, und sie halten dies 
Kohlenoxyd sehr fest, geben es we­
der an die Gewebe noch an die 
(Fortsetzung out Sehe 132, oben rocht*.)

bei, und du hättest das Buch doch nicht kaufen.sollen, wo., wir sowieso immer nicht 
mit der Rente langem" i '
- . „Laß gut fein, Mutter, ich kauf mir dafür ein paarmal keinen Priem, aöer wissen 
muß ich, was daran 'ist an all dem Wunderbaren, das er uns von Gottes Königreich 
-erzählt hat. Er hat es ja gesagt, wir brauchten es ihm gar nicht zu glauben,, wir sollten 
nur selber prüfen und unS selbst überzeugen; denn das sei immer unser Fehler 
gewesen, daß wir nicht-selbst-geprüft hätten. Mir war es-doch'bei manchem,-was er 
sagte, als würde mir eine Binde von den Augen gerissen. 'Mutter, ich muß-mich--jetzt 
überzeugen, ob bas wirklich, in der'Bibel steht, daß hie Alten wieder jung werden und 

-die Toten wiederkommen auf die'Erde. ' Jchchabemir, die Seite in dem'Buche' gut ge« 
merkt, die er uns genannt.hat, wo darüber geschrieben, stehen soll.' Und nun,'Mutter, 
gib mir mal die Bibel her!" . . ' ..

Das Mütterchen schüttelte den. Kopf. . So lebhaft hatte sie ihren Mann -seit Jahren 
nicht gesehen. Sie trippelte, zum- Glasschränk und räumte erst vorsichtig- das mit 
Silbermyrte bemalte Kaffeegeschirr' weg, das sie 'vor Jahren -zur Silberhochzeit be­
kommen hatten; denn dahinter stand noch wie neu die große Traubibel, . Sorgsam 
wischte sie erst mit der Schürze darüber. Man. sollte es doch nicht glauben, da stand 
nun die Bibel eingeschloßen im Glasschrank, und doch lag Staub darauf. Tann wischte 
sie' auch das Wachstuch des Tisches noch einmal ab. und legte das heilige Buch'dem 
Vater hin. Bald hatte er das 33. Kapitel des Buches Hiob gefunden, das da in dem 
Buche angegeben war, und nun lasen sie beide: '„Sein.Fleisch wird frischer sein als in 
den Tagen seiner Jugend; er wird zurückkehren zu den Tagen seiner Jünglingskraft."

„Siehst du, Mutter, hier steht es doch ganz deutlich, und davon hat. der''Pfarrer 
niemals etwas gesagt, so oft wir auch in der Kirche gewesen-sind! Mutter, die Bibel 
legst du nicht mehr in den Glasschrank, die bleibt jetzt hier,' die brauche ich setzt! --Nun 
ist man 70 Jahre alt geworden und.fängt-wie ein Schulbub an zu lernen; was eigent­
lich in der Bibel steht. Mutter, Mutter, ich glaube, es ist wirklich wahr, sie-haben-uns 
ganz falsch gelehrt!' Und nun störe mich nicht, ich muß das Buch lesen, muß mich selbst 
überzeugen, daß es doch noch eine Hoffnung gibt, auch für uns Alten!": ' "E. I.' '

Eine Kulturmission der Bibelforscher
Das „papierene" Zeitalter, wie man unsre Zeit spöttisch nennt, wird'gekennzeich­

net durch die ungeheure Flut von Büchern, Zeitungen, Zeitschriften und 'andren Druck­
sachen, die, aus zahllosen Rotationsmaschinen ausgespien, wieder die Ursache sind für 
die Vernichtung weiter Waldflächen, die ihr Holz der Papierhcrstellung opfern müßen.

Ohne Zweifel ist das Lesen guter Literatur mit außerordentlichen Vorteilen-ver­
bunden. Die größten Denker aller Zeiten haben-ihre Kenntnisse aus Büchern geschöpft. 
Die größten Geister, die seit der Erfindung der Buchdruüerkunst lebten, haben ihr 
Wißen und ihre — auch andre wieder — befruchtenden Gedanken in Büchern nieder­
gelegt. Es ist nicht umsonst,-daß von allen Seiten, insbesondere von Pädagogen, immer 
wieder behauptet wird, daß „Lesen bildet". Lesen bringt Wißen, und „Wißen ist Macht".

-Der Unterschied zwischen Personen, die „Vielleser" sind, und solchen, die „Nicht­
leser" sind, ist groß. Die einen sind sowohl geistig als auch in ihrer'Arbeit und im 
Umgang den andren weit überlegen. Ter Vielleser hat es oft leichter, im menschlichen 
Leben zurechtzukommen und sich den Verhältnißen, die ihn jewells umgeben, anzu­
paßen. Er kann überall mitreden, er weiß von allen Dingen, die sich auf der Erde 
.zutrugen und zuttagen, und auf allen Gebieten der Wissenschaft und Technik zum 
mindesten etwas Bescheid. Der Nichtleser hingegen, wird sich immer als verhältnismäßig 
einfältiger, unbeholfener und unwissender Mensch bei feder möglichen und oft auch.bei 
wirllich unmöglichen Gelegenheiten offenbaren.

Deutschland hat seinen Einwohnern ein nicht zu überschätzendes Geschenk durch 
die gesetzliche Festlegung des Schulzwangs gemacht. In vielen Ländern, leider auch in 
Europa, leben noch Analphabeten, oft einen großen Prozentsatz der Bevölkerung des 
Landes ausmachend. Analphabeten sind Menschen, die weder.lesen noch schreiben 
können. Solche gibt es-unter den gesunden Deutschen und in andren Kulturstaaten der 
Welt erfreulicherweise nicht mehr oder doch nur vereinzelt. Dieser Zustand war 
früher nicht vorhanden. Sehr viele ältere Leute unsrer Zeit können sich noch gut er­
innern, daß in ihrer Jugend unterschieden werden mutzte zwischen solchen, die lesen 

-und schreiben konnten, und solchen, die.es nicht konnten. Im Mittelalter und ins­
besondere im Altertum war diese Kenntnis das ausschließliche Vorrecht einiger weniger 
mit der Schreibkunst vertrauter Personen. Wir erinnern nur an Karl den .Großen, 
den berühmten deutschen Kaiser, der sich nach geschichtlicher Überlieferung nachts mit 
Schreibüoungen abmühte, mittels einer Tafel, die er dauernd unter seinem Kopfkissen 
liegen hatte. Karl der Große war es, der als erster in germanischen Ländern Schillen 

(Fortsetzung auf Soito 133.)
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DAS LEBE
GEBURT
Ein Schmerz, ein Schrei, ein Licht, 
Und etwas Welches, Warmes, 
Und etwas' Kleines, Armes, 
So hilflos und so nackt!

So fängt das Leben an, 
Da wo es dich gepackt, 
Da wo das „Sein“ begann 
Dem Idelnen Er den wicht.

Wie wundersam das alles Ist!
Da weisst nicht wo und wer du bist; 
Doch du bist da und schaust umher! 
Hoch Uber dir die Luft, ein Meer 
Voll unbekannter Dinge.
Und Augensterne über dir;

Aus weiter Ferne
Leuchtet hier u. da dir Fremdes zu; 
Und Händchen greifen in die Luft, 
Die Füsschen zerren an der Gruft 
Von Kissenwerk, worin du Hegst, 
In dns du kleiner Leib dich schmiegst.

BEWUSSTSEIN
Ja, Menschenkind!ein. das bist du. 
Du kleine grosse Wichtigkeit!
Bald herrschst du über Kaum u. Zelt 
Und kommandierst mit Wehgeschrei 
Die grosse Menschenwelt herbei.

Was gibt es noch, seitdem du bist, 
Das sich nach dir nicht richten müsst, 
Vom Kindbett bis* zur Waage: 
Das sind die ersten Tage.

. WACHSTUM
Ach, das. Leben ist ein" Kampf: 
Badewanne, Wasserdampf, - 
Seifenschwamm und Windeltnch, 
Hast, von- allem bald genug/ 
Warum lässt/man dir nicht Ruh, 
Kleiner Erdenbürger du? • 
Klein dein Wünschen; höchste Lust: 
Mutterarm und- Mutter brüst,. 
Doch auch dies nicht ungekürzt 
Dir des Daseins- Schalheit -würzt. 
Darum bist du auch- nicht, still,. 
Wenn man rationieren -will. 
Triebhaft dich das Wissen führt, 
Dns Gewalt vor Recht regiert. 
Schrei nur, kleiner Erdenknecht, 
Wer viel'schreit, bekommt viel recht; 
Jedenfalls, du kleiner Wicht, 
Hast du „so“ oft recht gekriegt.

WISSEN
Schau her, schau her, 
Nun geht es flott voran; 
Vom WLndelkind da würd ein kleiner Mann, 
Ein richt’ger Hosenmatz.
Er weiss genau, wie an gestaunt er wird. 
Dass sich nur niemand irrt: 
Der kleine freche Patz 
Ist seiner Wichtigkeit sich voll bewusst. 
Er wirft sich In die Brust, 
Wenn er sein Versiein deklamiert. 
Das man Ihm mühsam einstudiert. 
Der Mutter Torheit produziert 
Die Pose des Bewunderten, 
Bel Ihm. dem kleinen Gernegross. 
Der doch nur einer unter Hunderten. 
So ging es los, was viel verdarb. 
Woran ein schönes Teil reiner Kindheit starb. 
Und wie die Schule erst begann. 
Kam selbstbewusst der kleine Mann 
Am ersten Tag. 
Er wusst’ ja schon so viel. 
Ihm schien die Sach* ein Kinderspiel. 
A, b und c und eins und zwei,* 
Das war für ihn schon längst vorbei. 
Doch hier des Übels Wurzel lag; 
Er passt nicht auf und blieb zurück 
Vom allerersten Augenblick, 
Well falsche Liebe unbewährt 
Zu früh hat falschen Stolz genährt. ,

DEFEKTE
So kam die Lüge mit der Zelt: 
Abschreiben, Unlust. Flüchtigkeit, 
Nachsitzen, schlechte Zeugnisnoten: 
Und wenn er einfach nicht verstand, 
Was vorn er au der Tafel fand — . 
Zu stolz, zu Haus es zu gestehn —, 
Liess er die Sache einfach gehn. 
Dann Bubenstreiche,. Flegelzoten 
Und mehr, wozu man ihn verführt: 
Er bald den Glauben an sich selbst verliert. 
So fünfzehn Jahre vorüberschäumen: 
Und doch-----------die Seele 
Immer voll guten Träumen.

4 » &
SEHNSUCHT

Träume sind Schäume? ‘Jt^ ’ ‘ -•* ’’ .^ ^
Ja, gewiss! ,H*ü r ’ - ..
Doch nicht die Träume einer Knabenbrust.' 
Und wehe dem, der sie zerriss, A
Die da so tief, und unbewusst 
Malen dás Bild .... .
Grosser Erwartung kommender Dinge. 
Menschenkind, .ringe!
Lass-dir nicht rauben 
Hoffenden Glauben 
An all das Gute, dns du stets wolltest, 
Auch wenn du wüste an Abgründen tolltest. 
Heisses Ersehnen eines 'Gefährten: " _ 
Freund oder Freundin; eines Bewährten, 
Der mir das Fehlende sei' in dem Streit,- 
Ausfüllt der Halbheit quälendes Leid.
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Der mir erwecke das schlafende Sein.
Mir, an dem nur falscher Führung Gebrechen 
Bitter sich rächen. ' 
Grausame Fein, 
Nirgends zu finden 
Diesen Gefährten, der hilft verbinden, 
Wo mir das Leben Mängel gelassen.
Soll das Vollkommene niemals ich fassen. 
Bleib ich allein?

HOFFNUNG UND GLAUBEN
Glückliche Stunden!
Wunderbar frohes Gefühl!
Schwärmrische Freundschaft und Treuschwur: 
Hab ich gefunden, 
Was mir gefehlet bis jetzt auf der Erden — 
Dass ich nie konnte befriediget werden?
Freund, Freund, erfüll du den Wunsch dieser Brust! 
Bist du der Freund, der mir vorschwebet?
Lasse mich finden, dass es mich hebet 
Hin zu den Höhen der Edlen und Reinen, . 
Die mir im Traum meiner Träume erscheinen.
Mann oder Weib! nicht Lust, nicht Begierde 
Füllt meine Brust.
Ist doch des Menschen erhabenste Zierde . 
Wahrhaftigkeit und untrügliches Wort.
ForU. alles fort, -
Was an der Erden
Niedrer Gemeinheit stetig könnt werden!
Rauscht durch die Adern, Ihr Ströme wie Feuer,

-Alles mag kommen, mein Fleisch mag vergehn;
•'Ailes mag schwinden, was hoch mir und teuer: 
Einmal nur lass mich Wahrhaftigkeit sehn! 
Gib mir das Bad doch, in dem meine Seele 
All ihre Halbheit und all ihre Fehle 
Kann untertauchen, um nie zu erstehn. — 
Bist dn es, wonach Verlangen Ich trag?

:. Kann meine Seele — hab Ich’s gefunden — 
An deiner Seele Reinheit gesunden? .

■■ ENTTÄUSCHUNG
Sahst du es schon, wenn einer meint, er fände tausend, 
Und untersucht und findet hundert nicht einmal? 
Er reduzieret Fordrung' und Erwartung, 
Er überwindet'blttrer Täuschung Qual;
Bald sind bescheiden-'worden seine Ideale, 
Was kämpfen noch um das, was doch nicht da? 
Er resigniert und trinkt des Daseins Schale . 
So wie sie ist; sein Wundes Herz versah 
Mit Ironie sich und'mit Höhnen. • ' -
Er glaubt nicht mehr an Freundschaft, Keuschheit, Treu. 
Es soll nicht mehr in seinem Innern tönen 
Der unerlöste, sehnsuchtsschwere -Schrei.
Schweigt, all ihr Wünsche ohne Massen! *
Was fordert mehr ihr, wie ihr selber seid?

Du kannst das Menschliche« doch nicht den .Menschen 
Beginne dies bei dir, ' ,- ' [hassen..
Setz es getrost bei andren fort, 
Dann sparst du selber dir und andren Leid. .
Von selber wird zur Tat, was heute nur fein Wort. 
Auch im Ertragen wurzeln grosse Freuden;
Es wartet tiefes Glück dir Im Bescheiden. ' '

' *3 $ J. ^ ^ X r E S i G N A TIO N. 
"V ■>’ Nun bleibt zu sagen nichtmehr"viel: rY £ ;u ., ^ " 
^ » Beinah zu Ende Ist das Spiel, ^2-:H*:?^ ^*' *

4k '^l >- Wenn man sich abgefunden hat damit. £^" £^ ..'^to 
kk?^ £7Es hat nicht Zweck, mit dem Geschick zú hadern: ^>’3?^ 

Manch schönes Haus besteht ausrauhen Quadern, ^AA 
/.^ ^Und auch nicht jeder Glanzstein ist Granit. ■Si^^^ 
'M/ 4^ Und wenn du — selbst nur halbbehauen — wirst ertragen,. 
%>- A Lass auch den anderen Ihr Recht nur ungeschmält. ,

Es hat nur der das Recht, den 'andren was zu sagen. 
Der für sich 'selber nie und nirgends sich verfehlt. * 
Und etwas Gutes,kannst du ja-an jedem finden;
Vergiss das Schlechte stets so gut du kannst, - - 
Vielleicht wird endlich dann auch dir noch' binden 
Zn .einem Ganzen'alles sich, was du gewannst. . . 
Ein Leben ward gebaut, und in der Jugend Röte 

- Nach deiner Meinung schon ein Fehler ward gemacht;
Doch was weisst du, welch grosse Seelennöta . " 
Gekommen'wären, wenn — wie du gedacht — * ■ 

. Geworden wär,der Bau? Vielleicht längst stürzt* er.elnr 
Wir Menschen müssen doch mit dem was ist zufrieden sein..
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Eine Kulturmisfion der Bibelforscher. — Bon Seite 119. -
* einrichtete und dieser Sache eine so große Bedeutung beimaß, daß er sehr oft und ein­

gehend Schulrevijionen veranstaltete und dabei selbst die Schüler Prüfte, um zu er­
mitteln, welche Fortschritte ste gemacht hatten.

Die Kenntnis des Lesens und Schreibens ist für den einzelnen ein außerordentlich 
bedeutungsvoller Besitz — aber wie viele Menschen gibt es, die trotz der Tatsache, daß 
ungezählte Millionen Schriftstücke in den Besitz der Menschheit gebracht sind und täg­
lich gebracht werden, grundsätzlich Nichtleser bleiben. Würde eine Statistik gemacht 
werden, wie viele von den hauptsächlich in Landgegenden lebenden Personen niemals 
irgend etwas lesen, so würde ein erschreckendes Bild von der geistigen Beschaffenheit 
eines ansehnlichen Prozentsatzes unsrer Zeitgenosien entstehen.

Also ist es nicht allein ein bedeutungsvolles Unternehmen, der Menschheit gute 
und zur Belehrung vorzüglich geeignete Literatur zu beschaffen, sondern auch ein nicht 
minder bedeutungsvolles Werk, diese „Nichtleser" durch geeignete Mittel dazu zu 
bringen, sich einmal hinzusetzen und in einem guten Buche zu lesen. Einmal ange­
langen, wird eine solche Person Geschmack am Lesen bekommen.und dadurch sich seÜist 
auf ein geistig höheres Niveau bringen. Eine solch außerordentlich bedeutungsvolle 
Kulturarbeit wird durch die „Internationale Bibelforscher-Vereinigung" geleistet. 
Täglich ziehen Zehntausende von Angehörigen der Bibelforscher-Dereinigung in nur 
von idealen Beweggründen geleiteter Tätigkeit von Ort zu Ort, von Haus zu Haus 
und von Tür zu Tür. An jeder Tür sprechen sie vor, um oft auch die Antwort der 
Leute zu hören: „Ach wir lesen das ganze Jahr nicht!" Diese Leute werden ermutigt, 
sich mit dem Lesen guter Bücher zu befassen. Die misiionierenden Bibelforscher tragen 
Literatur mit sich und verkaufen diesen Leuten zum Gestehungsvreis die von der Bibel- 
forfchcr-Vereinigung herausgegebenen Schriften. Hat aber einmal ein solcher Nicht- 
lcser ein solches Buch erworben, dann wird er, schon deshalb, weil er das Geld dafür 
ausgab, das Buch auch zu lesen wünschen und auch tatsächlich lesen. Diese Tatsache 
hat sich unzählige Male bestätigt.'

Damit ist erwiesen, daß die „Internationale Bibelforscher-Vereinigung" nicht nur 
allein deshalb Kulturmissivn treibt, weil sie die die Heilige Schrift auslegenden und 
schwierige Bibelstellen erklärenden Bücher dem Volke in Millionen Exemplaren zur 
Verfügung stellt und dadurch eine mächtige Arbeit zugunsten der Aufilärung in reli­
giöser Beziehung und gegen gotteslästerliche, im Mittelalter geborene Irrlehren ge­
leistet wird, sondern auch deshalb, weil große V ollsteile zum Lesen praktisch erzogen 
werden — eine Arbeit, die dem Staate und seinem Ansehen, sämtlichen Staatsbürgern, 
den Gemeinden und nicht zuletzt auch der einzelnen Familie Segnungen und Vorteile 
bringt. Infolgedessen sollten alle behördlichen, und privaten Stellen, denen daran 
liegt, den Menschen zu dienen.und zu helfen, damit sie geistig, sittlich und ethisch'auf 
rin höheres Niveau gebracht'werden,-diese von Bibelforschern in unermüdlicher Arbeit 
und ungeachtet großer Schmähungen und Entbehrungen durchgeführte Tätigkeit för­
dern und unterstützen. ' . ' - - L. Hado.

Die Kohlenoxydvergiftung 
- Forts, von Seite 119.
Ausatmungsluft so schnell ab; unu 
welches Blutkörperchen mit Kohlen­
oxyd gesättigt Ist, das ist für die 
Sauerstoffatmung vorderhand verlo­
ren. Wenn 60—70 % der roten Blut­
körperchen für die Atmung aus- 
schalten, erlischt das Beben. Sonder­
bar sieht dann der Tote aus. Das
Kohlenoxydblut ist 
hellrote Blut der 
schimmert durch 
kirschrot hindurch.

so hell wie das 
Pulsadern, und 
die Hautdecke 
Man möchte es

nicht glauben, dass dieser "Mensch 
mit seinen glühenden Wangen schon 
im Totenreiche wellt.

Findet man einen Menschen ohn­
mächtig In einem geschlossenen 
Baume, zeigt er womöglich noch-die 
rote, gesunde Hautfarbe, so muss 
man an Kohlenoxyd denken, auch 
wenn man keinerlei Geruch wahr­
nimmt, und muss sofort Fenster und 
Türen auf reissen, schon um sich 
selber keiner Gefahr auszusetzen. 
Dann bringe ™» ihn in ein Zimmer, 
wo frische Bust ist, damit da^ Blut, 
das tauglich geblieben ist, gute 
Sauerstuffnahrung erhalte; wer es 
versteht, lasse sichis nicht verdrie­
ssen, künstliche Atmung elnzulelten 
und möglichst lange fortzusetzen. 
Manches Mal kann' man so noch ein 
Menschenleben retten.

Aber habt Ihr ihn über die erste 
drohende Gefahr hinweggebracht, 
dann kann es doch noch nach einigen 
Tagen passieren, dass er stirbt. Fs 
kommen . die Nachkrankhelten 'der 
Vergiftung, die von dem Kohlenoxyd 
.herrühren, das noch Im Blut festge-, 
blieben Ist. Dann kommt die Zucker­
krankheit, das relativ harmloseste, 
nicht selten eine Ijeberverfettung 
mit starken Beibschmerzen, Lungen­
entzündungen oder vor allem .ein 
Herzschlag. Überhaupt Ist das Herz 
dasjenige Organ, das am längsten 

:nachkränkelt. Wer tine Kohlenoxyd­
vergiftung auch sonst gut überstan­
den hat, der leidet fast Immer noch 
wochenlang an schnellem, nnregel- 

- mässigem Puls, Herzklopfen, Be- 
' klemmungen und schneller Ermüd- 
; barkelt des Herzens. Ja, oft Ist sogar 

das Herz der einzige Leidtragende, 
und zwar" bei dauernder Einatmung

(Badlovortrsg)

<fUU«Hf IUVU tt*UU VCb I 
daß es geistige Leiber 
(Lestait ('

Jehova und fein Vorhaben sollte des Menschen Hauptsächlichstes Studium bilden. 
Die Wahrheit hierüber wird in der -Bibel gefunden. .. Eines der ersten Dinge, die 
der Mensch lernen^svlltch ist die Wahrheit über' seine, Beziehung zu Gott, dem großen _______ _______
Schöpfer. Die Bibel;,-erklärt^ daß Gott ben-Menschen in seinem Ebenbilde und nach ^»eld«t geringer Mengen Kohlenoxyd. • 
seinem Gleichnis 'erschuf. : Diese Gleichheit-kann-sich. nicht.auf die Körperform bezogen HL» geschieht sehr oft, dass in einem 
haben, weil Gott der große-Geist und der Menfch auf der'Erve ist. TDie Bibel erklärt,^^rdvltsrsmn all» Arbeiter allmählich 
daß es geistige Leiber und menschliche Leiber'gibt,'und daß kein Mensch weiß, welche L^ ‘ Herzbeschwerden* e rk r a n k e n. 
Gestalt ein geistiger Leib hat.--^»L .î^.^^a^ ^z^ - à» ZemsoL ah elne 'schiel-

Was bedeutet die Aussage, daß der Mensch im Bilde und nach dem^Gleichnis E^f ,^5^t^ denkt, bi» .plötz- 
Gottes geschaffen wurde? Die Eigenschaften Gottes sind Gerechtigkeit, -Weisheit,î^,à à îoâestsll meiner genauen 
Liebe und Macht, und sie alle wirken in steter und genauer Harmonie zusammen. Der i$^ta^^^ra^^^^ des Raumes Veran- 
unvollkommene Mensch, den wir heute sehen, besitzt ein gewisses Maß von Weisheit, ^^.s ^dt; und da findet mm» 
Gerechtigkeit, Liebe und Macht. ' Die Tatsache, dl ' * “* " ' " ' " da“ '^""" ^-^^^ “’dass Irgendwo eine - Gasleitung un­Gerechtigkeit, Liebe und Macht. ' Die Tatsache, daß der Mensch jetzt diese Eigens 
schäften — wenn auch in Unvollkommenheit — beicht, zeigt, daß der vollkommene 
Mensch sie in Vollkommenheit sein eigen nannte, denn es steht in der Bibel geschrieben, 
daß der erste Mensch als ein vollkommenes Geschöpf erschaffen wurde.

Jehova Gott besitzt die Herrschaft über das ganze Weltall. In ähnlicher Weise 
wurde dem Menschen die Herrschaft über die ganze übrige animalische Schöpfung der 
Erde gegeben, und auch hierin war er somit ein Gleichnis Gottes. Es ist eine Belei­
digung der Intelligenz des Menschen und eine Lästerung des heiligen Namens Gottes,

dicht geworden war oder ein Abzug 
nicht funktioniert.

Das Kohlenoxydgas ist tines der 
tückischsten Gase, well es nicht 
durch den Geruch zu erkennen ist 
und den Menschen dahinrafft, ohne 
dass er zu einem Bewusstsein der 
Gefahr gekommen war.
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Verkehr, mit .Behörden Gleich einer köstlichen Perle
. im allgemeinen -

Von Bruno Erich Beutner.

Zunächst belaste das Gericht nicht 
mit kleinlichen Privatklagsachen 
wegen Beleidigung. Du musst mit 
eiserner Buhe über belanglose 
Schimpfereien hinwegsehen, - denn 
nur damit beweist du deinem Gegner, 
wie erhaben du Ihm gegenüber bist. 
Sprich dich, wenn angängig, mit ihm 
aus, bewahre aber auch dann deine 
Ruhe, denn oftmals liegen Missver­
ständnisse vor.

Bevor du eine Behörde um irgend 
etwas nngehst, unterrichte dich, oder 
lass dich unterrichten, ob sie für dei­
ne Belange überhaupt zuständig ist; 
viel kostbare Zelt kann dir sonst 
mitunter verloren gehen, Fristen 
verstreichen. Gehe aber auch nicht 
zur letzten Minute Ins Amt.

Bei allen Eingaben in bezug auf 
ein schon anhängiges Verfahren den­
ke an das dir mitgeteilte Geschäfts­
oder Aktenzeichen. Damit vermel­
dest du Verzögerungen in der Bear­
beitung. Schreibe deutlich und kurz, 
und lass deine genaue Adresse er­
kennen.
. Mache es nicht wie diejenigen, 
die eine dienstliche Eingabe an einen 
bestimmten Beamten der in Frage 
kommenden Behörde richten. Du 
musst mit der Abwesenheit des Be­
amten rechnen, und dann hast du 
dir oft mehr geschadet als genutzt.

Wirst du auf die Behörde bestellt, 
dann sei 'pünktlich. Bel Verhand­
lungen vor dem Prozessgericht ist 
dies geradezu deine Pflicht und 
Schuldigkeit, denn bei * Unpünkt­
lichkeit kann dein Gegner Versänm- 
nbiurteil erwirken.' Bist du zur 
Sicherheitsleistung (Vollstreckungs­
schutz) ausserstande, kümmerst 
dich obendrein um den weiteren Ver­
lauf der Dinge nicht, so steht eines 
Tages der Gerichtsvollzieher vor dei­
ner Tür. Dos Ist nicht gerade ange­
nehm, wenn auch In heutiger Zelt 
nichts Seltenes.

Willst du bei Gericht eine Klage 
anhängig machen, so nimm dir alle 
Schriftstücke, die du in deinem Be­
sitz hast, mit, auch wenn sie dir 
noch so unwesentlich erscheinen. Du 
musst aber auch zuvor prüfen, ob 
das Gericht deines .Wohnsitzes in, der 
zu verfechtenden Sache, zuständig 
Ist. ^Weisst du auch, dass, wenn 
nichts anderes vereinbart wurde, das 
Gericht zuständig ist. In dein dein 
Schuldner seinen Wohnsitz hat? Bei 
Privatklagen hast du dich an das Ge­
richt zu halten, in dessen Bezirk dir 
die Beleidigung oder sonstiges wi­
derfahren oder zu Ohren gekommen 
Ist. Weisst da auch, dass jeder Pri­
vatklage ein Sühneversuch vor dem 
Friedensrichter vorauszugeben hat.

istdieErkenntnisderWahrheit

es sei denn, dass der Beschuldigte in 
einem andren Gerichtsstand seinen 
Wohnsitz hat?

Wünschen Sie die Wahrheit zu kennen, so lesen 
Sie Richter Rutherfords Bücher. Ein Satz von
sieben Bänden, rund 2500 Seiten, nur 4,90 RM.

Für einen Zivilprozess wird dir 
das Armenrecht nicht erteilt, wenn 
das Gericht die beabsichtigte Rechts- Bibelhaus Magdeburg,LeipzigerSfr.ll-12
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Ter Mensch. — Forts, von Seite 122.
zu behaupten, der Mensch staminé von einem Assen ab. Gottes Wort, und dieses ist 
die Wahrheit, erklärt in 1. Mose 2 Lers 7: „Jehova Gott bildere den Menschen, Staub 
von dem Erdboden, und hauchte in seine Nase den Odem des Lebens; und der Mensch 
wurde eine lebendige Seele."

Ost wird die Behauptung gehört, Gott hätte zuerst den Menschen gebildet und 
ihm.hieraus eine Seele gegeben. Eine solche Erklärung ist im Widerspruch mit der 
Heiligen Schrist und falsch. Mit „Seele" wird ein lebendes, stch 'bewegendes und 
atmendes Geschöpf bezeichnet. Lange Zeit vor der Erschaffung des Menschen waren 
Tiere niederer Ordnung erschossen worden, und jene werden in 1. Mose 1:20 Seelen 
genannt. Gott bildete den Leib des Menschen aus den Elementen der Erde, sodann 
hauchte er in die Nase jenes Körpers den Atem, den alle tierischen Geschöpfe armen, 
und der Mensch wurde ein lebendes, stch bewegendes Geschöpf und das ist eine Seele. 
Jeder Mensch t s t eine Seele aber niemand besitzt eine Seele, die von seinem Leibe 
getrennt und unterschieden ware.

Es wird von vielen behauptet, die Seele des Menschen sei unsterblich und 'lebe 
ewiglich. Diese Erklärung ist gänzlich salsch. „Unsterblichkeit" weist auf etwas hin, 
da» nicht sterben kann. Die Tatsache, daß die Menschen seil vielen Jahrhunderten 
sterben, beweist die Lerkehrtheit der Lehre von der Unsterblichkeit der Seelen. Über­
dies steht in 1. Timotheus 6:16 geschrieben, bag Gott allein Unsterblichkeit besitzt. 
Der vollkommene Mensch Jesus war nicht unsterblich, als er. aus der Erde war; denn 
er sagte, daß eine der Verheißungen, die Gott ihm gab, Unsterblichkeit als Lohn sür 
seine Treue war. Im zweiten Kavitel des Philippcrbriefes steht geschrieben, daß Gott 
den Herrn Jesus bei dessen Auferstehung hoch erhöht und ihn mit Unsterblichkeit be­
lohnt' Hai. Später erklärte Jesus: „Ich war tot, und stehe, ich bin lebendig in die 
Zeilallcr der Zeitalter."

Gott kündigte Adam, dem ersten Menschen, an: .An dem Tage, da du sündigen 
wirst, wirst du gewißlich sterben/ Wenn der Mensch eine unsterbliche Seele besäße, 
könnte jene Aussage nicht wahr sein, aber wir wissen, daß Gottes Wort wahr ist. 
Adam verletzte Gottes Gebot und starb deswegen, was genügender Beweis dafür ist, 
daß er nicht unsterblich war. Der Odem, den Golt in die Nase des Menschen hauchte, 
ist nicht unsterblich. Sowohl der Leib als auch der Atem des Lebens sind erforderlich, 
um ein lebendiges Geschöpf oder eine Seele auszumachen; und wenn der Atem wcg- 
genommen wird, tritt sofort der Tod ein. Alles Recht zum Leben geht von Jehova 
aus. Der Odem ist nicht unsterblich. Ter Atem besitzt kein Leben. Er erhält nur 
den Blutkreislauf aufrecht, durch den der Leib belebt und am Leben erhalten wird. 
In 5. Mose 12 :23 steht geschrieben: .Tas Leben ist im Blute.' Alle animalischen 
Geschöpfe, der Mensch einqeschlossen, haben Blut und müssen atmen, um zu leben. Ent­
ziehe das Blut oder den Atem, und der Tod tritt ein. Was sterben kann, ist sterblich, 
aber nicht unsterblich. Jeder Mensch ist eine Seele, und wenn er stirbt, so ist es die 
Seele, die stirbt. Es steht in Hcsekiel 18:4 geschrieben: „Tie Seele, die sündigt, die 
soll sterben." Tas Leben des Menschen und sein Recht zu, leben hängt von >emem 
Gehorsam dem Gesetz Gottes gegenüber ab. Wenn der Mensch eine unsterbliche Seele 
hätte, so könnte Gott an ihm die Strase seines Gesetzes nicht vollstrecken.

Gott hatte die Erde viele Jahrhunderte vor.der Erschaffung des Menschen ge­
macht, und sie wurde dazu bestimmt, die ewige Heimstätte des vollkommenen Menschen 
zu sein. Hierüber steht in Jesaja 45 geschrieben: „So spricht Jehova: ... Ich habe 
die Erde gemacht und den Menschen auf ihr geschaffen . . . Nicht als eine Öde hat er 
sie geschaffen, um bewohnt zu werden hat er sie gebildet."

Kottes Vorsatz ist, daß die Erde zur festgesetzten Zeit mit einem vollkommenen und 
glücklichen Geschlecht von Menschen gefüllt werde. Der Mensch wird diese große Wahr- 
beir zu würdigen wisien, wenn er erfährt, warum das Menschengeschlecht nun unvoll­
kommen ist und so viel leidet, und wenn er von Gottes Vorhaben erfährt und von 
seinem Mittler zur Wiederherstellung der Gehorsamen der Menschheit zur Voll­
kommenheit und zur Gestaltung der Erde als paradiesisches Heim für den Menschen.

Ein Teil der Erde, Eden genannt, war zu Anfang das paradiesische Heim Adams 
und seines vollkommenen Weibes Eva, das ihm Gott gegeben hatte. Eden war ein 
herrlich schöner Ort und enthielt alles, was.zur Bequemlichkeit, zum Wohlsein und 
zum Glück des Menschen nötig war. Adam und Eva verloren aber jene herrliche 
Heimstätte, wurden daraus vertrieben und genötigt, ihren Lebensunterhalt durch harte 
Arbeit zu erwerben, bis sie starben. Das war die Folge einer Erhebung gegen Gott, 

, an der sie freiwillig teilgenommen hatten. Das über sie gefällte Urteil war recht und 
gerecht. Gott wäre sich selbst gegenüber nicht wahrhaftig gewesen, hätte er den Men­
schen nicht zum Tode verurteilt. Seine Weisheit und liebevolle Güte traf jedoch un­
verzüglich Vorkehrung zur Erlösung, Befreiung und Wiederherstellung der Gehorsamen.

Das Recht zu leben ist eine Gabe an die, die Gottes Gesetz befolgen. Jehova hat 
den Menschen als Krone seiner irdischen Schöpfung geschaffen. Er 'hatte ihm Leben 
und das Recht zu leben gegeben, und verlangte vom Menschen als Gegenleistung vollen 
Gehorsam seinem Gesetz gegenüber. Schon der geringste willentliche Ungehorsam gegen 
dieses Gebot müßte einem schlechten Beweggrund entspringen und eine Neigung des 
Menschen zur Treulosigkeit zeigen. Gott hatte dem Menschen keine große und schwere 
Lache auserlegt, sondern.ihm deutlich erklärt, daß er von einer gewissen Frucht in 
Eden nicht essen sollte, und daß eine Verletzung dieser Verordnung zur Folge haben 
würde, daß dem Menschen das Leben und das Recht hierzu genommen werden müßte. 
Natürlich hätte Gott den Menschen so erschasfen können, daß er nicht hätte ungehor-

vêrkolxuux ' oder Rechts Verteidigung 
für mutwillig mid aussichtslos hält. 
Weisst du auch, dass du trotz er­
langtem Armenxecht bei deiner. Ver­
urteilung deinem Gegner entstande­
ne Kosten zu erstatten hast, ganz 
abgesehen davon, dass das Gericht 
auch bei Eintritt besserer Vermö­
gensverhaltnisse seine Kosten for­
dert?

Am allerklügsten aber -ist es, sich 
so zu benehmen, dass man selbst mit 
den Gerichten nichts zu tun be­
kommt und auch anderen keine Ge­
legenheit gibt, sich an die Gerichte 
wenden zu müssen.

Deinen Gegner sollst du auch vor 
Gericht nicht reizen und herabwür­
digen, auch dann nicht, wenn du 
zehnmal das Gefühl hast, * dass er 
dich Übervorteilen will. Befolge aber 
den Rat des Gerichtes in bezug auf 
einen Vergleichsvorschlag. Glaube 
nur, der Richter überblickt oftmals 
die Sache besser als du und sieht 
nicht wie du durch die Interessen- 
briile.

Ungebührliches Betragen vor Ge­
richt wird mit einer sofort zu voll­
streckenden Ordnungsstrafe geahn­
det. Da darfst aber-auch in deinem 
Äusseren die Würde eines Gerichts 
nicht verletzen.

Takt
Nach düsteren, nebelgrauen W’in- 

tertagen strahlt wieder Frühlings­
sonne mit lockender Warme in die 
blinden Fenster der grossen und klei­
nen Häuser, aus denen die Menschen 
sehnsuchtsvoll ins Freie strömen — 
wie Gefangene aus dunklen Verlie­
sen. —
- Plaudernd und lachend ziehen sie 
zu zweien und dreien die sonst so 
stillen Strassen entlang, den Voror­
ten zu, mit offensichtlicher Freude 
an allen Im lichte strahlenden Din­
gen.

Ein Mann zeigt seinem Sohn die 
kleinen, braunen Knospen an Sträu­
chern und Bäumen und .sagt: „Wun­
derbar Ist die Kraft der Sonne, Er­
starrtes zu neuem Leben zu erwek- 
kcnl“ Der junge Mann an seiner Seite 
nickt stumm; Ihm war so wohl zu­
mute. * • ' ^ -^ ^^ - X*«*i-
“An einer Strassenecke 'geht ein 

Krüppel. Mühsam das rechte Bein 
nachschleppend, zeigt er sein Gericht 
— vom Ohr bis zum Mundwinkel 
durch ein feuerrotes Mal gezeichnet 
— offenbar nicht gern. Ein paar 
halbwüchsige Burschen folgen Ihm 
mit Gelächter und ahmen seine Be­
wegungen nach. —

Empört über so viel Gefühlsroheit 
wendet sich der Sohn an den Vater: 
„Können wir den armen Mann 
nicht in Schutz nehmen?“ Der Vater
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antwortet: „Nicht wahr, wie traurig 
ist der Anblick eines beschädigten 
oder gelähmten Menschen. Wie trau­
rig das Gebaren eines Taubstum­
men, oder die erloschenen Augen 
eines Bünden. Aber am traurigsten 
ist doch das Verhalten gedankenlo­
ser Menschen, die es fertigbringen, 
an diesen • Unglücklichen empfin­
dungslos vorüberzugehen oder gar 
xu lachen und zu spotten!14 — „Ja, 
Vater, aber warum wird ihnen nicht 
durch ihre Eltern das Hässüche 
ihres Benehmens klargemacht? Sie 
können den Kindern doch sagen, wie 
furchtbar es ist, ein entstellendes 
Gebrechen zeitlebens zu tragen, und 
dass jeder vom Schicksal Getroffen« 
Uebe und Mitleid doppelt verdient. 
— Es kann doch nicht schwer sein, 
dies begreiflich zu machen.**

„Ja, du hast recht. Unbelehrte 
Kinder bleiben, wenn es versäumt 
wurde, Ihr Zartgefühl zu wecken, oft 
hart und grausam. Es Ist wirldich 
nicht schwer, ein junges Herz mit­
leidig zu stimmen. Es ist wie weicher 
Ton, der dem leisesten Druck der 
büdenden Hand nachgibt und jede 
gewollte Form annimmt, die erst der 
Tod zerstört. Aber selbst die Er­
wachsenen handeln noch so oft un­
vernünftig und taktlos, wenn sie mit 
neugierigen Augen den UnglÜckü- 
chen betrachten und durch schwatz -

sam fein können; hätte er aber das getan, so hätte das dem Menschen keine Möglich­
keit gegeben, seinen eigenen Willen frei auszuüben. Gott aber sagt' feinen Geschöpfen, 
was sie tun und nicht tun sollen, und läßt sodann sie selbst entscheiden, welchen Weg 
sie einschlagen wollen, und dann die Folgen tragen.

Gott hatte den Menschen aus dem Staube oder den Elementen der Erde geschaf­
fen, und das in der Bibel eingetragene Urteil lautet, daß der Diensch wegen seines 
Ungehorsams sterben und zum Staube, wovon er genommen war, zurückkehren sollte. 
Jenes Urteil war in genauem Einklang mit dem göttlichen Gesetz und nahm dem Men­
schen das Recht zu leben, obgleich Gott ihn noch nahezu einen ganzen Tag von tausend 
Jahren am Leben lieg. Zur Durchführung dieses Urteiles trieb er den Menschen aus 
Eden aus; und der Mensch, genötigt, hernach sich von der durch die unvollendete Erde 
heroorgebrachten Nahrung zu ernähren, wurde krank und starb im Lause der Zeit.

Während des Zeitraumes zwischen der Austreibung aus Eden und seinem Tode 
brachten Adam und sein Weib Kinder hervor. Da-die Eltern kein Recht zu leben 
hatten, so wurden auch ihre Kinder ohne ein solches Recht geboren. Daher steht 

"in Römer 5:12 geschrieben: „Durch einen Menschen ist die Sünde in die Welt 
gekommen, und durch die Sünde der Tod; und so ist der Tod zu allen Menschen hin­
durchgedrungen, weil sie alle gesündigt haben." Kein unvollkommenes Geschöpf kann 
Görres Gesetz halten, und darum ist es von Natur ein Sünder. Alle menschlichen 
Geschöpfe sind unvollkommen 'geboren worden.

Hätte Gott nichr eine Vorkehrung zur Rettung des Menschengeschlechts getroffen, 
so müßte im Laufe der Zeit die ganze Menschheit zugrunde gehen. Schon zur Zeit 
der Austreibung des Menschen aus Eden kündigte Gott in geheimnisvoller. damals 
unverständlicher, aber heute verständlicher Redeweise seinen Vorsatz an, eine Regierung
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hafte Fragen verletzen. Sie ver­
stehen nicht, dass einem schwachen 
beschädigten Körper auch ein emp­
findsames Gemüt zu eigen ist, das 
durch aufdringliches Mitleid gequält 
wird, so dass sich der Ansgefragte 
scheu zurückzieht — und doch erfüllt 
auch diese vom Leben Zurückge­
setzten eine Sehnsucht nach Glück, 
ein verzehrendes Verlangen nach 
Liebe und Verstehen, scheu wie ein 
FÜnkleln unter der Asche, das beim 
leisesten Hauch auflebt und hervor­
bricht.**

„Ja, aber darf man ihnen denn 
kein Mitleid zeigen?**

„O gewiss; aber sie, die sich Immer, 
wo das Leben seine Feste feiert, als 
störende Gäste betrachten, dürfen 
nur dein warmes Herz spüren. Worte

der Gerechtigkeit auszurichten, die beweisen würde, .daß sein Wort wahr ist, und die 
sein Tun und seinen Namen gänzlich rechtfertigen werde. Diese Regierung soll daS 
Werkzeug zur gänzlichen Wiederherstellung und Versöhnung des Menschengeschlechts 
mit Gott sein. Nichts könnte von größerer Wichtigkeit für den Menschen sein, als 
eine Erkenntnis dieser Wahrheiten.

Alle Trübsale und Leiden und der Tod, wovon die Menschheit heimgesucht worden 
ist, sind die Folge der Sünde. Was ist Sünde? Die schriftaemäße Antwort ist, daß 
Sünde die Übertretung des Gesetzes Gottes ist. Die große Sünde ist Treulosigkeit gegen 
Gott. Die erste treulose Handlung gegen den Höchsten war Satans Auflehnung^und 
diese führte zum Fall des Menschen. Sie bezeichnet den Anfang der Leiden des Men­
schen und all der Trübsal, die über die Welt gekommen ist. Satan ist stets der Feind 
oes Menschen und Gottes gewesen. Bei einer andren Gelegenheit werden die Schrift- 
beweise über den Ursprung Satans des Teufels, über seine unheilvollen Werke und 
sein schließliches Ende betrachtet werden.

Jehova Gott ist des Menschen ewiger Freund. Ein wahrer Freund liebt allezeit. 
Gott hat stets seine Liebe für sein Menschengcschöpf bekundet. Wenn der Mensch zu 
einem Verständnis der Vorkehrung Gottes zu seiner Errettung gelangt, so wünscht er 
den großen Ewigen anzuöeten. Catan der Feind hat den Menschen in Unwissenheit 
über die Wahrheit gehalten, nun aber ist Gottes festgesetzte Zeit gekommen, den Men- 

imd Blicke tun ihnen weh. Man muss Ä schen die Wahrheit sehen zu lasten. Wer die Wahrheit versteht und befolgt, beweist 
mir den Bedauernswerten, die viel damit, daß er weise ist. Ms steht hierüber in Gottes Wort geschrieben: „Glückselig der 
keloaUods Tränen in / schlaflosen,’ '^Mensch, der Weisheit gefunden hat, und der Mensch, der Verständnis erlangt! Denn 
kummervollen Nächten welnten,"Ujr Erwerb ist bester als der'^Erwerb von Silber, und ihr Gewinn bester als- feines 
doppelt zart, behutsam und liebevoll .Mold; kostbarer ist sie als Korallen." — Sprüche 3 :13—15.-W v-s^W^ LMN^
umgehen. Ihre scheinbaren Launen 
und Schwachheiten sind als die na­
türlichen Begleiterscheinungen eines 
elenden Zustandes und ungerechter, 
verächtlicher Behandlung gut zu 
verstehen und auch zu ertragen. Ein 
freundliches Wort Ist für sie wie ein 
goldener Apfel auf silberner Schale. 
— Es Ist ein grosser Dienst, ihnen, 
die so schwer an unverdienter Last 
tragen, durch ein wenig Liebe

' -Kurz zusammengefaßt läßt sich folgendes sagen: Die Bibel beweist über allen 
Zweifel hinaus, daß Gott den ersten Menschen vollkommen erschaffen hat, und daß 
von lenem Menschen das ganze Menschengeschlecht obstammt. Die Mistetat des ersten 

. Menschen brachte über ihn die Todesstrafe. Seine Kinder wurden nach feiner Verur­
teilung geboren und wurden daher unvollkommen und als Sünder geboren. Gott 
hat in' seiner liebevollen Güte Vorkehrung zur-Erlösung und Befreiung des Menschen 
getroffen; und das wird er durch seinen geliebten Sohn,'den rechtmäßigen König 
der Erde durchführen, und die Zeit zur Aufrichtung seines Königreiches ist nun ge­
kommen. Hieraus folgt, daß Gottes rechte Zeit nun gekommen ist, wo der Mensch 
die Wahrheit erfahren soll.- Die Menschen sollten weise handeln und sich Erkenntnis 
des Wortes Gottes aneignen, damit sie den Weg zu ewigem Leben und endlosem Glück 
kennenlernen können. W.T.

125



Ausschaltung des Zwischenhandels
Eine wahre Begebenheit schildert der Gütersloher Stadtanzeiger in Nr. 297 vom 

Jahre 1930. Wir lassen die Meldung im Originalwortlaut folgen:
-„Eine wahre Begebenheit

Mit dem Zauberwort Preisabbau meint man den Schlüssel zur Behebung der 
Wirtschaftskrise gefunden zu haben. So sitzen auch eines Tages in einem unsrer Nach- 
bardörser die Gewerbetreibenden am Biertisch zusammen und sprechen über den Preis-, 
abbau und seine Wirkungen, Lis sich auch der Pfarrer zu ihnen setzt. Auch dieser 
nimmt zum Tagesproblem Stellung und begrüßt vor allem, daß der Versuch gemacht' 
werden soll, den Zwischenhandel- auszuschalten. Wenn' jeder Verbraucher direkt vom 
Erzeuger seine Waren bezöge, dann wäre der Preisabbau mit Leichtigkeit durchzu­
führen. Tie Anwesenden wagen zu den Argumenten ihres kirchlichen Oberhauptes 
nichts zu sagen. Nur einer, der von Beruf Viehhändler ist, meint schließlich zu den 
Ausführungen des Ortspfarrers: ,Tie Ausschaltung des Zwischenhandels wäre ja gut, 
dann möchten wir aber das Wort Gottes auch direkt beziehen."'

Wir können uns vorstellen, welche Augen der Herr Ortspfarrer gemacht hat.

behilflich zu sein auf mühseligem 
Wege.“ — -

Es wurde wieder still zwischen 
den beiden. Die .Spötter • waren ver­
schwunden. Im nahen' Busch sang 
ein Vogel. Der Mann bliclct auf 
seinen Sohn lind sagt: „Wie reich 
sind wir! Gott sei Dank dafür! Von 
ihm kommt alles Gute. Er sieht auch 
dos Leid seiner Geschöpfe, das sicht­
bare und auch das unsichtbare. Bei­
che Vorsorge traf er, um alle Men­
schen zur Fülle des Lebens wieder­
herzustellen. Er Ist daran, die Herr­
schaft Satans zu zerschmettern, die 
mit ihren ungerechten Zuständen 
das grösste Hindernis für ein'glück­
liches Dasein der Bewohner der Erde 
ist. Unter seiner Herrschaft wird-es 
auch keine Gebrechen mehr geben.

öi>r Aed
AIs ® ott einst sprach: „Es werde" 
Da wurdest du sc> schön. 
Du wunderbare Erde!
Kann nimmer |ait mich sehn.

lind wäre ich ein Maler, 
Der beste von der Welt, 
3ch malte doch nur fahler 
Die Fracht, die Gott bestellt. 
Dein Grünen und dein Blühen, 
Wenn Sonne dich geküstt,. 
Es must mich Zu dir Ziehen,

Za, deine R.uh im Winter, 
Die gönnt ich dir nicht mehr — 
Ich liebe deine Kinder 
Und sehne mich so sehr.
'3n Blüten möcht ich leben, - ^
Genährt von ihrem Dust, -x -j <aä 
Die Hände dankend hebens * - - 
3n frühlingslauer £uft. - 7
O schmähet nicht die Erde, 
Nennt sie nicht finstres Cal,

Glück ist da überall. C.v.G.,Berl.
Von einer achtzigjährigen Freundin des G. Z.)
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Der Lahme wird — wie der Prophet" 
sagt — springen wie ein Hirsch; die 
Augen der Blinden werden sehend, 
und auf jauchzen wird die Zunge des 
Stummen. Dann wird es such keine 
taktlosen Menschen mehr geben, die 
brutal und roh sind; sondern rück­
sichtsvoll, mit gutem Sinn für alles 
Geziemende, für. Abstand und vor­
nehme Zurückhaltung, werden alle 
Herzen füreinander schlagen, ' denn 
Gott wird Ihr steinernes Herz in ein 
fleischernes verwandeln.“ —

Wunderbar leuchtet und wärmt 
die Sonne; ihr Schein verklärt den 
Frühlingstag. Es Ist wie das Ahnen 
der nahen Erfüllung grosser Verhei­
ssung: Friede auf Erden! W. KL

Päpstliche 
Tabakfabrik

Das Hamburger Fremdenblatt v. 
Dienstag, dem 20. Januar 1931 be­
richtet: „Rom, 20. Januar. (Draht-* 
bericht.) Nach römischen Blätter- 
meldungeu plant der Vatikan die 
Errichtung einer grossen Tabakfa- 
brik auf dem Gebiete des vatikani­
schen Staates, um ausserhalb der 
italienischen Monopol Verwaltung' Z1-. 
gsrren und Zigaretten nicht nur für 
den Gebrauch seines* Personals, son­
dern auch zur Versendung in die 
ganze Welt berzusteilen. Zn diesem 
Zweck ist eine Aktiengesellschaft 
mit einem Kapital von 100 Millionen 
Ure gegründet worden, das In der 
Folge erheblich erhöht werden kaum 
Die Rohstoffe für die vatikanische 
Tabakmanufaktuf sollen in Italien 
gekauft werden. Die Belegschaft und 
das technische Personal sollen aus 
Italienern bestehen.“. Kommentar 
hierzu ist nicht notwendig. Von die­
ser Seite her wurde Übrigens der 
Menschheit schon öfters Bauch .vor- ■ 
gemacht. Man fragt sich jetzt' schon, 
ob es da nicht nocheineß Tages „ge-i 
weihte“ Zigarren geben wird? •

Was man braucht, um 
Kriegsrente zu bekommen , 

- vIn"eloer^amerikanischen Zeitung* 
«steht zu lesen: .„Wenn ein gewöhn-; 
'Ueber Soldat eine Rente'" haben will,' 
ist es- nötig, dass er einen FUmappa- ' 

^^rat mit Im • Kriege hatte, und zwei. . 
' Zeugen, dis ihq Tag. und Nacht , be- .
obachteten,- ausserdem*-einen* Steno­
graphen, zwei -Ärzte,, einen. Rechts­
anwalt und einen■ X-S trahienap parat. 
Ferner muss er sehr sorgfältig in 
der Wahl seiner Ahnen gewesen aein,- 
damit Ja keine ‘Möglichkeit besteht, 
times man ihm bei Bentenansprüchen 
seinerseits etwa, 'einen; geistigen'oder 
körperlichen .^Defekts..-als- ..ererbt* * 
nächwelsen könnte,“

JedenTag eine Semmel für den hl. Clemens!
Wir erhielten von einer G.-Z.-Leserrn aus Zoppoi folgenden Brief:
„Bei uns ist eine merkwürdige Ehrensache' eingegangen. Ich fühle mich gedrängt, 

dieses hochwichtige Stück (vielleicht kennen Sie es schon) an Sie weiterzugeben, um es 
evtl, für das G. Z. zu verwenden.^ linste Zoppoter Bäckermeister haben viele -tausend 
Gulden Schulden, das ganze Geschäft lebt nur mühsam auf Kredit weiter, bis es endlich 
zusammenbricht. Sie brauchen selbst Unterstützung, die das reiche Rom sicherlich nie 
gewähren wird." -

Der Drucksache, welche 'die .geschätzte -Leserin uns einsendet, ist-eine-Zahlkarte 
angehefte^, das bedeutet also, die römische Kirche will Geld -haben, und zwar diesmal 
von den Bäckermeistern Deutschlands, mid nun höre man einige Auszüge.aus diesem 
Rundschreiben, um zu verstehen, wie sie es macht.- .

„Ehrensache eines katholischen Bäckermeisters ist es, feinen Standespatron zu 
kennen. Die Arbeiter haben den hl: Josef, à Fleischer den hl. Heinrich, die-Schuster 
den hl. Chrispinus. .

Auch die Bäcker dürfen sich rühmen, einen der Ihrigen auf den Altären zu wissen. 
Leider ist sein Leben und Wirken noch zu wenig 'bekannt, und doch zählt er zu den 
bedeutendsten Heiligen des letzten Jahrhunderts. Es ist der Heilige Clemens Maria 
Hofbauer, der, als Dorfjunge am 26.12.1751 zu Tagwitz in Mähren geboren, als 
neunter vom Dutzend, nach Ausweis des Znaimer Zunftbuches beim Bäckermeister 
Dobsch in die Lehre trat. Drei Jahre studierte er praktisch die- Geheimnipe des Back­
ofens und wurde der Liebling des Meisters,"

Und wozu dies alles so fein ausgedacht ist?
Nun^ man will eine Kirche in Küstrin bauen. Die römische Kirche hat zwar Schätze 

genug liegen; über viele Millionen, ja wohl über Milliarden erstreckt sich ihr unge­
braucht und tot daliegendes Vermögen. Aber wenn man eine Kirche bauen will, zieht 
man trotz-alledem vor, lieber das Geld aus dem armen Volk herauszuholen, das oft 
nicht einmal einen Platz- hat> wo es sein Haupt hinlegen kann. Also man höre weiter, 
was dieses Flugblatt wünscht:

„Der Neubau einer Kirche in Küstrin tut dringend not. Ter hochwürdigste Herr 
Kardinal-Dr. Bertram hat sich zweimal Persönlich von der Not überzeugt-. Welch eine 
Freude wäre es für den hl. Clemens, wenn seme Standesgenosien, die katholischen 
Bäckermeister -Deutschlands, ihrem Patron in Küstrin- ein ehrendes Denkmal für kom- 
mende Zeiten in einem geräumigen Gotteshause errichten würden! Tausende baben 
bereits die Liebe und Verehrung für-ihren Standespatron bewiesen und sich bereit 
erklärt, ein.Jahr-lang täglich den Wert von —--------1 Semmel —--------- ! das übliche
Almösen/für einen Bettler, zu stiften" usw., usw.

„Als der bl. Clemens von Küstrin zu Fug die Rückreise nach Wien antreten durfte, 
wo er nach- erfolgreicher Apostelarbeit am 15.3.1820 starb, ahnte er kaum, daß ihm 
zu Ehren dereinst in Küstrin ein Gotteshaus erstehen sollte, und noch weniger, daß seine 
irdischen Berufsfreunde späterer Zeiten ihre Liebe und Verehrung in steinerne Formen' 
kleiden würden.' Aber er hat seinen Segen zurückgelassen allen denen, die mithelfen, 
in seinem Namen den Weinberg des Herrn zu bestellen.

Möge er den hochherzigen. Wohltätern feines Standes das ,Gott vergelt's' er­
wirken bei dem, an. dessen Segen alles gelegen ist." 
- . So wird es gemacht! Man fragt sich nur, wie lange die Menschen sich durch 
die Vorspiegelung falscher Gedankengänge — von Menschen ernannte Heilige -— noch 
in die Irre führen lagen wollen.
.' Mr freuen, uns, daß jetzt die Zeit kommt, wo das-Volk-erkennen wird, auf welche 
Weise man dem höchsten Gott allein dienen kann und wie nicht.

Staatliche Subvention
.Die Stuttgarter Sonntagszeitung vom 16.1.31 berichtet unter der Überschrift 

^Versteckte Fonds" von den ungeheuren Summen, die den Kirchen aus staatlichen 
Mitteln, zufueßen. .Es wird-auch nachgewiesen, daß die Zuschüsse der Kommunen 
eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Ein Musterbeispiel liefert die Stadt Berlin. 
V -."Im Kapitel „Aufwendungen für Vereine auf dem Gebiet der Wohlfahrt" sind 
im zentralen Haushalt 1.158070 Mark für kirchlich oder christlich orientierte Organi­
sationen ausgesetzt. Hierbei, erhalten: ’ ^ -
: ; ■ * ein gemeinnütziger Verein für Rechtsauskunft (kirchl.) 45 000 Mark '
- / '.'.Bahnhofsmission ' - 75 000 Mark

- , ; Evangelischer Verband für Kinderpflege - 263 040 Mark
- '-/'Verein Mädchenhort zu Berlin (kirchlich) 62980 Mark

' 'Unter „Unterstützungswesen" werden an kirchliche Einrichtungen (Krankenhäuser, 
Pflegeanstalten,. Wohlfahrtsküchen usw.) insgesamt 4 986 450 Mark gegeben, beim 
Kapitel „Jugendwohlsahrt" entfallen auf kirchliche Institutionen (private Fürsorge­
anstalten, Krankenhäuser usw.)„insgesamt 6 153 150 Mark usw. Allein diese Posten 
ergeben die schöne.Summe von 13371 363 Mark.
- - :pDiener" 'einer Kirche zu sein, ist in manchen Fällen ein gutes Geschäft. 
-''Dasselbe-bestätigt, ein-Flugblatt des Stadtverbandes der katholischen'Vereine 
HagenS.-^ In diesem'Flugblatt wird zugegeben, daß der Erzbischof von Köln jährlich
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Ziegenmilch wird oft einem zarten 
Kinde das Leben - retten. ' Darum 
rümpfe man niemals die Nase über 
Ziegenmilch.'

Quarzlampe als Fliegenfänger
. Ois . rucküUI^v Entdeckung, dass 

Fliegen .von den violetten Strahlen 
angezogen werden, wird schliesslich 

- jedes * Haiis von der Sommerplage

1-77 124 Mark erhalt, also. — abgesehen, von seinem,persönlichen Besitz — monatlich
15 000 Mark oder pro Arbeitstag der Woche jeden Tag eine Einnahme von 600 Mark, Lsgsnrnlleti als Nahrungsmittel 
der Erzbischof von Paderborn erhält 115.686 Mark. usw. Ziegenmilch ist alkalisch, während

Davon läßt es sich ganz gut leben, nicht wahr? ~- ■ . - • Kuhmilch Säure erzeugt Zlegen-
Daß diese von katholischer Seite herrührenden Angaben natürlich, IHN den üblen , mUrür àâlA so. LUvutsü^voMroni- 

Eindruck auf die schlecht entlohnten Armen zu vermeiden,' so niedrig wie möglich be- ' inen . verâuàt,' ' während “ Kuhmilch 
messen sind und hierzu noch. Aüfwendungskosien'besonderer Art und^alle möglichen- àel stunden braucht, um verdaut 
Zuschläge kommen, braucht-m nicht erst heroorgehoben zu werden.-.Auch das nicht, daß zu werden. Ziegenmilch, enthält Ei- 
Kirchênvermôgen von der Körperschäfts- und Vermögenssteuer^ kirchlich^ Gebäude von - 7 Kuhmilch tatsächlich • nicht,
der Grundsteuer befreit sind. ' , - . - . " " ' l

„Warum zahlt der Staat diese-Jahresgehalter?", so fragt.dieses katholische Flug­
blatt. Es beantwortet diese'Frage, lakonisch'"mit den Worten: ''/Weil er moralisch,- 
vertraglich und gesetzlich dazu verpflichtet, ist.". Richtig! " Aber diese Verpflichtung' 
ist in den Jahrhunderten der Vergangenheit entstanden, zu einem Zêitvûnkt, als die 
katholische Kirche noch größte Teile der Ländereien des Staates.im Besitz hatte. Da­
mals war es natürlich notwendig, der'Kirche'diese. Ländereien'abzunehmen,'wenn es 
nicht dahin kommen sollte, daß eines Tages nur noch die Kirche Alleinbesitzer des Grund' 
und Bodens ist und ein Privatbesitz'nicht mehr besteht., _

Damals hat man Verpflichtungen übernommen, die heute natürlich keine Gel­
tung mehr haben, schon deshalb nicht,, weil die katholische Kirche, in einem ungeheuren 
Maße an Bedeutung verloren hat. 'Der Staat" kann natürlich; weil;Rechtsmittel nicht, 
vorhanden sind, nicht zurück. - Um so bedauerlicher aber ist cs, wenn eine Institution- 
bzw. Einzelpersonen ihrer Diener, die sich als angeblich.religiös bezeichnen, sich nicht- 
schämen, angesichts der Armut des Volkes "und Landes und bei eignem gefüllten. 
Dackel derartige Beträge anzunehmen. " - - - - ' - . ... .. ;

Aur eine selbstlose Arben am Evangelium findet die Billigung Gottes, und auch 
nur eine solche ist im Interesse des Staates. EineTätigkeit/-für die man.sich Hundert», 
lausciide an Gehältern bezahlen läßt, wird nicht,— ob man sie als religiös bezeichnet 
i'dcr nicht — der Tätigkeit, sondern der G e h ä l t e r wegen ausgeübt, und das 
ist es, worauf wir immer wieder Hinweisen wollen. Vielleicht besinnt-sich-dieser und' 
Kiicr?--------  ‘ L. Hadd. j

befreien.* Man hat eine Erfindung 
gemacht, die aus einer senkrechten 
Röhre besteht, über der eine Quarz­
lampe angebracht ist. Die Insekten 
fliegen- an die Lampe, wo sle-von 
einem ‘künstlichen Luftstrom gefan­
gen und gefangengehalten werden, 
bis sie vernichtet werden.' '

Erichaint monatlich zweimal, am 1. und 15.

Gute Arbeit für Soldaten
Die Soldaten sammeln Zeug, Lebensmittel und Geld für die Armen der Stadt

Hauvtlchiiltleitung und verantwortlich jür den 
Inhalt: P. I. G. Balzereit, .Maa de barg, Leip­
ziger Str. II—12. Verantwortlich 'jür II. S. A.: 
ànorr, .Robert I. Martin,' C. I. Loodworlh, 
117 Adam» Street, Brooklyn, St. P,
RtballionZ-Mitarbcilcr: ■ ' •
AmlSocrickusrat Dr. jur. A. Mütze;
SSristsicller Poul Gehidord.
Druck und Bcrlog: 2. I, G. Balzereit, Mög» 
tcdurg, Leipziger Lkrähe II—12. Po slichecktonror 
»Beidrnet Zciioltcr", Magdeburg 1kN2.

Baxugtodraiient .
Dcuilchlondr 2erlog .Söldener Zeilallcr", Mag­
deburg, Leipziger «trage II—12.
Lil erreich: ' Adreyenkrelle bei »Soldenrn Zeit­
alters", Mien -XII, Hetzendorier Str. - 13 
iMachilurm .Bibel» und Trat tat. Seiellichail, 
Zweiglirüe). ' — Beranlworllicher Herausgeber: 
Malter Boi al, Dien XII, Hetz endorier Strage 13. 
Arrant wo Illich im Sinne deS 8 IS. Pr. S.: 
Georg . Steiner,' Lien V, Margaretenllr. IM.

Fran Ire ich: .Tour de Sarde, 105 rue bei Paillon» 
»irr», "Porl« IS.'
Schweiz: 'Verlag .Dal Solbene Zeitalter", Lern, 
Villinendliratzr -39.
II. 8. H.:. 117 Adami Street, Brooklyn, N. P. 
8ngIond:-'Lt Craven Terrace, Lane. Sale, 
London L,. 2. - -- - " .- 
Sauada: 38-10 Irwin Avenue, Toronto, Ontario.
Brfltniinkh: Celle Samslanb 1553, Buniol Lire».

Ich fite am Schreibtisch und Hore plötzlich in den Straßen ein offenbar von kundigen 
Soldaienlivven geblasenes Trompetensignal. DaS ist das? . -, . . ‘ ‘

Irin Blick zum Fenster hinaus zeigt mir, einen Wagen der Reichswehr mit einem Pferds 
lu-svaiint, und um ihn herum Soldaten, die ihren Blick- erwartungsvoll zu den Wohnungen 
der Menschen emporliebcn. Und fetzt erfahre ich aus meine.Frage,' dag-e- die. Aktion zur 
Lindcruna der Winlcisnot ist, die von'der. Reichswehr — wie im vergangenen, jo auch in 
diesem Winicr — arrangiert werde? — DaS Trompctensignal ^eißt also nicht: .Bormarts, 
manch, marsch, ran an den Feind, lein Pardon usw.!", sondern es beißt: »Kommt und helft,' 
Memckwu sind in Not, und es ist unsre Aufgabe, zu helfen. ' Wir' kommen, ihnen beizusichcn, weil 
es Pilichk und Schuldigleit eines'jeden'Menschen ift,' zu .helfen wo Hilfe gebraucht'wird." .

Es ist natürlich leine Frage," daß .es auch noch andre Wege geben würde,' den Menschen 
die so nöliae Hilfe zu bringen,-und 'es.ist'auch keine Frage, -dag es — wie immer — auch bei 
dieser »Hilssaklion für das Volk" daS Volk-selbst ist/das ausgesordert wird/die Hilse zu leisten/ 
und das wahrscheinlich diejenigen, die so viel:von'den Schätzen dieser Erde besitzen,' daß es, ihnen 
eine Kleinigkeit wäre, durchgreifende Hilfe zu.schaffen, auch diesmal wieder vergeblich aufge, 
fordert werden, zu helfen; aber das ist eS gar nicht, was bei -diefer ganzen Veranstaltung 
so außerordentlich interessiert. -Es ist vielmehr die Tatsache, daß überhaupt Soldaten ^-"Sol­
daten, Leren Aufgabe eS ja sonst ist,'Krieg gegen andre Menschen zu führen ~ in diesem Falle, 
doch wenigstens vorübergehend lür'einen'Krieg tätig sind,-der-sich nicht gegen, sondern-für--die 
Armen — also Las Volk — einsetzen will. 'Es kömmt mir vor wie das gute Omen einer 
Zeit, wo mehr und mehr alle Menschen verstehen werden, daß es erfolgreichere Arbeiten gibt'als 
das Töten von-Menschen in männemnordenden Kriegen. Denn einmal alle Armeen der-gan­
zen Well das tun werden, was ich heute morgen in Magdeburg.die Reichswehr tun sah,' wenn _____ .___________________ __________
sie ernstlich versuchen werden, den Menschen in ihrer. Not beizunchen, dann kann es nicht'mehr - Austcoil-ii: 7 $«H[otb Rd„,Eirolhlie!d/Sydney. 
lange dauern, daß man für die. wunderbaren'Wege,' die der'Schöpfer in seinem, Don'angibt,-- Finnland!'/Làinca Aila, .Tcwppciil-m 'n," 

. und die bestimmt zum Ziele führen werden, Verständnis bekommen wird. 2er Krieg gegen 2„r™ >„ n„
Satans böse Mächte der.Selbstsucht,f der, wenn sie einmal völlig von den Augen der Menschen Epoka", Wm, ’ Saira? 6$aei£ 
erkannt werden, von allen edlen-Menschen'geführt werden wird/wird'die dunkle Organisation Druck- 6er schwer--Aoigad«: Sera, Hnmrabpz. 

^ber Bedrückung, die. Satan der Feind; um die'lüde legte, zu Boden werfen. Es steht darüber?•.,$'?£, °^"^/à? ^^s°b--»Th« s°lr^ 
'-geschrieben in Offenbarung. 17 VerS 16: .-.'-'s • , » , ^i mm*

»Und die zehn Hörner, die du sahst, und daS Tier» diese werdet die Hure bassen und wer- Abonnament^Praf»« ^ ^. > - .
den sie öde und nackt.machen, und werden ihr Fleisch -fressen' und sie mit' Feuer verbrennen.' 
Tenn Gott hat in ihre Herzen gegeben, seinen Sinn'.zu tun und in ein em Linne'zu handeln 
und ihr Königreich- dem Tiere zu geben, bis die Worte Gottes vollbracht sein werden." Das 
heißt also, nur bis zu diesem Augenblick,-und'nicht eine-Stunde länger.

Mehr und. mehr, erkennen ehrlich und gerecht denkende' Menschen das große Unrecht, 
welches auf der Erde geschehen ist,.unter Mißbrauch der. Religion,"mitlels verschlagener-Täu­
schungen der Politik und der grausamen'Macht'des Geldes. Völlige Erkenntnis Lieser ünhcili» 
gcn, Jehova Gott entgegengesetzten Verbindung veranlaßt die Menschen, ihre Beziehungen zii 
ihr abzubrechen; und die Heilige Schrift zeigt in der eben zitierten Schriftstelle, Laß das völlige 
Vergehen der-Organisation des Teufels dadurch besiegelt wird, daß' diejenigen, deren Einfluß ihr 
Bestehen bis dahin möglich, machte, diesen völlig zurückziehen werden, nachdem sie völlig das 
Boshafte dieser Wege'Satans und/seiner Organisation erkannt und verstanden-haben werden. 
Weil ich das glaube, darum'freute mich das so sehr,-'was ich heule morgen-die Soldalen tun sah.

P. Gd.

Tichechollowalei: - Ädreiiensielle - bei . .Goldenen 
Zeitalters'," Brünn-Julienield, Hybeigaile '20. 
iBerantworlliütrr'Hrrauigeder für die Tlchccho» 
ilowatei: A. Gleixner, Brünn-Julienscld, Hyder» 
galie 20.) . , .
Saorgcbîcl: AdresienNelle der .Goldenen Zeit­
alters"; Sulzbach,--.Geileknopp". - ' - ' '

Leolichland: ' Direlt uonr Derian 2,80 SSL ' 
viertel äbrlich —, 80 MM: bei der Polt abonniert 
vierieimbrlich —, 70 RM zuzüglich —, 12 AM 

.PosrziistellungSgebützr;- bei Zuteilung durch - die 
irtllche Adgabeittlle 2,— AM jährlich, viertelfthr- 
lich —, M «M. , '
Aach" den» LuSIand:' ILbrlkch ' 3,SO AM. - 
Abonnement», tonnen aus. bei den. Poitanslalten 
im In» und Ausland aui gegeben «erben. 
Lunerdem ist .Da«' Goldene Zeitalter" 'bei de» 
ZeitungSlioSlen erhältlich. ' ; ' . -. 
Notiz ]ßr ■ die Adauueniea: Die Beträge für neue 
Abonnement» und Erneuerungen werden nicht per 
Nachnahme eingezogen. — Bei Adrellenäitde- 
rungen. wolle man die neue und die alle. Lbresie 
an geben. — Aniragen lege man da« Rück­
porto-bei. — Lleftrung de» S. Z. erjolot stet« 
bi« auf Liderruj. 1
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Vergleich
Ein Dromedar und ein Kamel, 
Die hatten einen Streit, ., ’ .' 
Sie zankten sich, wer -grösser 
wär*;
Der Grund dazu war Neid.

Man kam zu keinem Resultat, 
Man zankte hin und her;
Die Frage blieb: Wem von uns 
zwein
Gebührt die grössre Ehr’?

Damit der Streit zu Ende käm’, 
Ging man vor ein Gericht . 
End bat dorteinenklugen Mann, 
Dass er die Sache schlicht’.

LZ*
7,0 zankt euch nicht1*, so sprach 
^derMann/Ä, ^W^ „ - '\ 
MTut euch fortan kein Leid, jp «Vus* ;■
^Zahlt euer Geld und einigt euch: 
^Kamele seid ihr beid’lM - 
.^èâ^^^ r
Ourà Lese Lehre könnt* für- 
wahr
Manch Streit vermieden sein; 
Denn Neid ist meist der einz’ge 
Grund, 
Dass Menschen sich entzwein.

F. A.

(Zum Tltolblld.) ..

. ..In àer amerikanischen Sonntagszeitung finden wir ein seltsames-Bild. China, Rußland, 
^ndwn, England, die Türkei, Deutschland, Italien, Japan und Spanien stehen ' vor einer 
riesigen Klagemauer und klagen über ihren geichwundenen Wohlstand. ..Sie suchen Arbeit und 
linden keine; sie suchen ein Umsatzgebiet für ihre ungeheuren Eeireideoorräte, während Millio­
nen Chine;en vor Hunger sterben; sie klagen über ihre ungeheuren Ölvorräte,' die sie- nicht 'vcr> 
werten können, und auch das reichste Land'der Welt überlegt ob-eS-Zeiìî" setzt in .diese Klage 
mit einzustimmen. - '

Onkel Sam, der alte Herr der Amerika darstellt, spricht'di'e oberhalb, der. Wauer stehenden 
Worte: „Ich hab. nicht die Absicht, mich gerade jetzt schon diesen Klagenden-anzuschließenj" *

Unter der englischen Maueranjchrist „World Wide Wailing.Wall", d. h.. Weltweite Klage- 
mauer, stehen.die.Worte: „Hierher, um verlorenen.-Wohlstand'zu beklagen!"Nicht, drängeln!'

Und dann folgt dazu der interessante Tert des Artikelschreibers.'d'em wir die nachstehenden 
bedeuliamsten Teile entnehmen. - * - . . '
„.Darum will ich klagen und heulen, will'entblößt und nackt einhergehen; ich will-eine Weh­
klage. halten, gleich Hen Schakalen, und eine Trauer gleich den Straußen/ '.. <-.' -. .... , .' ' 

- .So spricht Mirba.im achten Bersedes ersten Kapitels. Für die moderne-Zivilisation-klingt 
das übertrieben. Aber die Völker der Welt ahmen zur Zeit Micha'so'gut nach wie sic es 
können. Was fehlt dieser Welt voller Klagen und Wehgeschrei? Warum können Arbeitswillige 
nicht Arbeit und Lohn finden? Warum sind Millionen Bushels überflüssigen Weizens vor. 
Handen, die niemand zu einem angemessenen Preise kaufen will, während in China Millionen 
am Verhungern sind? . ., ' . _ - . , . ...

Wieso pud die Besitzer von Ölquellen bedrückt darüber, daß fie zuviel Ll. haben? '
Warum, zum Beispiel, ist unsre Nation'— die reichste der Welt; kn Wissenschaft, Technik 

und Wirtschaftserzeugnissen lührend; mit gesunder Valuta und unvergleichlichen, fast' unbe­
nutzten Reichtumsauellen; die'Hunderte von Millionen ' an. Gold- in- ihren Tresoren chat •— 
ebenfalls niedergeschlagen, von Angst erfüllt?

WaS hat so plötzlich vie größten Industrien, der Welt hier und anderswo., festfahren lassen?
Jedes menschliche Wesen auf Erden ist an diesen Fragen interessiert. Die Situation ist - 

bedrohlich für den reichen Mann, der seine Millionen zusämmenschrümpfen sieht, wie fie'tief­
ernst bedrohlich-ist für denjenigen; der-Kinder, aber, keine Arbeit hat.

Wir in unsrem Lande fanden uns im letzten Herbst auf der Spitze des Gedeihens. All­
gemein galt die Ansicht, daß' sich die Ding? nur in einer Richtung hin entwickeln könnten, 

-nämlich a u f w ä r t s. Dann aber mußten wir mit Staunen und Schreck' sehen, wie schnell 
sie sich nach der andren Richtung hin bewegen konnten. . ’•

Börsenpapiere,.die für unerschütterlich galten, gingen um 80, 100, 800 Dollar pro Aktie 
zurück, was innerhalb weniger Tage eingebildete Gewinne und Vermögen wegschwemmte und 
als noch weit schlimmeres Ergebnis eine Drosselung der Kaufneianna und Kaufkraft, Lähmung 
der Industrie, Schließung von Fabriken-und -Entlassung von Arbeitern zur Folge hatte.
• Im obigen Bild drückt Onkel Sam feine Entschlossenheit aus, sich' nicht gerade jetzt der 
Klageqesellschaft zuzugesellen-°" Vielleicht findet er Pi Ittel und Wege, dem zu entgehen, »ê î -- ~ 
. - Aber wenn er auch noch nicht offiziell an der Klagemauer steht, so find doch viele 
feiner Reffen und Nichten dort und jammern über schwere Zeiten. r-

- 4 Unser Land, das reichste in der Welt, hat mehr Arbeitslose als irgendeine andre Nation, 
Lat mehr Reichtum als andre, hat größere Möglichkeiten als.andre, hat mehr Nachfrage.nach 
Gütern, die in stilliegenden oder verkürzt arbeitenden Betrieben hergestellt werden könnten. -.0#

.Dir haben .leine Ursache, uns zu rühmen. -"'^^ -^r . - 4?" C^r>^£^>
Irgend etwas ist mit unS 'loS, und wir wissen hierüber ebensowenig Bescheid, wie em 

kleines'Kind über seine Schmerzen weiß, wenn es Magenbeschwerden hat. v* ^ .
Soweit die amerikanische Sonntagszeitung. Es ist auch wirklich nicht zuviel gesagt, was 

sie mit dem letzten Satz bezüglich der Lage der ganzen Menschenwelt sagt. „Es ist irgend etwas 
- los, und sie wissen nicht was." Sie verstehen den großen Wechsel nicht, der eingetreten ist, 
verstehen nicht, daß Satans böse Intrigen, mit Ler er die Welt auf Selbstsucht gründete, zu 
Ende find, weil der große Tag begann, an dem Jehovas Königreich der Gerechtigkeit die Erde 
füllen und alle unverschuldete Armut der Armen und allen ungerechten Reichtum der Reichen 
zu einem Abschluß bringen wird, der die Wohlfahrt aller Menschen gewährleistet. Wenn- die 
Herren dort an der -Zeitung Richter Rutherfords Bücher, und das „Goldene Zeitalter" sorgfäl­
tig lesen wollten, dann brauchten sie nicht zu fragen: „Was ist los?" Dann wüßten sie waS 
los ist, wie es alle wissen, welche Vie Wahrheit Jehovas kennen- P. Gd.
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J. Mühler, Leipzig.

Ein letzter Appell an den 
Völkerbund

Lord Cecil, einer derer, die die Satzungen des Völkerbundes ausgestellt haben, sagte, ent« 
täuscht durch die langsamen Fortschritte, die der Völkerbund in der Abrüstungsfrage macht, 
in einer Ansprache an die Vollversammlung des Völkerbundes am 4. Oktober 1930:

»DaS Leben.ist unsicher, und nichts ist unsicherer als daS politische Leben, Es ist leicht 
möglich, daß ich heute zum letzten Male die Ehre habe, vor der Vollversammlung des Völker­
bundes zu sprechen. Sie werden mir darum verzeihen, wenn ich es wage, einen letzten Appell 
an Sie zu richten. Ich möchte seder Abordnung zurufen, sich doch zu entschließen, welchen Weg 
sie einschlagen will. Wünschen 6i^ wirklich Frieden'/ Sind sie wirklich dazu entschlossen? 
Sind Eie wirklich bereit, alle Maßnahmen zu tressen, die zu diesem Zweck notig sein mögen, 

^und — wenn es verlangt wird — sogar Opfer zu bringen? ES gibt keine große Aufgabe 
in dieser Welt, die nicht mit Gefahr verbunden ist. Wenn wir dieses Hobe Ziel erreichen 

-Mollen, müsien wir auch bereit sein, den Preis dafür zu bezahlen. Lassen Sie uns die Kosten 
^überschlagen, ehe es zu spät ist." * , ’

4* Die Zeitungsnachricht, die unS diese Rede übermittelt, sagt, daß diese letzte Ansprache am 
Schluß der elften Tagung des Völkerbundes diesen in noch trüberem Lichte erscheinen läßt, als 
er se erschienen ist. Es ist allen osfenbar, daß der Völkerbund wirkungslos ist.

Ein Telegramm in einer andren amerikanischen Zeitung sagt: »Die Vollerbundstagung 
wird heute so unmißverständlich und deutlich olS ein .Lärm um nichts' erkannt, daß es wahr­
lich einen Senator krank machen kann, dorthin zu gehen und zuzuhören." Eine weitere Nach­
richt sagt: »WaS bisher in der Abrüstungssrage erreicht worden ist, ist noch genau dasselbe, was 
schon auf der ersten Tagung in Genf besprochen wurde. Man ist leinen Schritt weiter ge­
kommen, und eine völlige Hoffnungslosigkeit scheint über dem Völkerbund zu schweben." G.A.

VESPER
Im Sonnenglast hält zur Desprrstunbe 
Vom Fruchtbaum umsäumt der Acker­

grund Raft.
Eia wunderbar leuchtender frischer Kon­

trast:
Weitz duftiges Grün auf goldgelbem 

Grunde.
Man fühlt sich in Einsamkeit einge- 

fponnen,
Hinzugehörig zum Werk in der Runde, 
Dom Schöpfer eigens dazu ersonnen, 
Um Freude u. weitere Luft zu erwecken, 
Sich anzupassen und eins zu werden! 
Hiaeinzuwachsen im Aufwärtsrecken

* Als Höchstes seiner Geschöpfe auf Erden.

Der Befreite ist glücklich, der ungebunden 
Dieses noch liest im Buche Natur, 
Der, von übler Legende letzter Spur 
Gereinigt, die kostbare Wahrheit gefunden, 
Dotz der Mensch der Erde gehört jur ewig. 
Ter von Gott gegebene Weg zu gesunden, 
Ter Leib und Seele der Last macht ledig. 
Wird nur von denen auf Erden gegangen, 
Tie klug sich holen die nötige Stärke 
Und voller Inbrunst nach Leiden langen: 
Nach Gottes Wort u. nach seinem Werke.

Heinrich. Dietschi.
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Neues aus aller Welt Die-Ursache der 
schweren Zeiten

Die größte wirtschaftliche Krise, die es je gegeben hat
George Dallas, ein Glied des britischen Parlaments, sagte in einer Ansprache, die 

er in Chautauqua in New Aork hielt: „Wir befinden uns inmitten der größten wirt­
schaftlichen Krise und Deprenion, die es je gegeben hat; und es besteht keine Hoffnung 
auf eine augenblickliche Besserung." Englands Hoffnung hat durch den Wall-Street- 
Krach den Todesstoß bekommen.

Die Krise in England
In England beläuft sich setzt die Zahl der Arbeitslosen auf 2 000 000, und es 

werden.öffentlich Befürchtungen ausgesprochen, daß sich die Zahl binnen einem Jahre 
verdoppelt haben wird. Lloyd George vergleicht die jetzige Lage mit der dunkelsten 
Stunde des Weltkrieges und sagt eine baldige Krise voraus. Die männlichen Arbeiter 
sind in England vielfach durch fchlcchtbezahlte weibliche Arbeiter ersetzt worden.

Die Welt braucht eine einzige Regierung
Mehr und mehr macht sich in der Welt das Bedürfnis nach einer einzigen^Regie- 

rung bemerkbar, an Stelle der stebzig Regierungen, die jetzt die Erde mit ihren Steuer­
tarifen in Verwirrung bringen und die Meere mit ihren Unterseebooten und Schlacht­
schiffen füllen,

Ludendorffs düstere Prophezeiungen
General Ludendorff, der oft düs' Gehirn des deutsch.kaiserlichen Heeres genannt 

wurde, sagt für das Jahr 1332 einen neuen Weltkrieg voraus. Er meint, Frankreich, 
Rumänien, Polen, die Tschechoslowakei und Jugoslawien würden gegen England, 
Deutschland, Österreich und Ungarn gehen; und Rußland würde nach den Knochen 
jagen, die von beiden ubriggelassen würden. Er sagt, 45 000 Deutsche würden in Ruß­
land im militärischen Kommunismus ausgebildet.

Verbrecherische Kinder
Auf einem Bewässerungsgraben zu Salina in Kalifornien fand die Polizei ein 

Hausboot, das den Versammlungsort einer Räuberbande von zehn- bis dreizehnjäh­
rigen Jungen bildete. Einer dic;er Jungen schleppte zwei Flinten. In ihrem Hauot- 
lager fand' man Gewehre, Munition, 200 Nachschlüssel, für mehrere hundert-Dollar 
Juwelen und viel Fischgeräte.

Sonnige und schattige Plätze
In vier Zügen, die von New Dort nach Washington verkehren, werden fetzt in den 

Salonwagen Zimmer eingerichtet, von denen in jeder Fahrtrichtung eins der Sonne 
zu und eins der Sonne ab gelegen-ist. Wenn man also über die nötigen.Mittel ver­
fügt, kann man sich in Zukunft einen Platz in der Sonne oder einen Platz im Schatten 
bestellen.

Feindlicher Überfall aus Folkstone
Bei den feindlichen übersällen auf Folkestone in England haben deutsche Zeppeline 

72 Personen getötet. Nach dem Kriege verlangten die Engländer 506 000 Dollar 
Schadenersatz und erhielten sie auch. Bis jetzt ist aber nur emer einzigen Frau, der 
Witwe eines der auf diese Weise Getöteten, eine monatliche Rente von 5 Dollar ausge- 
zahlt worden. Diese unrechte Handlungsweise der Regierung wird in England viel 
besprochen.

Die Aristokratie des Ostens muß sich umstellen
Wegen der hohen Steuern in Syrien muß sich die dortige Aristokratie umstellen. 

Aus einem Haufen von Müßiggängern, die das Landvolk bedruckten, mußten wohl oder 
übel Geschäftsleute werden. Infolgedessen find Autos und landwirtschaftliche Maschinen 

»und neue Methoden zur Bebauung des Landes eingeführt worden. .

Depositen und Kassa
«t Die Gesamtsumme der Depositen in den Banken der Bereinigten Staaten ist sechs- 

^cinhalbmal so groß wie die Gesamtsumme der in den Vereinigten Staaten vorhandenen 
Kasia. Die Banken würden, wenn alle ihre Deponenten ihr Konto zurückziehen wür» 

- Aden, 57 910 641 000 Dollar auszahlen müssen, während in Wahrheit nur 8 538 796 197 
Dollar vorhanden sind. s „ ... , , _

Die Kosten eines Brotes
Am 16. Februar 1924 verlangte der Senat der Vereinigten Staaten einen Bericht 

über die Kosten eines Brotes. Dieser Bericht wurde glücklich am 2. Mai 1928 ver­
öffentlicht. Es waren also vier Jahre und über tausend Seiten nötig, um dem Senat 
zu sagen, daß die Kosten eines Brotes nichts mit den Weizen- und Roggenpreisen 
zu tun haben.

Der Kampf für den italienischen Wem
Die italienischen Zeitungen verkünden jetzt, um den Weinreichtum Italiens unter- 

zàingen, daß Wem zu vier Fünftel die Substanzen enthalte, die zur Erhaltung des

über dieses Thema hat Paul Swau- 
sou m Sau Diego ein iutrrrsiantes klei- 
ueS Buch heransgegebeu, dem wir fol­
gendes eutuehuien:

^Lir find stolz- auf uosre Maschinen, 
ober wir beulen nicht daran, daß sie es 
find, die den wirtschaftlichen Wohlstand 
des Bolles vernichten. Je mehr die mo­
derne Maschinerie die Stelle deS Lohn­
arbeiters einnimmt, um so »ehr wird 
die Konsumkraft des Balkes herabgedrückt 
und die produzierende Kraft erhöht. Ter 
Wohlstand eines Bolles hängt von der 
Bcrbrauchssähigkcit oder Kaufkraft der 
Arbeiter ab; denn der Arbeiter muß die 
Erzeugnisse der Landwirtschaft wie der 
Industrie - verbrauchen, um den Laud­
wirt und deu Geschäftsmann zu Ber- 
brauchern zu machen. Unser Boll mutz 
immer Nahrung und Kleidung verbrau­
chen, und der Unterschied zwischen dem 
Maximum und dem Minimum dec 
Kauflrast ist der Unterschied zwischen 
Wohlstand and schweren Zeiten.

Ter Landwirt ist das Opfer der mo­
dernen Maschinerie, und er hat ihre Wir­
kungen noch mehr gespürt als der Lohn­
arbeiter. Man denke an die ungeheuren 
Mengen Heu und Haser, die früher in 
deu Städten als Futter der Pferde ge­
braucht wurden, ehe Personen» und Last­
auto die Pferde verdrängten. Diese Er­
zeugnisse unsrer Landwirte find durch 
die Produkte der Ölindustrie ersetzt wor­
den.

Die Maschine ist an die Stelle von 
zwanzig Männern getreten. So ver­
braucht zum Beispiel eine neue Maschine 
zur Herstellung von Zigarren, die kürz­
lich von großen Tabaksabriken eingeführt 
worden ist, nichts weiter als ein wenig 
elektrischen Strom, aber sie vernichtet die 
Berbrauchssähigkeft oder Knuskrast von 
zwanzig amerikanischen. Familien. Fer­
ner drängt sie durch die Herabsetzung der 
Herstellungskosten die kleinen Fabrikan­
ten, die Handarbeiter beschäftigen, aus 
dem Geschäft, und das bedeutet, daß mit 
der Zeit noch mehr Maschinen ausgestellt 
werden.

Die moderne Daggermaschkne leistet 
^dle Arbeit von 100 Mann. Die neue " 

BllchhaltullgSmaschine, die bei großen 
Gesellschaften in Betrieb ist, tut daS Werk 

"von sechzehn Personen. Auch in den 
Bergwerken werden die Kohlen jetzt mit­
tels Maschinen gewonnen. Der Mörtel 
für. große Neubauten und dergleichen 
wird in ungeheuren Mengen mit der 
Maschine gemischt. Und überall wo 
man Hinsicht, ersetzt die Maschine die 
menschliche Arbeit."

Ein Fabrikant für Automobilrahmeu 
-sagte, wie Swanson berichtet: „Maa
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denie sich: Als wir anfiugen, konnten 
wir täglich mit 18YMaiin 72VVRahmea 
bauen (das war unser ursprüngliches 
Ziel). Heute können wir mit 120 Mann 
8080 Rahmen sertigbekommen. Ist das 
nicht ein Geschäft?"

Swanson fahrt weiter sort: „Was 
sod «un der Arbeiter tun, wenn sich vor 
ihm ein Arbeitsgebiet nach dem andren 
verschließt? Wenn früher schwere Zeiten 
kamen, wo Geschäfte zugemacht und die 
Produktion non Fabriken gekürzt wurde, 
hieß es: »Geht aufs Land und sucht euch 
Arbeit bei der Landwirtschaft.' Dieser 
Rat kann heute nur noch in Obstbauge» 
bieten etwas gelten, wo die Handarbeit 
noch nicht ganz verdrängt ist; aber in 
den gewöhnlichen Ackerbaubezirken ist 
Menschcnarbcit längst durch die Maschine 
ersetzt worden.

Tie Regierung zu Washington hat setzt 
drei Televoxapparate in Betrieb, die den 
Zufluß des Wassers von den Reservoiren 
in die Leitungen der Stadt Washington 
regulieren. An einem seden dieser Reser, 
voire steht ein Lüann', der aller drei 
Stunden von dem Stadtingenieur ange, 
rufen wird und diesem den Wasserstand 
in dem Reservoir melden mutz. Diese 
drei Fernmclder ersetzen sechs Mann, die 
früher in Schichten arbeiteten. DaS ist 
eine Ersparnis von 900 Dollar im 
Monat.

Und so ist es aus allen Gebieten, in den 
Fabriken, in den Läden, den Büros, 
den Bergwerken, überall tritt die Me-

Lebens erforderlich seiest. -Das übrige.Fünftel diene zur Erhaltung der guten Laune. 
Lie sagen, Wein fördere die Verdauung, überwinde Nervendepreyionen und mache' 
widerstandsfähig gegen Krankheiten; er löte die Thphusbaziüen, die mit dem Trink, 
wasser eingenommen würden, er sei antiseptisch, stärke den Körper und die Moral und 
sei allen Arbeitern unentbehrlich.
Rußlands erstaunliche Entwicklung

25 Prozent, der russischen Landwirte sind bereits'zu der neuen Gemeinschafts, 
arbeitsmethode übergegangen, obwohl im ursprünglichen Plan vorgesehen ist, daß bis 
zum Jahre 1933 20 Prozent dafür gewonnen werden sollen. Mit dieser gemeinsamen 
Arbeit wurden 33 000 000 Tonnen Ol gewonnen, während nur 22 000 000 Tonnen - 
vorgesehen waren. Ferner wurden I? 000 000 Tonnen Eisen gewonnen, während nur 
10 000 000 Tonnen vorgesehen waren. Die Geschicklichkeit und Erfahrung der besten 
amerikanischen Ingenieure schossen in Rußland einen industriellen Apparat, wie ihn 
die Welt noch nie zuvor gesehen hat.
Tie unverdorbenen Guarharibos

Dr. Herbert Spencer Dickey ist mit seiner Frau und drei andren Personen mit 
einem Motorboot 1500 Meilen weit den Orinokofluß hinaufgesahren. Sie kamen 
schließlich in das Gebiet der als schrecklich und grausam verschrienen Guarharibos. Was 
sie fanden war zwar ein splitternacktes, aber durchaus friedliches und freundliches Volk, 
vr. Dickey sagt: „Der böse Indianer ist eine Fabel. Einen bösen Indianer gibt es 
nicht, es fei denn der Weiße habe ihn dazu gemacht."
Ter Weizenverbrauch Onkel Sams geht zurück

Im Jahre 1929 sind in Amerika ungefähr 115 000 000 Bushel Weizen weniger 
verbraucht worden als im Jahre 1913. Eine Washingtoner Zeitung schreibt, dies sei 
die Erklärung für die Notlage der Agrarier. Zweifellos mag das teilweise zutresfen. 
Die Menschen essen mehr und mehr Gemüse und Obst und immer weniger Brot und 
Fleisch. Die natürliche Folge ist, daß sie weniger an Stuhloerstopsung leiden und ein 
längeres Leben haben werden.
Ter tapfere Geist Andrees

Der Nordpolfahrer Andree, der es im Jahre 1897 unternahm, mit seinem Lust- 
ballon nach dem Nordpol zu segeln, und der in der Eiswüste seinen Tod fand, hat auf 
seinem 300 Kilometer weiten Webe durch diese noch die große Standhaftigkeit und Tap­
ferkeit gehabt, seine Pläne für eine weitere Expedition niederzuschreiben.
50 000 000 Bibeln im Jahre

Im vergangenen Jahre hat die amerikanische Bibelgesellschaft 15 000 000 Bibeln 
und Neue Testamente verkauft. Die britische Bibelgelellschaft verkaufte 12 000 000, 
und die übrigen europäischen Staaten zusammen 23 000 000, so daß insgesamt 
50 000 000 Bibeln verkauft worden sind.

chanik an die Stelle der Handarbeit. Ter 
Erzeuger tritt an die Stelle des Erzeu­
ger » DerbraucherS. So schnell ist die 
Technik seit dem Kriege sortgeschritten, 
daß eS die meisten Menschen gar nicht 
erkennen/ daß diese Fortschritte die un­
mittelbare Ursache unsrer wirtschaftlichen

Interessante Angaben über „Wirkungen 
des Alkohols"

Rot [inb? 8.A.

46 Millionen

gegen 4en Kriég
^5$ î^,^ ^ ' -"'Ei' ^> < Vs ^^^
iZ-In der Zeitschrift „Schule und El-„ ^^,
ternhaus'* lesen wir: „Die Vertrete- \ 
rinnen von 6 grossen internationalen 
Frauenorganisationen richteten in - 
Genf im Namen von Uber 46 Milli­
onen Frauen In 56 Ländern der Er­
de an die Staatsmänner der ganzen 
Welt einen Aufruf, in dem sie gegen 
die erschreckende Tendenz zuneh­
mender ' materieller und geistiger 
Rüstung zu einem neuen Krieg Pro­
test erbeben.1*

Gemeint ist nicht die-berauschende Wirkung aus denjenigen, der den Alkohol trinkt, 
Íandern die finanzielle Seite dieser Sache. Dieses erklärt sich durch den Umstand, daß 
äe Brauerei offensichtlich die blühendste Industrie Deutschlands ist, man kann beinahe 

sagen die einzige, die von der Weltwirtschaftskrise unberührt erscheint. Die Reihe der 
Dividendenfätze oes letzten Jahres (die wir der Presiekorrespondenz des deutschen 
Frauenbundes für alkoholfreie Kultur entnehmen) besagt:

Königsbrauerei Duisburg 9 %
Kaiserbrauerei Hannover 10 %
Bürger- und Engelbrauerei Memmingen ' 10 Ä
Bereinigte Thüringer Brauereien Artern ' . -' »^ *^10
Hessische und Herkules-Bierbrauerei Kassel -, , , > ^ ',<1.-11
Sandlerbräu-Kulmbach < ^ " ' - ^^  ̂14

- Brauerei Zirndorf bei Nürnberg 
" Bavaria- und St.-Pauli-Brauerei, Altona' 
: ’ Holstenbrauerei-Altona

SchMtheiß-Berlin ^^^
Paulaneroräu, Salvator und Thomas-München 

! Dortmunder Union
Dortmunder Ritter-Brauerei 

’ - Berliner Kmdl-Brauerei 
Der gleichen Quelle entnehmen wir noch folgende Einzelheiten:

^ ' Material- ’ Arbeits« Unternehmer«

% 
% 
%
%

5&«
% AW^

kosten 
67 % 
63 % 
54 % 
42 %

27,9 % -

lohn
16,5 %

_ 19,5 %
22,1 %

-? Überschuß
Lederwaren, Stiefel und Schuhe 
Textilwaren, Kleider 
Elsen- und Stahlwaren 
Holzwaren, Möbel 
Allodolische Getränke .

In dem Preis der alkoholischen Getränke sind also noch nicht 10 % Arbeitslohn enthalten.

27,4 %
8,9 %

16,5
22,5
23,9
30,6
63,2

%
% ‘ 
%
%
%

Damit ist erwiesen, daß entweder die alkoholischen Getränke ganz erheblich.zu teuer 
find, oder aber, daß diese so überaus wirksame Steuerquelle des Staates nicht in vollem 
Umfange erschöpft ist. , L. Hado.L. Hado.
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(Dem Leben nacherzählt 
nach dem Bericht eines 
Deutschen, der fünf Jahre 
in der Fremdenlegion ver­
brachte.) Paul Gehrhard.

Mitte: Leuchtturm von Désirada 
bei Marseille. — 
Suleika im Sonntagsstaat..

Oben: Marseille, Burg d'Jf.

S. Fortsetzung.

Ein Sirokko-Sandsturm.

Überall, wo man das Leben der 
Menschen sieht, gibt cs etwas zu ler­
nen: und wenn irgend jemand nicht 
in sich selbst vcrslcinl ist, das heißt 
wenn er nicht alle Tinge nur von sich 
und von seinem beschränkten Stand­
punkt aus beurteilt, dann glbt es 
Schones und Interessantes überall. 
Wer allerdings meint, daß alle Tinge 
immer nur so sein müßten wie sie sich 
in seinem eigenen Lcbenskreis form­
ten, wird nicht nur überall Entlaubungen erleben, sondern wird auch selbst 
für das wirtlich Schöne lein Urteil haben. Dies ist auch der Grund dafür, 
daß ein und dasselbe Erlebnis, ein und dieselbe Sache unter Umständen zwei 
S entgegengesetzte Wirkungen auf ein Menschengemüt auszuüben vermag.

ials also kann man für irgenwelche Wirkungen nur das Ereignis oder . 
Erlebnis allein verantwortlich machen. Der Erlebende ist immer mitverant­
wortlich für Lie Wirkungen: je nachdem wie er ein Erlebnis aufnimmt.

Unsre Leiden Freunde sind verhältnismä­
ßig glücklicher Natur in dieser Beziehung. Sie 
vergessen sehr leicht das weniger Schöne, das 
ihnen widerfuhr, und vermögen sich darum so 
auch ungetrübt ^des Schönen zu freuen. ^ -,

Neugierig'wandern^ ihre Augen durch die _ 
Straßen, als sie in 'geschlossener Kolonne den 

« Bahnhof in Marseille verlassen und einem r 
Durchgangsquartier zugesührt werden. ÄDas 
bunte Straßenbild der großen Hafenstadt ist 
voll reicher Abwechslung. Seeleute, dunkel­
häutige Arbeiter, eigenartig gekleidete' Mäd­
chen und das übrige Publikum der Straße in­

. teressiert sie ebensosehr wie die imponierenden 
Hafenanlagen, aus die sie Lei ihrem Marsch 

' ins Quartier einen Blick werfen können. Nicht 
sehr weit vom Hafen, rings umgeben von en­
gen Gassen des Hafenviertels, stehen auf einem 
großen Platz viele Holzbaracken, die. die für 
den Weitertransport nach Afrika bestimmten
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jungen Legionäre aufnehmen. Ein einfaches aber gutes Abendbrot und ein annehm­
bares Nachtlager wecken bei den beiden Freunden den Wunsch, sich nach der langen 
Bahnfahrt frühzeitig hinzulegen; aber es'kommt anders als'sie Vorhaben.

Es wird allerlei getuschelt in der Baracke, und von -ihrein Nebenmann, der schon 
zwei Tage im Quartier liegt, erfahren sie, daß es eine Möglichkeit gibt, bei Eintreten 
der^Dunkelheit ungesehen ein paar Stunden in die Stadt zu kommen. „Allerdings 
müsse man sich nicht erwischen lasten von einer Patrouille oder sonstwie; aber in den 
inierestanten kleinen Straßen des Hafenviertels werde man auch so-leiàt gar nicht 
erwischt, da gäbe es viel.zu sehen und viel zu erleben." Erst bejchlosten sie, sich nicht 
an dem Ausflug zu beteiligen; aber bei welchem jungen Menschen wird nicht schließlich 
der Wunsch nach dem Erlebnis auch die ernstesten Bedenken zum Schweigen Bringen?

Als eine ganze Zeit lang Ruhe-in. der Baracke ist und auch die vier Mann, die 
sich bereits vor einer Stunde' auf die Beine gemacht haben, .offenbar gut durch» 
gekommen sind, weil man nichts wieder von ihnen hörte, kommt auch Max von seinem 
Lager hoch und. zupft.den. im' Halbfchlunnner liegenden Freund am Ärmel: „Du, sag 
mal, Fred, was meinst du, wenn wir es auch mal versuchen? Man ist- schließlich nur 
einmal in Marseille, und. wer weiß, ob. wir fe noch.mal hierher kommen. Wer weiß, 
ob wir überhaupt wicderkommen?" Fred kann nichts- gegen seine Natur, und die 
Besonnenheit ist wieder der erste Faktor, der sich bei ihm meldet:

„Nein, nein, das können wir nicht riskieren, wir haben keine Papiere, Wenn man 
uns irgendwo festnimmt, sitzen wir in der Patsche; — — und was sollen wir auch 
schon mit den paar Pfennigen,, die wir noch haben, in der-Scadt ansangen?"

„Ja eben gerade darum, was kann uns postieren? Fn die Fremdenlegion schicken 
sie uns sowieso, ob wir uns schnell die Stadt-noch mal ansehen oder nicht. Fünf Jahre 
unsrer Freiheit gehen aus. alle Fälle flöten,, und 'was- sollen wir mit dem 'Geld, daS 
wir noch haben, da drüben? Da bekommen-wir sicher eine Löhnung, und darum laß 
uns doch jetzt wenigstens noch mal die paar Stunden, die wir noch in Europa sind, 
ordentlich genießen!" - -

' '„Du, das geht mir gegen den .Strich; aber Spielverderber Lin ich nicht, und recht 
hast du ja schließlich., r-: Wenn wir man bloß durch kommen!"

„Ach was, es ist. ja.so dunkel draußen, daß man keine Katze vor Augen sieht, und 
morgen früh, ehe der Tag.kommt, .sind.mir wieder hier."

Leise erheben sich die. beiden. Ein vorsichtiger Blick auf die übrigen Schlasgenosten 
— und auf Zehenspitzen gehr's' zunr Fenster, mit Herzklopfen und bei krachendem Ge­
bälk auf den Hof, und dann durch das große Gebüsch hindurch, das die Kundigen ihnen 
vorher gezeigt hatten! Nur'einige hundert Schritte auf dem beschriebenen Wege, dann 
sehen sie auch bereits die zwei losen Planken an der Einfriedigung, die man ihnen so 
genau bezeichnet hatte.' Weit und breit ist nichts zu sehen noch zu hören; nur ganz 
aus der Ferne auf dem Steinpflaster der Schritt des -patrouillierenden Postens vor 
dem Eingang der Baracke. Sonst Schweigen und dunkle Nacht.

Die Hundeinsel
Tie Insel Juan Le Nova liegt unge­

fähr in der Mitte zwischen Madagas- 
lar und Mosambik. Es ist die selt­
samste Insel der sieben Meere, weil keine 
andre eine so merkwürdige Bevölkerung 
hat wie sie.

Ehe durch die Erfindung der Lamps- 
mafchine die Seewege geändert wurden, 
legten die Schisse in Juan de Rava an, 
um frisches Trinkwasser, Früchte und 
Schildkröten zu fassen. Ost liehen sie 
Hunde der verschiedensten Gattungen zu­
rück. Bei günstiger Umgebung und reich­
licher Nahrung vermehrten sich diese zu 
Tausenden.

Nun leben dort Hunde aller europäi­
schen Raffen, Bulldoggen, Terrier, Wach­
telhunde, Spitze, Pudel usw. Man fin­
det dort Hunde aller Kreuzungen und 
Farben, aber seltsamerweise auch ganz 
weihe. Einige von ihnen lasten den 
Schwanz hängen wie der Wolf.

Tiefe Hunde jagen in Trupps, und ein 
feder Trupp hält sich innerhalb feiner 
Grenzen auf. Mit eigenartiger Bega­
bung entdecken sie die Schildkröteneier in 
den sandigen Buchten oder auf den Fel» 
seariffen. Sie schleichen listig wie der 
Fuchs an junge Schildkröten oder Rester 
mit Eiern heran.

Menschliche Wesen hasten sie, und sie 
rotten sich gegen menschliche Eindring­
linge zusammen. Dor einigen Jahren Ef^ ungepflasterter Gartenweg, der in eine kleine Nebenstraße mündet, nimmt 
legte ein französisches Schiss, das Wasser» . die Freunde aus. Sorgfältig notiert Fred den Namen der Straße und bleiot dabei, 
mangel hatte, bei Juan de Nova au' und dies zu tun, mit jeder neuen -Straße, die sie durchschreiten.
schickte' ein' Boot an Land. Aber bie‘ - „Damit wir nachher wieder zurücksinden", erklärte der Vorsichtige seinem Freund, 
Hunde gebärdeten sich'so wütend, dah die der entgegnet: „Ich meinte schon, du wolltest eine bautechnische Abhandlung über die 
Matrosen nicht landen konnten/'und es' unregelmäßige Straßenbildung von Marseille schreiben."

- Nach einer halben Stunde kreuzen-sie die Rue de Rome. Sie wagen es'nicht, diese 
Soße Straße, in der es so viel gibt was sie interessieren würde, zu betreten; und so 

leichen sie um die Häuserblocks herum, von einer engen Gaste in die andre,zimmer ' 
wieder zur Rue de Rome zurück, bis sie schließlich am Place de Castellane stehen. „Scheuß­
lich", sagt Fred, als sie sich an den Hausmauern vorbcidrücken, „so nahe dem großen 
Leben zu sein und doch keine Muße zu haben, es.anzuseüen. 'Ich finde, das ist ebenso 
schlimm wie der Hunger eines angekctteten Sträflings, dem man den gefüllten Esten- 
tops vor Augen stellt, ohne die Möglichkeit, ih<zu erreichen.^.,'. ... '. -

Im Eilschritt, sich immer im Schatten'der Häuser'haltend/versuchen sie auf die 
andre Seite des Hafenviertels zürückzugclangen, .und endlich ist'der. gefahrvolle Weg 
beendet. Gerade stehen sie im Begriff aus einer kleinen 'Seltengaste in die Äue Grigna 
einzubicgen, als sie das Kreischen einer Frauenstimme Horen. - < . ; .'. -

Es gibt wohl keinen Mann^in.dem 'nicht wenigstens ein gewisses Maß.Männlich­
keit wohnt, das sich stets dann zeigt, wenn und'wo.-Frauen hilfsbedürftig sind.-Und 
unsre beiden Freunde haben darum auch im selben Augenblick v'ergesten» daß sie selbst 
in Gefahr sind,' daß ihre Situation so ist, daß sie sich unter keinen.Umständen irgendwo 

'einmischen dürfen. Mit ein-paar Sätzen'stehen sie vor dem-großen Weg, aus festen 
Dunkel der offenbar auf irgendeine'Welse behinderte und gedämpfte Schrei der Frauen­
stimme klingt. Der praktische Fred, auf jede Situation eingerichtet, greift in die Man­
teltasche und knipst die Taschenlampe'an,'und in dem kleinen Lichtkegel, der suchend 
über den großen Weg eilt, erkennen sie undeutlich.ein paar sich'hin und her wälzende 
Gestalten. Ohne Zögern und Furcht rücken sie dem.ossenbar in einem Streit ver­
wickelten Menschenknäucl.näher, und jetzt vermögen sie drei Männer und' eine Frau 
zu erkennen. Ein Mann hat den Arm um die Frau gelegt und hält ihr mit Ler Zand 
den Mund zu. Ein andrer hat diesen wieder an der Gurgel gepackt und sucht vergeblich, 
von dem Dritten wieder gehindert, ihn von dem Mädchen abzubringen.-' 'Wie die 
Situation ist, wo das Recht und wo das Unrecht/liegt, vermögen die Leiden-Freunde 
nicht zu erkennen,-denn die"fremden Läute der 'schimpfenden 'Männer' —' es sind

(Fortsetzung Seite 138.)

muhte ' ein, weiteres Boot ' zum'' .Schutze 
der Besatzung 'des ersten ausg'efandt'wer^ 
den, damit man Ms zur LÄellevordrin- 
gen konnte. Qhne'schärses' Kleingewehr»
seuer, das die' Hunde fern hielt,', waren 
die Matrosen von den Hunden zerrissen 
worden. ' - '

Tie Hunde führen ihren Krieg gegen 
den Menschen in schweigender Grausam­
keit; denn diese-wilden Horden sind tat- 
sächlich stumme Hunde geworden. Sie 
haben ihr Gebell verloren. Aus den ein­
samen mondbeschienenen Dünen ertönen 
ihre 'Stimmen nur in langgezogenen, un­
irdisch klingenden Klagetönen. Das ist 
die „Insel der Hunde" oder Inan Le' 
Nova.

Als früher einmal die Insel Inan de 
Fernandez mit Ziegen übervölkert mar, 
liegen die Spanier mehrere Rudel Hunde 
los. Mit der Zeit verdrängten die Hunde 
die Ziegen, da sie vom Hunger gezwun­
gen waren, sie zu jagen. Auch diese 
Insel wurde schnell zu einem Hunde» 
rcich. Eine bösartige Räude tilgte die

S.Ä. -Hunde von der Insel aus.
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E- ist zwar ein oft gebrauchter Ausdrucks den wir nur wiederholen, 
wenn wir sagen: Morphium ist eine Geißel der Menschheit. Aber wir 
wiederholen ibn unbesorgt und mit Absicht, gerade weil er treffend eine 
Tatsache zeichnet, über die Menschheit.wird wirklich eine Geißel geschwun­
gen, eine ncunschwänzige, an der auch das Morphium hängt.--Alle soge­
nannten Lasier im Gebrauch narkotischer Mittel hängen an dieser Geißel. 
Gin unbarmherziger Zwingyerr hat die Erde und,Menschheit in seine Ge­
walt genommen. Aber bestimmt fals'ch'ist^'Säufers Morphinisten oder ähn­
liche Personen einfach als lasterhafte Menschen zu bezeichnen. Diese Menschen 
sind krank, aber nicht einfach lasterhaft. .Das muß überhaupt von sedem 
Menschen, der von irgendeiner Leidenschaft' so beherrscht wird, daß er sich 
schließlich selbst nicht mehr kontrollieren kann, gesagt werden.- Disjunk­
tionen des menschlichen Leibes sind an bestimmte Gesetze gebunden, 'die 
so verfaßt sind, daß die Forderungen des einen Organs nicht etwa durch 
die eines andren Organs gekürzt oder'geschädigt, sondern im Gegenteil 
ergänzt und unterstützt werden. -Aber dieses ordnungsgemäße'Arbeiten 
aller Organe ist nur lolange gesichert, als ein gesunder Geist den Körper 
beseelt und beherrscht. Zwar.ist auch im menschlichen Leibe Vas triebhafte 
Handeln tätig, ähnlich wie beim Tier, das' heißt.der.Körper zeigt durch 
Zuneigung oder Abneigung, durch Appetit.oder-Widerwillen selbst an, was 
ihm dienlich ist und was nicht.. Aber das ist nur solange der Fall,' wie der 
Mensch seine gesunden Sinne gebraucht,uno.keinem Organ.oder Teil seines 
Leibes auf Kosten der-Wohlfahrt der andren Organe irgendein Maß' von 
Übersättigung gestattet. Es sind aber leider gerade diê ^Festê". der Men­
schen oft genug der Anfang, ihres'Leides'durch'irgendwelche bei'.diesen 
Gelegenheiten erfolgende Übersättigungen/ Übersättigungen' durch' Alkohol 
oder andre Genüsse des'Leibes bringens wenn' sie häufig" stattsinöen/ eine 
krankhafte Veränderung der Geschmacksnerven und der oamit in Verbin­
dung stehenden Geruchs- oder auch Gefühlsnerven hervor, die schon einer

Seite 126.
I. Die Giftrequisiten.-
2. Seelischer Druck erzeugt Anlehnungsbedürf­

nis.
3. Schlafmittel zwingen die Kranke auf das 

Lager nieder. ,

. Seite 137.
4. Ernährung während der Schlafkur, um Kör­

' perschwächung zu verhüten. .­
5. Eine Krise während der Entziehungskur. Die 

Kranke wirft mit Kissen um sich.
6. Zeichen seelischer Gesundung nach der Schlaf­

kur.. Neue Lebensfreude zeigt sich hier im 
Hantieren mit Spiegel und Lippenstift

r

2 '
- •_ - ' Keystone.

Erkrankung des Organismus gleichzuachten ' ist. 
Wenn diese Erkrankungen andaucrnd'.werdèn, hat 

-sich schon, irgendein Teil'des.menschlichen Leibes 
in'krankhafter Weise umgeformt,.'und der.Anfang 

" eines Leidens ist eingetreten. Als Beispiel diene 
.folgendes': ;.„, -

-Gibt man.einem Kinde, dessen Eeschmacks- 
* nerven unverdorben und'.unbeeinflußt .sind,'eine 
^ Zigarre oder eine Zigarette oder einen Schluck 
‘ brennenden Schnapses oder gär einen Priem Kaü- 
' tabak, so. wird man'die ungeheuerliche'Wirkung 

an den ordnungsgemäß reagierenden Geschmacks­
nerven, die in engster- Verbindung mit-dem Ner­
vensystem stehen; wahrnehmen.. Eine Revolution 
erfolgt: Ekel, Widerwille,' .Grauen, Empörung, 
Erbrechen, vielleicht'sogar schwere àankheit'und 
der Tod können die Folge sein. Das erklärt'sich 
nicht nur allein damit; daß es sich um einen: jun» 

. gen Menscheyleib handelt.—' denn es ist eine Tat­
sache,, daß Kinder-.von Zigeunern schon nach èini- 
'gèn wenigen Monaten'an Schnaps und' schwerste
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Tabakdüfte gewöhnt werden können. Hier han­
delt es sich um die Tatsache, daß die Geschmacks­
empfindung und das Gcfühlsnervensystem beim 
Kinde noch normal reagiert auf das was für den 
Körper verkehrt und abträglich ist. Aber wird die 
Versündigung an dem, was dem Leibe nötig ist, 
fortgesetzt, so hört bald der Protest einzelner, di­
rekt in Mitleidenschaft gezogener Organe auf. Ja, 
sie stellen sich sogar um aus das, was den übrigen 
Organen des Leibes unbedingt schwersten Schaden 
bringen mich. So kommt es dann dazu, daß 
schließlich die Geschmacks- und gewisse Empfin- 
dungsneroen beim Genuß schwerster Gifte zuletzt . 
nicht nur nicht mehr protestieren^ sondern je mehr 
ihre Beschaffenheit auf die Ausnahme der Gifte 
eingestellt wird, um so mehr werden ihnen zuletzt - 
diese Gifte direkt zum Bedürfnis werden. Aber 
— wohlverstanden — dies kommt nur für ein­
zelne Organe des Leibes in Frage, wobei andre 
lebenswichtige Teile -v'ernachläsiigt werden' und 
verkümmernd Dies ist auch'die-Erklärung dafür, 
daß.Morphiumsüchtige zuletzt-eben nur'noch Le- 
bensanlrieb, Lebenskraft - und Lebensurteil be­
sitzen, solange.die durch die Gifte mißhandelten 
Organe ihr gewohntes Narkotikum empfangen. 
Darum sind Triebhaftigkeit,' Unzuverlässigkeit, so« 
genannte:Verlogenheit.und in den Momenten der 
höchsten Wirkung des Narkotikums auch eine große 
Überlreibungssucht — das sogenannte Ausschnei­
den — Begleiterscheinungen dieser Krankheit. Wie 
bedauernswert aber diese kurz-nach-der Injektion 
sö blühend und kräftig erscheinenden Menschen- in 
Wirklichkeit sind, oas mögen die verschiedenen 
beigegobenen Illustrationen veranschaulichen. Gie­
rig und zitternd greisen die Hände nach dem viel- 
lcrchl eine Zeitlang entbehrten Mittel, wenn viel­
leicht' gesellschaftliche Verpflichtungen,. Besuch 
oder andres eine rechtzeitige'Injektion unmöglich 
machten. Was die blühende, kräftige Frau'ist, 
wenn 'ihr überhaupt die Möglichkeit genommen 
wird, das gewohnte Betäubungsmittel zur rechten 
Zeit zu sich zu nehmen, das veranschaulicht die

Keystone.

zusammengcsunkcne Gestalt in den Armen der Krankenschwester, oder 
Vie in höchster Verzweiflung zusammengesunkene Frauengestal! der 
Illustrationen 3 und 5. .
7 • Nach den letzten Schätzungen gibt es nicht weniger, als sechs Millis 
anen Morphinisten-auf der Erde. Unglückliche, die.auf Rettung.und 
Heilung warten. Rettung will ihnen das Gesetz bringen, das den Handel 
mit Rauschgiften schärfsten.Einschränkungen unterwirft; Heilung-, die 
verschiedenen Methoden, nach denen die Kranken entwöhnt'werden 
sollen« Aber, weder das-Gesetz noch-die verschiedenen - scharfen Ent­
ziehungskuren haben bis fetzt vermocht, die.brvnncnde Frage, ob Mor­
phinismus' heilbar, ist,..'zu.glasen."Abgesehen ^von.peinigen .glücklichen 
Fällen, hat die Medizin'eine befriedigende Antwort,Lis heüte.noch nicht 
gegeben. Der Morphinismus'gilt noch immer alsGeißel der Mensch­
heit, der Tausende und aber.Tausende zum Opfer.fallen.
‘ Ein Berliner Arzt, der selbst dreizehn'Jahre Morphinist war, vr.' 
Fritz M. Meyer,' behauptet nun, daß Morphinismus absolut'heilbar 
sei.-Dieser Arzt, der seine Vergangenheit endgültig überwunden'hat,- 
hat eine Bchandlungsmethode zusammengestellt, die diesen Unglücklichen 
ihr Menschendasein wiedergeben soll. Auch nach der Anstcht der mo­
dernen Wissenschaft' ist die Rauschgiftsucht kein Laster, sondern ein

- Leiden, das auf seelische Störungen zurückzuführen ist. vr. Meyers Me­
thode ist deshalb hauptsächlich auf dem seelischen Motiv aufgebaut. 
Gewiß muß der erste Schritt vom Patienten unternommen werden. Der 
Wunsch nach Behandlung und der Wille zum Leben treibt-den Kranken 
zum Arzt und läßt ihn die Verpflichtung übernehmen, datz'er-sich einer 
Kur für die Dauer- von-sechs--Wochen unterziehen'- wird.--Äeje'-Kur 

Fortsatzung Salta 138, rächt « oban.
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. „Weiße Sklaven", von Seite 135.
Italiener, wie sich später herausstellt — können sie nicht'verstehen. Nur eines seben sie: 
eine hilflose. Frau- ist in Gefahr, und darum packen vier kräftige Fäuste ohne Zögern 
zu. Zunächst packen sie den einen Kerl und reißen ihn von>der Gurgel des Mannes 
los, der das Mädchen umschlungen hält. Im großen Bogen fliegt er in das Dunkel 
hinein, AIS sie Anstalten machen, sich dem Zweiten zuzuwenden, der im_ Licht der 
wieder auflcuchteiiden Taschenlampe zögernd zurückweicht, sauft der. plötzlich mit 
kurzer Wende davon. In wenig Augenblicken ist dann mit vereinten Kräften das Mäd­
chen aus der Umklammerung des Dritten befreit.' Ein gut gezielter Fußtritt von Max 
läßt auch-diesen fluchtartig die Straße aufsuchen, und der in das Dunkel Hinein­
gestoßene hält es scheinbar für klüger,'vorläufig überhaupt nicht wieder zum Vorschein 
zu kommen. ' f

Tas Mädchen, eine dunkeläugige Marokkoschönheit, sprudelt eine Flut von Worten 
hervor: offenbar Dank gegen ihre beiden Retter. Fred sagt schließlich: „Wir bedauern, 
aber wir können Sie nicht verstehen."

„Oh, gute Mann, pou sein Deutschmann. Ich gewesen bei deutsche Mann in service. 
Sula jerr lieben deutsche Alaun. Ich serr glücklich, deutsche-Mann mich gerettet von 
diese Biest!"

Als die beiden Freunde dann — das Mädchen in der Mitte — wieder auf die 
Straße treten, erfahren sie die Einzelheiten des merkwürdigen Renkontrcs. In einem 
Eaiö Hai die Fremde, die als Auswäscherin von einem Überseedampfer angeheucrt, 
wurde, die drei Italiener kennengelernt. Angeblich waren auch sie als Decksleute 
für das Schiff geheuert morden. So hatte man zusammen getrunken und war ver, 
gniigl gewesen, und zulem Hanen sic das Mädchen in ihre Mite genommen, angeblich 
um 'ein wenig frische Luft zu schnavpen. Aber dort in der dunklen Straße hatte man 
sie plötzlich in den Weg geschleift, und der Rabiateste von ihnen versuchte, sich an dem 
Mädchen zu vergehen. Der Jüngere von den dreien suchte ihn — wohl aus Eifersucht 
— zu bindern und wurde wieder vom Kumpan des ersten abgehalten, dem Mädchen 
beizustehcu. In dieser Situation hatten die beiden Freunde dann eingegriffen.

Mo r p h s u m 
(Von Seite 137.) 

beginnt mit einer vollständigen Abstinenz 
des Kranken. Bei andren Methoden wir­
ken gewöhnlich diese ersten Tage der Ent­
ziehung so brutal, daß fie Schädigungen 
des Organismus zur Folge haben. Dr. 
Meyer beginnt die Heilung mit einer 
Schlafkur. Der Kranke bekommt einen 
Schlaftrunk und schläft viermal, ost so­
gar fünfmal vierundzwanzig Stunden. 
Im Schlaszustand wird der Körper des 
Süchtigen entgiftet, und auch in dem Un­
bewußten deS Kranken ist während die­
ser Zeit des Traumzustandes die erste 
günstige Wendung vorgegangen, die die 
Grundlage für eine weitere erfolgreiche 
Behandlung bietet. Ter Kranke, der in 
der Wohnung des Arztes lebt, wird all­
mählich zum Selbstbewußtsein und zur 
Abkehr von seiner Leidenschaft erzogen. 
Er wird nicht mit Härte und Unnachgic- 
bigkeit behandelt, sondern mit Milde und 
Berstehen. Alle seine Wünsche, sofern fie 
sich nicht auf das Gift beziehen, werden 
erfüllt. Nach dem ersten Erwachen'be­
kommt er sogar auf Verlangen eine Zi­
garette. Wenn er dann aufftehen darf, 
kann er in Begleitung des Arztes sogar 
in Gesellschaft gehen und sich bei einem 
Glas Bier unterhalten. Später erhält er 
mehr und mehr seine Freiheit zurück. 
Ter Arzt oder die Schwester machen grö­
ßere Spaziergänge mit ihm, und sie 
gehen sogar absichtlich an Apotheken vor­
bei, damit auch, sein Inneres gegen die 
alte Gewohnheit gefestigt wird. Inzwi­
schen wird - der Kranke noch gründlich' . 
analysiert.' Alle Ursachen, Einzelheiten 
und Begleitumstände des Leidens werden 
ans dem Dunkel der Vergangenheit her» 

--vorgezogen," und stets reicht diese Ver­
gangenheit bis in die Kindheit zurück.

„Nicht wenn gekommen gute deutsche Mann, mich getötet diese Biest."
Tie beiden Freunde müssen herzlich lachen über das drollige Kauderwelsch des 

Mädchens, das mit seinen großen runden Augen so verwundert in die Welt hinein 
schaut und so wunderbar gutmütig lächeln kann. Ein ganzes Stück sind die drei 
schon zusammen gewandert und haben nicht gemerkt, daß sie verfolgt werden. Und 
als sie es bemerken, ist ein Trupp von acht Italienern — die drei haben offenbar Ver- 
slärkung herangoholt — nur noch einige hundert Meter von ihnen entfernt und fetzt sich 
mit Eiltempo in Bewegung. Ihr lautes Gestikulieren und die ausgestreckten Fäuste 
lauen ahnen, daß, wenn die-drei ihnen zum Opfer fallen, allerlei übles Zu erwarten ist. 
Sie nehmen darum kurz entschlossen das Mädchen in ihre Mitte und-fluchten durch die 
nächste Straße zum Quai de Rive Neuve herunter. Aber hier holen die Verfolger sie 
rin, und es entwickelt fich eine regelrechte Balgerei, deren Ausgang zweifellos lebens­
gefährlich für die drei geworden wäre, wenn nicht in wenig'.Augenblicken eine große 
Zuschailermenge aus den Nebenstraßen angerückt wäre. Für die eine oder die andre 
der streitenden Gruppen wurde Partei ergriffen. Die. acht Italiener behaupteten lär­
mend, die beiden Teutschen hätten das Mädchen entführt, und überhaupt sei ihre Klei­
dung so verdächtig, daß man annehmen könnte, es seien entkommene Legionäre. Ihre 
Wut war verständlich. Der eine der Angreifer war zu Boden geworfen worden. Zwei 
andre hatte das Mädchen fürchterlich zerkratzt, und eine blutende Nafe und zwei blaue 
Augen bei den Italienern taten außerdem das übrige. Ta sie zum Teil Französisch 
sprechen und die beiden Freunde nicht verstanden werden, bringen die acht Matrosen 
die Menge bald auf ihre Seite, so daß sie in wenig Augenblicken die beiden Freunde 
von dein Mädchen abdrängen und in eine Nebenstraße verschwinden können. Gerade 
al» Mar und Fred zum Schutz des Mädchens hinterdrein wollen, kommt eine sranzö- 
fi'che Patrouille um die Ecke. Ten Menschenauflauf sehend und die beiden Männer in . 
Litewka und Arbeitsmütze bemerkend, rücken sie im Eiltempo an, und im nächsten ^Dadurch werden alle Komplexe aufge- 
Augenblick pnb Ne leihen Freunde verhüllet. • • ’ • - S^M^Lä Dl- P°,l-u-°°7d!° in d-e -eft-u

Drei bis vier der Pafianten bieten sich als Zeugen an daiur, dag die beiden Deutschen ®W( „T-m* 4n„» Q„^.„ i™„ 'ein Mädchen geraubt hätten, das erst nach einer großen Prügelei „von ihnen" hälteU^ * 
befreit werden können. Nach^dieser Aussage der Zeugen schließt das Verhör
Freunde — die ein offenes Geständnis von ihrer Abenteuersuche dieser Nacht abgelegt Uem  ̂TagiS der^Arzt den gewagti^Der- 
haben —"recht ungnädig. " Wieder eine Nacht im dunklen Verließ, und am'andren Ksuch^anstellt Huw.fieIin Zdie Apotheke 
Morgen mit gesefieltenHändenzur Baracke zurü^ Der Empfang natürlich auch dem-Hjchickt^um

-ent prcchend: „aber , so sagte Fred, „es ist ta doch alles egal, Afrika so oder so! ^^^-kA ' .^i. . «rin« . ; w ‘ , . :îàu holen, oder noch gewagt», direkt em
. „Du, was wohl mit dem Mädchen geworden ist?", fragt Mar, als sie nach drei- ^ ’ ^ ’^i . -. Z; ... ...

tägiger Haft mit mehr als zweihundert Leidensgenosien zum Abmarsch nach Afrika auf ' R*
einen Dampfer verladen werden.

„Ach, wer weiß, die schwimmt vielleicht schon längst irgendwo auf dem Ozean 
und hat das Abenteuer, das uns schon drei Tage Gefängnis kostete — und wer wciß,- 
was es uns noch für Scherereien bringen wird ’— vielleicht längst vergessen."

„Nein, das glaube sch nicht, fie scheint ein dankbarer Mensch zu sein, solche Augen 
können doch nicht lügen. Ich habe nie unter den weißen Frauen ein so unbefangenes, 
offenes Auge gesehen wie bei diesem Mädchen. Ich glaube auch nicht, daß eine Euro­
päerin so rührende Worte der Dankbarkeit finden könnte wie fie, als sie von ,die gute 
deutsche Mann- sprach."

Rauschgift, 'Lann^find fie "widerstands­
fähig genug, um Rückfälle zu vermeiden.
Jetzt sind fie auch uicht mehr stolz dar» 
auf, daß fie fich selbst überwinden, denn 
fie find ja leine Helden mehr. Sie find 
geheilt, and lein Rauschgift kann mehr 
eine Anziehungskraft auf fie ousüben. 
Sie find den Giften gegenüber so gleich­
gültig mie seder andre Gesunde. --
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TRÄN E N
Es fliesst ein Born gar wunderlich
Aus einer Quelle klein,
Wenn du ihn siehst, kount’s dünken dich. 
Es müssten Perlen sein. 
So lieb, so weich, so weh, so warm 
Tropft es auf eine Hand, 
Bei Gross und Klein, bei Reich und Arm 
Ist dieser Born bekannt.
Es sind — lass rnich’s erwähnen — 
Die Tränen.

Oft auch, wenn dir die Freude blüht 
"Und Übermass von Glück, 
Das Bächlein aus der Quelle sprüht, 
Du hältst’s schier nicht zurück.
Wie schon das Aug’, das teilnahmsvoll 
Gerührt in fremdem Leid, 
Lässt silbern überfliessen wohl, 
W*as tief die Quelle beut:
So heilig, ohne Schämen, 
Die Tränen I

Mitunter, wenn das Herz voll Zorn,
Voll Eigensinn und Neid,
Fliesst bitt'res Wasser aus dem Born 
In grösster Heftigkeit.
Doch langsam, zögernd, fast wie Blut 
Fliesst aus demselben Quell
— Wenn es im Herzen rein und gut — 
Der silberne Gesell.
Kannst alles draus entnehmen — 
Aus Tränen!

Der Quelle Mündung ist das Äug’;
Das Herze ist der Quell
Ob froh du oder traurig bist, 
Die Quelle zeigt es schnell 
Ob Leid und Freud, ob Glück und Weh, 
Ob Hass, ob Neid, ob Zorn, 
Ich alles an der Mündung seh;
Es quillt aus diesem Born
Das Leid, die Lust, das Sehnen: 
Die Tränen!

Der Mann sich gern des Wassers schämt;
Des Weibes Stärke ist,
Dass nur der Brunnen nicht versagt
Und leicht die Träne fliesst.
Doch wenn man Tränen glauben soll,
Müssen sie selten sein:
Man reiht die Alltagstränen sonst
Den Talmiperlen ein.
Musst ihren Wert nicht nehmen
Den Tränen! P. Gd.

. Jedoch, ein Mensch, Lessen Geist gesund 
^erhalten bleibt. Ist weniger der Gefahr 

"unterworfen, sich solch entsetzlichen 
^Rauschmitteln hlnzugebeu. Meistens ist 
Innere Zerrüttung, Depression LeS See­
lenlebens der Anfang solcher Entglcifun- 

*gen. '"Darum ist LaS beste Mittel, das 
^uor diesem furchtbaren Übel bewahren 

kann, die Kenntnis der Wahrheit und 
rin Herz, das mit den allein rechten und 
gerechten Wegen des Schöpfers non Him­
mel und Erde in Übereinstimmung zu 
bleiben begehrt.

Es gibt ein altes, oirlbeftätigteS Wort: 
„Nur Wahrheit und Reinheit ist die 
Grundlage der Ruhe; und innere'Ruhe 
ist die Grundlage eines gefunden Leibes." 

P. Ed.

Fred, blickte erstaunt zur Seite: „Na, Max, was ist los? So hab ich dich ja noch 
nie von einem Mädchen sprechen hören; sonst bist du doch immer der AnÜäger und ich 
der Verteidiger gewesen!"

„Ja, ich weiß auch nicht was es ist, aber ist sie nicht wirklich ein bemerkenswertes 
Mädchen?"

Fred denkt darüber nach, wie Verschieden doch der Geschmack der Männer sein 
kann. Aber er kommt nicht dazu, es auszusprechen; denn sie werden durch das laute 
Aufrufen ihrer Namen unterbrochen. Sie drängen durch die Schar der auf dem Hinter­
deck versammelten Legionär-Grünlinge nach vorn. Ein französischer Soldat ruft ihnen 
etwas zu^nd Fred ruft zurück: „Wir verstehen Sie nicht!" Er wiederholt drei-, vier­
mal die Worte, und als sie immer wieder die Antwort geben, geht er schließlich kopf­
schüttelnd davon, in der Hand einen großen weißen Bogen, der Fred verdächtig an die 
Verhörbogen erinnert, die er in Koblenz auf dem Tisch des Adjutanten gesehen hat. 
„Du, Mar, die Geschichte scheint brenzlig zu sein", raunt er feinem Freunde zu. Und 
einer der seitwärts stehenden Männer des Transportes erklärt Fred, daß der Soldat 
gesagt habe, sie sollten sich bereit halten, es sei eine Anzeige mitgelausen, sie feien beide 
deS Madchenraubes bezichtigt. Die Untersuchung solle hier weitergeführt werden. ■ •

Mittlerweile hat der Dampfer die Dockanlage verlassen und geht ins offene Wasser 
hinaus. Alles drängt sich an die Reling, um noch einen letzten Blick auf die Stadt, zu
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werfen. In eigenartiger SonnenLeleuchtnng liegt sie da: ein geheimnisvolles Märchen, 
eine Stadt voller Rätsel, so entschwindet sie den Augen der vielen Männer, die sie ge­
sehen und doch nicht gesehen haben. In den Herzen der Leute, die hier stehen, bleibt 
nur die bange Frage zurück: „Werden wir diesen Platz semais Wiedersehen? Werden 
wir überhaupt ^ noch einmal eine europäische Stadt sehen?"

Fred und Mar haben in der bedrückten Gemütsstimmung, in der sie sich befinden, 
kein Auge für die eigenartigen Reize des sich mehr und mehr entfernenden schönen 
Stadtbildes. Die leuchtenden Terrassen und Türme der Stadt und ihre Außenteile 
scheinen ihnen wie dräuende Ungeheuer. Was würde es wieder geben? Es schien wirk­
lich, als ob das, Unglück sie geradezu verfolgte.

- "HäMn wir doch bloß diesen dummen Abstecher nicht gemacht", seufzt Mar, als 
ein ^cutzch sprechender französischer Soldat kommt und die beiden heruntersordert zum 
ersten Offizier des Schiffes.

Beteurungen, daß, sie das Mädchen nicht entführt, sondern verteidigt hätten 
o^egen die Ungnste von drei Italienern, die es vergewaltigen wollten, nützten nichts. 
^,s? Auslage,von, drei Zeugen, deren Name und Adresse angegeben waren, „ehrbare 
^.^^^ ^Ik^^Ees", wie der erste Offizier sagte, beweisen das Gegenteil, und er wisse 
nicht, ob er solche ,„Raubtiere",frei herumlaufen losten könne, denn an Bord gäbe cs 
auch weibliche Personen, und „so werden wir Sie wohl während der Fahrt einfperren. 
3? Koblenz haben Sic schon diese Revolte gemacht, wie Ihr Akt zeigt, und hier machen 
Lie gleich wieder solche Sachen; da gibt's nur noch ein Mittel, und das heißt prison 
(Gefängnis)".

Damit war das Verhör beendet. Ein Klingelzeichen, die Tür öffnet sich, zwei 
Mann mit aufgepflanztcm Seitengewehr, und herunter geht es in die Kasematten, wo 
sich hinter den beiden Freunden eiserne, trostlos kalte Türen schließen.

Tie Nachricht von dem Mädchenraub ist willkommener Stoff auf dem Schiff. Von 
Mund zu Mund geht der Bericht, und die ungeheuerlichsten Formen zeitigen die ver­
schiedenen Berichte der vielen Erzähler. Es reizt die menschliche Phantasie, zu über­
treiben und so sich selbst zu erregen, wenn es auch nur mit ausgeschmückten Unwahr- 
scheinlichkciien geschieht. Aber gerade diese Neigung des Durchschnittsmenschen, zu klat­
schen und beim Matschen zu übertreiben, bewirkt diesmal etwas Gutes, wird die Ret­
tung der beiden Freunde.

Fn der großen, elektrisch betriebenen Küche des Schilfes herrscht eifrige Tätigkeit. 
Weißgekleidete Männer stehen an Topf und Herd, und an den langen Fülltiichen 
herrscht Scherz und fröhliche Stimmung. Worte fliegen hin und her. Pikante Düfte 
aus den großen Äcfscln mischen sich mit dem durch den Luftschachl einflutenden würzigen 
Geruch des Meeres. Ganz lustig klingt das Klapvern der Löffel und das eifrige Rühren 
der Küchenmaschinen. Doch in diesem Augenblick liegen alle Löffel still. Die Hand, 
die schon bereit war, den Deckel vom Topf zu heben, bleibt unschlüstig auf halbem Wege 
hängen, und die Putzfrau, gerade im Begriff, die dicke Mcstingslange am großen elek­
trischen Verb cinzurciben^ taucht gedankenlos tief mit ihrem Rcibetuch in den Putz- 
vomadentopf hinein, und selbst der Gehilfe der kalten Küche gießt weiter und weiter aus 
feinem Milchtovf in die große Kanne und merkt gar nicht, daß es jeden Augenblick 
überlaufen muß.

Ter Oberkoch erzählt; man denke: der Oberkoch! Er gibt die Geschichte von den 
beiden Teutschen zum besten, die ein marokkanisches Mädchen geraubt haben und nun 
in den Kasematten sitzen. Er kombiniert gut. Seine Befähigung, Rezepte zu mixen, 
zeigt sich auch in den pikanten Zutaten, die er dem Bericht — den er selbst empfing — 
hinzufügt.

Auch in der Spülnische, wo das Geschirr vereinigt wird, ist man ausmerksam ge­
worden, und dos Klappern der Töpfe und Schüsseln ist für den Augenblick wegen 
der intcrestanten Erzählung verstummt. Und als die vom Oberkoch mit viel Geschick 
zurcchlgcmachte Ausschmückung des Erlchnistes den Punkt erreicht, daß acht Italiener 
anrückten, um das Mädchen von den Deutschen zu befreien, da horcht auch die junge 
Marokkanerin, die am Hinteren Ende das gespülte Geschirr abstellt, erschreckt auf und 
rückt der erzählenden Gruppe näher. Und nun versteht sic, daß es ihr eigenes Erlebnis 
ist, das hier durchsprochen wird.

Suleika — das marokkanische Mädchen, das unsre Leiden Freunde verteidigt haben 
— ist mit einem Satz Leim Oberkoch und berichtet ihm, wie sich die Dinge in Wirklich- 

.kcit abgespielt haben. Der erste Koch ist gleich bereit zum Offizier zu gehen und alles zu 
^melden. .Vielleicht könne Sula — wie man sie abgekürzt rief — dann ja die beiden 

Deutschen sehen und feststellen, ob es auch wirklich dieselben seien.
rrrsf Und so geschah es auch. Subi wurde gerufen. Der Offizier verhörte sie und ging 

; ^Lann selbst mit chr hinunter zu Len Leiden Gefangenen. ~
die Tür sich öffnet und fie die beiden Freunde sieht, springt sie hinein und wäre 

.».Max wohl um den Hals gefallen — so schien es wenigstens —, wenn nicht der Offizier 
dabeigestanden hätte, Und nun -sprudelt es wieder über ihre Lippen wie ein Wasser- 

» quell: „Fes, yes, Yes, ihn sein die gute Mann. Aben befreit mich, yes, yes, mich ver­
teidigt oben ihnen fo tapfer. Ou, ou, Sula so froh zu sehen diese Mann." Als der 
französische Offizier sie dann auffordert, französisch zu sprechen, berichtet sie ihm alles 
au-ruhrlich. Wemge Augenblicke später sind die beiden Freunde frei, und wie ein 
Lausieuer geht nun wieder der Bericht über den wahren Sachverhalt ihres Erlob- 
nistcs durch das ganze Schiff, und auch'Suleikas Name ist von dieser Stunde an in 
aller Munde.

In de» kommenden Tagen ist dann die dunkle Sula in jeder Freistunde am Achter­
deck der» Schiffes zu finden, wo sie am Eifengltter — das die Legionäre vom übrigen

vis persönliche 
Stellung der Frau 
in der Ehe
Von Bruno Erich Beutner-Bautzen

Zufolge der Eheschließung erhält die 
Frau den Familiennamen ihres Man­
nes, ebenso wie seinen Stand und Wohn­
sitz, und sie tritt aus der elterlichen Fa­
milie und aus der Erziehung und Aus­
sicht ihrer Eltern heraus in den neuen 
gemeinschaftlichen Hausstand, der recht­
lich nach außen aus den Ramen deß Man­
nes anerkannt und geführt wird. Schon 
damit kommt zum Ausdruck, daß dem 
Ehemann' die leitende Stelle in der ehe. 
Uchen Gemeinschaft zusteht, und so be­
stimmt denn auch das BGB. ausdrücklich, 
daß ihm die Entscheidung in allen das 
gemeinfchaftUche eheliche Leben betresfeu- 
den Angelegenheiten zufteht. (8 1354 
BGB.) In allen Angelegenheiten ohne 
Ausnahme, also nicht bloß in oermä» 
gensrechtlicheu, sondern auch in allen 
Fragen der Einrichtung, des Aufwandes 
und der Repräsentation des Hausstan» 
deS, der Hausordnung, der Ausnahme 
non Gästen und auch in ihrer Stellung 
alS Leiterin des gemeinschaftlichen Haus­
wesens ist die Frau dem BestimmungS» 
und Entscheidungsrechte des Mannes un- 
tcrworsen. Jedoch ist diese Leitungs- u. 
Entscheidungsgewalt des ManneS wenig 
durchgreisend, da cs ihm au jeder 
Zwangsgewalt zur Durchsetzung seines 
Willens gegenüber der Frau fehlt. Au­
ra sung der Gerichte versagt vollständig, 
falls die Frau nicht auS freiem Ent­
schluß sich dem Hauswesen widmet. Zwar 
find Klagen gegen die Ehefrau aus Erfül­
lung ihrer Hausfraurnpslichten zulässig, 
aber .eine Zwangsvollstreckung daraus 
gibt eS nicht. ES haLeu solche Klage« 
nur Bedeutung als Feststellungen der 
Tatbestandes zur Grundlage einer even­
tuellen Ehescheidung.

Aber auch absolut ist die EntschekduugS- 
gewalt des EhemannS keineswegs; denn 
die Frau braucht seiner Entscheidung 
nicht Folge zu leisten, wenn sich diese als 
Mißbrauch seines Rechts darstellt. Sir 
braucht seiner Anordnung unter dieser 
Voraussetzung also nicht nachzukommeu, 

' und der Mann hat keiu andres recht­
liches Mittel zur Überwindung Ihres 
passiveu Widerstandes als gerichtNche 
Klage. CS kann aber auch die Ehefrau 
auf Aufhebung einer mißbräuchlichen 
Anordnung des Ehemannes gerichtlich 
antragcn, Wann aber und ob eia Miß­
brauch deS ehelichen LeitungS- und Ent­
scheidungsrechtes seitens des Mannes 
vorliegt, das kaun nur im Eiuzelfall bei 
sorgfältiger Beurteilung der Lebenslage,
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der Bildungs- und Bermögensoerhält- 
Msse beider Eheleute beurteilt werden. 
Deshalb enthält sich das Bürgerliche Ge­
setzbuch ganz zutreffend jeder näheren 
einzelnen Aufzählung der sich aus der 
ehelichen Gemeinschaft ergebenden gegen­
seitigen häuslichen Rechte and Pflichten 
der Ehegatten. Denn eine scharfe Tren­
nung und Feststellung dessen, was sich, 
die Ehegatten rechtlich schulden und was 
nur moralische Pflicht und hergebrachte 
Sitte ist, läßt sich in keinem Gesetzbuch 
in Paragraphen am Ende durchführen, 
vielmehr muffen die Grenzen nach Ge­
fühl, Takt und Sitte von den Eheleuten 
selbst gezogen werden.

Dies gilt insbesondere auch hinsichtlich 
der Frage, ob und wann ein Ehegatte 
berechtigt ist, die eheliche Lebensgemein­
schaft aufzulösen. Zu einer solchen Lö­
sung wird nämlich der Teil am letzten 
Ende schreiten muffen, welchem das ge­
meinschaftliche Zusammenleben uner­
träglich wird, und das BGB. erkennt 
dieses Recht ausdrücklich in der Dorschrift 
an, daß der Ehegatte dem Verlangen 
des andren auf Herstellung der Gemein­
schaft nicht verpflichtet ist Folge zu lei­
sten, wenn sich dieses Verlangen als 
Mißbrauch des Rechts des Verlangenden 
darstellt, oder wenn der die Gemeinschaft 
verweigernde Teil Grund zur Schei­
dungsklage hat.

Hiervon abgesehen, sind die Ehe­
gatten zur Lebensgemeinschaft verpflich­
tet, und die Frau hat, entjprechend dem 
Bestimmungsrecht des Ehemannes, Woh- 
uuug und Wohnsitz des Mannes zu tei­
len; nur wenn er seinen Wohnsitz in daS 
Ausland oder an erneu Ort verlegt, wo­
hin die Ehefrau weder folgt noch gemäß 
8 1324 zu folgen verpflichtet ist, kann die 
Frau selbständig einen Wohnsitz gewin­
nen. Vereinbarungen zwischen den Ehe­
gatten, welche die Verpflichtung zur 
Führung der ehelichen Leüensgrmem- 
schäft kinschränken oder beseitigen wollen 
sz. B. die Bedingungen steten Getrennt- 
lebens, Ausschluß gemeinschaftlicher 
Wohnung «.«.), find ungültig, weil sie 
mft dem Wesen und einer Grundbediu»

Schiff trennt — mit den Leiden Freunden, häusiger aber noch mit Mar allein vlaubert. 
Gewöhnlich sikt eine Schar lachender Männer um sie herum, denn das radebrechende 
Deutsch aus diesem jungen, kindlichen, weißrotbraunen Mund ist so interessant.

Was Sula irgend erwischen kann, verschwindet unter ihrer Schürze und nimmt 
dann den Weg durch das Eisengitter. Und Max^ derAngrisfslustige, Spottfüchtige, der 
ironische Max ist saft nicht wiederzuerkennen: die paar Tage dieses Erlebnisses mit 
Sulcika haben ihn völlig verändert.

Wenn die Zeit nach dem Abendessen — wo auch die Küche ihre Arbeit beendet hat 
— heranrückt und Sula steht nicht am gewohnten Platz, dann packt Mar das Wander- 
fieber: auf und ab am Achterdeck, wie ein unruhiger Löwe im Käfigs Solange, bis 
Suleika am Gitter steht. Und dann' scheint der Mond herab auf zwei- Menschen, einen 
weißen und einen braunen, die ein starkes, hohes Eisengitter trennt, durch das hindurch 
sie sich die Wangen und die Hände streicheln.

Unten aber, in der Hängematte, dcr liegen die Männer Abend für Abend, und 
einige von ihnen weinen leise in ihr Taschentuch hinein, wenn der junge Westfale — 
auf feiner Laute sich selbst begleitend — sein trauriges Lied immer wieder noch einmal 
fingen muß:
Seh' ich dich wieder, o Heimat, du schone? 
Baler und Müller, wo sind eure Söhne - 
Fern in der Wüste auf Afrikas Sand? 
Am hohen Atkas sind steinerne Berge; 
Sleinerne Gräber und steinerne Särge 
Für die, die starben in glulendem Brand.

Sind sie verscharrt vom heißen Sirokko? ' 
Ob in.Algerien oder Marokko-------  
Nur wenn wir hören ihr Schicksal, von einem 
Der's miterlebte, dann müssen wir weinen.
Bâter und. Mütter, wo sind eure Söhne? 
Seh ich dich wieder, ,o Heimat, du' schöne?

(Joristjung JoIgM

Radiosendungen des Goldenen Zeitalters
Sender Vitus, Paris Wellenlänge 315 m 

Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 
Sonntag

21 bis 21.30 Uhr
12.30 bis 13 Uhr

Lsn^sr 8 FG, Straßburg Wellenl. 205 m, Antennenleistung 0,350 KW 
Am zweiten und vierten Sonntag des Monats 12 bis 12,30 Uhr

Sender Tallinn (Reval) Wellenlänge 296,1 m; 13 KW.
Sonntag zwischen 14 und 15 Uhr

Niederwerfung des Bedrückers
(Radiovortrag}

gang btt Ehe unvereinbar find.

Die Fran ist berechtigt und «rpflich-

Diele Leute, seien es Bedrückte oder solche, die mit den Bedrückten fühlen, werden 
beim Gedanken an die Niederwerfung des Bedrückers mit Wut erfüllt. Sie denken 
dabei sogleich an Revolution und gewalttätige Erhebung der Massen als dem einzigen 
Mittel, wodurch die jetzt im Sattel der Macht fitzenden Bedrücker niedergeworfen wer­
den könnten. -Sie verfehlen zu sehen,'daß Volkserhebungen gegen tyrannische Herr­
schermächte den Bedrückten stets nur teilweise und zeitweise Hilfe gebracht haben, und 
daß das Boll früher oder später wieder unter Tyrannei und Bedrückung geraten ist, 
die ebenso bittsr oder noch bitterer empfunden wurde als die früheren.

Die heute in Amerika lebenden Menschen werden.gewiß zugeben Müssen, daß fie 
heute schlimmere Dinge zu erdulden haben als die Stempelsteuer oder Teesteuer, wo­
gegen die Bâter der amerikanischen Republik im Jahre 1772 rebellierten. Sicherlich 
kann auch das russische Volk, das vor 1917 von der Regierung und der Kirche so grau­
sam bedrückt worden war, nicht behaupten, daß ihre Revolution sie befreit hätte von der 
schweren Hand solcher Menschen, die, nachdem fie erst einmal zur Macht gelangt find, 
-ihre Ideen und Maximen über Regicrungsmethoden und Religion den Millionen 
hilfloser Menschen mit Gewalt aufzwingen. Man.schaue sich çeute auf der Erde 
uin, sowohl in den zivilisierten als auch den sogenannten unziviliperten, zurückgeblie- 

' Lenen Ländern, sowohl unter den farbigen Rassen,als auch, unter der weißen Rasse, 
- ‘ und man wird mit einem höchst weisen König 'alter 'Zeit übereinstimmen müssen, der . 

folgendes erklärt hat: „Ich wandte mich um und sah ^alle die Bedrückungen, welche - 
unter der Sonue geschehen: und siehe, da waren Tränen der Bedruckten, und fie hatten 
keinen Tröster.'î Und ich pries die To ten, die längst, gestorben, ^mehr als die Lebenden, 
welche jetzt noch leben/— Prediger 4 :

Die tatsachengetreue Geschichte der Menschheit ist ein langer,"schmerzlicher und 
trauriger Bericht von Bedrückungen; und dabei hatte das Volk wirtlich keinen Tröster. 
Der gewaltsame Ilmstnrz grausamer Regierungen und die Schaffung von Republiken 
und Demokratien haben sich als nichtige Tröster der Menschheit erwiesen, und heutzu­
tage stöhnt die Erde unter unerhörter Tyrannei und Zermalmung des Armen. Ein 
junger Mann sagte vor langer Zeit: „Wegen der Menge der Bedrückungen schreit man; 
man ruft um Hilfe wegen des Armes der Großen. Aber man spricht nicht: Wo ist Gott, 
mein Schöpfer, der Gesänge gibt in der Nacht, der uns mehr belehrt als die Tiere der 
Erde, und uns weiser macht als das Gevögel des Himmels? Alsdann schreit man 
wegen des Hochmuts der Bösen, aber er antwortet nicht." (Hiob 35:9—12) Diese 
Erklärung ist wahr, weil die Menschen trotz aller Leiden, die durch eröarmungslofe

'' tet, das gemeinschaftliche Hauswesen za 
gleiten; Urbeiten darin ist fie aber 
nur insoweit verpflichtet, als eine solche 
Tätigkeit nach den Verhältnissen der be­
gatten üblich ist. (ZI3S6 BGB.) So­
weit diese Leitung deS HcmsweseuS es 
mit sich bringt, gilt die Ehesrau nach 
außen kraft des Gesetzes zum Abschluß 
von Rechtsgeschäften für den Mann be­
fugt. Und zwar gelten alle Rechtsge­
schäfte, die sie innerhalb ihres häuslichen 
Wirkungskreises vornimmt, als im Ra­
men des Mannes vorgenommen, wenn
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Sie sehen die Welt und Ihr Treiben mit
GANZ ANDEREN AUGEN
an, wenn Sie Richter Rutherfords Bücher 
kennen. Prüfen Sie doch selbst einmal, und

BESTELLEN SIE1 ALLE SIEBEN BUCHERrZ.U.S* S^SOiRM-BElM VERLAG.

sich nicht aus den Umständen etwas an­
dres ergibt. Ankäufe für den Haushalt,

—Beschaffung van Neidern für die Lin­
der, Annahme von Dienstboten und der­
gleichen fallen unter diese Rubrik; aus 
allen solchen Geschäften wird nicht die 
Frau, sondern Ler Ehemann verpflichtet, 
obwohl ihm davon nichts bekannt zu sein 
braucht. (Sogenannte Schlüsselgewalt der 
Ehefrau!) Gegen Mißbrauch dieses Rechts . 
der Ehefrau kann sich der Mann dadurch 
schützen, daß er es beschränkt oder aus- 
schließt; doch ist Tritten gegenüber die 
Ausschließung oder Beschränkung nur 
wirksam, wenn sie dem Tritten bekannt 
oder in das Gütcrrechtsregister eingetra­
gen ist. Mit einer ösfentlichen Anzeige 
in irgendeiner Tageszeitung ist dem 
Manne nicht viel gedient. Warnt' er 
dortselbst, seiner Frau nichts zu borgen 
usw., oder zeigt die Entziehung der 
Schlüsselgewalt öffentlich an, so würdigt 
er nur seine ihm anvertraute Frau im 
öffentlichen Leben herab. Damit kann 
er evtl, nur sich selbst schaden.' Bekannt­
gabe der unbegründeten Ausschlie­
ßung kann Sch'eidungsgrund sein. Eine 
weitgehende oder ungerechtfertigte Be­
schränkung braucht sich aber die Ehefrau 
gar nicht einmal bieten zu lassen, kann 
diese vielmehr durch das Bormundschafts­
gericht wieder aufhebcn.lagen.

Dem Manne steht keinerlei Bestim­
mung über die eigenen (persönlichen) 
Angelegenheiten Ler Frau zu (z-B. an 
wen sie schreiben will, wie sie sich kleiden 
will), auch steht ihm viel weniger ein 
Straf» oder Züchtigungsrecht zu. Des­
gleichen bleibt die Geschäftsfähigkeit und 
Prozetzfähigkeit der Ehefrau durch die 
Ehe ungeschmälert, soweit nicht Bermö- 
gensstüäe in Betracht kommen, über die 
nach dem ehelichen Güterrecht der Ehe­
mann die Verfügung hat. Im Inter­
esse der häuslichen Gemeinschaft ist der 
Ehemann berechtigt, Verträge, durch die 
sich die Frau Dritten gegenüber zu einer 
von ihr in Person zu bewirkenden Lei­
stung .verpflichtet hat '(als Aufwärterin, 
Verkäuferin usw.), ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfrist zu kundigen; je­
doch bedarf eS hierzu Ler Ermächtigung 
des Dormunbschaftsgerichtes, das diese 
nicht versagen darf, falls die Verpflich­
tung der Ehefrau wirklich Lie ehelichen 
Interessen beeinträchtigt. -Dieses Lündi» _ 
gvngSrecht könn die Fran ausschließen/ * 

. indem sie sich zur Eingehung der Ver­
pflichtung die Zustimmung ihres Man» 
,neS geben läßt, die formlos erteilt wer- 

i {ben kann,' also ^nicht der' 'Schriftlichkeit " 
^bedarf. Verweigert der Manu die Zu» 
^stimmung grundlos, ' oder ist "er wegen 

Lrankheit oder Abwesenheit an der Ab­
gabe einer Erklärung verhindert, so kann 
seine Zustimmung auf Antrag der Frau 
Lurch das Barmundfchaftsgericht ersetzt 
werden. (§1358 BGB.)

Als besondere Ausnahme ist hierbei 
die Bestimmung zu beachten, .daß die 
Frau zur Errichtung und zum selbstän­
digen Betrieb eines ErwerbsgeschäfteS 
keiner Zustimmung des Mannes bedars, 
doch ist auch hierbei zu brachten, daß es
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bei einer Zwangsvollstreckung gegen die 
Ehejrau durchaus nicht so gkichgüliig 
ist, ob der Mann den Gewerbebetrieb 
genehmigt hat oder nicht. Beweibt näm­
lich die Ehefrau ohne die Zustimmung 
ihres Ehemannes oder trotz versagier 
Genehmigung ein Erwerbsgeschast, wa- 
zu sie an sich berechtigt ist, oder schließt 
Verträge-ab, so wird das cingebrachte 
Gut hierdurch gar nicht berührt; die 
Gläubiger Ler Frau aus solchen Verhält­
nissen können sich nur an das Borbe- 
haltsgut der Frau halten. Gütertren­
nung bei selbständiger Betreibung eines 
Erwerbsgrschäfts durch die Ehefrau ist 

'empfehlenswert. Für Schulden des Man­
nes haftet daS eingebrachte Gut eben­
falls nicht.

Tie Frau ist auch fähig Bormund zu 
fein; doch soll sie hierzu nicht ohne Zu­
stimmung des Ehemanns bestellt werden, 
mutz auch als Dormund entlassen wer­
den, wenn der Ehemann es verlangen 
sollte. (§ § 1783s 1887 BGB.)

ErMh«1nt monatlich zweimal, am 7. und 15. 
paaptjckiniHeitLug uni Dttantnodlid) fût ten 
Iühali! A. 3. W. Baljtnil, Nasdcburg, Sets, 
II«r £tr. 11—12. Btcanlws:!I!ü> sûr U. S. «.: 
inert. Sober: I. Ma:im. T. I. SSoodsorch, 

117 Adam» Skkerk, Broottpn, R. P.
3U bei tten<.?:i tar better:
N«I »^iiolsrol Ur. jut. H. Nütze; 
eeatiErltrOer Soul Bebrbarb.
Trud unb Çetlag: ’s. I, 0. Pol terril, Koj« 
bebuta. Leip^rr'Slrarc 11—12. Ba it iirr!! onto: 
»Wrlbenei Zeiialler'. Nagdtburg 4042.

BocugMidro non i
Trotfdttanb; Bsrlsa .Wo!Senti Zcilallcr-, Nsg» 
tebatg. VeiDjiget Straft 11—12.
Cttrreid): « Dreien helle bei .Wollenen Zeil, 
altere*, Vien XII, Otienbozier Et:. .19 
Saätturnt Sibel. «nü XrolkUWeieUititalt,

eianeHe). — 8e ra nlbot I lieber &e:au4qeber: 
Urr Potat, Sten XII. Hetzendorstr Etraze 13.

VeranIwoNliS tm Kinne des g IS Är. 0.: 
•caret kleiner. Sten V, Cargantenfrr. 106. 
Z16e4o[[iMtri: 'S brr firn ft eile del .Seidenen 
^rttaltetf, Drûnn>3ultntíelb, HybeSgaffr 30. 
I Sera n t a art 11 eher Herausgeber für die Xlärtho« 
si ocas et: S. »teltzner, L^nn.InIienjeld,. tz^det« 
,aS» So.) 
k,-iurdlkt: Ädrrffenkieile des »Solderrrn Zil!« 
«Nrrs^. Elüzdaw, .Selsetnsriv^. . . '
Araalreich! Tear de Sarde, us roe der Voiffon» 
nier». Pani IS..
Kchiaeli: Serlag -Dal Salient Zeitalter, Sera, 
SiLmendilratzt 39.
H. S. «. 117 Adam« Street, Stocngn, 8. y. 
Snglanb: M Stasen .Tinare, Sam. Sale, 
Landen D. 2.
Sanada: ZS^0 Innin Avenue, Toronto, Oalario. 
Aroeailmeo: Talle Barnoland ISÜ, Buenoj.LlrtS. 
Saftralien: 7 Beretlard Ad., Etrathlield/Sadney. 
Arant,ad: Mrlloiora Aiko, Temdpellkato IS, 
Heliinli.
Berlaq der Tl-eeaata « Allt^ab«: ^e« Ora 
Avala", Polyach là SA. Boden, Schweiz.
ïrud der schweizer Aulgad«: Bern, AUm end àr. 
,A. Druck der eaglischen-Luloode: .The. Solde«
Age"; 117 Adami Street, Brooklyn, R. tz. 

ltd'.^ -T5^ aVô .. -ï?O> r. J e>*1. T.
Abannamants-Pralaai ,
Deuilchland: Direkt vom Berlao- 2,N R2k, 
viertel jährlich —, Sv SSt M der Post abonnier: 
virrteliödrlich —, 7S SW zuzüglich —. 12 RN 
Poilzukielluaglgeoühr; bei. Zustellung durch di« 
brtiich« Abondé stelle 2,— RN jährlich, vierreljähr» 
tich —, « RN. - -
Roch dem Entlaub: Jährlich 3,20 RN.
Ebonnententl linnen auch del de« Poitanjlaltea 
tm In« und Ausland anjgrgeben werden.
Auheidem ist .Dal Soldene geil oller" del den 
ZeriungSkiattr« erhältlich.
Raliz (Ur dir Kb an tunten: Die Betrüge für neue 
Abonnement! und Srnruerungen werden «echt per 
Rachnahm, et «gezogen. — Bel Lbrrffenände« 
rungrn wolle man die neue und die ulte Adrelle 
an geben. — Aniragen .lege man dal Rück. 
Porto bei. —'Licleruog beL S." Zl'ersoiol-stell 
bi! aus Liderruj.

Herrscher über sic gekommen--sind, doch nicht -nach Gott gefragt haben. Gott ist 
dcr einzige Tröster, der sie von ihren Bedrückern befreien kann.

Tie auf ihren Arin von Fleisch vertrauen, spotten und 'höbnen über den Gedanken, 
auf Gott zu vertrauen und auf ihn zu harren. Sie sagen: /Wir haben lange genug 
gewartet. Die Leiden des Volkes sind zu groß geworden und benötigen sofortige Hilfe." 
„lind", fügen sie hinzu, „hat das Volk nicht ost zu Gott geschrien,, und hat er es nicht 
abgelehnt, es freizumachen?"

Die Antwort auf diesen Anwurf gegen Gott ist: Nein! Die Menschen Laben Gott 
nicht im wahren Sinne angerufen. Sie mögen wohl Gottes Namen auf ihre Lippen 
genommen haben, aber ihr Rufen und Schreien-ist nicht von wahrer Reue begleitet'ge­
wesen, noch haben sie gesucht Gottes Willen kennenzulernen und zu tun. - Man denke 
an den Propheten Jona, den Gott gesandt halte, die Stadt Ninive davon in Kenntnis 
zu setzen, daß Gott im Begriff wäre, sie zu zerstören. Ninive,' die Hauptstadt Assyriens, 
unterdrückte nicht nur andre Nationen, die Juderr'eingeschossen, .sondern- war dazu 
„ganz erfüllt mit Lüge und. Gewalttat". Als aber'Iona in-jener .Stadt von-ihrem 
drohenden Untergang gepredigt hatte, geschah nach dem 'eigenen: Bericht.Ionas.-folgen, 
des: „Tie Leute von Ninive glaubten.Gott; und sie riesen ein Fasten aus und kleideten 
sich in Sacktuch von ihrem Größten.bis zu ihrem Kleinsten, e—' Und Golt sah. ihre 
Werke, daß.sie von ihrem bösen Wege umgekehrt waren; und Gott ließ sich des Übels 
gereuen, wovon er geredet hatte, daß'er es ihnen tun wolle, und er tat es nicht."

Ferner war Gottes Zeit bisher, no^ch nicht-gekommen, das'Schreien-des Volkes 
zu erhören und ihm dauernde Hilfe zu-bringen. Obgleich Gott-der Menschheit zu nichts 
verpflichtet ist — sie aber, selbst in lhrer bedrückten-Lage, ihm gegenüber-gänzlich ver- 
schuldet ist —-, hat er sich doch in seiner Güte und in seinem Wohlwollen vorgesetzt, sie zu 
befreien. Durch diese Befreiung wird er seinen Namen recknsertigen oder reinigen, 
der sowohl von dem Bedrücker als auch dem Bedrückten! sowohl von dem Tyrannen und 
Diktator' als auch von dem Revolutionär, dem Kommunisten und Anarchisten verhöhnt, 
verflucht, geschmäht und gelästert worden ist.

Die Verleumder Gottes mögen sarkastisch auf die Tatsache Hinweisen, daß-die Na« 
tionstn der Christenheit dem Bölke-die schwersten-Lasten auferlcgt..haben,- und zwar 
nicht etwa nur ihren eigenen Volkern,-sondern auch den. schwächeren. Nationen-der 
farbigen Rasten der Welt. Tas ist wahr. Diese Nationen haben wohl den.Namen 
Christi getragen, aber Gott hat ihnen niemals Macht'verliehen, sie niemals als Ttzil 
seines Königreiches anerkannt und niemals ihre Bedrückung" des' Volkes gütgeheißen. 
Diese Nationen sind ein Bestandteil dieser Welt, und' Jesus sagte, daß. der „Furst dieser 
Well" Satan ist. '(Johannes 12 : 31; 14 :30) Satan ist der große..Bedrücker,- und er. ist 
der Inspirator,-Befchützer und Benützer aller bedrückerischen Systeme.' Das wird'durch 
viele Aussagen der Heiligen Schrist bewiesen, z. B. Apostelgeschichte 10 :Z8,'.wa .wir 
lesen: „Jesus, den. von Äkazarelh, wie Gott'ihn mit heiligem:G'eist. und'mit Krast 
gesalbt- hat, der umherging, wohltuend und heilend alle,' dre vom dem:.Teusel über­
wältigt sandre übers.: bedrückts waren," Nachdem Jesus einen armen Krüv'pel'geheilt 
hatte,'stellte er sest, wer der große Despot ist, indem er sägte: „Diese aher^bis einf.Toch­
ter Abrähäms'ist, weichender Satan gebunden hat, siehe, achtzehn Jahrch,sollte sie 
nicht von-der Feste!'gelöst werden am-Tage'des Sabbats?" — Lukas 13 US. ;."<u 
' . Es Ft daher klach daß die Nationen der Christenheit keine Christen, sind, .sondern 
sich-des Namens'Christi als Deckmantel bedient haben. Gottes Zeit ist nun'aber'ge­
kommen, seine Macht änzuwenden und alle diese' betrügerischen Werke blotzzüstellen und 
zu vertilgen."-' ~ - . ' ' - m-.
'. Die harten- Herren der Menschheit'haben'nur noch'wenig- Zeit, - ihr -Programm , 

systematischer'Erpressung des Volkes ausrechlzuerhälten und aus,dièse'Weise den Schöp­
fer des-Menschen,' Jehova Gott, zu verachten/ 'Die .Schriftstelle in Psalm' 10 ü 13^18 
mutz sich nun. erfüllen.'. Es heißt dort: " „Warum verachtet'Ler'Gesetzlose Gott,spricht in 
seinem Herzen, du.-werdest nicht nachförschen? ' Du hast'es gesehen/denn Lu,'du schauest 
auf Mühsal' und Gräm^ uni zu verbellen'durch Lbme Hastd; dir überlaßt es'der Unglück- 
liche, der Waise'Helfer bist du.' Zerbrich den'Arm des'^Gesetzlosen; und der-Böse — 
suche seine Gesetzlosigkeit, bis. daß dü sie nicht mehr findest! '- Jehova' ist 'Kônîg " immer 
und ewiglich; me Nationen sind .umgêkommen'aus' seinem Lande.' Den Wunsch'der 
Sanftmütigen hast du gehört,' Jehova; du' befestigtest ihr Herz, ließest dein' Ohr auf. 
merken, um Recht zu schaffen der Waise und dem 'Unterdruckten,"daß der Mensch,'der 
von der Erde ist, .hinfort nicht mehr schrecke." „Wegen der gewalttätigen.Behandlung 
der Elenden,"wegen dès Seufzens'der Armen will ich nun aufftehen, spricht-'Jehova; 
ich will in Sicherheit stellen Len, der danach schmachtet." — Psalm 12 :5. '. - ,' 
. .. .Wie die geschichtliche Aufzeichnung der Bibel zeigt, bewies Gott von Zeit'zu Zeit, 
batz er die harten und brutalen Mißbraucher von Macht stürzen und das Volk befreien 
kann.. Das-tat er zuerst durch die Hinausführung der Hebräer aus dem Ofen der 
Leiden in Ägypten, und später durch ihre -Befreiung von den vielen Feinden, in deren 
Knechtschaft die Hebräer wiederholt gekommen waren,' weil-'sie' GottêS .Gesetze'und 
Wege verlassen hatten. Gott verheißt, oaß er dasselbe, was er'vor älter Zeit an seinem 
auserwähllen Volke tat, in unsren Tagen für die ganze'Menschheit tun wird ' ,-,

Die Ursache, warum alle Anstrengungen des Menschen, irr Wahrheit ein „Land der 
Freien" zu schassen, fehlgeschlagen sind, ist der Umstand;.datz der Mensch unfähig'.tst,.sich 
mit dem großen unsichtbaren Despoten zu meßen und sich aus'.seiner Gewalt zu befreien. 
Satan,.-der Böse,.hat seine defpottsche Macht über unser Geschlecht auszuuben ange­
fangen, als er Eva und Adam im Gärten Eden zur Sünde gegen'Gottes Gesetz ver­
leitete.- Demzufolge ist die Menschheit nicht nur dem großen Böfen und seiner
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2 grosse Bibelforscher-Konferenzen 
Paris Poris

In den Tagen vom 23. Mai Lis einschließlich,26. Mai 2931 findet eine große inter­
nationale Bibelforscherkonferenz statt in Paris im Pleyel-Saal, an der'sich'Vertreter, 
der verschiedensten Völker der Erde beteiligen werden.- Der auch'den Lesern des G. Z. 
allgemein bekannte Präsident der ans der- ganzen.- Welt verbreiteten Blbelforfcher-Ver- 
eimgung, Richter Rutherford, ist persönlich bei dieser Konferenz anwesend und wird 
in Vorträgen, die m die Sprachen der dort anwesenden Nationalitäten übersetzt werden, 
verschiedentlich sprechen und auch einen öffentlichen Vortrag.halten.

* Bekanntlich findet zur selben Leit in Paris auch die von: der ganzen Welt mit 
großem' Interesse "erwartete K'olonialausstellung..statt, so daß- der Besuch der .Bibel­
forscherkonferenz auch mit.dieser sehr interessanten.Ausstellung verknüpft'werden kann. 
Es werden Extrazüge mit 33 & % Fahrpreisermäßigung' gefahren werdens-und zwar 
— wie uns das französische Büro mitgeteilt'hat — von Köln,- von Saarbrücken und 
vielleicht auch von Frankfurt aus. G.-Z.-Leser,-die diese' Preisermäßigung für, die 
Fahrt usw. genießen.wollen, oder die sich für diese Tage in Paris ein.gutes und billiges 
Quartier sichern: wollen, werden.'gebeten,'sich sofort an das Büro der Internationalen 
Bibelforscher-Vereinigung in-Bern,-Allmendstraße 39 zu wenden. Das Nähere er­
fahren sie dann von dort. ' Aber die Zeit drängt, und es ist daher erforderlich, daß die 
Anmeldung in Bern sofort erfolgt. - - -

. Ju'den Togen,vom'38.5. bis 1.6.31 
findet im Nachgang za.' dieser- grotzeu 
internationalen Hauptversammlung in 
Paris eine große Dibelforscherlonferenz 
der Gruppen" Deutschlands in DerNn 
statt/ und zwar im großen Sportpalast 
Berlin, Potsdamer" Straße. Auch hier 
wird Richter "Rutherford alle Tage der 
Konferenz persönlich anwesend sein und 
zu den Konferenzteilnehmern sprechen.

Ab 1,5. treten bei der Reichsbahn fol­
gende Preisermäßigungen ein: Gesell- 
fchaftssahrteu anstatt bisher von 28 Per­
sonen werden setzt schon von 15 Personen 
an mit 25 % Fahrpreisermäßigung ge­
fahren. Außerdem werden weitere be­
deutende Preisermäßigungen für größere 
GefellschastSsahrten eintreten; denn von 
51 Personen ab werden 3354 % Preis­
ermäßigung gewahrt. (Ermäßigungen 
in dieser Höhe gab eä bisher nur für 
Sonderzüge.)

Auch für Sonderzüge treten weitere 
Preisnachläsie ein. Bei Zügen-von 383 
bis 8l>v'Personen tritt 4V % Ermäßigung 
ein, und bei Sonderzügen über 600 Per­
sonen sogar 50 %. Das bedeutet einen er- 
heblichen Preisnachlaß für Fahrgelder, 
der gewiß manchen sonst Unentschlossenen 
veranlassen wird, an der Hauptversamm­
lung Berlin teilzunehmen.,-

Extrazüge mit 43—öl) %’ Fahrpreis­
ermäßigung werden- voraussichtlich ge­
fahren werden, von: .- 
,' Dresden. Nach. Berlin.

. Leipzig
Magdeburg' -"'„'" '

\ ' Hannover ^ „’ ^ „ /,

Niederwerfung des Bedrückers ' / ' . „ .
Organisation unterworfen, sondern hat auch. Eigenliebe und Neigung zur Sünde gegen 
Gott und gegeneinander ererbt und ist. dem Tode verfallen.. Darum, selbst wenn sie 
von Satans erniedrigender Herrschaft gerettet. würden, würden.sie dennoch weiter 
Opfer der Selbstsucht,'Sünde,'Unvollkommenheit; Krankheit.und- des Todes bleiben, 
und ihr Leben würde weiterhin ein.Leben der Schmerzen.und.der Beraubung durch den 
Tod sein. Darum war es nötig,-.daß Gott zuerst den Gerechten und Sündlosen, Jesus 
Christus, sandte, für das in Übertretungen und Sünden tote Menschengeschlecht zu 
tcrbcn. Dadurch wurde der Grund gelegt für die Erlassung, der Sünden der Menschen, 
sic Auferstehung der Toten und die Versöhnung des goltentfremdeten Menschenge- 
"chlecktes mit dem Schövser.--Christus Jesus starb vor.neunzehnhundert Jahren; nun 
aber kommt er, um als Gottes Gesalbter und rechtmäßiger Herrscher ^zu herrschen.

Als Gott vor dreitausend.Jahren seine Herrschaft über die Hebräer einsührte, da 
ließen die Gesetze, die er ihnen durch .Mose. gab, keine.-Bedrückung des Volkes-zu.- 
Sein Gesetz (3.-Mose-25.: 14): schrieb-vor-daß ^.keiner seinen Bruder bedrückens dürfe.- 
Ferner: „Den Fremdling sollst du-nicht bedrängen und-ihn nicht bedrücken,- denn 
Fremdlinge seid ihr im Lande -Ägypten gewesen." (2. Mose. 22 :21) Als die. jüdischen 
Könige/Fürsten, Reichen, Priester.und^andre Meligionsführer-beharrlich fortfuhren, 
ihre Macht über das Volk" zu .mißbrauchen, stürzte, sie- Gott 'schließlich'im.-Jahre 606 
v.Chr.; und bis auf unsren. Tagchäben'. sie-, keine ^eigene,, unabhängige Regierung, mehr 
gehabt. In der Regierung, -die-.Gott: auf- die.Schulter feines Sohnes,- Jesu Christi, 
gelegt hat,-wird keine Bedruckung'zugelaffen-werden.-- Don ..Gottes .gesalbtem König, 
Jesus, steht-geschrieben: -„Er .wird: Recht.-schaffen ,den Elenden des Volkes; er-wird 
retten die Kinder des Armen, und den Bedrücker wird'er "zertreten."—Denn erretten 
wird er den Armen,'der um Hilfe.-ruft,- und-den-Elenden,-der-keinen Helfer hat. — Von' 
Bedrückung und Gewalttat "wird-er. lyre "Seelen erlösen, /und, ihr Blut wird" teuer, sein 
in seinen Augen." (Psalm. .72 :4,12," 14) Der Tag/Hät-setzt heyiufzudaminern begonnen,', 
wo der König Jesus dieses Werk-für das .Volk verrichten-wird. ...

Jetzt werden die .Vorbereitungen, für-jenen großen-Tag Gottes, des. Allmächtigen 
(Offenbarung-16:14),'getroffen, und.-im Läufe-jener-Schlacht-wird Jesus,die Bedrük-, 
kerjysteme-.der..Erde:in Trümmer - schlagen, die Mächtigen: von ihren-Thronen, stürzen 
und den unsichtbaren Bösen,'Satan selbst, ergreifen und'- ihn binden,'damit die Völker 
der Erde niemals wieder.«naeschüchtert,-beraubt und versklavt werden.- '.-: ' . ' -. ‘ .- • - - --_ . - .. - '• ...

Obschon Jesus ein mächtiger und.-absoluter Herrscher,ist,-wird.er-sich, doch/bei der .r.ÄMrdemoLer.Mrden von.allen-stel- 
Anwendung seiner unw ideàhlichen' -Macht aller seiner'Regierungskräfte und Beamten, "h". Les. Resches, aus GesellschaftSfah^eu 
bedienen, der -.Sünde,.'der-Gesetzlos und dès Menschen U'nmenschlichkeit, gegen "den ' mit 25 54 % Ermäßigung arrän-
Menschen. Einhält, zu 'tum.- Er wird, die-Töten von .den-Bänden des "Gräbes befreien - -»kert -merLen. -Dieieniaev- G.-^-Leier. 
und sie ihren-Lieben;-hem Kreise ihrer-Familie auf der Erde,-wiedcrgeben... Nur .die - -
Eigensinnigen,.Störrischen.und Aufrührerischen,.die.sich.weigern-werden, sich der Ge­
rechtigkeit zu fügen, wird "er" durch, den ewigen Tod,'das ist durch den. zweiten.Tod, ver» 
lüften: - (Offenbarung-20 :.1'4,15). Die-Unterwürfigen und Belehrbären .aber wird" er 
aus Pfaden der "Liebe, das ist .der.. Liebe zu "Gott über alles, "und der Liebe" ."für ihre 
Mitmenschen,- einer'/ Liebe'/ wie. für. sich" selbst, lleiten/ und' sie. .heilen, von- allen.ihren 
durch "die Sünde verursachten. Wunden/ unvollkommener", Gesundheit, und .Schwachheit, 
und sie zum vollen Wüchse vollkommener Männer, und .Fraüen.im Bilde und. im Gleichnis 
Go ties, .wie., der - erste Mann ,'ünd." Las.'erste, Weib 'auf oèr.' Erde.' 'wiederherstellen. Dann 
wird'die.Versöhnung zwischen.Gott, und.den Menschen vollständig"sein,- und'die wieder- 
bcrgestellte Menschheit wird mit'ëwigem Leben auf einer glücklichen und vollendeten 
Erde gesegnet werden. Und so wird die göttlich eingegebe'ne Weissagung erfüllt wer­
den, die da sagt, „daß auch selbst die Schöpfung freigcmacht werden wird von der 
Knechtschaft des Berderbniffes zu der Freiheit der. Herrlichkeit'der Kinder Go ttes"'.'-- 
Römer 8:21. ' ' - W.'T.

i und vielleicht auch von .Chemnitz'.nach 
Berlin, j

Lie dièse FahrtvergLnstlgvngea gênïegçn 
ipollrn.oder für die Tage der Konferenz
in Berlin ein- Quartier benötigen, möch­
ten sich von dem sie-besuchenden Austrä­
ger des 8. Z. sofort einen Äümeldebogen 
geben Waffen und'hissen.der Gruppe aus» 
gessillt zorückreichrn. . Poftbezieher^'-deS 
&. A müssen sich einen. -Slameldebögen 
von unS anfordern. Wir bitten alle 
G^Z^Leser, die sich an der Aonserenz 
beteiligen wollen, 'um umgehende An­
meldung.
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET'AUF TATSACHE, HOFFNUNG - UND
Überzeugung erscheint monatlich weimal’in ^
SPRACHEN./ VERLAG/MAGDEBURG, LEIPZIGER STRASSE. H-U

9. JAHRGANG ; 15. MAI 1931

DEUTSCHE AUFLAGE
400 000 EXEMPLARE

Der Lauten spiel er
Etwas über die Musik und den Menschen

Neues aus aller 
Welt
Kinder vorsichtiger als 
Erwachsene

Gin interrsiantes Moment weift die 
statistische Zahl derer ans, die kn London 
injoiqt unvorsichtigen Kreuzens der 
Strotzen überfahren wurden. Es waren 
dies in drei Monaten 86 Fälle. Bon 
diefen waren 54 Erwachsene, 18 Kin­
der zwischen 5 und IS Jahren, und 8 
Kinder unter 5 Jahren.

Polizeiliche Festnahmen in Italien

Während der letzten 3 Monate sind in 
Italien 107 ISS Personen wegen revo­
lutionärer Umtriebe frftgenommen wor­
den. Tas ift fünfmal soviel wie in an­
dren Landern wegen desselben Bergr- 
henS. Daraus geht hervor, datz die Eis­
decke in Italien sehr dünn zu sein scheint, 
so daß sie jeden Augenblick zusammen­
brechen kann. .%?■• ^ . v

'Sowjetwelzen in England

^'-Die englischen Landwirte sind in gro- 
;ßcr Berzweiflung, weil während deS Mo- 
o nats September NO MO Bushel russischen 
^Weizens in Lull ausgeladen wurden. Und 
^das war "nur der Ansang, da nach den 
klctzten Berichten viele Schisse mit einer 
^durchschnittlichen Ladung von 5 Tonnen 
^Weizen von Rußland nach England be- 
F fördern. j^^;  ̂^M î <r

Arbeit und Lebensmöglichkeit *
Wie eng Arbeit und Lebensmöglich- 

leit miteinander verbunden sind, zeigt 
die Tatsache, datz von 1000 Klärn, 
deren Bâter 1256 Dollar oder mehr im 
Jahre verdienen, 39 im ersten Lebens- 
jähr sterben. Bon 1000 Kindern arbeits­
loser Löter dagegen sterben 211 im 
ersten Lebensjahre. Das ist saft viermal 
soviel.

dum Titelbild.)

Vielleicht dealt man,. Musil — beziehungsweise die Harmonie und Wirkung der Töne — 
sei doch nur dem menschlichen Gemüt zugänglich; aber das ift eine völlig falsche Auffassung. 
Es gibt kaum ein Wesen, das nicht mehr oder minder auf den Einfluß des Klanges reagiert. 
Selbst wenn die Schallwelle irgendeines Geräusches bei ganz grobstofflichen Wesen nur durch 
das Gefühl oder die Empfindungsnerven aufgenommen und weitergeaeoen wird, bleibt noch 
die Tatsache bestehen,, daß Töne," Geräusche oder Klänge die Wesen beeinflussen. Es ist in 
einzelnen Fällen sogar ernstlich die Frage erörtert worden, ob nicht auch gewisse lebensunbe- 
wußte Arlen der Pflanzenwelt durch Schall und Töne beeinflußt werden können.

Eine allgemein bekannte Tatsache ist, datz Hunde durch gewijfe instrumentale Töne zu 
einem geradezu melancholischen Geheul veranlagt werden tonnen. Pferde, Elefanten und 
andre fur den Transport von Menschen benutzte Tiere werden — eben wie der Mensch selbst — 
durch lebhafte Marschweisen gewisser Instrumente zum Ertragen weit größerer Strapazen 
befähigt, wie andrerseits das monotone Pfeifen oder Klarinenen-Gedudel indischer Falire eine 
unheimliche Wirkung auf Schlangen ausübt.

So ift es auch die Harmonie oder Disharmonie des Tones, die den größten Einfluß auf 
das Menschengemüt auszuüben vermag. Natürlich ist eine gewisse Veranlagung Voraussetzung 
dafür, sonst wäre es unerklärlich, daß unmusikalische Menschen bei irgendeinem wunderbaren 
Musikwerk nichts weiter zu unterscheiden vermögen wie den Umstand, ob eZ laut oder leise ist.

Aber man mutz die Jungen gesehen und gebärt haben, wenn sie in der Dämmerstunde 
warmer Abende in Haufen geschart um einen geschickten Mundharmonikablaser sitzen, oder hör- 
tige Männer auf weitem Meer um das sogenannte Schifferklavier (Ziehharmonikas lagern. Und 
selbst der einfache, ungebildete Mensch — wenn auch das Leben ihn hart, rauh oder gewöhnlich 
werden Uetz — ist doch immer dem Einslutz der Musik unterworfen. Steigendes Musik- 
bedürfnis ist das äußere Zeichen wachsender Seelenwerte.

Das Saiteninstrument — und dazu aehört auch die in unsren Tagen wieder viel in Ge­
brauch befindliche Laute — wird seiner Weichheit und Anpassungsfähigkeit wegen in unsrer 
Zeit als Volksinstrument bevorzugt. Auch die Mandoline — gewissermaßen bag Tenorhorn 
unter den Zupfinstrumenten — ht ein vielbegehrtes Volksinstrument geworden.

Als Ausdrucksmittel ist die Musik immer gleichzeitig 'ein gutes Äarometer für die Ver­
fassung und den Herzenszustand von Menschen und Völkern. Sentimentale Musik ift der 
Ausdruck empfundenen Wehs. Schreiende Dissonanzen sind der Protest oder die Kundgabe ver­
nichtender, kämpfender Gegensätze; und kriegerisch schmetternde Marschwegen find — wo sie 
bevorzugt werden — der Ausdruck kampflustiger oder streitsüchtiger Stimmung.- So erklärt 
sich auch die Vorliebe unsrer Zeit für die gebrochenen, sprunghaft wechselvollen, gewissermaßen 
durcheinander purzelnden Töne der Jazzmusik. Der verrückte Lärm und die schreiende Disio- 
nanz im Wechsel mit wundervoller Harmonie in dieser Musik find der absolute Ausdruck der

* Nervosität, des widerspruchsvollen und durcheinandergewürfelten Bildes..der Ersellfchaftsord- 
^nung unsrer Zeit.
Ä^K-Die Musik der Kirchen mit ihrem Tragisch-Schwermütigen, bag Donnern oder Wimmern 
^der Orgel, ist das Symbol des Todes und des Vergehens. Das stimmt absolut mit der Tat-

* fache überein, datz die Religionen unsrer Zeit den Menschen keine Erlösung bringen,können. - 
fJhre Botschaft kennt nicht den Jubel der Befreiung."KSie enthält höchstens die'Skepsis des 

^Zweifels- und der Ungewißheit für die Gegenwart, die Furcht der Erwartung.bezüglich eines 
<mit Fegefeuer und Höllen färben gemalten Jenseits, und die Ungewißheit ernes Hoffens auf 
> irgend etwas Gutes, Unbekanntes, das einmal im Himmel sein. soll. Zusammenaefaßt heißt 

da» also: Jetzt nichts, und was jenseits kommt, weiß man nicht. "Die ganze Trostlosigkeit und 
das Unbefriedigende dieser Religionen unsrer Zeit wird also treffend auch rn ihrer Musik wie- 
dergeaeben. ---' Wie ganz anders ist dock den Lehren der Religionen gegenüber der wirkliche 
Inhalt des Christentums und der Bibell Ein Freudengesang der Zuversicht und der Gewiß­
heit, der eine Zeit sieht und schildert, wo Gerechtigkeit die Erde füllen wird und der Name des 
großen Schöpfers in den Herzen aller Menschen die Gewähr bieten wird für Wohlfahrt, Friede 
und Güte für und gegen alle Menschen. In Worten, so schön wie sie nur einmal gesprochen 
werden können, beschreibt Könia David die wunderbare Harmonie der Musik, die diese glückliche 
Zeit einstenS bejubeln wird, in 'Psalm 87 Vers 7:

-Singend und den Reigen tanzend werden sie sagen: Alle meine Quellen sind in dir!"' 
P. Gd.
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2. Mühler, Leipzig.

„Dein Königreich komme"
(Radiovortrag)

Wahrscheinlich ist kein Gebet oder Anliegen häufiger vorgebrachl worden als die 
Dille „Dein Königreich komme". Aber nur sehr wenige scheinen eine klare Borstellung 
von dem gehabt zu haben, was fie mit dieicm Gebet erbaten; denn auch heute noch 
beenden die meisten Menschen ihr Gebet, nachdem fie um ein zukünftiges Königreich 
gebetet haben, mit den Worten: „Denn dein ist das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen!"

Es ist fraglos ein Widerspruch in sich selbst, um ein zukünftiges Königreich zu 
bitten und gleichzeitig zu sagen, daß dieses Königreich bereits da sei. Ist denn lueses 
Königreich bereits aui der Erde errichtet? Ist vielleicht die Christenheit dieses König­
reich, weil der Name Christenheit ja Königreich Christi" bedeutet? Ehrt und erfreut 
.man Gott damit, wenn man sagt, die Christenheit sei das Königreich, um das Jesus 

oberen lehrte? ; Die Christenheit, welche die farbigen Rassen der Welt, die sogenannten 
^„Heiden", unterdrückt? Die Christenheit mit ihren habgierigen und halsabschnc ide- 
arischen .Profitjägern, Trusts und sonstigen geschäftsbeherr>chenoen Korporationen? Die 
^Christenheit, wo oft genug der organisierte Reichtum die Herrschaft in Gericht, Gesetz 
«rund Regierung hat? Dieselbe Christenheit, wo Politiker mit vcrsteintcm Gewissen 
^das Volk hintergchen und bedrücken? Dieselbe Christenheit, deren Hunderte von 
^Kirchensystcmen das Volk mit ihren widerspruchsvollen Glaubenssätzen verwirren oder 

die Bedeutung der Bibel verdunkeln und sich, das heißt ihre unproduktiven Geistlichen 
nebst Angehörigen, vom Volke unterhalten lassen? Können wir Gott in unsrem 
Gebet wirklich ehrlicherweise sagen, dies sei sein Königreich und seine Kraft und seine 
Herrlichkeit?

Warum haben die Priester das Volk nicht belehrt darüber, daß die Worte „Dein 
ist daS Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit" unecht sind und erst 
einige hundert Jahre nach dem Tode der Schreiber des Neuen Testaments in unrechter 
Absicht in die Bibel eingefügt wurden? Sie belasten das Volk in der Meinung, man 
habe in diesen Worten einen Schriflbemeis dafür, daß die Christenheit das Königreich 
GotteZ sei, um welches wir beten.

GOLDEN ES 
ZEITALTER
Seht die Kinder fröhlich hüpfen 
Auf der Wiese buntem Grün, 
Selig durcheinander schlüpfen. 
Freundlich holde Kreise ziehn.

Wissen nichts von gestern, 
heute, / t

, Und was morgen werden mag, 
Sind die Glücklichsten der Leute: 
Heute blüht ihr schönster Tag.—

Goldne Zeiten sind auf Erden, 
Wo die Menschen Kindlein sind! 
O wie schon, wie schön wird's 
werden, 
Wenn ein jeder Mensch — ein 
Kindl

.AP.
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Wenn wir die Zustände in der Christenheit oder in der Heidenwelt — deren 
Bekehrung die Christenheit unrühmlicherweise nicht zustande gebraßt hat — betrachten, 
so müssen wir wahrnehmen, daß die Worte „Dein ist das Reich" nicht zutreffen können, 
und daß wir immer noch beten müßen: „Dein Königreich komme! Dein Wille geschehe, 
wie im Himmel also auch auf Erden!" Wenn wir aber noch beten, daß Gottes König­
reich kommen möge, westen ist dann das Reich der sogenannten Christenheit? Wohin 
wird Gottes Königreich kommen? Wie wird es kommen? und zeigt die Bibel auch, 
zu welcher Zeit es kommen wird? Wer wird dann König sein? Wer die Untertanen? 
All diese Fragen ergeben sich aus der Bitte: „Dein Königreich komme."

All die langen, dunklen Jahrhunderte hindurch, zu feder Zeit seit der Bildung 
einer Gesellschaftsordnung, sind die breiten Massen von einign wenigen Männern an. 
der Spitze getäuscht, mißhandelt und unterdrückt worden. Sie haben sich nach einer 
zukünftigen Regierung gesehnt, die ihnen wirklich Leben, Freiheit, Wohlergehen, Ge­
rechtigkeit, Glück und beständigen Frieden verschaffen könnte. In diesem Sehnen haben 
sie sich jedoch stets auf Menschen gestützt, auf menschliche Politiker, von denen sie die 
Errichtung einer solchen Regierung erwarteten. Dadurch haben sie zu ihrem eigenen 
schaden Gottes Mittel und Wege unbeachtet gelaßen; und daß dies zu ihrem Verder­
ben war, ist jetzt deutlich bewiesen durch die Anhäufung weltgeschichtlicher Ereignisse' 
und durch die Gegenwartsverhältniße. Gott kennt die Herzen und das innerste Ver­
langen der Menschen bester als sie selbst. Er hat die Macht, alles angebrachte mensch­
liche Verlangen zu stillen, weil er den Menschen in seinem Bilde und Gleichnis er­
schuf. Er schuf nicht die unglückseligen Verhältnisse, die den Menschen während der 
vergangenen sechstausend Jahre bedrängten. Der Mensch selbst brachte sein Glück 
zum Vergehen. Nur Gott kann es wiederherstellen. Das Schreien und Seufzen der 
Menschheit ist Gott zu Ohren gekommen, und in aller Kürze wird er ihr völlige 
Befreiung verschaffen.

Wenn man an vollkommene irdische Verhältniste denkt, gehen die Gedanken in« 
stinkiiv zurück zum Garten Eden. Dort hatte der Mensch eine vollkommene Regierung. 
Gott war der über alles Erhabene, der den Menschen die Gesetze gab. Adam war 
völlig geschickt dazu, Gott aus der Erde zu vertreten, denn er war als Gottes Kunst­
werk vollkommen erschaffen, in Gottes Bilde und Gleichnis. Die Erde, nicht der 
Himmel, war der Platz, wo der Mensch der fürstliche Vertreter Gottes sein sollte. 
Jehova pflanzte den Garten Eden und trug dann Adam auf, den übrigen Teil der Erde 
diesem Paradies gleichzugestalten. Eva sollte seine glückliche Gehilfin sein. Sie sollten 
Kinder ms Dasein bringen und ihr irdisches Paradies mit ihnen füllen. Wenn die 
Erde in pastendcr Weise gefüllt wäre, hätten sich Adam, Eva und alle ihre Nach­
kommen für ewig der Wohlfahrt, Gesundheit, Freiheit, des Friedens und. Lebens und 
der Gemeinschaft mit ihrem Gott auf Erden erfreuen und die Herrschaft über die nie­
dere Schöpfung auf Erden besitzen sollen. — 1. Mose 1:28.

Als Adam den Versuchungen Satans nachgab und seinen Bund mit Gott brach, 
machte ihn dies zu einem Aufrührer und Feind Gottes, so wie Satan selbst. Die 
freundschaftlichen Beziehungen wurden sofort abgebrochen. Die Erde, die zuvor Adams 
Herrschaftsgebiet gewesen war. sollte nun zu seinem Grab werden. Gott sagte: „Von 
ihr bist du genommen; denn Staub bist du, und zum Staube wirst du zurückkehren!" 
Adam wurde in das unbebaute Land außerhalb des Paradieses in Eden hmausac- 
trieben, um dort als Verbrecher zu sterben. Ungefähr 928 Jahre danach forderte die 
Erde Adam als ihren Gefangenen. Er starb; aber die Bibel sagt nicht, er wäre in 
eine Qualhölle gekommen. (1. Mose 5 :5) Er kam in die Hölle der Bibel, in das Grab; 
und dort schläst er noch im Staube der Erde den tiefen, ungestörten, schmerzlosen 
Schlaf des Todes. All feine Nachkommen sind ihm bei ihrem Tode in gleicher Weise 
zugesellt worden und warten nun der Stunde, von der Jesus sagte: „Es kommt die 
Stunde, in welcher alle, die in den Gräbern sind, seine Stimme hören und hcrvor- 
kommen werden ... zur Auferstehung." — Johannes 5:28,29.

Neues aus aller Welt
Was Amerika jährlich, für 
Verbrechen zu zahlen hat 

ist nicht weniger als sieben und eine halbe 
Milliarde Dollar. Zu dieser Riefensumme 
kommt noch das Geld, das für Kriegs­
zwecke ansgewendet wird; denn der Krieg 
ist nach dem Kelloggpakt ein Verbrechen. 
Amerika hat also für zwei Arten von 
Verbrechen zu zahlen.

Drei Güterzüge voll Geld

Onkel Sam verbraucht jährlich 3 Gü­
terzüge voll Geld, mit andren Dorten 
8 000 000 Pfund Papiergeld müssen jedes 
Jahr ringest ampft werden, weil es ver­
braucht ist. Tas ergibt 3 Güterzüge oder 
50 Güterwagen, von denen jeder 40 ÜW 
Pfund saßt.'

Russisches Getreide drückt die 
Preise

Ter groß« landwirtschaftliche Apparat 
Rußlands beginnt seine Macht zu entsal« 
ten. Tas Schreckgespenst überflüssigen 
Weizens rührt zum großen Teil davon 
her, daß Rußland lm vorigen Jahre 
viel Weizen nach den europäischen Häsen 
zur Hälfte des dortigen Marktpreises 
geliefert hat. Es ist auch bereits angelün« 
digt worden, daß Rußland au die Ber­
einigten Staaten zu einem viel billigeren 
Preise, als er dort erzeugt werden kann, 
Weizen liefern wird.

Rassisches Holz in Finnland
Die Sowjetverwaltung verkauft Bau­

holz in den europäischen Ländern so bil­
lig, daß Finnland gezwungen ist, seine 
Sägemühlen mit Verlust gehen zu lassen. 
Die Folge davon ist, daß sich eine Art 
Faschismus in Finnland herausgebildet 
hat. Die Arbeitgeber scheinen entschlossen 
zu sein, zwangsweise ein niedrigeres 
Lohnsystem einzusührea und die Kom­
munisten aus dem Laude zu vertreiben.

Vie Banmwollpflücker sind 
erledigt

Nach ihrer Verbannung aus Eden begannen sich Adam und Eva zu vermehren, 
wozu Gott sie in Eden ermächtigt hatte. Aber ach, anstatt vollkommene Kinder hervor­
zubringen, denen weder die Makel der Sünde noch Krankheiten anhaften, und denen 
die Gelegenheit ofsensteht, das Rechte zu wählen und dafür mit der'Gabe ewigen 
Lebens belohnt zu werden, brachten sie unvollkommene^ kranke, von Geburt aus sün- 

^digc und deshalb unausbleiblich zum Tode bestimmte Kinder hervor. Ihr allererster 
^Söhn wurde zum Mörder, zum Mörder feines eigenen Bruders. Adam und Eva hatten 
?Jn Eden das Königreich Gottes gut kennengelernt.' Nun sollten sie und ihre Kinder 

die Schmerzen, Enttäuschungen und die Bedrückung unter der Herrschaft des Teufels 
—durchleben. Adams Kindern verblieb keine Möglichkeit einer Wahl. Ihr Vater hatte 

die Herlinge der Sünde und des Ungehorsams gegessen, und als Ergebnis davon waren 
ihre Zähne stumpf geworden. (Hesekiel 18:2) So war also die Ungerechtigkeit des 
Vaters an den Kindern heimgesucht worden. „Durch des e i n e n Menschen Ungehor­
sam sind die Bielen in die Stellung von Sündern gesetzt worden . . . und also ist der 
Tod zu allen Menschen durchgedrungen, weil sie alle gesündigt haben." - Röm. 5:19,12.

Hat Jehova die Ermäßigung für ein Reich Satans aus Erden gegeben? Natür­
lich nicht. Aber da er ein eigenes Vorhaben zu seiner Verherrlichung und zur 
Wiederherstellung des Menschen auszuführen hat, hat er seine Aufmerksamkeit seinem 
Werke zugewandt, und sobald dies vollbracht sein wird, wird er gegen Satans verderbte 
Herrschaft einschreiten und die Menschheit für ewig von diesem Einfluß befreien. Dann 
wird jeder aus dem Menschengeschlecht, „der will , das bekommen können, „was ver-

Die neu« Baumwollpflückmaschine lei­
stet so viel wie vierzig Arbeiter und gilt 
als eine der größten Errungenschaften 
der Neuzeit. Das bedeutet, daß die 
Baumwollpflücker, die billigsten Arbeiter 
Amerikas, olle, oder wenigstens drei 

^Viertel vou ihnen, erledigt sind. Was 
"^sie nun beginnen werden, was sie essen, 

"womit sie sich kleiden werben usw., dar­
über haben die großen Geister, die an 
der Spitze stehen, noch nicht uachgedacht.

ITnlackierte Autos
Wenn die Versuche, die jetzt gemacht 

werden, glücken, werden wir bald un» 
lackierte Autos im Verkehr sehen. 'Lie 
werden ihre Färbung durch eine Legie­
rung deS „fleckenlosen" Stahls bekom­
men, der zu ihrem Bau benutzt wirb, 
und der alles Lackieren und Emaillieren 
überflüssig macht.
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Neues aus aller Welt
Das Gold nimmt ab

Sie Gold-Delegation des Böllerbull» 
Les berichtet, daß der Goldvorrat so ra­
pid abnimmt, datz wahrscheinlich im 
Jahre 1834 lein Gold mehr zum Mün­
zen da sein wird. Und danach wieder 
Silberwährang? oder Freigeld? oder —?

Der Völkerbund und das Opium
Ter Völkerbund zögert immer noch, 

an die Opiumfrage heranzutreten. Nach 
zehn Jahren ist es ihm immer noch nicht 
möglich, einen Weg zu finden, den medi­
zinischen Dedars an narkotischen Mitteln 
abzumcssen. Nach einem der letzten Be­
richte hat man, ohne die Türkei, Frank­
reich, die Schweiz oder Deutschland mit 
Namen zu nennen, gesagt: Gewisse 
Länder haben einen außerordentlichen 
Vorrat an Rauschgiften ausgeftapeU, der 
in die verschiedensten Länder der Welt, 
die ihm zum Opfer gefallen sind, einge­
schmuggelt worden ist.

Der Exkaiser ist immer noch ein 
reicher Mann

Seine Besitzungen in Deutschland wer­
den nach den letzten Berichten auf über 
27 888 008 Mark bewertet. Das deutsche 
Volk als Ganzes hat heute kein Inter­
esse mehr an ihm. Auch die Preußen — 
unter denen er einst eine fo große Rolle 
spielte — nicht mehr.

Etwas vom Alkoholkrieg
Als kürzlich von der Newarker Polizei 

eine Razzia in einer vermeintlich leeren 
Fabrik In Paterson abgehalten wurde, 
fand man darin eine vollständige De­
stille mit einer Anlage von 188 808 Dol­
lar Wert. Als die Beamten in das Ge­
bäude eindrangeu, verschwanden acht bis 
zehn Manu in einem Tunnel, indem sie 
ein Stacheldrahtverhau hinter sich Her­
zogen. Sie entkamen durch ein in der 
Nähe liegendes leeres Gebäude.

loren war",'weil Gott seine Regierung auf der Erde errichten wird,' und diese Herr­
schaft soll auf den Schultern dessen ruhen, der der Erlöser der Menschheit ist: Christus 
Jesus, Gottes gesalbter König.

Jehova, der alles steht, sah auch genau voraus, welchen Wea Satans Reich neh­
men würde. Damit wir über seine Vorkenntnis von Ereignissen unterrichtet sein 
möchten, hat er uns prophetische Bilder über Satans Reich gegeben. Diese Bilder 
oder Veranschaulichungen haben eine genaue Erfüllung gefunden. Don allem Anfang 
an ist das Trachten Satans auf die Beherrschung der Welt gerichtet gewesen, auf ein 
Weltreich, dessen vergöttlichter Herrscher er selbst sein wollte. Er sagte in seinem 
Herzen: „Ich will mich gleichmachen dem Höchsten." Aber Gott hat alle Bewegungen 
des Widersachers überwacht, fo wie er sie genau vorausgesehen und zuvor aufgezeigt 
hat in der Prophezeiung Daniels und anderswo in seinem geschriebenen Wort; und 
sein liebreiches Vorhaben mit der Menschheit ist ungehindert zu glorreichem Erfolg 
vorangeschritten. Während einer langen Zeit hat er von einem direkten Einschreiren 
gegen Satan Abstand genommen, und während dieser Zeit haben die satanischen Mächte 
alle Angelegenheiten der Menschen in der Hand gehabt. Diesen Zeitlauf nannte. Jesus 
die „Zeiten der Nationen". (Lulas 21:24) Sie begannen im Jahre 606 v. Chr., wo 
Satan der „Gott dieser Wett" wurde, weil Jehova zu sener Zett seine zurückhaltende 
Hand hinwegnahm, damit Satan sein Programm der Weltbeherrschung hinausführen 
möge. Was tat Gott damals? Er stürzte in jenem Jahre das Königtum, das er über 
die'Juden eingesetzt hatte. Hierzu benutzte er Nebukadnezar, den König Babulons. 
Damit, also im Jahre 606 v. Chr., begannen die „Zeiten der Nationen", die'dann 
„sieben Zeiten" oder 2ö20 Jahre dauern sollten und demnach im Jahre 1914 n. Chr. 
zu Ende gingen. Dann muß stch erfüllen, was in Daniel 2:44 geschrieben steht: „In 
den Tagen dieser Könige wird der Gott des Himmels ein Königreich aufrichten, welches 
ewiglich nicht zerstört, und dessen Herrschaft keinem andren Volke überlassen werden 
wird; es wird alle jene Königreiche zermalmen und vernichten, selbst aber ewiglich 
bestehen." Pünktlich zur gekennzeichneten Zeit trat der Weltkrieg ein, begleitet von 
Hungersnöten, Seuchen, Erdbeben und Bedrängnis der Nationen in Ratlostgkeit, und 
all das hat Jesus vorheraesagt, wie auch daß es die sichtbaren Zeichen für das Ende der 
satanischen Weltbeherrschung feien und zugleich bewiesen, daß er gekommen fei, um 
Satans Weltreich in Stücke zu schlagen und fein Königreich zur Befreiung und Seg­
nung der Menschheit zu errichten. — Matthäus 24.

Heutigentags unterstützen Staatsmänner, reiche Leute und Geistliche den Völker­
bund und Friedenspaktc, um die Einrichtungen menschlicher politischer Regierungen 
und Weltherrschaften aufrechtzuerhalten, was alles einen Widerstand gegen Gottes 
Königreich bedeutet, das jetzt zum Guten der Menschen die Regelung der Angelegen­
heiten auf Erden übernehmen soll. Aber ihr Bemühen ist vergeblich.

Über das Ende der alten Weltordnung sagte Jesus: „Alsdann wird große Drang­
sal sein, dergleichen von Anfang der Wett bis jetzthin nicht gewesen ist." Es wird 
„die Schlacht jenes großen Tages Gottes, des Allmächtigen" (Offenbarung 16:14), 
also Gottes Schlacht gegen die verderbten Herrschermächte und die gesamte satanische 
Organisation sein; und dann werden die Nationen der Organisation Satans für immer 
vorc dec Erde hinweggefegt sein und Christi Königreich wird die Erde unumschränkt be­
herrschen. Satan wird gebunden sein, und Gott wird herrschen durch Christus. In 
dieser Weise wird Jehova das Gebet: „Dein Königreich komme" erhören. So wird 
sein Königreich die Herrschaft über die Erde antrelen, zuerst Hem und unscheinbar, 
aber dennoch Verderben bringend für die Feinde der Menschheit, die Organisation 
Satans, und die neue Welt einführend, wo Gottes Wille auf Erden getan werden soll 
wie er im Himmel getan wird. Dann wird für immer „Frieden -auf Erden und 
Wohlwollen für alle Menschen" errichtet werden.

„Und es wird geschehen am Ende der Tage", so sagt der inspirierte Prophet 
Jesaja in Kapitel 2:2—4, „da wird der Berg des Hauses Jehovas feststehen auf dem 
Gipfel der Berge und erhaben fein über die Hügel; und alle Nationen werden zu 
ihm strömen . ; . und er wird richten zwischen den Nationen und Recht sprechen dielen

Lin Viertel üer Eisenbahner 
stellungslos

Ja Amerika ist ein Biertel der Eisen­
bahnbramten, die 1928 Im Dienst waren, 
setzt stellungslos. Die Zahl von 1550 000 
DahnLeamteu, die setzt beschäftigt wer- 

; den, ist 443 000 weniger als vor zehn z 
( Jahren. Man hat setzt größere Lokoruo- X' 

tiven, die weniger Bedienung brauchen, î 
^und außerdem haben die Autobusse und 
* Lastautos den Bahnverlehr sehr gemin­

dert.

Völkern. Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmessern schmieden, und ihre Speers 
zu Winzermessern- nicht wird,Nation "wider Nation das Schwert erheben, und sie 
werden den Krieg nicht mehr lernen."u»Und der,Wolf wird bei dem Lamme weilen, 
.und der Pardel bei dem Böcklein lagern; ünd das' Kalb und der junge Löwe 'und das 
Mastvieh werden zusammen sein, und ^inkleinerDnabe wird sie treiben. "^Man wird " 
nicht übeltun, noch verderbt Händeln auf ^neineî ganzen Heiligen Gebirge; 'denn 'die 
Erde wird voll sein der Erkenntnis^Jehovas, ^gleichwie die Wasser den Meeres­
grund bedecken." .„Und Jehova der Heerscharen wird auf diesem Berge allen Volkern 

- « ein Mahl von 'Fettspeisen bereiten, ein Mahl von Hefenweinen, von markigen Fett-
Luxumcks Brachland speisen; geläuterten Hefenweinen. Und er wird auf diesem Berge den Schleier bet*

England hat 12 808 008 Acker Heban- Nichten, der alle Völker verschleiert, und die Decke, die über alle Nationen gedeckt ist.
Den Tod verschlingt er auf ewig; und der Herr, Jehova, wird die Tränen aLwischen 
von jedem Angesicht, und die Schmach seines Volkes wird er hinwegtun von der ganzen 
Erde. - Denn Jehova hat geredet. Und an jenem Tage wird man sprechen: Siehe da, 
unser Gott, auf den wir harrten, daß er uns retten würde: da ist Jehova, auf den wir 
harrten! Laßt uns frohlocken und uns freuen in seiner Rettung! Denn die Hand 
Jehovas wird ruhen auf diesem Berge." — Jesaja 11:6,9; 25 :6—10. • G. A.

baren Landes, daZ brachliegt. Es hat 
auch 2 000 000 Arbeitslose, und man 
sollte meinen, datz es Los einfachste wäre, 
die mützigeu Männer auf das brache 
Land zu setzen und ihnen so Beschäfti­
gung und einen Lebensunterhalt zu ge-' 
den.
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4. Fortsetzung

(Dem Leben nacherzählt 
nach dem Bericht eines 
Deutschen/ der fünf Jahre 
in der Fremdenlegion ver­
brachte.) Paul Gehrhard.

Als Oran, hie große Hafenstadt Nordafrikas 
in Sicht kommt und die Landung-vorbereitungen 
bereits im vollen Umfang aufgenommen stnd, 
steht Suleika plötzlich wieder am Eitler bei ihrem 
Freund, der schon so lange mit unverkennbarer 
Ungeduld auf sie gewartet hat. Ein Teil der 
Legionäre soll hier ausgebooter werden, und die 
Namen von Fred und Mar gehören zu den Auf- 
gerufenen. Tie junge Schöne weint und will die 
Hand des jungen Teutschen nicht frei geben, den 
seine Kameraden dann schließlich gewaltsam los» 
reißen.

„'Nir dich lassen allein; Sula willen mit"; ruft 
das dunkeläugige Mädchen unter Tränen dem 
mit den übrigen die Boote besteigenden jungen 
Teutschen nach.

Aufrührerischer Araber vom 
Stamme Bous Azid.

Daneben :
In der Wüste der Aberglaube und 
der Tod.

Längst schon hat sich der Dampfer wieder in Bewegung gesetzt, und 
nur noch in weiter Ferne sieht man die auf den benachbarten Bergen ge­
legenen Forts, als — von keinem Menschen bemerkt — ein junges marok­
kanisches Mädchen sich von der Reling des" Schiffes ins Wasser stürzt. Mit 
starken Armen die ruhigen Fluten teilend, entfernt sie sich mehr und mehr 
vom Schiff — dem Lande zu.

Die Landungsboote mit der ausgebooteten Schar der Legionäre 
nähern'sich der Hauptstadt dieser algerischen Provinz. Der arabische Name 
dieser Stadt ist Weran oder Waran. Ebensooft wie die Stadt im Lause 
der Jahrhunderte ihren Besitzer wechselte — von den Mauren zu den 
Spaniern, von den Spaniern zu den Türken, dann wieder zu den Spaniern 
und zurück zu den Türken, um dann schließlich in den Besitz der Franzosen' 
überzugehen —, so ist auch malerisch, vielseitig und vielgestaltig das Bild 
dieser vom Djebel Murdjadso bis weit in den Osten hinein sich ausdehnen­
den Handelsstadt Algeriens.

Ja, da gibt es viel zu sehen! Vergessen all die trüben, trostlosen Erfah­
rungen der vergangenen Tage und Wochen! Vergessen der Jammer, der 
Hunger, das Mißgeschick und die Kolbenstoße! Neugierig und staunend be­
trachten die Augen der Angekommenen die vielen neuen, noch nie ge­
sehenen Dinge: Erleben, erleben!

Aber nie darf man des Erlebens Genüsie ungewürzt empfangen, da­
für sorgt reichlich die Ungunst der Zustände, der Verhältnisse der Unduld­
samkeit, die auf Erden herrschen.

Kommandorufe! Natürlich werden sie von den meisten Grünlingen 
— weil sie französisch sind — nicht verstanden. Und als die Angekomme-. 
nen nichts weiter tun wie verblüfft, zum Teil ironisch, zum Teil.lachend 
sich umzuschauen, kommt ein französischer Unteroffizier die Reihen entlang 
gestürzt und teilt den Vordersten kräftige Ohrfeigen aus, wobei eine Flut 
von lauten Worten — die zweifellos keine Liebkosungen waren — den An­
gekommenen verständlich zu machen suchen, daß sie irgend etwas falsch ge­
macht hätten. . ' '

Aber was nur?
Doch das erfahren sie später, als sie durch die Stakst nach einem an 

einer Bergkuppe gelegenen Fort St. Therese transportiert werden und 
sich dort in heißer Mittagssonne auf dem steingepslasterten Festungshof ' 
niederlassen. Ein alter Legionär, der den ganzen Vorfall mit angesehen 
hat, erklärt den Blauen — wie man die neu Angekommenen hier oben 
nennt —, daß sie bei dem entsprechenden Kommando die Trikolore nicht 
gegrüßt und dafür die Ohrfeigen bekommen hätten.

Ä
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Neues'äus aller’Welt
Die Arbeitslosen vor Sacramento

Wir wissen nicht, ob fie noch dort find 
oder nicht; aber nor kurzem lagrrle vor 
der Stadt Sacramento in den Vereinig- 
ten Staaten eine ungeheure Menge Ar­
beitsloser. Sie forderten, doß feder ar» 
beitslose Bürger wöchentlich 23 Dollar 
ausgezahlt bekommen sollte, und Latz 
ihnen leerstehende Wohnungen frei zur 
Verfügung stehen und der Staat sür 
Feuerung und Licht au flammen solle. 
Eine Abordnung von fünf Mannern 
kam zu dem Gouverneur und rechnete 
diesem vor, datz die Summe zur Aus, 
kührung ihres Programms ausgebracht 
werden könne, wenn man alle Staats» 
beamlcngehälter auf fährlich 50W Dollar 
hcrabsegen und die Reichen und große 
Korporationen besteuern würde.

vis Lemmingplage in Norwegen .

Alle paar Jahre herrscht in Norwegen 
eine Plage von gelblichbraunen «Nage» 
Heren von der Größe von Feldmäusen. 
Tiefe Tiere werden Lemminge genannt; 
uud wenn fie fich einmal aufmachen, kann 
fie nichts als der Tod aushalten. Sie 
marfchiercu in gerader Linie, und wenn 
fir an einen Abgrund oder an die Seite 
einer Brücke kommen, sie gehen darüber. 
Beim Durchkreuzen der Fjords ersaufen 
Millionen van ihnen, vnd die im Wasser 
schwimmende Menge toter Tiere ist so 
groß, datz die Schisse Mühe haben hin- 
durchzulommea. Wenn sie sich avfge» 
macht haben, verschlingen sie alles, was 
ihnen in den Weg kommt.

Victorias Arbeitslosenfiirsorge

In Victoria ist ein Gesetz herausge- 
kommen, das jedem Arbeitenden von 
3 Dollar seines Lohnes 2 Cent abzieht. 
Diese Steuer mutz von denen bezahlt 
werden, die ein jährliches Einkommen 
von mindestens 173V Dollar haben. Sie 
haben dann eine Steuer von 8,45 Dollar 
zu bezahlen. Wer ein Einkommen von 
25 0Q0 Dollar hat, mutz 32V Dollar be^ 
zahlen. Auf diese Weise will man 
3VÜV VVV Dollar gewinnen, die den Ar­
beitslosen zugute kommen sollen. ., 

Fortschritte In der Abrüstung * .

Ter Völkerbund wurde ursprünglich 
zum Zweck der Abrüstung ' organisiert, 
und die Hauptmächte wurden zusammen- 
gerufen, um über die Abrüstungsfrage zu 
beraten. Heute ist nach elfjährigem De- ' 
stehen des Völkerbundes seine Macht­
losigkeit erwiesen. Jetzt beschäftigt sich 
der Völkerbund mit Staatsökonomie, um 
zu sehen, was ' eigentlich los ist. Ter^ ' 
Teufel ist los. Er hat die. Well an der. 
Hehle,,und nur Gott selbst kann sie aus. 
seinen Klauen befreien.

Fred schüttelt den Kopf, aber sagt nichts. Max indessen poltert wieder los: „Ja, 
aber das -können- wir doch nicht wissen, wir haben das doch nicht verstanden, was der 
gerufen hat! Und dann überhaupt, was hat es für einen Zweck, datz man da vor einem 
Stück Tuch strammstehen und Ehrenbezeugungen machen fall? Das find doch tote 
Dinge; und um solcher Nichtigkeiten willen hat der Mann uns Ohrfeigen gegeben?" 
— Fred lacht, als er den Freund schimpfen hört: Nichtigkeiten!

„Siehst du, Mar, hier hat dich deine Logik und die Bereitwilligkeit, Gutes zu den­
ken, nun eben schon wieder verlassen. Das kommt gewitz davon, weil Suleikll nicht 
mehr da ist, was?" ' .

„Ach sei ruhig, laß das Mädchen aus dem Spiel. Ich würde sonst was tun, wenn 
ich wützte wo fie ist. Statt dessen fitze ich wieder hier auf dem Hof und latz mir Ohr­
feigen geben, weil ich vor einem Stückchen Tuch keine Ehrenbezeugungen gemacht habe."

„Mar, du vergißt bei deiner zwecklosen Erregung, datz die Menschen eben nichts 
andres haben, dem sie Ehre erweisen können.. Der Mensch braucht irgend etwas, das 
er verehrt, zu dem er aufblickt und dem er Achtung, Unterordnung .oder 
Ehrerbietung zollt. Wenn gar nichts da wäre,, was als Autorität anerkannt wird, 
dann würde die unter ihnen wohnende Degeneration die Menschen zum Tier werden 
lassen. Wenn zum Beispiel alle Menschen an einen Gott und Schöpfer im Himmel 
glauben und ihm wirklich Verehrung darbringen würden, dann hatten fie natürlich 
nicht nötig, fich irgendwelche Götzenbilder zu machen; aber weil selbst auch unter den 
sogenannten christlichen Völkern der Erde der wirkliche Gott im Himmel sa gar nicht 
anerkannt wird, darum haben die Menschen ihre menschlichen Ideen an die Stelle 
des Schöpfers gesetzt und kämpfen nun sür die Erhaltung und Respektierung dieser 
toten Dinge, von denen fie ihren Vorteil erhofsen."

„Ach, Fred, hör auf, ich kann deiner nachsichtigen Philosovhie nicht folgen; und es 
ist auch so trostlos Heitz hier; und ich bin viel zu hungrig und durstig, als datz ich zu 
diesen Dingen, die ich als Ungerechtigkeit empfinde, schweigen könnte."

„Siehst du, Mar, du sagst, die Nachsicht meiner Philosovhie gefalle dir nicht; du 
verlangst also mehr Forsche, mehr Härte. Aber wenn nun diese Härte von denen, die 
dich böse behandeln — weil auch sie für mehr Forsche sind —, dich selber anfatzt, dann 
beklagst du dich. Du bist zu hungrig und zu durstig, um zu Ungerechtigkeiten schweigen 
zu können. Ja, aber ist. denn das nicht gerade das Unrecht des einzelnen, wie auch 
der großen Masse, datz man zum Unrecht schweigt, solange man nur selber ,satt' wird und 
nicht dursten braucht? Ich würde es oorziehen, mir selbst widerfahrenes Unrecht nicht 
so schwer einguschätzen, um so mehr aber andren bcizustehen, wenn ihnen Unrecht ge­
schieht.'Ich meine immer, das wäre ein Weg, auf dem vieles gutgemacht werden könnte."

Max antwortet nichts, aber er denkt im stillen: „Recht Hal der Kerl immer.".
Bis zum Abend liegen die Angekommenen auf dem-hcitzen Hof, und niemand weiß 

oder sagt, was mit ihnen werden soll. Nichts zu essen, nichts zü trinken: 'qualvolle 
Ungewißheit und nervöses Warten!

Und in der Ferne winkt die Wüste, winkt das Schweigen, der Durst.' und der Tod! 
Ziehen müde Karawanen über sandige Wege und'.liegen'in abergläubischer. Verzückung', 
weitzoermummte Beter zu den Füßen ihrer'Lasttiere-und beugen die Stirne in'den 
heißen Sand.

Dies ist auch die Stunde der Rebellen. ' Der revolutionäre Araberkrieger-ist- abge­
härtet gegen die zermürbende Wirkung dieser Stunde, und zu gen'.u weiß' er .seinen- 
Vorteil zu nützen, wenn er gerade diese Stunde gebraucht,- feinem Haß gegen die 
Fremden Ausdruck zu geben. / t '' -- v

- In dieser sterbeschweren Stunde des späten Nachmittags flimmert es in der Luft- 
Me ein Unglück, wie ein Alp, wie Gefahr; und wer es zum ersten Male erlebt, wie die 
.heißen, trögen Dünste die Kehle austrocknen, die Luft absch'nüren und'das Herz be- 
^klemmen, der möchte schreien oder irgend etwas andres tun, um nur dieses grauenhafte 
^Warten zu unterbrechen^^ v ’V^^v^
^WEndlich, 'bei bereits einbrechendcr .Dunkelheit,, öffnet- sich dann, eins der großen 
»Tore^-Topfe werden herausgctragcn, und jeder Mann bekommt einen gekochten.Fisch,' 
" ein.Stück Brot und eine.Portion Trinkwasser. Die beiden Freunde sehen fich. Der» 
"zweifelt an. Die Verpflegung auf dem Schiff war einigermaßen, sa, hat fie wohl — 
dank'Suleikas Fürsorge — sogar etwas verwöhnt. Aber die hier überreichte Ration

' ist für einen ausgehungerten Magen wirklich wie ein Tropfen Wasser auf einen heißen 
' Stem. Sollte es so bleiben? Oder würde es gar noch schlechter werden? —.—- -

In Freds Kopf beginnen fich die ersten Gedanken an Flucht zu formulieren! Fort, 
weg von hier, auf irgendeine Art und Weise, nur weg, ganz egcck wohin!

Nach Beendigung-der Abendmahlzeit muß alles antreten; und nach A8zählen.der 
einzelnen — immer ein- Mann auf die linke und der andre auf' die stechte.Seite

- -Fortsetzung- Seite-163.
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Abrüstung
Das Wort ist heute nichts Unbekann­

tes mehr; aber eö bedeutet leider ganz 
etwas andres als man im ersten Augev-
blick meinen könnte. Es bedeulcr bei'
leibe nicht Abrüstung aller Völker» son' 
dern es bedeutet eben Abrüstung einzed
ner, damit die andren um so mehr ans»
rüsten können. Es ist ganz deutlich zu 
sehen, daß eine Abrüstung für die soge­
nannten Sicgcrvölker ebensowenig in 
Betracht kommt, als sie mit großer Ei­
fersucht darüber wachen, daß die Völ­
ker, die den Krieg verloren haben, wehr­
los bleiben. Die nebenstehenden Bilder, 
die die neuesten Errungenschaften der 
englischen und amerikanischen Armee 
darftellcn, illustrieren was Abrüstung in 
den Augen der mächtigsten Völker Ler 
Erde heule bedeutet. Aber es ist eine 
Torheit, zu glauben, Latz die Stärke 
einer Nation oder eines Volkes in der 
Starke feiner Rüstung liege. Das mag 
in der Vergangenheit eine gewisse Be­
rechtigung gehabt hoben, aber heute ist 
ein Wechsel eingetrelen. Ter Teufel — 
der bisherige Zurst dieser Welt — ist ent­
thront, und wenn er versucht, die Völ­
ker der Erde weiter in seiner Basallen­
schast zu behalten, durch Beibehaltung 
seiner Methoden, so werden diejenigen, 
die sich hierzu verführen lasten, mit um 
so größerer Sicherheit sich selbst zerstören. 
Je mehr ein Voll der Welt versuchen 
wird, an den Mechodcn des Teufels, 
Selbstsucht, Hatz, Blutvcrgietzen, Krieg 
usw., festzuhalten, um so mehr wird es 
auch des-Teufels Los teilen müffen..über 
dieses Los ist ein treffender Ausspruch,

„Weitze Sklaven", von Seite 151. 
des Hofes — werden auch Mar und Fred getrennt. Tas ist das schlimmste — was sie 
jeyr erst beim Abmarsch der ersten Gruppe erfahren —, datz der eine. Transport nach 
Sidi bcl-Abbes und der andre Transport, dem Fred zugeteilr ist, nach Saida kommt. 
Ter Sidi-bel-Abbes-Transvorr mutz sofort antreten. Ein lenier Händedruck der beiden 
Freunde, und zum Tor hinaus geht der'Marsch dem Bahnhof zu. Lange noch wenden 
die Männer die Kopse. So manches schnell geknüpfte Freundschaftsband ist ebenso 
schnell zerrissen, und nie mehr sehen sich wieder die meisten derer, die die ersten Tage 
ihres harren Dienstes in der Legion der Fremden miteinander litten und lebten. Fred 
geht mit den übrigen zurückgebliebenen Kameraden,auf dem grotzen Hof des Forts auf 
und ab. In einem'Mauerwinkel hockt wieder der junge Westfale mit seiner Gitarre. 
Leise und traurig, wie das Weinen eines Knaben, der Mutter und Vater oder den Weg 
nach Hause verloren hat, klingen zwischen leidvoll zuckenden Lippen die Worte:

„Im hohen Allas sind steinerne Berge, 
Steinerne Gräber und sreineime Särge." • 
Em vaar zur Besatzung des Forts gehörige Soldaten stehen neugierig um den 

jungen Teutschen herum und lachen. Natürlich, sie verstehen nicht was er singt, und 
das tiefe Leid in seinen Augen mag ihnen sogar als Blödheit oder Beschränktheit er­
scheinen. eie lachen! Aber als er sie lachen sicht, legt er den'blonden Knaüenkopf auf 
seinen Arm und weint.

Nach einigen Stunden mutz der Saida-Transport untreren, und eine halbe Stunde 
sparer bcsindet sich auch Fred mit den übrigen Genossen seines Transportes auf dem 
Wege Zum Bahnhof.

Und dann diese Bahnfahrt!
Wenn es irgendwie eine lcidvolle Lebenslage gibt, eine Stunde, in der auch der 

stärkste und härteste Mann heulen möchte wie ein Schloßhund, ein Verhältnis in dem 
die Menschenbrust meint zerspringen zu müssen- in unverständlichem grausamem Weh, 
so ist es die Lage, in der sich diese Männer jetzt befinden. Eine nächtliche Bahnfahrt 
unter dem märchenhaft sternbesäten Himmel Afrikas machr auf den aus der Heimat

druck gebracht, wo zu lesen ist:
„Leit du dalicgft, kämmt niemand 

mehr herauf, uns abzuhauen. Der Scheol 
drunten ist in Bewegung um deinetwil­
len, deiner Ankunft entgegen; er stört 
deinetwegen die Schotten aus, alle Mäch­
tigen der Erde, er läßt von ihren Thro­
nen aujstehen alle Könige der Nationen. 
Sie olle chebca an und sagen zu dir: 
.Auch du bist kraftlos geworden wie mir, 
bist uns gleich geworden!' In den Scheol 
hiiiabgestürzt ist deine Pracht, das Rau­
schen deiner Harfen. Maden sind unter 
dir gebettet, und Würmer find deiue 
Decke. Wie bist du uom Himmel ge­
fallen, du Glanzstern, Sohn der Morgen­
röte! zur Erde gefällt, übcrwältigcr der 

^Nationen! Und du, du fprachst in deinem 
^Herzen: Lum Himmel will ich hinauf» 
^steigen, hoch über die Sterne Gottes mei» 
^nen Thron erheben, und mich uieder- 
Aetzen auf den Bersammlungsberg im 

äuherften Norden. Ich will hinaussah- 
ren auf Wolkenhöhen, mich gleichmachen 
dem Höchsten.' — Doch in den Scheol 
wirst du hinabgestürzt, in die tiefste 
Grube. Tie dich sehen Letrachteu dich, 
schauen dich an: ,Jft das der Mann, der 
die Erde beben machte, Königreiche er­
schütterte; der den Erdkreis der Wüste 
gleich machte und dessen Städte nieder- 
ritz, dessen Gesungene nicht in dir Hei»

herausgeriffenen, ausgestotzenen, verbannten, geflüchteten oder gewichenen Menschen 
einen Eindruck, der fast nicht zu tragen ist. Fred jedenfalls ist zumut, als ob man ihn 
zur Hinrichtung schleppe. .Vor und hinter ihm sitzen die Menschen. Hier und da weinen 

. . . - ... .. ... ein paar junge Burschen, und. die älteren Männer lassen durch Seufzer merken, datz
der keines weiteren k^lmentars mehr ihnen ähnlich zumute ist. Tie unendliche, unbeschreiblich schöne Natur, die schwere,

- tn ^^w 1 Oum u*’_ majestätische Ruhe der tropischen Nacht und .dabei das trostlos quälende Gefühl der

I Einsamkeit und Fremde,, des Sichverlassenfühlens und der furchtoollen Frage: Was 
bringt die Zukunft? -Und,.wohl um all das Leid bald zum Wahnsinn zu steigern, klingt

' hinten, ganz hinten vom-letzten Wagen — von einem dissonanten Akkord der Laute 
begleitet — wieder die Frage:

' ' „Väter und Mütter, wo sind.eure Sohne?
- Seh ich dich wieder, o Heimat, du schöne?" ...
; An mehreren Bahnstationen -hält der Zug, und Eingeborene.steigen ein und aus.

Sie werfen nur einen Blick in das Abteil, und wenn sie- die Insassen gewahren, schla-
' gen sie schnell die Tür wieder zu und suchen ein andres.Kupee. Nur. dann, wenn diese 

Suche vergeblich ausfällt, kehren sie zurück; aber sie lassen sorgfältig stets einige Zenti»
; meter- Zwischenraum zwischen sich und dem verachteten -Legionär. Es zuckt den 

Männern in den Händen, wenn sie sehen, wie herausfordernd sich Hatz und Verachtung 
der Eingeborenen gegen die doch an diesem Verhältnis so Unschuldigen bemerkbar 
machen. — Giaurus — das heitzl Ungläubige — find die Fremden irr den Augen dieser

‘ Eingeborenen, mit denen sie — die wahren Gläubigen î^ keinerlei Berührung haben
, ’ dürfen! Und nicht nur dies, sondern de'betrachten meistens die 'jungen Legionäre — 

wie überhaupt jeden Legionär —''auch als ihren Feind im nationalen Sinnes' Was
■ wissen sie davon, datz ein großer Teil dieser Männer nur einem äußeren Zwang gehorchend, / 
: vielleicht von der Not gezwungen oder durch Mißverständnis und Mißgeschick getrieben, 
; jetzt diesen so wenig begehrten Dienst tut? Was wissen und verstehen diese braunen 
, Wüstensöhne von dem leiderfüllten Schicksal der meisten derer, die hier mit zerrissenem 
! Herzen seufzend und weinend auf. den Bänken fitzen?. Aber nicht nur die Ein'gebore- 
‘ neu, sondern auch sogar manche der Ansiedler und Eingewanderten benehmen sich in 
‘ ihrem Verhältnis zu den Legionären etwa wie ein reiner Mann.zu einem räudigen 
, Hund. Diese Dinge verstanden die Männer erst, nachdem fie später selbst erlebten, was

für Menschenmaterial oft in der Fremdenlegion Zuflucht sucht. (Forts, folgt.)P. GL.mat entließ?*"
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Jung mit siebzig Jahren77
Nach William La Rose hat ein Durchschnittsmensch genügend Fett, daß man

Lus, der
Hygiene-Korrespondenz
Eisen in der Nahrung

sieben große Riegel Seife daraus machen könnte, genug Eisen, um einen mittelgroßen
Nagel daraus Herstellen -zu können, soviel Zucker, daß man einen
sieben groge Riegel --elfe oaraus machen konnte, genug Eisen, um einen mittelgroßen . Nur 3 e Eisen, so viel etwa wie eine 
Nagel daraus herstellen -zu können, soviel Zucker, daß man einen Salzstreuer damit Stricknadel, haben wir in unsrem Kör- 
füllen-könnte, soviel Kalk, um-einen Hühnerverschlag damit weißen zu können,.soviel'. ?”, und doch ist diese «rhäUnismäßiT 
Phosphor, um 2200 Streichholzkuvpen,daraus herstellen zu können, soviel Pottasche, EE’^SÄ
daß.- man eine Spielzeugkanone damit zum.Explodieren bringen könnte, und soviel, den roten Blutfarbstoff gebunden. und^ 
Schwefel, daß man damit einen Hund von-Ungeziefer befreien könnte. , .■ -• ., ;■ nimmt den Sauerstoff aus, den Lüngen. 

- - Ein Mensch von 75- kg Körpergewicht hat .40.^-Sauerstoff, 20 kg Kohlenstoffs "g^àg^Uch^W

höchst respektable:' 't^ g Eiseu genügt 
um- in 1 Stunde 100 czm Sauerstoff an

7. kg Wasserstoff, 3 kg Stickstoff, 2 kg Kalzium, Ji kg Phosphor, 200. g Chlor, 1.75 g 
Schwefel, 150 g Natrium, 100 g Kalium, 75‘g Fluor, 50 § .Magnesium,'6 g .Eisen,' _ _______________
3 g 'Silizium, 3 g Mangan, 1 g Aluminium,' 0,1 g Joh.0,0005 g Arsen,, und- ferner Körperstoffe zu übertragen,- dm^virbrannt' 
noch Spuren von Kupfer, Blei,' -Zink, Brom usw.,' zusammen bis 'zu ^100 'ver-' “e-rb$iu£^ 
fchiedenen Stoffen. -

Ungefähr ein Drittel des menschlichen Körpergewichts ist Wasser, und dieses Wasser

bei .Blutarmut.und ihren. FölgezustLn- 
den, dem Körver Eisen von äßen zuzu». 

_ . , _________ _____...................... .....................,_______ ____________- ,. führen, ist' daher ein.alteS BokkSmittel.
wird mit großer Schnelligkeit umaefetzt. Ter Körver- fabriziert täglich etwa viereinhalö Im allgemeinen aber finden wir in un- 

Witter ^perchel. Tas sind alles m allem zwischen siebeneinhalb und, acht Liter weniger' enthalten ist. -Von -Pflanzen 
Flüssigkeit. " sind in 10Ü'x Trockensubstanz in--' "-

Um gesund bleiben zu-können-,-müßten -dem Körper täglich zwei Liter reines Äpfeln 2 mg, - - - -'
Wasier, nicht Kaffee oder Tee, zugcführi werden. Wenn das nicht gefchieht, verkürzt - §5^6^ î^m 6 wg,
man fein Leben um zehn bis fünfzehn Jahre. Wer'früh sterben will, vermeide das ' g“3*" '
Wasiertrinken. ' ' ' Spargel 20 “mg, '

Ferner muß man, um gesund bleiben zu können, täglich 70 Hektoliter frischer Luft ‘ . Spinat 30 mg Eisen enthalten, 
einatmen. Jeder Mensch sollte einige Minuten jeden Tages damit-zubrmgen, daß er ' Im Weißwein sind 1,4 mg, -im Hot* 
mit hochcrhobcncn Armen ttef atmet. Wer das nicht tut, wird feine 70 Hektoliter nicht Äsen. - ^'.?" Apfelwein '29,8 mg 
bekommen, und der obere Teil' seiner Lungen wird untätig bleiben. - ' ' ' ' ' '- . dop.tierischen Nahrnngsstoffen haben

Wer keinen Spinat, keinen Salai und keine Rosinen und andre eisenhaltige Nah-' Eier bis 40. mg, Fleisch 17- und Blut 
rung zu sich nimmt, wird zu kranker Haut neigen. Auch in Weizen und'Haferschrot ist' 225 Eisengehalt. -. .- - - .
Eisen enthalten, auch in Roggen, Bohnen, Karotten, Obst, Gemüse,'Kartoffeln,-Fleisch 
und Giern; Milch und Nüssen.' -Wer seinem Körper-nicht genügend Silizium und'Pott-- Das ist an sich seltsam; denn man mußte 
asche zuführt, läuft Gefahr nervenkrank zu werden.- - Auch diese'Stoffe sind vornehmlich' denken, - .daß gerade 'das- Neugeborene' 

- . — -. . ... - - - -................................. Eisen zur Ätemwärme benötigt:-' Aber
— weise Einrichtung der Natur — für 
den Anfang bekommt das ncugrborene- 
Kind genügend Elfen von der Mutter 
mit. Aber sein Besitz au Eisen mindert 
sich allmählich, und da eS von der Mut» 
tcrbrust nicht genügend Eisen bekommt, 
entwöhnt es sich, eiscnhungrig, der Milch 
und' verlangt andre Nahrung.' Aus dem 
Mangel an Eisen'in der Milch, wie auch' 
ihrem 'Kalk- und PhoSphormaügel, -er­
gibt sich die Notwendigkeit,' dem Rinde, 
nach etwa 6 Monaten Nahrung zuzu- 
führen, die diese Mineralien enthält.'

Blutarme tun gut, um sich mehr Eisen' 
zuzuführen, stärker eisenhaltige Nah­
rungskost zu bevorzugen, also Blut,- 
Fleisch, Eier, grüne Gemüse wie Spinat, 
Spargel, Ropssalat, rote Ruben, Kohl, 
Radieschen, RürbiS, Rhabarber etc. - ' 
Dis Litrons 4. ' *

in allen Gemüse- und Fruchtarten zu finden, aber auch in Kalbfleisch und weißem Käse.
Kalk, Phosphor, Magnesium und Fluor fördern den Wuchs der Zähne und den 

Knochenbau. Auch diese Stoffe liefern uns die Gemüse und die Getreidearten. Ma- 
gncsium ist in allen Früchten und Beeren enthalten. Der Kropf ist ein Beweis davon, 
daß nicht genügend Jod im Körper ist. Außer Fruchten, Tomaten,.Zwiebeln, Wein-' 
traubcn und Rosinen sind auch Seefische, jodhaltig. Ebenso ist. Natrium und'Pott-' 
ascho vornehmlich in Gemüsen und Früchten enthalten. Eine reichlichere Zufuhr von 
Pottasche verhindert Arterienverkalkung und Herzschwäche. An erster Stelle aller 
Blutrciniger stehen Zwiebel und Knoblauch. Sie sind besser als alle Medikamente, 
die man kaufen kann.

Es gibt acht Millionen Menschen, die auf dem Krankenbett liegen. Wir können 
verhindern zu ihnen zu gehören, wenn wir sorgfältig darauf achten, was durch unsre 
Kehle geht. Wenn.man sich nicht wohlfühlt, stelle man das Essen für zwei Tage ein. 
Man trinke jeden Morgen ein oder zwei Glas mäßig heißen Wasters. Widerstrebt es 
unS, füge man etwas Zitronensaft hinzu. Man halte die Füße warm, den Kopf kühl 
und sorge für gute Verdauung.

Wer nicht des Morgens beim Aufstehen sofort zu Stuhle gehen kann, ist krank. 
Klistiere sollten jedoch nur selten gemacht werden und werden auch bei denen, die kein

^odcr wenig weißes Brot und Kuchen esten, sehr selten vonnöten sein. -, -».K-^KL^'r 
Das Reinhalten des Blutstromes ist von größter Wichtigkeit zur Erhaltung der 

Gesundheit. Wenn man. die Blutgefäße des Körpers aneinanderlegen'würde, würde 
^man eine Strecke von 1560 Kilometer bekommen ' Durch diese Strecke wird das-Blut 
^alle drei Minuten hindurchgepumpt. ' Wenn das Blut re in" und" klar ist, "werden alle 
^Zellen ordenttich ernährt. Wenn das aber nicht der Fall ist, sterbende schnell ab. î 
T^Dr. La Rose führt in seinem Buch die Meinungen, von acht hervorragenden Ärzten 
' an." Diese sind sich alle darüber einig, daß von den 407 Krankheiten, die man kennt, 

nur 6 durch Arzeneimittel geheilt werden können. Die meisten Arzeneien haben auf 
die Ursache der Krankheit, für die sie angewendet werden, gar keine Wirkung. Ruhe, 
die richtige Ernährung, Sonne und frische Luft sind die einzigen Heilmittel.

Die Apotheken führen 75 000 verschiedene Arzeneien. Die meisten sind sogenannte 
Patentmedizinen, aus Opium und Alkohol bestehend, von denen tatsächlich keine einzige 
ungefährlich ist. Und von all den Diagnosen, die von Ärzten gestellt werden, sind wohl 
bis zu 50 Prozent falsch. Der berühmte amerikanische Herzfpezialist vr. weck. Mitchel 
hat recht, wenn er sagt: „Jede Krankheit hat ihre Ursache — und diese Ursache wird
durch kein Medikament beseitigt."

Sie ist nicht nur ein Ersatz stir Essig, 
, wo dieser nicht angebracht, nicht ver- 
' tragen wird, sondern auch — im Gegen­
satz zum Essig — ein wichtiges Nah- 
ifrungsmittrl, vor allem durch ihren Ge» 
erhalt an Vitaminen, besonders dem Lita», 
jlmin Ladern Skorbut hindernden. M^ - 
«^Zitronensaft ist leichter verdaulich und 
^bekömmlicher als Essig und sollte vor 

allem da bevorzugt werden, wo schwach«. 
. Dcrdouungsorgone vorEegen. Ist auch 
mäßiger Verbrauch von Essig nicht schäd­
lich, so kommen bei übermäßiger Ver­
wendung doch schwere Störungen vor, 
Abmagerungen (daS ist aber kein Grund, 
ihn zu Abmagerungskuren zu verwen­
den) und Anämien; Zitronensaft- macht 
keine Schädigungen.

Zitronensaft hat auch noch mancher­
lei andre gute Eigenschaften. Man be­
nutzt ihn zum Einreiben der Haut bei 
Hautjucken, gegen Sommersprossen,. z»G. A.
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SAeinwerferlicht von 1,5 Milliarden Kerzen läßt Reklameidirissen auf Wolken bit 2000 m Höhe lieferbar werden.
OIKerl5Gnr©ID®r» Schriftenlänga 750 Ml ßuchttabenhöho 400 m. J.J. Weber.

Gurgelungen, oH heitzes Zitroneaw osier 
bei Husten und zum Schwitzen bei Er- 
kälMngen; auch gegen Gicht und Rheu­
matismus soll eine Zitronenkur mißlich 
sein, was aber keineswegs erwiesen ist.

Tie Zitrone hat den Vorteil, Latz sie 
nicht verfälscht werden kann, Latz ihr 
Säst immer frisch ist.

Mit alledem soll nun nicht dem Esiig 
der Kamps angesagt werden. Der Essig 
ist in vielen Fallen sowohl in der Küche 
als auch sonst ein nützliches Hilfsmittel; 
doch die Zitrone sollte, wie gesagt, für 
die Zubereitung von Speisen als gesund­
heitlich vorteilhafterer Ersatz herange- 
zogen werden.

Gesundheitswert der Zwiebel
Zwiebeln waren im Altertum eine be­

liebte Bolksspeise. Sie müssen aber wohl 
damals weniger scharf, müssen wohl mU- 
her und.ohne den Geruch gewesen sein, 
der sie bei ubermätzigem Gebrauch „gesell- 
schastsunsähig" .macht. . , 
,^ Zwiebeln "sind auch ein altes Mittel 
'Ler Volksmedizin. Dec Zwiebelsaft 
wurde "als eine Art Lärm- und magen- 
reinigendes, die Schlacken beseitigendes 
Mittel betrachtet, auch als ein Heilmit­
tel gegen Eingeweidewürmer. — Tie 
Zwiebel hat auch einen gewisien Nähr­
wert und ist an Ditaminen nicht arm.

Bei Husten, Heiserkeit, Katarrhen der 
Luftwege gilt Zwiebelfaft als wirksam.

Im Lsten und Süden der Mittelmeer- 
lander verwendet das Volk die Zwiebeln 
auch gegen Infektionskrankheiten.

Gegen Insektenstiche nützt Zwiebelsast, 
auch gegen Hühneraugen und Warzen 
wird er im Bolle verwendet.

D6r Ruf des Erwachens
- Ein Wecker schrillt durch den Raum.

„Aufstehen! Äufstchen!"
„Ach, ich bin noch so müde!"
„Aber du hast mich doch gestern abend selbst gestellt."
„Ja, das war gestern abend. Da war ich eben nicht müde."
„Du wolltest dich heute an verschiedenen Stellen bewerben und deshalb nicht die 

Zeit verschlafen.".
„Ich schlafe ja auch nicht mehr. Aber man wird sich doch noch ein wenig strecken 

dürfen. Es ist ja noch sooo früh! Da komme ich immer noch zurecht."
Fünf Minuten später: Schnarchsolo. Der Wecker denkt: Ich hab das meinige 

getan; nochmal rufen kann ich nicht. Er tickt gleichmäßig und pflichttreu weiter.
Anderthalb Stunden vergehen. Im Bett gibt's einen Ruck. Ein Arm langt zum 

Wecker und dreht ihn herum. „Was — neun Uhr? , . . Ja, wie ist denn das möglich?! 
Jedenfalls hat der dumme Wecker wieder nicht angeschlagen. Wozu hat man dich 
denn, du nutzloses Ding!"

Bums! Der Wecker fliegt in die Ecke. Er tickt nicht mehr.
„Run aber in die Kleider! — Na, das wird mal wieder eine Hetzjagd! Ter 

Mensch hat's auch zu schwer. Tas ist doch gar kein Leben mehr!"
Waschen, Kämmen, Frühstücken, Suchen und nicht Finden, Wettern und Zetern, 

Türen schlagen und schließlich keuchender Abmarsch. ^
Die abendliche Heimkehr erfolgt weniger hastig.
„Nanu, wo ist denn die Uhr? — Ach, da liegt sie ja! . . . Wie kommt sie denn 

bloß dahin?"
Man zieht sic auf, schüttelt sie, schwenkt sie hin und her — nützt alles nichts, sie 

geht nicht.
„Schöne -Wirtschaft! Wer soll mich denn morgen früh wecken? Na, jedenfalls 

schnell zum Uhrmacher."
Der Uhrmacher sagt: „Übermorgen abend können Sic sie wieder abholen."
„Na, dann schlafe tch mich mal morgen richtig aus!"
Der Uhrmacher denkt: deine Ruhe möchte ich haben!
Der Wecker denkt: die dem Ruf des Erwachens nicht folgen, richten nur Unheil an.

W. M. H.
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Graphologie
Die Graphologie ist die Wissenschaft, mittels derer die Charalterveranlagung 

eines Menschen durch eine Analyse der Handschrift bestimmt werden kann. Diese 
Wissenschaft ist noch in den Kinderschuhen. Sie wird gewöhnlich als eine Pseudowisseu- 
fchaft bezeichnet, die zur Hälfte auf Tatsachen beruhe und zur Hälfte auf Hirnge­
spinsten. Aber Jahr um Jahr gelingt es den Graphologen immer mehr, die Grapho­
logie auf ihre richtige wissenschaftliche Grundlage zu stellen. Je mehr internationales 
Interesse für diesen Gegenstand erweckt wird, um so größere Beiträge werden geliefert 
werden, und so wird sie an weltweiter Achtung gewinnen.

Tie gewöhnlichen Einwände gegen die Graphologie
Viele glauben, daß die Handschrift nichts mit der Beschaffenheit des Schreibers 

zu tun habe, sondern nur don der Muskulatur der Hand ab hänge. Nun, für alle'die, 
die sich gewöhnlich nicht mit dem Studium der Handschriften beschäftigen, scheint eine 
Schrift, die jemand mit der linken Hand ausgcführt hat, der sonst mit der rechten 
schreibt, eine ganz andre Handschrift zu sein, da tatsächlich die größte Veränderung 
einer Schrift durch den Winkel, der beim Schreiben gebildet wird, entsteht.

Man hat Versuche angestellt, die bewiesen haben, daß eine Schrift, die mit den 
Zehen oder dem Munde ausgeführt wurde, doch in Übereinstimmung mit der Hand, 
schrift des Schreibenden ist. Tas beweist, daß die Muskulatur der Hand nichts mit der 
Art der Schrift zu tun hat. Bei einem andren Versuch wurde ein junger Student 
hypnotisiert. Zuerst wurde ihm gesagt er sei ein Bauer, dann wurde ihm gesagt er sei 
ein reicher Geizhals, und zuletzt er sei ein sehr armer Mann. In jedem Stadium der 
Hypnose wurde ihm eine Feder gegeben, und seine Handschrift veränderte sich mit jeder 
Rolle, die man ihn spielen ließ.

Crepieux-Jamin, ein verstorbener Graphologe, hat die Schriften eines Riesen und 
eines Zwerges reproduziert. Kein Sachverständiger ist imstande zu sagen, welche Schrift 
von der großen und welche von der kleinen Hand herrührt. Aus diesen und andren 
Versuchen schließen die Graphologen, daß die Handschrift in Wahrheit „Gehirnschrift" 
ist, das heißt daß das Gehirn und nicht die Muskulatur der Hand die Schrift diktiert.

Eine andre Einwendung, die gegen die Graphologie gemacht wird, ist, daß das 
Schreibmaterial (Papier, Feder, Tinte) die Schrift mehr bestimmte -als die Veran­
lagung des Schreibenden. Die Graphologen geben zu, daß das Material einen Einfluß 
auf die Schrift auc-üöt. Ganz gewiß! Und weil sie dies wissen, ziehen sie immer diesen 
Umstand in Betracht, cho sie ein Urteil abgeben.

Andre wieder meinen, daß sich die Handschrift zu sehr nach der Schulmethodc, mit­
tels derer das Schreiben gelehrt worden ist, gebildet habe, als daß sie für ein persön­
liches Eharaklcristikum bestimmend sein könnte. Man würde jedoch staunen, wenn man 
wüßle, wie schnell sich eine Handschrift verändern kann. Ich habe beobachtet, daß sich 
die Handschriften von Schülern binnen einem Monat nach ihrerSchulentlasiung geändert 
haben. Diese Veränderung war lediglich eine Folge der veränderten Umgebung und 
der andren Eindrücke, die der Schreiber empfing.

Wenn jemand einen ständigen Beruf ergriffen hat und ein sehr regelmäßiges 
Leben führt, verändert sich die Schrift sehr wenig. Die Form der Buchstaben bleibt 
fast ganz dieselbe, nur verändert sich der Schwung und das Gleichmaß mit der Stim­
mung eines jeden Tages. Manche Menschen haben eine Schrift, wie sie in den Schul­
heften als sogenannte „Schönschrift" vorgeschrieben ist. Das kommt daher, weil sie zu 
großer Genauigkeit und zur präzisen Ausführung von Anordnungen andrer erzogen 
sind, à Ich hörte kürzlich von einem Professor, der in der Klasse eine „wunderschöne 
Handschrift" schrieb, aber die Eintragungen in sein Notizbuch erinnerten an die Spuren, 
die eine Fliege auf dem Papier hinterläßt, wenn sie ins'Tintenfaß gefallen und wieder 
herausgekrabbelt ist. » , » *

Dann ist schon oft die Behauptung aufgestellt worden, daß Menschen eines Berufes 
eine einander ähnliche Handschrift bekämen. Für die aber, die in der Graphologie 
bewandert sind, sind alle Schriften ebenso verschieden, wie alle Menschen in irgend­
einer Beziehung verschieden sind. Wir wißen, daß nicht alle, die zu einem Berus ge­
hören, geistig und körperlich einander gleich sind. Darum wüsten auch solche Unter­
schiede in ihrer Handschrift hervortreten.

Noch andre machen den Einwand, daß.sich die Handschrift eines Menschen im 
Laufe feines Lebens mehrmals verändere, während der Mensch immer die gleiche 
Veranlagung behalte. Doch wer diese Wissenschaft studiert hat, weiß, daß sich alle die 
charakteristischen Merkmale, die die Stimmungen und physischen Zustände bezeichnen, 
je nach den Verhältnissen und der Umgebung des Schreibenden ändern können.

Darauf kann ein jeder selbst die Probe machen. Man fülle eine Seite mit seiner 
Handschrift, wenn man niedergeschlagen, deprimiert oder sehr abgespannt ist. Dann 
vergleiche man diese Schriftprobe mit der Schrift, die man ausgeführt hat, als man, 
wie man sagt, „in bester Stimmung" war. Man wird die Beobachtung machen, daß im'

Besuch einer 
Schweizer Sehschule
Von Dr. Heinrich Puder

Mit der Methode des Or. Dates, der 
.ein amerikanischer Augenarzt sein soll, 
wird auch in Deutschland feit einiger 
Zeit viel Unfug getrieben. Mister Dates 
sührt alle Leiden, Kurzsichtigkeit u. Retz- 
hautablösung, Sehschwachen jeder Art, 
auf mangelhafte Funktion der den Aug­
apfel bewegenden Augenmuskeln zurück. 
Auch Ärzte haben diese Methode leider 
geschäftlich auszunutzen versucht. Es 
werden alle möglichen Übungen gemacht, 
es werden Bewegungen des Augapfels, 
Sehübungen, Tunkilsehen, Bestrahlun­
gen etc. mit den Patienten uargcnom- 
men, selten zum Nutzen des Kranken, 
mehr zum Vorteil des Geldbeutels des 
andren. Es wird deshalb unsre Leser 
interessieren, einen Bericht über eine 
solche „Sehschule" von einem zu lesen, 
der sich an Ort und Stelle den Unfug 
angesehen hat.

In einer herrlichen Bergfahrt gelangt 
man von St. Gallen in einer halben 
Stunde mit einer elektrischen Zweigbahn 
nach dem als Sommersrisch« viel be- 
suchten Dorf Trogen, das in seiner Bau- 
anlage entfernt an Gastein erinnert: 
hier befindet sich das aus mehreren Land­
häusern bestehende Aurheim der Frau 
Anna Martens, mit dem eine Sehschule 
verbunden ist. Die Anregung zu dieser 
letzteren hat das bekannte Buch des ame­
rikanischen ArzteZ Or. Dates (sprich 
Bets) gegeben. In. meinem Aussatz „Die 
neue AugenheiNchre" (Fortschritte der 
Medizin, 4.4.1930) habe ich mich über 
das Grundsätzliche der.Datrsschen Lehre 
geäußert. Nachdem ich nun diese Schwei­
zer Sehschule selbst besucht und ein paar 
Tage die Übungen mitgemacht habe, hat 
der Leser ein Anrecht, etwas Weiteres 
über diese Seh-Methode zu hären.
- Um es kurz zu sagen, entfernt sie sich, 
obwohl sie auf der Natlirheilkunde fußen 
will, noch weiter von der Natnr, als ich 
es schon angedeutet hatte, und gesällt sich 
in der Hauptsache in mehr oder weniger 
künstlichen Spielereien. Die Methode 
besteht nämlich in den folgenden drei 
Übungen: 1. „Palmiren", das .heißt 
Schwarzsehen mit und ohne Beschattung 
der Augen und mit der Begründung, 
daß Schwarz die reizloseste „Farbe" fei 
und daß Schwarzsehen deshalb für die 
Augen die größtmögliche Ruhe bedeu­
te. 2. Schweifen der Augen und schwei­
fendes Sehen; bei ftillstehendem Kopf 
mutz daS Auge von links nach rechts und 
von oben- nach nuten und umgekehrt 
denselben Gegenstand mit schweifendem 
Blick und vollendetem Auge betrachten, 
ohne ihn „anS dem Auge" za lasten. 3. 
Farbensehen. DaS Farbenfehen soll nicht 
nur die Augen, sondern den ganzen in­
neren Organismus heilen. „Ist es nicht 
herrlich", sagen die Sehschüler, „daß die 
neueste Naturheilmethode mit Farben- 
sehen heilen will?" Ich antworte: „Ist 
es denn .Naturheilmethode', wenn man.
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statt dem Menschen das bewußte Sehen 
der herrlichen Farben der Natur zu 
lehren,-ihn mit dem Anglotzen künst­
licher Farbentafeln naturärzi. 
Uch behandeln will?"

Man hat da in Trogen kleine und 
große schwarze Buchstaben auf Tafeln 
verschiedener Farben geliebt, und der 
Augenkranke soll sich diejenige Zufam- 
menstellung, die ihm am wohltuendsten 
ist, selbst herausfindcn. Wenn man die­
ses Farbenfehen wenigstens in der freien 
Natur üben würde, meinetwegen mit Zu­
hilfenahme einfarbiger Blumengärren, 
wie sie schon dem Darmstadter Olbrich 
vorfchmcbten und Lie moderne Garien» 
baulunst zum Teil schon verwirklicht. 
Aber das übungsehcn künstlicher Far- 
bentaseln und schwarzer Buchstaben Hai 
mit Natur und Naturheillehre nicht nur 
nichts zu tun, sondern ist ihre Ber- 
ncinung.

N. B. Es gibt da im Kurheim Mar­
tens auch Farbenzimmer, ein gelbes, ein 
rotes, ein blaues, ein violettes Zimmer. 
Wie reimt sich das mit der Forderung 
des Schwarzsehens zusammen? Gewiß, 
im Schwarzsehen ruht das Auge: aus 
diesem Grunde hat die Natur feweils 
zwischen zwei Tagen eine schwarze Nacht 
eingeschaltet, in der Las Auge — das ge- 
fchloffene Auge! — schlafend Ruhe ge­
nießt. Und zudem hat die Natur zwi­
schen Tag und Nacht die Dämmerung 
eingeschaltet, die „blaue Stunde", die 
heilige Stunde, in der das Auge sich all­
mählich an daS Dunkel und in der Mor­
gendämmerung an das Licht gewöhnen 
soll. Hierfür unS wieder empfänglich zu 
machen, dies zu erleben, dies zu üben, 
das ist Naturheilmethode. Jenes künst­
liche, augenblickliche Schwarzsehen mit 
offenem Auge dagegen steht in Wider­
spruch mit Natur und Naturheilmethode 
und bedeutet Augenlod, Augenlichttod, 
nicht Augenheil.

Schließlich sei erwähnt, daß zu den 
oben ausgestellten drei Teilen der Mar» 
tensfchen Sehfchulmethode noch daS Au» 
genmaflieren hiuzukommt, das Frau 
Martens selbst ausübt, indem fie den 
Augapfel über dem Oberlid und Unter­
lid auf den Fingerspitzen ein paar Minu­
ten lang leicht massiert. Auch dies hat 
einen zum mindesten fragwürdigen Wert: 
das menschliche Luge ist ein so delikater 
Organismus, daß sich ihm mit derart 
verhältnismäßig groben und gewaltsa­
men Mitteln nicht beikommen läßt. 
^>Die wahre Sehschule, die Reformfeh- 
schulc, die Sehschule der Zukuust wird

erstgenannten Falle die Linien der Schrift etwas nach unten abfallen, während, sie 
sonst gerade lausen oder etwas nach oben ansteigen. - Die nach unten abfallenden Zeilen 
zeigen die pessimistische Stimmung des Schreibers, die nach oben gehenden die opti­
mistische. Zn besonders ausgelassener Stimmung werden die Zeilen noch mehr nach oben 
ansteigen, während die Buchstaben, die die Veranlagung zeigen, die gleichen bleiben.

Die Geschichte der Graphologie
Ehe man noch den wissenschaftlichen Wert der Graphologie erkannt halte, mühten 

sich viele, aus der Schrift den Charakter des Schreibenden herauszudeuteln. Dies ge­
schah zur Erbauung. Einige bekannte Namen derer, die dies so betrieben, find Edgar 
Allan Poe, Robert Browning und seine Frau, Goethe, Leibnitz, Madame de Stael und 
Baudelaire. Das erste bekannte Buch über dieses Thema wurde von Camille Baldo 
geschrieben. Es erschien im Jahre 1622 in Kapri. Im Jahre 1792 schrieb ein deut­
scher Geschichtsforscher eine Abhandlung über graphologische Analysen. Im Jahre 
1823 folgte ein ähnliches Werk eines Engländers.

In Wahrheit beginnt die Geschichte der Graphologie mit Abbe Hypolite Michon. 
Tie Schriften seiner Vorgänger beruhten nicht aus fundamentalen Versuchen über 
diesen Gegenstand. Michon prägte auch im Jahre 1871 das Wort „Graphologie". 
Er glaubte, daß besondere Merkmale der Handschrift auf korrespondierende Eigen­
schaften oder Charakterzüge des Schreibenden zurückzuführen fein müssen. Mit 
der Zeit wurde jedoch Michons Lehre durch andre verbessert.

Radiosendungen des Goldenen Zeitalters
Sender Vitus, Paris Wellenlänge 315 m 

Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 
Sonntag

21 bis 21.30 Uhr
12.30 bis 13 Uhr

Sander 8 FG, Straßburg Wellenl. 205 m, Antennenleistung 0,350 KW 
Am zweiten und vierten Sonntag des Monats 12 bis 12,30 Uhr

Sender Tallinn (Reval) Wellenlänge 296,1 m; 13 KW.
Sonntag zwischen 14 und 15 Uhr

Der nächste bedeutende französische Graphologe war Crepicur-Jamin. Er Lewies, 
daß ein Charakteristikum erst 'durch mehrere verschiedene Zeichen und Symptome er­
langt werden könne, und daß man, wenn man irgendwelche Zeichen unberücksichtigt 
lasse, keinen Schluß ziehen könne. Die deutschen Graphologen standen bis zum Jahre 
1895 unter dem Einfluß der französischen. Einer dieser ersten deutschen Graphologen, 
Wilhelm Langenbruch, inspirierte William Th. Preyer, einen Engländer von Geburt; 
und Preyer war der erste, der den Beweis erbrachte, daß die Handschrift in Wahrheit 
Echirnfchrift ist. Er erkannte, daß man das Charakteristikum einer Schrift nur durch 
Experimente und nicht durch willkürliche Theorien darlegen kann.

Im Jahre 1894 gründete Hans Busse, ein hochbegabter Deutscher, die Deutsche 
Graphologische Gefellschast in München. Diese Gesellschaft gab eine Monatsschrift
heraus, die dazu diente, Interesse für diese junge Wissenschaft zu erwecken.

. Im Jahre 1901 veröffentlichte Dr. Meyer ein Buch, in dem er die Prinzipien der 
bisher gehandhabten Regeln kritisierte und neue Gedankengänge zeigte. Dieses-Werk 
Or. Meyers wurde von vr. Klages in einem Artikel in der Zeitschrift der Grapho­
logischen Gesellschaft sehr anerkennend besprochen. Dr. Klages war es auch, der nun 
die letzten Reste einer Amatcurgraphologie, das heißt einer unwissenschaftlichen, hin- 

'wegtat. . Er erklärte die verschiedenen'Ursachen,'die Variationen im Aussehen'einer 
^Handschrift hervorrufen. Or. Klages schrieb seit dem Jahre 1903 mehrere Bücher, die 
edie 'wertvollsten Tatsachen über Graphologie^enthalten, die^uns^bis heute^zur ^Ver- 

ganz anders aüssehen. ' Bor allem wird Kfügung stehen.. . , -
sie nur in der freien Ratvr abgrhaltea ^ ’ ' - * ' - •
werden 'und sich nur natürlicher Mittel / 
bedienen. Licht, Himmelsluf^ Farben,?'
Strahlen der Natur wieder bewußt zu 
sehe» und zu genießen, die Dämmer­
stunde, die Ruhe der Nacht auSzuleben 
und auszulosten und daS Schweifen der 
Augen bei dem Zuge der Wolken, Lei 
dem Fließen der Flösse, bei dem Spiele 
der Wellen, bei dem Flug der Bögel zu 
üben, wird fie lehren und die Natur nicht 
Übermeiftern und überlünsteln wollen, 
»dlaturs sannt."

"Graphologische Merkmale .^S^^l
' ^Die charakteristischen Merkmale, âus^denen  ̂die Graphologen auf die ganze Ver­
anlagung des Schreibers schließen,'sind folgende: Die Größe, Schräge und Stärke der 
Schrift; der Zwischenraum und die Verbindungen zwischen den einzelnen Buch­
staben und den Wörtern; die Anfangsbuchstaben, die Schlußstriche, die Interpunktion, 
die Linien oder Zeilen; die Flüchtigkeit, die Schnörkel, die Unterschrift; der allgemeine 
Stil und die vielen Formen, in denen persönliche Briese abgefaßt werden.

Eine neue Wissenschaft zum Wohle der Menschheit
Es hat sich uns heute eine ganz neue Wissenschaft erschlossen. Tatsächlich gibt es 

in der großen Stadt Los Angeles bis jetzt nur drei dieser Sachverständigen. Sie
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prüfen zweifelhafte Schriftstücke, und helfen damit, den vielen Arten von Fälschungen 
und Betrügereien auf die Sour zu kommen. Es Hal sich herausgestellt, daß nicht alle 
Arten von Fälschungen mittels des Mikroskops und Stereoskops entdeckt werden können. 
Wit größter Sorgfalt werden nun diese Wissenschaftler Handschriften, Maschinenschrift, 
Stempel und alle Arten zweifelhafter Dokumente prüfen. Sie photographieren sie und 
erbringen vor Gericht sehr deutlich die Beweise dec Fälschung. Wenn man die Zeit 
in Betracht zieht, die diese Leute mit ihren Studien verbracht haben, und die Kosten, 
die ihre Ausbildung und ihre Avparate verursachten, muß man wirklich zugeben, daß 
sie der Menschheit oft einen großen Dienst erweisen.

Durch diese neue Wissenschaft, die etwas ganz andres als die althergebrachte Gra­
phologie ist, ist schon viel Geld gespart und sind schon viele Betrügereien aufgedeckt 
worden. Aber. für den Untersucher von Lichtbildern und zweifelhaften Dokumenten 
gibt es auch viele Versuchungen. Gerade so wie die Rechisgelchrten, sind auch die 
Handschriflensachverständigen vielen Angeboten und Bcstechungsverfuchen ausgesetzt. 
Aus dem Umstand, daß den meisten Sachverständigen die Ansprüche ihres Klienten 
gleichgültig sind, entstehen die Versuchungen, ihr Können in verbrecherischer Weise 
anznwenden.

Unter den deutschen Büchern über Graphologie sind die Werke Or. Klages' empfeh­
lenswert, die „Prinzipien der Graphologie", „Handschrift und Charakter", „Ausdrucks- 
bewegung und Gestaltungskraft" und „Einführung in die Psychologie der Handschrift".

R. F,

Hunger im Land!

Nicht nur buchstäblich, 
sondern auch Hunger 
nach Wahrheitl
Das 6.2. bemüht sich, 
diesen Hungerzu stillen, 
indem es dem Volke die 
iebengebende Bot­
schaft der Wahrheit 
vermittelt.

Wollen auch Sie mithelfen 
an diesem großen Werke? 
Beachten Sie nebenstehenden Aufruf.

Nun komm' 
zur Ruh!
Nun komm zur Ruh, mein 
Herz — schon gleiten 
Die weißen Nebel durchs 
Gefild,
Und weiche Dämmerwogen 
breiten
Sich schattend um des Taqes
Bild. -
In tiefem wegemüdem Rasten 
Ward alles still — nur du, 
nur du
Tatst noch nicht von dir Leidt 
und Lasten
Und Glück und Not. — 
O komm zur Ruhl

Kein harter Laut mehrl — 
Nur den linden,
Stets gleichen Wellenschlag 
der Zeit " "
Hörst rauschen du in dunklen 

^Gründen sr^-
Der Nacht hinab zur Ewig­
keit.
Ein müdes, willenloses 

^Gleiten " ,
Durchs Land des Traums dem 
Frieden zu
Ward alles Sein. — Aus irren 
Weiten
Ruf heim dein Sehnen. — 
Komm zur Ruh!

Isa Magdalena Schulze.
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Mir durchleben eine Zeit größter Erschütterungen. Seit langer Zeit hat biblische 
Prophezeiung diese Zeit vorausgssagt. Seit Jahrhunderten hält die Menschheit Aus­
schau nach einem Wendepunkt. Seit Jahrhunderten warten die Menschen auf das 
Kommen des Messias. Seit fast 2000 Jahren haben Christen gebetet: „Dein Reich 
komme!"

Tie Zeit für die Erfüllung dieser Hoffnungen und Erwartungen ist gekommen! 
Der unwiderlegliche Beweis dafür ist erbracht, daß diese Zeir da ist. Dieser Beweis 
gründet sich auf Tatsachen, denn er gründet sich auf die gegenwärtigen Ereignisse, 
welche die Erfüllung biblischer Prophezeiungen sind.

Wir veröffentlichen in dieser Nummer einen Radiovortrag Richter Rutherfords: 
„Dein Königreich komme", welcher einen kurzgefaßten Beweis dafür enthält. Das 
G o l d e n e Z e i t a l t e r ist die einzige Zeitschrift der ganzen Welt„ welche nicht auf 
Menschenhilfe und Menfchenprogramm' vertraut, sondern der Menschheit einen Weg 
zeigt, der — weil es der in der Bibel verzeichnete Weg des Schöpfers ist —-auch Be­
freiung bringen wird. Das Goldene Zeitalter ist ein wichtiges Mittel, eine 
"brauchbare Waffe in dem großen Feldzug, der setzt hinausgeführt wird, um dem Volke 
die Wahrheit und eine Botschaft der" Hoffnung zu bringen. Nichts ist heute not­
wendiger. Tas Volk leidet in unsäglicher Not. Trostlos, und dunkel für alle Welt 
ist die Zukunft. Nichts ist heute wichtiger als dem Volke eine Botschaft der Hilfe zu 
bringen und einen Weg der Befreiung zu zeigen. Zwar gibt es immer noch viele, die 
-nicht wünschen, daß das Volk die Wahrheit erfährt, weil dies ihren selbstsüchtigen 
Interessen nicht zuträglich wäre, aber -selbst sie müssen das gewaltige und selbstlose 
-Werk anerkennen,- das- heute hinausgeführt wird durch solche, die den Wunsch haben, 
"dem Volke die Wahrheit und 'die Botschaft des Wortes Gottes zu bringen.

AIs Beispiel'zitieren wir *— an nötigen Stellen mit einem in Klammer gesetzten 
Komm.entär' versehen -—, dps auszugsweise Stenogramm der Predigt des Jesuiten- 
'paterS Hanps. in der St. Michaelkirche in. München am 16. März dieses Jahres. Die 
Katholiken.hatten als. Wwehraktion gegen die Tätigkeit der Bibelforscher 23 „Religiöse 
"Konferenzen" ach. selben Tage angesetzt,.'.in der die Katholiken über die Tätigkeit der 
Bibelf.orscher aufgeklärt werden sollten. .Wir zitieren aus dem uns zugesandten Steno­
gramm, folgendes: .. ' ". / ; ..
: - „Rutherford ist amerikanischer Rechtsanwalt und Richter am Gerichtshof. Er wurde wäh» 
-rend des. Krieges zu 20 Jahren Zuchthaus-wegen Spionage verurteilt. Nach einigen Monaten 

-wurde er wieder, entlasten.. Wir wollen die Sache weiter nicht Prüfen, es geht uns nichts an, 
aber, jedenfalls liegt das Urteil vor.-.sEine, sehr unnoble Unwahrheit dieses Paters, die sich 

-schon, dadurch.-erweist, daß man doch einen wegen Spionage zu zwanzig Jahren Zuchthaus 
Verurteilten nicht nach einigen Monaten wieder freilajsen wird. Tatsache ist, baß amerikanische 
-Geistliche diese — .durch- VolkZprotest .aufgehobene — Verurteilung bewirkten, weil Richter 
Rutherford sich weigerte, in den Bibelforscherschristen Kriegspropaganda zu machen, und. dann 
wegen Deutschsreundlichkeit so vergewaltigt wurde. Leicht gemacht, Herr Pater, so etwas von 

.einer Kanzel herunter auZzusprechen und dann mit wehleidig duldsamer Miene zu sagen: 
.„Wir wollen die Sache weiter nicht Prüfen, eS geht uns nichts an!"j Er arbeitet mit der 
gleichen Zähigkeit, Energie und Ausdauer. Er ist ein erstaunliches Organisations» 
Lenie und ein außerordentlicher Menschen» und VolkZlenner . ^ . Er versuchte nach dem Kriege 
-das Volk zu trösten, Indem er schrieb, daß 1925 der Besreiungsmorgen herelnbrechen würde. 

''Mes wurde in Millionen von Broschüren und Traktaten auf der ganzen Welt verbreitet. MS 
sich 1925 wieder nicht- ereignete, machte es ihm gar keine Schwierigkeiten, 'er schrieb ruhig- 
'weiter; jetzt'gibt'es für''Ihn keine Zeiten'mehr. In den letzten 10 Jahren haben unter 
Rutherfords Leitung die Bibelforscher besonders großen Aufstieg genommen. sNa also! die 
Schrstltg.j Wenn'sie so weiter machen,'-"müssen wir Katholiken wieder hinuntersteigen in die 
'Katakomben. Ich verlese euch einen Bericht vom Jahre 1928, da verbreiteten die Bibelforscher: 
■“. .-'Bücher, . -, .- Broschüren, im Bibelhaus -Brooklyn sind in diesem Jahre - . . Briefe ein» 
geläufen, . . . Briese- ausgelaufen. Wenn wir nur die Hälfte härten!! Das Ist Arbeit!! Und 
ioas tun wir?? Aber mit diesem ist-noch nicht genug. Rutherford und seine Anhänger haben 

,m Amerika.12 eigene. Radiosender und-Verträge mit den Zentralrundfunkstellen, daß sämtliche 
Sender -von ganz' Amerika abgeschlossen werden, wenn Rutherford seine Borträge spricht. 
Da hören also über 10 Millionen Menschenfamilien. Auch in Afrika und andren Ländern 
haben die Bibelforscher solche Gelegenheiten. Die Vereinigung der Bibelforscher führt keine
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Mitgliederlisten und erhebt keine Beiträge ... In Deutschland jum Bespiel gibt es 400 
bis 500 Geweihte swird Ortßgrupven' gemeint Habens. In Magdeburg, Leipzigerstraße II—12, 
ist das Bibelbaus, Paul Balzereit ist der Leiter von Deutschland, und in Dresden ist ihre 
Hochburg, überhaupt in Sachsen, wo der Protestantismus alles-zersetzt hat. Voriges Jahr 
wurde hier in München das ,Photodrama der Schöpfung^ mit überfüllten Sälen aufgesührt, 
der Autor desselben ist Russell. Dieses wird in sämtlichen größeren.Stadien gezeigt. Vollen 
wir Katholiken lernen von dem Eiier und der Zähigkeit der Bibelforscher. Venn wir in der 
Bibel lesen und die Lehren der Bibelforscher vergleichen, werden wir erkennen was Irrtum 
und waS Wahrheit ist. Die katholische Kirche besteht schon fast 2000 Jahre, und die Pforten 
der Hölle werden sie nicht überwältigen. Amen.- . .

Soweit daS, was Menschen sagen, welche bittere Gegner'der Arbeit der Bibel­
forscher sind. Es verlohnt sich nicht, zu der inangelhaften und,daher unrichtigen Dar­
stellung bezüglich 1925 Stellung zu nehmen. Die.vergehende Herrlichkeit.der Reiche 
dieser Welt seit dem Jahre 1925 hat deutlich genug bewiesen, daß die Zeit für'Jehovas 
Königreich gekommen ist. Geduld, Herr Paters Wenn die Trümmer des-vergehenden 
alten Hauses der Selbstsucht völlig beseitigt sind, werden Sie auch'die'Ironie über 
1925 vergessen. Wenn der Schullvlatz Erde geräumt ist, werden Sie sehen, wie groß 
und hoch das Königreich Jehovas, des Allerhöchsten, ist. ' Jedenfalls, so bitter ihnen 
auch selbst die vorher zitierten Zugeständnisse sein mögen, alles in allem ergibt sich doch 
daraus, daß selbst die Gegner erkennen: die Wahr hei't-ma-vs-chierl.

In seinen Prophezeiungen bezüglich der Zeit der Aufrichtung des Königreiches 
Gottes auf Erden bat Jesus in Matthäus 24:14 gesagt, daß eine Ankündigung dieses 
Königreiches allen Böllern der Erde gemacht werden müsier „Dieses Evangelium des 
Königreiches wird gepredigt werden allen Nationen zu einem Zeugnis."

Das Werk,.das von der Bibelforscher-Bereinigung und.dem Goldenen Zeitalter 
hiimusgeführt wird, geschieht in klarer Erfüllung dieser'Prophezeiung. Der Prophet 
sagt in Jesaja 62 :10, daß „ein Panier für das Volk erhoben werden soll". Ein 
Panier ist rin Sammelpunkt, ein. Symbol für eine Devise oder ein Programm. Damit 
soll zum Ausdruck gebracht werden, daß jetzt alle, die aus der Seite der Gerechtigkeit 
und Wahrheit sichen, sich vereinigen sollen, um teilzuhaben-an diesem großen Feldzug, 
der dem Bolte die Wahrheit und die Botschaft der Befreiung- bringen oder — wie der 
Provbrl dort sagt — ihren Weg.von Steinen, falschen Allsfassungen, Hindernissen usw. 
befreien soll. Wir denken, daß alle unsre Leser wünschen werden, sich an diesem Werke 
zu beteiligen, denn Gottes Wort.sagt,-daß er allen, die auf stiner-Scite stehen, feinen 
Schutz zuweiiden wird. Ta das' E o l d e n.e Z e i t a l t e r die Wahrheit und Gerechtig­
keit vertritt und die Beweise.' sür die" Aufrichtung des Königreiches Gottes enthält, 
fordern wir alle unsre Leser äuf^ jetzt einen Anteil an diesem wunderbaren Werke zu 
nehmen. Wir gestatten uns heute, Ihnen durch unsre Austräger einige'Flugzcttel 
gratis zu übermitteln, in denen das G.Z. kurz' empfohlen wird. Übermitteln Sic diese 
Flugzeticl doch bitte ohne Zögern'Jhren Freunden und Bekannten und suchen Sie sie sür 
das G. Z. zu interessieren. Wenn Sie jemand wissen, den Cie interessierten' und der 
vielleicht als Leser gewonnen' werden-könnte, so geben Sie bitte -die-Adresse-Ihrem 
Austräger, der bereit-sein wird,' den Betreffenden zu besuchen.'- Sie können'auf diese 
Weise einen Anteil- an ' diesem wunderbaren 'Werke nehmen.-' Jetzt - müssen alle, die 
Wahrheit und Gerechtigkeit wünschen,- sich'-zusammenschlußen zu einem einheit­
lichen Werk, müssen mithelfen an dem -Werk, das jetzt hinausgeführt wird zum Nutzen 
der leidenden Menschheit. ' . ' : ' -

Cie haben gesehen, daß die Abonnentenzahl des G.Z. in kurzer.Zeit von 350 000 
auf 400 000 gestiegen ist. Nun heißt.'die Devise: 500 000. .Wir sind sicher,'daß-jeder 
Leser drei bis vier andre'interessieren kann; das wäre ein schöner Erfolg. Die Ercig- 
nisfe gehen weiter. Immer großer..werden die Schären derer, die sich ihrer ernsten 
Sprache ösfnen.' Wir werden'glücklich'sein,'auch Sie zu den.stillen Mitarbeitern an 

.dieser hehren Menschheitssache zählen'zu dürfen.. , • '" • ., - - 
^- Tas größte Unglück, das die Menschheit'in jüngster Zeit traf, war zweifellos der 
Weltkrieg.. .Er vernichtete, ungeheure'Werte an Menschenleben und den .Wohlstand 
der ganzen Welt, und man sollte meinen, daß die Menschheit diese Lektion gründlich 
gelernt hätte. Aber tatsächlich gibt es heute schon wieder viele, die sich von neuem 
bemühen, Kriege zu entfesseln oder' heräufzübeschwören. ' ' ' '

Tas G.Z. bemüht sich, auch .diese.-Tatsache, gebührend, heroorzuheben, -und die 
nächste Nummer des G.Z. wird eine ausgesprochene Antikriegsnummer sein. Sie 
wird interessante Einblicke in diesbezügliche bedeutsame Geschehnisse der Jetztzeit geben.

Alle Welt hat gehört von dem Verbot des Films „Im Westen nichts Neues". Das 
G. Z. ist in der Lage, in der nächsten-Nummer seinen Lesern reichhaltiges Bildmaterial 
und andres über diesen Film zu veröffentlichen. Sicher werden viele Leser eine An­
zahl dieser Nummer wünschen; wir sind bereit, drei Stück dieser Nummer zum Aus- 
nahmc-Wcrbepreis von 10 Pfennig abzugcben und durch unsren Austräger aushän- 
digen zu lassen. Bestellungen müssen umgehend an die Austräger aufgegeben'werden.

Lin
Gefängnis ohne Gitter
(Obenetzt aut dem Sheridan-Poit-Enterpriie.)

In der Provinz Ontario gibt es ein 
Gefängniß, Los ln den ganzen Vereinig­
ten Staaten land vielleicht in der'ganzen 
Welt) nicht seinesgleichen hat.' Dieses 
Gefängniß ist nicht von einer Mauer 
umgeben and hat auch keine vergitterten 
Fenster. Eß ist- ein Gefängniß, in dem 
kein Wärter einen Revolver 'oder Gum- 
miknüppel noch fönst eine Waffe hat, 
ein Gefängniß, aus dem jeder Gefangene 
einfach durch Verlassen deß Gebäudes 
entfliehen könnte.

In der Liste feiner Gefangenen sind 
einige der „gefährlichsten" Menschen Ka­
nadas mit verzeichnet. Es leben dort 
zum Beispiel über hundert verbrecherische 
Geisteskranke. Dennoch geht in diesem 
Gejängniß alles glatt und ohne Schmie­
rigkeiten. Eß hat dort noch nie einen 
Streik gegeben. ' Es hat 700 Insassen, 
von denen durchschnittlich nur zwei im 
Jahre ausreißen. Von denen, die zu 
lebenslänglichem Gefängniß verurteilt 
worden sind, hat noch nicht ein einziger 
einen Fluchtversuch gemacht.

Tas alleß steht in einem so großen 
Gegensatz zu den Gefängnissen, die süd­
lich der Landesgrcnze liegen, zum Bei­
spiel mit denen in Auburn, Dannemora 
und Canon City, daß eS wohl einer 
näheren Betrachtung wert ist.

Daß Gefängniß bejindet sich in Guelph. 
Eß wurde vor einem Biertcljahrhundert 
von vr. Leonard gegründet, der früher 
ein Aufseher deß Lhio-State-Resorma- 
tory war, wo aber feine Pläne zur Lei­
tung eines Gefängnisses von den hart- 
köpfigen Lhioanern .für zu idealistisch 
-und undurchführbar angesehen wurden. 
Die Einrichtung .dieses.-Gefängnisses ist 
nach sehr einfachen Richtlinien aufgebaut.

Zu dem Gefängnis gehören.' 380 .Hek­
tar Land, auf dem man Bauerngüter 
'mit Feld- und Milchwirtschaft'und Obst­
gärten angelegt hat.^ Außerdem, gehören 
verschiedene- Fabriken dazu,'die' alle von 
-den - Gesangenen -betriehen werden.: Je­
dermann hat dort volle Beschäftigung. 
Da' gibt" es-keine traurige Langeweile. 
,Ein.-jeder hat.-seine bestimmte Aufgabe. 
Einem: jeden' wird volles '-Vertrauen-ent- 
gcgengebracht, .Jeder . hat " eine gute 
Schlafstelle.und..gutes Essen. Kurzum, 
.jeder, wird:'als Mensch behandelt.' Und 
.— möchten-dies alle dir, die so gegen die 
.„Verzärtelung" der Gesungenen sind» zur 
-Kenntniß- nehmen — olle, verhallen sich 
auch-danach.. Eß gibt keine Streiks und 
'keine Unzufriedenheit. ' Und trotz der 
großen ' ' Bewegungsfreiheit ' 'entfliehen 

"nicht mehr als aus'andren'-Gefängnissen, 
.wo die Flücht'fast'eine Unmöglichkeit-ist. 
' DäS' Wichtigste ist noch, .daß keiner 
der Gesungenen, die in diesem Gefängnis 
untergeb'racht sind, das Gefühl hat, daß 
die menschliche Gesellschaft sein Bedrücker 
oder sein Feind sei.

Die in diesem Gefängnis befolgten 
Prinzipien bilden eine große. Lektion für 
die Machthaber, wie für uns alle. Wer 
andren eine gute Behandlung zuteil wer­
den läßt, wird wieder eine solche ersah- 
rrn, sei es nun von Strafgefangenen 
oder von andren Menschen. ' G.A.
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9. JAHRGANG. '

I m Weste n n
Im Westen nichts Neues!
Nur, zehn Millionen treue 

Mutter
Liessen blutenden Herzens ihre 

Söhne,
Ihre Männer, ihre Väter und 

Brüder;
In Kugelregen und Gasgewitter
Für fragliche Ehre und Hunger­

löhne —
Und ach, wie wenig nur sahn sie 

wieder.
Sonst im Westen nichts Neues!
Im Westen nichts Neues!
Nur, viele Millionen deutsche 

Brüder
Lagen Tag für Tag in grausamem 

Leide;
Bis zum Wahnsinn wuchsen an - 

ihre Schmerzen.
Und Hunderttausende sanken 

nieder.
Ringsumher flog ihr Hirn und 

• Fängeweide, • , - - ,
Und .Eisen bohrten' in ihre Her-

?.. 4.
WsSiJ ^W'-yffi^’^ Ví^ívr^'-^???^ ^v'. -, 5d^>î^

Darum elf Millionen Kreuze 
' stehen
Auf Gräbern derer, die ihre Beute... 
Sonst im Westen.nichts Neues! , 
^V'-^/;,^^ rSi».zïanl Gehrhard.**,

zen. —
* Sonst im Westen nichts Neues!

: > Im Westen nichts'Neues! * 
Nur schrie dort ein Sohn nach 
'.' seiner Mutter. ' /--‘y^’ 
Die Beine waren vom Beib ihm 
Sem Wehruf ^;^;, [gerissen.

DO

W

1. JUNM931

i c h t s Neues
Erbarmt euch, ihr Himmel! 

Kanonenfutter !”
Dies Wahrwort der Volksmund 

hat angewiesen
Für diese Armen, gehetzt wie 

Hunde.
Sonst im Westen nichts Neues!

Im Westen nichts Neues I
Nur jede Stunde Tausende darben
Tief drin in der Erde, voll Dreck 

und Läusen.
Grauen im Äuge beim Schrei der

Bis es sie erreichte und sie starben. 
Haibauf gefressen von Batten und 

Mäusen,
Verscharrt sie schliesslich der 

Train genösse.
Sonst im Westen nichts Neues!

Im Westen nichts Neues!
Nur, eine Aussaat ist dort gesaet, 
Die schreit in die Welt, von der .

Schuld der Deute,
Die das Heil der West im Manner-, 

mord sehen.
Fluch gegen die, die den Frieden
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FURCHT
WAHRHEIT?
Ein Filmverbot und seine 
tieferen Ursachen
(Photos von Deutsche Univers a I-Film-A.-G.)

Paris an einem der ersten Märztage! Es ist abends acht 
Uhr. Aus dem Boulevard des Italiens herrscht reges Leben 
und Treiben. Auf die hin und her wogende Menge der Zoa- 
ziecgängcr leuchtet von rechts und links das Helle Licht der 
verschiedenen Lcuchtreklamen herab. Aber trotz all der vielen 
aufblitzcnden und wieder verlöschenden Lichter bleibt ^das 
Auge unwillkürlich nur an einer erleuchteten Hausfassade 
hängen, weniger des Lichtes wegen und dessen was es anlün- 
digt, als der "ungeheuren Menschenmasfe wegen, die sich vor 
dem Eingang dieses Hauses staut.

„Cinéma Imperial Pathö", kündet fetzt ein aufleuchtendes 
Lichtfeld an. Nun, wenn vor einem Kino in Paris sich eine so 
ungeheure Menschenmasfe ansammelt, Hunderte von Men­
schen, die gern Eintritt haben wollen, aber wegen Überfüllung 
nicht nichr zugelassen werden können, dann muß ganz, be­
stimmt irgend etwas ganz besonderes im Programm dieses 
Theaters geboten werden. Und diese Annahme findet ihre 
Bestätigung, wie ein einziger Blick auf den in leuchtenden 
Buchstaben über dem Eingang angckündigten Titel des Films 
uns belehrt:

„A l’Ouest rien de nouveau!“
Was das hecht?
Cie werden staunen! Tas heißt: „Im Westen nichts 

Neues!"

Jawohl! Der in Deutschland verbotene Film „Im Westen 
nichts Neues" wird in Frankreich gespielt/und es interessiert 
mich außerordentlich, sicht nur diesen Film kennenzulernen, 
sondern auch zu wissen, was die Seele des französischen Vol­
kes zu der Geißelung des Krieges — wie sie bekanntlich in 
diesem Film erfolgt — sagt. Es ist mir gut bekannt, daß 
man nirgendwo, bei keiner Gelegenheit, besser die Seele des 
Volkes kennenlernen kann, als in der Stunde, wo es vor der 
Leinwand sitzt und — weil es dunkel ist — sein Empfinden oft 
deutlicher zur Schau trägt, als es wohl selber wünschte, daß 
es geschehen möge. Also versuchen wir näher zu kommen.

Aber, aber: wie da hineinkommen?
Länger als zwei Stunden stehen hier einige hundert Men- 

scben und warten. Eifersüchtig passen sie auf, daß ja nicht 
irgend jemand außer der Reihe hineinschlüvft. Und wenn 
es ein Verwegener wagt, dann klingt es gleich aus hundert 
und mehr Lippen zugleich: „En arrière! En arrière!" Hin­
ten anfchlictzen! Hinten anfchließen!

Ich stehe mit meinem Freunde unschlüssig auf der Straße 
vor dem Mittelvortal. So stark der Wunsch auch ist, den 
Film zu sehen, gegen den in Teurfchland Slraßenkrawalle 
inszeniert und oer dann schließlich verboten wurde — angeb­
lich weil er den deutschen Soldaten und die deutsche Armee 
im Ausland herabsetzen würde —, so wenig verlockend ist die

Der Ersatz trint ein.
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Aussicht, sich vielleicht noch für eine Stunde diesem Menschen­
haufen einzureihen und dann möglicherweise zum Schluß doch 
keine Karte zu bekommen. Aber das Glück ist uns hold. Eine 
kleine Mitteltür zur Kasse wird geöffnet, und ein Mann 
ruft heraus, daß noch einige Logenplätze frei sind. Schnell 
entschlossen gelingt es uns, zwer Plätze zu erwerben, und 
wenig Augenblicke später sitzen wir m dem ungeheuer über­
füllten großen Cinéma,

Ein prüfender Blick über die Besucher!
Angehörige aller Stände, von unten bis oben — wie wir 

feststellen. Wenige Augenblicke nur noch müssen wir warten, 
dann beginnt vor unsren Augen sich im Bilde das zu ent­
fallen, was das Jahr 1914 und die darauffolgenden Jahre 
an seelischen Erschütterungen, Kämpfen, Not und Leiden 
für die ganze zivilisierte Menschbeit und insonderheit auch 
für unser Volk brachten. Aber jo ergreifend es auch dargestellt 
iss, während der Borführung wird einem erst bewußt, daß^sich 
die Wirklichkeit ja gar nicht wieder so grausam darsiellen läßt, 
wie ne war.

. ^?. writer jedoch die einzelnen Handlungen und Szenen 
des ,stlms an unsrem Auge vorüberziehen, um so größer und 
crslaunler wird eine Frage in uns:

„Warum hat man diesen Film in Deutschland verboten?"
Wir suchen ernsthaft nach irgend etwas, was den deutschen 

Soldaten oder die deutsche Armee herabsetzen könnte,, und 
wir finden doch nichts weiter als das geradezu ergreifend 
lebenswarm dargeflcllte Bild einer rührenden, bewunderns­
werten Kameradschaft, eines heroischen, heldenhaften Mannes­
mutes. Selbst die Jüngsten des ankommenden Ersatzes wer­
den davon beseelt, wenn sie das ganze furchtbare Grauen — 
das der Krieg für diese kaum der Schule entronnenen Kna­
ben in sich birgt — unter ungeheurer Selbstbeherrschung ver­
leugnen, ausharren an dem Platz, an den sie gestellt, sind. 
Allerdings, sie bekennen ganz ehrlich und offen, daß dieses 
lürchierllche Grauen — Krieg genannt — ihnen jetzt, wo sie 
cs erleben, gar nicht mehr so begehrenswert erscheint, wie cS 
erschienen war, als ihr Profesior Kantoreck die leicht entflamm­
baren Scclcn der ihm anvertrauten Schüler seiner Klage mit 
falschen Schilderungen vom Krieg so weit aufputschte^ daß die 
ganze Klasse IT—iösäbrigcr Jünglinge sich geschlossen frei­
willig zum Eintritt in die Armee meldete.

Aber wir wollen nicht dorauseilen! Profesior Kantorccks 
stolzgeschwellte Brust verrät, wie sicher er ist, daß er Gutes tat, 
als er dicke jungen Knaben — die noch der Mutter Fürsorge 
und des Balers führender Hand bedurften — in den Krieg 
hinein schwafelte.

Im weiteren Verlauf der Handluna wird es uns aber 
langsam völlig klar, daß einem Menschen, dem Kadaver­
gehorsam des gemeinen Mannes — wie früher der Unchar- 
gicrte hieß — als höchstes Ideal erscheint, freilich dieser Film 
ein Ärgernis fein mutz. Warum?

Weil er den forschen Unteroffizier Himmelstoß zeigt, der 
ein Held war im Leuteschinden hinter der Front und nach­
her im Felde von einem der von ihm gedrillten Rekruten aus 
einem Granattrichter gelotst werden muß, wobei sich eine an­
gebliche Verwundung als leichte Schramme am Finger aus- 
wcist. Vielleicht meinte man diese Szene, wenn man beim 
Verbot des Films vom Verächtlichmachen und Herabsetzen des 
deutschen Heeres und des deutschen Soldaten sprach. Aber 
der ganze Film beweist, daß dieser Himmelstoß gar nicht der 

^Typ des deutschen Soldaten ist, sondern datz der deutsche 
^Soldat ^dicse „Maulhelden hinter der Front" haßte und ver- 
^aÄtete. Und die Leute, die so spektakelt haben über den Film,, 
üsind nachweislich ja'auch speziell solche, deren Stärke in ihrer 
' lauten Stimme liegt, die sich bedenkenlos über Recht und An- 
* stand hinwegsetzen, indem sie mit weißen Mäusen und Stink­

bomben arbeiten und an die Klofettüren der Eisenbahnen 
und Wände der Häuser fremder Leute ihre Zeichen schmieren, 
ein Kreuz: „das einen Haken hat!"

Mit dieser. Sorte Menschen hatte aber weder der deutsche 
Soldat noch die deutsche Armee etwas zu tun. Und der Film 
zeigt, wie in urwüchsiger Weise solche Scheinhelden selbst da 
draußen zurechtgefchnttelt wurden.

Doch wieder zurück zur Handlung des verbotenen Films.
Auf seinem Dienst gang bringt „Briefträger" Himmelstoß 

den jungen Studenten, die sich freiwillig meldeten, die lohte

Post. Jovial und freundschaftlich klopfen sie ihm die Schulter, 
und. er fühlt sich offenbar geehrt dadurch. Aber welch, ein 
Wechsel, als nach ein paar Tagen die ganze Klasse in Rekru­
tenkluft ist. In der Kaserne betritt plötzlich „Unteroffizier" 
Himmelstoß in Uniform die Stube.
. ^îe die Jungens sich freuen, ihren Briefträger auch 
mUniform zu sehen! Jetzt klopfen sie ihm die Schulter kame- 
rakychattlich. Einer nach dem andren kommt angesvrungen: 
'„îllch, Himmelstoß, -Mensch, das ist fein!"

Diese Kinder! Hatten die eine Ahnung!
. Sie sollten Himmelstoß einmal sehen! Sie sollten sehen, 

wie er diesen Jungens Schmiß beibringt, wie sie auf den 
Bauch, müsien, unter den Tisch und unter die Bänke hindurch: 
auf, nieder! auf, nieder! Und Sie sollten Himmelstoß sehen, wie 
er dann seine Korporalfchaft — gerade biese ganze Klasie — 
nachher durch den Dreck schleift, dann werden Sic auch die 
Wut dieser Jungens-verstehen und werden verstehen, wie die­
ser eine Mann es fertigbekommt, die ganze patriotische Be­
geisterung, die ganze Fülle entflammter Vaterlandsliebe, die 
in diesen jungen Seelen wohnte, ganz schnell zu dem zu 
machen, was dann bald ihre resignierten Gesichter bekunden. 
Zwei Herren vor. uns nicken der Dame an ihrer Seite zu: 
„C’étaìt tout à fait la même chose comme c’est chez nous !", 
bas heißt: „Tas war genau so, wie es bei uns ist."

'KlwZ darauf beginnt dann das Drama. Und es gibt keine 
-vorle, um zu.beschreiben, was man empfindet bei jener 
Szene, wo der junge Ersatz zum erstenmal in den Kreis der 
„Alten" hereintritt.

Vom Leid und vom grausamen Erlebnis gezeichnete Ee- 
sichter der Alten! Und man liest auf diesen Gesichtern förm- 
lich das Mitleid, mit dem sie die neuen Todesgenossen be­
grüßen. Man sieht es ihren Gesichtern an, was ihr Mund nicht 
lagt: „Ach, ihr armen Teufel, was wird euch ankommen, 
wenn ihr erst herausbekommt wie es hier zugeht."

„Han du die Kinder gesehen?", fragt einer der Alten den 
Unteroffizier Kat. Kalczmjky ist eine prachtvolle Gestalt, ein 
Unteroffizier, der wie ein Vater mit seiner Korporalschaft ist; 
den sie lieben.— einer wie der andre —, für den sie sterben 
würden.. Diese Figur des Katczinsky allein ist es wert, den 
Film gesehen zu haben. Und dieser Katczinsky —• in seinem 
Umgang mit dem jungen Ersatz — macht den ganzen Film 
zu einem unbeschreiblich wirkungsvollen Ehrenzeuonis für 
den deutschen Soldaten.

Ja, es ist wahr, als der junge Ersah, zusammen mit Kat 
— wie die ganze Korporalschaft den Unteroffizier nennt — 
hinausgeiandt wird, um Drahtverhau zu 'bauen, da zeigt sich 
auf dem Wege, wie der ganze Schrecken des Krieges zuerst auf 
das Gemüt eines Menschen einwirkt. Aber nur böser Wille 
kann das Grauen, das da in diese jungen Knaben hincin- 
fährt — das Grauen ^vor dem Ungewohnten-der über ihren 
Köpfen, hinwegheulenden oder in der Nähe explodierenden 
Geschoße —, als einen Ausfluß von Feigheit darstellen. Man 
muß den Unteroffizier Katczinsky gesehen haben, wie er sich 
die Jungens zur Seite nimmt, und wie er sie dann belehrt 
über das Heulen der verschiedenen ankommenden Geschoße, 
und wie er ihnen sagt: „Wenn die Dinger diesen Ton haben, 
braucht ihr euch nicht binwersen, aber wenn sie so und so klin­
gen, dann schnell auf oen Boden!" -Und' wer dann sicht, wie 

i diese Menschen — halbe Kinder — dann, trotzdem ihnen das 
'^Entsetzen über das Ungeheuerliche ringsumher aus den Augen 
^leuchtet, voll Todesmut und selbstverlcugnendem Jünglmgs- 
* stolz in schwersten Strapazen aushalten, bis sie einer nach dem 

andren fallen, der weiß: Wenn irgend jemand behauptet, die­
ser Film schädige das Ansehen des deutschen Soldaten oder 

''des deutschen Heeres, so hat er entweder den Film gar nicht 
gesehen oder verstanden, oder aber er stellt mit Absicht die 
Sache anders dar wie sie ist.

Ein fabelhast rührendes Bild von Ritterlichkeit und Ver­
antwortungsbewußtsein des deutschen Soldaten spielt sich in 
einem Granaltrichter ab. Und zwar spielt cs sich gerade so 
ab, wie Remarque in seinem „Im Westen nichts Neuest 
schreibt: , ', .

„Gerade will ich mich etwas umdrehen, da Poltert es, und 
schwer klatschend fällt ein Körper zu mir in. den Trichter, 
rutscht ab, liegt auf mir. —
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Ich denke nichts, ich fasse keinen Entschluß — ich stoße 
rasend zw und fühle nur, wie der Körver zuckt und dann weich 
wird und zusammensackt.

Meine Hand ist klebrig und naß, als ich zu mir komme.
Der andre röchelt. Es scheint mir, als ob er brüllt, jeder 

Atemzug ist wie ein Schrei, ein Donnern — aber es sind nur 
meine Adern, die so klopfen. Ich will ihm den Mund zuhalten, 
Erde hineinstopfen, noch einmal zustechen, er soll still sein, 
er verrät mich: doch ich bin schon so weit zu mir gekommen 
und auch so schwach plötzlich, daß ich nichl mehr die Hand gegen 
ihn erheben kann.

So krieche ich in die entfernteste Ecke und bleibe dort, die 
klugen starr auf ihn gerichtet, das Messer umklammert, bereit, 
wenn er sich rührt, wieder auf ihn loszugehen. Aber er wird 
nichts mehr run, das höre ich schon an seinem Röcheln."

Und nun zeigt der Film eine jeden Theaterbesucher bis 
in das Innerste erschütternde Eoisode. Die zwei „Feinde" 
liegen in dem Granattrichter. Ter eine ist Täter,, der andre 
— wenn auch vorläufig noch lebendig — ist Opfer.^ Beide 
aber sind das Ovfer eines Wahns, eines Berhängnisses, ein 
Opfer sinnloser Befehle einer grausamen Maschine.

Der Teutsche — namens Baumer — will aus der entsetz­
lichen Situation heraus. Der sterbende Franzose quält un­
sagbar sein Gewissen. Er nimmt sein Seitengewehr, stülpt 
den Stahlhelm auf dessen Spitze und hebt ihn an den Rand 
des Trichters. Schon saust ein Schuß in den Lelm. Bäumer 
ist verurteilt, bei dem Sterbenden weiter im GranatloH aus­
zuhalten. 'Nur dieses entsetzliche Röcheln! Sonst.kein Ge­
räusch, da der Angriff abgeichlagen ist und der Trichter sich 
zwischen den- Gräben befindet. Ta und dort tickt ein 'Maschi­
nengewehr einige Sekunden lang. Der Franzose röchelt immer 
schwerer. Tas Röcheln frißt Bäumer an den Nerven. Er 
wird wütend. Er schreit: „Hör auf mit dem Röcheln! Wenn 
-du schon sterben mußt, dann stirb ohne zu röcheln!"

Aber dann packt ibn das Gewissen und das Mitgefühl. 
Er bittet den schwer Verletzten um Vergebung, daß er das 
harte Wort sprach. Er bemüht sich um den Franzosen, will 
dessen Wunden verbinden, die er ihm einige Stunden vorher 
zufügte. Die Kleidungsstücke sind durch eingetrocknetcs Blut 
am Körper festgeklebt. Das,Hemd läßt sich nicht öffnen. Er 
will es zerschneiden. Zu diesem Zweck nimmt er sein Seiten­
gewehr, um die Halsbinde zu entfernen und an die Wunden 
zu kommen. Der sterbende Franzose zuckt zusammen, und fein 
vor Angst entstellter Blick richtet pch auf das Mordinstrument. 
Der Teutsche erfaßt sofort die Situation und erklärt dem 
Franzosen durch Zeichen sein Vorhaben. Er versucht ihn zu 
beruhigen, indem er die Worte „Kamerad" (camarade) mehr­
fach wiederholt. Ein dankbarer Blick aus dessen Augen zeigt, 
daß er verstanden hat. Einige Berbandspäckchen reichen nicht 
aus, um das Blut zu stillen, das unaufhörlich sickert. So 
liegen diese beiden Menschen den Tag über zusammen im 
Trichter.

Ter Deutsche versucht mit dem Franzosen zu sprechen. 
Er sagt: „Warum müssen wir überhaupt hierliegen?"

Der Franzose röchelt noch immer. Ein gutmütiges Ge­
sicht mit einem kleinen Schnurrbärtchen. Feldmarschmäßig 
ausgerüstet, den Helm auf dem Kopf, so liegt er an der Trich- 
terwand. Dann bringt oer Deutsche ihm aus dem Loch am 
Grund des Trichters etwas Wasser, mit dem Taschentuch auf» 
gesaugt, das er über dem Mund des Franzosen auspretzt.
» _ Tabei kommt die Frage wieder: „Warum mußte ich dich 
zu Tode verwunden? Warum mußte ich dich töten? Vergib 
mir, mein Bruder, ich kann nichts dafür. Ich verspreche dir, 
für deine Familie zu sorgen. Hast du eine Familie?"

Doch der Franzose antwortet nichts mehr. Sein Auge 
sieht den Deutschen an, dauernd, unverwandt. Furchtbar lst 
dicier Blick! Ohne Haß, nur fragend: „Warum?" Schließlich 
merkt Bäumer, daß der Franzose ja nicht mehr röchelt — 
er ist tot.

In der Brusttasche trägt er eine Reihe Briefe. Paul Bäu­
mer holt fie heraus. Er sieht die Photographie einer Frau 
mit einigen Kindern. Er steht seinen Muitärpaß und daß er 
Gerard Duval heißt und Buchdrucker ist. Er sagt zum Toten: 
„Ich will deiner Frau schreiben. Sie soll es durch mich er­
fahren. Sie soll nicht leiden. Ich will ihr helfen. Deinen 
Eltern auch, und auch deinen Kindern. Vergib mir, Kamerad.

Sprängst du noch einmal hier hinein, ich täte es nicht. Aber 
du warsr mir vorher nur eine Idee, eine Kombination, die'in 
meinem^ Gehirn lebte,— diese Kombination habe ich erstochen. 
Jetzt jege ich.erst,- daß du ein Mensch bist wie ich. Ich habe 
gedacht an, deine Handgranaten und an dein Bajonett —jetzt 
sehe ich deine Frau und sehe dein Geficht und die gemeinsame 
Rot., Warum sagt man uns nicht immer wieder, daß ihr 
ebenso arme Kerle seid wie wir? Daß eure Mütter sich ebenso 
ängstigen wie die unsren, und daß ihr die gleiche Furcht vor 
dem Tode habt und das gleiche Sterben und den gleichen 
Schmerz?"

Bäumer schreibt die Adresse des Toten mit dem Bleistift 
des Toten auf einen Briefumschlag. Dem Toten schiebt er 
feinjSigentum wieder in die Tasche zurück.

Sväter tritt Beruhigung, bei ihm ein. Die Verängstigung 
der Stunden vorher ist gewichen. Zum Toten hinübergewen­
det, sagt er: „Kamerad! Heute du, morgen ich. Aber wenn 
ich davon komme, Kamerad, will ich kämpfen gegen dieses, das 
uns beide zerschlug: Dir das Leben — und mir —? auch das 
Leben.- Ich verspreche dir, Kamerad, ich will gegen diesen 
Wahnsinn kämvfen, der die Völker aufeinander hetzt. Es darf 
nie wieder geschehen!" ---------

Tann bringt der Film eine Szene, die ungeheuren Beifall 
aller anwesenden Zuschauer im Kino auslöst. Einer der 
Hauvtdarsteller, Tjaden, sagt:

„Was tun wir überhaupt hier? Hier ist alles so ungeniüt» 
lich, und die ganze Sache ist schlecht arrangiert. Es müßte so 
sein, daß immer die Hälfte in der Feuerlime ist und die andre 
Hälfte in der Ruhestellung. Ich denke, daß zu wenig für die 
Ruhestellung vorgesehen ist." Darauf erwidert ein andrer: 
„Wenn es nach uns ginge, wären wir wohl überkaupt nicht 
hier. Ich besitze eine Landwirtschaft, meine Frau kommt mit 
der Arbeit nichr zurecht, und ich muß hier rumliegen."

Darauf Tjaden: „Wie entsteht eigentlich so ein Krieg?" —
Es wird ihm geantwortet: „Er kommt dann, wenn ein 

Land mit dem andren Differenzen bekommt." Tjaden ant- 
worrer: „Das kann ich nicht verstehen, ich habe mal eine Land­
karte gesehen, da waren die einzelnen Länder ganz verstreut 
über die Erde. Tas kann ich nicht verstehen, datz da ein Land 
mit dem andren Streit bekommen kann." Es wird ihm ge­
antwortet: „Die Länder natürlich bekommen keinen Streit. 
Die Einwohner des einen Landes bekommen mit denen des 
andren Landes Streit, und dann entsteht ein Krieg." Tjaden 
antwortet darauf: „Ich habe mit niemandem Streit be­
kommen, und ich habe niemanden gesehen, der Streit gehabt 
hat. Man hat mich' nicht gefragt, ob ich den Krieg will. Esch 
habe den Krieg, nicht gemacht. Ich brauche keinen Krieg. 
Ich habe hier nichts zu suchen, weil ich mit niemand Streit 
habe, und was die andren tun, geht mich nichts an." Darauf 
schallendes Gelächter bei allen andren.

Einer namens Kropp sagt: „Wir alle haben hier nichts 
zu tun. Wir alle haben den Krieg nicht gemacht. Den Krieg 
machen nur ein paar Personen? Darauf antwortet ein 
andrer: „Man sagt , immer, der Kaiser habe den Krieg ge­
macht." Worauf wieder ein andrer meint: „Ob das wahr 
ist,, weiß ich nicht, aber schließlich muß jeder Kaiser seinen 
Krieg haben, das ist er seiner Reputation, schuldig. Wenn er 
keinen Krieg macht, dann schreiben die Gefchichtsbücher 
nichts über ihn." ^ ^-lÄ ^ _d^ "^nrlî ■ -

' - Kropp schlägt vor: „Es müßte ein großer Zirkus gemietet 
werden, und wir alle müßten Eintrittskarten kaufen können, 
so, ähnlich wie bei einem andren Zirkus. .Und es müßte Mufit 
sein, und dann müßten ^diejenigen, '.die won »den ^einzelnen 
Ländern die Kriege machen, - die .Könige und ^die Bankiers 
und die Minister und die Generäle der Länder/ alle/ die den 
Krieg machen wollen, in die Manege gehen/'-Man müßte 
ihnen Stöcke geben,, und dann müßten fie sich gegenseitig ver­
prügeln. Wer übrigbleibt, dessen Land hat gewonnen. Hier 
aber bekämpfen sich die falschen Leute, die gar keinen Krieg 
wollen. Rach meinem Vorschlag wäre das diel einfacher und 
richtiger."

Dieser Vorschlag wird allgemein angenommen und von 
den in der Runde fihendenSoldaten als das Richtige freudig 
begrüßt.

Sie hätten den Beifall hören müßen, mit dem diese Aus­
einandersetzung der Soldaten im Kino ausgenommen wurde.
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Unteroffizier Katczinski ist v/ > s ein Vater.

isrcuitrcid] ist ein aiisgciprodjcncr Militärftaat, und die 
auf dîeie Wciie erfolgende Darlegung einfacher Wahrheiten, 
die bei nus nicht ausgefprochen werden dürfen (darum wurde 
der Film verbalen!), werden dorr täglich von Taufenden von 
Menfchen in den größten Ainos der Stadl mit rafendein 
Ävplaus begrüßt und aufgenommcn. Die Leute, welche dic- 
fc» Filmverbot bewirken, machen das demokratifchc Teutsch' 
land im 'Ausland lächerlich.

Wenn man diesen Film gesehen hat und daran' denkt, daß 
ein solch wunderbares Werk oem ganzen deutschen Volke vor- 
cuihallen werden kann mittels eines künstlich in Szene gc- 
seytcn Stragenkrawalls irgendwelcher Menschen, die Zweifel' 
los nur vorgefchricbenen Befehlen' einzelner folgten, dann 
findet man es wirklich schwer, ruhig zu bleiben bei diesem 

^Unrecht.
Dieser Film ist ein gewaltiger Appel an das Weltgewiffen 

» für den Frieden. Es ist nicht wahr, daß er auch nur in irgend- 
seiner Form das Ansehen der deutschen 'Armee oder des deut­
lichen Soldaten herabfetzen könnte. Es ist vielmehr wahr, 

»Ldaß dieser Film — wie nichts andres in der ganzen weiten 
KWclt — zeigt, welche ungeheure Strapazen der deutsche Sol- 
,«dat (wie das deutsche 'Volk) in "wirklich heldenhafter Weife 
^getragen hat, und daß er gelitten, Furchtbares gelitten hat, 
* wie die Soldaten aller am Krieg beteiligten Völker, gelitten 

durch die Schuld derer, die den Krieg veranlaßten.
Wir bringen auf den nächsten Seiten dieser Nummer 

Beiträge aus vieler Herren Länder, die denselben Gedanken 
von verschiedensten Gesichtspunkten aus zum 'Ausdruck bringen.

So bleibt also nun nach Lage der ganzen Sache nur noch 
die Frage übrig: Was ist denn eigentlich die Veranlassung 
der enormen Hetzpropaganda, die in Deutschland systematisch 
gegen diesen Film arbeitet, der zuletzt dann auch — um des 
lieben Friedens willen — die ausjichtsführenden Behörden 
nachgabeu?

Tie Behauptung, der Film mache den deutschen Soldaten 
verächtlich, kann als Grund nur vorwandsmeisc gebraucht 
werden vor solchen, die durch eigene 'Anschauung das Gegen­
teil nicht bewiesen bekommen konnten.

Aber es steht fest, daß dem, der diesen Film gesehen hat, 
ein für allemal klar ist, daß Krieg ein ungeheures Verbrechen 
ist. Taß solche, die Kriege provozieren und nach Kriegen . 
schreien, Verbrecher am Glück, am Leben und am Wohlstand ^ 
des Volkes sind. Wer diesen Film gesehen hat, dem wird der 
ganze Bluff und Trug jener aufschneidenden „Wir-Patrioten" 
klar, die immer das Volk glauben zu machen versuchen, Pa­
triot sei nur derjenige, der zielbewußt daran arbeite, sein Land 
und Volk in zerstörende und vernichtende Kriege hineinzu- 
lreiben! Wer diesen Film gesehen hat, der läßt sich nicht mehr 
cinfangen von solchen, die mit Phrasen von Ehre, Wehrtüch- 
tigkeit, Manncsstolz usw. die große Masse der Männer eines 
Landes sich selbst zu -Vasallen machen möchten. »Wer diesen 
Film gesehen hat' der wird sich für einen — Land und Volk 
vor dem in diesem Film Dargestellten bewahrenden — ..
Patriotismus entscheidens der in der Forderung gipfelt: »Nie ^ "/ ^
wieder Krieg!'^ Lrw. uà NK. ^.WtJ$.2îM, - 
^^Tas Verbot dieses Filmes ist ein Unrccht^Ein Unrecht, 's 
»das nicht bestehen bleiben darf und auch nicht lange bestehen 
bleiben wird. Tenn die Zeit ist da, daß das Volk die Wahr­
heit über den ganzen Umfang des Verbrechens des Krieges 
und die Torheit, ja den Wahnsinn derer, die ihn auch jetzt 
noch protegieren wollen, erfährt. Alle rcchtliebenden und 
cdcldenkcnden Menschen sollten jede Gelegenheit benutzen, 
zu protestieren gegen diefes Verbot. Tas Volk hat ein Recht 
daran, die Wahrheit zu erfahren.

Tiefe Zeitschrift aber wird fortfahren, auf alle Tinge auf- 
nierkfam zu machen, die dem offensichtlichen Zweck dienen, 
dem Volke gewiße Wahrheiten vorzuenthalten.

P. Gd. u. H. D.
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Eine namhafte Stimme aus Belgien
Der belgische Mt ni ft er p r S f í b en t Emil 

Vandervelde gibt im' „Le Peuple" vom 4. Januar 1931 
über den Film „Im Westen -nichrs Neuss" einen Leitartikel, 
der es'wert ist, auch in Deutschland bekannt zu werden. Der­
selbe lautet: - ’ ' - - -
'. Diese Woche gibt man in Brüssel den Film, welchem durch / 

das Verbot der-deutschen Zensur im-voraus eine Weltbedeu- ' 
tuna gegeben wurde: „Im Westen nichts Neues!" '

' Man mutz ihn sehen!--- -
' Das ist die durchschlagendste, die unwiderstehlichste'-der-'. 

Propaganden für die Enlwafsnuna und gegen den Krieg,' und- 
gleichzeitig einer.der schönsten "Filme, die produziert',wurden, 
seit"dem'Kniaz Potemkin und der Generallinie. ' - :- /^

Ich habe die Gelegenheit gehabt, ihn letzte Woche in Paris' 
zu jeden in'einem'Kino zu 20 Franken der Platz,-wo (es war 
ein Freilagnachmittag) ein ausschließlich bürgerliches^ Publi­
kum sich drängle, mit einer ununterbrochenen Kette von Auto-" 
mobilen vorder Tür. Es war das verwunderlichste" daran, 
dieses Publikum, das stch vor dem Film aufgebaut hatte, genau- 
io wie es eine Arbeitermenge gemacht Härte, reagieren zu' 
sehen auf die entsetzliche Metzgerei, entkleidet wie die Wirk».. 
lichtest selbst von allem romantischen Prestige, tavloristert, 
standardisiert, rationalisiert, gerade das, was der Weltkrieg 
war. ' - -

Man wird vielleicht sagen, daß diese Bürger vielleicht ' 
weniger applaudiert hätten, wenn die Darsteller des Dramas 
an Stelle von Stahlhelm und feldgrauer Uniform französische - 
Helme und himmelblaue Uniformen getragen hätten. -- '

Ich glaube nicht daran.-
Es erfordert die ganze charakteristische Stupidität der Zen-- 

sur, wie aller Zensur, daß man in Berlin diesen Film unter­
sagt hat als „Altentatsoersuch auf die Ehre der deutschen- 
Armec".

Ebenso wie in dem Buch von Remargue, .gibt es nichts,, 
absolut nichts in dem Film, den man davon.gedreht^pi, das 
sich mit einer andren Sache befassen würde als mit. dem Krieg 
selbst oder mit dem Militärdienst unter irgendeiner Uniform. '

Der Kaiser erscheint nicht darin, und wenn man eine An­
deutung aus ihn macht, in einer erklärenden Erzählung, so 
will das ohne Zweifel sagen: „Er hat das nicht gewollt." Man 
sieht nichts als zwei Generäle, und davon nur das Hinter- ' 
teil ihrer Pferde bei einer Tmippenbesichtigung (in der Etappe, 
natürlich). Der einzige Offizier, der in Szene gesetzt ist, ist ein 
Kompanieführer, der die Leiden seiner Leute teilt und der 
interveniert, um sie zu beschützen gegen die Böswilligkeit eines 
Unteroffiziers, der einer Feldküche zugeteilt ist. Jener aber, 
0, jener Himmelstotz, den Remargue so kraftvoll in seinem

gezeichnet hat, ist eine feige und abschreckende Kanaille

(aber es waren doch.nicht nur solche auf der deutschen Seite!), 
aber seine Kollegen, alle seine Kollegen, diese Feldwebels, ein 
bitzchen dicklich, ein'bitzchen selbstbewutzr, wie es alle Soldaten 
im Felde sind, .sind'sehr brave Leute-, voll von Mitleid für den 
-jungen Nachschub, den man ihnen zu:ührt,-und für.welche sie 
stehlen .gehen, wenn die Lebensrnittel nicht, ankommen, .und 
zwar sowohl für. ihre. Leute als- auch für.sich selbst.. " - .

- . Gut! Das/was —"genau ausgedrückt — die Größe und' die 
.Stärke.von.„Im.Westen nichts-Neues" nusmacht, "das.ist seine 

^Objektivität, seine absolute Unvarwilichkeit, und das., heißt, 
"es hätte genan "die/gleichen. Gründe gegeben^ die gleichen 
' belegbaren Gründe,'- um ihn. in-Paris ebenso- zu untersagen, 
wie-ma'n.ihn iw-Berlin.untersagte:. Welches auch die.-Helm- 
form. und die Helmspitze' sei„ ein -.Film, der. den Krieg so .wie 
er.ist zeigt, mit dem Ruhm auf der einen Seite für diejenigen, 

.welche.ihn — weit von-der Front' weg — leiten, .und auf. der 
andren Seite dem Schmutz, den 'Läusen, dem Hunger, den 

^Schrecken, dem Blut und dem Tod oder der- Todesangst für 
die Mitkämpfer, das ist, kürz gesägt einfach ein'Film gegen 
den Krieg.

Vor allen Dingen ' aber ist zu bedauern, datz die großen 
Völker, sowohl Frankreich wie auch Deutschland —, süßend 
auf ihre Einrichtungen der Zensur -7-, kinematogräuhische 

" Zensur überhaupt dulden,- wenn die gefährlichsten Sachen 
durchgehen und die gesündeste Provaganda untersagt wird. 
Wenn der. Vorwand gebraucht wird, daß die Nationalehre 

■ auf'.dem'.Spiel stehe,, kann es vielleicht zum Austausch inter­
nationaler Ideen etwas zu tun geben. Das' ist eine ameri­
kanische Gesellschaft, glaube, ich, die den Film von dein Buche 
von Remargue gedreht hat, warum macht man nicht die gleiche 
Sache mit dem „Feuer" (Feu) von Heinrich Barbusse? Man 
hat Remarque in Berlin verboten, aber man hat ihn in Paris 

- autorisiert. Man sollte nun Barbusse in Paris verbieten, dann 
...wird'man ihn'mit Enthusiasmus in Berlin autorisieren. So 

gut'das zum größten Vorteil der Urheber solcher Unterneh- 
.mungen sein mag, was macht's? Männer in französischer 

"" Uniform in Berlin und in deutscher Uniform in Paris, so 
könnte man unter dem Sckmtz der Behörden in die Seele der 
Menge mit der ganzen Suggestiv kraft der kinematographi« 
fchen Projektion die allgemeine, die größte, die nützlichste 

. Wahrheit,, die zur gegenwärtigen Stunde verkündigt werden 
könnte, einprägen, nämlich, daß der Krieg in einer 
Welt, in der die Arbeitenden mehr und mehr 
sichsolidarischfühlen, nichtnur die erschrek- 
kendste aller Katastrophen ist, sondern auch 
die ekelhafteste aller Operationen und" die 
blödsinnig ste aller Stupiditäten.

' gez. Emil Bandervelde.

Der Krieg im Lichte der Religionsphilosophie
* „Mit Gott für König und Vaterland!"
* Das sind allgemein bekannte Worte,-die in nicht feiner 
Vergangenheit '-— auf jedem Koppelschloß, auf Helm und 
Fahnen zu- lesen — das geistige Motto waren, unter dem' eine 
an sich nicht heUige Sache als heilig bezeichnet wurde. -Das 
^Boir Gottes Gnaden" gehört in die gleiche Rubrik; denn 
-soviel steht fest: der große Gott im Himmel hat mit all dem Un­
recht, mit all dem Blutverbietzen und all der Gewalttat, mit 
der ganzen religiös drapierten Heuchelei der Erde, einer 
rühm» und ersolgshungrigen Schar von Generälen, Feld­
herren, Politikern, Priestern nnd Diplomaten, die in der- Ver­
gangenheit, die 1914 und in den folgenden Jahren ihre- eige­
nen Ziüe über das Wohl des Volkes stellten, nichts zu tun.

Es bleibe in dieser Studie die Frage ganz unerörtert, wie 
weit ein Volk, das beansprucht, christlich zu sein, militärisch 
überhaupt gehen muß oder darf, um für oie Aufrechterhaltung 
der Ordnung im Innern eines Landes und für den Schutz 
an seinen Grenzen' — in dieser Zeit weltweiter Unsicherheit 
— die nötige Grundlage zu schaffen. Hervorgehoben sei zu­

nächst nur die Tatsach e^.baß, solange die sogenannte.Christen­
heit überhaupt noch Soldaten braucht, sie den Namen Chri­
stenheit zu Unrecht trägt; denn der Gründer des Christentums 
stellte sich auf den Boden der Gesetzes die der große Schöpfer 
in den zehn Geboten niederlegte,' -und von denen das eine 
lautet: „Du sollst nicht töten!" - Ter Begründer des Christen­
tums, Jesus Christus, formuliert dieses Gebot'— um über 
den Sinn seiner Worte keinerlei Zweifel- zu lasten — folgen­
dermaßen: „Stecke dein Schwert in die Scheide; denn wer 
das Schwert zieht, wird durch das Schwert umkommen!" — 
Matthäus 26:52.

Und wenn bei Ausbruch und während des Krieges Predi­
ger der christlichen Kirchen in allen Ländern der Welt sich nicht 
genugtun konnten damit, den Hatz zu schüren, die Schwerter 
zu segnen und den Krieg zu fördern, dann hat der Begründer 
des Christentums im Matthäusevangelium im 5. Kapitel im 
43.-45. Verse gesagt: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten 
gesagt ist: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind 
hasten. Ich aber sage euch: Liebet eure Feinde, segnet die
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euch fluchen, tut wohl- denen, dis euch Haffen, und betet für die, die Forderungen des Gesetzes erhebt, das den Inden gegeben 
die euch beleidigen und verfolgen, damit ihr Söhne eures 'wurde. - ; , " : *
Vaters seid, der in den Himmeln ist; denn er läßt seine Sonne Zunächst sei bemerkt, daß der Apostel Paulus im Neuen 
aufgehen über Böse und Güte und läßt regnen über Ge- Testament '(Hebräer' 10:1 und 1. Korinther 10:11) erklärt, 
rechte und Ungerechte." - .- ' die Geschichte Israels und das Gesetz sei „ein. Schatten zukünf-

. Hier liegt eine Gegenüberstellung des à Alten mit dem tiger Dinge". Tas-würde .bedeuten, daß auch die vom Volke 
Neuen Testament vor, wobei auch gleichzeitig eine Frage in Israel geführten Kriege eine vorbildliche Bedeutung haben 
den Vordergrund rückt, die- christliche Prediger oft benutzt' (Bibelforscher sagen: ein Vorbild für den Krieg der Wahrheit 
haben, um oamit ihre durch nichts zu rechtfertigende Gut- -gegen die. Unwahrheit und dès Krieges der Gerechtigkeit gegen 
heißung und" Unterstützung des Krieges'zu verteidigen, wenn, die.Ungerechtigkeit)/..Aber, da ist noch eine weitere Sache.von 
sie. sägten: Im Alten Testament sei auch', von Kriegen zu '"viel größerer.Bedeutung................ - :. '
lesen, und die'Juden hätten sogar auf Befehl Gottes Kriege - Es liegt im Wesen der Entwicklung der Geschichte des 
geführt. ' . - Menschen'selber,'daß .mit'den'Jahren und ihrer Erfahrung

-Es wäre töricht, diese Tatsache leugnen zu wollen;,aber auch ein'geistiges.Wachstum-und'eine gewisse seelische.Höher- 
wenn christliche Prediger sich auf diese Umftände beriefen'oder - bildung. des' Menschen erwartet-werden mußte.---.Und,-wenn 
berufen,, so -beweisen sie- damit nur"daß sie' nicht 'verstanden .—in absolut vernünftiger.'Erwägung dieses selbstverständ- 
haben,' daß sich der Sinn der Forderungen'Christi weit über' lichen Vorgangs —-der 'Schöpfer von Himmel und'Erde vor 

- , mehr als dreitaufend Jahren am Berge:«inai dem Meirichen
' ' die Forderung vorletzte: „Auge um Auge, Zahn um' Zahn;

0»,n. fa»«l>b«M. wer. ei«3 M-nsch-ll Stet »ergieß des Blut (dH «lebet bet.
Unten: Himmelstoß verlangt auch im Unterstand, dass sie gossen werden": so war dies natürlich eine Forderung, die der 
5tramm!tedsn. Er weiss nicht, wie es dort zugeht. ' Kultur- und Erfahrungsstufe bes Menschen jener, Zeit ange­

paßt war. Aber damit ist nicht gesagt, daß es schon der 
Jdealzusrand war, den der. Schöpfer für.das.Geschöpf — das 
in „seinem Bilde" leben sollte —• vorgesehen - hatte. Dies 
erklärt auch.den Tadel.-den Jesus den rabbinischên Priestern -

-und Gefetzesgclehrten seiner Zeit zureil werden ließ, die nicht 
verstanden, daß — dem Lause der Zeit folgend — in Jesu 
Tagen viel höhere Forderungen an den Menschen, der des 
Schöpfers Billigung finden wollte, gestellt wurden. Das be> 

' dingte den in Jesu Worten angedeuteten Wechsel:- ^Jhr habt 
gehört, daß zu den Alten gesagt ist . . . ich aber sage euch" — 
wie er in dem oben zitierten Schriftwort zum'Ausdruck kommt. 
Ein christlicher. Prediger, der sich auf diese alttestamentlichen^ 
Geschehnisse beruft, um damit Krieg und Kriegsrüftungen zu
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„Und dann müssen sich die Minister mit Stöcken prügeln, und

verteidigen, beweist nichts weiter als Gedankenlosigkeit und 
Unfähigkeit für sein Amt.................... ■ " / ' - -

übrigens betont die.Bibel auch selber da, wo in alttcsta- 
mentlichen Zeiten Kriege geführt wurden, sehr stark die Tat­
sache, daß das führen von Kriegen einen' Menschen belastet. 
So wird zum Beispiel, dem König-David die Bitte'abgeschla­
gen, Gott - ein Haus bauen zu -dürfen, und als Begründung 
wird ihm gesagt (1. Chronika 22 :8): - •• ■

„Aber das Wort Jehovas, geschah zu mir,-indem er sprach: 
Tu hast Blut in Menge vergoßen'und große- Kriege geführt; 
du,sollst meinem-Namen kein Haus hauens denn viel Blut hast 
du vor mir zur Erde vergossen." • - - -

Wenn wir uns angesichts dieser Worte zurückerinnern an 
die Zeit, wo in allen Ländern der' ganzen Welt von den ver­
schiedensten christlich sein.wollenden Völkern der Erde ein'und 
derselbe Gott angerufen würde mit'der Bitte, er möge ihre 
Waffen segnen und. die Feinde vernichten, dann wird man 
verstehen,- daß Bibelforscher - der - ganzen Welt diese beschä­
mende Lage damals als Erfüllung nachstehender Worte des 
Provheten Jesasa (Kapitel 1:18—18) bezeichneten:

„Und wenn ihr eure Hände ausbreitet, verhülle ich meine 
Augen vor euch; selbst wenn ihr des Betens viel machet, höre 
ich nicht: eure Hände sind voll Blutes. Waschet euch, reiniget 
euch; schaffet die Schlechtigkeit.'eurer Handlungen mir aus 
den Augen, lasset ab vom.Übeltun! Lernet Gutes tun, trachtet 
Mach Recht, ^leitet, den Bedrückten; schaffet Recht der Waise, 
führet der Witwe Sache! Kömmt denn und laßt uns mit­
einander rechten, spricht' Jehova." '

' Ungezählt sind heute die Scharen derer, die sich abwenden 
von den Religionssystemen unsrer Tage und leider auch da­
mit von der Bibel und von allem was Gottesglauben heißt. 
Co wenig, wie das erste jemand zum Schaden werden kann, 
so sehr muß bestimmt das letztere im Interesse des Menschen 
bedauert werden. Aber es liegt.keine Notwendigkeit.vor, das 
eine mit dem andren zu verbinden.. Es ist ein Fehler, die 
Bibel und ihre Lehren verantwortlich machen zu wollen für 
den Mißbrauch der damit getrieben wurde. - Was die Kirchen 
der Welt'in der Vergangenheit-sündigten,' sündigten sie, weil 
sie dem Geist der Gegenwart — der dem Schein und der

wer zurückweicht, der hat verloren . . . '

Heuchelei den Krieg erklärte — cntgegenhandelten.'- Diese 
falschen Handlungen mußten naturnotwendigerweije entstehens, 
weil die Äirchensysteme der Welt nicht darum besorgt, waren, 
Menschenherzen' für Gott,' sondern zahlende Menschennamen 
als Mitglieder für ihre Systeme zu gewinnen.' Der wachsende 
Streit der sogenannten christlichen' Kirchen untereinander-'so­
wohl-, wie auch das Buhlen..um: Gunst und-Macht bei den 
Einflußreichen dieser Erve, entsprang und entspringt immer 
nur .dieser Quelle.'. Der.Mensch aber'braucht'für-seine Ver­
bindung mit Gott die Zugehörigkeit zu.irgendeinem', solchen - 
System gar nicht. Kenntnis über Gott und über Gottes Wort, 
verbunden- mit- dem. aufrichtigen- Bemühen,'. sein..Leben so - 
rein,-so ehrlich,' so' offen, und so. hilfsbereit wie möglich' gegen 
alle zu führen, ist viel mehr wert als die mit der Zahlung von 
Steuern und andren Dingen verbundene Zugehörigkeit zü 
irgendeinem irdischen Kirchensystem.- - - .- - _
• -Die viel - hundert verschiedenen Kirchenfysteme der.Er.de, 
von denen die meisten politische Bindungen-dieser oder jener - 
Art eingingen, sind eins der größten Übel der Welt und auch 
eins der gefährlichsten, weil sie die Zwietracht in politischen 
Fraaen"mit der mißbrauchten.Waffe und-unter.dem.Mantel 
der Religion bis zur Siedehitze schüren. Die Menschen'brau­
chen keine Kirchensysteme, aber sie brauchen eine Kenntnis 
von Gott und der Bibel,-und diese Kenntnis soll sie nichts ~ 
kosten. Mit dieser Kenntnis soll kein Geschäft, kein Gewerbe ., - 
verbunden sein, sondern es soll zu den edelsten Ehrenpflichten ' 
des Menschen gehören, seinen Nächsten über ^diese Dinge 
zu orientieren. - V, ' " ,

Die Bibelforscher der ganzen Welt arbeiten auf dieser 
Grundlage, und das erklärt auch die große Feindschaft der 
großen Kirchen gegen sie. Diese einfachen Männer und Frauen 
aus dem Volke stellen sich stets auf den Boden der Wahrheit;

- und ihr Kampf für Gerechtigkeit und' Befreiung der Mensch­
heit,- von geistigen Fesieln wird geführt auf dem Boden der 
Bibel. Darum auch sind sie entschiedene Gegner aller Kriege 
und jeder Gewalttat. Ihre positive Überzeugung'ist, daß die 
Bibel den Krieg für Christen unbedingt verbietet. Der Krieg 
ist' die unchrismchste Erscheinung/ die man sich denken kann.

Paul Gehrhárd.
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Krieg oder Friede? EîneADïchtung zum Ruhme eines jeden Vaterlandes 
Von E. Szymanski

Es ist gleich, ob es Frankreich, Deutschland, Italien, Eng- ' 
land oder auch Polen ist.

Es ist gleich, ob es die Waffenwerke Krupp, Skoda, Saint 
Etienne oder Winchester sind.

überall, in den Docks, in den Kellern, in Hallen, in Labo­
ratorien raffeln, brüllen, klirren, wüten die Maschinen,'schuf­
ten und springen die Menschen.

Hunderttausend Menschen, zweihunderttausend, dreihun­
derttausend — immer mehr.

Hunderttausend Gewehre, eine Million, zwei Millionen — 
immer mehr!

Eine Million Kugeln, zwei, hundert Millionen ■— immer 
mehr.

Das Orchester spielt die Nationalhymne. Ruse, Hände­
klatschen, Heil und Hoch! Aus der Mole großes Gedränge, 
Menschen fallen ins Wasser. Hoch! Hoch! Zum,Ruhme des 
polnischen, des deutschen, des französischen oder eines andren 
Vaterlandes.

Ein neuer Kreuzer wird ins Wasser gelogen. Zwanzig­
tausend Tonnen Wasserverdrängung. Dreigig Knoten. (Dum­
mer Zivilisle! Wisse, daß diese dreigig Knoten nur für dich be­
stimmt sind, tatsächlich bedeuten sie aber 54 bis 56 Kilometer 
je Stunde.)

Zwölf Kanonen. Schußweite 25 Kilometer. ZwöE Ka­
nonen: 360 Schuß je Stunde. Tas ist aber nur die Norm. 
Ebensogut können es 400 oder 500 sein.

Damit kann man einen Kreuzer vernichten, der vielleicht 
nur 1! 000 Tonnen hat und nur 359 Schuß je Stunde leistet.

Und wenn sie „unsren" vernichten?
Maul gehalten!. Wir bauen einen neuen und um die Hälfte 

größeren. Mehr Geschütze, mehr Tonnen, mehr Kugeln — 
mehr und immer mehr. - , . -,

Wie stark ist. die Schiffsbelegschaft? Minimum: 300 Mann. 
300 Herzen, à.Händen 360 Sckmß je Stunde. Ein Torpedo 
oder 361 Schüsse'eines.andren. Kreuzers: schon sind die 300 
Herzen, die 600 Hände, der.-Kreuzer- vernichtet. Je.nun: 
wir bauen einen zweiten Kreuzer.' .Wir'.setzen.mehr Kugelns 
mehr Torpedos, mehr-,Menschen .ein.' .Tausends zweitausend, 

- zehntausend — mehr, immer mehr. *...................
'? Bürger! 'Wir, und' jene, und' die hinter dem'Meere, und 
die von hüben und drüben haben- genug Kanonen, viel zuviel 
der Kugeln,-'der- Gase, der Kriegsschiffes Viel-zuviel arbeits-

Jin Institut für chemische'Verteidigung' '.UnbefugtenZu-'.--so.se, hungrige, zerlumpte, obdachlose-Menschen.'- -Darum ist . 
tritt .verboten. An jeder Tür. steht" ein Posten Mit' Bajonett : es- .die höchste -Zeit emen neuen-Krieg-vom -Zaunejzu'brechen. 
Und scharfgeladenem Gewehr. Visum..Präsentiert.das'Gewehr! '. Zum-Ruhme des -franzopichen,- des deutschen,--.des -italienischen

Gas. 'Lewisit, Jperit', Phosgen'/Chlor. - Ein Du ft ,^h ehe! 7 oder-eines-andren Vatersanhe^.'.--. - .. •
Von.diesem Duft' vertrocknen die Bäume,'sterben die Fliegen ' . - .Deütfch'von',Vntop Kalinowski.
— und die Menschen sterben wie Flicken,.--.............. * '.Aus'-,Die'-Bergbäü-Jnd'ustrie"j'-Bochum.

In dieser Flasche ist der Tod für eine Million Menschen 
verkorkt -- in jener für hunderttausend.

Diese Flasche dient der plötzlichen, jene der langsamen Er­
stickung.

Wer das ist.noch wenig. Es muß ein Gas erfunden wer­
den, das wie ein Sturm rà wie ein Blitz tötet, niemand 
durchschlüpfen läßt — kein Kmd, keine Frau, keinen Vogel, 
keinen Schmetterling. Vernichten — vernichten — vernichten.

Wir Deutsche müßen ein wirksameres Gas haben als die 
' Franzosen. Wir Franzosen müssen ein Gas fabrizieren, dem 

keine deutsche Gasmaske widersteht. Wir Engländer müssen 
ein Gas erfinden,, das jedes deutsche oder französische Gas 
an Furchtbarkeit übertrifft.' Wir Polen, wir Amerikaner, 
wir Italiener — wir, wir, wir!

Der Staatshaushalt bestimmt eine Milliarde für die 
Armee. Seht — auf der andren Seite der Grenze gibt man 
1% Milliarde aus! Zwei Milliarden für Militärzwecks. Seht 
— dorr sind es schon 2% I Drei .. . vier . . . '

Mehr — immer mehr!

Zweihunderttausend Arbeitslose. Drüben hinter der 
Grenze ist es schon eine halbe — nein, eine ganze Million. 
Zwei Millionen — und hinter dem Meere noch mehr.

Keine Arbeit, denn es fehlt an Geld. Es ist kein Geld da, 
um. Wohnungen; Schulen, Krankenhäuser zu bauen. Es ist 
kein Geld da, um Schuhe, Kleidung und Brot zu kaufen. Des­
halb werden auch weniger Schuhe, weniger Kleider genäht. 
Deshalb ist das Brot immer teurer. Nur die Polizei vermehrt 
sich, das Militär, die Kugeln, die Kreuzer, das Gas.

Dazu Entlastungen — Entlastungen — Entlastungen.
Ein Gewehr kostet zwanzig Dollar, eine Kanonenkugel 

zehn, eine Flasche Giftgas hundert, ein Geschütz tausend, ein 
Flugzeug zehntausend, ein Kreuzer eine Million.

Dummkopf! Wenn schon immer mehr. Kugeln und Ka­
nonen und Flugzeuge und Kriegsschiffe gebaut'werden,- dann 
ist es klar, daß sür Schulen und- Häuser und Brot'kein Geld 
vorhanden ist. Geld gibt es immer.weniger, immer weniger 
— Kugeln und Kanonen immer mehr, immer mehr..-.,.

Was. kôstetè -der Kriea ? ^^^i&r.»J.’'r
J ^-Durch den àleg'.wurdèn-allein-in-Frankre ich. zerM ^x Rußland, Belgien, -Frankreich, England, Vereinigten Staaten, 
^;:.5i1'.883 -'Häuser,' J ^qT ^Kanada-und.Australien ein Haus bauer/im Werte'vönlQ 000
'ÄP 23 000.Industrielletriebe,'s., ^;3wa -,Mark,'.mit.-einer Wohnungseinrichtung! fü<Ä00 ^Mark.und 
^-.87 -Millionen-Hektar Land, ^. ’J ^ ^ -mit einem Garten sür 2000.Mark,'ünd von der^ullrighleiben-

90 % der' Eisenpröduktion,' : ^ . den Summe "könnte .in-'jeder Stadt .'von 20.000 .Einwohnern
-33 *% ' der Kohlenp'rodüftiön,- - erbaut" werden: '.Eine' RiesenbiLliöthek-'im -eigenen', Geöäude,
'94. -^ .der Wollprodüktiott, 7 . ein.Krankenhaus .und Pflegeheim, -und.'Altersheim7mit' Ein-
?t).'K der Zuckerproduktion/ - , ' richtüng, sowie höhere Lehranstalten "mit freiem/Srhulbesuch.

Insgesamt gingen nach'-amerikanischen Äerechnungen'an-' '-Statt-desten werden wir und die ^Sieger".62: Jahre lang 
wirtschaftlichem Werten .für .. ^ .' .-' ..'-.- - Schulden an. Amerika.. zu 'bezahlen - haben.. Söll-ein -neuer

400" Milliarden Dollar "oder 1680-Milliarden MarkKrieg'erneut alles'zerstörest^, so daß die Sünden', der Väter noch 
durch .Sachwertzerstörung.' und „Produktionsausfall - verloren.' an-drei' Generationen,me h r-heiingesych/werden sollen?.Nein! 
Hiermit könnte'man jeder Familie in Deutschland, Österreich, Deshalb: 'Krieg dem Kriegel'
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Als der Zug wieder an einer Station hält, wird eine 
große Aufregung am Hinteren Ende des Zuges bemerkbar. 
Laute Stimmen, erregte Worte und das Kreischen einer 
Frauenstimme bewirken, daß überall die Köpfe aus dem Wa- 
geninnern herausfahren. Aber es ist nicht viel zu sehen, nur 
man merkt, es muß etwas los fein. Schließlich hat der Men- 
schenknäucl, der das Zentrum der Erregung geworden ist, die 
Höhe des kleinen Stationsgebäudes erreicht; aber mehr ist 
auch nicht zu sehen, denn im selben Augenblick tönt das Ab­
fahrtssignal, und der Zug setzt sich in Bewegung. Aber in die­
sem Augenblick geschieht etwas, was offenbar niemand er­
wartete, und am meisten sind auch wohl die Leiden Bahnarbei­
ter überrascht, welche die kreischende Frau von feder Seite 
am Arm gepackt halten. In dem Augenblick, wo sich der Zug 
in Bewegung fetzt, wirst sie sich mit einer Gewalt, die ihr nie­
mand zugetraut hätte, gegen den einen Arbeiter, daß er hart 
gegen die Holzwand des Stationsgebäudes fliegt, und im 
Zurückschnellen reißt sie den andren zu Boden. Ein paar 
Stöße mit dem Stopf und den Armen in die umstehende Men-

(Dem Leben nacherzahlt 
nach dem Bericht eines 
Deutschen, der fünf Jahre 
in der Fremdenlegion ver­
brachte.) Paul Gehrhard.
5. Fortsetzung.

schenmenge hinein, und dann wie eine wilde Katze dem Zuge 
nachgerannt. Ein ungeheures Gelächter der Soldaten zum 
Fenster heraus, macht die Frau einen Augenblick stutzig; aber 
nur für einen Moment, dann sitzt sie auch schon'— mir 
einem ungeheuer kühnen Sprung in der Richtung des in 
voller Fahrt besindlichen Zuges — auf einem Trittbrett. 
Bereitwilligst öffnet sich ihr die nächste Tür, und in das Ab­
teil hinein, m dem Fred den Kopf traurig auf den Knien ge­
stützt sitzt, tritt Suleika, das Marokkomädchen. Im ersten 
Augenblick hat Fred gar nicht auf den ganzen Vorfall geachtet. 
Ersr als er die wohlbekannte Stimme Hörr, blickt er auf. „Ja 
aber, Sula, was ist los, wo kommst du her", fragt er erstaunt 
die Eintretende.

„Wo sein deine Freund? Sula sucht ganze Tag und halbe 
Nacht. Böse Mann mich nicht lassen zu deutsche Freund, ich 
gebeißt und kratzen, hier.ich sein", beschreibt sie mir wenig 
Worten den Vorgang, der sich soeben aus dem Bahnsteig der 
letzten Station abgespielt .hat. Natürlich hatte man sie nichr 
ohne gültigen Fahrausweis passieren lagen wollen; aber die 
Liebe dieser braunen Schönen zu dem deutschen Fremdling ist 
stärker als alle Autorität, stärker als die Kraft zweier Männer,
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stärker auch als die Furcht vor- dem schon fahrenden Zug, die 
sonst jeden Menschen befällt. Untröstlich ist Sula,. als ste er­
fährt, daß Max gar nicht bei diesem Transport ist, sondern 
nach Sidi-bel-Äbbes transportiert ist. Schließlich macht ein 
Eingeborener darauf aufmerksam, daß man zweifellos auf der 
nächsten Station das Mädchen herausholen und ein sperren 
wird wegen des Vorfalles, der ste so resolut zum Mitreisenden 
dieses Zuges werden ließ. Aber Sula weiß Rat. Kurz vor 
der nächsten Station, wo in einer Kurve der Zug ziemlich 
langsam fahrt, ist ste mit einem Satz an der Tür und ebenso 
behende wieder heraus aus dem Zug wie ste hereinkam.

Arme Sula, Afrika ist groß, und alle Fremdenlegionäre 
sehen einander ähnlich. Wer weiß, wann und wo du -den 
finden wirst, den du suchst!

Endlich, endlich kommt Saida in Sicht. Eine ziemlich 
starke Abteilung der Fremdenlegion — meistens Deutsche, wie 
Fred voll Freude feftftellt — steht am Bahnhof und nimmt 
die Ankommenden in Empfang; was hier so in Emvfang neh­
men heißt.

Kinder! Kinder! Fred hat sofort heraus, daß hier „dicke 
^iin" ist, wie er bei sich selbst denkt. Da wird nicht viel 
in fackelt. Die Leute, die hier ankommen^ werden stückweise 
behandelt, sind Nummern, weiter nichts. « Sind einzelne Teile 
der großen Maschinerie, die gebraucht wird, um andere ^.eile 
des großen Wcligetriebcs, das die Selbstsucht organiperre, in 
Bewegung zu halten.

Bei ihrem Marsch durch die Stadt verraten die gleich- 
aülligen Mienen der Menschen, daß solche Transporte nichts 
Seltenes sind. Eine als „Salle de Police" bekannte Kaserne 
— eine Sirt altes Gefängnis — nimmt die Ankommenden auf. 
Aber, aber! Wie sieht's hier aus! Tas Gefängnis ist über­
füllt'von verhafteten oder abgeurteUten Eingeborenen und 
grauenhaft in Lumpen cinherwandelnden Landstreichern und 
Bettlern. Aber das ist noch nicht die schlimmste Gesellschaft. 
Das Gräßlichste an diesem unsagbar schmutzigen Platz ist das 
Ungeziefer. Diesenigen der Anlassen der einzelnen Gefäng- 
nisräume, die schon'länger hier sind, haben sich an Ratten, 
»äfcr und andres Geschmeiß gewöhnt, wie sich der Durch­
schnittsmensch in zivilisierten Ländern notgedrungen mit der 
Fliege abfindcr.

„Und übrigens", denkt Fred, still in sich hineinlachend, 
„welch großer Unterschied ist dabei? Eben nur, daß die Tiere 
hier ein bißchen größer und fetter sind." Aber bald merkt 
er, daß auch die Ratten nicht das einzige sind. Es fängt an zu 
jucken an den Beinen, den Armen und überall. Uno als er 
sich dann einen Burschen, der unter dem Fenster steht und 
in aller Ruhe seinen Hemdensaum absieht, etwas näher in 
Augenschein nimmt, ist es ihm klar, daß das nicht nur Flöhe 
sein können, was der da in großer Gemütsruhe zusammen­
sammelt und an der Wand zerdrückt.

Aber was nützt das alles? Die Müdigkeit ist stärker als 
alle andren Empfindungen bei Menschen, und sie überwindet 
schließlich auch den höchsten Grad von Ekel. Darum vcr- 
fuchen einige der neu Angekommenen sich ebenfalls irgendwo 
niederzulegen; aber die schon Schlafenden wollen nicht zur 
Seite weichen. Worte fliegen hin und her, und lauter und 
lauter wird es. Schließlich gibt es hier und da einen Fußtritt, 
dann treten Fäuste in Aktion, und ehe man recht weiß wie es 
geschah, ist eine entsetzliche Prügelei im Gange, die um so 
fürchterlicher anmutet, als in der Ecke des Kerkers, wo sie 
sich abspielt, fast völlige Dunkelheit herrscht. Aber das Resul- 

,‘tar ist, daß in wenig Augenblicken fast alle Eingeborenen durch 
chie Zertrümmerte Tür mit Faustschlaa und Fußtritten auf deii 
Hof hinausbefördert find. Erst als eine Abteilung der Frem­
de lucaion mit aufgepflanztem Bajonett auf dem Kampfplatz 
erscheint, tritt Ruhe ein.

Mit zerschundenen Knochen und blutigen Köpfen nehmen 
die Angekommenen ihre Lagerstätte — die man richtiger 
Plagerstätte nennen könnte — ein. Wenn man auch des 
grauenhaft zahlreichen Ungeziefers wegen kaum einige Mi­
nuten ruhig schlafen kann, so streckt man doch wenigstens die 
müden Knochen ein wenig aus. Aber nichts ist so schlimm, 
daß es nicht endlich einmal enden mutz, und so auch diese 
Sache. Der Morgen dämmert, und die zunehmenden Geräusche 
ringsumher machen es gewiß, daß ein neuer Tag seinen An-

fang nahm. Wird er nicht neues Leid und neue Bedrängnis 
bringen? ' - ••

Schließlich- öffnet sich die provisorisch wieder eingehängte 
Tür dieser Ungeziefermenagerie, und herein tritt ein Menfch 
mit. grauenhaftem Gesicht. Halb verblödet, wie. es scheint, 
triefende Augen, und Nase und Wangen vom Alkohol aufge­
dunsen wie eme erkrankte Tomate. Ein ehemaliger Legionär, 
der hier die Stelle eines Aufsehers einnimmt! Er fordert die 
Angekommenen in brummigem Ton auf herauszutreten. Un­
ter erleichtertem Aufatmen und unter semer Führung geht-es 
dem nächsten Aufenthaltsort der Ankömmlinge, der Legions- 
kaserne zu. Im Gleichschritt geht es zum großen Tor der 
Kaserne herein, und —------- neugierig mustern die Augen der 
Ankommenden die Gestalten und Eepchter der hier und da 
herumstehenden Legionäre.

Was spiegeln diese armen Menschengesichter alles wieder!
Die meisten Gestalten hager und dürr. Ein prägnanter 

Tatfachenbeweis dafür, wie lehr Strapazen und Not einen 
Moufchenleib auszumergeln vermögen. Natürlich gibt es auch 
gutgenährte Leute, ja sogar solche, denen es offenbar sehr gut 
geht. Aber sie heben sich auch äußerlich völlig.vom gemeinen 
Mann ab. In saubere, adrett sitzende Uniform gekleidet, 
sieht man den Unteroffizieren genauso gut wie den Offizieren 
sehr deutlich an, daß felbst hier, in der grauenhaften dürren 
fremde Afrikas, ein Unterschied im Markenartikel „Mensch- 
gemacht wird.

Fred schilt gewisiermaßen in sich selbst hinein, daß ihm 
dies gleich wieder so gräßlich zum Bewußtsein kommt. Er 
verdirbt sich selbst damit sehr viel, daß er diese Dinge immer 
gleich sieht und sie dann meistenteils auch gleich sagt. Aber, 
die Gesichter der alten Legionäre hier uno ihre elend dürftige 
Kleidung fällt ihm eben nur darum so sehr- auf, weil er sie 
im Gegensatz zu der andren Seite sieht. Doch es gibt ja noch 
viel größere Not in Afrika als die, die sein Auge hier "schaut.

Dies hier ist ja noch der Sonmag, ist noch das Glück all 
der vielen Menschen, die — der Zivilisation und dem verhält­
nismäßigen Wohlergehen ihrer Heimat entrissen — hier Er­
lebnisse machen, die weit, weit über das Matz dessen hinaus­
gehen was Menschen unsrer Breiten sich ausdenken können. 
So weit von der großen Öffentlichkeit der Welt entfernt, fin­
det das Unrecht, das hier und da dem einzelnen geschieht, eben 
zu viel Unterschlupf, vermag sich zu gut zu verbergen, wird 
zu wenig bekannt, als daß es erfolgreich bekämpft werden 
oder die Schuldigen ihrer verdienten Strafe zugeführt werden 
könnten.' Und darum ist die Legion für Menschen mit reinen 
Lebensgewohnheiten und gerechten Empfindungen eine Holle.

„Darum", so erklärt ein alter Legionär ein paar Tage 
später dem mit nachdenklichem Gesicht zuhörenden Fred, „heigt 
cs hier einfach, Zähne zusammenbeißen und Maul halten!"

Im Hofe der Legionskaserne macht der ankommende Trupp 
halt, und der Reihe nach geht es an ein geöffnetes Büro­
fenster, wo die Personalien aufgenommen werden. Die Ab ge­
fertigten treten wieder in Reih und Glied ein und warten 
der kommenden Dinge.

Fred sieht, wie vor dem Bürofenster der Sergeant einen 
der Ankommenden, als er nicht flink genug ist, mit einem 
wütenden Rück zur Seite reißt. Gerade im Begriff, feinen 
Unwillen darüber, wie hier die Menschen behandelt werden, 
seinem Nachbar zum Ausdruck zu bringen, hört er plötzlich 
ein paar französische Worte, die offenbar an ihn gerichtet sind. 
Er oreht den Kopf und sieht vor sich einen französischen Offi­
zier stehen, der ihm offenbar irgendeinen Befehl gibt. Wäh- 

. rend der Offizier schon weitergeht, antwortet Fred in feiner 
kurzen Art: „Nix verstehen." Der Offizier dreht sich halb um, 
üuckt Fred einen "Augenblick an, und ehe er sich noch Rechen­
schaft ablegt, was wohl los ist, sitzt ihm bereits die Hand des 
Offiziers mit kräftiger Backpfeife mitten im Gesicht. Impul­
siv wie er ist, zucken ihm die Fäuste, und zweifellos hätte er 
sich auf den Offizier gestürzt, wenn nicht die nebenstehenden 
Kameraden ihn durch wohlmeinende Püffe gewarnt und hin­
ten am Rock gehalten hätten. Der Offizier ruft einen über den 
Kasernenhof gehenden älteren Legionär zu sich und sagt ihm 
etwas, dabei auf Fred deutend. Ter Soldat kommt auf Fred" 
zu und fragt Fred in deutscher Sprache: „Kannst du nicht 
Französisch verstehen?" Fred antwortet: „Ich verstehe nicht
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ein Wort Französisch!" Er zuckt die Achsel: „Du sollst das 
Stück Papier ausheben, das hier ain Böden liegt." Sofort 
beugt Fred sich zur Erde und hebt willig.das kleine Fetzchen 
auf. Der Offizier wendet sich wieder an den alten Legionär, 
und dieser erklärt Fred dann, was Papieraufheben aus Fran­
zösisch heißt; und als dies gescüeben ist, bekommt Fred wieder 
eine Backofeife. wobei der alte Soldat ihm erklärt, diese zweite 
Backpfeife sei oafür, daß er nicht vergesse, was „Papier auf-^ 
heben" auf Französisch beiße. Fred überlegte bei sich selbst, 
daß es gut sei, sich diese Dokumente der Willkür in Erinnerung 
zu halten, und folgert, vor Wut die Faust in der Tasche bal­
lend: „Ohrfeige Nummer 1 in Oran, und hier in Saida die 
zweite und die dritte. Und warum? Wegen Unwissenheit!"

Er überlegt bei sich selbst, wie das wohl enden würde, 
wenn es so wcitergehen sollte. Müßte da nicht eines Tages 
ein Unglück geschehen? Wie gut verständlich wird ihm man­
ches, was er auf der Reise bereits hörte von Legionären, chie 
Aufstände und Eniporungen angezerrelt hatten und erschossen 
wurden oder in minder schweren Fällen, zu fünf Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt worden sind. Aber die gesunde Über­
legung gewinnt immer wieder schnell die Oberhand bei ihm, 
und er zieht aus diesem gangen "Vorfall die Konsequenz: „Du 
wirst dich durch diese Dinge nicht zu Torheiten reizen lassen. 
Tu bist hier der Schwächere und im Nachteil, darum heißt 
es, doppelt achtsam sein, sich nichts zuschulden kommen zu 
lassen, das einem gerechterweise zum Vorwurf gemacht wer­
den könnte! Und übrigens", so schloß er voll Galgenhumor 
seine Überlegung, „du bist nur eine Nummer."

Fred har die Nummer 5347. Tas ist es eben, der Soldat 
der Legion ist nicht Mensch, sondern einfach Nummer; und 
dementsprechend auch ist er bewertet in allem was ihn be­
trifft, und dementsprechend auch wird er behandelt. Aber 
Nr. 5547 hat einen Kopf und kann denken; und Nr. 5847 
bat ein Herz in der Brust, das fühlt und empsindet, das sich 
sehnt und kränkt, das leidet und hofft und wünscht und wartet. 
Und wie es Nummer 5847 geht, so geht es allen den vielen, 
vielen Nummern in der Fremdenlegion. Wandelnde Num­
mern, deren Körper in Leiden zerteilt und deren Menschen­
tum und Herzen ununterbrochen wie mit heißem Eisen ge­
brannt und gequält werden. Tas ist die Fremdenlegion 
und ihr großes, großes Leid!

Nachdem alle Personalien ausgenommen sind, ist es Mittag 
geworden. Tic ganze Kolonne wird in kleine Gruppen einge- 
teilt und den einzelnen Schlafsälen der Kaserne zugewicsen. 
Endlich gibt es — nach ein paar.Tagen des Notbehelfs — 
dann wieder ein warmes Mittageyen, eine Linsensuppe. Lei­
der, leider sind die Linsen nicht gar; und natürlich meint 
Fred wieder, er muß das irgend jemand sagen. Der Junge 
wird eben noch mancherlei lernen müssen, das ist offenbar! 
Die an seinen Nebenmann gerichteten Worte: „Tas Zeug ist 
ja nicht gar gekocht!", hört der nächste Vorgesetzte Freds, Kor­
poral Edlinger, ein Wiener. Er sagt nicht vie'l zu Fred, aber 
was er sagt, ist um so kennzeichnender für den Ton, der für 
die Zukunft bestehen wird.

Wer ist dein Gott? (Radiovortrag)
Es ist bekannt, daß die verschiedenen Teile des menschlichen 

Gehirns ' verschiedene Funktionen ausüben. Phrenologen 
haben eine Karte des Gehirns gezeichnet und in seine ver­
schiedenen Teile die verschiedenen Eigenschaften oder Fähig­
keiten eingetragen. Unter diesen verschiedenen Organen des 
'Gehirns befindet sich auch die Abteilung für die Fähigkeit, 
welche wir Gottesverehrung nennen. Jedes menschliche 
Wesen von durchschnittlich normaler Befähigung besitzt ein 
gewisses Maß dieser Fähigkeit der Gottes Verehrung. Diese 
Fähigkeit ist es, die den Menschen anspornt, irgend etwas, 
ein Wesen, cine Sache oder ein Dina besonders wertzuschätzen, 
und führt also dazu, ihm gewiße Verehrung oder Anbetung 
darzubringen.

Tie Wörterbücher erklären das Wort „Gott" als „ein 
Wesen, das als übermenschliche, das heißt übernatürliche 
Kräfte besitzend zu betrachten ist und desicn Gunst nur durch 
Ovfcr und Anbetung zu erlangen ist; man unterscheide aber 
Gottheit, Götze und Gegenstand der Anbetung".

„Hast,du denn'keine-Zähne zum Beißen? Und übrigens 
hast du, die Schuauze zu halten! Sonst laß.ich dich abführen!"

Dieser Anfang mit.dem nächsten Vorgesetzten ist allerdings 
kein guter, und ^red überlegt bei sich selbst: „Es ist wirklich 
besser, ich sage gar nichts mehr, sondern denke mir einfach 
mein Teil." Tas Einerlei der nächsten Tage ist auch gerade 
keine Erleichterung. Früh um fünf Uhr steht alles auf. Bet­
ten machen, Schlasfaal säubern, Kusses trinken, ein Pfiff, und 
olles saust tu rasend großen Sprüngen in den Hof! Auf'dem 
Exerzierolatz.werden die Blauen geschliffen und geschunden 
bis zur Erschöpfung, so daß sie wie Mehlsäcke zusammensinken. 
Nach dem Exerzieren eine kleine Pause, dann antreten, und 
unter Gesang,— fast immer werden deutsche Lieder gesungen 
— geht es wieder, in die Kaserne zurück. Nach dem Mittag- 
esien werden die Uniformausrüstungsstücke usw. geflickt, die 
Gewehre geputzt und andres mehr, und um ein Ühr wieder 
hinaus auf den, großen Platz zum Exerzieren. Hin und her 
gejagt werden die Legionärrekruten, wie die Tiere.' Sie müssen 
auf Bäume klettern, über Mauern springen, an einer zwei- 
bis dreihundert Meter hohen Felswand rauf und runter 
krareln, um für die kommenden Tage ihres Dienstes, Ver­
teidigung des okkupierten Landes gegen die Eingeborenen, ge­
schult zu sein. Tas der Rest der frei bleibenden Zeit nicht zu 
üppig ausfällt, dafür sorgen Strafwachen, Strafdiensteund 
andre,Sachen, Tag für Tag. Jeden Tag' dasselbe, höchstens 
daß hier und da einmal ein wenig, Abwechslung in das 
Einerlei hineinkommt durch irgendeinen, der sich all der 
Schinderei gegenüber nicht mehr beherrschen kann und mal 
gehörig aufmuckst. Das Resultat ist zunächst eine ordentliche 
Tracht Prügel, und das Ende gewöhnlich eine gute Zeil im 
Prison(Gefängnis). Dann und wann macht der eine oder der 
andre seinen ersten und in den meisten Fällen auch seinen 
letzten Fluchtversuch. Flucht und Tesertion ist überhaupt das 
Tagesgespräch inder Fremdenlegion. Ja, man kann viel­
leicht lagen, es gibt,saft keinen der gewöhnlichen Soldaten 
der Logion, der nicht irgendwie so oder so einmal in bedrängte 
Verhältnisse und'eine so unerträglich gewordene Lage kommt, 
daß der,Gedanke an Flucht und'Desertion ihm nur noch als 
die einzige und letzte Möglichkeit erscheint. Ter Gedanke an 
Flucht wohnt wie ein Fieber bei allen, wird heimlich gehegt, 
wird heimlich besprochen und heimlich betrachtet. In aller 
Herzen sitzt er,, liegt gewisiermaßen über dem Leben dieser' 
gequälten Menschen und findet seinen Ausdruck in den sorg­
fältigen Sicherheitsvorkchrüngen, die zur Verhütung und Be­
schränkung aller Fluchimöglichkeiten eingerichtet sind.
,„Aber, natürlich, solche Zustände kann man nicht der fran­

zösischen Fremdenlegion allein zuschreiben. Sie herrschen in 
dieser oder jener Form überall da, wo der Soldat nicht als 
Mensch' sondern einfach als Kanonenfutter, als Kadaver, als 
Nummer betrachtet wird. Zweifellos hat sich seit dem Kriegs­
ende überall vieles geändert. Und es erscheint -natürlich nahe­
liegend, anzunehmen, daß auch in der Fremdenlegion die 
Zustände heute nicht mehr dieselben sind, wie sie cs wären in 
den Tagen, in denen diese Erlebnisse liegen. (Forts, folgt.)

T

Daß der Mensch mit einer gewissen Neigung zur GottcS- 
verehrung geboren ist, beweist eben der Umstand, daß jeder 
Mensch em instinktives Sehnen und Suchen nach etwas Vcr- 

^ehrungs- und Anbetungswürdigem in sich trägt. "Günstige 
Umstände führen "dieses „Sehnen nach Inhalt" zur Entwick­
lung edler Gesinnung, Ungünstige Umstände aber züm Extre­
men des Lasters. ^ ; - *-■■> -^t^ ^ u > ~ ;& , - 'U is

.Die alten Ägypter 'verehrten, in krankhafter Entartung 
dieser Neigung, Krokodile, Stierkälber und andre lebendige 
Geschöpfe. Andre Völker verehrten Götzenbilder aus Holz 
oder Stein,.und in den Museen befinden sich heute noch viele 
solcher Götzenbilder aufbewahrt. Irgendein Gott aber wurde 
von jedem Volk verehrt, weil alle, auch die von falscher Zivi­
lisation unberührt gebliebenen Naturvölker, diese natürliche 
Neigung in sich tragen. Wo diese Neigung, Gott zu verehren, 
verloren ging, wurde zwangsmäßig ein unnatürlicher Zustand 
geschaffen. Diese natürliche, im natürlich gebliebenen Men- 
tchen liegende Neigung, ein höheres Wesen zu verehren, ist
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„Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmessern schmieden, und ... werden den Krieg nicht mehr lernen." - Micha 4; 3.

der im Blur des Menschen liegende natürliche Beweis für das 
Dasein eines solchen höheren Wesens, also für das Dasein 
Golles. Manche Böller beten die Sonne an, andre den Mond 
und die Sterne. Die alten Griechen und Römer, wie auch 
andre Böller, halten sogar viele Götter, die sie verehrten und 
anbeteten, indes sie den Gott, dem allein Anbetung gebührt, 
Jehova, den Baler unsres Herrn Jesu Christi, nicht er­
kannten.

In unsrer Zeit ist der Golt vieler Menschen das Geld, 
während der Gott andrer politische Macht, die Partei, der 
Evort oder das Spiel geworden ist, wobei des Tanzieufels 
und der Belehrung, die man ihm zollt, gar nicht gedacht wer­
den soll. Nicht dag wir den Sport und reines gesundes Spiel 
verurteilen wollten, nein, aber nur wenige Menschen auf 
Erden verehren den wahren und einzigen, lebendigen Gott, 
sondern lassen sich dafür von andren Gingen völlig in An­
spruch nehmen. Tas kommt offenbar daher, daß die meisten 
Menschen den wahren Gott gar nicht kennen. - -. -»>

Jehova ist der einzig wahre Gott, der Schöpfer Himmels 
und der Erde sowie aller -Menschenkinder; er ist der -Herr 
der Heerscharen. Als der große Gott Jehova das Bol! Israel 
aus der Knechtschaft Ägyptens befreite und es zum .Berge 
Sinai in der Wüste gelührt hatte, gab er ihm sein Gesetz 
mit folgender Einführung: „Ich bin Jehova, dein Gott, der 
ich dich herausgeführt habe aus dem Lande Ägypten, aus dem 
Hause der Knechtschaft. Du sollst keine andren Götter haben 
neben mir. — Du sollst dir kein geschnitztes Bild machen, noch 
irgendein Gleichnis dessen, was oben im Himmel, und was 
unten auf der Erde, und was in den Wassern unter der Erde 
ist. Du sollst dich nicht vor ihnen niederbeugen und ihnen 
nicht dienen; denn ich, Jehova, dein Gott, bin ein eifernder 
Goll, der die Ungerechtigkeit der Väter heimsucht an den 
Kindern am dritten und am vierten Gliede derer, die mich 
hassen; und der Güte erweist, auf Tausende hin, an denen,

die mich lieben und meine Gebote beobachten. — Du sollst 
den Namen Jehovas, deines Gottes, nicht zu Eitlem aus­
sprechen; denn Jehova 'wird den nicht für schuldlos halten, 
der seinen Namen zu Eitlem ausspricht." — 2. Mose 20:2—7.

Viele Menschen haben sich daran gestoßen, daß diese 
Worte in der Bibel stehen. Sie sagen, cs sei selbstsüchtig von 
Jehova, daß er dem Bolle geboten habe, ihn anzubcten. Wenn - 
er der wahre und einzige, lebendige Gott sei, würden die 
Menschen ihn instinktiv und ohne besonderes Gebot verehren. 
Die so denken, sind der irrigen Meinung, daß Gott dieses 
Gebot um seiner selbst willen gegeben habe. Laßt uns zuerst 
einmal betrachten, wer der große Golt ist, dann werden wir 
verstehen, warum er dieses Gebot gab.

Wenn wir die Bibel daraufhin erforschen, sind wir 
_ erstaunt, wie wenig der Höchste von sich selbst sagt. Und je mehr 
»wir erkennen, wie groß Gott ist, um so mehr vermögen wir 
^ihn gerade deshalb zu verehren, zu lieben, zu bewundern und 
^anzubeten;.einige wenige Dibelstellen beschreiben ihn näher...

ist Jehova, der Höchste, der Gott des Himmels und der ' 
^.Crdc.der «chöpfer aller Dingo. (Psalm 83 :jS) Als der All» 
^mächtige offenbarte er sich zuerst Abraham. ' Zu diesem sagte 
er:- „Ich bin Gott, der Allmächtige." (l. Mose 17:1) .Aber, 
kleiner Mensch, wenn dein Herz argwöhnisch i^ er sagte dies _ 
nicht, um Abraham zu nötigen, ihn anzubeten, sondern damit 
Abraham Vertrauen zu ihm haben und seinen, zu Abrahams 
Wohlfahrt nötigen Geboten gehorchen möge. Bis zu lener 
Zeit war er den Menschen nicht unter dem Namen Jehova 
bekannt gewesen. Erst später sprach er zu Mose unter dem 
Namen Jehova. (2. Mose 6 :3) Er ist der „Selbstseiende von 
Ewigkeit zu Ewigkeit". (Psalm 90:2) Er ist der große Herr 
über alles, und m ihm wohnt ewige Kraft. (Jesaja 26:4) 
In ihm sind Weisheit, Gerechtigkeit, Allmacht und Liebe in 
vollkommenem Gleichgewicht miteinander tätig.
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Alles, was gut ist, kommt von Jehova (Jakobus 1:17,13), 
und ihm gebührt-alle Ehre.und aller-Dank. Die Bibel .ist 
sein an die Menschheit-gerichtetes Wort,-undone bezeugt,-wenn- 
richtig verstanden, in allen, ihren- Teilen die.-vollkommene 
Selchrlofigkeit Jehovas. Darum ist 'von ihm - gesagt“ '„Gott 
ist Liebe." Liebe ist der voll komm eile'AusdruckIi er Selbstlosig­
keit in-all seinem Tun mit all seinen Geschöpfen. ' , -

Warum hat -er dann wohl den Kindern Israel geboten,, 
keine andren Götter zu.haben neben ahm?-'

Wozu das Gebot? -
Im Lichte der sich jetzt, erfüllenden ' Prophezeiung, können s 

mir deutlich erkennen, warum Jehova seinem Volke,.dieses. 
Gebot ' gab. Er hatte' es als ein. Eigentumsvolk-' erwählt. 
Durch seine Liebe und-Güte war.es-aus Ägypten-befreit-wor-_ 
den. Es war sein Wunsch, dieses Volk als ermutigendes 
Beispiel für-feina-andren Geschöpfe-zu-gebrauchen-und-durch - 
sie Vorbilder und Schatten größerer, für das ganze Menschen­
geschlecht kommender- Segnungen zu geben. - Er wollte sie.ge-, 
trennt und abgesondert von der Sünde und dem Einfluß des. 
Bösen halten. - - - :

Und wozu dies? — konnte man fragen. Die Antwort 
finden wir im Schöpsungsbericht.. Gott hatte Adam als voll­
kommenen Menschen erichaffen. Er gab ihm eine vollkom­
mene Lebensgefährtin. Diesen beiden vollkommenen Geschöp­
fen war es das natürlich Gegebene, das Selbstverständliche, 
ihren großen Schöpfer und Wohltäter zu verehren und ihn 
anzubeten. Und Gott pflanzte in Eden einen Garten gegen 
Osten. Dorthin setzte er den Menschen und seine Gefährtin.

Gott setzte den damals noch reinen Luzifer, einen der^ 
glorreichen und herrlichen - Engel, Sohn der Morgenröte 
genannt, als Oberherrn oder Verwalter, als Schutzengel über 
die Erde ein. Wir lesen: „Du warst ein schirmender, gesalb- ' 
ter Cherub, und ich hatte dich dazu gemacht." — Hesekiel- 
28 Vers

Luzifer aber verlangte nach Ehre und wünschte auch je-' 
mand zu haben, der ihn anbetete. Unbedingt muß eine- ver-- 
trauliche Beziehung zwischen Luzifer und dem großen Jehova 
Gott bestanden haben, weil Jehova ihn. in eine solche Ver­
trauensstellung, wie die eines Oberherrn des Menschen auf 
Erden, einsctzte. Auf Luzifer ruhte die Verpflichtung, seinem 
Schöpfer aufrichtig und treu ergeben zu sein. Doch als Ehr­
geiz in seinem Herzen aufkam, wurde er zum Verräter. Er 
grils -um Verrat, zur Lüge, zum Betrug und zur Heuchelei, 
was schließlich zum Mord sührta; und sem großer Zweck war 
nur, selbst vom Menschen angebetet zu werden. -Der Prophet 
Jesaja beschreibt dies alles und sagt: „Sie alle heben an und 
sagen zu dir: auch du bist kraftlos gewordeu wie wir, . . . 
und du, du sprachst in deinem Herzen: ich will hinauffahren 
auf Wolkenhöhen, mich gleichmachen dem Höchsten" usw. — 
Jesaja 14:10,14.

Gott hatte Satan die Macht und Autorität des Todes ver­
liehen, das heißt er hatte ihm die Macht gegeben, Übertreter 
der zur Wohlfahrt seiner Geschöpfe bestehenden ungeschrie­
benen Gesetze hinzurrchten. Sobald Adam und Eva das Ge­
setz Gottes übertraten, wurde es die Pflicht und Aufgabe Lu­
zifers, das Todesurteil an ihnen zu vollstrecken. Gott gebot 
Adam und Eva, nicht von der Frucht des Baumes der Er­
kenntnis in Eden zu essen, und sagte,"daß sie am selben Tage, ' 
dä sie davon essen würden, sterben müßten. '

Der Bericht der Bibel läßt erkennen, daß Luzifer folgerte, 
wenn es ihm gelingen würde, Adam und Eva, die.Gott an- 
betelen, glauben, zu machen, Gott habe die Unwahrheit gesagt 
.und sie, als er ihnen verbog von der Frucht zu essen, nur 
In Unwisienheit zu halten gewünscht, dann würden sie nicht 
mehr Jehova, sondern ihn, Luzifer selbst, anbeten. Er mag 
sich gesagt haben: Ach habe die „Macht.des Todes" (Hebräer 
2:14), ich habe die Aufgabe, das Todesurteil an ihnen zu 
vollstrecken, nun, ich werde sie einfach nicht ausüben; da ich 
diese- Macht in Händen habe, kann ich mit gutem Gewisien 
versichern, daß sie nicht sterben werden. Da ich also beweisen 
kann, daß Gottes Wort: „Du wirst gewißlich sterben", nicht 
wahr ist, werden sie ihm ijidjt mehr glauben, sondern mm 
glauben, mich anbeten.

Luzifer trat an Eva heran und sägte: „Hat Gott wirklich 
gesagt: Ihr sollt nicht essen von jedem Baume des Gartens?

Und das Weib sprach:^. Bon der Frucht der -Baume des 
.Gartens.essen vir; aber von.der'Frucht des'Baumes, der in 

-der-Mitte des--Gartens ist,'hat Gort gesagt,^ davon sollt ihr 
nicht eßen. und. sie nicht -anrühren,, auf. day-ihr nicht sterbet. 

'Und-Üre Schlange-sprach zu-dem.Weibe: Mit nichten werdet 
, ihr.sterben! sondern Gott weiß," daß,' welches Tages ihr-davon 
' esiet, eure Augen, aufgetan werden,'und ihr-fern werdet'wie
Gott, erkennend Gutes und Böses." — 1. Mose 3 :1—5. 
/.Dainit"gelang"es Luzifer, Eva zu verführen. Aber Ädani, 

, der..erkannte, dag er Eva infolge ihres Ungehorsams verlieren 
' würde/äß freiwillig von - der'ihm dargebotenen Frucht-und 
übertrat sa'absichtliAGottês Seiest. .'^Adam'aber.würüe nicht 
betrogen^- Las Weib aber wurde betrogen und fiel in Über­
tretung/'—1. Timotheus 2:14l ' . . ;.
. - Luzifer ^verurteilte ste nicht zum Tode; aber Gott verur­
teilte ]te zum Tode und änderte den Namen Luzifer in Satan, 
die alte Schlange, den Teufel.' -, '
. " Gott, hätte den. Temel-dam als vernichten können, aver er 

sand es für guts ihm weiter bestehen und ihm sein schändliches 
Werk zu Ende' führerrzu lassen^ damit die ganze Verabscheu­
ungswürdigkeit der Sünde erwiesen und alle intelligenten Ge­
schöpfe seines Universums auf ihren Gehorsam und ihre Treue 
Jehova Gott gegenüber geprüft werden könmen. Mit andren 
Worten, Gott ließ den Teufel-mit seinem schändlichen Werk 
fortfahren und ließ ferner jedes intelligente. Geschöpf im Uni­
versum seinen freien Willen betätigen, um eniweder den wah­
ren Gott und seinen Geist oder den Teufel und 'seine- Einrich­
tungen anzubeten.
. Bon Eden an bis zu der Zeit,. wo den Kindern Israel 
oben, erwähntes Gesetz gegeben wurde, waren es in der Tat 
nur wenige, die den wahren Gott andereren. Don.diesen 
werden Abel,^Henoch, Noah, Abraham, Isaak, Jakob und 
andre in der Schrift erwähnt. Die Kinder Israel waren die 
Nachkommen Iakobs, desien Name in Israel .abgeändert 
wurde. - -

Als Jehova dieses Volk dann zu seinem Eigentumsvolk 
auserwählte, war es zu-des Volkes eigenem Besten,-daß:er 
ihm gebot: -„Du sollst keine andren.Götter haben neben mir." 
Der Teufel überlistete aber alle Völker aus Erden. Alle Völker 
beteten Götzenbilder oder gar den Teufel selbst an, zum min­
desten aber irgend etwas, das ihnen vom Teufel zum Gegen­
stand der Anbetung gemacht wurde, um ihre Sinne vom wah­
ren Gott abzulenken.

Satan wußte genau, daß auch Israel, wenn es von der 
Befleckung des satanischen Einflußes nicht fern bliebe, fallen 
würde, und, seine Bemühungen waren dementsprechend. 
Darum, zu ihrem eigenen Besten, gab Gott ihnen obiges 
Gebot. Die Tatsachen beweisen, daß der Fall Israels davon 
hcrrührte, daß es trotzdem, wie oie andren Völler, sich Satan 
ergab.

Der Apostel Paulus sagt uns, daß alle Erfahrungen, durch 
die Israel hiudurchgehen mußte, zu Vorblldern der Christen 
zugelassen wurden, damit diese zu Ihrer Zeit ein klareres Ver­
ständnis des Vorhabens Golles erlangen möchten. Er sagt 
zum Beispiel in 1. Korinther 10 Vers 11: „Alle diese Dinge 
aber widerfuhren jenen als Vorbilder und sind geschrieben 
worden zu unsrer Ermahnung, 'aus welche das Ende der Zeit- 

kalter gekommen ist."
Was ich nun sage, sage ich nicht, um lieblose Kritik zu 

üben, sondern in der Hoffnung, in einigen treuen, aufrichtigen 
Menschen die Erkenntnis der Wahrhell zu wecken, damit sie 
ihre Herzen und Sinne von falscher Verehrung öw- und der. 
Verehrung, des einzig wahren Gottes, Jehova, zürnenden.

Ich möchte fragen: Erkennt und verehrt der weltweite 
Katholizismus den einzig wahren Gott? Wir glauben: Nein! 
Seine Führer lehren m ihren Schriften und Predigten, daß 
eine menschliche Frau die Mutter Gottes sei, und sie lehren, 
daß diese angebetet werden solle und Sünden vergeben könne. 
Jeder Katholik weiß, daß häufig die Worte gebetet werden: 
heilige Mutter Gottes, erbarme dich unser und sei uns gnä­
dig!" überall in gewißen Landesteilen sind Kruzifixe aus 
Stein mit dem gekreuzigten Heiland errichtet, und man bringt 
diesen Stàdenkmâlern viel Verehrung und Anbetung dar, 
wobei uns zweifelhaft ist, ob die Anbetenden genügend in 
Erinnerung behalten, daß nicht das Stemkruzistr angebetet 
werden sollte, sondern nur der, den es darstellt. Wir
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wiederholen hier, daß wir dies sagen aus unsrein heiligen' 
"''erlangen heraus, den Weg zur -rechten ''Anbetung Jehovas 
zu zeigen. Sicherlich ist unser Heiland anzubeten, aber wir 
svliien ihn nichl höher stellen als Jehova. Es ist nicht richtig,' 
zu jagen, daß Jesus Gott ist; denn Jesus sagte deutlich: „Mein' 
Vawr ist größer als ich" (Johannes 14': 23),'„ich kann nichts 
von mir 'selbst tun" (Johannes 5:30), und /.ich bin nicht 
vom Himmel herniedcrgekommen^ daß ich meinen Willen tue, 
sondern den Willen dessen, der mich gesandt hat." — Johannes 
U Vrrs 35. - - - '

ferner lehren die Katholiken, daß ein Mann, den sie' 
Pavii oder Heiliger Vater nennen, die Macht habe, Sünden' 
zu vergeben;" ivir verstehens daß dies gleichbedeutend ist-da­
mit, den großen Gott Jehova beiseitezusetzen und andren die 
Ebre und Verherrlichung zu geben, die ihm' allein gebührt:' 
„Ihr sollt auch nicht jemanden aus der Erde euren - Vater' 
nennen, denn einer ist euer Vater, - der im Himmel ist." 
iMalibäus 23:9) Ganz allgemein gesprochen,.verstehen wir,- 
daß Saian, wenn er nicht selbst angebetet werdeii kann, es' 
dann lieber sieht, daß irgendwelche Geschöpfe angcbelct wer­
den, wenn nur Jehova -nicht angebetet wird. Aber Gott hat 
das Todesurteil über Satan ausgesprochen und wird ihn zur 
bell im in ten steil vernichten. Doch ließ er es zu, daß der Tcu- 
fci bis an die Grenzen seiner Bosheit ging, und wahrlich, er 
hat die Gelegenheit voll ausgenützt. -

Doch könnte jemand sagen:. Sicherlich verehren die Pro- 
Irstanicu den wahren Gott. . Die Heilige Schrift sagt: „Gebet 
Jehova die Herrlichkeit seines Namens, betet Jehova an in 
heiliger Pracht." — Psalm 29:2. :

Tas tun die „modernen" Protestanten, die sogenannten 
Modernisten aber sicherlich nicht. Sie bezweifeln direkt oder 
indirekt die Bibel als Gottes Wort, ziehen den Schöpfung- 
bericht in Zweifel, sagen in 'einigen - Fällen sogar, der Mensch 
sei ein Geschöpf der Evolution und habe sich lelbst allmählich 
emvorgehoben. Sie bestreiten damit.den Fall des Menschen 
und verneinen also, daß' er einen Erlöser braucht. Kurzum, 
sie erkennen Gottes Wort nicht als die' ganze Wahrheit an. 
-Tas ist das,, was der Widersacher auch immer gesagt hat. 
Darum ist der Gott.der Modernisten nicht Jehova, sondern 
die Weisheit ihrer Gelehrten, und diese verehren sie.

Und nun, die sogenannten Rechtgläubigen, verehren sie 
nicht den wahren Gott? Unsre Meinung ist: Leider nein. Wir 

^verstehen, daß niemand Gottes heiligem.Namen.die schuldige

Ehre geben kann, der die Lehre der ewigen Qual vertritt und 
sagt, daß Gott einen See von Feuer und Schwefel bereiter 
habe,' in' welchem er seine. Geschöpfe,, die ihm. nicht gehorchen, 
ewig quälen wolle. Diese Lehre ist so böse und furchtbar 
wie^Satan selbst, sie ist eine Verunehrung des Namens. Gottes. 
Ferner verstehen wir, daß, wer die Lehre von der Unsterblich­
keit, vertritt'und-sagt: Es gibt keinen Tod (Hesekiel 18:4), 
dasselbe' sägt, was Satans erste Lüge sagte, die er bekanntlich 
gebrauchte, um einen Schatten auf den hoben Namen Jehovas 
zu werfen.- Oh, es ist'an der Zeit, diese Tinae forrzurun!

-Tie Frage ist nun: Wer ist dein Gott und wie Ctdcm 
Gott? Wer hat den Wunsch, den Lehren menschlicher Systeme 
zu folgen, oder, wer will sich allein dem Worte Gottes zuwen­
den und' es 'aufmerksam durchforschen, um eine richtige Er­
kenntnis Jehovas, ' seines Vorhabens und seines geliebten 
Sohnes zu erlangen?-' Nur wer sich hierzu- entschließt, kann 
den wahren Gott im Geist und in der Wahrheit anbeten. Er 
wird dann'bald erfahren; auf welche Weise Golt alle Geschlech­
ter auf Erden segnen wird.
' Gott"will die Anbetung der Menschen nicht um seiner selbst 

willen/ sondern ihres eigenen Besten wegen. Jedes Geschöpf 
hät' den Dräng in sich, ein höheres Wesen oder etwas, was 
es'-für'höher'hält,-zu verehren. - Tie meisten Menschen ver­
ehren/ ohne' es zu wissen, toie' Götzen, sündige Menschen oder 
mangelhafte -Ideale.. Wenn aber erst einmal erkannt ist, daß 
der Gegenständ der - Verehrung im Leben des Menschen auch 
gleichzeitig richtunggebendes' Moment 'für die Gesinnung und 

. den Charakter'ist, darin, wird man auch'crke'nnen, daß nicht die 
Anbetung sündiger Mitmenschen, und schwebten sie in noch so 
prächtigen Gewändern und - trunken - machenden prunkvollen 
Zeremonien, und auch nicht' die Anbetung eines rachsüchtigen, 
grausamen Gottes ewîgêr-Qual 'als.'richtunggebendes Ideal 
der Menschen, dienen rann,'sondern-nür die Anbetung Je­
hovas, allein-Johovas,"des Gottes der Liebe,. Weisheit, All- 
macht und Gerechtigkeit... . ............

Wer sein eigenes Bestes will, wird den Schöpfer kennen­
zulernen und den wahren. Gott'anzuöete'n suchen. Was der 
Älen sch vor allem begehrt, ist Leben; denn Jems sagte: „Das 
ist das ewige'Leben', daß' sie, dich, der du allein wahrer Gold 
bist, und den du gesandt hast,' Jösus Christus, erkennen." H

Wer sich der höchsten Vorrechte erfreuen und die größten 
Segnungen erlangen, will, muß unbedingt den Vorsatz Je­
hovas konnenlernen und. den. Richtlinien-folgen, die er für 
seine Geschöpfe in feinem Worte niedergelegt hat.. £ G. A.
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Reise- 
sehnsucht!
(Zu unserem Titelbild)

Ungesehene ferne Weiten, 
Sehnsucht weckendes grünes

Land,
Steile Berge an Meeresbreiten, 
Duft’ge Heide und dürrer Sand.

Fremde Blumen und seltne 
Bäume,

Fremde Menschen und fremder 
Laut, 

Inbegriff exotischer Träume, 
Wie sie die Phantasie erschaut -

LRufen dich in das Unbekannte: 
«Folge, folge nur, wenn'du frei! 
! Überall wohnt das Ungenannte, 
^Überall ist das Leben neu. >
I , ‘
^überall wohnt die grosse Frage
Nach des Lebens Zweck, Sinn 

und Ziel.
Zieh hinaus und nütze die Tage: 
Sieh und denke, dann lernst 
' du viel!

Paul Gehfhard.

Die Kraft der Morgensonnenstrahlen
„Morgenstunde hat Gold im'Munde." Dieses Wort enthält.viel mehr'Wahrheit als manchs 

Menschen verstehen. Doch es gibt noch Leute, denen es unmöglich ist,-im Bett zu bleiben, wenn 
hell die Sonne durchs Fenster strahlt. Andrerseits wieder ist es unverständlich, daß überhaupt 
irgend jemand schlafen kann, wenn die 'Sonne scheint. Nur ein ungesunder Organismus, 
unvernünftiges Leben und ungeordnete Zustände lassen dies zu. Der gesunde Organismus eines 
in vernünftigen, geordneten Verhältnissen lebenden. Menschen empfindet mit- dem Kommen 
der Sonne ein solches Maß.neuer Kraft und. neuen -Lebensantriebs in sich aufsteigen,'daß die 
wartenden Aufgaben des Tages und überhaupt daZ-Bewußtsein des neu begonnenen-Tages ihn 
nicht länger ruhen lassem-' . ' - . . - -

Der Dichter hat wohl gewußt, was er sagte, wenn er schrieb:
„Dann kommt der Tag und wecket seine Kinder,
Und bringt zu Bette alle seine Sünder." . - - ,*
Es ist eine altbekannte Tatsache, daß gerade der Morgensonne 'für das Wohlbefinden des 

ganzen Körvers die größte. Bedeutung .zuzumessen ist. Man mache einmal «ne Probe aufs 
Exempel! Für einen Tag, der wolkenlosen Himmel und Sonnenschein'verspricht, gehe-der 
Nachtschwärmer abends züvor.'früh zu Bett und erhebe sich am^Morgen—.wenn die ersten 
Strahlen der ausgehenden Sonne Än Horizont küssen! ' Dann.' steige er, nach der üblichen 
täglichen Derfüngungskur — über die noch Weiteres ' zu- sagen- wäre — in -den - taufrischen 
Diorgen hinein; dorthin, wo ihm wie" ausgesendete Herolde der Kraft die ersten Strahlen der 
Morgensonne begegnen können. Wenn-er es kann und sein Körper es zuläßt: den ganzen 
Körper so frei und unbekleidet wie. möglich den. Strahlen der-Morgensonne ausgesetzt!'- Erne 
leichte, entsprechende Gymnastik kann allen Kältegefühlen ' des frühen Tages wehren.' Zehn 
Minuten lang dazu die würzige Morgenluft tief in alle Kanäle der Lungen, hinein, und' dann 
mit einem fröhlichen.Lied und Herzen an den.Frühstückstisch und'danach an-die Arbeit! -

Man wird sich wundern, was ein solcher Tag — ohne Ermüdung -— für Leistungen zeitigt. 
„Ja, ja, Has ist gut gesagt wenn man jung ist, wenn man unabhängig ' und gesund Ist! 

Aber unsereins ist an seine vier Pfähle gebunden und ist'immer so müde, daß man schläft ' 
solange es möglich ist." * ‘ : • ' " : ‘ ' ':

Diese Behauptung ist für fast alle Menschen eine AuSrede und eine Torheit. ES gibt keinen 
-Menschen, der so unftei wäre, daß es ihm ganz unmöglich ist, auch mal etwas für seine Gesund» 
heit zu tun. Zwar gibt eS Berufe, die an die Nacht gebunden find; aber diese bilden glück» 
licherweise eine zahlenmäßig ganz kleine Ausnahme. Für alle.übrigen aber trifft es zu, daß fie 
nur abends etwas früher zu Bett gehen brauchen, um in der Lage zu sein, morgens früher 
aufzustchen. Die Einführung der SommerarbeftSzeit ist — von hier aus gesehen — eine direkte 
Wohltat für den Menschen, weil sie ihm die Möglichkeit gibt, seine Arbeit eine Stunde mehr in 
die Zeit hineinzulegen, die für die Arbeit bestimmt ist. ^Andrerseits wird aber solcherart auch 

^eine Stunde mehr für die Ruhe erübrigt ^von der Zeit,'die für die Ruhe vorgesehen ist. « - 
>-^Hnb wenn man krank £ L & & *
^b^-Dann hat-man es um'soviel.mehr nötig, früh zu Bett zu gehen^und sich früh, zu erheben;

. --denn die meisten Krankheiten der Menschen beruhen aus'dem Verkehrten ihrer.Lebensführung- 
^^r'^a, aber ich kann nicht schlasen,wenn^lch so früh zu^Bà gehe.^.K. -^ ^ ê H 

. ' A"ch diese Behauptung ist eine Torheit/welche die Macht der Gewohnheit in Kürze wider­
legen wird. Einige Male mag man es vergeblich versuchen; aber bald wird sich der ans lln» 
normale gewöhnte Körper dem normalen Zustand zuwenden und drei, spätestens zwei Stunden 
vor Mitternacht tiefe Müdigkeit anmelden. -' ^

„Und wie ist es mit der täglichen Aerjüngungskur?"
Eie heißt: Wasser und Bewegung. Der größte Bestandteil des Menschenleibes ist 

Wasser, und eine unausgesetzt geförderte Erneuerung dieses Hauptbestandteils de3 Leibes ist 
eine wichtige Bedingung. Um dieser gerecht zu werden, genügt keinesfalls, daS bloße Trinken 
eines guten Trinkwassers, sondern ein gleich bedeutsamer Faktor ist Aufnahme des Wassers 
durch die Hauywren. Wie unsre Hautporen auf dem Wege der Schweißerzeugung Wasser abzu­
sondern vermögen, so find sie auch in der Lage, Wasser bzw. gewisse Substanzen.aus dem Wasser
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Neuss aus aller 
Welt
Die Araber müssen mit 15 Jah­
ren heiraten­

der „Advisory Council" der Mo Hamme» 
dauer zu Mekka hat einen Erlaß heraus, 
gegeben,' wonach ' leder Jüngling und je­
des' Mädchen mit 15 Jahren heiraten 
muß. Wer. sich 'diesem Erlaß widersetzt 
und mit Ablauf-des 15. Jahres noch 
.nicht verheiratet ist, geht samt Eltern ins 
Gefängnis. . . -, . .

‘.Chinesische.Gesichter auf den 
Urnen von Aztec

In Mexiko haben Ausgrabungen kürz» 
lich Reliquien der aztekischen Kultur zu­
tage gefördert.' Dabei fand man Urnen, 
die. mit Malereien verliert waren, in 
denen man unzweifelhaft chinesische Ge­
sichter erkannte. Das -ist also wieder ein 
Beweis dafür, daß früher in Amerika 
Asiaten gelebt haben.

Russische Seife in Cardiff
In Cardisf in Wales ist vor kurzem 

russische. Seife von guter Qualität um 
188 Dollar die Tonne billiger verlauft 
worden, als in England hergestcllte Seife 
verlauft werden kann. Immer neue 
Meldungen treffen ein, daß russische Wa­
ren in' England billiger verkauft werden 
als englische. In Griechenland wird 
russische Kohle bedeutend billiger ver- 
kaust, als waliser Kohle dort gelandet 
werden kann.

Line Fünf-Tage-Woche in der 
Tschechoslowakei

Thomas Bata, rin Schuhfabrikant'in 
dec Tschechoslowakei, hat in feinen Fa- 
brikcn eine Fönf-Tagc-Woche eingerich­
tet. Rach dem Gesetz des Landes müssen 
48 Stunden in der Woche gearbeitet 
werden, darum laßt Bata seine Arbeiter 
täglich 9# Stunden an einem jeden 
Tag der Fünf-Tage-Woche arbeiten.

Zwei Priester tödlich mit einem 
„gesegneten“ Flugzeug verun­
glückt

Am 23. Juni letzten Jahres wurde das 
Flugzeug „Marquette", das der Mission 
gehört, van dem römisch-katholischen Bi- 
schof zu Alaska gesegnet. Am 12. Dit 
stürzte dieses Flugzeug ab, und der Füh­
rer und zwei Priester verunglückten töd­
lich. ES wäre sicher besser gewesen, das 
Flugzeug wäre nicht gesegnet worden.

Photographische Aufnahmen 
durch zehn Zentimeter Stahl

Wenn man uns früher gesagt hatte, 
daß man eine photographische Aufnahme 
durch eine dicke Stahlplattc hindurch 
machen könne, würden wir dies für un­
möglich gehalten haben. Toch ist dieses 
Experiment kürzlich in der Universität 
Michigan gelungen. "Es ist dazu eine 
Röhre, die 238 888 Doit. fassen kann, 
nötig. Diese Erfindung dient dazu, Feh- 
ler un Guß sestzustellen und die Metho­
den zur Herstellung fehlerlosen GusseS 
zu vervollkommnen.

anfzuncKmcn, und darum sollte man soviel wie möglich diesem Bedürsnis entsprechen. Nalür- 
llch, die allerwenigsten Menschen haben eigene Badecinrichtungen.' Aber die sind auch gar nicht 
criordrrlich. Wo'sie vorhanden sind, ist es wundervoll, wenn man zwei, bis dreimal am Tage 

^ — wenn der Körper vielleicht verschwitzt ist oder bei andren Gelegenheiten — unter die Brause 
'gehen und den Körper waschen kann. Man wäscht die Hände, die Füße und das Gesicht, 
wenn sie schmutzig oder verschwitzt sind; wieviel mehr notwendig ist die» sür die übrigen, viel 

^zarteren Partien deS Menschenleibes! Wer leine Bade, oder Brausegelegenheit hat, der hat 
doch eine Waschschüsiel. Er setzt sie — mit frischem Wasser gefüllt — auf den Fußboden, legt 

^sich cinHandluch unter die Füße, füllt die Hände mit Wasser und gießt sich dies über die Brust 
"unb über den Rücken, dabei den Körper waschend und mit den Händen massierend. Nur nicht 

so ängstlich, daß der Fußboden etwas naß wird! Das Handtuch unter den Füßen saugt den 
größten Teil des, abfließenden Wassers auf, und das übrige wird mit einem Wischtuch auf. 
genommen und ausgewrungen. Der Erfolg ist diese Mühe wert. Danach reibt man den ganzen 
Körper von oben bis unten mit einem harten Tuch tüchtig ab, und dann kleidet man sich an; 
aber nicht zuviel Kleidung. Devise: Jmnicr so leicht wie möglich.

Versucht eS nur einmal, ihr Leute, denen es bald hier bald da weh tut, die sich schlapp 
und cntlräftet fühlen! Beweist ein wenig Ausdauer und Regelmäßigkeit bei diesem Verfahren, 
und in 14 Tagen wird sich euer Leib verjüngen. Tann immer wieder die Sonne, zeitiger Schlaf, 
ein fröhliches Herz, frische Lust und tiefe Atmung; viel Obst, Gemüse und gutes Triniwasser, 
und über allem stehend: Vertrauen zu Gott.------------- Ja, ja, ihr sollt sehen, was das für ein 
Leben wird: der Sonne entgegen!-------------------------------------------------------------------------- P. Gd.
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Berge ynd Bergsteigen 
in alien Landen

Tie hauptsächlichsten Gebirge der Welt erstrecken sich in säst ununterbrochener Kette 
von Patagonien bis zum Kap der Guten Hoffnung. Sie umfassen die Anden, die 
Rocky Mountains,-die große Kette des Himalajagebirges, Ler Alpen, die sich bis zur. 
Westküste Europas hinziehen, und von dort aus erstreckt sich die Gebirgskette durch die 
Sahara, nach Mittelafrika, und endet schließlich in Leni steilabstürzenden Abhang 
von Kapstadt.

Es gibt verschiedene Arten von Gebirgen. Die sogenannten Faltengebirge sind 
die Resultate eines ungeheuren Druckes aus die Erdoberfläche, der alle großen Ge- 
birgssysieme zeitigte. Sie sind durch das Zusammenziehen der Erdkruste infolge des 
allmählichen Aus lühlens der Erde vor Tausenden von Jahren entstanden. Manchmal 
entstehen große Risse in der Erdkruste. Die eine Seite der Bruchstelle versinkt um 
Hunderte von Meter, wodurch dann die, andre als Gebirge in die Höhe ragt. In 
Utah und Nevada gibt cs viele aus diese Weise entstandene Gebirge.

Tann gibt es „vulkanische" Gebirge. Sie bestehen gewöhnlich aus einer einzelnen 
großen Anhäufung von Lava und Asche. Der Shasta und der Hood in Amerika und 
der Vesuv in Italien sind bezeichnende Beispiele dafür. Es sind ost wunderbar symme- 
trisch geformte Bergkegel. Aber sobald die Tätigkeit aufhört, werden die Kegel von 
Talschiuchlcn zerrissen.

Ta wo Erhebungen großer Flächen stattgefunden und sich Hochebenen gebildet 
haben, von denen dann wiederum Teile eingesunken sind, nennt man die stehen- 
gebliebenen Gebirge „Reslgebirge". Zu diesem Typ gehören die Berge der Hochebene 
vonAlleghany.

Fron, Wind und Wasier rufen beständige Veränderungen der Gebirge hervor. 
Im Laufe sehr langer Zeit können Erosionen hohe Berge zu vollständigen Ebenen 
machen. So hat man eine Anzahl untergctauchter Berggipfel entdeckt, deren einstige 
Höhe man seststellen konnte.

Wenn sich ein Gebirge in beträchtlicher Länge hinstreckt, nennt man es eine Ge­
birgskette, wenn es nur kurz ist, einen Rücken. Eine Gruppe solcher Gebirgsketten 
oder Gebirgsrücken werden ost unter einem Sammelnamen zusammengesaßt, wie zum 
Beispiel die Alpen.

Ter Mineralreichtum der Welt entstammt hauptsächlich den Bergen. _ Diese haben 
eine starke Einwirkung aus das Klima, da sie einen entscheidenden. Einfluß au; Regen- 
fälle haben. Sie bilden das große Wasserreservoir der Erde, denn in den Gebirgen gibt 
es viele Quellen und Seen. Die Gebirge haben auch eine große Rolle in der Welt­
geschichte gespielt, da sie als natürliche Grenzen einen Schutz der Schwächeren gegen 
die Stärkeren bildeten.

Das Bergsteigen
Tie Gebirgsbewohner selbst steigen meist nicht auf die Berge, es sei denn bei der 

Jagd oder wenn sie sonstwie ihr Broterwerb hinaufsührt. Das Erklimmen der Berg­
spipen ist eine schwere Kunst, die berufsmäßig von vielen Schweizern, Italienern und 
Tirolern geübt wird, die sich ihren Unterhalt als Fremdenführer verdienen. Ihre 
Sicherheit und Geschicklichkeit übertrifft denn auch die derer, die den Bergsteigesport 
aus Leidenschaft betreiben, wobei sie sich eben der Führung dieser berufsmäßigen 
Führer anvcrtrauen.

Obwohl Hunderte von Touristen und Führern fchon ihr Leben in den Bergen 
gelassen haben, geschehen heute doch Unglücksfälle nur selten, wenn man einen guten 
Führer Hal und die nötige Vorsicht angewendet wird. Freilich sind starke Glieder, ein 
gesundes Herz und kräftige Lungen für einen Bergsteiger erforderlich. Aber auch 

'schwächliche Menschen leisten in diefer Beziehung oft mehr als sie selbst für möglich 
gehalten hätten. Unter den Bergsteigern findet man verschiedene Arten. Die einen 
gehen einfach als Vereinsmitglieoer mit, die andren als Pfadfinder, wieder andre 

/als Naturfreunde, und andre wieder einfach um dabei gewesen zu sein. Ter Bergsteige- 
^sport ist eigentlich erst etwa 75 Jahre alt. Wer ihn einmal ergriffen hat, scheint ihm 
"fkür,immer verfallen zu sein. .^Infolge der Ausdauer, Anstrengung und Gewandtheit, 
' die'er erfordert, ist es ein Sport für Männer. Seltsamerweise sind die meisten Berg­

steiger Städter, die einen Drang danach haben, die Natur in ihren majestättschsten 
Phasen und aufregendsten Launen kennenzulernen.

.Die Gefahren des Bergsteigens
Es gibt verschiedene Arten besonderer Gefahren, die den Bergsteiger umlauern. 

Er kann von Fels- oder Eisblöcken getroffen werden oder in starken Schneefall geraten. 
Er kann von einem Felsen oder emem Eisblock abstürzen oder im Schnee in einer 
Spalte versinken. Auch kann er vom Wetter übermannt in Gefahr kommen. Der 
obere, beständig von Schnee bedeckte TeU der Berge ist einer ständigen Verwitterung 
unterworsen. Langsam und sicher arbeitet die Natur an der Abtragung der Berge. 
Beständig heraöstürzendes Gestern ist eine große Gefahr für den Bergsteiger.

Ein'geübter Bergsteiger. kennt die, Gesteinsarten und weiß, was sie zu tragen 
vermögen. Er weiß, was ihm als Stütze für Hände und Füße dienen kann, weiß wie

Schönheitspflege 
im Frühling
Von Dr. M,. Marks..

Jetzt ist es Zeit," an die Pflege der 
Schönheit zu deuten. Es ist immer Zeit, 
gewiß, immerdar soll und will die Frau 
fchLa aussehen. Auch die Frauen, die 
— scheinbar — gar nicht eitel sind, ge­
stehen sich doch, wenn sie allein' mit sich 
find, ein, daß fie gern schön aussehen 
möchten, wißen nur nicht immer, wie sie 
eS anfangen sollen. Ader ist erst der 
Wille zur Schönheit da, daun ist auch 
der Weg zu finden. Laßt die Manner es 
Eitelkeit nennen — sie find ja auch eitel, 
geben es nor sich und andren nicht gern 
zu —: Eitelkeit ist ein Pflichtteil der 
Frau, ihr- ooveräoßerliches Erbteil der 
Stammutter Eva; es ist ihr Recht, so er­
freulich, so vollkommen, so schön zu er­
scheinen wie möglich.

Aber' mag Schönheit dec einen mehr, 
der andren weniger zuteil geworden sein; 
in jedem Falle ist fie, wenn fir von Dauer 
sein soll, zu erarbeiten, mit jedem Tag 
neu zu erwerben. Und zur Schönheit 
gehört Gesundheit, ist ihre Voraussetzung, 
ist die Grundlage, aus der sich wahre 
Schönheit erst entwickeln kann. Wer für 
seine Gesundheit lebt und arbeitet, tut 
etwas sür seine Schönheit. Und jetzt 
ist es — einleitend sagte ich's — Zeit, 
daran zu dealen. Instinktiv pellen wir 
uns uach langer Winterszeit um und aus 
den Frühling rin. Wenn die Sonne 
wärmere Strahlen sendet, die Tage Heller 
und länger werden, das Grün des Früh­
lings ins Freie lockt, dann stellen wir 
uns um, dann werfen wir die dicke Ober- 
und Unterkleidung ab und hüllen uns in 
dünnere Gewandung und bekommen den 
— Schnupfen. Wir bekommen ihn, wenn 
wir unsren Körper nicht abgehärtet 
haben, Witterungswechsel zu ertragen, 
wenn wir schon sommerlich nnS Heiden, 
und draußen ist's noch kühl, wenn wir 
noch uointerlich warm - angrzogen find, 
und draußen ist es Heitz.

Jetzt ist es Zeit, an Abhärtung zu 
denken, um gesund zu bleiben und schön 
zu sein. Da kann man morgens die 
Fenster aujtun und am offenen Fenster 
nackt, wie von Gott geschaffen, den Kör­
per den Einwirkungen der Luft aussetzen, 
langsam, allmählich, wenn Sonne da Ist, 
und langsam, wenn die Lust noch kühl 
Ist, damit der Körper sich erst gewöhnt. 
Man darf nicht frösteln, wohlig mutz die 
Lost einen umstreichen; und verbindet 
man gymnastische Übungen damit, so 
kommt rin Froftgesühl nicht auf. Wenige 
Minuten genügen, die Zeit ist vorhanden. 
Und ist «In Ballon da,, nm so besser. Ir­
gendein Wandschirm, ein aufgespanntes 
Laken schützt gegen die Blicke der Nach­
barn, damit sie keinen Schaden an ihrer 
Sittlichkeit nehmen. Die frische Atem- 
lust in tiesen Zügen èlnatmen, die ver­
brauchte ausatmen, die Glieder recken u. 
strecken, den Rumpf beugen und biegen, 
das gibt Frische/ das„ist, Frühlings An­
fang, das härtet ab,"das macht geschmei«
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big, geltnlig, durchöluict die Haut, regt

Schnell seien einige Übungen genanM: 
Lände in die Lüsten, Mund geschlos­

sen^ Lurch die Rase ties einatnicn und 
mit leicht geöffneten Lippen die Lust 
kräftig wieder ausstogen.

Arnie heben, Oberkörper nach rechts 
neigen und dann nach links. Arme pen­
deln lassen, noch vorn beugen, nach rück­
wärts.

In Seitgrätsch-Stellung Rumpf. dre­
hen, Schultern heben und senken, mit er­
hobenen, mit gesenkten Armen.

Lops drehen, nach vorn und rückwärts 
neigen.

DaS.Dein seitlich heben und sich dabei, 
wenn'Z noch nicht anders geht, an einer 
Stuhllehne mit den Händen sefthalten. 
Rach vorn, nach hinten heben, schwenken, 
kreisen, mit gestrecktem, mit im Knie ge­
beugtem Bein.

Am Schlutz und nach jeder Übungs- 
scrie Entspannungsübungen: Zusammen­
finken, Oberkörper nach vorn überfallen 
lassen, Latz die Hände fast den Boden 
berühren. Beim Beugen ausatmen, beim 
Heben einatmen.

Das find einige Übungen, die leicht 
variiert und ergänzt werden können. 
Wenige Minuten erfordern fic, ohne Er­
müdung find fic auszuführcn und sollen 
sie auggeführt werden.

Und dann noch schnell eine besondere 
Pflege der Gesichtshaut, mehr Massage 
als Gymnastik: mit eingesettetem Finger 
das Gesicht abllopfen und zwicken, die 
Stirn von der Mitte aus nach den Seiten 
streichen, an den Wangen,herab — vom 
Halse her aufwartsstrrichen.

Zum Schlutz mit kaltem Wasser, dem 
etwas Borax oder doppelkohlenfaures 
Natron zum Weichmachen, ein Teelöffel 
aus ein Liter Wasser, zugesetzt ist, das 
Gesicht abreiben. In die halbvolle Bade­
wanne sGummibadewanne im Zimmer) 
Wasser, anfangs leicht angemärmt, mit 
den Füßen hincinfteigen und mit weicher 
Bürste den Körper, Arme, Deine, Brust, 
Bauch, Rücken, frottieren. Dann heraus, 
FroUicrloken umschlagen, abllopfen, ab- 
rriben, massieren, bis man trocken und 
warm Ist. Den Körper dann noch mit 
einem guten £1 salben, wie es die alten 
Griechen taten, ist erwünscht und gut. 
- Es ist so wenig und geht so schnell, 
schneller als es hier zu lefen ist, daß jede 
Frau fauch den Männern ist es zu emp­
fehlen) Zeit hat, es anszusühren. Man 
sei nur nicht zu bequem und gleichgül­
tig und glaube nicht, mit Puder, Schmia- 

- le und Lippenstift sei Schönheit zo er­
reichen. Das andre ist sicherer, gesün­
der und durch lünstliche Hilssmittel nicht 
zu ersetzen. —

Die Sonne enthüllt erbarmungslos 
Mängel der Gepalt und der Haut. Unter 
der sommerlich leichten Kleidung zeichnet 
sich die Figur ab, alle.Schneiderkünste 
können nur mangelhaft verdecken, was 
sehlerhaft ist. Jetzt ist eS Zeit, was viel- 
leicht im Winter gesündigt ward, auszu» 
bessern uud auszuglcichen. •'

Und die Hau t erheischt ' ihre beson­
dere Pflege, der sommerii'chcn Witterung

er das Seil befestigen und sich von einer Klippe zur andren schwingen kann, ohne zu 
springen. .Die Bergsteiger brechen bei erstem Morgengrauen, 'oft schon in der Nacht 
auf/da am frühen.Morgen der Schnee gewöhnlich trägt. -Wenn über-Nacht Neuschnee 
gefallen ist, kann keine Bergtour unternommen werden; denn dann ist das Gestein zu 
kalt, als daß sich die Finger daran klammern könnten. Nur leimie Touren können nach 
einem Schneefall unternommen werden.

Am Nachmittag sind gewisse Bergseiten wie Todesfällen. Ter Schnee ist weich, 
und die Steine^ die am Morgen vom Frost festgehalten werden, losen sich'in der Sonne 
und beginnen ihren Rutsch iris Tal.. Eine Lawine bietet einen schauerlichen Anblick, 

' beim Herabstürzen sowohl wie nachher. Ganze Wälder werden hinweggefegt, stärke 
Bäume wie Streichhölzer zerbrochen. Oft saufen Steine von mehreren 'Meter Durch­
messer .durch die. Luft; und der Schnee begräbt im-Tale alles unter einer oft fünf bis 
zehn Meter dicken Decke.

Schneelawinen haben ihre leicht erkennbaren Wege und können von geübten 
Bergsteigern gemieden werden. . In Gegenden mit besonderer Lawinengefahr legen 
die Bergsteiger häufig einen roten Faden hinter sich aus. Sollte dann der Bergsteiger 
von einer Lawine überrascht und begraben werden, müssen nachfolgende Bergsteiger 
das Fadenende aus dem Schnee lugen sehen und auf diese Weise die Spur des Ver- 
smülteten finden. Die Ursachen von Lawinen sind oft geringfügige Dinge, das 
Stürzen eines Baumes, die Erschütterung durch einen vorüberfahrenden Zug oder 
einen Kanonenschuß. Wenn der Frühling kommt und die Sonne den Schnee schmilzt, 
genügt oft ein leiser Anlaß, um ungeheure Mengen von Schnee und 'Steinen mit 
rasender Geschwindigkeit ins Rutschen zu bringen.

Die besten Bergsteiger -sind die, deren Puls im Flachlande lin der Höhe des 
Meeresspiegels) etwas unter normal ist. Sie können große Hoben besteigen, ohne daß 
sim ihr Puls zu sehr beschleunigt. 'Ein Bergsteiger mag Kaltblütigkeit, Mut, Rühe und 
genügend Ättiskelkraft haben. Von einer Gruppe von acht bis zehn Bergsteigern sind 
es immer nur zwei oder drei, die wirklich den Gipfel erreichen. Eine demoralisierende 
Wirkung haben die fürchterlichen Winde, und oft kommt der Kletterer in Gegenden von 
kahlem,'verwittertem, schwarzem Gestein, die nur von denen furchtlos überwunden wer­
den können, die wirkliche Selbstbeherrfchung haben. Es gehört on viel dazu, weiter- 
zuklettern, wenn jede Muskel des Körpers und jeder Nerv Halt gebietet. Beim Klettern 
nluß man oft darum kämpfen, ein paar Sekunden zu- sparen. ~ Tie Zeit, in der das 
getan werden muß, was nötig ist, ist eine außerordentlich beschränkte.

Wer die höchsten Gipfel erklimmen will, muß sich der Höhenluft akklimatisieren. 
Zum Schutze der Augen ist es nötig, eine Schutzbrille zu tragen; und gegen Sonnen­
brand schützt man sich durch Einfetten der Haut.' Eine merkwürdige Beobachtung, die 
Bergsteiger machen, ist, daß Wasser in einer großen Höhe bei niedrigerer Temperatur 
kocht als gewöhnlich.

Ein neuer Sport ist das Erklimmen hoher Bergpässe mit Auios. Die Serpen­
tinen zu fahren ist natürlich etwas ganz andres, als 'das Fahren auf der Landstraße. 
Es gehören auch besondere Räder dazu, und vor allen Dingen Ketten. Jedenfalls kann 
nicht genug davor gewarnt werden, sich ohne genügende Kenntnisse mit dem Auto in 
die Berge zu wagen; denn die vielen Unglücksfälle, die sich jährlich besonders in den 
Bergen ereignen, zeigen, wie außerordentlich gefährlich dieser Sport ist.

Die Appalachischen Berge
Das Appalachisàe Gebirge erstreckt sich von dem Staate Alabama bis zum Staate 

Maine. Zu dieser Gebirgskette gehören wieder andre kleinere Gebirgszüge, wie die 
Alleghanies, die Weißen und Grünen Berge und andre. Tas Apvalacknfche Gebirge 
bildet die Wasserscheide zwischen dem Atlantischen Ozean und dem Mississippital. Zum 
größten Teil besteht dieies Gebirge aus langgestreckten Bergrücken, die in einer Ent­
fernung von 80 bis 160 Kilometer parallel zueinander liegen. Die -Taler zwischen 
diesen Bergen sind das fruchtbarste Gebiet des ganzen Landes. Die Hänge der Berge 
sind dicht bewaldet. Die Gipfel der Berge, auf denen der Boden ärmer ist, sind über 
und über mit Immergrün bedeckt, das mit seinem dunklen Laube den Bergen ein 
düsteres Aussehen gibt, so daß man sie die „Schwarzen Berge" nennr. Die Panther und 
Wolfe, die früher in diesen „Schwarzen Bergen" hausten, sind jetzt verschwunden, aber 
Daren, Hirsche und Wildkatzen sind in reichlicher Menge vorhanden.

5 Das Appalachifche Gebirge birgt Schätze an Eisenerz und Kohle; auch Gold, Silber 
und Kupfer werden dort in kleinen Mengen gefunden. Ferner enthalten die Berge 
Marmorläger, Gips, Ton und Salz., -Die Höhe dieser Berge ist nur gering, etwa 
700 Meter. Der höchste ist der Mount Mitchel in Nordkarolina. Aber die-Gegend 
ist besonders in den Adirondacks sehr reizvoll. Der Name Adirondacks bedeutet ^Zaum- 
fresser". Dieser Name wurde den Ureinwohnern spottweise von den kriegerischen Iro­
kesen beigelegt, weil sie sich zu einer Zeit, wo es wenig Wild gab, von der Rinde der 
Birken und andrer Bäume nährten.

Die Rocky Mountains
.Die Rocky Mountains (das Felsengebirge) erstrecken sich vom Nördlichen Eismeer 

bis nach Südamerika. Tatsächlich erstrebt es sich unter dem Namen der „Anden" bis 
nach Patagonien. Diese Gebirgskette ist an seiner breitesten Stelle etwa 1500 Kilo­
meter breit und umfaßt die Kaskaden, Sierra Nevada und die Coast Ranges, obwohl 

' sich diese von der eigentlichen Kette der Rocky Mountains sehr weit entfernt befinden. 
Viele der Berge des ungeheuer großen Gebietes der Rocky Mountains, besonders die 
Gipfel der Kaskaden, sind vulkanisch. In Mexiko und Zentralamerika find eine ganze
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Anzahl tätiger Vulkane, darunter der 5580 Meter hohe Orizaba, der 5450 Meler hohe 
Popocatepetl und der 5286 Meter hohe Jztaccihuotl. Seit kurzein finden auch 
in Kalifornien auf dem Lassen Ausbrüche statt. Auch Alaska hat mehrere tätige Vulkane.

In den Rockn Mountains entspringen die größten amerikanischen Flüsse, der 
Mackenzie, der Dukon, der Kolumbia- und der Koloradofluß, der Mississippi und der 
St. Lawrence. 'In diesen Gewässern gibt es außerordentlich viele Fische. Es gibt 
dort auch viele Seen, zum Beispiel der Große Salzsee und der Kratersee; letzterer ist 
der einzig.' Kratersee der Vereinigten Staaten. An den westlichen Hängen der Rocky 
Mountains ivachsen die größten Bäume der Welt. Was im Gebiete des Atlantischen 
Ozcans nur ein Strauch ist, wird an den nach dem Stillen Ozean zu gelegenen Hängen 
au einem großen Baum. Die Lüsfel und die Biber der Rockies sind fast ausgestorben, 
aber cs gibt noch eine Menge wilder Tiere, .vor allen Dingen die schneeweißen Rocky- 
Mounlain-Ziegen.

Seit dein Jahre 1680 wird in den Rocky Mountains nach Gold gegraben. Bis zu 
einer Tiefe von mehr als 30 Meter unter der Erdoberfläche hat man Goldadern ge­
sunden. Auch bergen die Rockies Schätze an Silber, Kupfer, Eifen, Salz, Petroleum, 
Kohle, Blei, Gas, Ton, Bausteinen, Givs und Zement.

Der Mt. Whitney in Kalifornien ist mit seiner Hohe von 4419 Meter der höchste 
Punkt der Vereinigten Staaten mit Ausnahme Alaskas. In Kolorado gibt es 40 Berg­
gipfel, die über 4000 Meter hoch sind. Viele dieser find höher als der berühmte Granit- 
iclicn Pikes Peak. Auch in den kanadischen Rockies gibt es über 40 Berge von beträcht­
licher Höbe.

Die Sierra Nevada in Kalifornien sind etwa 650 Kilometer lang und 150 
Kilometer breit, «ie sind als ein Berg anzusehen, der umfangreichste Berg 
der Wett, der einen Raum einnimmt wie ein ganzes mittleres Gebirge. 
Auch der Mount Rainier in Washington ist ein außerordentlich umfangreicher 
Berg. In dem Glctschcr-National-Park zu Montana gibt es achtzig Gletscher. Der 
Moiink Rainier ist ein Paradies an Blumenpracht. Dort wachsen 600 verschiedene 
Sitten von Blumen, die, wenn sie in Blüte stehen, Tausende von Menschen von 
weil und breit heranlocken. Überhaupt sind die Rocky Mountains wegen ihrer Farben 
und Gestaltung in der ganzen Welt berühmt. Im Gletscher-National-Park gibt es 
schicsrigc Anhäufungen in gelber, roter, grüner, blauer, brauner und grauer 'Farbe. 
In den sogenannten „Gärten der Götter" 'm Kolorado findet man die denkbar phanta- 
siischsicn Felsbildungen. Von den ganzen Rocky Mountains sind weniger als zehn 
Prozent bewaldet.

Ungefähr zwei Fünftel des ganzen Gebietes der Vereinigten Staaten ist unfrucht­
bar, iniotge der dürren und kaulen Wüste des Utahbeckens, das sozusagen auf dem 
Gipfel der Rocky Mountains liegt. Infolge des weiten trockenen Gürtels sind der in 
Kolorado und Kalifornien vorkommenden Pflanzen- und Tierarten nur wenige.

Lbwohl cs in den kanadischen Alpen einige geschulte Bergführer gibt, werden die 
Berge der Rockn Mountains im allgemeinen nur sehr wenig bestiegen. Bestiegen sind 
die Gipfel der hohen Berge alle; denn sogar der Mt. Kinley, der höchste Berg der

Oden; Im Herzen der Rocky Moun­
tains in Kolorado. Der Berg des 
Heiligen Kreuzes.
Unten: Visptal mit Breithorn bei 
Zermatt.

angepaßt. Tle Sonne heilt, die Sonne 
schafft' Blut in die winterlich bleichen 
Gesichter, färbt die welle und fahle Laut. 
Aber so gut sie wirkt, in mäßiger TosiS 
? genommen: ein Zuviel kann schaden, 
onn Lie Haut in ihrer Elastizität und 

ihrer Schwellkraft beeinträchtigen. Man 
darf sich am Anfang der Sonne nicht 
allzulange aussegen, es gibt Sonnen­
brand, eä können Verfärbungen Zurück­
bleiben, die Laut, die gestrafft 'werden 
sollte, wird welk und schloss. Je mehr 
— desto besier: sei nicht dir Devise.

Mit dem Eintritt des Frühlings hären 
auch die abendlichen Strapazen, die unter 
dem Namen „Geselligkeit" mit dem Win- . 
ter manchem unvermeidlich verbunden 
sind, auf, es ist Gelegenheit, zeitig 
schlafen zu gehen, genügend zu ruhen 
und früh auszuftehen, Möglichkeiten, die 
zur Gesundung und zur Schönheit gleich­
mäßig beitragen. Nur beringe man diese 
Möglichkeiten auch! Ausreichende Nacht­
ruhe ist ein ausgezeichnetes Mittel, der 
Erschlosfung der Haut vorzubeugea. Aber 
auch Ruhe am Tage ist sür feden, Mann 

...... und Frau, die berufstätige und die 
Hausfrau, nötig, Entfpannung von jeder 
körperlichen und geistigen Arbeit, wenn

182



ken zu können, in einer Tiefe von 1800 Meter einen großen schimmernden Gletscher 
sehen kann. Das Erklettern dieses Berges bietet allerdings beträchtliche Schwierig­
keiten.

Tie Anden
Das zentral-andische Plateau ist das zweithöchste der Welt und 
des westlichen Tibet im Norden des Himalaja übertroffen. Humb

wird nur von

Die Gewässer der Anden sammeln stch in herrlichen Seen und großen Strömen.

■^Vereinigten Staaten, ist' von jedermann'bequem zu besteigen. 'Auf dem Wege zum 
auch nur sür wenige Minuten, die Zeit .Gipfel des-Assiniboine soll eine Stelle sein, von wo aus man, wenn man sich auf den 
ist da und mutz da sein.''- -- Erdboden legt und bis zum äußersten Abhang kriecht, um den steilen Hang binabbltk-

Zur Frühkingskosmetik.-. gehört auch - --------- '--------^ -:— — '™ ™-*------'-------------* ^-,.n-
Umstellung in-der- Ernährung.- Instiuk- 
tiv greift der Menschs rm Sommer zu 
mehr pflanzlicher. Ernährung und wen­
det sich vom Fleisch ab; und das ist gut. 
Er itzt weniger; auch, das-ist gut. Obst 
und lunge Gemüse, Tomaten, Salate, — —- '>' “" o—-^ —tM ^.^ ^^^ —- —,-
schassen dem Teint Frische, dem Auge dem des westlichen Tibet im Norden des Himalaja übertroffen. Humboldt nannte dm 
Glanz. Die Bitamine, rn zureichendem' Anden „die größte Bergkette der Welt". Die meisten Gipfel der Anden sind vulkanischer 
Matze-lange entbehrt, machen, die Häut Natur. Der Cotopari, der'höchste Vulkan der Erde, ist noch in Tätigkeit. Ein andrer 
elastisch, erfrischen den Körper, machen . berühmter Berg ist der El Tronador („Der Donnerer"), reichlich 3400 Meter hoch, 
ihn jung. Kein oder wenig Alkohol und — - -- - * - * - - - - - - - " -
Nikotin, leine reizenden, stark gewürzten,- 
gepfefferten und gesalzenen- Nährstoffe/ 
aber raus inS Grüne, wandern, baden 
in Luft und Wasser,- rudern, Sport und 
Gymnastik und immer etwas Ruhe da­
zwischen: all daS schasst Gesundheit und 
ÍFrische, macht gesund und schön. Wer 
eine Laut nicht gebräunt haben will 

— modern ist'S nicht mehr —, mutz jein 
Gesicht schützen, durch Sonnenschirm, 
durch mit der gefärbten Puder, durch 
Lichtschutzsalbea, wie Antilux und andre, 
besonders dann, wenn er zu Sommer­
sprossen neigt und sie nach Möglichkeit 
verhüten will. Sind sie ober da, waS

Ja der Kelte der Anden sind Berggipfel von etwa 7000 Meter Höhe. Früher 
hielt man die Anden für eine zerklüftete Wand, die an keiner Stelle leicht zn über­
steigen sei; aber als sich Chile und Argentinien immer dichter bevölkerten', erwies es 
siA daß einige der Flüsse, die im äußersten Westen des Gebirges entsprangen, in den 
Atlantischen Ozean flossen, wahrend andre, die in den Pampas (Ebenen im Often, 
jenseits der östlichen Kordilleren) entsprangen, durch das ganze Andengebier hindurch 
westwärts in den Großen Ozean flossen. Südchile und Süoargentinien sind Laby­
rinthe des Andengebietes.

Das Merkzeichen der Anden sind die wunderbaren Seen, deren Ufer überall von 
malerischer Schönheit sind. An manchen Stellen sind es steilabstürzende Felsenhänge 
aus verschiedenem Gestein in leuchtenden Farben, besonders rot und'tief violett. Bald 
ragen diese Felsen wie Mauern auf, dann wieder in wildgezackten Gipfeln, in fein­
leuchtend bunten konischen Säulen, von denen manche über à Meter hoch sind.

dann? Allbemährte Hausmittel find Zi» 
tränen- oder Gurkensäst, daß Gesicht mit 
Zitronen- oder Gurtcnscheibe einreiben, 
und den Saft eine halbe Stunde drans- 
lossen, ferner abrciben mit einer Auf­
kochung von Bilsenkraut und Kamillen. 
Sonst die üblichen Mittel, über, die wir 
schon ost gesprochen haben. — .- :

Alles ist wichtig, um . Schönheit 
zu erreichen: Schnitt . und .Farbe 
des Kleides nicht minder wie Gestalt und 
Farbe des Gesichtes,' Pflege 'der Haare 
und' der Beine. Und-die Sonne'ist.un­
barmherzig, die Helligkeit, bringt alles 
an den Tag. - Darum pflegt'.Euch,' Ihr 
Frauen, pflegt Eure Schönheit: leine ist 
häßlich, wenn fie gepflegt ist. Entwickelt 
Eure Vorteile, verdeckt Eure Nachteile, 
Euch und andren zur Freude. Schön­
heitspflege zu treiben, ist kein Zeichen der 
Minderwertigkeit, laßt Euch von Rück­
ständigen nichts wciSmachen, es -ist 
Pflicht und Recht jedes Menschen, so schön 
zu fein und zu scheinen, als es nur ir­
gend geht.. Der Frühling ist da. Nutzt 
ihn!

In den Kordilleren gibt es ungeheure Mengen bröckelnden Gesteins. Im Früh­
jahr stürzen ost große Massen herab und bedecken die Schneefluren der Täler, wodurch 
große Eishöhlen entstehen, von denen viele weit unter der jenigen Eis- und Schneedecke 
liegen mögen.

Tie Alpen
An der Nordgrenze Italiens liegen in Halbkrersform, stch vom Golf von Genua 

bis zum Adriatischen Meer erstreckend, die Alpen. Von links nach rechts erstrecken 
stch die Ketten der Seealpen bis zum Monte Vijo, an die sich die Kottischen Alpen an- 
schließen, die bis zum Monte Cenis reichen. Der Paß Kes' Monte Cenis mit seinen 
vielen Windungen wurde in den Jahren 1803—1610 von Napoleon I. erbaut und 
führt von Frankreich nach Italien. Dieser Paß führt auch durch einen Tunnel von 
12,2 Kilometer Durchmesser, der im Jahre 1871 eröfjnet wurde. Tie Pläne zu 'diesem 
Tunnel waren so genau ausaearbeitet, daß die Bohrer,. die von beiden Seiten arbei­
teten, nach vierzehnjähriger Arbeit genau zusammemrafen.

Selbstgebackenes 
Vollkornbrot

, An die Kottischcn Alpen schließen..sich, die. Pennimfchen Alpen-an, die höchste Kette 
des ganzen Gebirges. An ihrem einen Ende erhebt-sich-der. Montblanc und am andren 
Ende-dec Monte Rosa. .In diesem.Gebiet'liegt die Simplonbahn'mit dem riesigen 
Simplorflunnel, der 19 7.70 Meter-lang ist und.etwa 700 Meter über dem-Meeresspiegel 
liegt.''Die-Fahrstraße, die durch.die Penninische Kette'führt, wurde von Napoleon 
erbaut.- Sie'.sührl 'über steile Abhänge und durch sechs, Gällerien, die in den-Felsen 
gehauen sind. , ' * ' .

Dann, kommen die Lepontischen Alpen mit dem. St. Gotthard.,. Der berühmte 
St.-Gotthard-Tunnel hat eine Länge von' 14 998 Meter. Außerdem nennt man- 
noch die Rätischen,-die Berner, die Norischen,'.die. Glarner, die Venezianischen, die 
Dalmatischen, die Pannonischen, die Ötztaler Alpen usw.. Ter. Vegetation nach sind 
die.Alpen in sechs.Zopen zu teilen. ' Da gibt es eine Zone der Oliven,-des, Weins,'der 
Gemüse, derNüdelbäume^ des Weidelandes und des ewigen Schnees. In der Höhe von 

Zu vier Pfuud Bollkornmehl braucht- L40l>^3000 Meter, ist'Schneegebiet; doch sind Alpenblumen-nöch in einer Höhe von 
man 3 Lot Hefe. Mau pelle das Mehl 3600.Meter gesunden worden.-Ost jindet.manmiiten'in'der.Schneewüste ein-Fleckchen 
in einer Schüssel an erneu warmen Ort, Les'kurzen'grünen Alpengrases, das mit den duftenden mannigfaltigen Blumen- der- 
....- -------------- --- — Alpenwelt befüt'ist'. * ?. ?... • . / " /. '. .. ‘~ -ff/- - - - -

.^,Jn den Alpen, entspringen große- Flüsie.Europas: der Rhein, die Donau, die Rhone 
und. der, Po.

-, Die europäischen Alpen sind wegen.ihrer unvergleichlichen Schönheit und ihres 
wunderbaren Klimas in der ganzen'Welt berühmt.-Es -gibt -50 bekannte'.Bergpässe 
nnd'viele andre, die schwieriger und gefahrvoller zu passieren sind. Das-schonste Alpen-- 
pan'oramà soll man von'dem Becca, di Nona haben, der südlich-von Aosta-liegt und 
über 2500 Meter'hoch ist. Der Rigi, der jetzt- bequem.mit 'der- Bahn zu'.erreichen'ist, 
ist.einer der Punkte, von denen man-ohne Schwierigkeiten'.die größte Fernsicht hat. 
Auf dem Rigi befinden sich luxuriöse Hotels-in einer' Höhr von 1770'Meter-über »dem 
Meeresspiegel und 1340- Meter über -dem Vierwaldstätter See.'-- Ein-wunderbares 
Naturschaufpiel, das von vielen Reisenden genossen-wird;'ist-der Sonnenaufgang über 
den Berner Alpen, vom Rigi aus gefehen. - ‘ „

In den-deutschen Alpen ist die 2933'Meter,hohe Zugspitze, der bedeutendste Punkt. 
Auf diesen Berg, fuhrt eine- Drahtseilbahn. in derest-Wägew 20 Personen -Platz; habeft.- 
Jn-den österreichischen.Atzien-geht-eine-.Äf<nbahn-von-Jnnsöruckspach-den.Dolomiten.' 
Innerhalb einer"Stunde wird man'in dieser'Bahn''fast' 1700 Meter über den

mache in die Mitte des Mehles eine Ver­
tiefung, In die man die mit lauwarmem 
Wasser aufgelöste Hefe gießt. Wenn das 
Hefenftück richtig gegangen Ist, mache 
man den Teig mit Salz und nach Ge­
schmack etwas Kümmel und fo viel lau-, 
warmem Wasser, daß er etwa wie der 
Teig zu einem Rapskuchen wird. Man - 
knete ihn tüchtig durch, etwa 5 Minuten 
laug, er darf nicht mehr an der Hand 
hängen bleiben. -Dann füllt man den 
Teig in Farmen, so daß diese nur Lis 
zur Hälfte gefüllt find, und IZtzt ihn in 
den Formen so lange gehen, bis die 
Formen voll sind.', 15ki manger Hitze 
backt man die Drötr bann etwa.'eine/ 
Stunde. " à- A. H.'à
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Mecrcssp'l'gcl getragen. Don dort erreicht man zu Fust ein über 2000 Meter hoch ge- 
Icgcnes Plateau, einen der berühmtesten Aussicht-punkte der Alpen. In der Schweiz 
käg. ein g roher Perionenuiifzug die'Reisenden aus das Welterhorn.

In den Oliven ist der Bergsport -zu Hause. Er begann -im Jahre 1736 mit der 
Besteigung de- Montblanc durch Jaques Balmat und Michael Paccord. Ter Mont­
blanc ist mit seiner Höbe von 481O.Meier der höchste Berg der Alpen und ist sozusagen 
c.n Eckpfeiler der Schweiz, Italiens und Frankreichs.

Ta:- Himalasagebirge - -
Ta- Himalajagebirge, „der Wohnsitz des Schnees", ist an manchen Stellen säst 

UW» Milometer breit und street sich über 3000 Kilometerweit vom Nordwesten nach dem 
Südosten durch das Innere Asiens. Tie Gipfel dieses ungeheuren.Gebirges'erheben 
sich von einer Hochebene, die an sich höher ist als der höchste'Berg Kolorados." Das 
Himalajagebirge nmsastl 75 Gipfel, die über 7200 Meter hoch sind, 48, die über 7500 
Meter h^ch sind, 16. die über 7800 Meter hoch sind, L, die über 8100 Meter hoch sind, 
und 3. die über 8400 Meter hoch sind. Der höchste Berg des Himalaja und zugleich 
der Erde ist der Mount Everest (8840 Meter).

Oben: Jm Josemitetal, Verei­
nigte Staaten.

Unten: Auf der Alp. Audi 
Gemse und Zicklein, Lämmchen 
und Jungvieh finden noch ihr 
Futter.
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NATUR
O nimm an deine Brust mich -nieder, 
Natur — ich habe ohne Licht, 
Dir fern, in heisser Not gelitten. 
Bin stein'gen, stanb’gen Pfad 

geschritten,
Umdriingt von Mauern grau -und 

dicht.

Nun streust du Blüten auf mich 
nieder —

Nun rauscht der Sommerwind — 
der Bach —

Nun rief der Mai mit süssen Lauten

Die Barbanne (Sachs. Schweiz).

Daneben der „Wilde Kaiser".

Natürlich sind auch bic Gcbirgsväsfe des-Himalajagebirges die höchsten der West, 
In e nee Höhe von 4500 bis 5500 Meter liegt die Schneegrenze. Tie großen Ströme 
Asiens, der Ganges, der Brahmaputra, der Jangtsefluß und andre entspringen in den 
ungeheuren Höhen des Himalaja. Reiche Schätze an Mineralien. Gold, Kupfer, vrqen, 
Blei, Zinn, Kohle, Schwefel, -alz usw. liegen in dieser riesigen Schatzkammer.

Tie meisten der Gipfel sind noch nie bestiegen, und die, die ne vielleicht erreichten, 
sind nie zurückgelehrt. Der Herzog der Abruzzen jedoch kehrte im Jahre 1910 von 
einer Besteigung des Bridge Pile unversehrt zurück, nachdem er lauge durch ungünstige 
Witterung äufgehalten worden war.

Zu den Füßen des Himalaja toben fast täglich Gewitter, die jedoch selten die 
Gipfel der Berge erreichen. Tas Eis der Höhen ist infolge der tropischen Hine, die 
tagsüber herrscht, und der Kälte der-Nächte ungewöhnlich zäh. Wenn Lawinen nieder- 
gehen, stürzen sie in ungeheuren Mengen herab.

Es wiro angenommen, daß der Gipfel des Mount Everest, der nach einem Land­
messer Indiens, Sir George Everest, benannt wurde, im Juni 1924. von Mallorn und 
Irvine erreicht worden ist. Zwei andre Männer, Somervell und Odell; begleiteten sie 
bis zu einer Höhe von über 5400 Meter, von wo aus nur noch reichlich "200 Meter 
bis zum Gipf.u waren. Tiefe beiden kehrten zurück. Von den beiden andren nimmt 
man an, daß sie, von Müdigkeit übermannt, im Schnee erfroren sind.

Bei bieder Bestechung des Mount Everest wurde viel gelernt.- Man fand, daß 
man keinen Sauerstostapparat zur Besteigung solcher Höhen braucht, daß aber eine 
gründliche Akklimat.siermtg notig ist. Man qi nun der" Meinung, daß man, um den 
Mount Everest beste.gen zu können, in einer Höhe von §200 Meter ein Zeltlager 
err.chten must, und Last ein solches am nordöstlichen Abhang des Berges errietet 
werden kann. ‘ /

Mallory machte vor feinem letzten Versuch, den Mount Everest zu besteigen, eine 
Vortragslournee durch Amerika. In seiner Freizeit trainierte er an Essen. Er ec-

In meiner Brust die alten trauten, 
Die leidverscheuchten Träume wach.

Mir ist wie einem wandermüden 
Verirrten, der sich lauschend kehrt 
Von Hast und Suchen — froh er­

schrocken — ,
Well plötzlich er die lieben Glocken 
Der ferngeglaubten Heimat hört.

Du nimmst an deine Brust mich 
wieder,

Natur; und wie ein Kind, das warm
Und welch — vergessend aller 

Schmerzen —
Sich birgt am treuen Mutterherzen, 
Schmieg Ich mich still In deinen Arm.

' L M. S.

klärte selbst, daß seine Chance, den Mount Everest zu besiegen und lebend wiederzu- 
lommen, wie eins zu fünfzig fei.

Den Sturm im Himalajagebirge muß man kennen, um ihn beurteilen zu können. 
Er durchdringt jede Art von Kleidung und reißt gleichzeitig den Menschen um^ ^^s 
Wasser,.das in den hohen Regionen gewonnen werden kann, ist geschmolzener Lchnee, 
der in einer Höhe von 7000 Meter außerordentlich troZen ist.

- ' Bergsteigen ist nicht nur -eine Frage der Körperkraft, sondern auch der Geistes- 
stärke. Es ist ein so schwieriges Werk, daß jemand, der nicht mit Liebe darangeht, 
krank und unfähig werden kann, es auszuführen. Die Männer, die die höchsten Höben 
erreichen, sind Naturen, bei denen die Freude an Kampf und Sieg alle andren Ge­
fühle überwiegt. Ein Bergsteiger, der eine große Erfahrung hatte, tagte einmal, daß, 
wenn'man eine Höhe von $000 Meter erreicht habe, jeder weitere Schritt eine schmerz­
hafte Anstrengung atemlosen Keuchens bedeute. Man habe ein Gefühl wie ein Werr- 
laufer im Dauerlauf kurz vor dem Ziel. Der Puls schlag steigt von 72 bis auf 10S, 
ja sogar bis auf 144. Gedächtnis, Denkfähigkeit und Überlegung werden beeinträchtigt, 
und 'man verliert den Geschmack und das Gehör. Meist treten Schneeblindheit, dov- 
peltes Gesicht, entzündete Kehle, Erfrieren einzelner Glieder und Sonnenstich gleiche 
zeitig auf. - - .

'Schon um den Fuß des Mount Everest zu erreichen, von wo aus. erst der eigentliche 
Aufstieg beginnt, sollen solche Anstrengungen nötig sein, daß es. des ganzen Muts des 
Forschers bedarf. Nach jeder Richtung -hin. dehnen sich meilenweit mächtige Gletscher 
aus, die nur mit großer Geschicklichkeit.und-Ausdauer zü überschreiten sind. .Die

185



schweren Gewitter,' die à 8ên'Givre! des'Mount Everest, toben oder'um'feine Seiten 
streichen, bilden eins der., größten Hindernisse Lei der Besteigung, des Berges. .In einens 
einzigen Augenblick ist ost die ganze Gegeno in einer dichtem Wollr.wirbelnden Regens' 
und.Schnees .verborgen.- So schnell, wie das Unwetter'kommt, verschwindet es wieder,: 
aber nur um sofort an .einer, andren Stelle auszubrechen. - - - . .

Mehrere leichte- Kleidungsnücke übereinander haben.sich als zweckmäßiger erwiesen, 
als ein schweres'Kleidungsstück. Auch die Schuhe müssen leicht sein, doch groß genug,, 
daß man mehrere Paar -Ätrümvie anziehen kann. Nagelschuhe .sind in diesem' Gebiet 
ganz und gar nicht am Platze; denn j^ehr Nägel die Schuhe'haben, um so kältere' 
Hüße'bekommt man. ' -

- Hoch oben auf dem Everest kommen wilde Schafe furchtlos.- bis in, unmittelbare- 
Nähe-des Wanderers: auch wslde Tauben undandre"Vöael kommen und freuen ihm aus- 
der Hand. Da sich der Mount Everest nicht auf englischem Gebiet befindet, sondern, 
der Gewalt der Tibeter und Nevaler untersteht, ist-es sehr fraglich, ob weitere'-Versuche, 
den Bergriesen zu erklimmen, gestattet sein werden, da die Tsoeter den Glauben haben, 
der Mount Everest fei der Wohnort der bösen Geister, die das Eindringen der Men­
schen in ihr Gebiet nicht gestatteten. §ie verweigern darum Fremden das Betreten ihres 
Landes, wenn das Ersteigen der Berge der Zweck: ihres Kommens ist.

Tie Versuche, den Kanchanfanga Zu besteigen
Ter Kanchanfanga ist der driiiböchste Berg der Welt und soll der am schwersten- 

zu besteigende fein. Er hat zwei Givfel und steht von Tardschiling, also von einer 
Entfernung von 80 Kilometer aus gesehen, aus als hinge er am Himmel und fei kein.' 
Teil der Erde. . - ' - ' - . "

Im Indre 1899 nahte sich der erste Europäer, um den Kanchanfanga zu bezwingen.. 
Douglas Freshsicld brauchte sieben Wochen, um den Berg zu umkreisen. Einer, der 
Pässe, die er kreuzte, lag in 6000 Meter Höhe.- Er schreibt: „Das ganze Äußere.des- 
Berge:- ist dazu angetan, die Vorstellung zu erwecken, daß es eigens von dem Dämon 
des 'Kanchanfanga so konstruiert wurde, um den.Menschen fernzuhalten, so geschickt ist 
eine jede'stelle, die zu einem Angriff Raum bieten könnte, mit.'Eis und zerklüftetem 
Gestein gerüstet." Viermal versuchten Gruppen von'Bergsteigern, den Berg'zu be­
steigen, aber immer mußten sie diesen Versuch mit dem'-Leben büßen.

Die sogenannten „Heiligen Lamas" von Tibet behaupten,..daß es fünf Wege nach 
dem Gipfel des Berges gäbe, und daß er schon von Eingeborenen.bestiegen worden 
wäre; aber sie nennen weder Namen noch Daten, und kein- Eingeborener findet.-sich, 
Europäer auf den Gipfel zu fübren. Was das Besteigen des Berges.am.meisten hindert,. 
sind die furchtbaren Lawinen. Dreihundert Meter starke Gletscher erstrecken sich .weilen- ' 
weit über die Hänge des Berges und stürzen oft in Masten mit einem Gewicht von 
Millionen Tonnen herab. Tas Eetöje solcher stürzender Lawinen ist. außerordentlich 
uervenerschütternd.

Ter lente Versuch, den Kanchanfanga zu bezwingen, wurde im April 1930 ge- 
niacku. Zu dieser Erpcdilion gehörten 300 Träger. Nach fünf und einer halben Woche 
grausamer Arbeit hätte man eine Höhe von 7300 Meter erreicht und wurde dann vom 
Wetter gezwungen, den Rückzug anzutreten. Da dieser Berg dem Meere noch bedeu­
tend Näber liegt als der Mount Everest, sind die Witterungsverhältnisfe dort noch 
ungünstiger als auf dem höheren Berge. Was man bei Riefer Expedition lernte, war, 
daß cs zu viele Menschen waren, die daran teilgenommen hatten. Nebenbei gesagt, 
ist eo niemals etwas Angenehmes, einer aus solcher Höhe zurückkehrenden Expedition 
zu begegnen. Die Männer sind wie wütende Stiere, und ihre Reizbarkeit legt sich erst 
noch Monaten wieder. Es ist eine bekannte Tatsache, daß sich Menschen in einer so 
großen Hohe gegenseitig so irritieren, daß sie einander kaum zu ertragen vermögen.

Auf'dem Kanchanfanga sand man in einer Höhe von 7300 Meter Versteinerungen 
von Seetieren, ein Beweis dafür, daß dieser ungeheure Berg einmal unter Wasser 
gestanden hat.

Afrikanische und Jnselgebirge
Im Januar 1926 gelang es nach vorherigen vergeblichen Versuchen, den Kili-' 

mandicharo, den höchsten Berg Afrikas, in einem undurchdringlichen Schneegestöber 
zu besteigen. Dieser 6010 Meter hohe Berg, der dem Äquator so nahe liegt, ist zu 
drei Viertel mit ewigem Schnee bedttkt. . - .

In der Nähe Pretorias in Südafrika liegt ein Derg, der Salz und andre Stoffe 
enthält, die eine Lieblingsspeife der Tiere zu fein scheinen; sie haben eine drei Meter 
hohe und 1b Meter tiefe Höhle in den Aera hincingefressen, die sie beständig ver«-. 
größern. Cie scheinen dort saft kein Gras mehr zu. fresten und sind dabei wohlgenährt.

Tie beiden berühmtesten Berge Japans sind der Fudschi und der Asama. Der 
letztere wird jährlich von Hunderttausenden bestiegen, -aber der Fudschi ist' 
schwerer zu besteigen und hat vielleicht in jedem Sommer nur tausend Besucher. In 
Japan geht das geklügelte Wort: „Es gibt zweierlei Narren in Japan: solche, die- 
niemals den Fudschi bestiegen haben, und solche, die zweimal hinaufgeklettert sind."

Der höchste Berq Australiens ist der Mt. Koscinszko in Neusüdwales. Er ist 2234 
Meter hoch. Der Mt. Herkules auf der Insel Papua oder in Neuguinea, der im 
Jahre 1831 vom Kapitän Lawrence entdeckt wurde, soll über 9800 Meter hoch sein, 
das wären 1000 Meter höher als der Mount Everest. Doch ist diese Behauptung, daß 
sich der höchste Berg der-Welt auf einer-Insel'befände, durchaus noch nicht erwiesen.'

Der höchste Berg in Neuseeland ist zwar nur 3700 Meter hoch, aber seine Gletscher, 
sollen imposanter und seine Blumenpracht unvergleichlich schöner sein -als die der-

Schlechte
Konjunktur in 
Konnersreuth

.Trotz - der. vielen Ansichtskarten, An­
denken, Broschüren und des umfang­
reichen WrrkeSdes protestantischen Mün-- 
chener Journalisten Fritz Gerlich will die, 
ungläubige Welt nicht bekehrt werden 
zum Glauben an die „Wunder" in Kon­
nersreuth.' : Diesem Umstande- mutz es-' 
zugeschrieben' werden, datz immer, neue 
Artikel und lange' Abhandlungen vom 
Stapel gelassen werden; um.die breite 
Lsfentlichkeit immer und immer wieder 
auf die dortigen Vorgänge 'ausmcrkfam 
zu machen. "In Konnersreuth selbst ist. 
allerdings - nach einem kürzlichen - Zei­
tungsbericht . weitere ÄusHärung nicht 
mehr nötig, denn dort gäbe es seit kurze?' 
Zeit keinen- Zweisler und. UrchlLubigen. 
mehr. Der Zuzug' von Besuchern aus 
aller Welt habe diesen -Umschwung dort' 
hervorgerusen und den Leuten zum Be- 
mutztsein gebrächt, datz ihr sonst sehr un­
bedeutender Lrt bald Weltbedeutung 
haben würde.

Der vorurteilslose Beobachter indes 
fragt sich, wer . denn wohl die treibend« 
Kraft ist für diese Art von Evangelium 
und Aufklärung, und welche Zweck« man 
denn . eigentlich damit .verfolge. Auf 
Grund sorgfältiger- Beobachtungen und 
Studien mutz die Antwort lauten: Die 
schwcrbedrängte Kirche Roms benötigt 
von Zeit zu Zeit ein Wunder, um den 
Srrglauben an den- „mystischen Leib' 

hristi in der Hostie" aufzujrifchen und 
die Irrlehre von der Transsubstantia­
tion zu beleben. Es mag sein, daß die 
Schreiber der Bücher, Broschüren und 
Zeitungsartikel, wie auch die Künstler 
und Hersteller der Ansichtskarten" und 
Andenken nicht von diesem Gesichtspunkt 
auS ihre Arbeit taten, datz sie vielmehr 
— wie dies häufig geschieht — unbewußt 
in eine solche Sache hinemgrzogen wur­
den, um der paar Silberlinge willen, die 
daS Geschäft einträgt. Aber der Gott 
von Konnersreuth und seine Priester 
wisicn zweifellos, datz die abengrgebene 
Darstellung der Wahrheit entspricht, und 
datz der Spuk der Stigmatisation wie­
derholt wird, sooft man eS eben wünscht, 
alS „frommer Vorhang" gegen die Hellen 
Strahlen der ausgehenden „Sonne der 
Gerechtigkeit", die Heilung in ihren 
Strahlen trägt für die darniederliegende 
Menschheit aus der Umnachtung des fiu». 
steren Mittelalters. — Maleacht 4:2.

Kürzlich berichtete Herr Blotz aus 
Franzensbad in der Elbe-Zeitung, wie 
sich außer Katholiken und Protestanten 
auch Juden dort emfinden, um katho­
lische Reliquien auf ihre Echtheit'unter»' 
suchen zu Iahen, indem die Stigmati­
sierte unbewußt nach der achten" die 
Hände' ausstreckt, sobald sie der dort 
amtierende Priester in die -Nähe der 
Handwundmale bringe. Lb dies nicht 
ein gewagtes Unternehmen ist, wenn ir­
gend jemand einmal unversehens. den 
„heiligen Rock" aus Trier, die vielen 
hundert Meter deS -„heiligen -Grabtuches 
Jesu", die „heiligen Splitter -des Kreuz» 
holzeS" oder die vielen „heiligen Bilder 
und Gebeine" vorzeigen würde, die so 
lange-Zeit-neben GlaubenSgrgenstand für 
viele Menschen eia« -rrgiebrge'.Geldquelle 
waren? ES wird - firner' berichtet, datz 
die- fonft-gnnz-brauchbariL-Legierungs-
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Auch in Spanien geschah es fetzt:
Könige werden von den Sockeln

In Madrid wurde das Reiterstandbild Philipps II. von der Menge gestürzt und schwer beschädigt.
gestürzt.

J. J. Weber

partner int Sozmlismus mit Bezug aus 
die Wunder in Üonncrsreuth sich soweit 
verstiegen, Latz sic im Karlsbader „BolkS- 
willen" sogar ein eigenes SpotttNschee in 
ständigem Gebrauch hätten. Welch eine 
Gottlosigkeit bei diesen Sozialisten!-------- 
Tas Trama von Golgatha würde doch 
in Konnersreuth so meisterhaft und un­
nachahmlich wicdergegeben, datz eine be­
rühmte Schauspielerin sagte, sie müsie 
ItiO Jahre lernen und brächte das nicht 
zustande, was dieser Priester mit seinem 
Medium scrligbrächte. Ter durchschla­
gendste Beweis aber für die göttliche 
Lerkunst der dortigen Wunder sei die 
bereits fünf Jahre dauernde Nahrungs» 
losigkeil der Stigmatisierten. So ver- 
schlietze sich nur der wahre Gottesmensch 
gegenüber dem Natürlichen und beweise 
somit, indem das Leben allein von der 
Softie abhLnge, die Wahrhaftigkeit des 
Togwas von der Transsubstantiation — 
der Verwandlung der Substanz Brot in 
die Substanz Fleisch — ein Geheimnis, 
welches eben nur ein wahrer Katholik 
erklären, begreifen Und glauben Imine.

Kegen diese Art von Religion märe 
weiter nichts einzuwenden, selbst dann 
nickt, wenn einige ihr Geld und ihre 
Zeit damit nutzlos vergeuden, wenn sie 
nicht im Ramen Christi und im Ramen 
der Bibel oder Heiligen Schrift ausgeübt 
würde. Was kümmerte es jemand, 
wenn irgendein Mensch ein besonderes 
Gewand anzöge, sich Priester einer allein­
seligmachenden Religion nennt u. dann 
Vorgabe, durch eine Art Taschenspielerei,

Alpen in der Schweiz, Frankreich und Italien. Ain Fuße einiger dieser Gletscher 
befinden sich heiße Quellen und an einigen Stellen kleine kochende Leen.

Andre Berge und Gletscher
Der Berg Vanua Lava in der Inselgruppe der Neuen Hebriden soll zu 39 Prozent 

auS Schwefel bestehen. Er ist ungefähr 500 Meter hachtund unifaßt ein Gebiet von 
hundert Quadratmeilen. Vor 30 Jahren wurde dort «chwesel gewonnen und nach 
Frankreich geschickt; aber die Gesellschaft, die das Unternehmen ins Werk gesetzt hatte, 
verließ plötzlich die Insel mit der Begründung, daß es infolge des Malariafiebers 
Europäern unmöglich sei, dort zu leben.

Der Santa Anna in Kalifornien ist während der letzten 25 Jahre einen und 
einen halben Meter südöstlich gewandert. Ter Point Reyes wanderte mehr als drei 
Meter nach dem Norden zu. "Ter Mount Diabolo ist knapp einen Meter, und der 
Somaprieto ist zwei Meter südöstlich gewandert. Der laufende Berg zu Troedriw- 
such in Wales hat auf seinem Gipfel 75 Meter lange und 3% Meter breite Riffe be­
kommen, in die oftmals Schafe fallen, die dann verloren sind. Wege verschwinden 
einfach, und der ganze Derg scheint allmählich in den unterirdischen Kohlenminen 
zu versinken. ...

Dagegen hat sich im Großen Ozean, an der Küste Niederkaliforniens, ein 3000 
Meter hohes Gebirge aus dem Meere erhoben. In der Gegend von Jakutsk in Sibirien 
ist eine ganz neue Gebirgskette entdeckt worden. Der Umstand, daß ein 1500 Kilometer 
langes und 400 bis 500 Kilometer breites Gebirge mit Höhen von über 3000 Meter 
bisher noch ganz unbekannt war, zeigt so recht, welch unbekanntes Land Sibirien ist.

Die Gletscher Grönlands sollen in 24 Stunden ungefähr 30 Meter weichen, wäh­
rend die Bewegung der schnellsten Gletscher der Alpen etwa ein Meter an einem 
Tage sein soll. Ter Muirgletfcher in Alaska weicht an seinem unteren Teil etwa drei 
Meter am Tage.

Der Berg'Ararat (der Name bedeutet „Mutter der Welt") wurde im Jahre 1829 
zum ersten und 1850 zum zweiten Male bestiegen. Die steil abfallenden Seiten bilden 
ein hartes Probleai für den Kraxler. In der Nahe des Gipfes sollen Fragmente der 
Arche Noahs gefunden worden sein. Man Plante im Jahre 1924, eine Eisenbahn 
binaufzulegen; aber das Projekt ist nicht durchaeführt worden. Der Ararat ist 5156 
Meter hoch und hat während des heißen asiatischen Sommers ein köstliches Klima.
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WEISSE SKLAVEN
(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (6. Fortsetzung.)

Das ist mal ein außerordentlicher Tag! Wie es kommt, weiß man selbst nicht; 
denn die alten Leute versichern, daß man mitunter schrecklich lange aus „sein Geld 
warten muß". Fred ist darum mehr als glücklich, daß er wenigstens in diesem Punkt 
bei allem Mißgeschick eine Ausnahme durchkosten kann. Kaum einen Monat im Dienst, 
bekommt sein Transport schon die erste Hälfte des 500 Franken betragenden Werbe- 
geldes ausgezahlt. Die Kameraden allerdings rufen ihm spöttisch zu: >Anfgepaßt, 
Fred, bei dir geht der Beutel vorbei. Du bist Sträfling und hast also wohl aufs Werbe­
geld keine Aussicht." Allen Vorhersagen zum Trotz, bekommt er aber auch, seine 250 
Franken; und — was soll man machen? — damit sie es ihm nicht erst wieder weg­
nehmen, saust er schnell davon und kaust alles was er kaufen kann: Lebensmittel, 
Wein, Tabak; aber trotz aller Verschwendung braucht er nur einen Teil des Geldes aus.

All die frönen Pläne, die im Hinblick aus das ausqezahlte Geld gemacht wurden, 
fallen gan^ schnell ins Wasser; denn schon am nächsten Morgen geht der ganze Trans­
port an einen weit entfernten Militär- und Ausbildungsposten, El Kreida genannt. 
Man hört so allerlei munkeln oon einer kleinen Meuterei vorne an der Front in 
Marokko, wie auch davon, daß der hier am Bosten stationierte Transport gewisser­
maßen eine Ei lausbildnng als ErsaZ 'erhalten soll. Na, wer will es den armen Kerls 
verdenken, daß sie nun keine Grenzen kennen! Abend für Abend — auch wenn sie die 
von schwerem Drill so müden Knochen kaum noch schleppen können — liegen sie in den 
Kneiven. Sie haben noch Geld — — und wer weiß, ob sie nicht in wenig wenig Tagen 
.-.bcrbnupt niemals mehr Geld brauchen werden.

An einem der letzten Tage des Januar geht es dann auch wirklich an die Front. 
Kurz vor der Grenze Marokkos wird die Aufregung unter den Borrückenden größer 
und' größer. Tie hier und da auftauchenden Freischargruppen der Aufständischen 
huben bereits einige Lücken in den Transport gerissen und so einen ungefähren Begriff 
gegeben von dem'was „da vorne" wartet. Einer der gefallenen Legionäre ist furcht­
bar geschändet worden. Die Augen ausgestochen und durch Erdklumpen ersetzt; durch 
die Nase der geschälte Zweig eines Baumes gezogen; die Hände abgehackt und in die 
Mantel laiche gesteckt, so steht er am andren Morgen — künstlich aufrecht gehalten — 
an einem Baumstamm in der Nähe des Lagers.

. Es wird auch allerlei getusmelr oon der beabsichtigten Flucht einer Anzahl der 
Legionäre. Ein angeblich ehemaliger deutscher Hauptmann, namens Cogenhagen, soll 
der Führer sein. Tie alten Leute"warnen wo sie nur können, doch sa nicht in^dieser 
Gegend einen Fluchtversuch zu unternehmen, das sei Wahnsinn, sei sicherer Tod, Tod so 
oder so: entweder wieder eingesanaen und eingespcrrt, oder von den Aufständischen 
aus schreckliche Weise massakriert! Aber alle Warnungen nützen nichts. Die zermür­
bende Atmosphäre der Ungewißheit und der Schrecken dessen, was man bisher bereits 
erlebte, sind stärker als alle Furcht vor irgend etwas, das noch kommen könnte. Abends 
in das- ganze Lager in Aufregung. Elf Mann sind wirklich unter der Führung des 
Teutschen verschwunden. Wohl jedermann wünscht von ganzem Herzen, daß sie doch 
„durchloinmen möchten"; und in jedem Herzen wohnt auch der Vorsatz, genau aufzu- 
pasjen ob man etwas hört, das gewertet werden könnte für die Aussicht auf Erfolg 
für die eigene Flucht.

Je weiter es in das Innere Marokkos hineingeht, um so kriegerischer wird das 
Bild. Überall der Bahnlinie entlang stark ’ befestigte Militärposten. Kleinere und 
größere Festungen mit weißer und farbiger Besatzung. In der Nacht noch'häuflger als 
am Tage knattern Schüsse, vereinzelt dazwischen grollt dann und wann auch mal der 
Tonnerschlag eines Festungsgeschützes. Einige Male auch wird die dunkle Nacht durch­
brechen von tierisch wildem Kriegsgeheul, dem die verschiedenartigsten Wehlaute 
menschlicher Wesen folgen: Ein nächtlicher Überfall und die letzten Schreie derer, die 
ihm zum Opfer fielen. Ihn vor unkontrollierbaren Zwischenfällen geschützt zu fein, 
geht der Bahntransport nur am Tage vor sich, und auch dann.nur unter größten 
Slcherungsmaßnahmen aller Art.

Wieder rollt der Zug mit dem neuen Ersatz in die sandige Ferne hinan?. Die 
meisten Legionäre sitzen, hängen und liegen in den unmöglichsten Stellungen und 
schlafen. Fred kann nicht schlafen. Unablässig wandern die Gedanken nach Haufe zur 
Mutter, zum Freunde, über dessen Schicksal er nichts wieder hörte bis jetzt," und zur 
Suleika mit ihrer alle Fährnisse und Gefahren verachtenden Liebe für den Freund. 
Automatisch aber kehren die Gedanken immer wieder zurück zur Erwägung der Flucht. 
Gerade will auch er einen Augenblick die Augen schließen, als ihn ein Geräusch am Ende 
des Wagens aufmerksam macht. Er behält ruhig den Kopf in die Hände gestützt, so 
wie er gerade sitzt, aber blinzelt unter halb geöffneten Lidern zum Ende des Wagens. 
Es ist der letzte Wagen, und auf der offenen Schlußwand sieht er einen Legionär 
siyen, der merkwürdigerweise seinen Tornister auf. dem Schoß hat und sonderbar damit 
spielt. „Wenn der nicht aufpaßt, fällt ihm doch sicher der Tornister vom Wagen", denkt - 
Fred gerade, als es auch schon geschehen ist und der Legionär mit scheinbarem Erschrak- 
kcn hinterdrein schaut. Einen Augenblick zögert er, sieht sich ein paarmal um, und dann 
ist, er im Nu von der Rückwand des in ziemlicher Fahrt befindlichen Zuges hinunter 
gesprungen. Jetzt beginnt die Sache Fred zu interessieren. Er erhebt sich und sieht 
den Legionär zu seinem Tornister lausen, ihn aufgreifen und dann eine kurze Zeit lang

noch begleitet von einem Singsang 
oder andren geheimnisvollen Zeremo­
nien, Rindsbraten. am Freitag in Fisch 
oder Geflügel verwandeln zu können? 
Er täuschte sich dann eben selbst auf diese 
Weise, um sich dafür zu rechtfertigen, daß 
er entgegen dem von ihm selbst gemach»

verbot am Freitag Fleisch genieße. 
Aber daß man damit weirere Balks» 
kretse zu irritieren suà indem man vor» 
gibt, eine solche ReLguin fei -die christ­
liche und werde von der Heiligen Schrift 
unterstützt, dies kaun und darf nicht län­
ger von Verteidigern der Safitheit der 
Bibel widerspruchslos hingenommen wer­
den. Es muß darum aufrichtig begrüßt 
werden,, daß „Tas Goldene Zeitalter" 
als einzige Zeitschrift der Welt unter mr. 
len andren Problemen auch die Vorgänge 
in Konnersreuth immer und immer wie­
der an Hand der Bibel beleuchtet, um 
anfrichtigen Wohrheitssuchern zu einem 
klaren Derstündnis über das Treiben jin» 
sterer Mächte zu verhelfen. 1

Es ist geschichtlich und biblisch nach­
weisbar, daß es schon seit Meafchenge» 
denken viele Arten von Hellsehern, Zau­
berern, Magiern, Besessenen, Totenbe» 
fchwörern und Stigmatisierten gegeben

Gottes Standpunkt zu diesen Arten 
von Religionen — vielleicht auch allein» 
ftligmachenden,— ist in der Bibel oder 
u- tr'i ?$”? deutlich und.unmißver- 
standlich dargelegt: „Es soll keiner unter 
dir gesunden werden . . . , der Wahr» 
fagerei treibt, kein Zauberer oder Be­
schwörer oder Magier, oder Vannsprecher 
oder Totenbefchwärer oder Wahrsager 
oder der die Toten befragt. Tenn ein 
Greuel für Jehova ist ein seder, der diese 
Tinge tut." — Z. Mose 18 :10—12.

Ebenso ist nachweisbar, daß durch das 
Ansehen verzerrter EeüchtSzüge, blutiger 
Hände usw. noch kein Mensch näher 
zu Gott und zur Erkenntnis der Wadr» 
heil gebracht wurde. Ebensowenig wie 
durch Läuten oon Glocken, Erbrause oon 
Lrgeln und Chören oder durch den 
Schein geweihter Kerzen. Die Zeit ist 
gekommen, daß weite Kreise aller Be» 
völlcrungsschichten zu der Erkenntnis 
erwachen, daß allein Gottes Wort der 
Wahrheit „unsres Fußes Leuchte und 
ein Licht aus unsrem .Pfade" ist. Der 
Tag ist herbeigekommech an welchem eine 
unsichtbare Hand alle,. Spinnengrwebe 
menschlicher öder teuflischer Religionen 
und andrer verschiedener Dunkelmänner 
mît eisernem Besen hinwegfegt. Dar­
um „forschet, nach tm Buche JehvvaS und 
leset!" — Jesaja 34 :18.

Ter Gedanke, daß Satan der Teufel 
und seine Tämonen die Erzeuger von 
Stigmas — oon blutenden Wundmalen 
und Augen — sind, wird jedermann rin- 
leuchten, der etwas bewandert ist im 
Studium der Bibel. Ebenso auch der 
Gedanke, daß die gleichen Mächte die Er­
zeuger- der Rahrungslosigleit sind. Bon 
Anjang an-waren Täuschung, Lüge und 
Betrug, verbunden mit Lift und Schlau­
heit, des Teufels Hauptmitttl, um den 
Nomen.Jehovas zu verleumden, Gottes 
Wort als des Studiums unwert hinzu­
stellen und intelligente Menschen von 
Gott sortzufühcen und zu verblenden. 
Darum nannte auch Jesus den Teufel 
„den Menscheumörder von Anfang" und 
„den Vater der Lüge". (Johannes 8 :44) 
Weil er und ftine Diener mit Schein­
heiligkeit die Leiden-Jesu und aàe gute 
Dinge nachahmen, darum nennt ibn die 
Heilige Schrift einen^Eagel des ÄchtS", 
und seine;-Werkzeuge „solche, dir die Ge»
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stall von Dienern der G-rrchtigl-it" an- 
nehmen. Wir lesen: „Und kein Wunder, 
denn der Satan selbst nimmt die Gc- 
stall eines Engels des Lichts an;' es ist 
daher nichts Großcs, mcnn auch seine 
Diener die Bestall als Diener der Ge- 
rechtigkeit annehmen, deren Ende nach 
ihren Werken fein wird." (2. Korinther 
11:14,15) Wie mit vielen ungrrechien 
und scheinheiligen Einrichtungen des fin­
steren Mittelalters, wird das Königreich 
Gottes aus Erden auch allen dämonischen 
Kulten ein schnelles Ende bereiten.

„Dein Reich komme!"

Augen 
mit X-Strahlen
In der amerikanischen Zeitschrift „Der 

medizinische Scheinwerfer" wird unter 
der Überschrift „Lat der Knabe X-Strah» 
len.Augen?" ein Artikel veröffentlicht, 
den wir unten übersetzt abdrucken. Dicier 
Artikel hat in wissenschaftlichen Kreisen 
großes Aussehen erregt. Die natürliche 
Erklärung für diese Erscheinung ist, daß 
der Knab« dämonisch besehen ist und 
hellseherische, dämonische Kräfte besitzt. 
Die Wissenschaft kann sich so etwas na­
türlich nicht erklären; denn die Gelehrten 
verschließen im allgemeinen ihre Augen 
und ihre Ohren davor, was ihnen Gott 
der Herr über diese und andre Tinge zu 
sagen hat. Diese seltsamen Augen sind 
überhaupt nicht die Augen des Knaben 
Benito Paz. Die Dämonen sind es, die 
die Tinge sehen, und sie wirken so aus 
den Geist des Kindes ein, daß es tat­
sächlich glaubt sie zu sehen, wahrend es 
sie in Wahrheit gar nicht sieht. Die 
Lugen, die diese Dinge sehen, sind mehr 
als Meuschenougen. Ter Artikel lautet:

Dr. Pedro Niel, ein Augenarzt von 
Madrid, berichtet von einem Naturwun­
der, das die größte Aufmerksamkeit und 
das größte Staunen der Ärzte» wie der 
Laieuschast erregt hat. Or. Niel hat wäh­
rend der letzten zwei Jahre cm Kind 
behandelt und über den eigenartigen 
fraß kürzlich in Paris vor einer großen 
Anzahl von Ärzten, die sehr erstaunt 
über seine Mitteilungen waren, einen 
Bortrag gehalten.

Tas Kind, ein'Knabe, heißt Benito 
Paz. Sein Dater erklärt, daß er bis zu 
seinem sünstcn Lebenssahre nichts Beson­
deres an Ihm bemerkt habe. Als er dann 
begann, dem Kleinen das Abc, zu leh­
ren» bemerkte er, daß das Kind, das 
eben erst die Buchstaben lennengelernt 
hatte, die Fähigkeit besaß, dieselben durch 
den Buchdeckel zu sehen. Es buchstabierte 
die Worte, die auf den verschiedenen 
Seiten des Buches enthalten waren, 
trotzdem das Buch geschlossen war.

-Der Baler glaubte zuerst, das Kind 
sei mit einem .außerordentlich -guten 
Gedächtnis begabt, nnd freute sich dar­
über. Aber sein Glaub« wurde jäh zer­
stört, als er eines Tages nach einem 
Knopf suchte und der kleme- Kerl lachend 
erklärte, der Knopf sei doch in der Ziga» 
rettenfchachtel. Der Baler . erinnerte 
sich, daß er den Knopf am Tage' zuvor 
in die Schachtel getan hatte.. Auf sein 
Fragen, woher der Knabe das wissen 
könnte, erklärte dieser, baß er den Knops 
durch die Schachtel gesehen habe.

Der Bater tat nun eine Anzahl Ziga­
retten in die . Schachtel, untr immer 
lonnte der Knabe genau sagen, wieviel

scheinbare. Anstrengungen machen, dem davonsahrenden Zuge nachzulaufen. '(Natürlich 
ein unausführbares Unternehmen!) 'Aber der Bursche Hai gut kalkuliert. Niemand 
wird auf ihn aufmerksam. Und wenn? Wer hätte ihm etwas'wallen können? Er, 
konnte dach feinen Tornister nicht im Stich lassen! Von einer Wendung aus sieht Fred 
nur noch, wie der Junge die Richtung dem etwa 60—80 Kilometer entfernten Spanisch- 
Marokko zu einschlägt. Er wünscht, bei sich selbst, daß er es doch auch nur erreichen 
möge. Etwas Wahrscheinlichkeit besteht dafür; denn man hörte nie wieder etwas 
von dem Entflohenen. Natürlich macht dies Erlebnis den Gedanken der Flucht 
im Herzen unsres Freundes immer stärker, und bis zur nächsten Station, Jaza, denti­
er überhaupt an nichts andres als an Flucht. In den wenigen Tagen, die sie an diesem 
Ort verbleiben, hat er sich auch bereits einige Fluchtmöglichleiten zurechtaelegt, als 
seine Aufmerksamkeit auf ein Ereignis gelenkt wird, das ihn aufs all er tiefste erschüt­
tert. Gerade im Begriff, neue Wege und Fluchtmöglichleiten auszubaldowern, hat er 
sich etwas vom Lager entfernt und beobachtet zwei gefangene Eingeborene, die — von 
einem französischen Kolonialsoldaten bewacht — gerade dabei sind, ein großes,'grab- 
ähnliches Loch auszuheben. Hinter einer niedrigen Deckung legt sich Fred auf Lauscher­
posten, und es dauert auch gar nicht lange, so hört man den Marschschritt einer an­
kommenden größeren Gruppe „Gourniers" (in französischem Solde stehende Einge­
borenenkavallerie), eine Art'Militärpolizei. In ihrer Mitte ein blutfunger, wohl noch 
nicht einmal,zwanzigjähriger Bursche. Nach den Überresten der Uniform zu urteilen, 
die noch an seinem Leibe hängen, ein „Svahi" (französisch-marokkanischer Kasallerist).

Ein wunderhübscher Bursche. Die Gefangenschaft und die Erniedrigung, die sie 
ihm Erachte,. vermochten ihm ebensowenig wie die Fetzen feiner zerrissenen Unisorni 
die Schönheit seiner Gestalt zu nehmen. Gerade und aufrecht, mit zusammengevreß- 
ten Lippen und ernst blickenden Augen steht er an feinem Grab. Wie Fred spater er- 
fährt, ist er auf Grund der französischen Gesetzgebung für Eingeborenen-Diensrpflicht 
eingezogen worden und desertiert; hat sich zu den Aufständischen geschlagen und gegen 
die Aranzosen gekämpst; ist durch Verrat gesangengenommen worden und soll jetzt er­
schossen werden. Der Ossizier kommt mit einer Binde und will dem Delinquenten die 
Augen verbinden lassen. Aber ehe auch nur jemand ahnt und versteht was vor sich 
geht, springt der Marokkaner auf den Offizier zu, reißt ihm die Binde aus den Händen, 
spuckt darauf, tritt sie unter den Füßen hin und her und' stellt sich dann, die Hände 
auf dem Rücken, haßerfüllten Auges seine Peiniger anblickend, wieder an den 'Rand 
seines Grabes. Die Selbstbeherrschung des französischen Ofsiziers ist erstaunlich. Er 
sagt kein Wort, sondern gibt nur die notigen Anordnungen sür die Vollstreckung des 
Todesurteils. Aber natürlich, was soll er tun? Was kann man einem Menschen 
noch mehr tun, als ihm das Leben nehmen? und das sollte ja jetzt geschehen. Zwölf 
Gewehrläufe richten sich auf den braunen Wünenfohn. Keine Wimver zittert, als er 
— fast mit einem spöttischen Lachen aus den Lippen — dem Halbkreis von Gewehr­
läufen die Brust enlgegenhält. Ein Kommando, der scharfe Schlag von zwölf Schüssen, 
ein wilder Schrei, und'dann — fast eine Minute lang — ein unbeschreiblich schreckliches- 
Röcheln. Fred hält.sich die Ohren zu; er kann diese Töne nicht hören, sie machen säst 
wahnsinnig. Auch die Soldaten, die das Urteil vollstreckten, fühlen das Röcheln dieses 
Mannes wohl, fast wie eine Anklage gegen sich selbst. Unruhig drehen sie sich hin nnd 
her, wenden die Köpse, blicken aus den Boden, trampeln von einem Fuß auf don andren 
und sehen sragend aus den Ofsizier. Schließlich zieht dieser einen Revolver imd geht 
an das Grab, ein Schuß knallt — Gnadenschuß nennt man solche Schüsse —, und das 
Rôchà hat ein Ende. Flüchtig-fliegen ein paar Schaufeln voll Erde in das Locht 
Ern Kommando, Gewehre werden geschultert, und in wenig Augenblicken ist dec 
Trupp auf und davon. Ein Menschenherz schlägt nicht mehr. Ein'Herz, das hoffte, 
liebte, fühlte und wünschte! Ein schöner, kraftvoller tzeib ist in einen; Augenblick — 
als Opser des bösen Geistes dieser Zeit — in den Tod hineingestoßen worden. Jetzt 
liegt er da, ein Fraß sür Maden und Würmer. Die Männer, die es vollbrachten, gehen 
davon, als sei nichts Besonderes geschoben. Sie haben einen „abgeknallt", wie der 
Fachausdruck hierfür heißt, und solche Künstlertaten sind hier nichts Besonderes.

„Kann jedem passieren, mein Junge, heute mir, morgen dir", sagt ein alter 
Legionär, dem Fred später sein Erlebnis erzählte.

„Ganz gut", denkt ec bei sich selbst. Aber die Gedanken an Flucht sind ihm doch 
für den Augenblick völlig vergangen, übrigens bleibt auch gar keine Zeit mehr für 
solche Gedanken; denn am andren Tage geht der Marsch weiter. Jetzt geht es zu Fuß 
-------- — und was das heißt, ist überhaupt nicht zu beschreiben! Stunde um Stunde 
durch heißen Sand, unter brennenden Strahlen der unsagbar sengenden Sonne! Wunde 
Füße, schweres Gepäck und leerer Magen. Vorwärts! Vorwärts! Vorwärts, bis hinter 
den ersten Ausläuser des Mittleren Atlas.

„Faule Schweine", nennt man die jungen Burschen, wenn sie in der ungewohnten 
Hitze wie welke Halme zusainmenbrechen. Immer wieder werden sie hochgetrieben durch 
Püfse, Flüche und Kolbenstoße. Erst wenn das Blut aus Nase, Mund und Ohren fließt, 
weiß man, daß eS zu Ende ist, und dann ist gewöhnlich ein mitleidiger Fußtritt 
oder — wenn's hoch kommt — vier Hände von Kameraden, die den „Schlappschwanz" 
irgendwo in die' Sträucher legen, die letzte Wohltat, die man ihm erweist. Aus diesem 
Marsch, den tausend Mann antraten, bleiben fast 400 am Wege. Wenn ein solcher 
Eilmarsch der Blauen, das heißt der jungen Legionäre, mit all seinen Begleiterschei­
nungen einmal der zivilisierten Welt vorgeführt werden könnte, im Film oder anders­
wie, dann würde ein einziger Entrüstungsschrei die Welt durchziehen. Dann würden 
die Mütter dieser Söhne wünschen, sie hätten nie geboren, damit doch dieses Leid nicht 
Wirklichkeit sein möchte. Die Wege für diesen Transport sind ganz unbeschreiblich.
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Dazu barfuß — Strümpfe sind Lurus — in den harten Militär schuhen, ununter­
brochen über steiniges Geröll und durch heißen Sand. Und dann dazu die Äiye von 

,oben und unten, unvollkommene und schlechte Ernährung, und trotz alledem nnnoestens 
30 Kilometer Tagesmarsch! Auch noch allerlei Schikane während des Marsches: der 
ausgefütterte Mantel darf nichr ausgezogen werden und andres mehr. Ja, ja, das 
sind so einige der tausend Kleinigkeiten, der tausend Dualen des Fremdenlegionärs. 
Ganz zu schweigen von dem emsetzlichen Trinkwassermangel! (Forts, folgt.)

Der Fremdenlegionär
Glühendheiß auf Algiers Boden wirft die Sonne Afrikas 
Senkrecht blendend rhre Strahlen, rings verdorrend Halm und Gras. 
Einsam liegt der kahlen Fläche ungeheueres Gebiet; ' 
Nur ein Aar am Firmamente ruhig seine it reite zieht. 
Ferne, in verschwommner Weile, wo der freie Blick gebannt. 
Ragen graue Fclsgcsteine, steilen Burgen gleich, ins Land. 
Hier und da, im weißen Lande, leuchtend fast im Sonnenschein, 
Halb verweht vom Wüstcnsande, modert bleichendes Gebein. 
Irgendeines Raubtiers Spuren künden drohende Gefahr;
Nirgends aber bieici schützend sich ein sichres Obdach dar. — 
Ta! von fern im Sonnenbrände, schimmernd und in bunter Mane, 
Halb verhüllt von siaub'ger Wolle zieht'- heran die Wüstenstraße. 
Nüber rücken lange Züge: Bataillon auf Bataillon;
Wafienbliyend kommt gezogen Frankreichs Fremdenlegion. 
Schweigend müden Schrittes ziehen wie mechanisch sie dahin: 
All die' jungen, fremden Söldner, die mit trübem, schwerem Sinn 
Träumen von der fernen Heimat, die sie trotzig einst verlaffen, 
Um auf feindlich fremder Erde still und elend zu verblassen. . 
Wie sie ichtcvvcn sich und zwingen, halb verschmachtet, halb erstickt; 
Jedem sind des Leidens Mienen wie ein Stempel aufgcdrückt. —

Da plötzlich, ein Stocken im letzten Zug. Ein unfreiwilliges Spalten, 
Ein Turcheinandcr! Was ist geschehn? Zwei Kameraden halten 
In ibren Armen den bleichen Freund. Er wankt, ihm zittern die Glieder; 
Ermattet sinkt er, mitleidig gestützt, am steiniiten Wege nieder.
Es hörte die Melduitg der General mit herrischen, finsteren Zügen:
Ein grimmiges Fluchen, und kurz er befahl: „Man lasse den Kerl denn da liegen!" 
Nur vorwärts! noch gibt es nicht Raft und Ruh. Ein Winken noch, hüben und drüben: 
„Es wäre dir beffer, mein Kamerad, du wärest im Kamvf geblieben." — 
Verlassen bleibt er und hilflos zurück. O wäre er nie geboren; _
Den Letzten noch gilt fein vcrzweifeller Blick; er weiß es: Nun ist er verloren.--------- '

Wieder zieht die Wüstcnstraßc, Bataillon auf Bataillon, 
Halb verschmachtet und ermattet Frankreichs Fremdenlegion. — 
Hier — die Augen schweifen suchend scheuen Blickes ringsumher, 
AIs ob unsichtbar und drohend Schreckliches im Anzug wär. 
Durch die Reihen geht Bewegung. Leise flüstern sic: „Seht da! 
Tort! — Tort drüben!" — Grauen packt sie. — „Armer Freund!" 

„Ein Teutscher?" „Ja."
Hier ist er dahingegangen; Wüste war sein Sterbebett. 
Seht! Ta liegt im'Sonnenbrände: ein zerfressenes Skelett.

Franz Thümmler, Dresden.

Zigaretten darin waren. Er behauptete, 
ne zahlen zn können. Nach einem Monat 

'begab sich der Later mit dem Kind nach
Madrid zn Or. Niel und erzählte ihni 
alle seine Beobachtungen. Ter Arzt un- 
terjnchte die Augen aus bas Sorgfältig- 
sie, konnte aber nichts Auffälliges oder 
Ungewöhnliches daran finden. Er fand 
aber, daß der Knabe Briefe durch den 
geschloffenen Umschlag, ja durch zwei, 
drei Umschläge lesen konnte, Bücher durch 
den Buchdeckel. Er konnte den Inhalt 
einer geschloffenen Metalldose angcben, 
sogar die Farbe der verschiedenen Tinge, 
die darin enthalten waren. Auch konnte . 
er den Inhalt der Taschen des Arztes 
genau beschreiben.
- Daß es sich hier nicht um Hellsehrn, 
sondern um eine tatsächlich« Fähigkeit 
handelt, wird durch die Tatsache bewie- 
scn, daß das Kind durch Metall, Papier 
und Stoffe sehen kann, nicht aber durch 
Holz, das die Augen absolut nicht durch, 
dringen-zu können scheinen. Tie Wissen- 
schäft kann sich diesen eigenartigen Fall 
'absolut nicht erklären und sucht vergeb­
lich nach einer Erklärung dasür. G. A.

Bauausstellung Berlin
Überblick auf die Bauausstellung am 
Kaiserdamm Berlin vom Funk türm 
aus gesehen.

Eine 
interessante 

Statistik über 
wertÄhaffende Arbeitslosenfürsorge 
auf der Bauausstellung in Berlin. 

Aus privater Hand 415 Millionen 
Mark ermöglichten die Aufstellung 
neuer Projekte, gaben in jedem 
Jahre 200 000 Arbeitslosen für .die 
Dauer von drei Monaten Arbeit, ver­
schafften den Eamlllen der beschäf­
tigten Arbeitslosen Lebensunterhalt, 
beschäftigten Unternehmungen für 
Strassen-, Brücken-, Hoch- und Tief­
bau, belebten Industrie, Handel und 
Gewerbe, Walzwerke, Ziegeleien, 
Steinbrüche, Zimmereien, Zement-, 
Asphalt- und Teerindustrie, schufen 
neue Werte (Bodenverbesserungen, 
Kraftgewinnungsanlagen, Strassen- 
und Bahnbauten, Kanalisationen, 
Wasserversorgungsanlagen, Hafen- 
und Kanalbauten, Sport- und Spiel­
plätze und Erholungsanlagen usw.), 
verbesserten unzureichende Verkehrs- 
verhältnlsse, brachliegende Ödlände­
reien und Moore, ungenügende Ent­
wässerungen und Wasserversorgun­
gen, dienten somit dazu, Nöte zu lin­
dern und den Wohlstand‘des gesam­
ten Volkes zu heben.
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t-4 orno sapiens 
Menschen, Menschen-find wir alle. 
Einen will ich hcrausgreisen. Einen 
nur

Direktor Drown mit säst zu vlel.Run- 
dung am Leibe ist doch wohl ein besonde- 
res Geisteskind. Tenn.ohne weiteres ist 
niemand in der Loge, eine Fabrik zu lei­
ten; geschweige denn zu berechnen, dog 
der Arbeiter mit Nichts auch nach ganz 
gut leben kann. Direktor Brown mutz 
doch bestimmt ein großer Geist fein.. Er 
hat ja studiert (aus Kosten- seines reichen 
Amers) und mutzte einige Semester. wie­
derholen. Aber er hat sich mit Hilse be­
freundeter Professoren und „edler" Zunft - 
gemäßer Kneiperei doch durchgesetzt. Er 
lernte: Reichtum nerpslichtet. Aber ach, 
nicht dem armen Nächsten gegenüber, 
sondern sich selbst in erster Lime. Die 
Verpflichtung also bedingt den Drang 
nach Erhaltung des Reichtums. Diese 
antike Pflicht weist den jungen Krösus in 
die Schule (nicht in die des Lebens aller­
dings, sondern in den Tempel des an­
tiken Dogmas). Hier lernt, er, das arme 
Boll zu — verachten. Jenen Plebs, der 
nicht wert ist, daß ihn die Sonne be­
scheine, den man aber haben muß, weil 
er aus dem Geld, das an sich nutzlos 
ist, Werte zu schassen versteht. Direktor 
Brown ist Kommerzienrat geworden. 
Nicht eigentlich er, sondern sein Geld. 
Kommerzienrat Brown ist Aujsichtsrat 
und Aktionär vieler Werke — durch fein 
Geld, Herr Brown ist auch national 
gesinnt. ' Obwohl er seine Devisen ins 
Ausland schasst. Sicher ist sicher. Er ist 
Führer irgendeines Baterlandklubs. Sein 
Geld! Er muß es doch verteidigen! Gegen 
wen? Gegen den, der es gerne haben

WER UND WAS IST DER TEUFEL?
Diese Fragen werden sehr ost onfgrworsen in Verbindung mit der weiteren Frage, warum 

Gott denn überhaupt einen Teufel geschossen habe. Aus diese Fragen' gibt Richler Rntherjord 
Ausschluß in Lem nachfolgenden Artikel.

Latcin sVortreig von KlcKtsi» ^. k. Kutttei-konck)
Jehova Gott hat den Eatan nicht erschaffen. -Er erschuf Luzifer, der aber, dann 

wegen seines Aufruhrs von Gott folgende vier Namen erhielt: Satan, das bedeutet 
Widersacher der Gerechtigkeit; Teufel, das bedeutet Verleumder aller, die das Rechne 
tun; Drache, das ist der Verschlinge? der Guten; und ferner Schlange, was der große 
Betrüger bedeutet. (Offenbarung 20:2) Die Geschichte dieses Ruchlosen ist folgende:

Als Gott die Erde zur Wohnstätte für sein Menschengeichöpf gemacht hakte, ver- 
sannnelte er seine himmlischen Geschöpfe vor sich. Unter den Anwesenden waren auch 
der Logos und Luzifer, die beide als „die Morgensterne" bezeichnet wurden. Zweifel­
los enthüllte Gott seinen so versammelten mächtigen Geschöpfen seinen Vorsatz,, den 
Menschen zu erschaffen, ihn auf die Erde zu setzen und ihm die Herrschaft über seine 
andren Geschöpfe auf der Erde zu geben. Diese Enthüllung rief einen Gesang zum 
Lobe Jehovas hervor. Die biblische Aufzeichnung sagt, daß diese beiden „Morgen­
sterne" zusammen sangen und daß.die himmlischen Heerscharen vor Freude jauchzten.

AIs Gort den Menschen geschaffen und in das paradiesische Eden gesetzt hatte, da 
machte er ihn zu einem Beitandteil der Organisation Luzifers, und Gott bestellte 
Luzifer zum Aufseher oder Oberherrn über den Menschen. Luzifer muß sowohl ein 
überaus herrliches als auch mächtiges Geschöpf gewesen sein. Gott gibt durch feinen 
Propheten im achtundgwanzigsten Kapitel folgende Schilderung Luzifers: „Du warst 
in Eden, dem Garten Gottes; allerlei Edelgestein war deine Decke. — Tu warst ein 
schirmender, gesalbter Cherub, und ich hatte dich dazu gemacht; du warst auf Gottes 
heiligem Berge, du wandeltest inmitten feuriger Steine. Vollkommen warst.du in 
deinen Wegen von dem Tage an, da du geschaffen worden, bis Unrecht.an dir gefunden 
wurde. — Dein Herz hat sich erhoben ob veiner Schönheit, du hast deine Weisheit zu­
nichte gemacht wèZen deines Glanzes." Das'beweist, daß Luzifer ein hoher Beamter 
in Gottes großer organisation und ein Aufseher über einen Teil der universellen Orga­
nisation Gottes war. „Unrecht" bedeutet Gesetzlofiqkeit; und diese Schrisrstelle zeigt, 
daß Luzifer gesetzlos wurde oder sich gegen Gottes Gesetz auflehnte.

Der vollkommene Mensch war in Eden, und Luzifer war ebenfalls dort. Da der 
Menfch ein Teil der Organisation Luzifers war und unter seiner Oberhoheit stand, 
erwuchs Luzifer hieraus die Pflicht, des Menschen Interessen wahrzunehmen und ihm 
zu Helsen, Gott zu gehorchen, nicht aber ihm ungehorsam zu werden. Luzifer wußte, 
daß Gott dem Menschen die Fähigkeit gegeben hatte, ein Geschlecht von Menschen 
hervorzubringen, das im Lause der Zeit die Erde füllen sollte, und' daß diese ganze 
Schöpfung Jehova Gott anbeten würde. Jehova sagt durch seinen Propheten Jesafa 
im vierzehnten Kavitel: „Wie bist du vom Himmel gefallen, du Glanzstern sandre 
übers.:' Luzifers, Sohn der Morgenröte! — Du sprachst in deinem Herzen: Lum

nichts." Es könnte auch eia Bettler ge» 
wrsen jein. Der Tod macht alle gleich. 
Was war Browns Leben? Ein Kampf, 
ein Stellungskrieg. Eine Berteidigung 
feiner Rechte? Welcher Rechte? Men­
schenrechte? Rein! Eingebildeter, aus­
wendig gelernter Rechte. Ein Leben vol­
ler Nutzlosigkeiten und Gewinnsucht. Ein 
Leben erfüllt von Angst und Freude, ein 
Sinken und Steigen von Gefühlen und 
Börsenpapieren. Ein elendes, trauriges 
Leben. Kegulescnt in pacem —i hat man 
in deinen Grabstein gemeißelt- Richs in 
Frieden! Ja, schlafe du Tor, damit du 
dereinst auferweckt werdest, und dann 
lerne als Mensch zu leben. Denn dein 
Wisien war Lüge und Unsinn, dein Be­
stand engstirnige Beschränktheit. Du 
armes, bedauerliches Wesen,

dlsîkt der ?
■ ■V zweite Leser •

Helfen auch Sie mit an der Ver­
breitung der Botschaft der Aufrich­
tung des Beiches Gottes.

Wir fordern Jeden Leser auf. einen 
weiteren Leser des GOLDENEN 
ZEITALTERS zu bringen. Werbe- 
material liefern.wir gerne gratis!

möchte. Der Arme. Herrn Drowns 
Sorgen und Gedanken umkreisen seine 
aagehäusten Werte. Wie vermehre ich, 
wie erhalte ich? Geld und Mensch, nur 
Geld und Mensch. Ein Klumpen von 
Fleisch und Gold. Ein Narr. Er mutz ja . - „. „ ----------- — ,r----- - — -----------
doch sterben. Nimmt er feinen Reichrum. Himmel will ich hinaufsteigen, hoch über die Sterne Gottes meinen Thron erheben, 
mit? Sein Schädel bleicht, wie leder . und mich niederfetzen auf den Verfammlungsberg im äußersten Norden. Ich will
andre auch. Und die leeren Löi^r, irr ! hinauffahlen auf Wolkenhohen, mich gleichmachen dem Höchsten/"
denen ehemals tierische, gierige Augen Das beweist, daß Luzifer in seiner Ehrsucht das zu haben begehrte, was Gott ihm 
.»àÂv^î? ""s- m^ Over doch ^t gegeben hatte, und daß es ihn gelüstete, die Anbetung der 'Geschöpfe ZU besitzen,
— "îus.war kln M sch , s st . und Laß er entschlossen war, sie zu gewinnen. Er machte sich daran,' sein ehrgeiziges

- Verlangen zu verwirklichen, und hierbei griff er zu Lüge, Betrug und Mord, ja mehr 
noch,- machte sich des Verrates und Aufruhrs gegen Gott schuldig.. Sein erster Schritt 
bestand darin, den Menschen Gott zu entfremden, und er begann bei Eva. - :

Er wußte, daß Gott dem Menschen gesagt hatte, daß er gewißlich sterben würde, 
falls er vo-x der verbotenen Frucht äße. Alsihn.Eva auf diese Warnung aufmerksam 
gemacht hatte, erwiderte er: Lhr werdet gewißlich nicht sterben; denn Gott weiß, 
daß, welches Tages-ihr davon essen werdet, ihr weise wie Götter-sein werdet? - -

.Er folgerte hierbei: Wenn der Mensch Gottes Gesètz verletzt und von der ver- 
- botenen Frucht ißt,- und Gott tötet ihn hierfür, so wird das beweisen, daß Gottes 

Geschöpf unvollkommen und somit Gottes Wort unverläßlich ist, ferner daß Gott keinen 
Menschen -erschaffen kann, der seine Geradheit bewahren.wird, weswegen Gott den 
Menschen nicht töten darf. -Wenn aber andrerseits der Mensch sündigt und Gott ihn 
nicht lötet, so wird das beweisen, daß Gott ein Lügner ist, weil er gesagt hat, er würde 
ihn toten; und dann wird keines seiner Geschöpf-ihm länger glauben können. So 
rechnete Luzifer, daß er in jedem,Falle den-größeren Teil der Geschöpfe Gott abspenstig 
mcuhen könnte,- um sie und ihre Anbetung .für sich selbst zu gewinnen.. Eva wurde 
durch dieses verkehrte Denken zu Fall gebracht-und brach Gottes Gebot. Als Adam 
erfuhr, daß-Eva das Gesetz verletzt hätte, und er sie dennoch-leben sah, da schloß er 
sich bereitwillig der Rebellion gegen Gott an. .. - . .

- Wegen dieser Erhebung.verurteilte Gott den Menschen zum Tode und trieb ihn 
aus- Eden hinaus. ' Er kündigte auch seinen Vorsatz .an, -zur festgesetzten- Zeit auch 
Luzifer zu vernichtens und er nannte ihn nun Satan,-den Teufel Von jener-Zeit an 
bis jetzt-ist Satan der-Widersacher Gottes und der ärgste Feind des Menschen gewesen. 

- --Gott hätte den-Satan.selbstverständlich sofort tötenkönnen.-Dasselbe hätte er auch 
mit-'-dem- Menschen ^tun und, ein andres Menschengeschlecht entstehen lassen..können. 
Seine'Weisheit ließ'ihn' äber einen andren Weg einschlagen. Satan bestritt,-daß
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Jehova Gott allgewaltig und der überlegene ist, und daß sein Wort wahr ist. Hätte 
Gott den Satan losorl gelotet, so hätte das wohl bewiesen,, daß Gottes Macht die über­
legene ist, aber dann wäre die Gelegenheit, die Wahrhaftigkeit des Wortes Gottes zu 
beweisen, unbenutzt geblieben. Zur Zeit der Tragödie in Eden hatte Gott fein Wort 
gegeben, einen „Samen" hervorzubringen, der Satan vernichten werde, und daß 
dieser „Same" aus den Menschen genommen werden sollte, Satan wußte, daß Gott 
keinen erwählen würde, der ihm nicht treu-wäre, und da er wußte, daß alle Menschen 
ails der Erde unvollkoinmen waren, forderte er Gott heraus, einen Menschen zu finden, 
der in der schwersten Prüfung Gott treu bleiben würde. Zur Erweisung der Wahr- 
hastiakeit des Wortes Gottes war darum Zeit erforderlich. -

Wenn die Streitfrage zu Satans Gunsten entschieden werden würde, dann müßte 
sich die ganze Schöpfung gegen Gott wenden. Wenn aber die Streitfrage zugunsten 
Gottes ausschlagen wird, so' muß das der gangen Schöpfung beweisen, Laß Gott allge- - 
waltig und überlegen, fein Wort wahr und Satan ein Lügner, ist, ferner daß^Leben 
und Segen v in Gott allein kommen müssen. Zur bestimmten Zeit wird.die -Streit- '. 
frage zu Jehovas Gunsten cnt'chieden werden. Aber bis zu jener Zeit wird'Gott es. 
geschehen,lassen, daß Satan alles, was in seiner Kraft steht, tut, um feine Behauptung 
in dem Streite mit Gott aufrechtzuerhalten. __

Früh in der Geschichte der Menschheit begann Satan die Menschen zu Regierungs- 
formen zu organisieren, um sie vollständiger'beherrschen zu können. Um seinen Zweck 
,Vi c-r'ichcn, üble er seine Mnwt über die Menschen anS und beeinflußte sie, eine 
Organisation mit Nimrod als Führer deS Volkes zu schaffen. Nimrod war ein Werk­
zeug Satans, und seine Organisation gehörte Satan. Jene Organisation wurde „Ba­
bu, on" genannt, was vom Gesichtspunkt Satans aus „Tas Tor zu Gott" bedeutete. 
Offenbar bezweckte er. die Menschen glauben zu machen, daß der Weg zu ihrem Gott 
lLalant feine Organisation, mit Nimrod als sichtbarem Haupt, sei. Von Gottes Ge- 
sicku-vunkt aber bedeutete der Name „Babylon" Verwirrung, weil nach der Erbauung 
des Turmes von Babel Gott feine Macht durch Verwirrung der Sprache der Menschen 
betundele. Tas ist der Grund, warum heute verschiedene Sprachen gesprochen werden.

Satan bediente sich ständig des'Betruges, der Täuschung und'der. Lüge,- um auf -

Der Herr Polizeipräsident In Mag­
deburg hat auf Vorschlag des Stadt- 
magistrats Magdeburg der Strasse, 
an der unsere Grundstücke In Mag­
deburg Hegen, den Namen

Wächttürmstrasse 
gegeben. Diese Benennung erfolgte 
nach dem Namen der Herausgeber- 
gesellschaft des „Goldenen Zeitalters“, 
der „Wachtturm Bibel- und Traktat- 
Gesellschaft“.

Wir bitten, zukünftig nur noch zu 
adressieren :

Das Goldene Zeitalter
Magdeburg, W'achtturmstrasse.

Satan bediente sich ständig des'Betruges, der Täuschung und''der. Lüge,- um auf " ^-à«i,or»i.ur> .
Golle' Namen Schniach zu bringen und aus diese Weise die Menschen von Gott'wegzü- ' Aval!?"- ^.""^ v-r-nis°r:lich i»r r» 
wenden. Au; diesem Grunde hat er seine Organisation aus drei-Elementen'oder . A n. <& s.“1''«“-^^'h^1' So6Kul!!lit[aBe. 
.Herrschergruppen gebildet, nämlich ans religiösen, politischen und geschäkiiichen-Macht- ' -""""? '^ - -.- ■
gruvpen. In Babyl"n saß das religiöse Elenienr im Sattel, und das Volk wurde durch 
die salsche Religion beherrscht. Seither -hat Satan andre Weltmächte organisiert, und 
in allen diesen erscheint immer wieder das Religion-element. Der politische'Bestandteil _
der Regierungen macht die Gesetze und setzt sie'in Wirksamkeit. Das Hnndels'element ' SVX^aarurnitr^e ^'"díà^'^u°"' ^°^' 
biherr'chl die Geschäfts- oder Handelswelt; .und das Religion-element verleiht der . .^àu-ì Zàu«-,° Mag-àrg 'nue.' 
Organisation einen frommen Anstrich-und-gibt vor,'die ganze Organisation bestehe 
und wirke krall göttlidjcr Bevollmächtigung^ Tas ist Satans Haupinlcthodc zur Dtuiiqiand: Beriag .said-a-s ZNtainr'. Mag. 
Tänichnng der Vl'enschen. und durch dièse betrügerischen Machenschaften verblendet ^° 
er dos Volk gegen die Wahrheit.' Aus diesem. Grunde steht in der Heiligen Schrift - ^"-!*?^^^^^ 
i" ^. Korinther 4 :3,4 geschrieben, daß Satan, der Gott dieser Welt, den Sinn der ' tÄschllurm Bibel.. und Traiiai-«eiclliqo!i, 
Menschen verblendet hats damit ihnen nicht das Licht der Wahrheit leuchte. - ' ÖÄ3^

Es ist eine wohlbekannte Tatsache,'daß alle Religionsorganisationen seit undenk- ' A-canimorinq im sinn« v-z z is Bc. s.: 
lichen Zeilen stets irgendeinen' besonderen Menschen zum Führer, hatten und. diesem ' 8ÄfeS »"nmitÄ“^^»«™ 
große Ehre zoll len.. Nach seinem Tode wurde sein Andenken verehrt, oft fast bis zur ' seîtoiterr, «àn-Julienins, $qbeigaiie su, 
Anbetung. Das ist ein andres verschlagenes Mittel Satans,'die Menschen von Gott ' J&eK^^ 
wegzmrenden und die Menschheit dazu zu verführen, den Schöpfer durch Anbetung des s°iik.so.» -
Ge chöpfes zu verlaßen. Während'aller Jahrhunderte hatte Gott vereinzelte Menschen - ^“/"-“suiuí^ ^''
aus der Erde, die an ihrer 'Lauterkeit festhiclten und ihm treu dienten. Von Natur s»nkrstq: T°ür" d» s°^re.' 122 y-ubaurg 
ans waren diese Menschen nicht besser als andre; aber sie hatten Glauben an' Golles ' Ä".?«^ Z«i°n»-. ««u.
Wort un) hüteten sich vor den Täuschungen catans. Ihre Treue und Gottergeben- ymUnliuaBe 3»' 
heil hat ihnen Jehovas Wohlgefallen eingebracht. - - ' u. s. «. i» Adam« eimf, tauannn, st u.

Der von Gott verheißene'„Same", durch den fein Name gerechtfertigt werden ' --^- '— - '"^" -^rrore. -sac. a«, 

soll, ist der Christus. Die treuen Menschen, die den Fußtavsen Jesu Christi nach- 
g folg' si id, werden zu jenem „Samen" der Verheißung gehören und zur Ausführung «'s'->"">'-- «oae ì?°^à° ^ ^""f-^à
ber Vorsätze Gotles gebraucht werden. Während der lenten fünfzehn Jahrhundert $££ ^n« 2Ü°, S«ida1u "5
Hal Salan Reliaionsfuhrer betrogen, zu wahnen, ihre Pflicht ware, Lie Welt zu be- Hemà -
lehren und die Leute in'ihre Kirchen zu bringen.' Satans eigentliche Absicht aber ist -"^»U ' Aa^ Dr“
stets gewesen, den Sinn, der Menschen von Gottes Königreich wegzuwendcn. Gott hat 2»tt £«$i$w«jrrS a^ipa^e: «eïX^ïtíimenbttr.

leinen Teil der Welt zu bekehren noch irgendwen in den Himmel zu bringen gesucht. . N- J®»« *' «*9Ui««« a“*s«i>« -a* «»1»«* 
Er ließ den Menschen lediglich die Wahrheit verkündigen, damit die, die-sich entschieden ' 36 ' * " ’” * z 100 ^"' ^‘
am' feine Seite zu stellen wünschten, dies tun konnten. Zur festgesetzten Zeit wird er ; **»«*’*•”*•«*»-*'•>»• « -> ' ^
^c,. die den Christus ÏUbenjo Jen, auserwählt haben, und dann wird Gott feinem 
Königreich vollständige Herrschaft über me Angelegenheiten der Erde geben.' Dann, mcnrisàbru».—,,w RM N->»gu» -.......  
und nicht vorher, wird die Welt bekehrt werden. ' - -. " '

Die erste große Machltat des Königreiches Gottes unter Christus, die von den Men­
schen gesehen werden wird, wird die Zerschmetterung der unheilvollen Organisation 
der unter der Herrschaft Satans stehenden Welt sein. 'Es gibt eine Fülle von Beweisen, 
aus der. Schrift sowohl als - auch außerbiblischen, die zeigen, daß Gottes Königreich 
hcrbeigekoinmen ist, und daß die satanische Organisation in'Bälde vollständig vernichtet

linorr/ Äooerl I, Marlin, L. I. -Zssdiaoilh, 
117 Adam» strtel, Lraoklgn, ?L ^).
Rcdnll»o»j,Äliardettec: 
llwlZaerichi-rsi Ur. jur. 2, Mütze; 
Echristltellrr 'gaul VehrKard.

Lcndon D- X
Han aba: 38-10 Irwin Sot nur, Dorcnls. Ontario.

Tiuft »Il tu: 7 BcirijocL Si 6., 8>raih!icIb/Sq0ncp.

den Christus bilden sollen, auserwählt haben, und'dann wird'Gott seinem ' ®£«í?sÂ _■
ch vollständige' Herrschaft über die Angelegenheiten der Erde geben.' Dann, i«ttipitMi,-/» s« »ii,üguü, ’-/Ja äst
► h„<-a„» vni-v sj» cm-rt «.t.cLi _____ K__  ' . Losi^ustrlluagiqroühr; bet kuiteQung durch die

’ srMchr UbgabtHtUe 2,— RN jährlich, sicrreljihr» 
lich —; 60 RN.- - - '

.«ach dcm tluiianb: Jährlich 3L0-RM.
UbonneminU linnen such btt .Lea ? au ans lallen 

. Im -Jo, und Äuilsnd au!gegeben werden.
Außerdem >Ü «Dot Soldene Zeilalrer" del den 

' ZeiluagîtioSkeit"erhältlich:- - -
, v - - - .---------- ■— —;> ,----------- -------------------------—I- -u -—.—,.-) SUtij für Bit-HbottRenten: Die Betrüge für neue

fein wird. Dann werden alle Hindernisse beseitigt sein, und das Volk wird eine voll» * «bsnaemen» und srneuvung-a werden mou per 
ständige und günstige Gelegenheit haben, zu erkennen und zu verstehen, daß Jehova . ™*ÄVm£^^
der allein wahre Gott ist, daß sein Wort wahr und sein Name wert ist, aelobt zu werden. ' °«s«à-.-— Bntragea.t« »-n v-i Aüe.

O vor» bei. — Lt-Ierung del ». Z. « olgt tat
-ö. T. bil ans Sibttruf.
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. Die Weisheit dieser Welt (Zum Titelbild)

EINE .ZEITSCHRIFT,.-GEGRÜNDET AUF TATSACHE, HOFFNUNG - UND 
ÜBERZEUGUNG. ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL IN VIELEN KULTUR- 
SPRACHEN./ VERLAG: MAGDEBURG/ WACHTTURM-STRASSE

DEUTSCHE AUFLAGE 
400 000 EXEMPLARE

Neues 
aus aller Welt
England ein heiliges Land
. Dr. T. E- Ruth, Australien, sagte in 

einem Bortrag in New Dort: „England 
ist so heilig wie das Heilige Land. Der 
Allmächtige hat England als feine Insel 
erschossen, und die englische Geschichte ist 
seine Geschichte. ES ist die Geschichte gött­
licher Vorsehung." Lb Or. Ruth in diese 
„göttliche Vorsehung" auch das Vorhan­
densein der englischen Diplomaten mit­

Seht, ihr Kops und Sinn steckt ties in dieser Erde.
Selten nur, daß sie zu dem, der sprach: „Es merde!-" 
Richten fragend auf den Forscherblick.
Es ist mehr modern und mehr mit Ruhm verbunden, 
Wenn man sagen kann, „ich" hab herausgefunden.
Und mit schneid'gem Hypoihesenschick
Liest man dann, daß nach Professor Oberfugei
Unsre Erde fei 'ne große runde Kugel;
Nach dem Physiker Ignaz Jronimus
Sei der Mond vielleicht sogar aus Pflaumenmus:
Und der Mensch sei zehn Millionen Jahre alt, 
Allerdings in eines Assen Urgestalt.
Ob es auch vernünftig ist,- wird gerne ignoriert, 
Wenn cs sich nur kühn als „wissenschaftlich" produziert. 
Tut den Kops von dieser Erde weg und blickt nach oben, 
Dann wird man anstatt euch Menschen bald den Schöpfer loben.

Paul Gehrhard.

einrechnet, die von jeher vom grünen - — M - « - _ » « ■ âModerne Wissenschaft
im „Dresdner Anzeiger" vom 23.8.30 erschien unter dem Titel „Wissenschaft" folgenderLloyd George über Englands 

neue Palästinapolitik
„Die Sprache des Neandertalers. Bor der Jahresversammlung der Deutschen Gesellschaft 

für Säugetierkunde sprach der Leipziger Bibliothekar und Tiersprachenforscher Georg Schwi- 
betzky über Rasse und Sprache bei Ässen und Urmenschen. - Er vertritt die Meinung, daß die 
Affen Erbsprachen besitzen,.in denen es neben neutralen auch altbezeichnende (spezifische) Laut- 
gruppen gebe, die ebenso zu bewerten feien wie artbezeichnende Knochen- oder Dlutmerlmale. 
Bon einem artbezeichnenden Merkmal könne man auf das andre schließen, also von den 

.,.,.,,„„ MWDW Knochenmerkmalen aus die specifischen Laulgruppen. Da die Urmenschen den Tieren noch
Geste, nicht nur unsrerseits, sondern von- stanz nahegcstanden haben müglen, hätten sie ebenfalls Erbsprachen gehabt. Wenn man 
feiten der Alliierten, um sich diese wert- ' W« Affenahnen kenne, könne man auch deren spezifische Lautgruppen annehmen, also in 
volle Unterstützung zu sichern. Sie nmr^ Bruchstücken die Sprache von den Knochen ablefen. Schwidctzky erläuterte seine Lehre am 
nach sorgfältiger Beratung nicht nur der Ureuropäer, dem Neandertaler, den er-für eine Kreuzung von- Urmandrill und Urschimpanse 
polnischen Tragweite, sondern auch des "hält, und gab eine kleine Auswahl von Wörtern aus lebenden und loten Sprachen, die nach 
Wortlautes von den ' Abgeordneten der alledem aus der Sprache der Neandertaler stammen müßten. Die Sprachvergleichung führt 
alliierten Länder, einschließlich Amerikas, M4 Echwidetzly ebenso wie die Blutgruppenforschung zur Annahme einer Diehrstammigkeit 
formuliert. Jetzt hat die englische Re» des Menschengeschlechts."
giernug, ohne die Bereinigten Staaten, Für nicht wissenschaftlich veranlagte Menschen sei erklärt, daß man im Neandertal bei 
Frankreich, Betzien, Italien oder unsre Mettmann in der Nähe von Düsseldorf vor Jahren einen einzelnen Schädel gefunden Hatte, 
Dominions zn Rate zn ziehen, eine à» " " " ' ....... * ' ' ' ' ~
klärung heraasgegeben, die im Grunde

8genommen der Widerruf eines guten Tei» 
es jenes feierlichen Abkommens, ist, das" 
in so ernster Stunde getroffen worden

Lloyd George sagte kürzlich über'Eng­
lands neue Paläftiuapolitik: „Im kri­
tischsten Moment des Krieges waren wir 
ängstlich darauf bedacht, uns die Neigung - 
der Juden der ganzen Well zugunsten der 
Alliierten zu erhalten. Die Balfourer» 
klärung an die Juden war eine bloße

___________,____  einzelnen Schädel gefunden hatte, 
den die. Wissenschaftler einer urzeitlichen Menfchenqcuppe zufchrieben. Die' besondere Form 
dieses Schädels-ließ einzelne Vertreter der Wissenschaft zu der Bezeichnung „Neandertalnien« 
scheu" für diese Sorte Geschöpfe kommen.________________ . ' - .' . *.' -,

Heute treten nun Zauberkünstler auf, die. sich Wissenschaftler nennen und dem'erstaunten 
„ .. .... . . „ ______ Zuhörer einzelne. Wörter zur'Kenntnis geben, die nach ihrer -Auffassung aus - der Sprache
war. Wir werden die Araber damit nicht dieser Ureuropaer - herrühren. .Ihrem eigenen Zeugnis nach - sind sie also.-Menschen, .welche 
versöhnen, sondern wir werden uns ein' die Affensprache'sprechen. .Sicherlich dauert es nicht, mehr lange.und-diese -Herren werden 
viel mächtigeres Volk als sie zu Feinden '"der erstaunten'Menschheit  ̂eine Grammatik der Ncandertalmenschensprache vorlegen!
machen, und was schlimmer ist, wir wer» ' .'. Zweifellos-ist die Wissenschaft ein achtunggebietendes und für die Menschheit, aüßeropdent» 
den die Ehre Englands besudelt sehen."- lich" wichtiges Ding.. 'Die ForschungSwissenschaft- hat achtunggebietende Resultate gezeitigt;'.aber 
Wir werden in der ganzen Welt als ,ver» zwischen Wissenschaft und haltloser, unter dem gleichen Namen segelnder Spekulation einzelner 
räterisches Albion« bezeichnet sein." an geistiger Überarbeit leidender Professoren ist ein großer Unterschied zu machen. L. Hado.
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Neues aus allerWelt
Wegen Verweigerung der Wehr­
pflicht bestraft

Eugene Guillot, her wegen Verweige­
rung der Wehrpflicht in ein französisches 
Milttärgesängnis gesteckt worden war, 
schreibt in.einem an Leu Präsidenten 
Doumergue gerichteten Bries: »Ich bin 
mir voll der Tragweite meines Handeln- 
bewußt, und glücklich und stolz biete ich 
den Drohungen Trotz, die Ihr entehren­
des Wehrpslichtgesetz enthalt. Alle, Regie­
rungen sagen, sic wollten den Krieg ab- 
schassen. Ter Krieg wird nur dann ab- 
geschasst werden, wenn die Menschen, 
wer sie auch sein mögen, die Notwendig­
keit erkennen, ihm sür immer ein Ende 
zu machen. Sie verurteilen in Friedens­
zeiten Las Verbrechen in Ihren Gerichts­
häusern, aber in Üriegszetten werden die 
mit dem Tode bestraft, die nicht töten 
wollen. Gegen eine solche Handlungs­
weise nehme ich Stellung., Da ich nicht 
gegen mein eigenes Gewisien handeln 
will, rufe ich Ihnen zu: Fort mit der 
Wehrpflicht! Fort mit dem Heere! Fort 
mit dem Kriege!"

Dänemark hat abgerüstet
Ter Weltkrieg sollte das Ende aller 

Kriege sein. Leider hat er nur in einem 
einzigen Lande mit dem Militarismus 
aufgeräumt, und zwar in dem kleinen 
Dänemark. Die andren Lander unterhal­
ten sich immer noch darüber, ob sie eine 
Konferenz abhalten wollen oder nicht, aus 
der sie beraten wollen, ob sie abrüften 
wollen oder nicht. Inzwischen rüsten 
sie so schnell sic können, um sich aus einen 
weiteren Krieg vorzubereiten.

Fecks zweite Familie im Besitz 
eines Radioapparates

Tie Handelskammer der Bereinigten 
Staaten schätzt, daß jede zweite Familie 
der Bereinigten Staaten einen Radio­
apparat hat. Im Juli 1930 waren in 
den Bereinigten Staaten 13 478 600 
Radioapparate in Gebrauch

(Dem Leben nadierzäh It nadi dem Bericht eines Deutschen/ der Fünf Jahre in
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (7. Fortsetzung.)

Es gibt nichts Furchtbareres als den Durst! Wenn der Hunger in seiner äußersten 
Wirksamkeit nichts weiter bringt als eine immer großer werdende Müdigkeit und Er­
schlaffung, der man sich schließlich in völliger Apathie nur einfach "zu ergeben braucht, 
so ist der Durst ein grausamer Quäler. :Er schnürt das Innere zusammen und trocknet, 
es aus; er brennt in den Eingeweiden und beizt 'die Zunge und die Kehle. ' Ja, bis 
zum Wahnsinn und Selbstmord vermag der -Durst den Menschen zu treiben/

Ter Transport leidet ungeheuerlich unter dem Wassermangel.. Der Mangel an 
Trinkwasier ist nicht nur eine Hauptfrage Lei der Fremdenlegion, sondern in ganz 
Afrika überhaupt. Es gibt in diesem Lande, insonderheit in seinen Wüstengegenden, 
nur wenig Mätze, die wirklich gutes Trinkwasier bieten. Das Wasier der meisten 
Flüsie — manchmal kann man auch nur eben Tümpel sogen — ist oft sehr schwefel- 
und salpeterhaltig. Es ist auch den Legionären ein für allemal streng untersagt, ohne

Oben:
Ein Vorpostenkamp vorm 
„Hohen Atlas".

Unten :
. In ruhiger Stunde vor dem 

Tore einer Festung.
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weiteres jedes Wasser zu kriukeu;-es'soll immer erst eine ordentliche Untersuchung vor­
hergehen, ehe man trinkt. Aber man muß den Durst kennen, um zu verstehen, daß, 
wenn nach stundenlanger Wandrung der Leib ausgedörrt ist bis auf den letzten Tropfen 
und sich irgendwo eine Wassergelegenheit zeigt, es dann für die halbverschmachteten 
Männer schwer ist, solange zu warten, bis durch Untersuchung des Wassers die Genieß­
barkeit konstatiert wurde. Ja, wenn wenigstens noch diejenigen, denen die Aufgabe 
zugemiesen ist, das Wasser zu untersuchen, Mitgefühl mit der durstenden Mannschaft 
Hallen und immer gleich zur Stelle wären! Aber wozu denn? Sie selbst sind meisteu- 
teils mehr oder weniger gut versorg^.sind im Besitz dieser und jener Hilfsmittel, die 
sich der gemeine Mann mcht leisten rann, und so vermögen sie wohl überhaupt nicht 
völlig zu verstehen, wie sehr der einfache Legionär manchmal vom Durst gequält wird.

Gerade sammelt sich ein großer Trupp der müden Männer um ein- soeben ent­
decktes Wasicrloch. Die Sicht und der Geruch des Wassers ist gut, und so bedarf es 
-keiner weiteren Aufforderung. Mützen, Trinkbecher und Hände führen gierig das fo 
lang entbehrte Naß zum Munde! Die klare Oberfläche des Wassers verrät 'ja nichts 
davon, daß heimtückische Hände der Aufständischen schon vor einigen Tagen _— 
nachdem sic selbst ihren Durst gelöscht und Vorrat aenommen haben — einen verwesten 
Ticrkadavcr in den Tümpel warfen und fo das Wasser verpesteten. Aber was düs 
Wasser nicht verrät, das verrät dann kurz darauf der Magen all derer, die von dem 
Wasser getrunken haben, überall am Wege sieht man sie eiligst seitwärts verschwinden. 
Aber schon nach wenigen Augenblicken tauchen sie bleich, mit schlotternden Knien wieder 
auf und rufen einen Kameraden zu Hilse. Ein heftiger Blut- und Schleimdurchfall 
lDpsenterie) verbunden mir hoöem Fieber macht in wenig Stunden das Marschieren 
fast zur Unmöglichkeit. Doch das glauben diejenigen nicht, die darüber zu entscheiden 
haben, ob der Mann marschfähig ist oder nicht; und er selbst darf noch nicht einmal 
seine eigentliche Krankheit nennen, denn das würde ja auch bedeuten, daß er zugeben 
muß, von nichtunlersuchtem Wasser getrunken zu haben. So geht er denn weiter im 
Troll, manchmal nur bewußtlos dahinwankend, und wenn hier und da einer zusammeu- 
bn$t' wird er zunächst erst unweigerlich als Simulant angesehen. Als Allheilmittel 
gegen'solche „Faulheit und Drückebergerei" wird dann der Gewehrkolben und Ochsen­
ziemer betrachtet.

Gewöhnlich bilden eine Anzahl. Sergeanten die Nachhut, und diejenigen, die Zu­
rückbleiben, lernen dann in solchen Fällen kennen, wie schneidig diese Männer sein" 
können, wie lose der Ochsenziemer sitzt, und wie leicht man Fußtritte erben kann. 
Natürlich, wenn alles nichts mehr hilft, dann werden dem Zusammengesunkenen das 
Gewehr und die Munition abgenommen und er bleibt eben liegen wo er gerade liegt.

Die Entschuldigung, die der Mensch in solchen Fällen seinem eigenen Gewissen 
gibt, ist die Redewendung: „Es ist eben Krieg!" Denn in Marokko ist immer Krieg. 
Der Fremdenlegionär gilt dem Einheimischen als Feind, und von jeder Seite droht 
ihm daher Gefahr.

Fred hat sich unterwegs einige Male am Schwanz eines Maultieres festgehalten, 
um besser vorwärtszukommen. Äe Sergeanten am Schluß des Zuges haben sich das 
gut gemerkt, denn abends bekommt er eine Extrawache aufgeknallt, zu der er sofort 
antrclen muß. Aber er hat sich dreingefunden, unter allen Umständen die Dinge stets 
so zu nehmen wie sie kommen. So-sucht er sich denn auch jetzt über den Ärger, der 
in ihm hochkommt, hinwegzuhelfen mit einem Argument, das er sich selbst vorhält: 
„Js ja ganz egal was man macht. .Schlafen kann man bei dieser Hitze doch nicht; 
warum nicht ein bißchen fpazierengehen — und wenn cs auch mit dem Gewehr und 
auf Wache sein muß!" Während der ganzen Zeit seiner Wache kommen ununterbrochen 
die Zurückgebliebenen und Nachzügler vereinzelt und in Trupps angehumpelt. . Sie 
werden ausgeschrieben und müssen sich — einer neben dem andren — in Reih und 
Glied auf den Boden legen und werden von der Wache bewacht als wären sie Gefan-' 
gene. Der Zweck dieser Übung ist wahrscheinlich der, zu verhindern, daß sie nicht zu 
irgendeinem oer Kameraden gehen und sich etwas Eß- oder Trinkbares holen. Jrgeno- 
cine Strafe müssen diese „Schlappmacher" doch haben! Trotzdem in der ganzen Nacht 
immer neue Nachzügler eintreffen, stellt sich doch am Morgen heraus, daß immer 
noch mehr als dreißig Mann aus den einzelnen Kompanien fehlen — und dabei, war 
cs ein milder Marsch im Vergleich zu andren Tagen. Was- ihnen geschieht, ob sie 
von fanatischen Eingeborenen massakriert werden, ob sie im Fieber verdursten, oder 
ob cs ihnen gelingt, ins nahe spanische Rifsgebiet zu desertieren, darüber weiß man 
nichts. Nur eins.weiß man, daß man nichts wieder von ihnen hörte. Aber cs ist bei 
diesen Strafoxpeditionen dasselbe Bild — jeden Tag. Man hat sich daran gewöhnt. 
Der Legionär ist so billig, daß ein fo gehaltener täglicher „Abgang" allein auf dem 
Marsch nicht als außergewöhnlich gilt. Eni Tag vergeht wie der andre: Hitze, Hunger, 
Heimweh, Zurückbleiöende, entsetzliche Prügel, Sterbende, Vermißte, und spät am 
Abend — nach einem 30-KiIometer-Marsch — ein dürftiges Lager auf hartem Boden!

Die nächste Station ist der Posten Matt Matta, wo einige leerstehende Baracken 
bezogen werden. Der Posten selbst liegt in vorderster Linie, und es werden hier nun 
— gewissermaßen im Angesicht der Gefahr — den Legionären die letzten knifse beige­
bracht. Exerzieren, Scharfschießen und Geländemarsch, in dem mit grausamer Strenge 
und äußerster Disziplin hantiert wurde, verbunden mit nicht zu beschreibenden Schi­
kanen und Strafen, lassen wieder das Desertionsfieber aufloben. Erft vereinzelt, und 
dann in ganzen Gruppen bis zu zwanzig Mann und mehr, oesertieren die armen ge­
quälten Legionäre, Hunde, wie sie sich selbst untereinander titulieren.

disÜSsÄus all er Welt
Luftwege nach Asien. , .

London hat einen regelmäßigen Sufi« 
verkehr von neun Tagen nach Indien; 
Holland hat Flugverkehr nach Java und 
Singapore; Frankreich nach Bagdad und 
Indochina, und 'Teutschland öder- Sibi­
rien nach der Mongolei and' Nordchina. 
Auch haben Japan, Mina und Slam 
untereinander Luftverkehr.

.Frühstück in Berlin, Abend' 
essen in New York -

Denn sich die Pläne der JunkerS-Ge» 
fellfchaft verwirklicht-haben werden, wird 
es möglich fein, den Flug von Berlin 
nach New Iori zwischen Frühstück und 
Abendbrot zurüazulegeu. Tas riesige 
Flugzeug, das fegt im Bau begrjssen ist, 
soll mit einer Geschwindigkeit von 800 
bis 1200- Kilometer in der Stunde .in 
einer Höh- van 10—12 OM Meter fliegen. 
Dieses'nene Lustschiss soll in allernächster 
Zeit fertig sein. •

Als die Christenheit noch in.den 
Katakomben war •

Halford C. Lucrock schreibt: „Als die 
Christenheit noch als eine verachtete und 
gefürchtete Minderheit in den Katakom­
ben war, hatte sie ihre glorreichste Pe­
riode in der Geschichte. Toch als das 
Christentum nicht mehr der Glaube, einer 
Minderheit war, die es fa todernst damit 
nahm, daß sie unter der Erde lebte,, son- 
drrn der oberflächliche und konventionelle 
Glaube einer Mehrheit wurde, verlor die 
Kirche ihren vorher so entschieden Jesus 
ähnlichen Charakter. Dann begann- eine 
Serie von Anpassungen^, deren Erbteil 
die Kirche fast machtlos in Krieg, soziale 
Verwüstung, Ausbeutung des ein^lnen 
und Prahlerei führte, bis sie schließlich 
ein direktes Antichristcntum wurde. Unsre 
größte und wichtigste Ausgabe ist nicht 
die Ausbreitung des ChnstentumS als 
elneS konventionellen Massenglaubens, 
sondern die. Bewahrung wirklich . christ- 
kicher Art und der Kraft, die Welt mit 

- nüchternen Augen zu betrachten und zu 
erkennen, 'wo unsre Lebensweise die 
Kraft Christi leugnet, um unS dann von 
diesen heidnischen Mochten zu besreien. 
Die Kosten, die das verursachen würde, 
würden ungeheuer sein. Es würde uns 
den Weg zum Kreuze führen. Aber wo 
anders kann ein Weg mit Christo hin» 
führen?"

klecks Biene ein vollständiger 
Radioapparat ^

Dr. Leuenberger, ein schweizer Gelehr­
ter, hat die Entdeckung gemacht, daß eine 
jede Bleue ein vollständiger Radiosendr» 
und -empsangsapparat ist. Das Insekt 
kann sich in irgendeiner Entfernung mit 
feinem eigenen Bienenstock verbinden, 
aber nicht mit einem andren Bienenstock. 
Jeder Bienenstock hat seine eigene beson­
dere Wellenlänge. - .. ‘ . .-. '

Die Empfindlichkeit, des Radio- 
Empfangsapparates ^ ----- •

Man sagt, .daß von den.50 000 Watt, 
die. von den. Sendestationen.aoSgesendet 
werden; von all den Millionen Zuhörern 
nur ein Watt ausgenommen wird. Die 
ganze übrige Kraft geht verloren.
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N eu es aus a IÌ er Welt
Kanada braucht, keine Ernte- 
arbeiter mehr

2iä zum Jahre 1930 wurden in Kana­
da zur Zeit der Ernte stets Erntearbeiter 
verlangt. Doch fetzt. hat. man dort so 
viele Maschinen, die den Weizen mähen, 
dreschen urw verladen, daß es in. diesem 
Jahre sogar während der Erntemonate 
Tausende von Arbeitslosen in den Prä­
rie-Provinzen gab.

Reins Arbeitslosigkeit in Kuss­
land

Walter Duranty sagt in der New- 
Iork-TimeS: „Infolge des unvergleich­
lichen Wachstums der sozialisierten In­
dustrie und Landwirtschaft gibt es in 
Sowsetrußland tatsächlich leine Arbeits­
losigkeit. Im Baufach allein fehlen 
3UU 000 Arbeiter; und zweifellos hat der 
Kommissar Tsikhon recht, wenn er sagt, 
daß zur Zeit in Rußland ein großer 
Arbeirermangel bestehe."

Grossmut deutscher Arbeiter
150 000 Arbeiter der deutschen Eisen- 

und Stahlindustrie haben beschlossen, sede 
Woche acht Stunden weniger zu-arbeiten, 
sosern die dadurch frei werdenden 
1 200 900 Arbeitsstunden 30 000 Arbeits­
losen ihrer Gewerkschaft Arbeit verschaf­
fen. DaS bedeutet, daß sie auf ein Sechstel 
ihres Lohnes verzichten. Wie anders 
würde es in der Welt anssehcn, wenn 
auch die Reichen bereit wären, so zu 
handeln!

V!v Urbarmachung der ameri­
kanischen Wüste . .

Im vergangenen Jahre sind auf Län­
dereien der Bereinigten Staaten, die bis 
vor 28 Jahren noch wüstes Land waren, 
Feld, und Gartenerzeugnisfc im Werte 
von 161 064 330 Dollar geerntet worden. 
600 000 Personen leben jetzt aus 40 788 
mit Bewässerungsanlagen versehenen 
Farmen in den Städten und Dörfern die­
ses urbar gemachten Gebietes, an dem 16 
Staaten einen Anteil haben.

Rin Geographiebuch für die 
Blinden - .

' Ein andres Schicksal
. .. Fred bat recht gehabt, als er seinem Freund sagte, daß hart auf hart sich aufreibt, 
daß es nichis nützt, sich mit Gewalt gegen Unabänderliches zu empören; der Gewalt 
und Roheit müsse stets ruhige Überlegung und Nachsicht entgegengesetzt werden.-

Max wiederholt sich gerade — verdrießlich in sich hineinlachend — eine der vielen 
„Moralpredigten", die Fred ihm so oft gehalten hat. Ja, er würde wohl nicht hier 
fitzen, wenn er fich Freds Ratschläge ein wenig mehr hätte zunutze machen können. 
Aber es gibt eben Menschen, die von, einer gewissen Tapfigkert umgeben find, die sie 
förmlich überall ins Unglück 'hinemtreibt, und so geht es Max. Nach kaum oierzehn- 
tägiger Ausbildungszeit bekommt er bei einem Gewehrappell für ein angeblich schlecht 
gereinigtes Gewehr acht Tage Gefängnis, und kaum wieder heraus, folgt für dasselbe- 
Vergehen.ein Arrest von fünfzehn Tagen. 'Hat ihn diese.lange Haft so nervös ge­
macht, oder ist er wirklich so- dumm, daß das mit dem Gewehr immer nicht klappen 
will? Vielleicht will man ihn absichtlich verdummen, oder er hat irgend jemand, der 
ihm gram ist und ein Vergnügen varan findet, ihm immer neue Stricke zu legen? 
Aber alles Grübeln ändert nicyts; immer wieder'wird derselbe Fehler entdeckt. Er 
ist „ausgefallen", wie mau sagt, und so vergeht fast kein Gewehraopell, bei dem er 
nicht wieder mal „geludert" hat. - -

Nach den fünfzehn Tagen folgen dreißig, folgen sechzig,, und schon im ersten 
halben Jahr feiner Dienstzeit in der Fremdenlegion verbringt èr dreiundachtzig Tage 
bei verkürzter Löhnung und halbierter Verpflegung im Gefängnis.

Wenn er nur bei den Gelegenheiten, wo der „Chef du Prison"'(Gefängnisdirektor) 
seine sadistischen Wutansälle bekommt, seinen Mund halten könnte! Aber weil er dies 
nichr'kann, ist er überall der schwarze Rabe. Das Gefängnis, in dem er untergebracht 
ist, ist acht Meter lang, zwei Meter breit und zwei. Meter hoch; und-stationiert find in 
diesem Loch durchschnittlich bis zu vierzig Mann. Ohne Decken, nur mit Hemd und 
Hose bekleidet, liegen sie auf dem nachts meistenteils sehr kalten Steinfußboden, zu­
sammengepfercht wie die Heringe. In der einen Ecke steht ein großer Kübel ohne Teckel, 
von allen vierzig Mann für ihre Bedürfnifie benutzt. Natürlich, weil er zu Üein ist, ist 
es jede Nacht dasselbe: der sowieso bestialisch stinkende Kübel läuft über. Einige der 
Männer find fast verzweifelt vor Ekel und Entkräftung. Dazu ganze Scharen von 
Wanzen, Flöhen und Läufen, die die Körper unsagbar peinigen. So iehen die Nächte 
aus, die Max hier verbringt, lind wenn er sich dann manchmal des Nachts müde, 
verzweifelt und doch schlaflos auf feinem Lager wälzt, denkt er immer wieder: „Wo 
mag wohl Suleika sem?"

Die'Tage für die Prisonbewohner vergehen nicht minder drangsalsvoll wie die 
Nächte. Jammervolles Esten, brutale 'Behandlung, acht Stunden lang schwere Sand- 
säcke schleppen, Schläge und Fußtritte in reichlichem Wechsel dazu, so vergeht der Tag, 
Stunde um Stunde. '

Endlich hat auch für Max die Stunde der Freiheit wieder einmal geschlagen; aber 
er denkt auch bereits mit Schrecken an den nächsten Gewehrappell. Wird sein Schinder 
wieder etwas Neues finden? Soll er versuchen, gleich auf dem Wege zur Kaserne das 
Weite zu suchen, um sich gar nicht erst wieder der Gefahr auszusetzen? Aber er kommt 
nicht dazu, diesen Gedanken weiter nachzuhängen, denn plötzlich geschieht etwas. In 
einem Hause der schmalen Gasse, die sie eben.durchschreiten, öffnet sich plötzlich klir­
rend ein Fensterflügel. Glas fliegt auf die Straße, und die Köpfe der Männer fahren 
erschreckt rn die Höhe. Ein dunkler Mädchenkopf schaut zum Fenster heraus, eine 
Stimme überschlägt sich in sonderbarem Wechsel zwischen Freude und Tränen, und 
durch die enge Gafie schallt Suleikas junge Stimme; Max, meine gute Max, meine 
gute deutsche Mann, warten, -warten, ich komme!" Die Soldaten, die den Transport 
der Prisonbewohner zurück zur Kompanie zu überwachen haben, lachen.- Natürlich 
verstehen sie nicht, um was es sich.handelt. Max ist einen Augenblick stehengeblieben, 
aber die Gewehrkolben der Wachmannschaft belehren ihn darüber, daß er sim vergaß, 

- und so muß er wohl oder übel weiter; aber es vergehen nur wenig Augenblicke, da hat 
das Mädchen den Trupp bereits eingeholt. Ohne zu überlegen was ihr dabei ge­
schehen kann, stürmt sie in den Trupp der Wachmannschaft hinein, stößt die Nächsten 
zur Seite und hängt in wenig Augenblicken am Hals des Legionärs, weinend und 
lachend ihm die Backen streichelnd und bald französische, bald marokkanische Brocken 
durcheinander kauderwelschend. Der Führer des Trupps, ein Sergeant, kommt zur- 
Mitte. der Gruppe, um nach der Ursache der eingetretenen Unordnung zu sehen. Er

Nach vier Jahren Arbeit, die mehr 
als eine Million Hammerschlag« erfor­
derte, ist kürzlich in England ein - Geo- 
graphiebuch zum Unterricht für blinde 
Kinder hergepellt worden. ES find mehr 
alS 30 verschiedene Zeichen angewandt 
morden, -von denen ein jedes dreimal 
durchgeschlagen wrrdrn mutzte, um die 
richtige Wirkung za haben. Das Werk _____ . ___ ,, r ________, .„ _________ _ „ , ,
um satzt sieben große Bände, die zusam- hat oIïergrôBte Mühe, die resolute bräune Schönheit davon zu überzeugen, daß ein 
men 23 Pfund wiegen. - - ' - . Legionär eben kein Zivilist ist, und daß sie ^marsch, marsch" aus dem Trupp hinaus

soll. -Auch Mar muß seine ganze Überredungskunst ausbieten, um ihr verständlich zu 
vus Bekenntnis eines amerika- machen, daß sie" ihm nur Schwierigkeiten bereite. So ist sie oenn endlich, soweit, daß 
nischen Geistlichen ' ..7- .sie unter dem Gelächter der schnell zusammengelaufenen Gassenbewohner dem Trupp

Or. E.D. Salkeld, Psarrer an der in einigen Schritten Entfernung folgt. Bis vor das Tor der Kaserne-geht sie mit, 
„Ersten christlichen Kirche- zu Albilene" 
in Texas, ist aus der amerikanischen Le­
gion, dem Kiwanisllub und verschiedenen

In einigen Schritten Entfernung folgt. Bis vor das Tor der Kaserne -gebt sie mit, 
wo sie dann Stunde um Stunde wartet, bis Max ihr.schließlich durch einen Kameraden 
eine Botschaft senden kann, daß er wohl erst am nächsten Abend zum erstenmal wieder 
in Freiheit herausgehen könne. Daraufhin erst geht sie wieder an den Platz ihrer 
Tätigkeit zurück, steckt geduldig Schelte, Ohrfeigen und eine Fülle beleidigender Worte 
ein, nur um auch am'nächsten Abend wieder — schon einige Stunden vor dem festgesetz­
ten Termin — vor dem Kasernentor zu ivarten. Und endlich, endlich hat die Stunde 
geschlagen. Den ganzen Abend find sie zusammen, und die praktische Suleika versteht, 
daß ihr guter Max hier nicht bleiben kann. Sie entwerfen einen Fluchtplan, der 
schon in einigen Tagen zur Ausführung kommen soll. . . (Forts., folgt.)

Freimaurerlogen ausgetreten; er sagte: 
„Während des Krieges haben Taufend«' 
von Geistlichen, darunter auch ich,' «ine 
Lehre des Haffes geprebigt »ad zir den 
barbarischsten - Schlachtereien ' auigefor- 
dert, une auch' viel« Dinge verbreitet,' die 
sich als Unwahrheit-erwiesen'haben.?
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Neues aus aller Welt

Ein Tsinkwassertransport in Marokko

Darmdressur (Von Dr. med. Hans Kraus-Lichtenfels)
Jeder Mensch weiß, daß er die in der Nahrung dem Körper einverleid ten Stoffe 

nicht restlos verwerten kann, sondern dog stets ein bedeutender Teil davon als Schlacke 
wieder auspcichicden werden muß. Diese Nahrungsschlacke ist nicht etwa eine leblose, 
uav-'rnnderliche Masse, wie die Schlacke der Steinkohle, sondern ein Gebilde, das weit­
gehenden Veränderungen und Zersetzungen unterworfen ist. Verursacht werden diese 
Zersetzungen von einer Unzahl von Bakterien, die im Darm jedes Lebewesens existieren.

Tie Zersetzung der Üotmassen im Darm ist für den Menschen eine durchaus 
nicht gleichgültige --ache. Das wissen die Ärzte nur zu gut.' Wie »ft werden sie zu 
einem »ranken gerufen, der einige- Tage keinen Stuhl gehabt hat, und bei dem pe 
einen eingeklemmten Bruch oder eine Darmverschlingung feststellen müssen! .Warum 
führen solche Zustände so rasch zum Tode, wenn nicht jofort operiert wird? Weil durch 
die veränderte Tarmwand die Kotgifte und Kotbaktcrien in die Bauchhöhle und von 
hier ins Blui überwandcrn, so daß der Kranke an allgemeiner Blutvergiftung stirbt!

Aber auch ohne solch schwere Begleiterscheinungen ist eine Stuhlvcrswpsung immer 
eine elnstc Sache; denn wenn auchkeine Bakterien ins Blut übergehen, so finden 
doch die Tarmgase und giftigen Stoffe den Weg dorthin. Was für eine Wenge von 
Ävpswehvulver, Magcntropfen und andre Arzeneien werden Jahr für Jahr einge- 
nomincn, wo in Wirklichkeit einzig ein Abführmittel am Platze wäre!

Kopfschmerz und Schwindelgefühl, Unlust zur Arbeit und Gereiztheit, Gemüts- 
Verstimmung, ja schwere Melancholie ist ost das Ergebnis der Nachlässigkeit in bezug 
auf diesen wichtigsten Teil der Magenreinigung.

Damit Hand in Hand geht eine'Blähung des Leibes, Ausstößen, übler Geruch 
aus dem Münde, Appetitlosigkeit und Brechreiz. Man nimmt ein Brechmittel ein; 
schön und gut — nur müßte man dem Mittel ein „Kehrt euch" zurusen können, damit 
cs in der andren Richtung wirkt.

So wird der Mensch matt, blaß und blutarm, verliert jede Unternehmungslust 
und wird Hypochonder. „Da muß etwas geschehen", ruft endlich die besorgte andre 
Ehehälfte, und man einigt sich auf das neueste Wundermittel. Und siche, es wirkt 
Wunder, denn es ist ein — allerdings für die Dummen berechnetes und darum ent­
sprechend teures — Abführmittel.

Die Stuhlträgheit führt auch manchmal zu Darmkatarrhen,'also zu Durchfällen;' 
-aber damit ist das Übel nicht geheilt, der träge Darm wird damit nicht zu geregelter 

Tätigkeit erzogen.
.. Katarrh ist immer eine Entzündung, und wenn diese Entzündung auf den Blind­

darm und Wurmfortsatz übergreift, dann — ja dann ist der Jammer groß, und die 
drohende Lebensgefahr kann oft nur durch sofortige Operation behoben werden! — 
Wäre es da nicht klüger, wie für die Nahrungsaufnahme, so auch für die Entleerung 
des Darms sich eine bestimmte Tageszeit sestzulegen? Dann wären all die obigen 
Krankheiten und Gefahren nicht entfernt so häufig, wie sie es jetzt sind.

Auch hier ist es am leichtesten, die Darmuntätigkeit von vornherein zu verhüten. 
Wer sich gewöhnt, jeden Morgen nach dem Frühstück den Darm zu entleeren, der hat 
damit schon viel gewonnen. ' lind wer sich schwer daran gewöhnen will, der kann die 
Sache fördern durch ein Glas kalten oder warmen Wassers, das er beim Aufstehen nüch­
tern trinkt. Sollte auch das nicht genügen, so mag er eine Zeitlang.dem Wasier 
etwas Karlsbader oder Bittersalz zusetzen, immer weniger, bis der Darm die 
richtige Dressur erlernt hat. Tenn es ist in der Tat nichts weiter als Dressur und 
Übung, die dann sehr bald zur zweiten Natur wird und uns an vielen Krankheils. 
Hippen vorbeiführt.

England hat die Strickmaschi­
nennadeln zurückgehalten

Aus einer diplomatischen Korrespon­
denz aus d«u Tagen des Weltkrieges, die 
jetzt zum ersten Male veröffentlicht wor­
den ist, geht hervor, daß -Britannien zeit­
weilig nicht zugelassen hat, daß Strick- 
maschmennadeln zur Herstellung von 
Strickwaren von Deutschland nach Ame­
rika geschickt wurden, obwohl Britannien 
selbst diese Nadeln seit Ausbruch des 
Krieges von Deutschland bezogen hatte. 
Aus dem Briefwechsel geht hervor, daß 
insolge dieses.Umstandes ein sehr ge­
spanntes Verhältnis zwischen England 
und Amerika bestand. Zweifellos wurde 
der Import dieser Nadeln deshalb von 
England verhindert, damit englischen 
Fabriken die Geschälte zufallen sollten, 
die andernfalls den Dereiniglen Staaten 
zugefallcn wären.

Der britische Verrat am Zionis­
mus •

Im Jahre 1922 gab England der Welt 
bekannt, daß das jüdische Boll in Pala- 
stina nicht nur geduldet sei,' sondern vol­
les Recht habe, sich immer mehr im Hei­
ligen Lande anzusiedeln. Dieses Recht 
wird nun geleugnet, und infolgedessen 
sind 0r. Weizmann, Lord Welchen,'Felix 
Warburg und andre jüdische Führer von 
ihren Ämtern zurückgetreten. Sie sind 
sich gewiß, daß, solange Britannien die 
Herrsch ast über Palästina hat, keine Hoss- 
nuna besteht, daß Palästina jemals ein 
jüdischer Staar werden wird, wie Mr. 
Balfour seinerzeit versprochen hatte.

Deutscher Kohlenexport nach 
Amerika

Seltsamerweise wird jetzt deutscher An­
thrazit nach Amerika exportiert. Die 
NcwIorker Kohlengroßhändler erzählen, 
daß sie genötigt seien, deutsche Kohlen zu 
beziehen, da ihnen die amerikanischen 
Bergwerke nicht genügend Kohlen liefern 
könnten. Jeder Mensch aber, der dort in 
den Kohlengegenden wohnt, weiß, daß 
das keineswegs der Wahrheit entspricht. 
Das Kohlengeschäst kaust die deutschen 
Kohlen, well es' sich lohnt. Die deutschen 
Bergarbeiter müssen für einen sehr ge­
ringen Lohn arbeiten, während die ame­
rikanischen Bergarbeiter sehr gut bezahlt 
werden, wenn sie Arbeit haben.

Ungerechtigkeit überall
‘ Die südamerikanischen Farmer bekla. 
gen sich, daß sie für dieselben Mähmaschi­
nen, die in Mexiko für 60 Dollar daS 
Stück verkauft werden, in Amerika 120 
Dollar geben müssen, trotzdem diese Ma­
schinen aus ein und derselben Fabrik 
kommen und aus dem gleichen Material 
bestehen und in genau derselben Art ge^ 
arbeitet sind. .............................

Die Segnung der Netze
' Was mögen die Fischer von Boulogne 
verbrochen haben?. Wir wissen eS nicht, 
aber Tatsache ist, daß in dem Manchester 
Guardian ein Bild veröffentlicht ist, das 
die Segnung der Fischernetze durch Geist­
liche zeigt. Wahrscheinlich wissen die 
armen Schlucker nicht, welches Schicksal 
die von.de» Priestern gesegneten Dinge 
fast immer gehabt haben.
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Neues aus allerWelt.
Das Likörgeschäft in. Amerikas 
Hauptstadt

George L Cassidy, der die Senatoren 
und Repräsentanten der Verein. Staateu 
während der letzten zehn Jahre mit Al­
kohol versorgte, erklärte, daß vier von 
fünf Senatoren und Kongreßmitgliedern 
in ihren Häusern oder ihren Büros Al­
kohol verbrauchen, und daß er einmal 
eine Lifte von zwölf Mitgliedern der Re­
gierung eines Staates hatte, die Alkohol 
bei ihm bezogen. Die Gaststättenliste der 
Stadt Washington zeigt, daß es in drir 
Hauptstadt der ll. S. A. 834 Stellen gibt, 
an denen Alkohol erhältlich ist.

Giftige Dämpfe von Aluminium­
farbe

John Morrison aus Spoane wurde 
beim Streichen eines Hydranten von den 
Dünsten der Aluminiumsarbe betäubt u. 
starb. Ein andrer Mitarbeiter hatte ge­
rade noch die Kraft, aus dem Hydran­
ten zu klettern und Hilfe zu holen, die 
aber leider zu spat kam.

Vergessene 
Schönheitsrezepte

Selbstherstellbare, natürliche 
kosmetische Mittel
Yon Hildegard G. Fritsch, Berlin

Laoendelseife. Cs werden gemischt und 
über gelindem Feuer zerlassen: 3 g ge­
reinigtes Riereusett; 250 g Jungfern­
wachs; 10 g Lavcndelessenz; 0,50 g Ma» 
joronestenz; dann in einem Kübel bei- 
seittpellen und hart werden lassen. Die 
einzelnen Stücke können mit einem Mes­
ser, besser mit einem dünnen, erwärmten 
Draht, ausgeschnitten und abgcteilt wer­
den.

Jasmin-Haotrreme. Lus gleiche Art 
wie im vorigen Rezept werden 13 x 
Jungfernwachs, LV g Walrat gelöst, mit 
230 g Süßmandelöl, 200 g Jasminwasser 
und 1 g Jasmiurssig verrührt, vom 
Feuer genommen und LiS zum Erkalten 
gerührt. Alsdann fülle man die CremeS 
in sestoerschlietzbare Töpfchen und bedecke 
sie mit Stanniol, um sie vor dem Ranzig­
werden zu bewähren. Rauzige Cremes 
greisen die Haut an. Kühl aufbewahren!

Mandelpaße. * Mit vier frischen Ei­
dottern werben 150 g süße Mandeln (ge­
stoßene!) vermengt und daraus 150 g 
Irische Sahne untergerühtt. Das Ganze 
wird solange gekocht, bis die Masse steif 
wird (stetiges Rühren!), und alsdann in 
Porzcllantöpse gefüllt.

Heliotroppuder. Unschädliche Puder sind 
stets solche, die keine zusammenziehende 
oder hautreizende Substanzen — wie 
Zinloxyde, basisches Wismutnitrat — 
enthalten! Gut ist daher eine Mischung 
aus 408 g Talkpuder, 100 g Jrispuloer, 
100 g Mognesiapuloer, 2 g Bcrgamott- 
rssenz, 5 g Heliotropin und 20 g gestoßene 
Banilleschoten.

Wenn die Augen tränen
Von Sanitätsrat Dr. Maschke, Augenarzt (Berlin).

Wenn die Augen tränen, ohne besondere Ursache zu haben, dann haben die Tränen keinen 
genügenden Abflug, ihr Weg zur Nase ist irgendwie gesperrt, oder die Tränendrüse sondert 
so übermäßig ab, daß auch' die normalen Abflußwege den Strom nicht bewältigen können; 
manchmal sind auch beide llrsachen gleichzeitig vorhanden. '

Eine übermäßige Absonderung der Tränendrüse — einen Augenblick, was ist' die 
Tränendrüse? Wo Hegt- sie? Welchen Zweck, hat. fie überhaupt? - Wozu- Tränen? - Wie ist 

. der normale Lauf der Tränenflüssigleit? Es ist, wie alles im menschlichen Organismus, 
auch diese Kanalisation des -Tränenapparates äußerst sinnvoll «angelegt. Oben, im äußeren 
Augenwinkel (vgl. Zeichnung), in. einer- Vertiefung des oberen Augenhöhlenrandes, hinter 
dem Oberlid, liegt die Tränendrüse, eine .etwa boynengroße Drüse -von ähnlichem .Ban wie 
die Speicheldrüse; einige kleinere Drüsen find' außerdem noch hi- die Bindehaut gelagert. Dau­
ernd sondert die Drüse.'— nur im Schlaf ist die Absonderung'verlangsamt '— durch 7 bis IO 
Ausführungsgänge,'.zwischen'Augapfel' und 'Lid, eine Flüssigkeit ' ab, die den Zweck, hats'die 
Vorderfläche des-Auges, besonders die.Hornhaut, zu bespülen und-sie.und den ganzà 'Binde­
hautsack von Schmutz und'Staub zu reinigen. - Der-Lidschlag befördert den Tränenstrom zürn 
inneren Lidwinkel.in eine kleine Vertiefung, den Tränenjee, in den am Rande der Lider 
oben und unten zwei kleines kaum sichtbare Pünktchen,'-die Mündungen.'der'Tränenrährchen, 
tauchen.. Durch diese Röhrchen »erden die Tränen in den Tränensack geleitet/ eine größere 
Ausbuchtung, die durch den Tränennasengang in Verbindung mit der Nase steht/die schließlich 
die Tränen aufnimmt. Hier fließen fie entweder vorn durch die Nase ab oder gelangen nach 
hinten und werden verschluckt.

Dieser dauernde Trä.
nenstrom geht unbewußt X
für den Besitzer vor sich; >
wie wir normalerweise — w
nicht merken, daß mir -
atmen, daß wir ein Herz haben, daS dauernd 
arbeitet, so merken wir auch von dem Funk­
tionieren der Tränen unter normalen Ver­
hältnissen nichts. —

Nach dieser Abschweifung, die aber not­
wendig war zum Verständnis der Dinge, keh­
ren wir zum Beginn unsres Aufsatzes zurück. 
Wir. wollten von den llrsachen für die über­
mäßige Absonderung der Tränendrüse erzäh­
len. Da sind es zuerst seelische Einflüsse, die 
reflektorisch, das heißt durch Erregung von 
Nerven und Überleitung dieses Reizes auf die 
für die Tränendrüse vorhandenen, die Drüse 
erregen. Das Weinen besteht in einem Tränen*

Wag der Tränen:
1. Tränendrüse
2. Tränensee
3. Tränenrährdien
4. Tränensack 
i Trän-Nervengang

srrom. Die Tränenröhrchen können nicht schnell genug das Übermaß an Flüssigkeit auf« 
nehmen,. der Tränenbach überschreitet die ihm normalerweise gebauten Ufer und fließt über. 
Auch bei starkem Lachen stürzen aus ähnlichen Ursachen die Tränen auZ dem Auge. Außer 
durch solche psychischen Erregungen können Reizungen des Auges, der Bindehaut oder der 
Naienschleimhaut, durch Fremdkörper, die ins Äuge geflogen find, durch Entzündungen die 
Tränendrüse zu - vermehrter Absonderung veranlasien, zum Teil mit dem Zweck, durch den 
verstärkten Tränenstrom Hilfe zu schaffen, Fremdkörper zum Beispiel aus dem Auge wegzu« 
spülen. — Denn allzu grelles Licht das Äuge trifft, tränen die Augen; ebenso reizen manche 
Gerüche zum Tränen. Zwiebeln und andre scharfe Würzen können auf dem Wege des Reflexes 
vom Eeruchsnerven zu den Tränendrüsennerven stärkere Absonderungen bewirken.

Das find die Ursachen, die in einem Zuviel von'Tränenflüssigkeit liegen. Nun kann aber 
auch die Absonderung normal fein, doch die normale Absonderung findet versperrte Dire oder 
verwüstete Ufer. Solche ungeeignete Ufer find nmgekrempelte Lider, wie sie nach schweren, 
unbehandelten. Bindehautkatarrhen entstehen können; der Lidrand hat sich nach außen um­
gebogen, damit ist ein Teil der Bindehaut ebenfalls nach außen gekehrt, der Tränenbach 
bat keinen festen Halt mehr am Lidrände und fließt über. Häufiger ist, daß der Weg zur 
Nase verrammelt ist. Nafenkatarrhe (Schnuvfen) können auch die Schleimhaut deS Tranen« 
nasenkanals und der Tränenröhrchen zum Schwellen bringen, so daß die Öffnung verstovft ist. 
Entzündungen des Auges, mehr noch der Nase, setzen sich auf die Schleimhaut Vieser Kanäle 
Íort, es kann zu Eiterungen kommen, der Eiter sammelt sich im. Tränensack und bricht durch 

ie Haut durch (Tränenfistel). Nach der Abheilung können sich die Kanälchen narbig verengen 
und verschließen: die Folge ist, daß die Tränen nicht mehr oder schlecht durchkommen können.

Bildet die Verhinderung des Abflusses an sich keine Gefahr, sondern nur eine Belästigung 
.. und Unbequemlichkeit, so kann die eitrige Entzündung des Tränensackes das Sehen gefährden, 

wenn Eiterbakterien in die Hornhaut, bei irgendeiner kleinen Verletzung der Oberfläche, ein­
dringen; es kommt zum Hornhautgeschwür und als deren Folge zu Narben und Flecken auf der 
Hornhaut, die das Sehen erheblich stören können.

Erfordern alle-diese Ursachen deS Tränens schon fachärztliche Behandlung, nm schweren 
Folgen vorzubeugen, so erst recht, wenn Eiterbildung vorhanden ist. Die Bebandlung ist oft 
langwierig. Spülungen, Einträufelungen zur Behandlung deS oft gleichzeitig vorhandenen 
Bindehautkatarrhs, Eondenbehandlung find die meist geübten Maßnahmen.. Entfernung deS 
Tränensacks beseitigt die Eitergefahr; das Tränen hört danach nicht auf, aber es wird geringer, 
und wenn auch der Abfluß endgültig gestört ist, daS geringe Tränenträufeln ist gegenüber oer 
Eitergefahr in Kauf zu nehmen. Diese Operation wird nach Möglichkeit vermieden. Zuweilen 
wird versucht, durch Einspritzungen von Alkohol die Tränendrüsen zu veröden. Häufiger da« 
gegen kommt eine Operation zur Anwendung, die von der Nase auS den Tränenweg'wieder 
gangbar zu machen sucht.

Denn also die Augen tränen, nicht einmal, nicht auf einen gelegentlich wirkenden Reiz 
hin, sondern wenn sich das Tränen als Dauereinrichrung etabliert, dann zögere man nicht 
lange mit ärztlicher Behandlung.
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Soll und Haben

Maschincnbnchhaltung einer Grogbank.

5 Kilometer

ias Bnbliknm sicht von dem Be­
trieb einer Großbank meistens nur 
die LÄnllerräume. Ter eigentliche 
Betrieb wickelt sich aber an einer 
ganz andren Steile ab: in der Buch­
haltung. A-er sich eine solche Buch­
haltung nach dem Borbild der ge- 
wokulcit voritcllt, mit oielen^chretb- 
liichen. Trehstnblen, dicken Haupt­
büchern und einem Heer von ncr- 
vöien Buchhaltern, die nur in der 
größten Stille arbeiten können, irrt
sich gewaltig. In den Buchhaltungsräumen einer Großbank 
sieht cs ganz anders aus: Apparat neben Apparat, Motor 
neben Äoior, Eleltrovostwagen hinter Eleltropostwagen, 
Mechaniker, Techniker, Arbeiterinnen. Man hat den Eindruck, 
daß man in einer großen Fabrik ist. Aber die Erklärung des 
führenden Beamten belehrt uns anders: Wir stehen in der

AW der Kamera durch die Maschinen­
buchhaltung einer Grossbank.
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. .Verwundert siebi man sich um und sucht nach den dicken 
Hauvlbüchcrn und Journalen. Aber nicht ein einziger dieser 
voluminösen Foliamen finde! sich hier, kein Schreibtisch, kein 
Trehstuhl. Jeyl sälli auch erst der große Lärm aus, der hier 
herrscht. Es dröhnt, es pocht, es hämmert, und in diesem ge­
waltigen Lärm werden Hunderuausende und ïOìîílionen von 
Ziffern, Taten, Kursen und Werten gebucht. Die Leute hier 
haben cs gar nicht nötig, in abgeschiedenen Räumen hinter 
schalldichten Türen zu addieren, dividieren, multivlizicren und 
subtrahieren. Die schwierigen Rechenaufgaben Hal längst die 
Maschine übernommen, und auch die denkmäßigen Notie­
rungen erledigt sie. Hunderuausende von Buchungen werden 
so an einem Tag von den Maschinen erledigt, und wenn sich 
jemand den Hauvtbuchhaltcr mir einer Feder hinter dem 
Ohr auf einem hohen Drehsiuhl verstellt, dann irrt er à sich 
auch. Ter Hauvtbuchhalter siebt im weißen Kittel vor seiner. 
Maschine, hat den Schraubenschlüssel in der Hand oder die Ll- 
kannc und paßt auf,' daß die Maschine ihre Ordnung hat. 
Ja, in der guten alten Zeit har so ein erstklassiger Buchhalter 
von früh morgens bis spät abends ganze hunderlfünfzig Bu- 
chltngcn ferliggebrachi, und abends war dann sein Kopf ein 
Ameisenhaufen von durcheinanderlaufenden Zahlen. Heute 
macht die Maschine mit Leichtigkeit 25—30 000 Buchungen, 
und'der Buchhalter ist geistig lange nicht so angestrengt.

'Tiefe Reportage.über das neue Milieu um Soll und Haben 
ist'all jener Beschaulichkeiten bar, die noch Gustav Frevtag 
in seinen. Kaufmannsroman „Soll und Haben" verflechten 
konnte. Tas gleiche Lätigkcitsgebiet; doch'dort, wo sich einst 
im gemütlich vom Uhrenticken erfüllten, mit Akten- und Bü­
cherregalen überladenen Zimmer der tintenbeklcckste „Stift" 
auf dem Drehsessel am viel zu hohen Pult emporschrauöte, 
dort steht oder sitzt setzt inmitten einer Anhäufung vielartiger 

"Geräusche das weißgekleidete Fräulein Maschinenoveraleur 
— nicht vor Holzpulten, sondern vor eisernen Rechen- und 
Sortierwundern. Wen man früher vor' dickleibige Folian­
ten mit einer Unzahl Kolumnen setzte, von dem erwartete 
man Geistesarbeit, wie man solche Tätigkeit seinerzeit nannte. 
Allerdings hat man im Grunde genommen auch schon damals 
dazu kaum mehr Geist gebraucht, als etwa ein Handwerker 
beim Hantieren mit feinen Werkzeugen auswenden muß. Jetzt 
aber sind diese Arbeiten so gut wie völlig ins Reich der Me­
chanik verwiesen. Alles was man vom Maschinenoveraleur 
verlangt, ist, daß er aufpaßt, und das sollte man bei jeder 
Arbeit tun. Wirkliche Geistesarbeit fängt nicht mehr-beim 
Addieren von Zahlen an, wo der Mensch in eine wundervolle 
Maschinenkonstruktion größere Fähigkeiten legte, als sie dem 
Gehirn des einzelnen zu eigen sind. .

Es ist wahr: die Industrialisierung selbst der Büroiätig- 
keil schafft ein weiteres Stück altväterlicher Romantik aus der
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Oden: .Ablage im Keller. Darunter 

der Oberbuchhalter; er schraubt, ölt, 

schaltet an seiner Maschine.

Unten: Hier werden täglich 200 000 

Buchungskarten gelocht; nach den 

Lochkarten bucht die Maschine.

Daneben das lange Band der Börsen­

kurse.

Seite 201: An der Lochmaschine.

Eigentlich ist das eine Amerikanisierung des Bankbctriebs. 
Aber nicht Amerika, sondern Deutschland hat die größte Ma- 
schincnbuchhaltung der Welt. Es ist die Danatbank in Berlin, 
die die modernste Einrichtung dieser Art besitzt. Das grvße 
Werk der Arbeitsleistung eines Tages wird von einigen Ma- 
schinenbuchhaltern und technischen.Arbeitern bewältigt. Mehr 
als eine Biertelmillion Buchungen kommen täglich zustande, 
und was bis dahin die Arbeit einer Woche war, die Bilanz 
des Tages, liegt am gleichen Abend fix und fertig vor. Alles 
haben die Maschinen ausgespien. Alles rast auf laufenden 
Bändern, in Elcktropostwagen, auf den Walzen .der Bu- 
chungs. und Rechenmaschinen. Bücher im alten Sinne des 
Wortes sind hier keine zu sehen. Aber Rollen, Rollen und noch 
einmal Rollen. Die Hauptbücher bestehen aus Rollen und 
die Börsenberichte aus 'Hunderte von Metern langen Paviev- 
strcifen. Wenn man Bücher sehen will, muß man in die Keller 
gehen, wo die dicken Wälzer im Modergeruch schlasen. Es 
ist unheimlich in diesen Kellern, nur hier und da leuchtet eine 
kleine Lampe und die Augen der Katze, die aufpaßt, daß Rai­
ten und Mäuse nicht vergangene Herrlichkeit zernagen.

i Copyright Keystone.

Welt. . Wozu taugte aber auch schon jene Romantik? Etwa 
dazu, in jedem Beruf seinen Gottesdienst und eine besondere 
Menschheitssendung für sich zu sehen? Bei vielen war es so. 
Sehr gut, daß diesen Einbildungen der Nährboden entzogen 
wird! Es ist notwendig, zu arbeiten; und wenn es -irgend 
geht, sollte man auch Lust und Liebe zu seiner Arbeit aufbrin­
gen (in unsrer Zeit ^eht das allerdings oft wirklich nicht!). 
Aber eine Berufseinsoitlgkeit,-die zu einer Art Berufsreligion 
ausartct, verkleinert den Menschen in seinem Wert und ver­
dunkelt ihm des Lebens Zweck. Der Mensch mag froh sein, 
wenn er in Zukunft seine Denkkraft nicht zur Hauptsache auf 
2-^-2-4 verschwenden muß. Er kann sie dann anwenden, um 
über höhere Dinge nachzusinnen und ordentliche Geistesar­
beit zu leisten. Vorläufig aber scheinen viele überhaupt noch 
nicht zu wissen, daß Denken wirklich eine Arbeit ist, und zwar 
die schwerste, weshalb große Massen das Maß dieser Tätigkeit 
für sich so niedrig wie möglich halten.

Einigen wird vielleicht das zuvor über die Wirkung sol­
cher Mechanisierung und Industrialisierung Eesagie nicht 
passen. Sie mögen.es einseitig finden, und sie haben darin 
recht, wenn man wieder ganz verdorrt-roalen Grund unter
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fidj nimmt; denn das Vorstehende ist der Eegenwartswirklichkeit noch fremd. Es 
ist ein Zukunststraum. Der Fortschritt der Menschheit aber ist immer von solchen 
Träumen eingeleitet worden. Neben der Gegenwartswirklichkeit gibt es eine nicht 
minder reale Zukunstswirklichkeit nach der Regel: Gottes-Wort zu vertraun, heißt 
in Fernen zu schaun, Geistesbrücken zu baun hin zum Paradies;-denn sein Wort ist gewiß.

Für unsre Zeit: Das Handwerk wurde erdrüät von der Industrie, und darum 
fehlt ihm der goldene Boden. Ter Hand oder des Kopfes Arbeit wurde ersetzt durch 
die Maschine, und darum feiern die Hande greisen vergeblich nach Brot; darum sinnen 
die Kövfe vergeblich auf Fortkommen in Ser Welt. Schon kann'mehr hergestellt als 
verkauft werden — aber die Rationalisierung geht weiter und «wirft hier zehn Mann 
von ihren Bürosesseln und da hundert Mann aus den Fabrilräumen hinaus auf die 
Straße. Wundert man sich, wenn man jetzt immer mehr Leute trifft, die genau so 
wie einst die schlesischen Weber in Gerhart Hauptmanns Drama die Maschinen zer. 
schlagen wollen, um Brot zu haben? Können sie die Maschinen lieben? Konnten 
dre geknechteten Leibeigenen entschwundener Jahrhunderte Lanze und Schwert in der 
Hand ihrer Fronherren lieben? Schlimmer als Lanze und Schwert, ja die schlimm­
sten Waffen sind die Maschinen in der Zand moderner Bedrücker! Doch dies ist 
nichr die Schuld der Maschinen. Wo man Haß gegen die Maschinen findet, ist es 
Haß gegen Waffen. Wenn man Schwerter zu Pflugscharen umschmieden und alle 
Waffen verbannen wird, so wird man auch die Maschine ihres WaffencharakterZ ent­
kleiden, und willige Diener eines von Schwitz, und von Kleinarbeit befreiten, weil 
zu Höherem geborenen Geschlechts werden zurückbleiben.

Geld hat noch die Macht. Es ist konzentriert in den gigantischen Bankinstitutionen 
und wird mit größter Raffinesse verwaltet, wie unsre Bilder zeigen. All das sieht nach 
Verschanzung aus, nach letzten Vorbereitungen für einen Riesenkonflikt., Doch man 
sei gewiß, die Zwingburgen werden fallen, wie uneinnehmbar sie auch scheinen! Je 
höher Habgier und Verschlagenheit notieren, um so gewaltigere Kursstürze wird es 
geben, und diese Baisse wird der Mammonismus nicht überleben! Die Forderung 

luter und das Ziel ist: ein gerechtes Soll und Haben für die ganze Menschheit!

Rätsel des Kosmos .
Strahlen aus dem Weltall. — Professor Regner über seine Experimente.

Am Jahre 1913 passierte etwas ganz Eigenartiges. Del einem Höhenflug, den der bekannte 
Berliner Physiker Or. W. Kohlhörster vornahm, um gewisse physikalische Erscheinungen in 
großen Höhen zu erforschen, machte sich eine bisher nur von dem Physiker Heß beschriebene 
Strahlenart von einer ungeahnt harten Strahlung dadurch unangenehm bemerkbar, daß 
durch ihre Einwirkung alle mach so sorgfältig aufgebauren, Versuchsapparaturen einfach nicht 
mehr funktionierten. Als man sich dann später genauer mit diesen fo geheimnisvollen Höhen» 
strahlen beschäftigte, machte man. die erstaunliche Entdeckung, daß es 'so gut wie -nichts gab, 
wodurch-diese Strahlen nicht hindürchgingen. .Selbst" meterdicke .Bleiplatten mit einem Ee- 
samlgewicht von 27 000 Kilogramm Gewicht. vermochten, nicht diese., Strahlen auszuhalten. 
Das erreqte damals-ungeheures Aufsehen, denn die-bis.dahin als die härtesten Strahlen be- 
kannten Gammastrahlen wären durch..solche Platten nicht mehr hlndürchgegangen. Durch recht 
verzwickte Rechnungen und Versuche, hat-, man. dann'schließlich'heràusgemnden, daß,die neuen 
Ultra-X-Strahlen'etwa tausendmal.so'ihart' wie" die Gammastrahlen sind, und daß'sie''eine 
Wellenlänge haben, die -so. winzig'klein ist/datz-fich selbst-Physiker, die ja schon allerlei'Ver­
ständnis für Riesenzählen haben, -hierunter- nichts vorstellen können. Die Wellen sind näm­
lich so'kurz,-Laß'—Um einen Mittelwert zu nennen — rund 12 Billionen Stück auf einen 
Zentimeter - kommen, -- -.................-- .-.  • --7-..- .-.-

Mit diesen Meßergebnissen war-erst recht.eine Erschwerung.'der Feststellung über die Ent­
stehung dieser geheimnisvollen Strahlen entstanden; denn'mit'Hilfe -der von Planck und Ein­
stein ausgestellten Formeln sand man heraus,, daß es gar keinen, uns, bekannten Stoff gibt, 
der 'derart harte Strahlen abgeben kann. 'Jedenfalls 'das eine stand - fest, es kann nur ein 
Stoff-sein, der. bedeutend schwerer sein muß als der uns bekannte schwerste 'Stoff/ nämlich das 
Uran. Wo eS solch einen Stoff gibt, .das ist'ein-großes'Rätsel:.-Nun.versuchte: man dadurch 
hinter das .Geheimnis zu kommen,^-oaß ^man-nach-dem Entstebungsart' dieser-Strahlen den 
.Himmel'ábsuchle. ' Aber'auch-hier zeigten-sich ungeheure Schwierigkeiten. \ - -

Um nämlich eine eindeutige Ärchtu^sbiistimmung.zy.erhalteiy 'mußte ein Meßraum. ge­
schaffen. werden, der' mit.Ausnahme ber Meßosfnüng von-allen'Seiten mit einer bitten, strah­
lenfesten Bleimauer umgeben, sein mußte; fo daß alL eventuell.seitlich ankommenden-Strahlen 
einfach nicht mehr Lurchkommen und so die.Meßergebnisse nicht".verfälschen können. 'Man 
rechnete aus, wieviel Blei mach wohl. dazu benötigen würde; und kam. dabei auf die ungeheure 
Zahl von 1200 000 Kilogramm. - -Eine Mengs also, deren Beschaffung schon schwietug sein 
dürste, deren Bezahlung aber einfach unmöglich war.

Mit Unterstützung der Notaemeinschast der deutschen Wissenschaft baute dann Professor 
Or. E. Regner (Stuttgart) eine Einrichtung, die eS gestattete, die ganze Meßapparatur bis zu 
etwa 250 Meter Tiefe in -den Bodenfee hinein zu versenken und das Wasser als festlich ab- 
Shirmendes Medium zu verwenden. Wie dieses Unterwasserlaboratorium gebaut war, zeigte 

ieser Tage Professor Regner an Land von Lichtbildern anläßlich der Festsitzung der Heinrich- 
Hertz-Gesellschaft, aus der er einen Bortrag über Höhenstrahlung und kosmisches Geschehen hielt.

Wie man aus - den Mitteilungen entnehmen konnte, ist es Lis heute noch nicht gelungen, 
Irgendeinen effektiven Anhaltspunkt über die Entstehung dieser geheimnisvollen Höhenstrahlen 
zu erhalten, und nur eine Anzahl Theorien, die vom Zerfall des Wasserstoffatoms ausgehen, 
oder von der Umwandlung von Wasserjtoff in Atome höheren Gewichts, laßen etwas über die 
Natur dieser Strahlen ahnen. - W. Sch. im '„Berliner Tageblatt".

Protest
gegen Vivisektion 
auch in Kanada!

Der amerikanisch« „Bund zur Unter­
suchung Ler Vivisektion" schreibt ganz 
richtig: „SJenn einem Menschen durch 
eine oder mehrere Operationen seine in­
neren Organe herausgenommen würden, 
hätte weder dre Welt im allgemeinen 
noch die medizinische Wissenschaft im be. 
sonderen ein Interesse varan, Laß ihm 
stünLlich Blutproben abgenommen wer» 
den, bis er stirbt." „Die Tatsache, daß er 
einem ungewöhnlichen aber sicheren Tod« 
entgegengeht, und daß sich wahrscheinlich 
niemand sonst in einer gleichen Unglück» 
lichen Lage befindet, macht alle Befund« 
über Zuckergehalt im Blute* zu einer 
ebenso belanglosen Sache, mie di« Frage, 
wie viele Knöpfe Ludwig XIV. an seinem 
Rocke hatte, als er enthauptet wurde.".

Dann berichtet ber Bund von. Divl» 
sektionsexverimenien an Hunden in der 
Universität zu Toronto: „Lasten Sie 
uns zunächst die sogenauntcn ^Methoden* 
des Experimentierenden wiederholen: 
«Acht bis vierzehn Tage nach kräftiger 
Unterbindung der mit dem rechten Herz, 
ohr in Verbindung stehenden Denen, 
wenn sich die Nebenadern im 
Unterleib genügend vergrö- 
ßerthaben, werben die Tier« wieder 
betäubt und die Eingeweide, die Milz, 
die Nieren und die Leber entfernt und 
die Stiele der Nieren unterbunden. 
Nachdem das Tier wieder zu sich, ge» 
kommen ist, werden mit halbstündlicher 
Unterbrechung Blutproben gemacht und 
solche Dosen von Adrenalin eingesügt, 
oder es werden solche Mengen von Äther­
verbindung uno Asphyxia (Schein, 
todmitteln) angcwendet, wie sie nach den 
vorhergehenden Experimen­
ten an denselben Tieren oder 
andren Hunden für nötig befunden wor­
den sind, um Hyperglycemia (Starkezuk- 
kerüberschuß im Blut) zu erzeugen.'

Die Sperrschrift haben wir eingesügt, 
um den Laien aus die unerhört« Grau­
samkeit ausmerksam zu machen, die er 
nur nach einer näheren Erklärung ver­
stehen .kann. DaS große Blutgefäß (die 
Vena cava des Unterleibes) wurde bei 
der ersten Operation zu einem Beutel 
abgebunden, und diesen Beutel ließ man 
in diesem verwesende« Zustand, bis er 
sehr vergrößert war. Man stelle sich 
eine solche Pein von acht bis vierzehn 
Tagen vor! Würden wir nicht lieber 
den Tod vorziehen, als weiter solche 
Qualen zu erdulden? Aber solches Gluck 
wird den armen Hunden nicht zuteil. 
Jetzt kommt noch die große Operation, 
Lei dec dir innrren Organe entfernt wer­
de«, der die Nadelstiche der Injektions­
spritze folgen, und schließlich der Erstik- 
kungsscheintod.

Die Kunst, Äther zu verabreichen, daß 
der Patient nicht ErftickunaSansälle be­
kommt, ist eine Sache sür sich.'Aber eine 
enge Maske über, das Gesicht des Op­
fers ziehe«, sie mit Äther tränke« und 
chm damit alle Lust-entziehe«, bis die 
Schläfen klopfen, die Auge« -ans den 
Höhlen treten und Las Herz wie ein 
Hammer schlägt, ist «ine Qual, die zum 
sogenannten Scheintod führt, was- man 
mit Menschen nicht auSübe« könnte. Der 
Zweck, warum dies bei Liefen Opfer« 
des Laboratoriums angewendet wurde,
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iit offenbar, um den Dlutzuckergchalt 
zu erhöhen, der nach der 'Auswridmig 
schnell. sinkt. -Tie Hunde, die auf diese 
Weise gequält ' werden-, -überleben die 
große Operation ihrer Ausweidung um 
8—7 Stunden. Und in dieser Zeit werden 
fie mit Stichen, Erftilkungsanfällen und 
Dlutlasien gepeinigt. Das alles wird 
den furchtbaren Schmerzen, die fie in 
Ihren verstümmelten Körpern haben, hin» 
zugefugt.

über die Matzen mitleiderregend find 
einige der Bemerkungen, die sich der 
Experimentierende bei der Beobachtung 
des gequälten Tieres machte. Ta heißt 
eg unter andrem: ^Wedelt mit dem 
Schwanz, wenn man ihn rusch bis 
schließlich die letzte Bemerkung sagt, daß 
der Tod cingetreten war: »Starb unter 
Krämpfen/

Auch wenn wirklich etwas Gutes für 
Lie Menschen bei solchen Versuchen her- 
auskäme, wären sie dennoch kaum zu 
entschuldigen, und gefühlvolle Männer 
und grauen würden lieber nicht davon 
profitieren."

Ter Bund schreibt voller Entrüstung 
von Männern, denen es ein Bergnügen 
zu bereiten scheint, unschuldigen Kindern 
Tuberkulose» und Sqphilîsbazillen ein« 
zuimpjen, lebenden Katzen das Gehirn 
auszuschnciden, Lunden die Stimmbän­
der herauszuschnciden, daß sic nicht mehr 
bellen können, Tiere verhungern zu las­
sen, sie lebendig zu rösten und andre 
scheußliche Tinge mit ihnen zu treiben. 
Solche Dinge können nur von solchen 
verteidigt werden, die den Teufel lieben 
und ihm dienen. Wenn das Wiffenschajt 
und Zivilisation Ist, wünschen wir uns 
lieber Unwifienheit und Barbarei. G.A.

OSS Menschen Daseinszweck
(Radiovortrag der Bibelforscher-Vereinigung)

Ist der Mensch deshalb aus der Erde, um zu zeigen was er tun kann, und sich da. 
durch unvergänglichen Ruhm^u schaffen? Sie wissen, daß Gelehrte und Philosophen 
dieses Zeitalters denken,, die Errungenschaften der Menschen seien einfach so wunder- 
bar und wichtig, daß es zu. schade wäre, wenn es mit der Intelligenz der großen 
Menschen der Erde bei ihrem Tode aus wäre, und darum wähnen sie, daß 'der Geist 
oder der Intellekt dieser Großen nach dem Tode weiterleben müsse/ damit diese kost» 
baren Geister zum Wohle des Universums erhalten blieben.

So große Wichtigkeit legt man Menschen und.menschlichen Errungenschaften bei. 
Wir aber müssen fragen: Was sagt Gott hierzu? Sicherlich hat sich der Mensch nicht 
selbst ins Dasein gebracht. Was auch immer der Mensch erreicht haben mag, ist auf 
diese grüne Erde beschränkt, und sem Verstand und seine Intelligenz, die er von 
Geburt an entwickelt, sind nicht so wundervoll und nicht so notwendig zum Betrieb 
des Weltalls Gottes, daß diese Intelligenz nach dem Tode unsterblich werden müßte. 
Es erwächst Golt weder Verlust noch Schaden 'aus dem Tode der großen Musiker, 
Poeten, Schriftsteller, Komponisten, Gelehrten und Architekten; denn Gott hat fa das 
Gehirn, die Leiber und die Fähigkeiten geschossen, womit sene Männer arbeiteten. 
Psalm 94:8—10 sagt: „Habet Einsicht, ihr Unvernünftigen .unter dem Volke! und 
ihr Toren, wann werdet ihr verständig werden? Der das Ohr gepflanzt hat, sollte'er 
nicht hören? der das Auge geblldet, sollte er nicht sehen? Der die Nationen zurecht­
weist, sollte er nicht strafen, er, der Erkenntnis lehrt den Menschen?"

Das heilige Wort sagt auch: „Vertrauet nicht aus Fürsten, auf'einen Menschen- 
lohn, bei welchem keine Rettung ist! Sein Geist geht aus, er kehrt wieder, zu seiner 
Erde: an selbigem Tage gehen seine Pläne zugrunde." (Psalm 146:3,4) Diese 
Regel trifft ausnahmslos auf die Gedanken der berühmten Menschen der Erde zw, 
Bei ihrem Tode findet keine Unsterblichmachung ihres Geistes statt, denn es steht in 
Prediger 9:5 geschrieben: „Die Toten wisien gar nichts." Verhieße nicht die Bibel 
wegen des Todes Jesu zugunsten der Menschheit.eine Auferstehung der Toten, so wür­
den diese großen Menschen me mehr leben. Es ist darum nicht angebracht, den Men­
schen zu vergöttern, seine Wichtigkeit und. seine Errungenschaften zu verherrlichen.

Der Mensch hat sich nicht selbst ins Dasein gerufen; und es steht auch fest, daß er. 
nicht den Zweck bestimmt hat, wofür er geschaffen worden ist. Der große Gott, der 
Höchste, Jehova, har den Menschen gemacht und ihm Leben gegeben, und Gott ist es, 
der den Zweck des Daseins des Menschen bestimmt hat. Taher sollten Menschen sich

Mädi und Bübchen
Mädi und Bübchen, 
Wangen mit Grübchen, 
Braunblondes Haar; 
Körper wie Erlen, 
Zähne wie Perlen, 
Löckchen sogar 
Hat das kleine Mädi, 
Wie eine Lady.
Mädi und Bübchen. 
Ist es im Stübchen 
Immer zu eng. — 
Hemd aus und Röckchen, 
Stiefel und Söckchen: 
Niemand sich kränk, 
Weil's diese beiden 
Anders nicht leiden. -
Mädi und Bübchen, 
Wie ein paar Rübchen, 
Sitzen im Gras 
Zwischen den Blumen. 
Blaustrumpf und Muhinen 
Wundern sich was 
Ob der zwei Zwerge . 
Auf diesem Berge.

Madi und Bübchen:
Marsch, marsch ins Stübchen 
Wieder zurück!
Dass jetzt nicht Winter,
Ihr Sonnenkinder,

Mädi und Bübchen, 
Falten statt Grübchen, ' 
Sübern das Haar;
Zähne wie Stümpfe, 
Körper wie Schlümpfe

Ist euer Glück. 
Wechseln die Zeiten, 
Kommen die Leiden,

In wenig Jahr. — 
Lasst sie sich freuen
In ihren Maien. - P. Gd.
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Mein Junge
Was ein G.-Z.-Lrser schreibt

Mein Junge! Wie gern schaue Ich 
dich an! Deine leuchtenden blauen Äugen, 
dein liebes schelmisches Lächeln tun 
meinem allen Herzen mahl, mir sonst 
nichts ans der Welt.

Und nun bist du ein Manu! Freilich bist 
du ein Manu. 35 Jahre alt wirst du am 
5. Mai. O mie schnell die Zeit vergeht! 
Scheint es mir nicht ost, als sei es erst 
gestern gewesen, daß mich deine Mutter 
als blondlockiges Heines Mädchen mit 
ihren blauen Augen und Grübchen in 
den Wangen anlochte und mich'neckte, 
wenn wir in die Schule gingen?

Tann kam eine Zeit, wo sie aus dem 
Mädchcnseminar zurückkehrte. Für mich 
war sie dasselbe lachende, immer zu lu­
stigen Streichen aufgelegte Mädel, aber 
andre meinten, sie sei nun eine junge 
Tame. Und dann kam eine Zeit, die 
so voll größten GlückeS war, wie sie voll 
Schmerzen war. Es erging mir wie an­
dren jungen Burschen, wenn sie verliebt 
sind. Und schließlich kam der schönste Tag 
meines Lebens. Kein König kann seine 
Königin stolzer aus seinen Thron führen 
als ich die meine. Sie war die Königin 
meines bescheidenen Hauses. Mein liebes 
junges Weib und ich hatten den Him­
mel aus der Erde.

Mein Junge! Ich wünschte, du könn­
test wirklich verstehen, wie glücklich wir 
waren. Wir waren nicht reich an Geld 
und Gut, aber wir waren reich an viel 
größeren Schätzen, an Liebe und Treue. 
Nun brauchten wir nur nach dich, mein 
Junge, damit uuser Glück vollkommen 
werde.

Ich meine sic noch zu sehen, wie sie 
vorsichtig mll einem unendlich lieben, 
heiligen Lächeln im Hause umhergiag 
oder ihr liebliches Antlitz über die Rä» 
Herri beugte, die winzigen kleinen Hemd» 
chea und Jäckchen, die sür dich bejümmt 
waren, mein Junge. Und dann kam jene 
SchmrrzcnSnacht, in der ich, ohne mich 
durch die Gegenwart des Arztes und 
der Pflegerin beirren zu raffen, an ihrem 
Dette kniete und inbrünstig zu Gott be­
tete, er möge sie mir erhallen. Ach, 
welch eine schreckliche Nacht war das! 
Nie werde Ich sie vergessen! Ich habe 
mich selbst in'jener Nacht verflucht, und 
ich glaube, mein,Junge, ich habe auch 
dich verwünscht. Aber endlich war alles 
vorbei, und sie schlief den Schlaf der 
Erschöpfung, und Ich hiell ein winzig -, 
kleines, krebsrotes Grschöpfchen in Mei­
nen Armen, und das warst do, mein, 
'Junge! "^ ^ ? ' - .1

Ach, und dann kam eine glückliche Zelt! 
Wie Polz wir auf dich waren!- Und 
wie schnell du heronwuchstl ' Wir wußten 
nicht, wo die Zeit hin war, da warst du 
schon ein strammer Bengel und gingst 
mit dem Ranzel aus dem Rücken in die 
Schule und machtest so viele Dummhei­
ten wie nur ein gesunder Junge machen 
kann. Und dann mutztest du daS Gym­
nasium besuchen. Wir mutzten dich fort­
geben. O wie schwer war uns das, und 
wie haben wir dich vermißt! We glück-

nicht in ihren Gedanken festlegen'^was ihr Daseinszweck,sein,soll,,weil.sie.hierbei. in die 
Irre gehen werden, ungeachtet,',dessen, wie erfolgreich sie auch in den Äugen der Leute 
erscheinen mögen. Das Richtige und das Weiseste ist/zn ermitteln/ mas Gart damit 
gewollt und bezweckt hats daß er den, Menschen ins Dasein ans die Erde- gebracht hat, 
und hierauf sein ganzes Leben mit diesem, göttlichen Vorsatz-in Einklang'zu bringen. 
Die bloße Tatsache; daß Gott den Menschen dem unvernünftigen Tiere-überlegen-ge­
macht und ihn mit so viel höherer Intelligenz ausgestattet bat, besagt an sich selbst, 
daß Gott gewollt hat, daß der Mensch seinen Verstand- gebrauchen soll, den Willen 
seines Schöpfers kennenzulernen, um ihn hierauf in Liebe und mit.-.Freuden. zu tun.

Die Wahrheit marschiert!
Sind auch Sie in ihren Reihen?

Das G.Z. ist ein Träger der Wahrheit. — 
Helfen Sie mit an seiner Verbreitung!

Geben Sie unserem Mitarbeiter, der Ihnen das G.Z. bringt, 
Adressen auf, an die wir dann das G.Z. liefern können!

Wo bleibt der zweite. Leser?
Leute sind auf die Idee verfallen, der Mensch wäre erschaffen worden, um- nur 

vorübergehend auf der Erde zu leben und durch seine Erdenerfahrungen zubereitet zu 
werden, schließlich zu sterben und nach einer „andren Welt" versetzt zu werden; der 
Zweck seines Daseins auf der Erde wäre daher, in Berührung mit dem -Bösen gebracht 
und hierdurch geprüft zu' werden, ob er des ewigen glückseligen Lebens im Zimmel 
würdig sei oder ewige Leiden in Feuerqualen verdiene. Diese Idee ist schriftwidrig.

Viele Schriftstellen erklären, daß Gott diese Erde zur ständigen Heimstätte'des 
Menschen erschaffen hat (Jesaja 45 :12,18; Psalm 115 :16); daß dieser Planet Erde 
für immer bestehen wird (Psalm 78:69; Prediger 1:4); und daß Gott den Menschen 
aus die Erde gestellt hat, um darauf zu bleiben. Ferner, als Gott den ersten- Mem», 
scheu aus die Erde stellte, da war der Mensch nicht nur als das Werk der Hände" 
Gottes vollkommen, sondern da war auch keine Gesetzlosigkeit oder kein Übel aus der 
Erde. Somit konnte der Mensch nicht gurch Böses erprobt werden.

Gott hat nichts Böses geschaffen, kein Übel und auch kein böses Geschöpf, um damit 
den Menschen zu erproben. Darum wurden der erste Mann und das erste Weib 
nicht inmitten böser und unheilvoller Zustände auf der Erde. erprobt. Sie waren 
im Garten Eden, wo alles ideal, herrlich und vollkommen war. Gott erprobte sie, 
indem er sie lediglich über feinen Willen und sein Gesetz in Kenntnis setzte und ihnen 
gebot, gehorsam zu sein, damit sie ewig und in Vollkommenheit auf dieser Erde leben 
könnten. Gott Uetz ihnen alle Freiheit, selbst zu wählen, ob sie gehorchen und Gott 
so ihre Ergebenheit beweisen wollten, oder ob sie nicht- gehorchen und sterben wollten. 
Hierin lag die Prüfung, und zwar unter sündlosen und vollkommenen Zuständen auf 
der Erde. -

Die Prüfung kam besonders dann über Adam und Eva, als Gottes ungehorsamer 
Sohn, der Teufel, sich der Schlange bediente, sie anzureizen, dem Gesetz Gottes nicht 
zu gehorchen, um dadurch Erfahrung zu erlangen. Ter Teufel, verführte Eva, indem 
er pe glauben machte, daß sie und ihr Gatte hieraus nützliche Erfahrungen gewinnen 
würden. Aber Eva wurde bald aus ihrem Wahn gerissen, denn der Ungehorsam brachte 
das Unglück des Todes. (Römer 5 :12) Seither hat das Böse auf der Erde geherrscht^ 
sowohl das Übel sittlicher Gesetzlosigkeit, als auch Übel in der Form von Katastrophen, 
Seuchen, Unglücksfällen, Kriegen, Überschwemmungen, Erdbeben - und Tod. .-Dies 

Falles beweist, oaß es nicht Gottes Ziel war, die Menschheit auf diese Erde zu bringen, 
um seden einzelnen durch die Berührung mit dem Bösen zu erproben. 'Tatsache istt 
daß das adamische Geschlecht während der Herrschaft Les Bösen und des Todes nicht 
erprobt und gerichtet worden ist. Adam stand in Eden auf der Probe und bestand 

"sie nicht. Infolgedessen find feine Kinder unvollkommen und für. das ewige Leben 
ungeeignet geborsn worden; und fo sind sie alle nacheinander gestorben und find immer 
noch im Sterbezustand. Es liegt somit keine Notwendigkeit vor,.sie.zu erproben, da 
sie sich ja bereits in einer sündigen und verworfenen Verfassung befinden,.und ferner, 
weil der Mensch nicht dazu bestimmt ist, Lei seinem Tode in den Himmell zu'kommen.

Gott machte sich aber den Eintritt des Bösen in die Welt dafür dienstbar, die Treue, 
und Ergebenheit derer zu erproben, die sich ihm weihen, um-ihm stattîatan- zu dienen:-

Gott hat dem Lauf des Bösen eine bestimmte Zeit gesetzt.' Sie ist''nahezu abî« 
gelaufen. Gott hat das Königreich seines Sohnes Jesus .als 'Werkzeug aiiserseh'en,- 
den'großen Übeltäter Satan unschädlich zu machen, der Herrschaft des Bösen'auf'der
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lich und- stolz waren wir. wenn du mit 
deiner kamen Mütze in die Ferien kamst, 
und wie freuten wir uns, als dein legtet 
Schslsahr angebrochen war! Welch große 
Hoffnungen hatten wir auf dich gefetzt!

Und dann, wem Junge, haben sie dich 
uns genommen. - Sie sagten, sie wollten 
der Welt die Demokratie sichern, und 
es müsse fein. - Sir - sagten, wir müßten 
stolz sein, daß wir dich dem Vaterland« 
geben könnten, eS sei eine Ehre. Nie 
werde ich den Anblick vergessen, als deine 
Mutter dich zum Abschied küßte. Wie 
zitterten ihre Lippen, als sie zu lächeln 
versuchte, um ihre» Schmerz zu verber- 
gen!

So haben sic dich unS also genom­
men, mein guter Junge! Du mußtest in 
ein fremdes Land, um dort Wochen und 
Monde in dem Schmutz und dem Un­
geziefer der Schützengräben zu liegen. 
Niemand fragte nach der guten Erzie­
hung, nach der Ausbildung, die wir dir 
hatten angedeihen lassen. Man dachte 
nicht mehr daran, daß alle Menschen 
Brüder sind. Man gab dir eine Flinte 
und hieß dich, deine Mitmenschen zu 
morden. Warum? Weshalb? Ist nun 
die Welt wirklich der Demokratie sicher 
geworden? Sicherer als vorher? Wenn 
dem so ist, warum geben dann die Staa­
ten immer neue Ricsensummen für 
Kriegsrüstungen aus? Warum werden 
immer noch Giftgase, Pulver, Schlacht- 
schisse und Kanonen hergeftellt? £ mein 
Sohn, mein Sohn! Kann es sein, daß 
sie uns so furchtbar betrogen haben? 
Kann es sein, daß sie dich ans bloßer 
Habgier und Grausamkeit von uns 
nahmen?

Ich blicke in deine frohen blauen Au­
gen, mein lieber Junge, und stelle dir 
alle diese Fragen, und weiß doch, daß 
dn mir nicht antworten kannst. Nein, 
du kannst mir nicht antworten, dn schläfst 
schon zwölf Jahre unter den Lilien 
Frankreichs, und ich rede nur mit 
deinem BiÜe. Sie sagen, du seist für 
das Baterland gestorben, mein - Junge, 
aber wie kaun es dein Baterland sein, 
wenn du doch tot bist! Kann dich dieses 
Land von den Toten zurückrvfen und dich 
mir wiedergeben? Kann es mir mein 
süßes, liebes Weib, deine Mutter, zu­
rückgeben, die wie eine Blume dahinge» 
welkt ist, seit sie dich ihr genommen 
haben? Kanu es mir mein stilles Glück, 
den Frieden meines Herzens wieder­
geben?

Nein, das Land kann mir nichts zn- 
rückgeben! Und sie wagen es noch, mir 
zu sagen, eS sei ein großer Ruhm für 
dich, daß dn den Hechcntod sterben durf­
test. Manche sagen sogar, es sei der Wille 
Gottes und deS Herrn Jesu, unsres 
glorreichen Königs, gewesen!. O welche 
Schande, welche Schande! O daß Men­
schen so schlecht, so betrügerisch sein 
können! Q möchten unsre Herzen immer 
mehr von der Wahrheit erleuchtet wer­
den, und möchte doch unser, Herr Jesus 
bald das Königreich Gottes aufrichten! 
Amen, amen, so soll es geschehen!

S.T.M.

Erde ein Ende zu bereiten und statt dessen Gerechtigkeit aufzurichten. Hieraus geht her­
vor, daß Gottes verheißenes Königreich, soweit dem Menschen bekannt ist, das Größte 
im Vorsatz Gottes ist. Jesus hieß seine Jünger, die 'Wahrung der Interessen dieses 
Königreiches zur Hauptaufgabe ihres Lebens zu machen, und mgte ihnen: „Trachtet 
zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit." (Matthäus 6 :33) Dieses 
Königreich steht vor der Tür, und Millionen der jetzigen Bevölkerung der Erde können 
erwarten, Zeugen der^herannabenden „Schlacht jenes großen Tages Gottes, des All­
mächtigen", zu sein, die die Erde von Sarans unheilvoller Organisation befreien nnd 
Raum schaffen wird für die unumschränkte Leitung der Angelegenheiten des Men­
schen durch den neuen König, Jesus Christus.

Gott hat den Menschen auf die Erde gestellt, damit sie dessen Reich sei, um hier 
seinen Gott in Vollkommenheit zu preisen und zu verherrlichen, und ewig den Willen 
seines Schöpfers zu tun. -Gott setzte den vollkommenen Mann und das vollkommene 
Weib in den Garten Eden, hieß sie, Nachkommen in ihrer Art hervorzubringen, die 
Erde zu füllen, sich die ganze Erde untertan zu machen und sie dem Garten Eden 
gleich zu verschönern. Aber Adam und Eva weigerten sich, dieß zum einzigen Zweck 
ihres Daseins, zu.machen, und wählten einen andren Weg.

.Das Königreich Christi wird dies alles wieder gutmachen. Es wird Gottes Vor­
haben mit dem Menschen zur.Ausführung bringen. Es wird Gesetzlosigkeit, alle Übel 
und alles,. was Unglück schaffig aüsrorten. Es wird alle toien Äenfchen zu neuem 
Dasein auf dieser Erde zurückbringen. Satan wird nicht mebr verführen können, weil 
er gebunden sein wird. JesuS, der große Meister, wird durch seine irdischen Ver­
treter, die auferstandenen Propheten, die ganze Menschheit belehren und sie zu einer 
genauen. Erkenntnis der göttlichen Wahrheiten bringen,- die geglaubt und befolgt wer­
den müssen, um ewiges Leben zu erlangen. Die Menschheit wird durch sein Blut von 
Sünden reingewaschen sein, und er wird sie aus sittlicher Entartung, aus körperlicher 
und geistiger Unvollkommenheit und aus einem Steröezustand zu Mustern vollkommener 
Menschen emporheben. In. der Zwischenzeit werden die Anstrengungen unsres Geschlechts 
darauf gerichtet werden, die Erde in ein Paradies umzugestalren, und durch die Seg­
nungen des Königreiches Gottes wird der Garten Eden wiederhergestellt werden und 
die ganze Erde erfüllen. Wenn dieses Werk durch die Regierung Christi vollendet
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sein wird, dann wird die Menschheit gänzlich wiedcrhergcstellt sein; und die Zustände 
auf Erden werden genau den vollkommenen Zuständen entsprechen, deren sich Adam 
und Eva im ursprünglichen Garten Eden erfreuten. Dann erst, so versichere eins das 
zwanzigste. Kapitel des BucheS der Offenbarung, 'wird Satan aus seiner Gefangen­
schaft losgelasten werden, um seinen unbekehrten HerzenSzustand zu offenbaren.

Die Loslassung Satans wird natürlich eine schwere Prüfung für -die wiederher­
gestellte Menschheitsfamilie sein; aber während gegenwärtig Männer und Frauen zu 
schwach sind, um ohne Gottes Gnade Satan und seinen Versuchungen widerstehen zu 
können, werden sie zu jener Zeit vollkommen imstande sein, die Prüfung zu bestehen 
und ihre Geradheit vor Gott zu bewahren. Hier sehen wir wiederum, daß Gott die 
Menschheit nicht prüft, ob sic ihm treu ergeben ist, indem er die Menschen in unvoll­
kommene und sündige Zustände bringt, sondern in Zustände, die ebenso günstig, voll­
kommen und heilig sind wie im ursprünglichen Garten Eden. Dann wird der wahre 
und edle Lebenszweck des in das Bild und Gleichnis Gottes wiederhergestellten Men­
schen der sein, ungeteilt für Gott zu leben und zu wirken, dem Teufel zu widerstehen, 
sich Gott treu zu erweisen, sein Gesetz zu befolgen, ihn anzubeten und ihm dadurch 
wohlzugefallen und ihn zu verherrlichen.

Das ist nachdrücklich und in einfachen Worten im Buche des Predigers, Kapitel 
'zwölf Bers dreizehn, nieder gelegt: „Das Endergebnis des Ganzen laßt uns hören: 
Fürchte "Gott und halte seine Gebote; denn das ist der ganze Mensch." Ein jeder, 
der sich nicht für diese Pflicht und diesen Lebenszweck entscheiden wird — der Teufel 
eingekchlosien —, wird im zweiten Tode auf ewig vernichtet werden.

- ■ Somit nimmt Gottes Königreich zur jetzigen Zeit die wichtigste Stelle in Gottes 
-'Einrichtung ein. Da Jesus geraten hat, zuerst Gottes Königreich und seine Gerechtig­
keit zu suchen, sollten es alle Menschen zu ihrer einzigen, hauptsächlichsten Lebensauf­
gabe machen, sich für die vollständige Aufrichtung jenes Königreiches über unsre Erde 
bercitzumachen, damit sie sogleich in Harmonie mit besten Gesetzen und Werken 
kommen und freudig, von Kerzen, mitwirken können. Möchte sich darum das Volk 
der Bibel zuwenden, darin über das Königreich forschen' und es andren verkündigen. 
Wer dies tut, erfüllt damit den gottgewollten Zweck des Daseins des 'Menschen auf 
Erden. '' 53.57.
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Jugend heraus!

Jugend herbei!

Liebes G.Z. 1
Ja, da staunst Du, wenn Tu in die frohen 

Gesichter auf diesem Bilde schaust; und Du 
wirst Dich fragen, was das für Jungvolk ist. 
— Es ist eine Berliner Jugendaruvve, die sich 
in Deinem Sinne zusammengcfunden hat und

nun ich an die stattliche Zahl von über 50 Mitgliedern von l4 Jahren und 
darüber und noch einigen ernsten Jnteresicnten aufweist. Wir sind eine recht 
lebendige Schar und lassen es uns nicht nehmen, auf unsren Fahrten in die 
schöne Umgebung Berlins fleißig für Dich zu werben. ' Dazu haben wir sehr 
viele Gelegenheiten. Ein solcher Koloß, wie es Berlin nun einmal ist, fpeit 
zum Wochenende gewaltige Menschenmasien aus. Knackend tragen die voll-
gepfropften Züge ihre Last hinaus aus den toten Mauern ins lachende Grün. 
Was meinst Du, wie viele von den Fliehenden Dich noch nicht kennen? Es 
sind Unentwegte, die keinen freien Tag ohne Fahrt kennen. Ihnen kann die 
Großstadt mit ihren Belustigungen nichts bieten. Daß auch sic Dich kenncn- 
lcrncn, werden wir weiter gerne besorgen. In Wald und Feld, auf den 
Hügeln und.nn den Ufern sind sie nicht vor uns sicher, wir wissen sie zu fin­
den. Größtenteils nehmen sie uns gern die Zeitschriften ab und fangen auch 
oft genug mit'uns eine Diskussion an. Da ist cs gut, daß wir uns in unsren 
wöchentlichen Studienabenden darin üben und uns Grundlagen für einen 
festen und bewußten Glauben verschaffen. Es muntert uns auf, wenn man 
uns auf den entlegensten Gehöften mit sichtbarer Freude die Blättchen ab­
nimmt, oder wenn uns ältere Leute beim Abschied anerkennend die Hand 
drücken und uns sagen, daß sie erstaunt sind, gerade aus dem „Lasterkral" 
Berlin eine so wichtige und ernste Kunde durch eine fröhliche und mutige 
Jugendschar überbracht zu sehen.

Ja, liebes G. Z., wir haben viel Freude an dem schönen Dienst und wür­
den uns glücklich schätzen, der Jugend aller Deiner Leser deutscher Zunge 
durch unser Beispiel eine Anregung gegeben zu haben, mit einzutreten in 
den von Gott an uns so sehr gesegneten Werbedienst für sein Königreich. 

-Allen jungen Freunden des Goldenen Zeitalters möchten wir zurufen:

Oben: Die Berliner.
Unten: Eine'Magdeburger Gruppe.

Jugend heraus!
Lasset cs schallen von Haus zu Haus: 
Euer König ist ja hier!

' Hebet hoch des Herrn Panier. 
Stürmet hinaus und fragt nicht viel, 
Singt ihm mit Lied'und Lautenspiel: 
Jugend heraus!-

Es endet die Knechtschaft, die Tyrannei. 
Schart euch nur fest um Gottes Wort, 
Es ist ein Felsen, ein starker Hort, 
Und bleibt bestehn; denn Gottes Mund 
.Tut große Dinge heut euch kund: ' 
Jugend herbei!

Jugend voran!
Erhebet alle wie ein Mann
Euch zum letzten, großen Streit!
Kündet froh die goldne Zeit
Aller Welt, 's ist Gottes Sach', 
Er ruft das Licht, den neuen Tag: 
Jugend voran! - ' -

Trum Jugend heraus!
Lastet es schallen von Haus zu Haus.
Ruft den König aus allhier, 
Hebet hoch das Siegespanier! 
Stürmet hinaus und fragt nicht viel, 
Singt ihm mit Lied und Lautenspiel: 
Jugend heraus!

Es grüßen Dich, liebes,G. Z., Teins jun­
gen Freunde aus 'der

Berliner Jugendgruppe, i.A. Wolff.
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Die Aussichten der Wer ist der Herr der Erde?
'• Oder anders gefragt:" Wer hat das absolute Besitzrecht an all dem, was die Erde 

-darbictet, und wer die.'Autorität, über die Art der Verwendung dieser Reichtümer 
- Lloyd George sprach'kürzlich-in Car- . zu-bestimmen? '-Es-klingt so,-als ob diese Frage juristischer Natur wäre, weswegen 

^ :"' man-auf den 'Gedanken kommen mag, sich von Rechlswisienschaftlern Auskunft einzu-
holen.- Geflissentlich werden'sie auf ein fchier unendliches Svalier von Gesetzen und 
Verordnungen. Hinweisen,-'das das ganze Gebiet von Eigenrum und Besitz umsäumt 
und-alles, fest umgrenzt: iivas Besitzanspruch begründet, wie er zu verteidigen ist, wie 
-Verletzungen von -Äesitzrechten .geahndet werden usw. Uns interessieren hier nicht 
die: Bagatellfragen-'also'etwa:. Nach welchem Zeitraum geht das Eigentumsrecht an 
einem'gefundenen Gegenstand auf den Finder über? und dergleichen, sondern es geht 
um Grüneres, ja, um das-Ggnze: Wem gehört eigentlich die Erde? Wer ist ihr Herr? 

. Viele. Menschen finden step'in .allen Dingen einfach mit Gegebenem ab und sind

Welt

letzte Schütz abgefeuert wurde, und noch 
kann niemand sagen, welche Wirkung er 
gehabt hat. Jedenfalls ist feine Wirkung 
keineswegs vorüber. Die Lawine ist noch 
nicht zum Stillstand gekommen. - Man 
kann deutlich hören, datz.ihr Donner in 
Asien immer noch anschwillt, indem die 
Lawine in China und Indien weite Ge­
biete bedeckt. Und sind wir so sicher, datz 
sie in Europa zum Stillstand gekommen 
ist? Wer scharf hinhört, wird in der 
Richtung nach Rußland zu das Knirschen 
des Schuttes hören. Und auch in andren 
Ländern ist ein Geräusch wie von fal» ' 
lenden Steinen, das deutlich zeigt, daß 
die große Katastrophe noch nicht zur Ruhe 
gekommen ist. Eins der grötzten Pro­
bleme von heute ist: Wie können die 
Lektionen der Zerstörung und des Schrek» 
kens, die uns der Krieg gelehrt hat, am 
besten verwertet werden, um auf den
Grundlagen von Freiheit, Gerechtigkeit 
und Brüderlichkeit den Thron des Frie­
dens errichten zu können?"

Bei einer kürzlichen Tagung des Döl- 
lerbundeS zu Genf wurde gesagt, die 
Rationen, die nach Genf kämen, säßen 
setzt im Kindergarten des Friedens und 
hätten bereits die erste Lektion gelernt. 
Den Resultaten nach ist man La aller­
dings zu dem Schluß gezwungen, Laß 
diese erste Lektion darin bestanden hat, 
eine Anzahl leerer Versprechungen zu 
machen und Hossnungen zu erweckeu zu 
suchen, deren Verwirklichung man kaum 
erwarten kann.

oarvon. Er jagte, daß.die Ereignisse der 
letzten vierzig Jahre die merkwürdigsten 
und bedeutsamsten- der - ganzen WeUge- 
schichte seien: - Während dieser ereignis­
reichen Periode ist daS Auto, das Flug- 
»ug und die drahtlose Telegraphie, das 
Radio, erfunden worden, und der größte 
Krieg tobte, den die Welt je gesehen hat. 
Weiler tat Lloyd George 'einen 'Aus- , . , _____ ______ , _ _ __ ___ _____________
Ipruch, der eindrucksvoll für jedermann . . Viele, Menschen finden step'in.allen Dingen einfach mit Gegebenem ab und sind
sein'mutz. Er sagte:" - . ' .; . ' -dabei völlig züfrredengestellt. -Hur Lösung der hier aufgeworfenen Frage würden jie

„Zwölf.Jahre sind vergangen, seit -der sich also nur in der Welt' umfehen, um festzustellen, wer nach dieser Richtung hin 
letzte Schutz ^Muert wurd^und noch Besitzrechte geltend'macht, und.sie lassen es Sann dem nun einmal Vorhandenen nach 
kann niemand sagen, welche Wirkung er , gellen^ daß die Erde unter eine beträchtliche Zahl von „Herren" aufgeteUt fei.

Einige aus ihrer Löfung des'Problems herausgegriffene Anaaben würden'lauten: 
Auf fedes durch Grenzen abgesteckte Ländergebiet,hat jeweils der betreffende-Staat das 
Besprecht. Innerhalb. Ler Staaten besteht Anerkennung des' Privateigentums. ' 'So 
gehört zum Beispiel jenes Kohlenbergwerk dem und jenes einem andren; die Elfe!der 
in Persien und im Irak gehören der, englischen -Shell-Eomoany; andre' Llfelder in 
Amerika gehören,Rockefellers Standard-Ou-Company; in die Erzvorkommen da und 
dort teilen sich diese und. jene;' und derund Ler Anteil am ' Reichtum-der Erde;-in 
Geldwerten ausgedrückt, gehört dem -Bankhaus Morgan, während die andren vielen 
Banken soundso große'Besitzanteile-haben. — •’. -' . . -. '-. 7 ' '

Nun,-soviel wußten^wir vielleicht schon vorher. Wir.wissen, aber auch^ daß^es-sehr 
oft eine faule'Sache ist um diese Art Recht, das sich jo protzig, vor die Entrechteten hin- 
stcllt. „Es erben sich Gesetz und'.Rächte.wie .eine ew'ge Krankheit fort", belehrt-uns. ein 
Klassikerausspruch. „Forterben", das heißt Tradition, und Traditionen umnebeln die 
Sinne; sie verhindern, daß. inan den Dingen auf den Grund' geht und zum. Beispiel 
hier feststellt,: Die vielerlei Rechtsanspcüo^e.sind zwar bekannt; haben aber all Liefe 
Leute auch ein Recht auf diese Rechtsansprüche? .Wir werden bei näherer Untersuchung 
finden, daß diese. Sache nicht, eine „juristische.Angelegenheit" ist. —

Als Kolumbus in Mittelamerika landete, nahm er"das neuentdeckte Gebiet.für 
das Königreich Svanien in Besitz.- Beim'späteren-Aufleben der europäischen Kolonial- 
bestrebungen haschten die- Nationen im Wettstreit an- allen' Ecken der Welt nach so 
viel Land, wie sie den Eingeborenen mit Heuchelei, List-oder Gewalt abringen konn­
ten. Jetzt ist'die Welt so ziemlich-völlig verteilt. Man sieht sich auf den Landkarten 
nach letzten kleinen Resten staatenlosen Gebiets um, etwa am Nord- oder Südpol, und 
mit Aufgebot der modernsten Verkehrsmittel — Flugzeug und Luftschiff — sucht man 
sie zu erreichen und zum mindesten die Landesflagge abzuwerfen, damit dem Etwas 
ohne Namen wenigstens ordnungsgemäß eine bestimmte Nationalität verliehen wird. 
Mag sich das betreffende Land — zum Beispiel in vereisten Polargegenden — auch zu 
gar nichts eignen, mag man es in seiner Gestalt und Eigenart noch gar nicht kennen, m, 
mag man es vielleicht noch nie -betreten haben, das alles hindert nicht, daß durch 
ein Stückchen aus der Lust herabflatterndes Fahnentuch, von einer Phrase begleitet, 
das Niemandsland als Hoheitsgebiet des Staates Soundso erklärt und damit wenig­
stens eine „Kolonialvergrößerung fürs Mutterland" durchgeführt wird.

Wie kommt man dazu, in solchen- Fällen einfach zu fagen: ^Das gehört jetzt 
uns"? „Es ist ein Besitzanspruch durch Entdeckung",'belehrt hierauf das internationale. 
Recht. Solche Besitzanjprüche erkennen die Menschen an, doch derartige. Handlungen 
find im Grunde genommen unmoralisch und anmaßend.

Ein andres Beispiel: Irgendwo fieht jemand im Gestein des Erdreiches Gold 
flimmern. Schnellstens kaust er die ganze Gegend soweit wie möglich ihren bisherigen 
Besitzern ab, oder — was meist früher rn neubesiedelten, noch nicht aufoeteilten Lan­
dern in Frage kam — er läßt sich entweder den Befitztitel darauf zufchreiben bzw. — 
das AusbeutungsreHt reservieren. Er hat einen guten Griff gemacht; das Goldvor­
kommen ist sehr ergiebig und verschafft ihm in kurzer Frist viele Millionen. „Inwie­
fern gehören die reichen Goldschätze in der Erde nun gerade dem einen einzigen?" 
— „Nun, alles rechtmäßig erworben", antworten hierauf die Gesetze der Menschen, 
„das Land gehört ihm. Da und da kann man die ordnungsgemäße Eintragung im 
Grundbuch nachprüfen." Da hätten wir also eine Antwort; aber dem Nachdenkenden 
wird ob solchem „Recht" ganz unbehaglich zumute, weil er nicht glauben kann, daß 
dieses'„Recht" gerecht ist. Ist es auch noch bei andren Dingen so oder ähnlich?

Da wären zum Beispiel die reichen Schätze der Erde in Form des „schwarzen 
Diamanten", der Kohle; fie finden vielerlei Verwendung und kommen vor allem auch 
tn die Elektrizitätswerke zur Umwertung in Heiz- und Leuchtenergie. Technische Fort­
schritte ermöglichen dies, und ermöglichen auch eine noch günstigere Ausnutzung der 
Wasserkraft jur den gleichen Zweck, über Drähte gelangt der elektrische Strom in 
fast jedes Haus der zivilisierten Länder und findet dort erwünschte Anwendung. In 
all jene Häuser kommen aber auch in regelmäßigen Abständen die Elektrizitatsrechnun- 
gen. Sie werden beglichen, natürlich, sonst wird der Strom gesperrt: aber wie viele 
überlegen sich wohl dabei, daß fie für ihren Stromverbrauch das Fünf- bis Zehnfache

Der holländische Minister des Auswär­
tigen, Jonkeer van Blokland, sagte in 
einer Ansprache an die BLUerbuudSoer» 
sammlllng, datz die Lriegsmöglichkeit 
zweifellos durch verschiedene Maßnah­
men, wie der Kelloggpalt, vermindert sei. 
Man dürfe sich ober keine Illusionen ma­
chen. Wenn man die Welt in wirtschaft­
liche Wirrnisse fallen lietze, würden die 
Mächte, die momentan den Krieg in 
Schach hielten, geschwächt werden, und 
der kleinste Funke genügte, das Pulver­
magazin in die Lust zu sprengen.

Am Schluß einer Ansprache, die rin 
überzeugender Appell zur Abrüstung war, 
sagte Sir Robert Bordeu von Kanada: 
„Laßt unS Gott danken, daß die Ideale 
der einen Generation die Errungenschaf­
ten der nachfolgenden werden. So laßt 
unS denn mit visionärer Zuversicht dem 
Tage entgegensehen, wo Ler Krieg außer­
halb des Bereichs menschlicher Borstel- - 
lung liegen wird."

Bor vielen Jahren sprach ein schlichter 
Razarcner mit vollem Vertrauen zu Gott 
und in ferne Allmacht- die Angelegen­
heiten der Erde durch fein Königreich zu 
regeln, von den Ereignissen, Lie der 
Menschen letzte Anstrengungen, Friedeu 
mit Gott zu gewinnen^ kennzeichnen
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(se nachdem ob sie in Amerika, England, Deutschland' usw. wohnen) . der Strom- 
herstellungskosten des Kraftwerks bezahlen? Diese Anführung soll nur ein rein objek­
tives Beispiel für viele glcichgeartete Fälle auf den verschiedensten Gebieten sein, und 
zwar für all die Fälle,.wo irgendeine Erfindung, irgendein technischer Fortschritt eine 
Produktion zu ungemein niedrigen Kosten ermöglicht, der Löwenanteil cin diesen Gaben 
aus dem Schatz irdischer Reichtümer aber von wenigen Nutznießern beansprucht wird.

„Wie kann man so etwas rechtfertigen?"

würden. Er wußte, daß diese' BüwLhun» 
gen frhlfchlogen- .würden, und er sagt« 
voraus, daß die Menschen schließlich vor 
Furcht und Erwartung der 'Tinge, die 
sie über die Erde kommen sehen würben, 
verschmachten werden.

Die oben erwähnten Äußerungen der 
Staatsmänner zeigen deutlich, daß wir 
fegt iu der Zeit leben, von der -Jesus

-,____ .___________ o__ „,_____ „„2- s-u « _______ sprach. Man wird wehr uud mehr zu
& bei-uns kommt nach dieser Antwort'wieder senes'unbehagliche .der Erkenntnis gezwungen, daß nur un- 

Ecfühl hoch. Hossentuch haben bloß die Leute aus der Industrie senes Herrenbewußt- .endliche.Weisheit einen Ausweg aus die- 
sein, das ihrer Meinung nach jeden Raub sanktioniert. Oder auch noch andre?

„Elnsach damit, daß wir das Recht (oder gar Monopol) auf die betreffenden Pro- 
duklionsgebiete haben und auch 'Besitzer der maschinellen Einrichtungen usw. sind und 

-diese unterhalten", antworten hierauf die Verteidiger ihrer in Frage gezogenen Rechts­
ansprüche. Merkwürdig — ’ ' " ' ~

sen Schwierigkeiten der Menschheit sinken 
kann. Tie Menschen müssen ihre eigenen

unter dos Königreich Gottes Lengen.

mi , 4 « r , « . « . ,, , , » «t a / xuiiiu 4IC sjicii|Ujni Miui|cii wie EiQcncn
^le steht es denn beim Radio, der wunderbarsten Entdeckung der Neuzeit? Schon PsZ^ sichren lassen und sich in Gehorsam 

bon jeher waren alle die Kräfte und. Gesetze vorhanden, die es ermöglichen,-die mensch- 'unter das Königreich Gottes beugen, 
lichc Stimme um-den ganzen Erdball zu senden'und so selbst unsren Antipoden hörbar .. Nur-wer-betreffs des Goldenen Zeit- 
zu machen, was wir im gleichen Augenblick sprechen. Bis in die Endzcit hat Gott alters das richtige Verständnis hat, kann 
das Geheimnis dcr Ausnützung dieser strafte geheimgehaNsu. Nun lüftete er die -mit visionärer Zuversicht dem Tage ent- 
Schleicr; es ist seine Gabe, aber dcr Mensch hatte nichts'Eiligeres'zu tun, als auf 8-sensehen, wo die Wassenider Zersidrung 
seine Art die Bcsitztitel klarzusrcllen. 'Zwar schwingen die Radiowelsen ganz frei, weit Zu Geraten des Friedens umgewandcit, 
über Berge und Täler und Ozeane; sie spotten der Unzahl von Landcsgrenzcn und und wo die Ranonnt den Krieg nicht 
stellten sich willig in den Dienst irgend eines Wesens', .das seinen Mitmenschen ^ .. jenem Tag^ w» t« dos
)' was Wichtiges Mitteilen zu mugen glaubt. Erhabene^ aber.-als das erhabene .vollbringen wird, was sichj-Zt so viele 
Geheimnis dieser schnellen Boten ist aus Erden die Autorität der ungerechten GcHtzs öoä Beste wollende Menschen vergeblich 
und Verordnungen; ohne sie geht nichts, gar nichts.- Darum: .sofort die' Luft mit zu tun bemühen.' A.J.W.
Beschlag belegen; Monopole für die Errichtung und Betätigung von Radiosendern ein. - 
richlcu.' Damit-wäre dcr -Besitztitcl-also geklärt. Oder nicht? -

Atun! — Die Gesetze der Menschen machen einfach —und meistens ganz zu Un­
echt — die Rechtlichkeit all der genannten Ansprüche zur."Voraussetzung und regu- 
liereìt dann nur die Handhabungen im einzelnen. Sie schassen Ordnung'. .Das ist 
zwar entschieden besser als ein, Chaos, aber sic, ordnen 'ctNMs^ was an sich n I ch t in 
Ordnung ist. Der endgültige Spruch über diese'Angelegenheiten wird'nicht von 
Menschen gefällt werden, sondern der Herr der Erde selbst wird cs tun.

Nur e i n Herr? 'Richt ein paar tausend? Die Ansprüchc'.dcr andren sind also 
alle rechtswidrig? — Genau so ist cs! . . '. \

In jammervoller Verwegenheit vergißt der Mensch allzuoft, daß er nichts mit 
auf die Bell gebracht hat. Nackt trat er ins Leben ein,'hilflos und schutzbedürftig. 
Das Leben in ihm geschenkt worden, und jo vieles andre, mit dem Leben -Verbundene 
erhielt er, alles als'Geschenk. Sticht das geringste brachte er aus dem Nichts hervor, 
sondern er hantiert mit dem Gegebenen, den vorhandenen Materialien usw. Mir 
ivesien Reichin liiern hantiert er? Auf wessen Grund und Boden bewegt er sich? Bessen 
Segnnngell strömen ihm täglich zu — .eine ununterbrochene Flut?

Auch David legte sich diese Frage vor; und das Folgende ist was er sand: „Voll 
ist die Erde deiner Reichtümer, Jehova . . . alle warten auf dich ... du tust 
dcine Hand aus: sic werden gesättigt mit Gütern.". (Psalm 104:24,27,28) „Die 
Erde hat er den Menschenkindern gegeben", sagt der gleiche Dichter, an andrer Stelle. 
lPsalm L lü : IG) Er gab sie ihn?n,-damit sie — und. zwar alle — darauf glücklich 
seien und sich all ihrer Schatze zur allgemeinen Wohlfahrt erfreuen, aber nicht, damit 
einige Bcsitztitclausgcrüstete mit dem, was im urcigensien Sinne sein ist, schalten und 
walten dürften nach Gutdünken; nicht, damit diese einzelnen für sich erraffen soviel 
sie können und ihren Mitmenschen dann aus den Speichern des Geraubten mit heuch­
lerischer „Philanthropen"-Miene -Brosamen als Almosen hinwcrfen.- - Es gibt kein 
absolutes Bcsitzrecht für irgendeinen Menschen, weder durch Entdeckung, noch, durch 
sogenannte Erfindung,' nochdurch Erwerb mit .Geld oder sonstigen Gütern, und am 
.wenigsten durch Eroberung.' Grundlegend gibt es nur ein Bcptzrccht kraft-Ertchaf- 
sling, das Schöpferrecht, das Jehova allein in seiner Hand hält, denn niemand auf 
Erden „erschafft" im wahren «inne dieses Bortes. Er, der Höchste, kann das Recht 
auf"beschränkte oder 'ewige Nutznießung irgendwelcher seiner- Reichtümer verleihen; 
doch,niemals kann dieser Umstand irgendeines seiner Geschöpfe von den Pflichten lösen, 
die ihm die völlige-Abhängigkeit von der großen Quelle des Lebens auserlcgt. Die 
Bestimmung des jüdischen Gesetzes, daß es. unter den Israeliten in Palästina keine 
unbegrenzte Landveräußerung.geben durfte,-wird von Gott selbst begründet mit den 
Borten: „Denn mein ist das Land.".—3.Mose 25 :23. : *• * - "

Es wäre zum. Vorteil für alle Menschen, wenn sic brüderlich .unter sich teilten, 
was sie der Erde abgewinnen, desien eingedenk, daß nicht sic'die Herren sind, sondern 
der Höchste über ihnen thront. .-Jedoch, sie handeln nach dem Muster dessen, der sie 
immer noch in Fcsieln der. von ihm entfachten Selbstsucht gebannt hält: Satans, des 
Widersachers Gottes. .Er. wollte die. Erde als.unbeschränkten Besitz für sich rauben, 
und wenn Jehova, der Herr, der Erde, in kurzer Zeit seinen Urteilsspruch über dieses 
Tun für alle sichtbar kundgeben wird, dann wird dies zugleich für. alle Menschen eine 
Klarstellung des Besitzanspruches auf die Erde und ihre Reichtümer sein. Verdrehte 
Rcchlsbcgrisfe werden ihre Berichtigung finden, „die Übeltäter werden ausgerottet 
werden; aber die aus Jehova hoffen, diese werden das.Land besitzen? (Psalm 37.: 9), 
und alle werden einmütig anerkennen: „Jehovas ist die Erde und ihre Fülle, der 
Erdkreis und die darauf wohnen." — Psalm 24 : l.

Eri chains monatlich zwalmal, am 1. und IS.
'HaupIiqnplcUuog und veruMwartUch kür den
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Bvranlwoillich .Hr U.,w. A.:
ànorr.'.Âvdlrl. J.. Marlin,..!!.' I. '^vodwvrlh.
117 Start!‘6tr«t, BlvvklhN, A, P.- - 
AkbaIllvnS-MiarbrNcr: * - -
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dedura. Daüitmr:mlroßv. Dviis^rlNanrn. - 
,BvIvc:ivS ZcilvUer", Magdeburg IM2.
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bebuii. Äardttuiiujirane.
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alferl', Elicit XII, Hrhriidorjer Sir. ID 
iDinÄIlurin- Bibel, und Tcaktal.BeivlliHajr, 
3’=ctg)rcHe). — ArrvntworNlcher Herausgeber: 
kalter Seiet, Alen XII, HchendorHr Eiroge IS, 
Btlanlserllich im Sinne des § iS Dr, 13.:
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF TATSACHE, HOFFNUNG UND 
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SPRACHEN./ VERLAG: MAGDEBURG, WACHTTURM-STRASSE

HMD 9. JAHRGANG

DEUTSCHE AUFLAGE 
400 000 EXEMPLARE

Scheingrößen (Zum Titelbild)
Begeistert euch an großer Tat und großen Männern, 
Stimmt Lobeshudelri in aller Tonart an.
Es künd' die Schar non selbsternannten Menschenkennern,.
Was eine große Zeit und mer ein großer Mann.
Lie ganze Herde stimm in diesen Menschenweihrauch ein;
Denn all die Kleinen wollen wenigstens „Leim- Großen sein.

Ein „Bindeglied"
(Siehe nebenstehendes Bild.)

Solange man den Menschen kennt, hat 
er die Form von heute. Solange man 
den Assen kennt, hat er auch die Form 
von heute. Aber Sie wissen ja, einige 
sind ganz erpicht daraus, Mensch und 
Assen zu verfchwistern. Dazu braucht 
man unbedingt ein Bindeglied, irgend» 
eins. Las Bindeglied ist für viele die 
gesuchteste und am schmerzlichsten ver» 
mißte Sache — denn es ist nicht da..

Aber müssen unsre Geschwister denn 
unbedingt dir Assen sein? Rein, die „Be­
weise- sprechen setzt dafür, daß der Mensch . 
vom Hornvieh herkommt. Der Mensch 
da drüben mit seinem Horn am Hinter»

Einer wird groß genannt, weil er ln langem Kleide 
Sich als von Gott bestallter frommer Diener preist. 
Frömmelnder Blick und Ton und fromme Augenweide 
Ist alles» worin feine Größe sich erweist.
Bor solchen Menschen beugt der Mensch sogar devot das Knie; .
Die eS nicht tun, «zichtigt man dafür der Häresie.
Ein anderer ist groß, weil er mit großem Munde
So große Worte reden kann wie keiner mehr.
Er ojseriett als „Retter" die Besrriunosstunoe;
Und Worte, Worte, Worte wie ein Heer
Enthusiastisch werden ausgenommen weit und breit:
„Heil diesem großen Mann!» nnd „Heil!" auch solcher großen Zeit.
„Groß" nennt man Künstler, Dichter, Kriegsherrn und Piioien, 
Gewonn'ne Schlacht und ubrigurrler Ozean;
Ja, selbst die Kunst des Witzemachens und der Zoten
Machen den RlltagSmeuschen schon zum großen Mann.
Ist letzten Endes alle Menschengröße nur sa klein, 

- So mutz doch irgendwo auch etwas wahrhast Großes fein.
Nur eins ist groß, groß-über aller Erdenkleinhcit, 

- Groß über aller Menschenroelt — die doch nur Staub.
Nur Gott Jehova ist Wahrhaftigkeit und Reinheit. -
Und alle Menschengrotze? — Wie des Baumes Laub. — -
Rach kurzem Ruhmessommer bleicht und modert das Gebeiu;
Leun alle Menfchengroße gründet sich doch nur auf Schein. Paul Gehrhard.

köpf zeigt -daS deutlich. Es ist ein 75- '

kwn ' Studenten^ der Tokioer Universität Vos Versagen der Wissenschaft 
unter Anleitung ihres Professors rnter-
esfiert betrachtet. * Heutzutage bezeichnet man so viele technische Neuerungen größeren oder kleineren oder

- auch kleinsten Stils als „epochemachend", daß die Anwendung.dieses Ausdrucks fast wie ein 
Also eia Bindeglied zum H ruvrrh. «Zitz wirkt; denn wenn zum Beispiel Warme-Würstchen-Automaten oder ähnliche Dinge auf- 

--Sagt es nur dem EhiursenIEr würde kommen, dann ist das zwar etwas Neues, aber es leitet doch keine neue Epoche, keinen neuen 
einen temperamentvollen chinesischen ' Zeitabschnitt im Leben der Menschen ein. Wirklich epochemachend waren nur wenige Dinge. 
Protest laSlasien und beteuerst, daß er - Die Erfindung der Buchdruckerkunst, der Dampfmaschine und ähnliches verdienen diese Be­
sa noch lebe und ein richtiger Mwrfch 'Zeichnung; aber das allermeiste von dem wenigen fällt doch in. die letzten paar Jahrzehnts 
fei wie alle andren. Sein Later Tfaug Daher auch der Ricsenkontrast zwischen dem Weltbild von heule und dem von vor hundert
Li hab« einen normalen Schädel gehabt, Jahren. Die Menschen lieben daZ Epochemachende. Sie ersehnen eS, und das ist-nichts
auch fein Großvater Kln Fang, und von werter als eines der Zeichen für die menschlichen Sehnsuchlsregungen nach etwas andrem als
feinem Urgroßvater Kun Fi werde dos- die Gegenwart eS bietet, nach Befreiung von Fesseln' durch Forlichritt, ganz gleich wie der
selbe gesagt. Warum eS bei ihm anders Fortschritt auch aussehen mag. ' , ,. . _ ' . . \.
wäre, wüßte er auch nicht. . - .- ' Die Wissenschaft ist dec Wegbahner furdie Technik. Alle Leben-gebiete haben durch die

, 0 ■ ^ ^ - Zusammenarbeit dieser Faktoren, durch Ersindunas-, EntdeckungS- und ^orichungsergebnche
Also kern Bindeglied? Schade, Mmm, ^in völlig verändertes Gepräge erhalten. In der Tat, die Wissensgebiete haben sich ungeheuer

warst du doch nicht so alt geworden, ausgedehnt. Tagtäglich entstehen neue Wörter und neue Begriffe — neu ins Leben der Men-
Daun hätte mau dich vor jwar Jahren-. ^^ gettetene Dinge erfordern sie. Alles wird, rationalisiert, spezialisiert, mechanisiert, das 
verscharrt, „Gelehrte" hätten deinen heißt wissenschaftlich geordnet. Jedes einzelne Gebiet ist in sich schon jo verzweigt, daß man nur
Schädel unter der Erde finden können ^ch selten richtige „Fach"-leute entrisst Insgesamt genommen, wie viele Fächer gibt es
und — was der lebendige Manu nicht aber! 'Rasend^hat-sich die Erkenntnis entwickelt. ' . -
beweist die toten' Knochen hatten'S he- Das menschliche Gehirn auch? Keineswegs! .Das machte diese Entwicklung.- flicht mit.
stimmt bewiesen: Abstammung vom Es wäre ein'absoluter Trugschluß, 'zu meinen, daß unser vermehrtes Wissen: auftvermehrte
Hornvieh! So macht. eS nämlich die „so-^ Geistesfähigkeit zurückzüführen sei.' ,. Gott hat verschleiert gehalten, was van-sehep -vorhanden 
genanntes Wissenschaft. ' war und nur dieser Verschleierung' wegen noch nicht zur ' Kenntnis der'Menschen ^kommen
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konnte. Erst als er es ihnen gestaltete, Verborgenes zu sinden und mit dem Aalten univer­
saler Kräfte besser vertraut zu werden, ergab sich eines aus dem andren, und wir sind 
hierin noch lange nicht am Ende. * ,

Die irdische Verwalterin solcher Kenntnisse nennt sich „Wissenschaft". In ibr sind mensch­
liche „Geistesgrößen" vereinigt, gerne bezeichnet als „Leuchten der Menschheit"; mit Titeln 
ausgerüstet bis hinauf zur „Magnifizenz" („Herrlichkeit") und zum „Magnifizentisiimus" 
(..Herrlichsten"), alfo mit voü bewußter und betonter, ja,.an Überhebung grenzender Würde. 
Weniger bewußt werden sich viele von ihnen der Tatsache jein, daß ihr Fach, die Wissenschaft 
— versagt bat!

Versagt bei all den „herrlichen" Errungenschaften?
Jawohl! Gründlich versagt! " ' -
Oder sonst — was hat sie erreicht? Gewiß, vieles ist erreicht; aber in die Augen springender 

ist doch, was sie nicht erreicht hat, nämlich die Welt zu einem Ort der Gerechtigkeit und 
des Glücks zu machen, und das bedeutet schließlich alles.

Was nützt es der Welt, viel zu' wifsen, wenn Unzufriedenheit, Ratlosigkeit und Verzweif­
lung immer mehr zunehmen? Was nützt es ihr, viel zu können, wenn die Verelendung dex 
Massen von Johr zu Jahr forlschreiter, das heißt also, das Können ganz entschieden falsch an- 
gewendet wird?

Entdeckt nur etwas: sofort dient es zu noch größerer Unterdrückung der Mitmenschen! - 
Erfinder nur etwas: sofort verstärkt cs die Geiastr der Vernichtung zivilisierten Lebens! Löst 
iinr ein Problem: sofort erwachsen daraus noch härtere Probleme! Das nützt unter solchen 
Umsinn den alles Wissen?

Die Wisicnichasl mag sich damit zu rechtfertigen suchen, daß sie es lediglich als ihre 
Aufgabe bezeichnet, Kcnnlnine zu erwerben und zu vermitteln, nicht aber für die Auswirkungen 
verantwortlich wäre. In gcwisicm Sinne ist das richtig.- Versagt hat sie ja auch nicht darin, 
zu forschen und zu finden, sondern versagt hat sie darin, zu führen und zu Helsen. Als Leuchte 
der Welt bat sic sich bezeichnet; als Lcüchlc der Welt hat man zu ihr aufgejchaut und Licht 
und Segnungen von ihr erwartet. Sie hat aufs licjstc enttäuscht! Sic ist entthront!

Sogar in ibrer Aufgabe Kcnnlnisie zu vermitteln, hat sie versagt, soweit es das Wisien 
über die Daicinsfragen betrifft. Dies sind die wichtigsten Kennt niste, und nicht sie hat die 
Wahrheiten liicrübcr erforscht, sondern Gott gibt sie durch sein Wort. Aber daL ist den 
WiHciifchafilern zu unkompliziert, und es bietet' kein Feld zur Erringung von Gelehrtenruhm. 
Dcsbalb bleiben sic lieber bei den Problemen, weil sie darauf bestehen, daß die Lösung unbe­
dingt von ihnen kommen müsse. Sic vcrfvüren den Reiz des Problems, fühlen das Magnetische 
dcs Rätsels, stören de» Lockruf eitlen Gelehrtcnrenomees — aber die Stimme des Ewigen 
vernehmen sie nicht.

Ten Gclcbncn wäre cs gut, weniger von den Dingen.zu sprechen, als die Dinge zu 
sich fvrewcn zu lasten, zu einem durch'Demut und Erkenntnis der eigenen Nichtigkeit kür die 
Belebrungen des Schöpfers aufnahmefähig gewordenen Herzen. Wenn sie sich als „Könige" 
im Reiche dcs Geistes Vorkommen, dann mögen sie sicher fein, an dicjem Tage des Versagens

Woher kam der Mensch?
Hierüber schreibt Privatdozent Pr. H. 

Boenig-im „Dresdner Anzeigers;
„Die Entstehung der Arlen ftQt uns 

heute wieder vor ein Raised Zvimer 
sind einzelne Gattungen von Lebewesen 
in bestimmten Perioden plötzlich in Er­
scheinung getreten:'In dein einen Zeit­
abschnitt Hessen wir auf Reptilien, in 
dem andren aus ' Säugetiere usw. Und 
ebenso überraschend tritt der Mensch in 
Erscheinung. Ahnungslos steht unsre 
Gattung plötzlich vor uns in der diluvi­
alen Zeit. • ,
^Verblüffend bei dieser Wahrnehmung 

ist die Tatsache, dag die angeblichen 
Übergaugssormen von einer Entwick- 
lungsstuse zur andren nirgends zu ent- 
decken sind. - Es mutzte daher angeuom- 
men werden, daß eine Entwicklung der 
Arten auseinander nicht vorhanden war. 
Oder die Zwischenglieder sind uns noch- 
nicht.zu Gesicht gekommen. .

Das älteste Denlmal unsrer Ahnen ist 
der Schädel — oder vielmehr die Schä­
delglocke — des sogenannten Heidelber­
ger Menschen. Aber auch aus diesem 
Überbleibsel hat nur die Phantasie, nicht 
die wissenschaftliche Forschung, ein assen- 
ähnliches Geschöpf gemacht. Auch die 
ältesten Zeichnungen in den Höhlen Süd- 
sranlreichs stammen bereits' von Men­
schen, nicht von einem Zwischenwescn."

Woher kam der Mensch'?
Tas Vorstehende ist die Antwort der 

Wissenschajt. Genügt sie Ihnen?

J. J. WH.«.
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menschlicher Weisheit und der ErLöhung Gottes als einziger Autorität -über die Menschen 
immer' mehr „mit Ketten gebunden' zu werdend (Psalm 149 :8) Fruchtbringend ist ihr Tun 
nur dann, wenn es die Welt glücklicher und besier macht. Was könnten sie hierin ohne Evtl?

Die wichtigsten Forderungen der Gegenwart an die Wisienschaft sind:
Sie gebe zu, daß sie nicht verhindern konnte, daß es in der Welt trüber ist als se.
Sie gebe zu, daß sie also eine schlechte Leuchte und eine schlechte Führerin der Menschheit 

war, und danke als solche, ab.
Sie gebe zu, daß trotz all ibre: Ratschläge Ratlosigkeit unsre Zeit kennzeichnet, und daß 

sic.selbst ratlos ist, und sie juche Rar in Golles Wort.
Sie gebe zu, daß sie nicht mehr ist als eine Ansammlung von Wissen. '
Sie gebe zu, daß eine Ansammlung von Disien zu gar nichts gul ist, wenn man es nicht in 

gottgcwolller Weise anwendel. ' _ _
Sie gebe zu, daß nur aus der Vereinigung von Wißen und Weisheit gute Früchte entstehen.
Sic gebe zu, daß sie lernen muß, viel lernen, und lerne als erstes:

' „Tic Furcht Jehovas ist der Weisheit Anfang."'— Sprüche 1:7.

Regieren die Menschen sich 
selbst? (Radiovortrag der Bibelforscher-Vereinigung.

Keine Tatsache ist osfensichtlicher als die, daß Satan der Gott oder Mächtige dieser 
gcacnivärligcn Dell und die unsichtbare Macht hinter allen herrschenden Mächten der 
s>-à — sowohl der vergangenen als auch der gegenwärtigen — ist.

Tic Schrift enthüllt zwei Ausnahmen von satanischer Beherrschung der Regierun. 
gen der Erde. Zu allen Zeiten hatte Gott etliche Menschen aus der Erde, die an seinen 
Ramen glaubten, ihn anbctcten und ihm dienten. Unter diesen waren Abel, der Sohn 
Adams, Hcnoch, Noah und Abraham. Während Satan der Gott oder unsichtbare 
Oberherr'Babylons und der andren Regierungen jener Zeit war, lebte ein Volk, 
über das Mclchiscdcl König und Herrscher war. Melchisedek unterschied sich von allen 
andren Königen seiner Zeit. Er wär der König von Salem, was „König des Friedens" 
bcdeiilci. Er wird auch „König der Gerechtigkeit" genannt, was zeigt, daß er in 
Golles Augen als gerecht gerechnet wurde, weil er Jehova Gott glaubte und ihm 
diente. Melchisedek war kein Untertan des Königs von Babel oder irgendeines andren 
zcilgcnösjischcn Monarchen. Er war „Priester Gottes des Höchsten", was zeigt, daß, 
welche Auiorilät er auch immer ausgeübt haben mag, er sie kraft der Bevollmämtigunz 
Jehovas gebrauchte. — 1. Mose 14 :18; Hebräer 7 :2.

Abraham glaubte Gott und gehorchte ihm. Vier verbündete irdische Könige, deren 
Obcrhcrr Satan war, ergriffen Lot, den Neffen Abrahams. Abraham hatte 313 
Kueckle, und zuiammen mit diesen und drei Nachbarn jagte er den vier siegestrunkenen 
Königen nach, stclllc sie zum Kampl und schlug sie. Er befreite Lot und brachte ihn 
iniifaml seiner Habe und den Gliedern seines Haushaltes wieder zurück. Bei dieser. 
Gelegenheit geschah es, daß Melchisedek dem Abraham aufwartete, ihn segnete und 
sprach: „Gepriesen sei Gott, der Höchste, der deine Feinde in deine Hand geliefert 
hal!" (1 Mose 14:20) Das beweist, daß Melchisedek in Gottes Augen gerecht war, 
und daß cs Jehova Gott war, der Abraham den Sieg verliehen hatte.

Ta Gott ja von allüberlegener Macht ist und Melchisedek Priester des Höchsten 
war, warum übte dann Melchisedek nicht die von Gott verliehene Macht aus, um die 
vom Teufel beherrschten Könige zu stürzen? Die Antwort ist, daß Gott nicht schon 
zu jener Zeit Satans Macht vernichten wollte; denn es war noch nicht die hierfür be­
lli mmte Zeit. Gott hat das Königtum Melchisedeks als Bild oder Vorbild verordnet, 
um damit die Zeit vorzuschatten, wo er durch seinen König oder obersten Beauftragten 
die Herrschaft uh« alle Angelegenheiten der Erde übernehmen würde.

Wir erhalten hier in der Schrift die erste Andeutung darüber, daß Gott einen 
König salben wollte, der über die Erde herrschen solle, und daß denen Königreich 

J c i n Teil der Organisation Satans sein würde. Der. Apostel Paulus sagt uns, daß 
Melchisedek von vorbildlicher Bedeutung ist,'„dem Sohne Gottes ähnlich gemacht", 
nämlich dem gesalbten König Gottes, Jesus Christus. (Hebräer 7:3) Melchisedek 
batte weder als Priester noch als König Nachfolger. Die Priesterschaft der Kinder 
Israel und deren Könige waren nicht nach der Ordnung Melchisedeks. .Sein Amt 
war von höherem Rang als-das der hebräischen Könige und Priester, was durch die' 
Tatsache bewiesen wird, daß Abraham Melchisedek den Zehnten entrichtete und von. 
ihm gesegnet wurde. — Hebräer 7:1—21; Sacharja 6:13. - v* * -, M^^

Die natürlichen Nachkommen Abrahams wurden zu einer Regierung organisiert. 
Tas war die andre Ausnahme von der Organisation, deren Gott Satan gewesen ist. 
Abraham selbst wurde nie mit König betitelt. Er wird ein Patriarch, das heißt Erz- 
valer, genannt. (Hebräer 7:4) Abraham anerkannte Melchisedek als einen Priester, 
Beamten und Diener Gottes des Höchsten, und entrichtete ihm darum den Zehnten. 
Abraham ahmte die Könige um ihn herum nicht nach, sondern erkannte Gott als 
seinen Herrscher an. Er nahm wahr, daß Gott irdische Monarchen zurechtwies und 
züchtigte, weil sie sich-von Satan leiten ließen. Er schaute glaubensvoll dem Tage 
entgegen, wo Gott ein Königreich der Gerechtigkeit aus der Erde errichten.werde; er 
sah im Glauben den Tag der Herrschaft des von Gott Gesalbten und freute sich. — 
Johannes 8 : 06.

Erf a h r u n g oder 
Unterweisung?
- Eines der bekanntesten Sprichwörter 

lautet: „Durch Schaden wird man klug"; 
und- die- meisten Menschen, die durch 
Unkenntnis irgendeinen Schaden erlit­
ten haben, bekamen dieses Wart zu hören. 
Biele sind von-der Richtigkeit dieser Re­
gel so sest überzeugt, daß sie es zulasicn, 
daß andre Schaden erleiden, trotzdem 
sie es vielleicht verhindern könnten. So 
gibt es Eltern, die ihre Kinder sich ruhig 
am Ofen die Finger verbrennen lasier:, 
damit sie dadurch eine Erkenntnis der 
Gefahren des Feuers erhalten möchten. 
Die Tatsache jedoch, daß dieselben Eltern 
es wohl nicht daraus ankommen ließen, 
ihr Kind vom ersten oder zweiten Stock­
werk aus dem Fenster stürzen zu laßen, 
um die Gefahren und Folgen des Ab­
sturzes kennenzulernen, ist Beweis genug 
dafür, daß es andre und besiere Wege 
gibt, den Menschen eine Erkenntnis bei» 
zubringen, ohne daß vorher eine Schädi­
gung eintritt. Wenn die Menschen durch 
die Erfahrungen,-die sie. zu ihrem Nach­
teil durchmachten, klag geworden wären, 
dann gäbe es heute keine selbstsüchtigen 
Religionssysteme mehr, dann gäbe es 
keine Parteien mehr; und auch keine 
andren Organisationen würden sich mehr 
jindcii, in denen gewissenlose Führer 
immer wieder den-Menschen Schaden zu- 
fügen an Leib und Geist. Auch das 

' Sprichwort: „Not lehrt beten", scheint 
wohl in den wenigsten Fallen zuzutref- 
sea, denn sonst würden die meisten Men­
schen heute um die Ausrichtung des 
Königreiches Gottes beten. Statt dessen 
sehen wir, daß viele aus die Bahn des 
Lasters und des Berbrechens geführt 
wurden — durch die Not. Andre ver-' 
sielen in Unglauben, und der Schoden, 

' der ihnen durch die Not zugesügt wurde, 
brachte ihnen keine wahre Erkenntnis. 
So mag Erfahrung mit Bezug aus prak­
tische Arbeit der beste Lehrmeister sein, 
nimmer aber mit Bezug aus Erlernung 

^der wichtigsten Wahrheiten, die der 
» Mensch für sein Leben beachten mutz. 

"'Gewiß ist es nicht notwendig, ein Kind 

ì«st überfahren zu lassen, nm ihm die 
àEefahrcn der verkehrsreichen Straßen zur 
^Erkenntnis zu bringen. Die besorgte 

' Mutter wird das Kind unterweisen und
belehren und ihm die Folgen der Nicht­
beachtung dieser Unterweisung vor Augen 
halten, und nur die Widerspenstigen, die 
sich nicht belehren lassen, werden durch 
die bittere Ersahrung Schoden nehmen 
und dann erst zu der Erkenntnis kom­
men, die andre durch die Unterweisung 
empfingen. Ter weise Salomo sagt in 
Sprüche 27 Bers 12: „Der Kluge sieht
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das Un'glück'und'verbirgt sich sgiht'ihin 
aus dem.Weges, die Unverständigen ge­
hen weiter und' nehmen Schaden."

Jegt ist.die Zeit.herbeigekommen, wo 
Gott die verderben wird, die die Erde 
verderben und beschädigen, und die sich 
der Wohlsahrt und dem Glück und Frie­
den des Volkes hindernd' in den Weg 
stellen. Dies wird eine große Drangsal, 
sein, und alle Menschen, die heute die 
gebotene Gelegenheit außer' acht lassen, 
sich eine Erkenntnis der großen Macht 
und Erhabenheit Gottes zu erwerben, 
stehen ernstlich in Gefahr, Ersahrungen 
vieler Trübsale und Drangsale erleiden 
zu muffen, nm erst danach durch die Os- 
senbarung göttlicher Macht und Güte 
zur Erkenntnis der Lebenswahrheitcn zu 
kommen; denn Gott ist der beste Lehr­

Verlagsferien
Der Betrieb des Goldenen Zeit-

Durch Moses Hand befreite Gott' die natürlichen Nachkommen Abrahams aus 
Ägypten und brachte sie an den Fuß des Berges Sinai, wo er sie zu einer Nation 
organisierte. Gott war ihr Herrscher und nannte Israel Jejchurun, was rechtschaffene 
Nation bedeutet, weil Israel sein Volk war, das er für sein, gutes Vorhaben ausec- 
wählt hatte. In' 5. Moje 33 :5 heißt es: „Er fJehova) ward König in Jeschurun."

.In Ägypten schloß Gott, einen Bund mit den Israeliten, und-nachdem er sie zum 
Berge Sinai geführt hatte,' bestätigte und weihte er dort jenen Bund ein. Bei 
jener Gelegenheit jprach er zu ihnen: „Nun, wenn ihr fleißig auf meine. Stimme 
hören und meinen Bund halten, werdet, so sollt ihr mein Eigentum sein aus allen 

. Völkern; denn die ganze Erde ist mein; uno ihr sollt mir' ein Königreich von Priestern 
und' eine heilige Nation sein." — 2. Mose 19 :5,6.

Eine Zeitlang gehorchten die Israeliten Jehova Gott, und er führte -sie und 
segnete sie. Es war kein fremder Gott unter ihnen. Dann aber wurde „Jesch urun", 
die einst vor Gott rechtschaffene Nation, verderbt, siel' von Gott ab -und wandte 
sich dem Teufel zu. In 5. Mose 32 :16—18 steht geschrieben: „Sie reizren ihn zur 
Eifersucht durà fremde Gotter, durch Greuel erbitterten sie ihn. Sie opferten den 
Dämonen, die Nicht-Gott sind, Göttern^ die sie nicht kannten, neuen, die vor kurzem 
aufgekommen waren, die eureVäter nicht verehrten. Den Felsen, der dich gezeugt, 
vernachläsiigtest du, und vergaßest den Gott, der dich geboren."

Tas Volk Israel hörte auf, Gottes Volk zu sein, und wurde von ihm verworfen. 
Von jener Zeit an ist Satan der Gott oder unsichtbare Herrsmer der ganzen Welt mit 
all ihren Völkern und Nationen geworden. Jede Nation und fede Regierung der Erde 
ist seit damals von dem schlauen und ruchlosen Einfluß Sarans beherrscht worden. 
Obgleich wenige Leute von dieser Tatsache wissen, ist dies dennoch wahr. Wahr ist 
auch, daß unter all diesen Nationen einige wenige Menschen mir guten Absichten gelebt 

- haben, welche versuchten, ihre Mitmenschen zu bessern, aber deren Bemühungen 
incmer sehlschlugen.

alters wird vom 1. August bis • 
einschließlich 16. August wegen 
Ferien geschlossen sein. Korre­
spondenzen werden während 
dieser Zeit nicht erledigt, auch 
keine Bestellungen ausgeführt. 
Bestellungen, die noch vorher 
erledigt werden sollen, müssen 
bis zum 27. Juli hier eingegan­
gen sein.

meister, und er belehrt, indem er durch 
sein Tun sich selbst offenbart und die 
Grundsätze der Gerechtigkeit und Güte 
zeigt. Darum: „Neige dein Lhr und 
höre die Worte der Weisen, und richte 
dein Herz aus mein Wissen! Denn lieb­
lich ist eS, wenn du sie in deinem Innern 
bewahrst; möchten sie allzumal auf deinen 
Lippen Bestand. haben! Damit dein 
Vertrauen aus Jehova sei, habe Ich dich, 
so dich, heute belehrt. Habe ich dir nicht 
Vortresfliches ausgeschrieben an Rat­
schlägen und Erkenntnis, um dir kund- 
zutun dir Richtschnur der Worte . der 
Wahrheit: damit du denen, die dich be­
fragen, Worte antwortest, welche Wahr­
heit sind?" (Sprüche 22 :17—21) Die

Die Königreiche und Regierungen dieser Welt haben grausam, hart und tyrannisch 
über das Volt geherrscht. So ist jede Regierung der Welt von Satan beherrscht ge­
wesen, obgleich die Herrscher und das Volk dies weder verstanden noch glaubten. Er 
bat den Sinn der Menschen mit Bezug auf Gott verblendet und ihre Herzen von 
Golt abgewandt, und hat so seine Herrschaft über die Nationen der Erde' behauptet. 
Einer der stärksten Beweise dafür, daß dies währ ist, ist die Tatsache, daß das Böse 
bei allen Regierungen überhand genommen hat. Bon keiner dieser Regierungen könnte 
wahrheitsgemäß gesagt werden, daß sie aufrichtig und frei von Übeln wäre. Selbst 
die beste Regierung der Welt ist immer noch weit entfernt von Rechtschaffenheit.

Kürzlich hat der deutsche Exkaiser Wilhelm erklärt, die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika stehe an der Spitze aller Regierungen, und diesen Platz habe 
sie durch ihre Ideale gewonnen, so daß nun Amerika der Meister der Welt geworden 
sei. Zur gleichen Zeit hatte ein Mitglied des Senats der Vereinigten Staaten, der die 
Dinge von der Innenseite her kennt und aus Erfahrung spricht, folgendes über die 
Regierung der Vereinigten Staaten zu sagen:

„Die Regierung ist in den Händen eines Packs von Amtsschwinblern und gewerb­
lichen Bestechern der Volksvertreter. Die individuellen Rechte des Volkes werden 
mißachtet und mit Füßen getreten. Ein abscheuliches Spionagesystem wird betrieben. 
Täglich wird, in Verletzung der Staatsverfassung sdurch Prohibitionsbeamteï in die 
Wohnungen und Geschäftsräume der Bürger eingedrungen. Die Macht ist zum 
Schaden des Volkes in den Händen einiger weniger. Die selbstsüchtigen und macht­
vollen Jntereffengruppen bedienen sich der Staatsgewalt, um Vorzugsrechte zu schaffen 
und die individuellen Handlungsmöglichkeiten zu beschränken. Im Jahre 1921 wurde 
der Präsident der Vereinigten Staaten durch einige selbstsüchtige Menschen oder Ver­
treter gewählt, die mit Harry M. Daugherty gemeinsame Sache gemacht hatten, der 
eine Verschwörung, das Volk seines Eigentums zu berauben, ausarbeitete und durch­
führte. Andrew I. Mellon, einer der reichsten Männer in Amerika, wurde zum

liche Darlegung der biblischen Wahrhei­
ten, wie sie heute von sedein verstanden 
werden müssen, der Gott erkennen. will 
und geborgen sein wachte am Tage seines

Haupt des Schatzamtes der Vereinigten Staaten und von Amts wegen zum Vorsitzen­
den des Verwaltungs rates der Bundesbank gemacht, und in dieser 'Machtstellung übte 
er einen beherrschenden Einfluß über die Finanzpolitik der Nation und den Kredit 
des Volkes aus. Das Gesetz verbietet aber, daß jemand, der ein Geschäft betreibt, zum 
Haupt des Schatzamtes ernannt wird. Im Widerspruch zu diesem Gesetz ist Mellon 
dennoch dazu ernannt worden, obgleich er damals Direktor von achtundsechzig großen 

bekannten Bücher von Richter Rüther- Banken,-Eisenbahnen und Handelsgesellschaften war und an allen erdenklichen Unter- 
ford enthalten eine kläre und oerständ- - nehmungen der Menschen, von der Leitung des Aluminiumtrusts bis zur Herstellung 

von Branntwein, beteiligt war. Dieser Mellon war es, der zusammen mit einem 
' feiner Verwandten einen Plan ausarbeitete, zwei Millionen Dollar zusammenzu- 

bringen, um damit die Wähler bei der Wahl eines Senators der Vereinigten Staaten 
zu bestechen. Zu dieser Zeit stand Albert B. Fall' dem Regierungsdepartement des 
Inneren vor. -Der Präsident der Vereinigten Staaten unterzeichnete eine ungesetzliche 
Anweisung, wodurch das dem Volke gehörende Ol an Fall überging. Fall ließ sich 
von den Verschwörern bestechen, tat ihr Geheiß und lieferte ihnen durch Betrug aus­
gedehnte Llselder aus, die dem Volke gehörten. Schamlose gewerbsmäßige Bestecher 
der Volksvertreter haben sich im Kapitol Ler Nation festgesetzt, und öffentlich mit ihrem 
Einfluß geprahlt; sie betrieben - eine große Propaganda, um die - gesetzgebende

P.0.HZornes.

Mir ist langweilig." 
Freund, lerne denkenl"
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Körperschaft zu tauschen und käuflich zu.machen, um-das Volk irrezusühren und -zu. be­
trügen. Ferner wird durch die ungerechte Einführung gewisser'Gesetze.und durch die 
Art und Weife ihrer Handhabung das produzierende Volk genötigt, seine Erzeugnisse 
zu Marktpreisen zu verkaufen, die durch die selbstischen Interessengruppen der Geld- 
niacht festgesetzt werden, und gleichzeitig wird es genötigt, seine Bedarfsgegenstände zu 
unnatürlich hohen und ungerechten Preisen einzukaufen"

Tas sind nur etliche der Übel, die in der Regierung der Vereinigten Staaten vor­
handen sind, von der gesagt wird, daß sie unter allen Regierungen'der Erde die 
idealste sei. Es muß jedem Denkenden klar sein, daß diese Übel nicht von Jehova, dem 
großen Gott, ausgchen können. Sie werden hier angeführt, um zu beweisen, daß die 
Nation oder die Regierung der Vereinigten Staaten nicht christlich ist, und daß 
Jehova keineswegs ihr Gott ist.

Die Regierung der Vereinigten Staaten liegt in den Händen unvollkommener 
Menschen, die unter dem Einfluß und der Herrschaft des'unsichtbaren Regenten, 
Satans, des Teufels, sichen. Tas ist durchaus wahr, ob sie es nun wissen oder nicht. 
„Niemand kann zwei Herren dienen." (Matthäus 6:24) Diese Männer. können 
nicht gleichzeitig Gott und einer gottlosen.Regierung dienen, die das Volk bedrückt 
und ungerecht behandelt. Es fleht autoritativ im sechzehnten Verse des sechsten Kapilcis 
des Romerbriefes geschrieben: „Wisset ihr nicht, daß, wem ihr euch darstellt als 
Sllaven zum Gehorsam, ihr dessen Sklaven seid, dem ihr gehorcht? entweder der 
Sünde zum Tode, oder des Gehorsams zur Gerechtigkeit?" Gott ist nicht für,irgend­
eine der ungerechten Regierungen verantwortlich. Ä?enn aber -Lataii der unsichtbare 
Herrfcher der Regierung der Vereinigten Staaten ist, von der behauptet wird, daß sie 
einer idealen Regierung am nächsten komme, was kann da noch von den andren Regie­
rungen der Erde gesagt werden? Die Frage, ob Jehova die Schlechtigkeiten der irdi­
schen Regierungen hätte verhindern können, wird in einer andren Erörterung über 
diesen Gegenstand besprochen werden. W. T.

Petroleum

A. B. C.
Bilde, auf die CJIturme. von Koval in 
den Vereinigten Staaten. Eines der 
ergiebigsten Petroleumfundgebiete.

Im vorhergehenden Artikel werden einige Machenschaften amerikanischer Staals- und 
Finaiizgrößcn zur Erwerbung von Erdôlgcbîclen erwähnt, die erkennen lassen, wie sehr das 
Erdöl begehrt ist. Es ist die Quelle des Reichtums Rockefellers und so mancher andrer Riesen- 
oermögen. Ganze Länder rivalisieren wegen Erdölvorkommen. Besonders in üriegszeitcn 
braucht man diesen Stoff, weil die Üriegsichiffc fast alle Llspcisung haben.

1930 waren die Vereinigten Staaten mit 64 Prozent, Venezuela mit IO Prozent und Ruß­
land mit 9 Prozent an der Erdöl-Deltausbcule beteiligt, dann kommen der Reihenfolge nach 
Persien. Rumänien, Merilo und Holländisch-Ostindien.^ Diele andre Länder mehr haben eine 
größere oder kleinere eigene Gewinnung, auch Deutschland, das 1930 allerdings nur 0,09 
Prozent des Wollganzen erzeugte (1 209 OOO Barrels; 1 Barrel gleich 151 Liter). Die in letzter 
Zeit hier gehegten Hoffnungen aus ergiebigere Funde scheinen zu hoch angesetzt gewesen zu 
sein, wenn auch eine dauernde Mchrausbonte erfolgt.

Tas Erdöl ist nützlich; aber gerade weil das so ist, ist auch der Mißbrauch damit so groß. 
Wer sich näher mit der Entwicklung der Erdölgewinnung, mit der Entstehung des Rockefeller- 
schen Reichtums, mit den Berichten aus Zeiten des Ülrausches nach Auffindung neuer Quellen 
und dergleichen beschäftigt hat, der wird finden müssen, daß die Geschichte des Petroleums 
noch mehr stinkt als das Petroleum selbst.
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Volksmedizin-
So begrüßen fich Menschen nach längerer Zeit der Trennung und wollen mit 

dieser Frage sagen: „Ich habe Teilnahme an deinem Ergehen."
Die Antwort ist dann oft ein Seufzer, dem eine Flut von Klagen folgt. Dabei 

steckt der Klagende eine Leidensmiene auf, daß den Frager das Mitleid packt und er 
seine Begrüßung aufgehen läßt im Jammer über die schlechten Zeiten, die bösen Men­
schen, über körperliche Beschwerden usw. — -

Es ist wahr, die gegenwärtige Zeit ist ernst und legt Entbehrung auf, bringt 
Kampf, Not und Tränen, so daß tatsächlich.Grund zum Klagen vorhanden ist. —'Aber 
gerade jetzt zeigt fich der wahre Wert des'Menschen, vor, allem der Wert der Quelle, 
aus der êr Kräfte für sein Leben schöpft. Für die meisten Menschen versagen jetzt 
die Hilssmittel, mit denen man sich in guten Tagen bei froher Laune erhielt. Es zeigt 
fich deutlich, Gott, die lebendige Quelle, haben sie verlaßen und fich eigene Brunnen 
gemacht, die löchrig find und kein Wasser geben. (Siehe Jeremia 2 :13.)

Ist es da ein Wunder, daß man auf die Frage:, „Wie geht's, wie steht's?", so 
selten die frischen, befreienden Worte hört: „Danke,. mir geht's ausgezeichnet!"? Diese 
Worte sind so selten, daß mich eine Sehnsucht nach ihrer lebensüberwindenden Stärke 
packt wie nach einem frischen Luftzug in dicker, Luft. — Wer das Leben mit feinen 
Schwierigkeiten ertragen will, muß die dazu nötige Kraft aus dem Urquell aller Kraft 
empfangen; der wird dann aber auch nicht bei armseligen Menschenkindern um Mit­
leid und Trost, um Verstehen und Anerkennung zu betteln brauchen.

Warum hältst du deine Nöte,' die Hunderttausendsach in unsrer Zeit zu finden find, 
andren unler die Augen? Zwar heißt es: „Geteilter Schmerz ist halber Schmerz", 
aber echter, tiefer Schmerz will gar nicht zur Schau gestellt werden, sondern leise ;m 
Verborgenen verbluten.

. Wir kommen nach und' nach dazu, 
nicht-às, wag-die alte Volksmedizin 
bot, für Humbug, Aberglauben und Zau­
berei zu" halten; der Instinkt und die dar­
auf aufgebaute Erfahrung haben zuweilen 
Richtiges getroffen. So manches ist. wie­
der zu Ehren gekommen und wissenschaft­
lich-als «gründet erkannt'worden,, was 
man einst verlachte. Bon den im Mit­
telalter viel verwendeten Krötenpuloern, 
die auch heute noch in China als Pillen, 
aus getrockneten Kröten, und als Suchen, 
aus Srötenspeichel, benutzt werden, sollte 
mau es kaum glauben. Pros. Or-. Then 
von- der amerikanischen Joha-Hopkins- 
llmoerfität hat — die „Umschau" berich­
tet darüber — Kröten untersucht und 
kn ihrem Körper vier wichtige Heilmittel 
gesunden, von denen zwei dem Finger, 
hut sder Digitalis), ernes dem Swrrua» 
lin, einem Produkt der Nebenniere, ähn- 

. lich find, und von denen das vierte ein 
Ditamin, das Ergosterin, darstellt; alle 

- vier also heute unentbehrliche Hilfsmittel 
der medizinischen Wissenschaft.

Darum behalte dein Leid in den eigenen Mauern, oder zeige es höchstens einmal 
dem treuesten Freund. Verschmähe ein allgemeines Bedauern, das den Bedauernden 
am meisten labt. Viele unsrer Bekannten besitzen auch Tatendrang und Schaffens­
lust, wodurch fie sich ein freies fröhliches Gemüt verschaffen. Fragen dich solche 
Naturen: „Wie geht's, wie steht's?", so ist es ihr Wunsch, eine lebensbejahende Ant­
wort zu hören. Klagst du ihnen dein Unglück, zeigen fie im Verhalten zuerst leise 
Ungeduld; sie.denken: „Schade um die Zeit, die. ich jetzt verliere", und ärgern sich ««uens 
schließlich, daß man sie mit solchen,Reden.behelligte.'.Andre.'von,weicher.Gemütsart braucht daher 
werden traurig, weil sie 'dem Unglück'nicht steuern Tonnen. Ist es ein Wunder,.wenn notrat. MS

WeiblícheVîtaminreserven
Die Frauen haben eine größere Re- 

. serve von Bitaminen in ihrem Körper 
als die Männer. Das steht im Zusam­
menhang mit den verschiedenen Aufga­
ben, die den Geschlechtern zugefatlen find. 
Denn die Bürde der Schwangerschaft und 

' 'des Stillens fällt der Mutter zu.-' Sie 
-—j-i t-xjnen größeren Bitamin- 

----------- ----------- _,, —_._ , ,-.- , . ^, ~ — —. -,--------- —□ während des. .Welllriègrs 
sie schließlich nicht mehr fragen: „Wie 'geht's^ wie steht's?", sondern dir aus dem durch die Fettnot eine sonst seltene Bi- 
m— —I—-z - .------------------ --. . - . ' . -.'. " taminmangelkrankheit auftrat> eine Aus»Wege gehen? . ' - ...... -.'. - . taminmangelkrankheit auftrat- eine Aus-
1 Doch gibt es auch Heuchler, denen'der Mensch mit oberflächlichen Klagen und Trocknung -der Augelchornhauk, Terop^ 
leichtfertigen Seufzern zur Beute wird.: Diefe'haben ein gefühlloses Herz, trotzdem ^ ì^L^d?^«-« üack e§« Sta^ 
der Mund'freundliche'Worte'spricht. Sie'spielen den Mitleidigen und sönnen" sich'in- ^1 BirnbächerS tM. uü W. 1928) nur 

-erzeigter Großmütigkeit. - Solche-Personen vermögen mit Geduld dem-Herzenserguß- ^it 11p % beteiligt; in der blühenden 
des Bedrückten zuzühör'en,. und freuen--suchinsgeheim, lobiel Wichtiges und Neues, über Periode der Fruchtbarkeit (15 bis 30 
feine privaten Verhältnisse.zu erfahren,'. Ab und zu streuen sie-wohlwollende Fragen Jahre) waren unter. 167 ' Kraukeu-uar 

ihr Opfer ganz auszuhorchen,-dünn wieder bedauern sie laut und aufdringlich. Mei Frauen.. Die Frau hat ciäengrö»
Ach, wüßten die armen.Leutchen, .während-sie..im törichten Vertrauen ihr Herz ws^Hf h°X^ 

ausschütten, was hinter de'r.-.Stirn.mües.^ vorgeht, .sie würden wirklich oÜiuhc diekes Bitamm? ààà '
lieber einen Wächter vor die Tore, ihrer -Lippen stellen'.oder ihren-Mund mit einem- . fähiger. - - .- . ' :
-Schloß verwahren.- Klagt 'zum Beiltzìêl jemand, daß.'er in Schulden-geraten ist,--fo , Dasselbe gilt, sogt, Prof. Poulson vom 
tröstet-ihn-der falsche -Freund-'und"' sägt':,-„Du-liÄe-Zeit, heute-ist das-kein Wunder, staatlichen Ditam imnstitiit in Oslo (D. 
- ' - - • - ■ - " -- »... » ' m. W. 40/1930), vom Bitaminv; ander

Rachitis sind die Knaben doppelt fo park
' beteiligt wie die Mädchen.

„Die Frau ist also mit einem für die 
Zeit der Schwangerschaft und deS Sau­
gens bestimmten-Bltaminvorrat auSge*...

ein, um
Jahres waren unter 107 " Araukeu-uar

da brauchen Sie sich nicht große Sorgen machen", ,aber die zollfreien Gedanken läuten: 
„Was Wunder bei deinem flotten Leben! Gespart hast du nichts, und nun steckst du 
drin,- 'sä, wie man's 'treibt, so geht's/ . -

Das find die Geistesverwandten.jenes Mannes, der zu dem Zöllner: einst sagte: 
„Ich danke dir, daß ich' nicht so bin wie jener", und ihr bloßes Bedauern ist von 
wahrem Mitleid oder selbstloser Liebe weit entfernt. Darum- ist es nicht weise, das 
Mitleid schwacher Menschen zu suchen, es ist wie ein l ' ~' ’ .
gar noch in die Hand fährt, wenn man fich darauf lehnt.

t. Darum- ist es nicht weise, das stattet." Und dies Depot befindet sich, 
dünner Stecken, der zerbricht oder so nimmt man an, wesentlich in ihrem

reicheren Fettpolster.
Dieses Hautfett gibt den weiblichen - 

Normen nicht nur ihr weicheres, rund» 
lichrrrs Gepräge, es ist auch ein guter 
Schutz gegen Abkühlung, und das er»

Wieviel besser ist es, alle seine Lasten und Nöte dem darzubringen, der einmal <^tn' nicht m 
ausrief: „Kommet her zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch er» AcherrS Gepräge, 
quicken." Und der Apostel Petrus rät: „Alle eure Sorge werfet auf ihn" — er ist der gegen At—_ w_________ 
wahre Retter in der Not. Wer fich glaubensvoll hierher wendet, kann den Leuten auf Hätt, warum die Frauen In Ihrer viel 
die Frage: „Wie geht's, wie steht's?" zuversichtlich antworten: „Danke, mir geht's "dünneren und leichteren Kleidung nicht 
ausgezeichnet." Da spitzen fie die Ohren und verwundern fich. Viele erfreut das ^""" ''^*"'""^ "”"’"" "^ K* *"""' 
Wort, manche werden geärgert. Doch das ist ihre Sache. .So werden wir auch.ver­
hindern, daß andre zu Weiterträgern unsres tiefsten Erlebens werden und die wunde 
Seele mit groben Fmgern unechten Mitleids berühren.

„Wie geht's?" — „Danke, mir geht's ausgezeichnet!" Eine starke Festung gegen 
à Neugier! Es schützt unser Inneres vor fremden Händen, es ist aber auch ein Wort 
zur Ehre dessen, der Hilfe- für alle Bedrückten und Trauernden verheißen hat. Nach 
seinem Wort ist ja die wunderbare.Zeit des Königreiches Gottes nahe herbeigekommen, 
wo fich alle, vom Kleinsten bis zum Größten, seiner Segnung freuen und sagen werden:

Danke, mir gcht's ausgezeichnet!' W. Kl.

frieren, jedenfalls weniger als die Män­
ner Lei solcher Bekleidung frieren wür­
den. , Und wenn Leim Wettschwimmen 
durch' den Kanal die Fronen obeaan- 
stehen, so ist es nicht ihre größere Mus­
kelstärle und Ausdauer, sondern ihre grö­
ßere Widerstandsfähigkeit gegen die Ab» 
kuhlnug deS Wassers.

Ist die Frau Über die Jahre der 
Fruchtbarkeit hinaus, ko uimnrr der lln- 
terfchied ab; fie bedarf dann deS Vita» 
minvorratS nicht mehr. Or. M.M.
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Die wijscnschasilicho Ausbeutung des indischen Meercssandes wird beson­
ders in Teutschland betrieben. Ter in ungeheuren Mengen aus dem Grunde 
der indischen Meere liegende Monazitsand enthält eine' Fülle von Bestand- 
teilen, die für die verschiedensten Zweige der Technik sowie der Heilkunde 
Verwendung finden. Teutsche Forscher haben der restlosen Ausnutzung dieses 
ungemein wertvollen Materials den Weg gebahnt, und der Sand der indischen 
Meere wird nach Berlin gebracht, um — da verarbeitet — in mannigsalrigsteu 
Formen der Menschheit zu dienen. Aus dein Tiwrniriat des Monaziliandes 
werden schon seit langer Zeit die Easglühlichtstrümpsc heracstollt, und aus 
den wesentlichen Bestandteilen der Zeriterde Zusätze zu Blihlichtpulver und 
die Feuersteine. Toch neuerdings hat inan die Verarbeitung der radioaktiven 
Bestandteile des Monaziisandes ermöglicht, und so entstand ein für die 
Volksgesundheit ungemein wertvolles Produkt, das von vielen Forschern als 
dein Radium gleichwertig erachtete Mesothorium. Ter Mvnazitsand enthält 
Mesolhor und das Thorium X. Selbstverständlich sind diese hochwertigen Stosse 
nur in sehr kleinen Mengen im indischen Sand vorhanden. Tie Herauszicliung 
ist mühselig und zeitraubend. Eine Tonne SandUicscrl zwei bis drei Milli- 
gramm Mesolhor, und um ein für medizinische Zwecke brauchbares Präparat 
von 25 Milligramm herzu stellen, müssen rund zehn Tonnen Monazitsand be­
arbeitet werden. Doch diese kostspielige und mühselige Arbeit lohnt sich, so­
lange man für ein Gramm Radium noch über 25Ü000 RM bezahlen must. 
Mesothorium wird pro Gramm für 166 66VRM verlaust, ist also immer noch 
um hunderttausend Marl „billiger" als das Radium. Von gröstlem Nutzen 
wäre die Herstellung dieses Ersatzmittels schon allein dann, wenn dadurch eine 
Minderung des Radiumwuchcrs, also die leicht mögliche Preisverbilligung des 
Radiums selbst durch Aushebung der Produktionsdrossclung, erzwungen würde.
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Seine radioaktiven Eigenschaften waàen das Mejothorium zu einem wert­
vollen Mittel für die Krcb'sbekümvfung. strebsverhülung durch gefundheillicre 
Lebensweise ist selbstverständlich weil bester; aber wenn jenes kieimtückische 
Geschwür schon einmal das Menschenleben bedroht, müssen Radilalmiiiel 
sein Zerstöruimswerk bannen. So manche Institute werden aus Mesothorium 
statt aus Radium zurück^reisen, seiner größeren Billigkeit wegen. Allerdings 
bandelt es sich eben doch nur um einen Ersatzstoff. Ob damit nicht ganz die 
gleichen Heilerfolge wie mit Radium erzielt' werden können, soll hier nicht 
erörtert werden; aber der Unterschied zeigt sich besonders in der Dauernder 
Strablkraft. Mesothorium hat sich schon nach 18 Jahren zur Hülste ver­
strahlt, Radium aber erst nach 1760 Jahren. Das hält natürlich von der 
Anschaffung des Mesothoriums ab, und um dieses Hindernis zu befestigen, 
erklären sich die Lieferanten in gewissen Fallen bereit, eine bestimmte Zeit 
kann das gelieferte Quantum nach zwei bis drei Jahren gegen frisches umzu- 
tauschen. Die für die Heillunds wcnverminderte Menge ist für industrielle 
Zwecke dann immer noch sehr hochwertiges Material. Dennoch kann man 
es nicht anders als ein Hilfsmittel nennen, wenn man dieses Strahlungs- 
Material nur durch einen so langwierigen und'kostspieligen Prozeß gewinnen 
kann; denn die hemmende Radiummonovolifierung kann nicht, von ewiger 
Taner sein. — Aber trotz aller andren Erwägungen, das Wunder vollzieht 
sich; aus dem trägen, wertlosen indischen Meeresjand entsteht nach konivii- 
ziertcn Verfahren in der unmittelbaren Räbe Berlins — in Oranienburg — 
dar- Zauberelcmcnt, deisen radioaktives Strahlen die geheimnisvollen Gewebe 
der Krebsgeschwülste zerstört.

Bilder auf Seite 216:
Strichzeichnung: Apparat zur Prüfung der 
Radioaktivität,
Oben: Sandberge vor der Fabrik.
Unten: In Klärbottichen schrumpft das Material 
zusammen. Hunderte von Schalen — für ein Milli­
gramm Mesothorium.

Seite 217:
Oben: Das auskristallisierte Halbprodukt wird 
auf Flaschen gefüllt.
Unten: Letzte Arbeitsstufe: das Produkt aus 10
Tonnen Sand. Photos: Keystone.

Das „teuere Kanada
Unter dieser Überschrift erschien in einer kanadischen Zeit­

schrift ein Artikel über die teuren Lebensverhältniffe in 
Kanada, dem wir folgende interessante Angaben entnehmen;

Kanada hat ungeheuer große Kornfelder, auf denen jähr­
lich 350 000 000 Bushel Getreide mehr erzeugt werden als daZ 
Land verbrauchen kann. Das Land hat Überfluß an Schwei­
nen und Schafen, an Butter, Milchs Käse, Eiern usw. Alles 
was zur Erzeugung - dieser Dinge nötig ist, ist reichlich" vor­
handen. Kanada hat riesige Waldungen, so daß Bauholz iiii' 
Übermaß da ist. Es hat Tausende von Quadratmeilen frucht­
baren Landes zum Anbau von Gemüse'und Obst. Es wird 
weit mehr im Lande erbaut, als verbraucht werden kann. 
Immer wird von den Gelehrten versichert, daß wir für Mil­
lionen Jahre genügend Kohle hätten. -

Wie kommt es nun, daß in Kanada Nahrung, Kleidung/ 
Feuerung und Wohnung'-so teuer ist? Warum ist fetzt alles 
so viel teurer als vor zwanzig Jahren? Das Pfund Brot ist 
seit 1913 um vier Cent teurer geworden,-das Liter Milch 
ebenfalls um vier Cent. Für eine Tonne Kohle bezahlte man 
damals 7,90 Dollar und heute 15 Dollar, also fast das Dop­
pelte. Ein Pfund Rindfleisch kostete im-Jahre 1913 22 Cent 
und heute 39 Cent. Ein Korb Apfel kostete damals 4,35 
Dollar und jetzt 8,34 usw.

Wir wisien, daß der Erzeuger nur ganz wenig mehr be-, 
kommt als vor dem Kriege, daß aber der Zwischenhändler be­

deutend mehr bekommt. Aber wie kommt cS, daß alle die 
kanadischen Erzeugnisse anderswo viel billiger verkauft wer­
den als in Kanada? Wie kommt es zum Beispiel, daß kana­
discher Speck und andre Dinge in England billiger verkauft 
werden als in Kanada selbst? Die Folgen davon sind erstens 
im kanadischen Haushalt zu spüren, dann aber auch in der 
ganzen Entwicklung des Landes.

Ter kanadische Turchschnittsarbeiter, der voll arbeitet, ver­
dient — im Durchschnitt gerechnet — pro Jahr 1290 Dollar. 
Das klingt ganz schön; aber was hat er für Ausgaben? Nach 
den maßgebendsten Wirtschaftlern muß er, wenn er verheira­
tet ist und zwei Kinder hat, für Miete, Heizung, Nahrung, 
Kleidung, Arzt und Medikamente und Fahrgelder jährlich 
1430 Dollar aufwenden. — Das heißt also, ein kanadischer 
Arbeiter muß, wenn er voll arbeitet und eine Familie hat, 
am Ende des JahroS sein Budget um 230 Dollar überstiegen 
haben. Taber ist Voraussetzung, daß er voll gearbeitet hat, 
daß er niemals krank'war, daß er keinen Cent für Versiche­
rungen ausgegeben hat, daß er mit feiner Familie kein Kino, 
kein Konzert oder andre Vergnügungen besucht hat, daß er 
keine Reise unternommen hat, kein Radio besitzt, kurzum sich 
nichts, aber auch gar nichts geleistet hat, waS niât zu, den 
allergrößten Notwendigkeiten gehört. Was aber tun die vie­
len Arbeitslosen? G. A.
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Die Heiligkeit des menschlichen.Blutes Neutralität im Rundfunk
Zeitungen -berichten,-, daß -der Iran» 

zöfischt Staat ssrndec Bordeaux rcligtöse

Maa^kana über die. Stellungnahme 
.dieses ^Staatssrnders -denken' wie ma« 
-will, .eins mutz man aber- zugeben: Er 
Ivr.su cht'wenigstens, neutral.zu sein.
..; Wir verstehen aber diese Neutralität 
in einer andren Richtung, daß nämlich 
feder den Rundfunk ' benutze« darf und 

: niemand bevorzugt' oder- -benachteiligt 
-wird.'-Wir ersehen nicht die, richtige 
Lösung in der Maßnahme' des Lenders 
von -Bordeaux, -denn wenn eine Ersin» 
dung von so weittragender -Bedeutung 
wie die des Rundsunks existiert, dann 
gehört sie. nicht mehr den Zrnjuraus-

Gründe dafür, daß 'das Impfen gegen die 'Bibel ist
Da heute,soviel über Impfung diskutiert wird, drängt es-mich,'auch, etwas über .Sendungen, dir für die Qstertage. bean- 

dieses große Übel zu schreiben. Das Jmpsgesetz kann keinessalls ein-'gerechtes Gesetz tragt -Laren, ablehnte, 'weil dies gegen 
sein.- Jeder Väter und jede Mutter follte ein Recht haben,'darüber zu bestimmen, .'de? Grundsatz der Neutralität-in relt- 
was mit dem Körper ihres Kindes geschehen soll. .Das'Jmpsgesetz'beraubt jedoch'die' '^'A" Dingen- -«rstiege. / 
Väter und Mütter dieses Rechtes. Das ist,eine Sklaverei, die-nicht'viel hinter derv," “"" " ' '* 
zurücksteht, unter der man ernst die.Negerkinder verkaufte-'. ./.-.- ' L ■ •

Die Impfung. ist eine offensichtliche Übertretung des'ewigem Bundes,-den Gott : 
nach der. Sintflut mit Noah schloß. In-1. Mose 9 lesen wir: - .-'- - - '. - ,

„Gott segnete Noah und seine Söhne und.sprach zu ihnen: Seid fruchtbar-und mehret-euch 
und füllt die Erde . . . Alles was sich regt, was da lebt, soll euch zur Speise' sein . : . Nur 
das Fleisch mit seiner Seele, feinem Blute, sollt ihr nicht essen; Und wahrlich, euer Blut, nach 
euren Seelen^ werde ich fordern (engl. Überf.: euer Blut und euer Leben werde ich forderns;'. 
von jedem Tiere werde ich es fordern, und von der Hand des Menschen,-von der Hand eines 
jeden, seines Bruders, werde ich die Seele serial.: das Lebens des Menschen fordern. ' Der 
Menjchenblut vergießt, des Blut soll durch Menschen vergossen werden; denn im Bilde Gottes 
hat er den Menschen gemacht . . . Und ich, siehe, ich errichte-meinen Bund mit euch und mit , 
eurem Samen nach euch; und mir jedem lebendigen Wesen, das bei euch ist, an Gevögel, an 
Vieh und an allein Getier der Erde bei euch . . . Dies ist dos -
ich stifte zwischen mir und euch und jeder lebendigen Seele, die bei-Luch ift'aus ewige Geschlechter 
hin: Meinen Bogen setze ich'in die Wolken, und er soll daS.Zeichen.-des Amides sein zwischen 
mir und der Erde." . - In Deutschland hingegen ist die Sache

noch trostloser, 1>a hier einige wenige 
Religionsgesellschasten ihre regelmäßigen 
Darbietungen zu bringen berechtigt sind, 
ttotzde'm diese Darbietungen' so leer und 
hohl sind, daß feder einigermaßen an­
spruchsvolle Hörer de« Schalter abdrcht. 
Nicht nur die musikalische. Begleitung, 
sondern auch die als Predigt bezeichne re 
Salbaderei ist derart langweilig,. daß 
man verstehen kann, daß- kürzlich ei« 
prominenter Man« Berlins äußer«

Zeichen -des Bundes, den schössen, sondern der Allgemeinheit, -die 
uh ist'auf ewige Geschlechter ' ' wahre und wirtliche Inhaberin dieser

Erfindung ist'
Dieser Bund schließt also nicht nur das ganze Menschengeschlecht ein, sondern - 

auch alle andren Wesen auf Erden. (Siehe l.'Mose 9 :'1O,12.) So wichtig war dieser 
Bund, daß Gott als ein ewiges Zeichen der Erinnerung- an 'die Gefahr der Über­
tretung seinen Bogen in die Wollen setzte. Zwei Dinge 1md es, die Gott in diesem 
Bunde dem Menschen zu tun verbietet. Das eine ist, daß er nicht das Blut der Tiere 
genießen soll, und das andre, daß er nicht das Blut seiner Mitmenschen vergießen 
soll. Wer dieses Gebot übertritt, dessen Blut sollte durch Menschen vergossen werden. 
Da auch das Tier in diesen Bund eingeschlossen war, sollte auch sein Blut in gleicher 
Welse vergossen werden.

Jeder vernünftig denkende Mensch wird sich sagen, daß es nicht der Genuß des 
Blutes an sich war, wogegen Jehova Einspruch erhob, sondern sein Verbot xichtete 
sich gegen das Mischen tierischen Blutes mit Menschenblut! Der Mensch hat nicht nur 
ungesenmäßig das Blut seiner-Mitmenschen vergossen, sondern ec hat auch ungesetz­
müßig das Blut der Tiere mit Giften verdorben und dieses unter' der Bezeichnung 
Lymphe und Antitoxin (Gegengifts in direkte Verbindung mit dem Blute von Men­
schen gebracht. Tas'ist meiner Meinung nach eine Übertretung der göttlichen Gesetze 
in schlimmster Art.

Daß die Übertretung des „ewigen Bundes" von Gott mißbilligt wird,' lesen wir in 
Jesaja 24 Vers 5: „Die Erde ist entweiht worden unter ihren Bewohnern; denn sie- 
haben die Gesetze übertreten, die Satzung überschritten, gebrochen den ewigen Bund."

konnte: „Es ist erstaunlich, mit wie 
wenig geistigem Inhalt die Herren Geist­
lichen der christlichen Kirchen in ihren 

, Vorträgen im Rundfunk auszukommen
in der Lage sind."

Leider faßt man bei uns die Neutrali­
tät so aus, daß' die Kirchen (Staatskir- 
chen gibt es nach der Reichsuersassung 
mriftisch nicht mehr, bloß noch praktisch) 
das Volk malträtieren können mit dem,. 

, was im Rundfunk von dieser Seite ge­
bracht wird, und es siebt so aus, als ob 
diese Berechtigung in Erbpacht gegeben 
wäre. Nach der andren Richtung zeigt 
sich diese Neutralität aber in der Form, 
datz sie niemand anders zu Worte kom­
men lassen.

Vielleicht gibt es für' die Herren im 
Rundfunk, die sich heute so ängstlich be­
mühen, die Borsehung zu spielen, eines 
Tages eine außerordentlich peinliche 
Überraschung, die ihre sämtlichen Pläne 
über den Haufen schmeißt. L. Sado.

Ter Herr sagte: „Gleichwie es in -den Tagen Noahs geschah, also wird es 
auch sein in den Tagen des Sohnes des Menschen." (Lukas 17:26) In den Tagen 
Noahs wurde das Älut der Menschen mit fremdem, unnatürlichem Blute vermischt, 
was die Mißbilligung Gottes heroorrief und das Verderben von Menschen und 
Tier in der Sintflut zur Folge hatte. Unmittelbar nach der Flut schloß Gott seinen 
ewigen Bund mit Noah, der besagte, daß seine Übertretung ein ähnliches Verderben 
wie durch die Flut über das Menschengeschlecht bringen würde. In Jesaja 24 :6 
wird uns gesagt, daß wegen der Übertretung des ewigen Bundes nur wenig Menschen 
übrigbleiben werden. Das Menschengeschlecht geht^jetzt der furchtbarsten Drangsal 
.entgegen, die die.Menschen se erlebt haben, und es ist die ernste Pflicht eines jedenf - 
der die Bibel kennt, seine Mitmenschen vor der Übertretung dieses Gesetzes, zu warnen.'

Ich stehe nun schon seit 15 fahren für die Wahrheit und -Gerechtigkeit'-als 
- -- dem einzigen Wege zu Leben, Glück und Frieden. - .Dennoch bin ich -schweren Ver- 

folgungen ausgesetzt, weil ich mich unerbittlich dagegen verwahrt habe, daß mein 
siebenjähriger Sohn geimpft wird. Ich'will mir nicht die göttliche Ungnade zuziehey; 
und eS gibt kein Gesetz in der Bibel, das mich rechtfertigen würde, wenn ich in dieses 
große Unrecht einwilligte. 4 '. - -

Wenn es wirklich so wäre, daß der Mensch das göttliche Gesetz übertreten müßte, 
um seinen Zustand zu bessern, so würde das beweisen, daß das Gesetz Gottes ein 
ungerechtes Gesetz wäre, das gegen seinen Urheber zeugt.' Aber niemals hat die 
Impfung ein menschliches Leben gerettet, niemals hat sie die Blatternkrankheit.dec- 
hivdert. Gute Nahrung und gutes Wasier und gesundheitsdienliche Verhältniße sind 
die Basis zur menschlichen Gefundheit. Keine Krankheit hat dies mehr bewiesen als 
gerade die Blattern oder Pocken.

Der Mensch, der ein Geschäft daraus macht, Menschenblut mit ekelhaftem Stoss, 
der vom Tierblut genommen wird, zu verunreinigen, macht sich eines der schlimmsten 
Vergehen gegen Gott schuldig. . Wir wisien noch -nicht, welche Leiden diese Hand­
lungen noch nach sich ziehen werden. ' - . -

Gott gebe, daß die Menschen aufwachen mögen und über diese Sache Nachdenken 
lernen. - . CH. Ä. P.

234 ^ocHoL6ncjSn
. funken in -den ; '.Vereinigten 
Staaten.wöchentlich dîe'Bibel- 
forschervorträge. In Deutschland 
unterdrücken noch - Rundfunk-

■ leitung und Zensur diesen Dienst 
am Volke. Deshalb muß diese 
Wahrheitsbotschaft auf - andre 
Weise verbreitet werden. ..

42OOOO G.Z.
besorgen das.
Es müssen hoch mehr 
werden! Helfen Sie mit!
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Es W à cinmcií eine Zeit, wo die Menschen, wenn sie den Namen Estland hörten, 
crü in ihrem Gedächtnis lramen mußten, too dieses Land liegt. Aber heute ist das 
nicht mehr so allgcmcin der Fall; denn alljährlich wird Estland von Tausenden von 
Bcrcmügml^srcijcndcii besucht. Trotzdem gibt es immer noch viele, die nicht recht 
wissen, ioo sic dieses Land suchen sollen.

Ter ^Frcic Rechtsstaat Eeni" (Estland) liegt an der Ostküste der Ostsee. Jin 
Norden hat er den Filmischen Meerbusen, im Westen die Ostsee und die Rigaer Bucht, 
und im Lüden die Republik Lettland zur Grenze. Noch weiter östlich liegt dann der 
Peipussee »nd die große Sowjetrepublik. Estland ist nur wenig gröster als das reizende 
kleine Land Dänemark. Doch nur die Fläche des Landes ist größer, die Zahl der

(Fprtiatzung Salto 223.)

Oben: Estnische Bauern tn ihrer Tracht beim Volkstanz. Unten: Hafen von Tallinn.

Das Luft-Lichtbad, 
Sonnenbad

Durch Gymnastik und Sport wird 
im Luft - Lichtbad die Lujimirlung 
noch erhöht. Tie raten oder Wärme- 
strahlen beeinslusscn den Wärme­
haushalt des Körpers, also - die 
Wärmeregulierung durch Schweißabson­
derung und vermehrte Hautdurchblu­
tung; die chemische» (ultravioletten) 
Strahlen wirken desinfizierend und sind 
für den üörperausbau des Wachsenden 
wichtig. Bräunung der Haut ist das sicht­
bare Zeichen der ultravioletten Lichtwir­
kung. Tie durch Lust und Licht gemein­
sam hervorgerusenen günstigen Berän- 
derungen des Dlutumlaufs, des Stoff­
wechsels, der Ausscheidung, der Sästezu- 
sammensctzung usw. machen die Lust- 
Lichtbäder zu einem , unentbehrlichen 
Heilsaktor bei der Behandlung der ver» 
fchicdensten Krankheiten. AIS die wich­
tigsten sührcn wir an: Stoffwechsel- 
erkrankungen (Gicht und Diabetes), chro­
nische Vergiftungen (Quecksilber, Blei, 
Arsen), Hautkrankheiten, Wassersucht, 
Asthma, Bronchialkatarrh, Bleichsucht, 
Englische Krankheit. Dagegen eignen sich 
nicht ohne weiteres für dir Behandlung 
mit Licht-Luftbädern: sirLerhafte Krank- 

. heilen, Blutungen, schwere Herzfehler, 
^Nierenentzündungen. ES können dabei 
.Verschlimmerungen und schwerste Dauer- 
schädigungen entstehen.

Will man die Wärme strahlen der 
Sonne ausnugcn, so kann man sich — 
gut in eine Decke gepackt — an einen 
windstille», sonnigen Platz legen. Ge­
sicht und Kopf müssen gut geschützt sein. 
In kurzer Zeit wird eine energische 
Schweißabsonderung eintrcten. Die Pak, 
lung ist entbehrlich, wenn es mehr aus 
die Ausnutzung dec ultravioletten Son» 
ncnftrahlen ankommt.

(Aus „Ter Naturarzt", Halle.)
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S t a h f á r d
Die Standardfrau

' ' Wer. diesen Ausdruck uicht versteht, 
dec versteht' vielleicht- "„die genormte 
Frau". Das ist ungefähr dasselbe.

Warum nicht? Man normt Papier- 
formate, Schraubengrößen, Bierflaschen 
und waS nicht alles. Warum nicht auch 
die Frau?.

Die Standard-Körpergrötze der Frau 
beträgt 185 Zentimeter, das volllovi- 
mene Maß der Eva, festgestellt von eng­
lischen Autoritäten und veröffentlicht in

{Dem Leben nadierzShlt naä dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in
der Fremdenlegion verbradite. .Von Paul Gehrhard.) (8. Fortsetzung.)

. .^uleika ist ein kluges-Mädchen, das schnell die besonderen Umstände, die. hier vorliegrn, 
criait hat. „Du nicht können alleine fluchten", ist eine ihrer immer wiederholten Bemerkungen 
zu dem vorgcschlagenen Fluchtplan. „Du müssen finden eine gute Freund, der helfen dich, 
garten ein Mann drinne, solange die andre ist außen, und dann wachen die andre außen, 
solange die eine komme von innen", ist die sphìn;hafle Instruktion darüber, wie die Flucht 
ausgejühn werden müßte, die sie Mar zuflüstert, kurz bevor sie voneinander Abschied nehmen. 
Aber er versteht gut was sie meint; denn er kennt die Verhältnisse selber zu genau, um zu 
wissen, wie mit Ärgusaugen innen und draußen die starken Umfassungsmauern der Kaserne 
bewacht worden, so daß es für einen einzelnen Mann — ohne Unterstützung von zweiter Seite 
— fast unmöglich ist, zu entweichen. Wird er nicht von der Wache innerhalb der Kasernen« 
maurc cnldccki, jo weiß er doch nicht, ob im selben Augenblick, wo er die Mauer übersteigt, 
nicht auf der andren Seite gerade einer der Wachen die Ronde macht.

Drei Tage wollen sie warten, um alles genügend vorzubereiten für die Flucht. Drei Tage 
sollen auch genügen, um mit Hille eines noch zu findenden Kompagnons durch Verkauf verjchie- 
dcncr Gegenstände die nöligen Mittel zur Flucht zu verschaffen. So trottet nach einem rühren- 
den Abschied denn das braune Mädchen schweigend ihrem Arbeitsplatz (der gleichzeitig -ihr 
Wolmolay Hd zu. Mar gebt in die Kaserne zurück, nachdenklich und mit sich überstürzenden 
Gedanken an die verschiedensten Möglichkeiten der Ausführung des gefaßten Vorsatzes gefüllt.

Das Schicksal scheint ihm günstig zu jein; denn schon eine halbe Stunde später bietet sich 
eine Gelegen beir, mit einem Kameraden über Fluchtmöglichkeiten zu sprechen. Gerade wie 
Mar don Srhlasraum betritt, in dem — immer drei Betten übereinander — mehr als sechzig 
Mann eiiimmrnerl sind, Hörl er den in seiner Bettreihe unter ihm schlafenden S.oldaten 
jagen: „Diese vcrfl. - . . Hundel Wenn man,doch nur hcrauskönnte hier aus dieser'Hölle!"

Mar ist gerade im Begriff, auf sein Jengeftell — er schläft in der Mitte — heraufzuklet­
tern, und bleibt, mît einem Fuß auf dem Unterbett stehend, in dieser Stellung, wobei er den 
Kameraden fragt: „Ja, was ist denn los? Haben sie dir Kuhmist in die Suppe gegossen?" 
lDiesc Frage — ein geläufiger Ausdruck hier — hat ihren Ursprung in einem Geschehnis, das 
sich wirktich einmal äbfviellc.) Der Thüringer zauder: einen Augenblick mit seiner Antwort. 
Abiämpend blinzeln feine Augen aus der halb über feine Ohren gezogenen Bettdecke hervor, 
als er schließlich sagt: „Ach laß mich zufrieden! Ich fall nicht damit rein, irgend jemand etwas 
zu erzählen und nachher zu finden, daß er nichts eiligeres zu tun hat als cs nach oben zu tragen." 
Diese Bewertung des Mannes erweckt da» höchste Interesse bei Mar; denn er bewertet diesen 
Ausspruch daliin', daß ihm hier ein natürlicher Verbündeter wird. Denn auch seine Hauptsorge 
bei dem Vcriuch, einen Fluchtlompisten zu finden, ist ja immer nur die: „Wie fange ich eS 
überhaupt an, hcrauSzufinden wer bereit ist, mit mir zusammen zu fliehen? Wie bekomme 
ich die Gewähr, daß nicht dec crsre geäußene Gedanke schon die Veranlassung für eine Denun- 
ziolioii wird und mich wieder aufs'neue ins Loch bringt und der Freiheit'beraubt?"

„Za, ja, du hast recht", antwortet er dem Thüringer, „es ist schon ein- Jammer, das wir 
liier wie ein Stück Vieh behandelt und geschunden weiden, aber das Grauenhafteste an allem 
üt doch, daß man selbst seinen eigenen Landsleuten nicht vertrauen kann. Wenn wir Deutschen 
uns liier nur alle einig wären und einer dem andren helfen würde, dann märe es ja noch "zu 
ertragen; aber einer ist ja hier nur des andren Teufel."

„Hast du das auch schon raus?", antwortet der Thüringer, sich halb Im Bett ausrichtend 
und mit warmem Druck die Hand des Kameraden ergreifend. Drese eine Bewegung veranlaßt 
Mar, sich auf die Bettkan.le zu dem Kameraden zu sehen, und wenige Augenblicke'später sind 
sie bercils in einer eifrigen, im Flüsterton geführten Unterhaltung begriffen. .Der Thüringer 
erzählt von allerlei mißlungenen Fluchtplänen, und weiß dabei in' beredter Weise seinem 
Abscheu über die Halunkerei derer Ausdruck zu geben, die bei solchen Gelegenheiten zu Der- 
rötern an ihren eigenen Landsleuten, wurden. .* *'£

der Londoner „News Chronicle" - vom 
- 22. Mai 1831. Dadurch wird die Frau 

ei«ä Arztes veranlaßt, in der gewinn« 
ten Zeitung zu schreiben: „Ich bin 5 
Fug 4 Zoll (gleich 16254 ein) groß, das 
ist etwa 1 Zoll (254 cm) unter Stan» 
dard. Füge wir diesen Zoll^ hinzu, und 
ich werde vollkommen glücklich sein. 
Wenn ich 3 Fuß 7 Zoll groß wäre, würde 
ich um zwei Zoll verkleinert zu werden 
wünschen. Die Frauen unsrer Zeit ftnw 
dardisieren sich wehr als je zuvor, nicht 
nur bezüglich der Mode, sondern auch 
durch Körper- und Eesichtsveränderun- ' 
gen: Schlankmachen,. Augenbrauenzu- 
rechtzupfen und dergleichen. Theater.und 
Film schieben die Frauen aus diesen 
Weg." Eine andre Dame „steht dem 
Standard sehr nahe und ist darüber glück, 
lich", seufzt aber: „Natürlich, wenn man 
zwei verschiedene Größen haben konnte, 
wäre es wunderschön, des Abends etwas 
größer und schlanker zu sein, der Abend- 
kleidung' und des Tanzens wegen, und 
tagsüber ein wenig kleiner und stärker 
— zum Golfspielen und für andre Spiele 
im Freien. Standard aber, das heißt 
Zufriedenheit."

Etwas kleiner — der Abendklcidung 
wegen! Haft du's noch nicht gewußt, daß 
die Frau um der Kleidung willen da 
ist? '

. Die Frauen standardisieren sich. Das 
ist nicht zu bestreiten. Es gibt Länder, 
die darin führend sind. Das Ziel ist: 
Schaffung eines Einheitstyps.

Bist du noch nie auf der Straße einer 
Schar Ganse begegnet, alle gleich groß, 
alle gleich dich alle gleich langen Hals, 
alle gleich roten Schnabel, alle gleich 
weißes Federkleid? Welch entzückender 

:. Anblick! Nachahmenswert!
Sieh dir dagegen die Menschen au:

„Die Schweine! Für ein halbes Brot und für eine Schale voll Kartoffeln, die sie für ihr- .,^iner groß, einer mittel, einer klein. Die 
^udaslat vom Unteroffizier bekamen, lagen sie einen Kameraden, der noch dazu ihr Lands. Kà hat blaue Augen, die andre braun«, 

nr hltrrfi TRrp ?1«TTilfwp1 KpwnF«nInA Iftfirpfffïln mH (BfFÂnnHÌâ tnnnXorw^« _ Hwb als ^j. *^ * iß*tf ^f blondes

y Haar, jene ist brünett. Welche Stau- 
- dardwidrigkeit! Höchste Zeit, daß hier 

genormt wird!

Der Standardgeist
„Man" trägt morgens das, tagsüber 

das, abends das: erster. Schritt zur 
Standardisierung. Und der zweite? Der 
ging eigentlich schon vorher: Normung- 
des Geistes; denn Ausgangspunkt ist der 
Geist,-uicht daS-Äußere.-. Normung des 
Geistes oder der Kultur-sieht so aus:

marin ist, durch iüre Verräterei bedenkenlos jahrelang ins Gefängnis wandern? ,___ __
Mar entrüstet entgegnet, so was fei doch kaum zu glauben, wartet er ihm mit Berichten über 
einige Fälle auf, wo Legionäre ihre eigenen Kameraden verrieten, bloß damit sie sich selbst 
dabei einige Erleichterungen geringfügigster Natur eroberten. Max ist voll zähneknirschender 
Wut geworden durch das bloße Anhoren dieser Berichte, und er will gerade loSlegen, seiner 
Wut Ausdruck zu geben, als er darüber nachdenkt, was Fred wohl zu dieser Situation sagen 
würde. Im Geiste formuliert er sich fchon die Entschuldigung, die der-Freund auch-selbst'für 
diese vcrabscheuungswürdigen Verhältnisse finden würde:

„Nicht so schnell im Urteil, Mar, die Menschen sind uicht ouS sich selbst so schlecht, sondern 
cs sind die Umstände und Verhältnisse, die sie schlecht machen; und wenn die Not zu groß ist, 
wie liier unter den Legionären, dann wird schließlich mal der beste Mann zum Schüft, weil 
dauerndes Ertragen von Not auch den stärksten Mann zermürbt."

Mar denkt bei sich selbst: „Schließlich werde ich auch noch zum Philosophen bei den vielen 
Erlebnissen, die es hier gibt." Laut jagt er zu dem Thüringer: „Aber weißt du, Kamerad, 
man darf doch nicht alle über einen Leisten scheren, es gibt auch noch Männer, denen Freund-
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„Man" ist' Christ. „Man" ist als Kind - 
getauft worden. „Maa" ist konfirmiert 
oder gcsirmr wordew ^Man" glaubt 
aa die Unsterblichkeit. Warum das 
alles?. Nun, ganz einfach, weil alle 
„Christen" find, alle find getauft, alle 
konfirmiert oder gefirmt worden, alle 
glauben an die Seelenunsterblichkeit. doll 
man ans der Reihe tanzen? Soll man 
etwa vom Standard abweichen?

Ob ich glaube, Latz „Religion fein 
mutz", ist nicht eine Frage der Überle­
gung oder Überzeugung, sondern des 
Standard. Lb' ich glaub«, datz ich treu 
zur Kirche 'halten mutz, ist nicht eine 
Frage ob ihre Anschauungen auch die 
meinen find und ob ich weitz, was sie 
eigentlich ist und tut und will, sondern 
ist eine Frage des Standard, sogar eines 
van den Vorvätern ererbten Standard.

„Man" ist etwas — nicht „Mann" 
ist etwas. Dis zur Mannbarkeit reicht 
cs dabei nicht.

Oos Fazit
Wirtschaftliche Tinge vertragen die 

Normung. Aber sie wird zur verheerenden 
Seuche, wenn sie in Kas Gebiet des Per­
sönlichen und Les Geistes eindringt. 
Üufturnormung ist ein Jammcrzustand.

Lieber Mitmensch, lerne die Schablone 
verachten! Sei kein Sonderling aus 
Passion, nur um zu opponieren oder 
überall aufzusallen; aber wenn dir dies 
und jenes nicht patzt was „man" tut 
oder tragt oder denkt, sondern dir etwas 
andres beliebt, vor allem weil du es 
für praktischer oder richtiger oder bester 
hältst, dann pfeife auf den Standard! 
Handle nicht nach System „man", son­
dern Elkann". Mag die liebe Herden- 
Nachbarschaft sticheln und höhnen, auch 
wenn sie ein Dutzend oder ein Schock 
sind. Bei solchen geht nun einmal alles 
nach Dutzend und Schock.

Sollst du glauben, die Affen wären 
unsre Ahnen, nur weil daS aus dem Ge­
biet der Gelehrtenmeiuung als Stan­
dard gilt? Sollst du glauben, der Völ­
kerbund fei der Friedensbringer, nur 
weil Las zur Standardansicht wird? 
Sollst du glauben, mit der Bibel könne 
man alles — das heitzt also nichts — 
ansangcn, nur weil all Lie vielen andren 
daS glauben? Rein! Diese Abkehr vom 
Persönlichen, von persönlichem Denken, 
persönlichem Urteilen, persönlichem Emp­
finden und dergleichen, Ist Degeneration!

Bedenke: oll diese Standards sind 
Menschenmatz! Oder könnte jemand b«-' 
streiten, datz solche Normungen nur nach 
menschlicher Weise vor sich gehen? Ge­
rade darin liegt Las Gefährliche ‘ einer 
Standardisierung des Geistes, eben weil 
dadurch menschliche Maßstäbe, selbst in 
wichtigsten Daseinsfragen - zur öffent­
lichen Autorität erhoben werden. Gott 
ist Autorität. Ihm ist de." Mensch ver­
antwortlich. Sein Wort — die Bibel 
— gibt die Maßstäbe; und diese'Matz- 
stäbe lassen-vollen Raum--für daö Ge­
schenk des Schöpfers an den Menschen: 
die Persönlichkeit.

schaft:heilig ift, und die sich eher-die Zunge zum HalS-herausreitzen lassen, als datz sie einen 
Freund verrieten."- . - -

Das" hat scheinbar den Rest gegeben; denn der Thüringer seufzt: „Ach, wenn es doch nur 
einen Ausweg gäbe aus dieser Hölle hier!" - _

„Ja, aber warum nicht einmal versuchen?", sagt Max, dem Burschen ermutigend die schul­
tern Iloosend. „Meinst du, datz es einen Weg gibt hier heraus?", erwidert dieser.

Max entwickelt ihm jetzt Ken Fluchtolach den ec mit Suleika zusammen entworfen Lat.
„Vor allen Dingen müsien wir erst mal sehen, datz wir soviel Geld beschaffen, daß es 

wenigstens reicht bis zur spanischen Grenzstation. Ich habe noch ein -Hemd und eine Unterhose 
über, und wenn wir ein paar Gewehrschlösser herausnehmen und verlausen, kriegen, wir schon 
etwas zusammen. Suleika hat mir versprochen, auch noch 200 Franken zu bringen, so daß- 
es dann vielleicht reichen wird bis an die Grenze." _ ' ' tv

Bei' ihrer Unterhaltung werden sie unterbrochen durch daS Geräusch herannahenber Schritte 
des Rondeoffiziers. Max flüsteri nur noch schnell, datz sie morgen abend um dieselbe'Zeit 
weiter über die Einzelheiten sprechen wollen, und springt dann in fein Belt, sich die Decke 
über die Obren ziehend. AIs der Rondeoffizier daS Zimmer betritt, liegt alles in liefem Schlaf!

Die Mittagspause des andren Tages benutzt Max zu einem Sprung herüber in den Tröd­
lerladen Estin Hameds. Ein arabischer Jude, der es versteht, selbst aus der Not der Ärmsten der 
Armen noch ein Geschäft zu machen. Er kauft alles. Es gibt nichts, das dieser Mann nicht 
gebrauchen und verwerten kann. .Sein Laden sieht'aus wie das Raritätenvanoplilum eines 
Sonderlings. Alles aber ist so schmutzig, datz ein ordentlicher Mensch nicht wagen würde, 
irgendwohin seine Hand zu legen. Aber Estin Hamed ist sehr stolz auf sein Geschäft. Jeöoch, so 
stolz wie er ist, so klug ist er auch; und trotzdem er weist, datz er nichts kauft oder verkauft, cs 
sei denn es schaue ein guter Überschutz für ihn heraus, kennt er nichts weiter wie Jammern 
und Klagen übec^schlcchle Zeit, über den Unverstand der Legionäre, die immer soviel für das 
verlangten, was sie vertäuten, und über seine eigene Gutmütig leit, die ihn noch völlig in den 
Ruin treiben werde. So steht er jetzt auch vor Max, rauft sich die Haare und zaust sich den Bart:

„Oh, meine Gerechtigkeit, wie kann ich geben 60 Franken für die allen Sachen, wo ich 
kriege nicht 20 zurück, wenn ich sie verkaufe!" Max ballt im geheimen die Faust. Der alte 
Lux weitz ganz genau, datz schon eins der entwendeten Gewehrschlösser viel mehr kostet als er 
für alle drei geben will. Aber autzerdem sind noch dabei ein paar Hemden, Unterhofen, ein 
Paar Stiesel und andre Kleinigkeiten. Viermal steht Max im Begriff fortzulaufen und die 
Sachen zurückzutragen. Aber endlich hat man sich doch auf 56 Franken geeinigt. 20 Franken 
sind noch in seinem eigenen Besitz, etwas bringt der Thüringer, 200 Franken lammen von. 
Suleika, daS ergibt zusammen wenigstens NX) Franken (ca. 50 RM). Und mit diesem Ver­
mögen (!) — so hofft er — wird der Berg genommen werden.

Am Abend kann er einen Augenblick ans Tor, wo er Suleika gesichtet bat. In großer 
Hast berichtet er ihr von dem gefundenen Fluchtkameraden, von den 100 Franken, die er 
zusammenbringt, und von den verkauften Gewehrschlössern, die schnellste Flucht notwendig 
machen. Für alle, Fälle steckt Suleika ihm jetzt schon ihre 200 Franken zu, und es'wird verein­
bart, noch in derselben Nacht — wo noch abnehmender Mond ist — gleich nach zwölf Uhr 
die Flucht vorzunehmen. Suleika wird autzerhalü der Mauer stehen und wie ein Käuzchen 
rufen, das bedeutet, datz draußen lein Posten ift. Max wird unter rückwärtiger Deckung des 
Thüringers sich bis zur Mauer schleichen, und wenn er selbst dorr ist, diesem ein Zeichen 
geben, datz auch er komme, und vereint soll es dann hinausgehen in die Freiheit.

„Freiheit!", welch ein wunderbares Wort. Mar schwillt die Brust beim Gedanken an dieses 
Wort. Einen Augenblick später schon trifft er den Thüringer und setzt ihn in Kenntnis von 
dem Ergebnis, wie, auch davon, datz es wohl bester ist, auch schon am selben Abend zu flüchten.

Marxist fo völlig vom Fluchlfieber ergriffen, daß er auf nichts mehr achtet und auch 
jede Vorsicht außer acht läßt. Er verrät dem Thüringer noch, datz er denkt, es sei bester, 
zwei Gewehre milzunchmen, damit man sich verteidigen könne.

. „Ich schleppe erst die Flinten zur Mauer, und wenn alles gut geht und ruhig bleibt, gebe 
ich dir ein Zeichen, und du kommst nach." Das sind die letzten Worte, die er dem Fluchtgenosten 
noch zuslüstern kann, dann treibt iHv ein Fluch des vorübergehenden Sergeanten — von einem 
derben Fußtritt unterstützt — an eine kleine Arbeit in das Kasino der Unteroffiziere. Nun 
sieht er den Thüringer nur noch kurz heim Appell und winkt ihm mit den Augen. Vergnügt 
steckt er ein paar derbe Scheltworts ein, die ihm der Furagesergeanl an den Kovs wirft, als 
er ihn bei den Abfallkübeln noch nach irgend etwas Eßbarem suchen findet. Er fühlt sich 
ja fo sicher, datz^alles gut geht, und das macht ihn vergnügt, läßt ihn auch diese Schimpfworts 
wie nichts empfinden. Ja, er wäre fähig, jetzt noch irgend etwas zu tragen in dem Gedanken 
daran, datz ja nun doch bald alles ein Ende haben wird.

Ein Ende! Armer Kerl! Wenn du wüßtest, welch einem Gauner du in die Hände gefallen 
bist! — Der Schießsergeant Hal die beiden zusammen flüstern sehen und holt sich wenige 
Augenblicke später den Thüringer auf seine Bude,

„Sag mal, was hat dieses Hornvieh, dieser Verbrecher, dieser Zuchthäusler — der Brand 
.— La soviel mit Lir zu fabeln gehabt,- mein Sohn?", ist die in gutmütigem Ton berechnend 
gehaltene Frage des Sergeanten. Der Thüringer wird rot, stottert ein paar nichtssagende 
Worte und ist jetzt schon innerlich bereit, alles preiszugeben, wenn ihm nur nichts geschieht.

. „Na, mein Sohn, nur nicht so bange. Du weißt doch, ich meine es gut mit oir, und ein 
- Schietzfergeant kann doch allerlei bewirken, was? So zum. Beispiel ein Vierteljahr lang Frei- 
, wache. Ist Las, nicht eine schöne Sache? Ein ganzes Vierteljahr lang keine Wache schieben 

mästen? He? — — Na, komm mal her!" Freundschaftlich klopft er ihm dabei auf die Schul­
ter, legt ihm wie ein Baler Len Arm um die Hüfte und fährt dann fort, in ermunterndem 
Ton auf den jungen Burschen einzusprechen: „Der Höllensohn will kneifen; was? Wußte ich 
ja, aber du gutes Kind, daß du dich nur nicht da mit hereinreißen laßt! Wäre schade nm 
dich.. Guter Soldat, ,und ich möchte Lich nicht verlieren. Darum ift eS bester, du sagst was 

- loS ist, denn dann bist du da raus."
Das ist alles fo klug angelegt, und die sklavische Furcht der Menschen vor dem, was 

geschehen kann, ist so groß, Laß nichts mehr weiter notwendig ist, um alles haarklein zur 
Kenntnis des Schietzsergeanlen zu bringen, was in der Nacht — gleich nach Mitternacht — 
geschehen soll. Auch daß Max drei Gewehrschlösser verkauft hat, und datz er heute abend zwei 
Gewehre mitnehmen will, und datz Suleika auf der andren Seite Ler Mauer wartet, wird 
preisgeaeben. Die Unterhaltung schließt mit einer zynischen Bemerkung des Unteroffiziers, der 
schon schwelgt im Gefühl der erwarteten Belobigung dafür, datz er einen Fluchtplan entdeckte 
und vereitelte: „Na warte, mein Hühnchen, wir'werden dir schon deine Leimruten schmieren."

Forrtotxung folgt» * J
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Oben: Tallinn, die Haupt» 
Stadt Estlands. -
Mitte: Airtallinn.
Unten: Estnische land» 
schäft. In der Mitte des 
Dorfes der Feuerwehr» 
türm. ,

(Photos: Keystone.)
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ESTLAND. Fortsetzung von Seite 219.
Bevölkerung ist-Äeiner.' iDeun. während Dänemark annähernd 3 000 000 Einwohner 
hat, hat Esilaà'-nur etwas üben eine Million, und diese setzen sich aus Leuten der' 
verschiedensten Nationalitäten'zusammen. Außer den Esten, die natürlich den weitaus 
größten Teil-der ^Bevölkerung ausmachen, leben vorwiegend Ruffen, Deutsche und' 
Schweden.in Estland, und es.ist interessant zu beobachten, wie diese verschiedenen Na­
tionalitäten zusammenhalten-.und .kleine .Gemeinschaften-bilden. Das ist besonders, 
zutreffend be: den Schweden, .die fast alle das Fischerhandwerk'betreiben. 'Sie be- .
wohnen einige der westlichen Inseln, und obwohl sie zum geschäftlichen Verkehr mit. tigs V/sIt hereinbrechen. Viele 
den-Esten des Festlandes gezwungen sind, werden sie'doch me Esten heiraten,-sondern ' Men5CÎ1en fraaen- Wie können 
immer nur Schweden. g .

Diese kleinen Gemeinschaften erfreuen sich einer- ziemlich großen Freiheit. In wir uns retten? Gibt es îrgend- 
dicser Beziehung geht wirklich das kleine Estland andren Ländern mit gutem Beispiel . eins Sicherheit zu dieser Zeit? 
voran. Seine Verfassung ist gerade das Gegenteil von der, Lie der Meistertyrann ' i„„ c*_ tuItaliens erlassen hat, und es wird unsre -Leser interessieren, etwas .daraus zu'hören: ' ^^^^ ,s nächste Nummer 

„Alle Bürger Estlands sind ganz gleich in den Augen des Gesetzes. Es dürfen »ss G.Z. mit dem Artikel 
keine Unterschiede der Geburt, der Religion, des Geschlechtes, des Ranges oder dec .» , • •
Nationalität gemacht, das heißt keine Vorrechte gewährt oder Vorurteile gehegt werden. ' ESdOI^ZSN ORI Tage 

In Estland gibt es keine reastmäßlge Einteilung in Klaffen oder Titel. Fur »
Kinder, die das schulpflichtige Alter erreicht haben, herrscht Schulzwang. In' den 085 AOmSS . „ 
Elementarschulen ist der Unterricht frei. Den nationalen Minderheiten wird Unter­
richt in ihren Muttersprachen gestattet. Das Schulsystem steht unter der Kontrolle 
der Regierung. Die Glieder andrer Nationalitäten, die in Estland wohnen, können 
zur Wahrung ihrer nationalen Kultur und Wohlfahrt ihre eigenen Einrichtungen 
treffen, sofern diese nicht den Imeressen des Staates Estland entgegengesetzt sind." 

überall gibt eS genügend Beweise dafür, daß sich die Regierung auch wirklich 
strikte an biete Abmachungen hält.

Wie können wir der 
Drangsal entgehen?
Fast jedermann sieht die Ka­
tastrophe über die gegenwär-

Bringen Sie-'diesen Artikel Ihren 
Freunden und Bekannten!

Sogar die Juden haben ibre eigenen Schulen, in denen jiddisch und hebräisch - 
gesprochen wird. Die Esten schätzen, die Bildung als einen sehr wichtigen.Faktor im 
Leben eines Volkes. Etwa 20 Vrozent der Kinder, die die sechsjährige Schulzeit der 
Elementarschulen durchmachen, besuchen eine höhere Schule. Etwa 2 Prozent der 
Bevölkerung des Landes ist akademisch gebildet. Nach' den amtlichen Zählen waren 
im Jahre 1831 ungefähr 60 Prozent der Bevölkerung Estlands Analphabeten. Nach 
den letzten erreichbaren Zahlen ist dieser Prozentsatz^is auf 1,9 zurückgegangen, und er 
würde noch niedriger sein, wenn nicht so viele' Russen in Estland wären, die bis jetzt 
noch nicht solche L'crnbegier zeigen wie die Esten.

Tie Geschichte des Londes
Bald nach Beginn der christlichen Ära wurde Estland von'den Vorfahren der 

heutigen Esten eingenommen. Sie waren ein trotziges Geschlechts den Finnen und. 
Ungarn zu vergleichen. Ihre Verwandtschaft mit den Finnen zeigt schon die Ähn-

Ench«Int monatlich zweimal, am 1. and IS.

Bauplschrisllrilung anb betauteortli4 für den 
nbalt:

P. I. T. Sal («eit, Magdeburg, Saittttnnft'raBt.
PrrnitlwortVch .fûx.E.. 6. L:
Knott, Robert- I. Martin, T. I. Moodworih, 
117 Äb-mS Street, Brootlgn, R. Y.
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lichkcir bicfer sprachen.
Obwohl die Esten als Bauernvolk in Dörfern wohnten, errichteten sie doch zu ' 

ihrem Schutze eine Anzahl Fesrungen. Von diesen nahm besonders Lindanissa. in 
strategischer wie geschäftlicher Beziehung eine hervorragende Stellung ein, und zwar 
als Wächter am Finnischen Meerbusen, Als einst der deutsche Ritterorden Estland.er­
obern wollte, erwies sich Lindanissa als uneinnehmbar. Erst Waldemar dem Sieg­
reichen gelang im Jahre 1219 mit einem großen Leere die Einnahme der Festung. 
Dieser Waldemar erbaute im gleichen Jahre das Schloß Reval. Der fetzige Name 
der Hauptstadt Reval ist Tallinn oder Taani Ihm, was auf deutsch „dänische Stadt" 
bedeutet. Der Name Reval wurde seinerzeit einem dort ansässigen Stamme entlehnt.

Tallinn trat im Jahre 1280 dem Hansabunde bei, und infolge des stetig wachsen­
den Wohlstandes der Stadt wurde viel gebaut. Wie man sich denken kann, wurden 
viele Kirchen errichtet. Das jetzige Rathaus wurde im Anfang des.14. Jahrhunderts 
erbaut. Es ist das älteste der baltischen Staaten. Die Große Gilde, die heute noch als. 
Börse benutzt wird, und wo in letzter Zeit auch manche Bibelforscherversammlungen 
obgehalten wurden, wurde im Jahre 1405.erbaut.

Bis im Jahre 1561 die Russen-in.Estland eindrangen, stand Estland unter deut­
scher Herrschaft. Der Deutschordà hatte es im Jahre 1346 von Dänemark gekauft. 
Nach dem Eindrinden der Russen wurde das Land zwischen Polen und Schweden ge­
teilt. Die Polen hielten den ganzen südlichen Teil des Landes in Besitz, bis das Land 
unter Gustav Adolf wieder vereint wurde. Nach dem großen Nordischen Kriege wurde 
Estland 1710 eine autonome (selbständige) Provinz.

Wenn dies auch eine sehr käme- Übersicht über die Geschichte Estlands ist, so können 
wir uns doch leicht vorstellen, welche Erleichterung daS estnische Volk empfand, als die 

" Ereignisse, die dem Jahre 1917 folgten, schließlich die Ketten lösten, die Estland an 
daS russische Zarenreich banden, und seine Unabhängigkeit erklärt wurde.

Lsterrtîch: Bbteflenftene be! .Soibenen Zeil» 
alter!*, Bien XII, hexendorjer Eit. 19 
(Badjttutm Bibel» und Trallal-SeirÜschait, 
Zwe igstell el. — Beranl »örtlicher Herausgeber: 
Saite: Boigt, Wien XU, Hexeudorjer Etrage 19. 

'Verantwortlich im Sinne beS § 13 Pr. S.: 
Ecorg Ekeiner. Dien V, Margarclenftr. ivü, 
Tlchecheftowalel: Adrellenstelle be! .Soldenen 
ZeilaUert", ' Brünn.Julienscld, Hgdejgosse N. 
USeranlwörtlicher Herausgeber für die Tscheche» 
sie malet: 2. Äleitzuer, Brünn-Jullenseld, Hybe^ 
S°Il- M.)
Saargtbiti: Adressenstelle bei .2 vide neu Zeit» 
alter!*, Eulzdach, .Seisekn-pp-.
Frankreich: Tour be Sarde, 129 Faubourg 
Poissonnière, Paris IX.
Lchwet::' Bering .Da! Soidene Zeitalter-, Bern, 
wilnendstratze 23.
U. S. U.: H7 Adams Street, BrovUgu, «. 1). 
vnglanb: » Trauen Terrace, Lano. Sake, 
London D. 2.
Kanada: 3&10 Irwin Avenue, Toronto, Onlnrio.
Bkgeatinlen: Solle Bomplnnd lQ3, Bueno! Aire!.
Australien: 7 Beresford Kb., Strathfield/Lgdnev.
Finnland:. Sultainen Lik», Temppolllatu 14, 
Seist all. -'
String bet Esperanto » Nutz ob«: ,2a Cta 
GpoU*, Postfach IS SA, Baben. Schwriz. • 
Stad brr temetjet Aul gode: Sew, LIlmondstr. 
39. £tud bet englisch «n Sui gaie: »DH« <2 vibra 
(fige*; 117 BdamS Street, Bros tig n, Si. P.
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Das religiöse Leben des Bölkes - ' -
Die ersten Propagandisten des sogenannten „Christentums" kamen am Anfang 

des 12. Jahrhunderts nach Estland. Da sie auf friedliche Weise sehr wenig erreichten, 
fingen sie an, bei ihren Bekehrungsversuchen Gewalt anzuwenden. Nach zwanzig " imt, fm bi« m,°u°à°: Di« Betrage für «u- 
Jahren war das Volk gezwungen, den-römisch-katholischen Glauben anzunehmen. -Lb°nn-m^ und Erneuerungen werdens 
Es gelang jedoch der katholischen' Geistlichkeit nicht, großen Einfluß auf dieses Volk rung en knalle man b% neue und dir alte-Abreise

auszuüben. Sie lernten bald all die Zeremonien der katholischen Religion und er- ' »»L«»««. - Unirogen lese man s<u> sw^ 
kannten, waS auch heute viele kluge Leute noch nicht sehen, daß dies nur eine andre du^aa^Dld^st ° v« s. Z. erjoigr pu
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Form ihres heidnischen Götzendienstes war. Später wurde 
das Land durch die Reformation protestantisch. I

Im Jahre 1793 wurde die Bibel in die estnische Sprache 
überictzt. An dieser Stelle möchten wir erwähnen, daß die 
Verfassunggebende Versammlung im Jahre 1920 ein Schulgs- ' 
sei) herausgab,' dessen zweiter Artikel anregt, daß in den Ele- 
mentarschulen kein.Unterricht biblischer Geschichten stattfinden 
solle. Dieses Gejey fand jedoch nicht allgemeine Zustimmung, 
und der - ersten Nationaloèrsámmlung - wurde ein Entwurf 
zur Wiedereinführung biblifchen Unterrichts vorgelegt. - Diese- 
weigerte sich, den.Antrag zum Gesetz zu erheben, und.so wurde 
ein Volksentscheid herbei geführt.' Die'große. Mehrheit des 
Volkes entschied sich für die Annahme dieser Gesetzesvorlage.

Es ist jedoch -begründet, daß die Regierung mit Miß­
trauen - aus 'das Lehren der Bibel blickte; denn wie aller­
orts, Hot auch. dort die Geistlichkeit Gott, den sie' zu ver­
treten vocgibt, verunchrt. Die Kirchen zogen ihren Unterhalt 
aus Kirchengütern,' die Kirchensätronen unterstellt waren; 
das heißt Großgrundbesitzern der. Gemeinden. Dieses System 
bestand bis zum Ende der rusiifchen Herrschaft über das Land 
und führte, wie man sich denken kann, zu einer großen Ent­
fremdung zwischen den Kirchen und den Gemeinde gliedern,' 
die die Kirchen als Werkzeug der Großgrundbesitzer.ansahen.

Während der rusiifchen'Herrschaft strebte die griechisch- 
katholische Kirche danach, das estnische Volk mit Verfolgung 
und Gewalt zu bekehren. Wenn sie auch einiges erreichte, so 
gelang es ihr doch nicht, zum Ziel zu kommen.. Mit Hilfe 
der englischen und amerikanischen Methodisten, Baptisten und

verschiedener andrer Organisationen setzte vor-dreißig Jahren 
eine-große-antikatholische'Bewegung à. 'Und nun haben die 
Bibelforscher dort Fuß gefaßt.. Welch, ein-Unterschied ist das! 
.Sie sind nicht'darauf:aus/ das-.Volk, zu rupfen; sie erzählen 
ihm' nur:die. frohe.Botschaft von der'.Ausrichtung-des König- 

: reiches Gottes und bringen dem-.eftmfchen-VoIIe''dLmit eine
Botschaft der Hoffnung in einer-Zeit der Not. .- ' .
* / Hinter.dem, Marktplatz von Tallinn.'steht.das Estnische 
.Theater., .In diesem.'Gebäude-befindet-.sich'-außer dem Thea- 
-ter 'und 'einem Konzertsâàl- auch der. Senderaum, des Rund- 
. funks. Dîe„RundfunkdâràictungenInd.-gut aus gewählt;.jeden 
' Sonntag wird'-auch ein Bibelforscher-Radiövortrag gesendet.
... - Owen Rutter sagt in der Zeitschrift „Tie neuen baltischen 
'Staaten": „Obwohl'die-ländlichen Gegenden der drei balti­

schen St'ääten' 'eine- gewiße. Gleichförmigkeit Habens die man 
fast' Eintönigkeit-'nennen könnte, wird-man doch kaum drei 
europäische-'Städte finden,' die verschiedenartiger sind als 
Kaünas l'K'ownos,,'Riga und'Tallinn. Kaunas sin Litauens 
ist zum Teil.-rusiisch.. Riga'sin Lettlands ist - hauvtkächlich 
deutsch.' Städte wie Kaunas-findet-man in aanz^Rußland, 
während - Riga' eine europäische Stadt ist. Aber Tallinn, ist 
etwas Merkwürdiges.' -Es erinnert an Peking, indem es nicht 
seinesgleichen.hat. Es ist seltsam und originell." Wer diese 
Statue gesehen.hat, wird das-bestätigen. Tallinn ist eine 
Stadt rot geregelter alter Gebäude mit seltsamen Torwegen 
und'^ögen an' holprig gepflasterten Straßen. Aber zur Ehre 
der Stadt sei es gesagt: -sie-Ist außerordentlich sauber.

.- Tas ist Estland; nicht alles davon — nur skizziert. V. V.

Licht am Abend
Lange Zeit war das letzte Buch der Bibel, die „Offenbarung - 
Jesu Christi" — wie sie im ersten Vers genannt wird —r in 
Dunkel gehüllt, weil die Zeit, sie zu. .verstehen, noch, nicht 
gekommen war.- Der Prophet sagt, -daß es „am Abend". Licht 
werden’ soll. Der Abend oder das Ende der gegenwärtigen 
Welt ist erreicht,’und somit ist'die von Gott bestimmte Zeit 
da, diese-Dinge zu verstehen. Richter Rutherfords neuestes 
zweibändiges Werk GLICHT" isfeihe genaue Erklärung'des

‘ ‘ ' -.Buches der Offenbarung. - . . .
Was über dieses Werk zu sagen ware? Hinreißend, erleuch­
tend, begeisternd? Alle diese Ausdrücke würden nicht genügen, 
den Inhalt dieses Werkes zu schildern. Bestellen sie noch heute I
Zwar ein oft wiederholter Ausdruck; aber es ist das Beste, was - - 

' , jemals über Fragen der Bibel und des Lebens veröffentlicht
wurde. ( ' ' - '.

* Zwei Bande, 16 vierfarbige Illustrationen^* nur 1,50 RM.

Zu beziehen durch’ ... ... ...:..

Bibelhaus Magdeburg,Wachtturmstr.
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Fortschritt - eine 111 u s i o n?

' EINE.' ZEITSCHRIFT,-. GEGRÜNDET-AUF'TATSACHE; HOFFNUNG- UND 
- ÜBERZEUGUNG? ERSCHEÍNfMON ATUGH ZWEIMAL’IN-VIELEN' KULTUR- 

SPRÄCHEN.7 / VERLAG: MAGDEB.URG,- J W AG.HTTÛRMrST.RASSE

■ DEUTSCHE. AU-FLAGE Ausi einem in „The EngNsh' Remew",'London, abgedruckten. Brief eines'weitgereisten
420 000 EXEMPLARE .****• uw» - : ..--

. Wie ich die Dinge 'sehe,--ist,die .Welt völlig im Rückschreiten begriffen und.treibt mit zu­
nehmender Geschwindigkeit einer Umwälzung zu, mit der verglichen der,Weltkrieg wie eine 
bloße Balgerei-aussehen: wird.
- ..Der Grund dafür-'ist meines:ErachtenZ.'in dem.Widerspruch zu suchen',.der zwischen',dem 
tatsächlichen Stadium'des' Wêltfortschritts'und-'den.Begriffen von diesem Fortschritt,'wie die 

• ' '• : Menschheit sie' hegt, besteht.'.>Die:wissenslhastlichen-und'technischen.Errungensthaften'stnd'so inus I e s e.die.Augen- fallend, 'daß.'sie. die^Offentlichkeit für' den .Rückschritt'in den tatsächlichen,"auf der 
'ganzen Welt bestehenden Leöensbedingungen blind 'machen. ",-" ' , .. -'. ';-;' • -.,- '- ‘

- ' Es ist zweifellos-mathematisch'korrekt,':in'bezug auf d'ie bloße Zeih unsren Planeten so'dar» 
zuftellen,'als sei-er im-Verhältnis eines Fußballs zu einer"Walnuß zusammengeschru mpft^'^Ja, 
wenn,man den Fort schritt-der. Telegraphie--und? des Fernsprechwesens in'Betracht ziehf). löhnte 
man-beinahe sageN,d echter-.aus einem'.Weltall zu' eirwm^ Staubkörnchen ^usan^lengesch^Tr^fk 
ist;'da Zeit und Entfernung'so gut wie abgeschafft 'find.' Zwei Männer an'^en'entferntesten

„Ritter-des Reiches'Gottcs“ '.
Eine amerikanische Baptiftenkongre» 

galion hat dem'bekannten Erdölmilliar­
där J.D. Rockefeller die Würde eines 
„Ritters des Reiches Gottes" zugespro- 
chen. Run, das Reich Gottes besteht zwar 
nicht in Erdöl und, angehäuften Millio­
nen, ober wahrscheinlich brauchen diese 
Baptisten Geld, und wenn sie es bekom­
men, suhlen stc sich dann wie im Reiche 
Gones.

Der- xedorut« Frosch.
In Brasilien gibt es einen protzen 

gehörnten Frosch, der Tiere angreift, die 
weit grötzcr sind als er selbst. Ja, .er 
hat sogar 'schon Menschen schwere Biß­
wunden zugejügt. Der Bitz ist giftig und 
hat schon den Tod von Pferden verur­
sacht. Der gehörnte Frosch frißt.sunge 
Hühner und Enten und sieht so häßlich 
aus, wie er handelt.

Zuwenig Gold •

Stellen der Erdkugel können miteinander so schnell und so verständlich sprechen, als säßen ste 
.an ein und demselben .Tisch. Aber werden diese Formen des': Fortschritts von', irgendeinem 
'Schritten der richtigen -Michlung" begleitel? Ich gläübe nicht. Sie soffen Rauin^ Entfernung 
und Zeit abs aber die Welt ist eifrig' im entgegengesetzten Sinne tätig. Derartige Erfindungen 
haben Erfolg und sehen wie Wunder aus und werden leicht mit einem, Fortschritt der Zivili­
sation verwechselt. , ' ' 1 '

Bor einem halben Jahrhundert war es nicht möglich, nach China zu, fliegen, aber viele 
Leute reisten dorthin, ohne Leben und Eigentum aufs Spiel zü setzem Heute ist es .möglich, 
in ebenso vielen'Tagen hinzufliegen, als man früher Wochen brauchte, aber,die Verhältnisse 
in China haben es fast so unzugänglich gemacht wie den Mond. Bor dem'Kriege brauchte 

'man fünf Tage, um von London nach Moskau zu gelangen, und Zehntausende'reisten in Ge­
schäften hin und zurück. 'Heute kann man auf dem'Luftwege"in wenig mehr als einem Tage 
hingelangen, aber' es dauert durchschnittlich zwei Monat?, -bis ein 'russischer Bürger. die 
Erlaubnis erhält, London zu besuchen, und etwa sechs Monate, bis'ein Brite die Erlaubnis 
erhält,' nach Moskau zu reisen, Und selbst dies sind noch Vorrechtes die nur, wenigen erteilt 
werden. Für Lindbergh-war die Entfernung New Dork—Paris eine Frage von Stunden; für 
diefemgen, die den Wunsch haben, nach den Bereinigten Staaten zu reisen und dort zu 
arbeiten, ist es infolge der EinwanderungSvorfchriften eine Frage von zwei Jahren und mehr, 
gegenüber zehn bis fünfzehn Tagen vor zwanzig Jahren. -

In Europa liegen die Dinge, ähnlich. Bor dem Kriege brauchte man, um in irgendein 
Land zu reisen, nur die Fahrkartel Selbst ein Paß war nur für Rußland nötig. - Heute haben 
— ganz kurze Besuche ausgenommen — sämtliche Länder den fremden Staatsbürgern ihre

Mehr als 6 VW 000 000 Dollar in Gold 
liegen in den Schatzkammern der Ban­
ken Frankreichs und Amerikas und find 
somit nicht im Umlauf. Maa sagt vor» 
neues ^kttondik""grsuän^wkd,d^e ä° Grenzen verschlossen,'außer'wo es sich offenbar um solche handelt, die nichts weiter wollen, 

samte Goldproduktun der Welt viel ge- ï als ihr Geld in dem betreffenden Lande ausgeben. Mittel, und Osteuropa find infolge der 
ringer sein wird, als eS der Kredit der schlechten Wirtschastsverhältnisse in gewisser Beziehung abgelegener als Sibirien vorm Kriege. 
Welt erfordert. - Wenn man dem politischen Geschwätz zuhört, so könnte man glauben, daß sämtliche Mächte
_ - ,. , -_. ' sich in Genf hingesetzt haben, um die glückliche Familie zu spielen. Hält man sich aber anTat-

Amerikas moralischer Zustand fachen und nicht an Vorspiegelungen, so steht man, daß die Bereinigten Staaten fich'hinter
Der Bürgermeister von DoungStown höhere Zolltarifmauern zurückziehen, daß Großbritannien versucht, fich innerhalb der Grenzen 

In Ohio sagte kürzlich In einer öffent- . d^Z Reichsfreihandels zu verschanzen, und daß Herr Briand krampfhafte Anftrengungen macht, 
Uchen Ansprache, dir Mlar davon, Last àen Wirtfchaftsbund der Kontinentalstaaten zustandezubringem 
Amerika den Gotzen Geld anoete, sei, * m - " ", - 7
daß es setzt unmöglich sei, Männer zu 
finden, Lie Len Polizeldienft wirklich ge­
wissenhaft aussühren. Er sagte, die Lage 
der Stadt sei ebenso hossnungslos wie die 
der ganzen Nation, und zwar aus dem­
selben Grunde.

über die Grundsätze der Menschlichkeit, brüderliche Liebe, Frieden und dergleichen wird
endlos geredet. Muß dieses Gerede nicht widerlich heuchlerisch erscheinen, wenn man es mit 
der wirklichen Lage vergleicht, die es, wenn nicht hervorgerusen, so zumindest nicht gebessert hat?

Die erstaunlichen und -inS Auge fallenden Ergebnisse des wissenschaftlichen und technischen 
Fortschritts scheinen mir aus diesen Bünden nicht imstande, einen sofortigen wohltuenden 
Einfluß auf die menschlichen Angelegenheiten auszuüben.
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Schneller! Schneller!
Die Welt im Geschwindigkeitsfieber

Ein Chinese, der England besuchte, wurde von einem Freunde überall herum- 
geführt. AIS der Engländer den Chinesen am Abend des ersten Tages in sein Hotel 
zurüctbeglcilete, bemerkte er befriedigt, daß sie dadurch, daß sie ein Autotaxie ge­
nommen hatten, zehn Minuten gespart hätten. Erstaunt fragte der Chinese: „Und 
was werden Sie fort mit den zehn Minuten tun, die wir gespart haben?"

Man hat schon beobachtet, daß. Frauen wie toll die Treppe hinauffprangen und 
sich auf das Trittbrett der eben einfahrenden Stadtbahn drängten, und an ihrem 
Bestimmungsort hatten sie nichts weiter zu tun, als sich gemütlich hinzusetzen und 
eine ganze Weile die ein- und abfahrenden Züge zu beobachten.

Ein Beamter, der die Bahnschranke an einem Straßenübergang auf und nieder 
zu lauen hat, bezeugte, daß er es oft erlebt habe, daß die Menschen über die Straße 
rennen, um schnell noch auf die andre Seite zu kommen, ehe die Schranke nicdergeht, 
und dann bleiben sie auf. der andren Seite stehen und beobachten Len vorüberfahren­
den Zug. Oft drängen sich die Menschen in eine überfüllte Straßenbahn oder in 
einen Autobus, trotzdem sie wissen, daß in wenigen Minuten ein andrer Wagen kommt, 
mit dem sic ebensogut zurechtkommen,
- Ein englischer Philosoph sagte einmal, daß die heutige Welt ein Ort sei, auf 

dem niemand wisse, wohin er gehe, aber auf dem jeder danach strebe, immer schneller 
und schneller zu gehen. .Das erschiene komisch, wenn es nicht so ernst wäre.

Tie Bibel sagt: „Wer glaubt, wird nicht ängstlich eilen." (Jesaja 28:16) Jehova 
Oott scheint niemals in Eile zu fein. Alle seine Handlungen sind von Ruhe getragen. 
Eine Mücke entsteht an einem Tage, aber es dauert 30 Jahre, bis ein Mann wird. 
Tiere können leicht in wilde Flucht gejagt werden; denn sie können dem Impuls nicht 
widerstehen, zu rennen, wenn andre rennen. Ebenso ist es mit dem Mob. Jeder- 
maitii kann mit Leichtigkeit einen plötzlichen Aufruhr oder eine wilde Bewegung Her­
vorrufen. Wenn man in einem Zuge fährt, braucht man nur eine Viertelstunde vor 
Ankunft des Zuges auf der nächsten Station vom Sitz aufspringen und sich zum Aus­
steigen rüsten, und sofort ist alles auf den Beinen.

Die Sucht nach Schnelligkeit hat der Freude an Mußestunden, dem Lesen guter 
Bücher, langen nachdenklichen Gesprächen und ebensolchem Briefwechsel, der Anmut

Sozialisierungs­
fehlschläge
sind ein weiterer Beweis für das Ver­
sagen menschlicher Weltheilprogramme. 
Neue Jnduftriewerke unter Verwaltung 
der Gemeinden oder deS Staates ^ent­
stehen fast keine; dagegen werden bereits 
vorhandene ausgegeben. Dieser Tage 
sind auch die Berliner Städtischen Elek­
trizitätswerke zu acht Zehntel (am Ak- 
tienstimmrrcht gemeßen) in die Hände 
privatwirtschaftlicher Finanzkreise, meist 
des Auslands, Lbergegangen. Wenn auch 
für die Stadt Abfindungen von mehreren 

^hundert Millionen Mark ausgesetzt wor- 
den sind, hat sic mit dem Stromversor­
gungsmonopol doch eine ganz risikolose 
mächtige Ertragsquelle aus der Hand 

^gegeben. - Kennt man in Deutschland den 
Kamps zwischen städtischer und privater 
(Krafttrust) Elektrizitätsversorgung in 
den Vereinigten Staaten so wenig? Weitz 
man hier nich^ Latz dort manche Gemein­
den durch Eigenverwaltung der Kraft­
werke den Strom zu einem Fünftel oder 
gar zu einem Zehntel der Trustpreise lie­
fern können, und datz deshalb vielerorts 

-große Anstrengungen' gemacht werden, 
das Joch des allmächtigen Konzerns ab- 
zuschütteln? ES scheint, datz man in 
Deutschland erst ähnliche Erfahrungen 
durchmachen mutz.
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des Wesens und vielem,' was das Beste an der Kunst ist, ein Ende gemacht. Wer kann 
.sich noch der Natur erfreuen, wenn alles mit einer Geschwindigkeit von:150 Kilometer 
in der Stunde vorbeifaust? Sogar -der Farbensinn geht dabei verloren.

WaS damit erreicht wird

Für Mut ter!
Wie sieht man kleinen Kindern 
In den Hals?' _Wohl kann man jagen, baß durch Schnelligkeit, diel wertvolle Zeit gespart wird;

-wenn man aber die gesparte Zeit in einem Krankenhause zuzubringen hat,.-ist der - . So wichtig das ist, so schwierig ist eS 
Mutzen des Gewinns zweifelhaft. Es mag eine gute Empfehlung für eine Bahn oder - ost auszusShren. Bei größeren orrnüns- 
'ein Schiff sein, wenn man sagen kann, daß seine Schnelligkeit unübertroffen ist, und tigen Lindern erreicht mau es meistens 
-gelegentlich mag dies von großem Nutzen für einen- Geschäftsmann sein, der aus leickch bei "kleinen mutz man Zwang an- 
«jeder Stunde, die er Lei einer Reise spart, Gewinn zu schlagen versteht, aber für die wenden. - Dan» gehören zwei Personen 
'allermeisten Menschen hat dies nichts zu sagen. - dazu. Die à nimmt das Lind auf den

- - - - - —7------^ Schötz, klemmt die Beinchen zwifchen die
Droschken geboren sind. - rhrigeä, hüll die Hände des Kindes fest, 
- ' ' ~ " • während die andre Person, meist also, die

Mutter, mit der linken Hand den Kops 
deS Kindes gegen den Körper der Sitzen­
den anürückt, ihn so dreht, daß das Licht

_ Die Jugend scheint sich der allgemeinen Sucht nach Schnelligkeit noch mehr anzu- 
^passen als wir, die wir in den Tagen der Pferdebahn und der Droschken geboren sind 
-So kommt es denn, daß in Amerika tatsächlich nur die jungen Leute in ^en Fabriken 
'arbeiten. Die Alten,' das heißt die über 45 Jahre, können nicht mit Schritt halten 
und muffen darum gehen.

Man sagt, daß 'Menschen, die sich in der Wüste verlaufen haben, wie wahnsinnig 
rennen, bis sie vor Erschöpfung nicht weiter können. Unwillkürlich rennen.sie, um 
etwas zu tun zu haben und nicht daran denken zu brauchen, daß sie verloren sind. Die 
Schnclligkeitsmanie unter dem Volke scheint nur eine andre Form dieser Furcht zu 
sein. Es ist wie ein Rausch, der dem Geist eine Notwendigkeit vorspiegelt, die in Wirk­
lichkeit gar nicht besteht.

Ter Leiter des größten Theaters in New Zork erklärte, daß er sein Theater mit 
6254 Sitzplätzen deshalb stets gefüllt habe, weil alle Vorstellungen beschleunigt werden; 
sogar die Ouvertüren würden beschleunigt. Er hat herausgesunden, daß die Leute 
iiöcti.Schnelligkeit verlangen, nicht nach Jazz. Wenn sie Handlung — und zwar viel 
Handlung — vor sich sehen und sich alles in großer Äle abwickelt, sind sie zufrieden.

Im 'Manchester-Guardian wurden kürzlich zeiterfparende Erfindungen beschrie­
ben. Dabei wurden auch Tabletten erwähnt, mit denen man die konzentrierten Essen- 
zen einer vollen Mahlzeit in einem Augenblick herunterfchluckt, und ein besonderer 
elektrischer Stuhl, auf dem man in drei Minuten die Wohltat einer vollen Stunde
körperlicher Übung haben kann.

Das „Century"-Magazin schreibt: „Die Wissenschaft bemüht sich,, uns zu belehren, 
wie wir durch richtige Ernährung und Lebensweise, durch Früchte und Sonnenbäder 
unser Leben verlängern können, und dabei richtet sie uns durch ihre nervenzerrüt- 
lenden Erfindungen zugrunde. Wer für den modernen Rhythmus erzogen ist, erklärt, 
daß er beim Dahinfausen in IMêlometer-Geschwmdigkeit -bester denken könne, daß 
das Getriebe und der Lärm der großen Stadt eine Anregung fei, und daß das Gedröhne 
und Hasten Gedanken gebäre und zu Taten begeistere."

Tic Tiere schneller als die Menschen
Ter Mensch ist nicht so schnell wie das Tier. Das Beste, was ein Läufer leisten 

kann, ist 100 Meter in etwa zehn Sekunden. Ein Kamel kann, wenn es angetrieben 
wird, noch etwas schneller laufen; und ein Hase kann etwa noch einmal so schnell 
laufen. In dec Schweiz verfolgte einmal ein Auto einen Hafen auf der Landstraße 
5 Kilometer weit, und es mußte im 55-Kilometcr-Tempo sahren, um mit ihm Schritt 
zu halten. Das ist eine Geschwindigkeit von etwa 15 Meter in der Sekunde, cS ist die 
Geschwindigkeit einer Girafse. Ein Hase kann eine gute Strecke lang mit einer Ge­
schwindigkeit von über 17 Meter in der Sekunde lausen. Ein schnelles Pferd aber 
übertrifft den schnellsten Hasen noch, wenn sich beide auch nicht viel nehmen.

Ein englischer Foxterrier legt 20 Meter in der Sekunde zurück, ein Mensch mit 
Schiern 22 Meter. Einige der Heinen Antilopen sind schneller als das große Wild. 
Ter indische Tschita sein Leopard) legt in der Sekunde mehr als 26 Meter zurück. 
Manche geschulte Hunde rennen -mit einer Schnelligkeit von 27 Meter in der Sekunde.

- voll auf das Gesicht fällt, und nun mit 
der rechten Hand versucht, einen breiten 
Etzlöffel mit dem Stiel -in den Mund 
ciuzuführen. Das ist nicht immer ein, 
fach, das Sind Leiht oft die Zähne so 
fest anfeiuander, dah.es unmöglich ist, 
dazwischeuzutommeti. Man wende keine 
Gewalt an. Man wartet, sucht die Anf- 
merlfamkeit des Kindes abzulenken und 
wird dann leicht einen Augenblick er­
sassen, in dem es gelingt, den Löffel ein- 
zujühren. Hat man ihn erst drin, so nützt 
dem Kinde das Zusammenbeihen nicht 
mehr viel: man braucht jetzt nur mit 
dem Lösselende auf die Zunge zn drücken, 
dadurch entstehen Wurgbewegnugen, und 
der Mund wird geöffnet.

Ist es nun gelungen, bei geöffnetem 
Munde den Hinrergrund des Rachens sich 
sichtbar zu machen, so kann jeder leicht 
erkennen, ob der Rachen stark gerötet, die 
Mandeln geschwollen sind, ob Belag auf 
den Mandeln ist etc.

Solcher- Belag deutet nicht immer aus 
Diphtherie, er findet sich auch bei Man­
delentzündungen; jedenfalls aber ist mau, 
wenn man ihn gesehen hat, in der Lage, 
den Arzt schon vorher über den Zustand 
deS Kindes zu unterrichten, so dah er 
etwa notwendige Instrumente gleich mit­
bringen kann.

Angst 
und wieder Ängst

Auf einer Tagung von Wirtschaftsfüh- 
rern sagte Mr. Ballard'auS Philadel, 
phia: ^Wir sollten daran dealen, waS 
einer gewissen französischen Königin ge­
schah, nachdem sie gesagt hatte, das Boll 
solle Kuchen essen, wenn 'es lein Brot 
habe. Nichts ist schlimmer als der Wir»

Der Adler ist ein verhältnismäßig langsamer Vogel. Er fliegt in der Sekunde 
etwa 23 Meter. Der-Strauß läuft mit einer Schnelligkeit von 24 Meter in der 
Sekunde. Bei der Haustaube ist für. die Strecke von 150 Kilometer eine' Geschwindig­
keit von 40 Meter in der Sekunde festgestellt worden. Ein Falke flog eine zehnmal 
so weite Strecke im gleichen Tempo. Man hat beobachtet, daß er 1600 Kilometer in 
cis Stunden zurückgelegt- hat. ' , . - ■ - - , -

' Die große schwere Wildgans kann mit der erstaunlichen Geschwindigkeit, von 53 bestürm einer Revolution. Geben und ^ 
Meter in der Sekunde fliegen. Der gewöhnliche Flug der Schwalbe ist 63 Meter ^^? wieder freiwillig geben, um die 
in der Sekunde. Eie kann aber auch 67 Meter und mehr fliegen. Der schnellste 
Bogel der Welt ist der Turmsegler, der über die hohen Gebirge Asiens mit einer 
Schnelligkeit von 97 Meter in der.Sekunde stiegt. Das ist zehnmal so schnell wie der 
Mensch liber die Erde rennen kann.

Der schnellste Fisch, der Tarpon von Florida, schwimmt 34 Meter in der Sekunde. 
Tie Springmaus i« der afrikanischen Wüste macht in der Sekunde achtzig Sprünge, 
feder mehr als tuet Meter. Das ist 25mal mehr als der Mensch in der gleichen- Zeit 
leisten kann. Aber der Floh übertrifft ' die Maus noch. Er-kann in der Sekunde 
250 Meter weit springen. Das schnellste Wesen der Welt ist, soviel man bis jetzt weist, 
eine Flicgenart, die von allen Geschöpfen den vollkommensten Motor hat. Ihr At- 
mnngöapparat ist dergestalt, daß ihr Körper tatsächlich aus lauter Luftzellen oder

Dinge nur nicht auf diese Spitze zu trei­
ben! ES ist heute an der Zeit, alles zu 
tun waS wir tonnen, nnt die Lage zu 
bessern.-Wenn wir es nicht auS Gründen 
der Barmhrrzigleit tun- wollen, sollten 
wir es wenigstens um dcS rein felbftfüch- ‘
tigcn Grundes willen tun, uuS und unsre 
Gesellschaftsordnung zu erhalten." — In 
derselben Woche, wo dieses Komitee tagte, 
haben mehrere' führende- Geschäftsleute 
Philadelphias die. Löhne ihrer Angestell­
ten herabgesetzt!
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K re u zo tf 0 r B i ss ê
Wenn auch tödliche Wirkungen nor» 

kommen, so sind sie doch, wie Dr- Fock 
(Helmstedt) auf Grund eigener Erfah­
rungen in Afrika berichtet, selten und 
sind dann wahrscheinlich dadurch zustande 
gekommen» daß das. Gist direkt in ein 
Blutgefäß und von da in alle Körper- 
säfte und ins Gehirn gelangt ift..

In manchen Gegenden Deutschlands 
sind Kreuzottern häufig. Für die De» 
Handlung,.so sagt. Dr. Foch sind zwei 
Handlungen wichtig: erstens das Gift 
00m Eintritt in die Blut- und Lymph- 
bahn zurückzuhaltcn. Tas geschieht, wenn 
man sofort, ohne jegliches Zögern, das 
betreffende Glied zentral, das heißt ober­
halb fest um schnürt, ganz gleich womit, 
mit Taschentuch, Krawatte, Bindfaden, 
Hosenträger usw. Ist das geschehen, fa 
hat man Zeit zum überlegen und zum 
Auffuchen ärztlicher Hilfe. Die zweite 
Aufgabe ist dann, das Gift aus dem Kör­
per zu entfernen. Ausfaugen genügt 
nicht. Man soll, am besten mit einer Ra­
sierklinge, nach kurzem Saugen einschnei- 
drn, 2 Schnitte parallel der Linie, die 
die beiden Bißstellen verbindet. Wenn 
man nun wieder saugt, so besteht die größ­
te Wahrscheinlichkeit, mit dem aus den 
gefetzten Wunden heraussickerndem Blut 
und Gift auch den Rest des Giftes zu 
entfernen. Das Saugen ist gefahrlos. — 
Um das dennoch in der Bißstelle geblie­
bene Gift unschädlich zu machen, spritzt 
man eine weinrote Lösung von Lber- 
mangaufaurem Lall, 1 bis 2 Spritzen, in 
die Umgebung der Wunden, à Jetzt 
kann man die Umschnürung läsen."

Wo Schlangenserum zur Dersügung 
steht, soll man auch dieses benutzen. Alko­
hol nützt nichts, ist eher schädlich.

Teuflische Versuche
In Hampshire in England ist ein Le, 

sonderez Landstück als Berfuchsfeld. für 
Giftgase eingerichtet worden. Als Ber- 
suchsobfekte hat man LVÜV alte Pferde 
in eine Art von Käfigen eingesperrt, la 
die man^die verschiedensten Arten. von 
Giftgasen pumpt, und daun beobachtet, 
wie die armen Tiere darauf reagieren. 
Auch werden hier Versuche mit tödlichen 
Kranlheitskeimen ausgesührt.. Da. .doch 
auch England den Kelloggpakt unterzeich­
net hat, der den Krieg als ungesetzlich 
erklärt, sind diese Experimente an alten 
Pferden wohl nur dazu bestimmt, die 
leichteste Todesart für diese armen aus­
gedienten Tiere anszuprobieren?

Kammern besteht, die diesem eine außerordentliche Leichtigkeit verleihen. Die Dftis- 
leln, die die -Flügel bewegen, sind -erstaunlich stark, und dieses kleine Geschöpf kann 
-eine kurze Strecke weit' minder unglaublichen Geschwindigkeit von 350 Meter in der 
Sekunde fliegen; Das ist 35mal so schnell, wie sich der arme Mensch mit seinen 
Beinen fortbewegen kann.
Schnelles Fahren erst ein Jahrhundert 'alt

Bis zum Jahre 1830 war das Pferdegespann das schnellste, was der Mensch auf 
dem Lande, und das Segelschiff das schnellste, was er auf dem Wasser kannte. Durch 
die Entwicklung der Dampfmaschine wurde schnell die Geschwindigkeit von 40, 60, 80 
und 100 Kilometer in der Stunde erreicht. Einige der Bemühungen, diese Geschwin­
digkeit aufzuhalten oder zu hemmen, erscheinen uns jetzt lächerlich. Das englische 
Parlament weigerte sich zuerst, Stephenson ein Patent zu gewähren, weil er behaup­
tete, seine Maschine würde die unerhörte Geschwindigkeit von 20—25 Kilometer in der 
Stunde haben. Kluge Universitätsprofejsoren waren der Meinung, daß bei einer Ge­
schwindigkeit von 100 Kilometer das Material zerfallen, Eisen schmelzen würde. Auch 
als diese Geschwindigkeit wirklich erreicht war, zweifelte man den Bericht an und 
erklärte die Sache- für eine Unmöglichkeit. -

Magellans Schiff umfuhr die Erde in 1033 Tagen. Im Jahre 1872 schickte Jules 
Verne in einem Roman das Schiff Phineas Fogg in achtzig Tagen rund um die Welt. 
Dann kam der Bericht, daß Nellie Bly in 72 Tagen um die Welt gefahren war.. Sejt 
dieser Zeit ist diese Leistung in immer kürzerer Zeit erreicht-worden, bis schließlich Graf 
Zeppelin die ^ahrt in 14 Tagen 4 Stunden direkter Fahrzeit machte.

Wenn es dem Menschen gelingen wird, außerhalb der Erdatmosphäre zu reisen,- 
wird es in, einem Flugzeug mit Raketenantrieb sein. Ein Raketenflugzeug würde bei 
einem Aufstiegen die.Stratosphäre nichts von seiner Triebkraft verlieren. Im Ge'- 
genteil, die Geschwindigkeit würde infolge des Mangels an Luftwiderstand gesteigert.

Sir Henry Seagrave fuhr seinerzeit auf dem Windermeresee in dem Boot „Mitz 
England II" 1600 Meter im Tempo von 155 Stundenkilometer, andre 1600 Meter 
mit 163 Stundenkilometer. Das Boot überschlug sich später, und der Fahrer kam um. 
Tie Geschwindigkeit der Eisenbahnzüge

In Amerika wurden schon am Anfang dieses Jahrhunderts sieben -Eisenbahn- 
rekorde von mehr als 160 Kilometer in der Stunde aufgestellt. Ter Höhepunkt wurde 
”? 2 ah re 1901 erreicht, wo ein elektrischer Zug zwischen Fleming und Jacksonville 
über 190 Kilometer Stundengeschwindigkeit erreichte. Das wär allerdings nur eine 
Fahrzeit von 2)4 Minuten. Vor wenigen Tagen wurde von dem sogenannten Schienen-- 
zeppelin ein absoluter Langstreckenrekord auf Schienen aufgestellt. Die Strecke Ham­
burg-Berlin wurde in 1J4 Stunden durchfahren. Zeitweilig betrug die Geschwindigkeit 
230 Stundenkilometer. _ Man denkt an die Einrichtung regulärer Fahrten. Damit 
wäre der bisher schnellste fahrplanmäßige Zug übertroffen, der in England zwischen 
Swindon und Paddington (125 Kilometer) verkehrt und diese Entfernung in 70 
Minuten zurücklegt.

3e Queller ein Zug dahinsaust, um so schneller muß natürlich der Zugführer 
denken, M entschließen und handeln können. Es sind ungeheure Anforderungen, die 
an fein Gehirn gestellt werden, da ja bei einer so großen Schnelligkeit oft alles von 
einer Sekunde abhängt. So hat einmal das Schiedsgericht bei einem Eisenbahnunfall 
bewiesen, daß der Zugführer nur vier Sekunden Zeit dazu hatte, zu bemerken, daß der 
Lokomotivführer nachlässig gewesen war und nicht zur rechten Zeit die Bremse zog, 
um die Gefahr zu bemerken, in der der Zug stand, und den Entschluß zu fasten, die 
Notbremse zu ziehen, und diesen Entschluß auszuführen. Der Lokomotivführer war 
übermüdet eingenickt, und das Unglück, bei dem vierzehn Perfonen um das Leben 
gekommen sind, war geschehen.
Die Geschwindigkeit der Automobile

Die Schnelligkeitsrekorde für Autos werden in Florida ausgestellt, wo man (in Dah- 
tona Beach) eine 18 Kilometer lange Strecke besonders dazu herrichtete. Henry 
Seagrave-hat sich,, um die Höchstleistung erreichen zu können, den schnellsten Motor 
der Welk'Hauen, lasten, mit 900 PS, für den Preis von 50 000 Dollar. Er fuhr 
mit einer Schnelligkeit von 102 Meter in der Sekunde. Die Schnelligkeit, mit der unser 
Nervensystem Botschaften von und nach dem Gehirn trägt, .ist etwa 33 Meter in der 
Sekunde. Seagrave fuhr also dreimal so schnell, wie sein.Gehirn arbeiten konnte. » 
Geschwindigkeit in der Luft 'V-4"*

A. H. Orlebar flog im Schneiderpokalrennen mit einer Geschwindigkeit von 590 
Kilometer in der Stunde, das sind 163 Meter in der Sekunde. Man sollte meinen, 
.das sei schnell genug, doch immer höhere Schnelligkeitsrekorde will man aufstellen, und 
man hofft, es im versiegelten Flugzeug Lis zu einer Geschwindigkeit von 1500 Kilo­
meter in der Stunde zu bringen. Bei einer solchen Schnelligkeit würde es dann nicht 
möglich sein, Wendungen zu machen oder den Flug höher oder tiefer zu nehmen,, 
weil die Zentrifugalkraft auf das menschliche Gehirn so einwirken würde, daß man be­
wußtlos oder gar. getötet werden müßte. Der amerikanische Leutnant Doolittle er­
klärte, daß er im Äbwärtswenden bei seinem berühmten Rückenslug in 480 .Stunden­
kilometer Geschwindigkeit das Gefühl gehabt habe, als würden ihm die Augäpfel aus 
den Augenhöhlen geristen. -

So rast die Welt im Geschwindigkeitsfieber dahin. Wohin? G.Ä.
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Gott;,der grosse Mathematiker,
Aus einem Artikel in'- „The Literary Digest", New Jorî.-

Der Baumeister des Weltalls beginnt uns heute nach der Ansicht des großen eng­
lischen Astronomen Sir James Jeans als der' große Mathematiker zu erscheinen, da 
das Weltall, das er erschaffen hat, sich am,besten durch eine mathematische Formel aus-, 
drücken läßt. Es ist,nicht ein riesenhafter Mechanismus-oder ein dem Determinismus 
unterworfenes Unternehmen, das den Menschen zu einer bloßen Marionette oder.,einem 
„Robot" herabwürdigt. Verstand und Geist find frei und haben Bewegungsfreiheit; 
über allem aber-brütet der Geist des Mathematikers Gott. '- -

Mach' der Ansicht Jeans, die er in seinem Buch' „Das' geheimnisvolle Weltall" (eng­
lisch) ausdrückt, gibt es heute in der Wissenschaft keinen Raum mehr fiir die vor 
dreißig Jahren ausgestellte mechanische Theorie, nach der das Leben -infolge des Wal­
tens blinder Kräfte zufällig in unsre mechanische Welt geraten und es ihm^vorbeitimmt 
sei, schließlich zu erfrieren und eine aufs neue unbelebte Welt zu verlassen. „Nein", 
sagt Jeans, „es besteht heute in weitestem Maße — auf feiten der Physiker sogar schon 
so gut wie einstimmig — die Ansicht, daß der Strom des Wissens uns zur Erkenntnis 
einer nichtmechanischen Wirklichkeit führt; das Weltall fängt an, mehr einem großen 
Gedanken zu gleichen als einer großen Maschine. Der Geist erscheint uns nicht mehr 
als ein zufälliger Eindringling in das Reich der Materie; wir sangen an zu ahnen, 
daß wir ibn eher als Schöpfer und Beherrscher des Reichs der Materie begrüßen 
müssen — freilich nicht unsren eigenen Geist, sondern den Geist, in welchem die Atome, 
aus denen unser eigener Geist erwuchs, als Gedanken existieren . . . Wir haben ent­
deckt, das; das Weltall Beweise einer planvollen, beherrschenden Macht zeigt, die Nlit 
unsrem eigenen Geist etwas gemein hat, nämlich die Neigung, auf eine Weise zu denken, 
die mir mangels cincS besseren Ausdrucks die mathematische nennen. Und während 
niauchcs daran den materiellen Beigaben des Lebens feindlich sein mag, ist vieles auch 
wieder den fundamentalen Regungen des Lebens verwandt; wir sind im Weltall doch 
nicht so sehr die Fremden und die Eindringlinge, für die wir uns anfänglich hielten."

Bon ähnlicher Bedeutung sind die Worte des berühmten englischen Gelehrten 
Sir Arthur Eddington. Seiner Ansicht nach müßen Materialismus und Determinis- 
nliiS („Gesetze" als höchste Autorität und Triebkraft), die Götzen der Wissenschaft des 
19. Jahrhunderts, die unsre Welt mittels mechanischer und biologischer Begriffe als 
eine gut funktionierende Maschine mit ineinandergreisenden Rädern erklärten, yon der 
modernen Wisjenschast zum alten Eisen geworfen werden.

Perlenfarmen
In Japan gibt es neun Perlenjarmen, 

wo beständig über laufend Männer und 
Frauen mit der Wartung von 7 Q00 000 
Perlauftern betraut sind. Cs dauert sie­
ben Jahre, bis eine Perle gezüchtet ist. 
Die Perlauftern müßen mehrmals behan­
delt werden, und cine fed« non ihnen 
wird einer besonderen Operation unter­
zogen. Fünf bis zehn Prozent Lieser 
Operationen führen schließlich zur Ge­
winnung einer runden, wohlgesärbten 
Perle. Eine gewöhnliche Jahresernte 
ist fast 10 808 08V Mart wert. In Ja­
pan hat eine Kette vollkommener Perlen 
80000 Mark cingebracht. Man glaubt, 
fetzt auch in Florida und in andren 
südlichen Gewässern Amerikas Perlsar­
men einrichlen zu können.

Von
Grossen gefressen

Im Staate Kansas erbauen die gro. 
tzen Korporationen Weizen zum Preise 
von 28 Cent für den Bushel. Das ist 
ein Preis, bei dem kein einzelner Farmer 
bestehen könnte. Tie Folge davon ist, 
daß der Weizenanbou, ebenso in die 
Hande der großen Korporationen über­
gehen wird, wie alles andre, und den 
kleinen Farmern geht es wie Len kleinen 
Geschäftsleuten, sie werden einer nach 
dem andren aushören mästen.

Waffensegnung
Es ist leicht, den Segen der großen 

Kirchen zu erlangen. Dazu ist nicht mehr 
nötig, als zu den Hohen und Mächtigen 
aus Erden zu gehören. Die Kirchen wün­
schen Macht. Nicht die Macht des Geistes 
(wie könnten sie diese haben, bei ihrem 
geistigen Besitz?), aber Macht aus Ler - 
Erde und unter den Menschen; und well 
es zu Lumm aussieht, in der einen Hand 
Las Kruzisix zu halten und in der an­
dren den Dolch, beschränkt man sich selbst 
auf das Kruzifix und tut sich zusammen 
mit andren, die den Dolch tragen. Die 
Instrumente der Macht erscheinen den 
Kirchen heilig; nicht gerade deshalb, weil 
sie im entsprechenden Augenblick Tod u. 
Verderben für Tausende und Millionen 
bedeuten, aber weil man von diesen 
Machtmitteln im Notfälle Schutz für sich _ 
und sein Gewerbe erwartet, und — um 
der Freundschaft mit den Mächtigen wil­
len. Darum buhlen sie. 'Darum nennen 
sie heilig, was „Seine satanische Maje­
stät, den Teufel", verherrlicht. Der Teu­
fel schützt mit Kanonen, Torpedobootzer­
störern und dergleichen. Man suhlt sich 
offenbar sicher unter solchem Schutz. - -

Und Gott?
Gott? Er dient ihnen als Aushänge­

schild für das Geschäft! —
Habt Geduld! '„Die Vergeltung ist 

mein", spricht Jehova.
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Seltsame
Feldpredigt

Der tragisch- Tod des schweizerischen 
Feldpredigers Pfr. Flüöiger, inmitten 
seines Staatsdienstes, machte, viel von 
sich reden. AuS inneren Gewissenskon­
flikten heraus, die ihm der Feldprediger- 
dienft verursachte, suchte Pfr. FlÜckiger 
am 2S. April d.J. den Tod, nachdem 
Schwermut und Minderwertigkeitsgefüh­
le den Ausblick des Wahrheitssuchenden^ 

getrübt hatten.
Die letzte Ansprache dieses Feldpre- 

digecs an die Truppen wird ihrer Ori­
ginalität wegen auch die Leser des G. Z. 
inleressieren:

„Hört, ihr Mannen, heute stehe ich 
vor euch nicht mehr als Pfarrer im 
Dienste der Armee, sondern als Mensch, 
dem der christlich« Glaube Leitfaden des 
Lebens ist. ,Tu sollst nicht - töten4, ist 
einer der Grundsätze dieses Glaubens. 
Ich aber sehe euch vor mir in einem 
Kleide, das daS ,Ehrenkleid^ genannt 
wird, weil es als Ehre gilt, darin er­
mordet zu werden, noch mehr, daS euch 
die Berechtigung verleiht, zu morden, 
sobald dies der Staat befiehlt. In kur- 
zen vier Jahren haben sich in ähnlichen 
Kleidern Millionen und Millionen recht­
schaffener Menschen gegenseitig hinge­
schlachtet. Und nun frage ich euch: Darf 
ich als Verkünder des christlichen Glau- 
Leus weiterhin vor euch stehen, ohne euch 
zu sagen, daß ihr für einen neuen Mas­
senmord vorbereitet werdet? Rein, weil 
ich weitz, datz der Krieg das furchtbarste 
Geschehen ist, das Menschen sich ausden- 
ken können, weil ich weitz, datz im Kriege 
Unschuldige bluten, ihr, eure Frauen, 
eure Kinder, Greise. Heute mutz ich 
euch znrufen: Saget jenen, die euch in - 
ein neues Gemetzel schicken wollen, datz 
euer Leben euch gehört,^ nur euch, datz 
ihr kein Kanonenfutter seid, datz ihr

(Dem Leben nadlerzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in
der Fremdenlegion verbrachte. Van Paul Gehrhard.) (9. Fortsetzung.)

Das Verhängnis
Schweigende Nacht über schwelendem Boden, und ein tiesdunkler Himmel über schlafendem 

Land. In gleichen Abständen stampfen innerhalb und außerbalb der großen Steinmauer der 
Kaserne die ichweren Füge der vorbeigehenden Nachtpalrouille. - Aus dem Häusergewirr der 
mit niedren Bauten bestellten Gassen der Stadt löst sich scheu und verstohlen — in ein dunlies 
Gewand gekleidet — eine Frauengestalt: Suleikal

- Schon kurz nach Eintreten der Dunkelheit schleicht sie in der Nähe der Kaserne herum. 
Don einem Busch zum andren kriecht sie wie eine Katze, äugt zu den Fenstern der Mann- 
schaftsstuben empor, zählt in fiebernder Ungeduld die noch erleuchteten Fenster, sieht ein Fenster 
nach dem andren dunkel werden, rennt hin zur Mauer und mißt ihre Höhe, rennt wieder 
zurück, wenn sie die Schritte der Patrouille hort, und ist voll zitternder Erregung von oben 
bis unten. Jede Faser ihres Leibes zittert in der Frage: „Wird es gelingen?"

Noch eine'halbe Stunde bis Mitternacht! Wie langsam die Zeit verstreicht! Der dunkle 
Himmel und die schweigende Nacht liegt drückend auch auf diesem einfachen Naturkind, daS 
nichts wetter fühlt als die Feindschaft der menschlichen Familie unter sich, und das nun 
— instinktmäßig wie ein Tier — danach rrachtet, den Freund zu befreien. Längst schon hat 
sie in allen Einzelheiten den Weg festgelegt, den sie einschlagen werden, um sobald wie möglich 
aus der Sicht und der Linie der Verfolger zu kommen und so schnell wie möglich neutrales 
Gebiet zu erreichen. Auch sie ist zur Diebin geworden bei ihrem Arbeitgeber. " Alles was 
irgendwie nur in Frage kommen kann, vielleicht einmal gebraucht zu Iver den, ist in den großen 
Beutel gewandert, den sie — mit einem derben- Strick über die Schulter geschnürt — trägt. 
Aber, was bedeutet.hier Diebstahl? . , . - .................................

Was bedeutet Diebstahl überhaupt da, wo der Arme und Ungeschützte bestohlen wird unter 
der Protektion menschlicher Macht und ungerechter menschlicher Gejexgebung?

Die'Menschen haben in rechter Würdigung der Tatsache, datz-nicht immer unter allen 
Umständen Fortnahme von Gegenständen Diebstahl ist,- gewisse Ausnahmezustände geschaffen. 
Wenn ein Hungriger sich etwas zu Essen stiehlt, so bezeichnen sie dies ' dann nicht als Dieb­
stahl,-.sondern nennen es'Mundraub; und wenn zu Kriegszeiten Soldaten in einem andren 
Lande etwas nehmen, was ihnen nicht gehört, fo bezeichnen sie dies nicht als Diebstahl, sondern 
als.Requirieren; und wenn irdische Obrigkeiten gar ganze, Länder stehlen,, so bezeichnen sie daS 
auch nicht als Diebstahl-, sondern als Annexion. Das.Wort Diebstahl ist also ein vollkommen 
relativer Begrisf, und nun erst gar in' dieser Lage? Was bedeutet hier Diebstahl?

Jetzt schlägt die Ubr zwölf. Noch einmal wartet das'braune'Mädchen die vorLeimarfchie« 
rende Patrouille ab. Sie weiß, fetzt, dauert es fast eine Stunde bis sie-wiederkommt. Lauschend 
legt sie das Ohr an die dicke.Steinmauer, ob wohl drinnen irgend etwas-zu hören- ist. 
Vorsichtig ersteigt ' sie einen in der Nähe stehenden Baum und 'sucht über die Mauer in das 
Innere des Hoses hineinzuschauen. 'Es scheint alles ruhig und still auch drinnen zu sein. 
Und als sie zur Erhöhung der Sicherheit' noch.'einen kleinen Augenblick gewartet hat,Vater, Mutter zu Haufe habt, Fran und UUU ül» pt gut Vttliuyuuy utt V^LLyCLyCLL llUUJ-CLHClb uciacit 4iuyuauiiu yeiUULLUL. JJGLf

Kinder für die ihr lebet und arbeitet!" gibt sie das erste Zeichen. Erstaunlich ähnlich, doppelt täuschend weil es aus den Zweigen
' ' Nara «118.1931 z des dichtbelaubten Baumes kommt, klingt der klagende Ruf eines Käuzchens durch die dunkle,

Itfr. »KB- * ', '. schweigende Nacht. Einmal; zweimal, dreimal, und nach einer kleinen- Pause noch einmal
wiederholt. Dann wartet das Mädchen mit klopfendem Herzen und fliegenden Pulsen der 

' Muge,'die sich nun ereignen müssen. " - . ' . r - '
Das Parlament . Max hat daS Zeichen deutlich.vernommen.' Längst hat er die beiden Gewehre bereitgestellk;.

Muston Churchill, einer Ler anerkannt 
grötzten Geister im politischen Leben Bri» 
tannienS, sagte kürzlich, Latz daS Parla» 
ment bei der Lösung der Probleme, denen 
die Menschheit jetzt gegenüberstehe, tat» . 
sächlich nutzlos sei. Ehe eS anders, «er­
den könne, mutzten erst alle StaatSmän- 
ner der Welt einer Meinung, «erden. 
Wahrlich, es gibt keine andre Hoffnung 
für die Welt, als daS Königreich Gottes. 
Dieses allein wird in, alle Verwirrung . 
nnd Ratlosigkeit Ordnung bringen, -

Max hat das Zeichen deutlich.vernommen.' Längst hat er die beiden Gewehre bereitgestellk;, 
ein kleines Bündel mit'den notwendigsten Sachen ist gepackt und'steht ebenfalls kn der-Nähe 
der Tür, mit einem Griff erreichbar. Er selbst liegt angekleidet auf feinem-Lagers Schon- 
zum drittenmal hat er den Thüringer-geweckt, der immer wieder eingxfchlafen schien und-stets 
ein unwilliges Gesicht macht, wenn er geweckt wurde, -'s/ ^ - y-.

- ? „Mensch, fei doch nicht so fchlafmützig! ES handelt sich doch jetzt um alles..- Wenn du fetzt- 
schläfft, wie wird eS dann nachher «erden, wenn' es losgeht", hat Mar, ihm schon züm'zweiten 
Male, zugerufen. Jetzt rüttelt er ihn-vorsichtig wach: '^Du, komm, eS. ist. soweit. Sie^hat-ge­
rufen;. die Luft, ist .reim"- ' ' '- ; - .

'- - Dtr Thüringer erhebt.sich zögernd, auch er ist angekleibets.die Frage, wo er'.denn sein 
Bündel habe, beantwortet er ausweichend. Beide schleichen zur .Tür.'. Max' packt die Gewehre, 
und-das Bündel. ' In wenigen Augenblicken.' ist er- zum Fenster hmäus'auf das niedrige Dach, 
eines Vorbaus. Er legt .sich auf den Bäuch, stellt, die beiden' .Gewehre vorsichtig zur -Erde, 
wirft sein Bündel hinterher und' ist -im nächsten 'Moment: gleichfalls auf dem'.'Hof. der .Kaserne. 
Er', -ruft dem- zum Fenster - heraus blicken den..'Thüringen..noch - zu:". „Wenn., du .mich^mit.dem. 
Taschentuch winken-siehst, dann komme gleich mach. -Dann- schleicht er mit-den-beiden.'Ge­
wehres und dem Bündel über den Hof der Kaserne^ Vorsichtig äugend feine-Äügen-rechts.und

(Siehe-Seite 834.)
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Unter dem Pseudonym Eceeniricu» ich reibt 
jemand, den man für einen englischen 
Lord halt, in der „The World Tomorro*'" 
über Merkwürdigkeiten feinet Lande« dal 
Folgender

als Hort des 
Unmodèrnen

Keine Station ist bestürzter über ihren gegenwärtigen Zustand als 
England. Es ist tatsächlich in jedem Haufe zum Sport geworden, 
darüber zu spekulieren, was wohl eigcntlid) mil dem Lande los ist. 
Tie Antwort ist doch so einfach! Die ganze Schwierigkeit in England 
ist, daß das Land ans Gewohnheiten ausgebaut ist. Es ist so festgefügt, 
das; es einer neuen Situation ebensowenig angepaßt werden kann, 
wie man einen Slcinpfvstcn zu einem Radreifen biegen kann.

Tie Engländer haben eben Einstein genossen, aber sie denken 
iidi nichts dabei. Sie verehren den Mann, aber sie können die Rela­
tiv iläi nicht verdauen.

stein andres Land ist wie England! — England, wo man 
jür den Amtsschimmel Aktenschnur bündelweise braucht. Eng­
land, wo man miilen am Nachmittag,' oder auch gegen Abend, grosse 
Trupp-: von Herren in Zylindcrhüten und altmodischer Kleidung in der 
Untergrund- oder Hochbahn fahren sieht. England, wo die Haus- 
nummern so durcheinandergehen'(weil das immer so gewesen ist), daß 
zwei ungerade Zahlen einander gegenüberliegen können, zum Beispiel 
aus der einen Straßenseite Nummer 5 und gerade gegenüber Nr. 37.

England, wo nach den Anschriften an gewissen Häuschen auf den
Bahnhöfen alle Männer „Gentlemen" -sind, 
wo aber nach den „vornehmen" Zeitungen zu 
urteilen, nach den Traditionen des Landes 
und nach den Ansprachen in den Klubs, nur 
sehr wenig als Gentleman gelten. England, 
wo es außer in einigen teuren Restaurants 
keine Servietten gibt und ein bekannter 
Speisehauskonzern dem Gast für die Serviette 
einen Pfennig anrechnet. England, in dessen 
Galerien und Museen einige der wertvollsten 
Kunst sch ätze der Welt vergraben sind, und wo 

. man in Tausenden von Schaufenstern nicht ein 
^einziges Kunstwerk oder einen künstlerischen 
'"Schmuck oder - kunstgewerblichen Gegenstand 

,j» englischen Fabrikats sieht. England, wo man 
. an vielen Orten ganz entgeistert angestarrt 
r wird, wenn man bei Tisch um ein Glas Wasser 
" bittet. England, wo man in den Gasthäusern 

solange auf sein Essen warten muß,- daß regel­
mäßige Restaurationsbesucher inzwischen ent­
weder mehrere Kapitel eines Romans lesen 
oder dasitzen und mit bewundernswerter Be­
harrlichkeit ihr Gegenüber anstarren. Eng­
land, wo es in neun von zehn Wirtshäusern 
keine Haken gibt, um seinen Hut und Mantel 
aufzuhänoen, es sei denn, man findet ihn in 
unerreichbarer Höhe. Gibt es trotzdem welche, 
dann reichen sie gerade für den fünften Teil
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der Gäste. England, wo eine Anzahl Restau­
rants mit dem größten Freimut frischen Waf- 
fetkuchen als größte Attraktion anbieten, wäh-. 
rend sie nur ein Waffeleisen haben, so daß 
das Backen für sechs Personen eine Stunde 
dauert. England, wo man ein „American 
Soda" kaufen kann, das dem echten ungefähr 
jo entspricht, wie ein russisches Ballet, das von 
Patagonicrn aufgeführt wird. England, wo 
die Bahnbeamten nie eine Station ausrusen, 
sondern eS dem Rattalent der Reisenden über­
lassen, die richtige Station für sich herauSzu- 
finden, was noch dadurch erschwert wird, daß 
eine Fleischertraktsirma auf den Bahnhöfen 
am auffälligsten Platz in großen Reklameschil- 
dern ihr „Booril" anpreist und dec Fremde 
erst bei der dritten oder vierten Station merkt, 
daß das nicht der Stationsname ist.

England, wo die Würde und das persön­
liche Abgcsondertsein nicht gestört werden darf, 
so daß sich sogar bei pazifistischen Hauptver­
sammlungen nicht zwei Menschen in ein Zim­
mer eingüartieren. England, wo politische Be­
stechung tatsächlich unbekannt ist, weil es ein 
Gesetz gibt, daß ein Minister nicht Direktor 
eines industriellen Unternehmens sein darf, 
was so genau durchgcführt wird, daß ein jun­
ger Lord der Arbeiterpartei, der gleichzeitig 
unbezahlter Direktor der „Nationalen genos­
senschaftlichen Verlagsgcsellschast" ist, lieber 
einen Posten im Schatzamt abgclchnt, auf ein 
Iahresgehalt von 10 000 Mark verzichtet und 
sich mit dem Abgeordnctcngehalt von 8000 
Mark begnügt hat, als daß er seine Partei der 
firitif aric-gesetzt hätte.

England, wo die kirchlichen Riten so ge­
heiligt'werden, daß man sich weigerte, einen 
Mörder in „geweihter Erde" zu begraben, 
und man darum das Begräbnis solange wie 
möglich hinausschob, um ihn schließlich in 
einem alten Sämppen, der nicht auf geweih­
tem Boden staud, zu begraben. Dabei wurde 
ein unoffizieller „Gottesdienst" verlesen, um 
damit dieses oder jenes zu rechtfertigen, waZ 
über das Begriffsvermögen des Verfassers 
hiuaiisgeht. England, wo eine strenge Film- 
zensur dafür sorgt, daß die schwer arbeitenden 
Klassen keine „neuartigen Gedanken". vorge­
setzt bekommen. England, wo ein großes Ge­
habe entstand,. als das Arbeiterkabinett im 
Heydepark eine so schreckliche Neuerung wie 
ein Familienbad einführte; und. wo man nach 
vieler Mühe endlich die Erlaubnis erlangte, 
daß Athletengirls bei ihren öffentlichen Vor­
stellungen die Ärmel nur einen Zoll lang zu 
tragen brauchen, anstatt der früheren Halb- 
ärmcl, die bis an die Ellbogen reichten.

England, ' wo die Wachen des. St.-James-Palastes Ende Oktober 
immer Überröcke getragen haben, und'wo darum, zu: dieser Jahreszeit 
stets Überröcke getragen werden müßen, auch wenn es warm ist wie im 

.Hochsommer,.was zur Folge hatte, daß drei Wachrvosten umtielen. Eng­
land, wo. das Parlament am Dienstag eröffnet wird, weil William Wil­
berforce im Jahre 1809 gegen die: Montagseröffnung Einspruch erhob, 
da die von weither kommenden Mitglieder (wegen der damaligen lang­
samen Verkehrsmittel natürlich) sonst ihre Reise hätten am Sonnrag an­
treten müssen und damit den.Sabbat entheiligt Hütten. England,'wo sich'die 
Raucher in den Speisesälen der Hotels nach acht Uhr soviel Zigarren an­
brennen dürfen wie sie wollen, aber ja-nicht vorher; wo man sich des 
Sonntags abends nach sechs Uhr in der Konditorei ein Stück Torte kaufen 
darf, wenn man es gleich dort ißt, aber ja nicht, wenn man es mitnehmen 
will. — England, wo die Autos nach, links anstatt nach rechts ausweichen, 
weil man vor Hunderten von Jahren, als man zu Pferde ritt, auf der 
Landstraße, den Arm 'mit dem -Schwerte frei haben mußte. - England, 
wo in den königlichen Galerien, die vom Parlamentsgebäude nach dem 
Lberhause führen, während des Krieges durch eine eiuschlagende Granate 
ein Fenster zerbrach und'ein Bild beschädigt wurde, und wo man noch 
heute das zerbrochene Fenster und das beschädigte Bild' als grimmige 
Erinnerungen sehen kaun, obwohl die Granate nicht von einem deutschen- 
Zeppelin, sondern von einem englischen Luftabwehrgeschütz kam. England, 
wo dem „Sprecher", wenn er das Unterhaus betritt, eine lange Darade ovr- 
angeht, vor der die.Besucher den Hut schwenken, und hie zu einem' gräß­
lichen^ Anblick wird durch die ewigen Verbeugungen im Spalier der 
Partei-Stimmwächter und sonstiger Funktionäre.

Sette 232. Oben: Zuschauer bei einem Fussballkampf. Miste : .1931er 
Herrenpartie Im Vierspänner. - Grauer Zylinder ist Vorschrift .Unten: 
Wiedereröffnung des Londoner .Gerichtshofes. Die Richter mit' weissen 
Perücken. Var innen der Lordkanzler und Großsiegelbewahrer, dem sein 
Zepter vorangelragen wird. . - ...
Seite 233: Die Leibgarde des englischen Königs. . Æ ■ • Keystone.

Böcherecke!
REGIERUNG von J. F. Rutherford

Haben Sie nicht schon darüber nachgedacht, -warum alle 
Pläne, die die Regierungen der verschiedenen Länder machen, 
fehl schlagen? Warum keine Regierung in der Lage ist, be­
friedigende Zustände für das Volk herbeizuführen? Die Tech­
nik hat alles, was die Menschen benötigen, in Überfluß her- 
vorgcbracht, jo daß es unmöglich ist, alles was produziert 
wird, abzusetzen. Auf der andren Seite leiden unzählige 
Millionen Menschen Mangel an Nahrung und Kleidung. 
Muß hier nicht irgend etwas grundverlehrl sein? Eine be­

friedigende RegicrungSform ist von den Menschen aller Jahr­
hunderte angestrebt worden, doch sind alle-Versuche fehlgc- 
schlagen. ”, Richter Rutherford hat in feinem Buche Regierung 
in meisterhafter Weise all diese Fragen beantwortet, und er 
zeigt, daß die Zeit für die Aufrichtung einer göttlichen Re­
gierung gekommen ist. Dieses Buch ist die beste Abhandlung, 
diese über die Frage einer guten'Regierüng geschrieben wor­
den ist. Alle Menschen/die ein Interesse an der Wohlfahrt 
des Volkes und daniit an ihrer eigenen Wohlfahrt haben, 
sollten dieses Buch lesen. In Kaliko gebunden, 16 viersar- 
bige Illustrationen, nur 80 Pfennig.

' Zu beziehen durch Bibelhaus Magdeburg, Wachtturmstr., 
oder durch unsre Mitarbeiter.'
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' Wslße SkJcvwi - von Sdite 237.

K„ „ -’ Ln n* <I«tfS> Alles' ist'still... Der,Weg. scheint völlig frei zur Flacht,.'-denn den Schießfergeant-'und die
U n T V i W U " 5-' 'beidenchandsestm-Kerle^.die.hinterher-groß Müllgrube .sitzen/-siebt', er'ja'-nicht.-- In kurzer 

' Zeit hat .-er die-vereinbarte Stelle-der. Manew erreicht/.wo.den Überstieg erfolgen'- fall. ',Er lehnt 
die beiden Gewehre an^e;Wand/ legt das'Bülchel auf-di^. Erde und hält' bie’Ieçte Sicht,, die. 
ibm zeigen soll, ob er "nun dem Thüringer das- verabredete ' Zeichen -geben -kann.'. Abew was 
ist- das? Wo ist denn der Kerl? Die Nacht ist dunkel; aber deutlich kann Max: den Rahmen des 
Fensters sehen, und er sieht auch, daß der Thüringer nicht mehr da i£t 'àgeduldig -stampft er 
von einem Fuß auf'den andren. Sollte dem etwas passiert jein? ' 'Soll-er, zurückgehen- Und 
sehen was mit ihm los ist? Schorr hat er ein paar Schritte in'ber Richtung, dem Haufe zu 
gemacht. Aber dann hält er inneres wäre-töricht,' den Weg zurück noch einmal zu zachen! 
Es bedeutet Anglück für ihn unter allen Umständen, ob sie ihn,- irr der Kaserne finden 'würden 
oder hier. Zudem tönt-'jetzt auch-wieder von draußen das scheinbar zur Elle treibende-Rufen 
des Käuzchens; so.daß ei.sich nach kurzem-Zaudern umdreht, entschlossen,' allein den Weg in die 
Freiheit-anzutreten. ',- .. . . ".r . : '-- - -

-In die Freiheit! Niemals .war sie, ihm ^ferner-, die. heiß' ersehnte, als jetzt; denn als er 
sich umdreht, starrt er in das wutverzerrte; Gesicht'des Schießuntero sfr^ers, der vorsichtig-mit- 
den beiden Burschen aus seinem Versteck hervorgekommen ist... ',-.- -

„So, so, da hätten wir den -sauberen Vogel also! Du bist, mir schon der Rechte, überall 
aufsitzen. In Deutschland französische Soldaten überfallen, in Frankreich französische Mädchen 
schänden, hier nichts weiter tun wie sticheln unb herumwühlen, die Gewehre verdrecken, faul 
und frech sein, Gewehrschlösser stehlen und verkaufen, ja sogar ganze Gewehre stehlen und dann 
auch noch auskneifen wollen? Na warte nur, Bürschchen, wir wollen dir zeigen, was man mit 
solchen Kerlen, wie du einer bist, macht." - - ■• '

Sechzehn Kinder getötet
In einem Krankenhaus zu Medellin 

in Colombia sind sechzehn Kinder zu 
Tode kuriert worden, und dreizehn,andre 
schwebten zur Zeit, als der Bericht in den 
Zeitungen erschien, in Todesgefahr. Dec 
pinge Arzt, der bei seiner Behandlung 
den Kindern das Gift oder Gegengift 
mit dieser furchtbaren Wirkung verab­
reicht hatte, verlor den Verstand; als er 
sah, was er mit seinen Versuchen und 
Ertereinspritzungen angerrchtrt hatte. 
Aber daS dringt natürlich keines der 
armen Kleinen ins Leben,zurück, ebenso 
wie die Lübecker Kinder nicht wieder le­
bendig zu machen waren.

Bestimmung für Selbstmörder
In Budapest hat, ein Straßeubahn» 

schassner in seiner Dicnstunisorm Selbst­
mord begangen. Ter Direktor der Stra» 
ßenbahngcsellschaft war darüber sehr un­
gehalten und sagte dem Personal in 
einer längeren Ansprache, daß doch ein 
jeder, der Selbstmord begehen möchte, 
vorher seine Kleider wechseln solle, da die 
Gesellschaft nicht sür verdorbene Unisor- 
men ouskommen könne. Das Personal 
versprach der Direktion, diesem Wunsche 
Rechnung zu tragen.

^Abrüstung“ im Stato della 
citta del Vaticano

Laut Blättermeldungen ist im Zusam­
menhang mit den anttpäpstlichen Kund­
gebungen in Italien die Datilansgarde, 
die bislang nur mit ihren mittelalter­
lichen Hellebarden herumlief, mit-richti­
gen Gewehren und genügend Munition 
versehen worden. Jetzt kann man nicht 
mehr behaupten, daß sic nur eine Repro» 
sentations« und Ehrengarde sei, and man 
kann auch nicht gerade behaupten, daß 
der Papst für Abrüstung wäre.

Signalfeuer in Spanien
Der „Simplicissimus" bringt eine

Ein Wink! Die beiden baumlangen Kerle packen Max - rechts- und links-------und 
wenig Augenblicke später sitzt er bereits in der Arrestzelle. - Welch ein Wechsel! ' Eben noch 
hokfnungsvoll leuchtende Morgensonne goldener Freiheit, und jetzt dunkle! Nacht.hoffnungsloser 
Verzweiflung. — Max- fitzt — dumpf vor sich- hin- brütend — auf der harten Pritsche seiner 
Zelle., Wie war das möglich? „Verrat! Verrat!", schrie es unablässig in seinem Schädel. Dieser 
Schuft, dieser Thüringer! Und das wollte ein Landsmann sein! Welch ein.gemeiner Heuchler! 
Wie hatte er verstanden, alles aus ihm herauszuheucheln,..bloß um es zu verraten. Was der 
Sergeant bei seiner Festnahme, in seiner .Wut heraus schleuderte, hatte. ihm deutlich genug, 
bewiesen, daß der Thüringer alle».verraten hat. 'Dazu nun auch noch die grausame Un-' 
gewißheit, was mit Suleika geschehen sein mag! Wenn er nur wüßte, daß man fie nicht 
auch noch festgenommen hat; denn Beihilfe zum Fluchtversuch.von Legionären wird an der 
Bevölkerung Und den Eingeborenen sehr streng bestraft.

- Natürlich hat Suleika ihr Erlebnis gehabt; denn der feige Sergeant hat auch ihr eine 
sorgfältig vorbereitete, Falle gestellt. Aber es hatte nicht das Blut der Natur in ihr stecken 
müssen, wenn sie in diese Falle hineingegangen wäre. Ihre Ohren sind schärfer als die Ohren 
andrer Menschen; und von ihrem Versteck, dem Baum aus, hat ste bereits gleich nach dem 
ersten Signalrusen einige 'Geräusche in der Nähe der Mauer gehört und Gefahr gewittert. 
Ihr nächster Käuzchenruf ist ganz anders als der erste, alarmierend, warnend. Aber Mar war 
viel zu sehr von dem Fieber der Flucht erfüllt, um dieses WarnungZsignal zu verstehen.' Und 
so ist er, dann wenige Augenblicke später in die Falle gegangen. Die wilden Verwünschungen 
des Schießunteroffiziers dringen deutlich über die Mauer zu dem erschreckten Mädchen herüber 
und find gleichzeitig das Signal sür die beiden Soldaten und den Unteroffizier auf dieser Seite 
der Mauer, die nun ihren Schlupfwinkel verlassen und zu dem Daum hinstürmen, auf welchem 
das Mädchen ihren Lauscherposten eingenommen hat.

„Komm herunter, du braune Kastei Wir wollen dich lehren, Soldaten zu verführen", ruft 
'der Unteroffizier in den Daum hinauf.
. * Suleila antwortet nichts. Ihre Augen suchen die Umgebung ab nach einem Ausweg. 
Einer der Kerle steht Im Begriff, den Baum zu besteigen. Kurz entschlossen zieht sie einen 
Schuh aus und schleudert ihn dem Anrückcnden ins Gesicht. Mit einem Fluch läßt dieser 
sich aus den Boden zurückfallen, wütend empfangen von dem Unteroffizier, der ihn einen 
Feigling nennt: „Vor-einem Weibe auszukneifen!" Er stachelt den nächsten an, der Here^a 
oben zu zeigen, was eine Harke ist. Wütend schwingt dieser — ein baumlanger Kerl — sich 
nun auf den nächsten Ast und sucht von der Seite her dem Mädchen beizukommen, während 
die beiden andren unten mit ausgebreiteten Händen den Daum umspannen und so eine Kette 
bilden. Gerade greift die Hand des Soldaten nach SuleikaS Arm, als ihr zweiter Schuh ihm 
mitten in die Augen hineindonnert, so daß er mit einem Wehschrei vom Baume purzelt, dem 
Unteroffizier mitten auf den Kopf. Diese vorübergehende Nervosität und den Ärger des Unter- 
offiziers nutzt Suleika in katzenhafter Art aus. Sie reißt ihr Bündel von der Schulter'und 
schlägt es dem dritten Mann mitten inS Gesicht; und in dem Augenblick, wo alle drei Käme»

Mldgegenüberstellung über Spanien r 
„1531 — die Kirche verbrennt die Ketzer. 
1931 — die Ketzer verbrennen die Kir­
chen." So geht es zu mit Saat und 
Ernte. Toch was ist schlimmer: ein 
Steinhaus anzuzünden ob. einen „Ketzer" 
flies: Menschen) zu braten? Menschen» 
mord ist weit schlimmer! Während 
der letzten kirchenfrindlichen Unruhen in 
Spanien ist kein Fall bekannt geworden, 
daß man einer kirchlichen Person ans 
Leben gegangen wäre. Das beweist, daß 
sich die Wut der Menge gegen die be» ,-/--.->--------- . - - „ , —_ .- -.. _ . .. . . . .
druckende Einrichtung und- chre 'raden zur Erde gebeugt dastehen, ist sie m:t einem Satz vom Baum herunter und wie nne 
Lifentlichen Symbole richtet, nicht per> -- «-*«« -- ------***
sönlich ist.

Was ist Licht? - >.
Dr. W. Whitney, ein hervorragender 

Gelehrter Amerikas, sagt hierüber: „Ein 
Lichtstrahl kommt von einem Stern in 
einrr Reise von Hunderten von Jahren, 
um schließlich unsren Sehnerv zu erres- 
chrn, so daß mir ihn wahrnehmen. Wie 
ist das möglich? Man hat dafür die 
alomische Lichttheorie, die Wellentheorie 
und nun die Omantentheorie, aber all 
dies sind nur gelehrte Vermutungen. 
Ebensogut ist die Sache erklärt, wenn 
man sagt, daß sich das Acht nach dem 
Willen Gottes sortbewegt." -

Katze im Gebüsch verschwunden. ' Als die drei sich von ihrem Arger erholt haben und nach 
oben blicken, suchen sie daS Mädchen vergebens. Sie selbst sind zuwenig mit der Art deS 
afrikanischen Busches und zu sehr mit der Gewandtheit dieser Naturmenschen bekannt, als daß 
sie nicht sofort die Zwecklosigkeit der Verfolgung erkennen würden. Zwei Mann mit blauen 
Augen und ein Unteroffizier mit geknicktem Gemüt, so betreten die drei Soldaten die Kaserne; 
und was sie vom Schiezsergeanten zu hören bekommen,- als sie ihm den Ausgang des Kampfes 
berichten, das ist nicht angenehm.

„Natürlich, ihr SchafZISpfe, wenn man nicht alles selbst macht, euch kann man schon schicken! 
Da schickt man einen Unteroffizier mit zwei Mann, und die werden nicht mal mit einem Weib 
fertig!" Das find die ärgerlichen Worte, mit denen er dieses Kapitel schließt.

' Suleika aber schleicht stundenlang — immer vom dichten Busch gedeckt — in der Nähe 
der Kaserne herum. An ihren Arbeitsplatz kann sie nicht zurückkehren, denn sie hat dort ver­
schiedene Dinge weggenommen. Sehen lassen darf sie sich auch nicht, denn sie muß fürchten 
erkannt und verhaftet zu werden. Den Freurd weiß sie setzt im Gefängnis, und sie selbst sieht 
keinen Ausweg mehr, was zu tun ist. So lut sie schließlich das, was in solcher Situation 
dann meistens alle Menschen tun: sie wirft sich aus die Erde und weint, weint wie ein Kind, 
und ihre Tranen mischen sich mit dem trockenen Sand der Wüste. (Forts, folgt.)
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VÖLKERBUND, WELTGERICHTS­
HOF, RELIGIONSMODERNIS- 

H MUS, WAHRHEITSVERKÜN DI- 
^D GUNG UND FEINDSCHAFT DER 
‘ KIRCHEN, RÜSTUNGSTAUMEL,

Überhaupt das ganze geschehen" v ■ x ny 
DER LETZTEN. .JAHRE; IN W.AHREN LI V Fl J'

LESEN SIE„LICHT" VON RICHTER RUTHERFORD, 
ZWEI BÄNDE, JE 360 SEITEN,

Geborgen am Tage 
des Zornes Gottes
(Radiovortrag der Bibelforscher-Vereinigung)

Sicherheit! Das ist es, wonach die Regierungen heute zu streben behaupten. Doch, - 
ob nun die Regierungen nufrichng find oder nicht, der Himmel weiß, daß fich die 
Volker nach Sicherheit lehnen. Sie sehnen sich nach einem Frieden, der auf einer uncr- 
schütterlichen Grundlage steht und für immer gesichert ist. Sie haben vom Weltkriege 
genug. Sie wollen nichts mehr von dieser Art. Doch sie wissen auch, daß die Rüstun­
gen der Nationen heute größer sind als vor dem Weltkriege. Sie wissen, daß der 
größte Teil der Einkünfte vieler Staaten für militärische Zwecke veno end et wird. Wohl 
wissen sie, daß zwischen den Völkern Friedensverhandluugen gepflogen werden, aber 
sie wissen auch, daß diese sehr vorsichtig, zögernd und' mißtrauisch geführt werden, daß 
man sich dabei sehr reserviert verhält, daß man allerlei Sicherheitsklauseln aufstellt,, 
durch die immer wieder ein Hintertürchen zum Entschlüpfen offen bleibt. Dem Vor­
schlag der englischen Arbeiterpartei, daß alle Regierungen unabhängig voneinander 
ab rüsten sollten, um sich damit gegenseitig ein gutes Beispiel zu geben, wurde kaum 
Beachtung geschenkt; und wenn irgendein Delegierter die kühne Aufforderung erläßt, 
düß doch alle Nationen übereinstimmend völlig abrüsten sollten, verkriechen sich alle 
Kin ihre Schneckenhäuser. Wer eine klare Erkenntnis der Basis hat, auf der

_ igenwartige Weltsystem beruht, weiß, daß die Selbstsucht niemals zulassen wird, 
-daß die Völker wirklich abrüsten. Auch wollen sie gar nicht die Waffen niederlegen. 
Die Nationen, die durch Len Gebrauch der Waffen und Schisse groß geworden sind 
an Gebiet und Handel, werden niemals den Grund unter ihren Füßen fortstoßen. Wie 
oder wo sollen also die Menschen zur ersehnten Sicherheit kommen?

Jehova sagt durch den Propheten Jesafa: „Der ich das Licht bilde und die Fin­
sternis schasse, den Frieden mache und das Unglück schaffe; ich, Jehova, bin es, der 
dieses alles wirkt." (Jesaja 4b: 7) Besonders die religiösen Führer nähren den Ge­
danken, daß Gott es Menschen'übertragen habe, Frieden zu schaffen. Das brächte 
diesen Menschen natürlich viel Ehre und Ruhm ein, aber diese Erwartung ist Gottes

Jehova und die 
Christl. Wissenschaft

AIS Jesus in der Wüste von dem Teu­
fel versucht wurde, sagte er: „Der Mensch 
lebt nicht von Brot allein, sondern von 
einem jeden Worte, daß durch den Mund 
Gottes.auSgcht." (Matthäus 4:4; vergl. 
auch 5.'Mose 8 :3) Ferner sagte er zu 
dem Teufel: „Du sollst den Herrn, deinen 
Gott, nicht versuchen." (Matthäus 4:7; 
vergl. 5. Mose 6:4V) Und zum dritten 
Male entgegnete er dem Teufel: „Du 
sollst den Herrn, deinen Gott, anbetcn 
und ihm allein dienen." — Matthäus 4 
BerS 10; vergl. ö. Mose 6 :13.

Wer die Stellen des Neuen mit denen 
deS Allen Testaments vergleicht, wird 
finden, daß JefuS hier Gebote Jeho­
vas ansührte. Dagegen ' sagt Mary ' 
Baler Eddy, die Gründerin der Christ­
lichen Wissenschaft, in ihrem ' Buch: 
„Science and Health" (Wissenschaft und 
Gesundheit): „Der jüdische Stammgott 
Jehova war «in von Menschen erdachter 
Gott, der zu Zorn, Reue und menschlicher 
Wandelbarkeit* fähig war. Der Gott der 
Christlichen Wissenschaft dagegen-ist uni­
verselle, ewige göttliche Liebe» die un- 
wandelbar ist und nichts Böses, keine 
Krankheit und keinen Tod verursacht."

Wenn Jesus von Jehova sprach, von 
wem redet dann wohl Mrs. Eddy, wenn 
sie Jehova verwirft? Und wem sollen 
wir glauben, Jesus oder ihr? G. A.
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Wie können Sie 
fehlen?

In einer englischen Zeitung erschien 
ein Ganzfeiteninserat unter der fetten 
Überschrift: „Wie können Lie des Sonn, 
tags in der Kirche fehlen?" Diefes In» 
stellt war von einer Ban! und ein paar 
Groglauflcnten bezahlt morden. Darin 
hieß es unter andrem: „Wir können nn» 
sre Schuld gegen die tapscren Jungen, 
die in den Feldern Flanderns schlafen, 
nur dann abtragen, wenn wir uns ge* 
wisienhaft und nach allen Kräften be­
mühen, darauf zu sehen, datz sie nicht 
vergebens gestorben sind, Latz es nie mehr 
einen Krieg geben kann. Wie können wir 
das'tun? Indem wir durch unsre Ge- 
grnwarl, unsre Mittel, unsren ergebenen 
Dienst jener Einrichtung unsre bedin­
gungslose Unterstützung zuteil werden

lassen, die vor allen andren in Bekämp­
fung der Selbstsucht die Sache Ler Ge» 
rrchtigkcit hochhält -— der Kirche!"

Diesem Lobgefang auf die sogenannte 
Kirche sollten nur ein paar Worte hin» 
zugesügt worden sein,- nämlich: Jener 
Einrichtung, ohne Lie es keinen Krieg 
geben könnte, die immer die Hauptstütze 
der Staatsmacht und der Finanz gewe» 
fca ist, indem sie bei Kriegen für die nö» 
tige Stimmung gesorgt hat. Jener Ein­
richtung, Lie gelehrt hat, andre, .Böller 
zu hassen, Lie dabei auch gelehrt hah Gott 
zu hassen, die fein.Wort falsch dargestellt 
hat; jener. Einrichtung, die so aus­
gedehnt eine Zuflucht -von Heuchlern 
ist und den Armen und Bedürftigen La­
sten auferlegt, „well kein Helfer für sie 
da ist"; jener Einrichtung, die heute noch 
denselben Geist hat, den sie hatte, als 
sie Jesus kreuzigte, und als sie Len Welt­
krieg auf beiden Seiten der Front kräf­
tig unterstützte — die Kirche.

Wie können Sie fehlen?! - '6.1

SSort^umibcr.' Gott ist es, „der die Kriege beschwichtigt bis ans Ende 'der Erde". 
— Pjalm-46 :9. ' . '

Wenn Jesaja schreibt: „Ich mache Frieden und schaffe das' Unglück", so soll 
'2llmtt nicht gesagt sein, daß Gott das Unmoralische, Böse, Verderbte schaffe. Sünde 
nnd Bosheit im Universum sind durch den Teufel entstanden. Gott' hat den Teufel 

' L^er^ffen. Das Geistwesen, das wir jetzt äls den Obersten der Teufel kennen, 
hm sich selbst zum Teufel gemacht. As es Gott erschaffen harte, war es ein heiliges, 
vollkommenes, herrliches Geistwesen, genannt Hey-leyl oder Luzifer, was „der Hell­
scheinende" bedeutet. Aber Luzifer wurde zum Teufel (das Wort Teufel bedeutet 
„Verleumder" oder „Verunehrer" des Namens Gottes), als er durch die Verleumdung 
Gottes die ersten Menschen dazu verführte, gegen das Gesetz Gottes ungehorsam zu 
sein. Durch die Schlange sagte er zum Weibe: „Mitnichten werdet ihr sterben! son­
dent Gott weiß, daß, welches Tages ihr davon.esset, eure Augen aufgelan werden, 
und ihr sein werdet wie Gott, erkennend Gutes und Böses." Dieser Verleumdung lag 
der selbstsüchtige Wunsch zugrunde, selbst von den Menschen als ein Gott verehrt zu 
werden. So wurde Satan durch Neid und Ehrgeiz zum Feind Gottes, zum Teufel. 
Hier nahm das Böse seinen Anfang, und der Tod wurde das Los der Menschen.

Tas Unglück (im Hebräischen ra), das Gott geschaffen har, wie der Prophet Jesaja 
schrieb, ist die Drangsal, mit der Gott Sünder wegen der Übertretung seiner Gesetze 
heinisucht. Die Bibel berichtet' uns von zahlreichen Fällen, wo solches geschah. Als 
Adam und Eva von der verbotenen Frucht gegessen hatten, mußten sie zur Strafe 
den Tod erleiden., Das hat viel Traurigkeit, Unglück und Leiden über die Menschheit 
gebracht. Die Geistlichkeit aber hat, um die abergläubischen Menschen in Furcht zu 
halten und^ ge durch die Furcht, sich das Mißfallen Gottes zuzuziehen, auch sich selbst 
in Unterwürfigkeit zu halten, die Menschen glauben gemacht, daß Gott, dessen Ver­
treter auf Erden sie zu sein Vorgaben, all das Unglück, das auf der Erde geschieht, der- 
ursacht habe. Indem sie die Katastrophen „Strafen Gottes" nannten, haben sie den 
Namen Gottes verunehrt und veranlaßt, daß sich die Menschen von Gott abgewendet 

.haben. In Wahrheit sind Erdbeben, Überschwemmungen und andre solche Kata­
strophen, bei denen viele Menschen um das Leben kommen. Taten Satans, der, wie 
uns die Bibel zeigt, Gewalt über die Naturkräfte hat. Wir lesen im Buche Hiob, 
wie der Teufel ein Unglück über das andre über Hiob brachte, und als Jesus über den 
See Genezareth fuhr, erregte er einen furchtbaren Sturm, um Jesus zu vernichten!

In solchen Fällen, wo Jehova, wie die Bibel berichtet, Unglück über die Menschen 
brachte, geschah es zur Rechtfertigung seines Namens. Ta war es sein gerechtes Ge­
richt, das die Menschen traf, damit die Verunehrung seines Namens und Gesetzes'nicht 
weiter um sich greife und seine Geschöpfe im Himmel und auf Erden nicht ihrem ewigen 
Verderben entgegengingen. Sonst aber hat Gott nichts mit all dem Unglück auf Erden 
zu tun. Darum sollte niemand denken, Gott habe den Weltkrieg geschickt. Das war 
lediglich ein Derk des Teusels. Darum ist auch der große religiöse und geistige Auf­
schwung, den man für die Zeit nach dem Kriege prophezeit halte, nicht gekommen, 
sondern alle wißen, was gekommen ist.

Die Bibel zeigt uns jedoch, daß Gott ein großes Unglück, das größte, das es je 
gegeben hat, über diese Erde bringen wird. In Offenbarung 1&: 14 wird von „der 
Schlacht des großen Tages Gottes, des Allmächtigen", geredet und in Verbindung ge­
bracht mit „Harmagedon". Auch in feiner Prophezeiung vom Ende der Dell, die 
sich jetzt erfüllt, wies Jesus darauf hin, daß nicht lange nach dem Weltkriege eine 
große Drangsal kommen würde. Er zeigte, datz in der Zeit zwischen dem Weltkriege 
und der letzten Drangsal „das Evangelium vom Königreich allen Nationen zu einem 
Zeugnis" gepredigt werden würde. „Und dann wird das Ende kommen."

Jesus sagte: „Daun wird große Drangsal fein, dergleichen nie gewesen ist, noch 
je sein wird!" Dieses große Unglück wird von Gott kommen, das heißt er schlägt 
diese Entscheidungsschlacht zur Rechtfertigung seines Namens, der von' seinen Feinden 
so verunehrt worden ist. In dieser Schlacht kämpft Gott nicht gegen Menschen. O 
nein. Er kämpft gegen den Erzfeind, den Teufel und seine Organisation., Satan hat 
sich während dec sechstausend Jahre, in denen ihn Gott gewähren ließ, eine mächtige 
Organisation aufgebaut. Er hat viele Geiftwesen des Himmels auf seine Seite ge­
zogen. Sie sind Teufel oder Dämonen geworden und stehen unter seiner, des Satans 
Leitung. Auf der Erde hat er Regierungen, Geschäfts- oder Finanzsysteme und Reli» 
gionsfysreme auf feine Seite gebracht und zu einem Teil seiner Organisation gemacht.- 
Darum haben die Menschen stets einen vergeblichen Kampf gekämpft. "Immer hat 
die Organisation Satans im Satkel 'auf dem Rücken des Volkes gesessen und der 
himmlische oder unsichtbare Teil dieser Organisation hat die^ Angelegenheiten der 
Erde geleitet und überwaltet. - -

Die Bibel nennt diese böse Organisation, „diese Welt". Jesus sprach von dem 
Teufel als von dem^Fürsten dieser Welt". Der geistige oder dämonische Teil dieser 
Organisation wird von Jesus und den Aposteln sowohl wie von den Propheten des 
Alten Testaments „die Himmel" genannt, und der irdische oder sichtbare Teil „die 
Erde". Diese Himmel und diese Erde werden, wie die Bibel sagt, in einem großen 
Feuer hinweggeran werden, damit eine neue Well mit einem neuen Himmel und einer, 
neuen Erde kommen kann. In dieser neuen Welt wird die arme beladene und be­
drückte Menschheit befreit und mit unaussprechlichen Segnungen von Jehova gesegnet.
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Die große Schlacht, in der die Organisation des Teufels vernichtet werden soll, 
ist nun unausbleiblich. Die Menschen müssen hindurch und alle Drangsal ertragen; 
denn sie wird sie ja von Ler ungerechten Organisation des" TLufels befreien. Die 
Bibel zeigt uns deutlich, daß die religiösen'Führer, die sich nicht an Gottes'Wort 
gehalten, sondern die Gunst dieser.Welt gesucht haben, eine große Verantwortung da­
für tragen, daß das Volk in dieser Schlacht so viel Leiden und schmerzliche Erfahrungen 
wird durchmachen müssen. . .

Die große Schlacht ist also unabwendbar. Doch soll das keine pessimistische-und 
entmutigende Botschaft sein. Das Wort-Gottes enthält einen großen Trost für alle, 
die gewillt sind, sich aufrichtig auf seine Seite zu stellen. Es zeigt einen Weg, wie 
inan in der großen Drangsal geborgen werden kann. In Zephanja 2 :2—3.lesen wir: 
„Suchet Jehova, alle ihr Sanftmütigen des Landes, die ihr sein Recht gewirkt habt;, 
suchet Gerechtigkeit, suchet Demut, vielleicht werdet ihr geborgen am Tage des Zornes 
Jehovas." Damit ist nicht gemeint, daß man sich befleißigen solle, einen „schönen 
Charakter zu entwickeln". Charakterentwicklung ist der Welt all die- Jahrhunderte 
hindurch genug gepredigt worden. Aber was ist damit erreicht worden? Es ist da­
durch nur eine hochmütige, selbstgerechte, heuchlerische Klasse entstanden, Menschen, ' 
die „heiliger als andre" zu sein meinten. Tas schlimmste dabei ist, man hat es da-- 
durch für überflüssig gehalten, an das Blut Jesu als das einzige Mittel zu glauben; 
durch das wir bei Gott annehmbar werden können. Die Bibel sagt uns: „Gleichwie 
durch des einen Menschen Ungehorsam die vielen in die Stellung von Sündern ge­
setzt worden sind, so werden auch durch den Gehorsam des Einen die Vielen iic die 
Stellung von Gerechten gesetzt.werden" (Römer ö: 19); und Jesus sagte: -„Trachtet 
ani ersten nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit." Wenn es darum 
heißt, daß die Gerechten danach trachten sollten, geborgen zu werden, so ist damit 
gemeint, daß sie an das Dersöhnungswerk Christi Jesu glauben, die Botschaft von 
Gottes Königreich annehmen und sich auf die Aufrichtung dieses Königreiches auf 
Erden vorbereiten sollten.

In Psalm 37 :11 steht geschrieben: „Die Sanftmütigen werden das Land besitzen, 
und werden sich ergötzen an Fülle von Wohlfahrt." Und in Psalm 25:9 heißt cs: 
„Er leitet die Sanftmütigen im Recht, und lehrt die Sanftmütigen seinen Weg." Es 
gehört also Sanftmut oder Demut dazu, um vom Herrn geborgen werden zu können. 
Darunter haben wir nicht Schwachheit und Unentschiedenheit zu verstehen, sondern 
einfach die Willigkeit, Gottes Wort kennenzulernen und danach zu handeln. >

Gott hat bei vielen Gelegenheiten bewiesen, daß er gewiße Menschen in Zeiten 
großer Drangsal zu bewahren vermag. Zum Beispiel war in den Tagen Noahs die 
Erde mit Gewalttat erfüllt, und außer Noah und seiner Familie war alles Fleisch 
auf Erden verderbt, wie die Bibel berichtet. Ebenso wie Noah und seine Familie 
wunderbar bewahrt wurden, so daß sie in die neue Welt hinüberleLen konnten, werden 
auch bei der bevorstehenden Reinigung der Erde von der Organisation Satans die 
Gott ergebenen Menschen gerettet werden.

Sodom und Gomorra waren böse Städte, in denen dem Teufel gedient wurde. 
Diese beiden Städte waren ein Vorbild der ungerechten Organisation Satans, und ihre 
Vernichtung durch Feuer und Schwefel war ein Vorbild von der Vernichtung jener. 
Lol, der Neffe Abrahams, des treuen Dieners Gottes, wohnte in Sodom und billigte 
in keiner Weise das Treiben, das dort herrschte. Er wurde an dem Tage, an'dem 
Gott die Stadt verdarb, geborgen.

'Jesus selbst sagte, daß es am Ende dieser bösen gegenwärtigen Welt so sein würde, 
wie cs in den Tagen Noahs war.und zur Zeit als Lot aus Sodom floh. Was 
Golt damals an Noah und Lot tat, das hat er auch verheißen denen zu tun, die jetzt 
nach Sanftmut und'Gerechtigkeit streben. Bald' wird die große Schlacht des All­
mächtigen beginnen, in der die, die gegen Gottes Sache der Wahrheit und gegen das 
Königreich seines Sohnes sind,, keinen Bergungsort mehr finden, sondern dem Zorn 
Gottes ausgeliefert fein werden. - Sie werden Harmagedon nicht überleben, sondern 
mit der Organisation Satans zugrunde gehen, wenn sie dieser dienen und sie zu stützen 
suchen. Darum sollten alle, die Gerechtigkeit lieben und nach Sanftmut streben, die 
Botschaft vom Königreich, die heute von den Brüdern Christi derkündigt wird, 'an« 
nehmen. Solche sanftmütigen und demütigen Menschen werden mit den Schafen ver­
glichen, zu denen Jesus sagt: „Kommet her, Gesegnete meines Vaters,-ererbet das 
Reich, das euch bereitet ist von Grundlegung der Welt an _. ^ Wahrlich, ich sage 
euch, insofern ihr es einem der geringsten meiner Brüder getan habt, habt ihr es mir 
getan." — Matthaus 25 :31 40.

Das Gcborgenwerden am Tage des Zornes Jehovas bedeutet, daß die Gerechtig­
keitsliebenden und Sanftmütigen nicht in das Grab zu gehen brauchen, um erst zur 
bestimmten Zeit wieder auferweckt zu werden, sondern daß sie es überleben und mit 
ansehen werden, wie die schreckliche Organisation Satans zusammenbricht und Gottes 
Regierung zur Segnung der Menschheit völlig aufgerichtet wird. Dann wird erfüllt 
sein, was die Engel sangen: „Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden, und den 
Menschen ein Wohlgefallen!"

In Gott allein ist Ihre Zuflucht, Ihr Hort und Ihre Sicherheit! G, A.

Sklaventum 
im Jahre .1931
Während in unserem lande die 
Völker unter schwersten Lasten 
stöhnen, kommen erschütternde 
Berichte aus Ländern, die sich 
„christlich" nennen, in denen 
noch wirklich Sklaverei herrscht.

GZ Nr. ló bringt einen hoch­
interessanten Bericht hierüber.

Lesen Sie diese Nummer, geben 
.Sie sie Ihren Bekannten!

Außerdem Richter Rutherfords Vortrog: 
„Die Segnungen 
dès Königreiches"
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Andre Schulen - Gartengäste
andre Kinder ‘ Tle Beobachtung der heimlichen Fauna ■ ■ bietet immer wieder neue Beize. Kein

Fleckchen Erde ist zu' Hein, um nicht 
Stunden_ köstlichster Betrachtung mög­
lich werden zu lassen.

bars Zaun, ein sonniges Eckchen. Tie 
Matter der dort rankenden Bohnenstau­
den werden allmorgendlich von den Ge-

Tie Schüfe ist nicht einfach eine Angelegenheit für Kinder und ihre Eltern. Des­
halb ist es falsch, wenn jemand, der keine eigenen Kinder täglich für mehrere Stunden 
einem Lehrinstitut anzuoertrauen hat, deswegen sagt: Die ganze Sache geht mich nichts % äu&trft« Gartenwmkel, an Nach- 
an. Sie geht jeden an, der sich als'Glied des Volksganzen fühlt. . B - »«ri-ummt-l, an »aq

Beim Kleinkind herrscht nur das Elternhaus; wenige Jahre später herrscht meist 
auch die Straße mit; und dann tritt für über acht Jahre die Schule als beherrschender 
Faktor hinzu, gerade während der Zeit, wo das menschliche Gehirn erst, richtig 
anfängt, Eindrücke zu sammeln, durchzudenken und zu verarbeiten. Schulfragen sind 
deshalb Fragen der Menschen-, und damit der Gefellschafts- und Volksgestaltung.

lenkstücken an den Stielansägen recht- 
'winllich zum Sonnenstrahl gestellt und 
führen ein beschauliches Dasein. .

Pädagogik
Es ist ein ehrenvoller und vcrantwortungsreicher Dienst, Pädagog zu sein. ^Mit 

Erwachsenen umzugchen, erfordert nicht das Maß an Umsicht, Einfühlungsvermögen 
und wirklicher Lebensweisheit, das vorhanden sein muß, um jemand zu einem guten 
Lehrer und Erzieher zu machen. Wirklich gute Lehrer sind sehr selten; es gab ihrer 
jederzeit viel zuwenig. Der Schuster kann sich nach Leisten richten; wenn sich aber 
der Lehrer auch nach Leisten richtet, dann ergibt es einen Bildungsschufter, der für 
die Allgemeinheit eine größere Gefahr ist als viele, gegen die das Gesetz offen ein- 
schreilct. — Aber auch der fähigste Schulmann kann durch ein schlechtes Erziehungs- 
syftciii an der Entfaltung seiner Qualitäten verhindert werden. Durch Unterrichts­
methoden, Stundenpläne und Klassenpensen, deren Innehaltung dem Lehrer zur 
Pflicht gemacht wird, kaun man ihn auf falsche Wege zwingen. Es geht natürlich 
lúrfii NN, jedem für seine Klasse vollständig freie Hand zu lassen, aber es ist möglich, 
Allgcinemvorschriften zu vermeiden, die offensichtlich' verkehrt sind.

Allgcincinvorschrijten von solcher Art gab es bis vor wenigen Jahren eine ganze 
Menge. Sie riesen die Schulreformbewegung auf den Plan, und so haben denn die 
Nachrevolutionssahre in Deutschland auch eine durchgreisende Wandlung des Schul- 
fi,stems gebracht, die aber noch keine festen Formen angenommen hat. Was jetzt besteht 
ist nichts Einheitliches, womit nicht gesagt sein soll, daß die Schaffung absoluter, Gleich­
artigkeit im gesamten Schulwesen überhaupt wünschenswert sei. Die gegenwärtigen 
Reformen scheinen vielmehr auf Differenzierung der verschiedenen Schulen ihrem 
Zweck entsprechend hinauszulausen. Unbedingt anerkannt werden muß, daß die

Ein modernes Klassenzimmer. Siehe Seite 240, vorletzter Absatz. Keystone.

Friede und Ruhe wurde auch dann 
nicht gestört, als sich eines Mittags — 
der Tau hatte schon längst seine Luftreise 
angetreten — ein kleines beflügeltes We­
sen aus die Rückseite des vordersten Blat­
tes niederließ. Grünlicher Tämmer- 
fchatten und sanftes Wiegen scheint der 
Fruchtbarkeit sehr förderlich zu sein; denn 
als abermals die Sonne den Tau von 
allen Gräsern gesogen hatte, verrieten 
die schwarzen Pünktchen rings um unsren 
Gast schon deutlich Leben und zeigten 
sich als echte, rechte Läusekolonie.

Wie nährt doch behagliche Ruhe im 
schattigen Hei ml Reizt nicht die saftige 
Fülle nie endenden Futters zur Grün- 

'dung neuer Familien? Und ehe noch die 
Sonne zum jünsten Male in Nacht ver­
sinkt, beherbergt das Blatt beleibte 
Läusemütter und neue Generationen.

Die beiden braunschwarzen Gesellen, 
die fünf Tage später am Fuß des Blatt­
stieles angeiangt sind, heben sichernd die 
Fühler und eilen nach kurzer, tastender 
Verständigung weiter. Es sind ausge­
sandte. Kundschafter des AmeisenstaateS 
jenseits des Zaunes am Rain. Hin und 
her, auf und ab, kommen die drei Paar 
Beinchen nicht eher zur Ruhe, bis die 
gesegnete Niederlassung aus unsrem Blatt 
entdeckt ist.

- Wichtig genug scheint sie dem fleißigen 
Völkchen der Ameisen zu sein, diese Ent­
deckung. Lon morgens'früh bis abends 
spät erfreuen sich die unttr dem Blatt 
des ununterbrochenen Befuches ihrer auf­
merksamen Nachbarn;' und je mehr die 
Läuse ihre Weidegründe auf andre, an­
grenzende Blätter ausdehnen, um so leb­
hafter' ist auf dem Ameisenwege, der sich 
über Sttunk und Strauch schlängelt, der 
Verkehr. Zn lieblich ist aber auch für 
die Ameise der Willkommensgrutz ihrer 

' trägen Freundin, deren Leib sich, bei'der 
-Annäherung des Besuches etwas erhebt, 
,um am Hinteren Ende einen kleinen, 
milchigen Trapsen einer zuckersüßen 
Flüssigkeit abzusonbrrn, der von der 
Ameise, mit'sichtbarer Befriedigung hastig 
ausgenommen wird. Und wird mit der 
Hergabe der leckeren Speise gezögert, so 
streicheln weiche Ameifensühler und Bein­
chen den feisten Läufeleib zärtlich und 
lind so lauge, bis die verlangte Nahrung 

■ gewährt wird. Bleibt bei allem Liebkosen 
der süße. Trapsen dennoch aus, so stört 
das die Freundschast nicht. Man verab­
schiedet sich höflich und eilt zur Rach»
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Karin; wer weiß, ob' dort dec Quell nicht 
ergiebiger ist. - . .

Den Nutzen dieser Völkerfreundschaft 
scheint nur die Ameise zu kassieren. Ter 
Eingang zu ihrem unterirdischen Deich, 
ehemals ein bescheideueS.Löchlein, mit 
wenig, krümelig-trockenen Erdkörucheu 
umgeben, ist durch zwei weitere oergrö- 
tzcrt worden, deren eifriger Gebrauch ans 
eine gute Ernte schließen laßt. 'Welche 
Vorteile aber erwachsen der Laos aus 
diesem Zusammenleben (Symbiose ge­
nannt)? Eine stille Stunde im Garten- 
winkel läßt den aufmerksamen Beobach­
ter auch ans diese Frage die Anrwort 
finden.

Hurtig, aus drei Paar Deinen, naht 
trippelnd, lm GrößcnverhältniS zu den 
zwei Freunden ein schreckliches llnrier. 
Harte, gelbrote Flügeldecken runden sich 
nach oben wie ein Derg, der mit sieben 
schwarzen Punkten versehen ist. Tie Blät­
ter der Bohue zittern und neigen sich 
merklich ob seiner Schwere. Mag auch 
den Menschen der Dame dieses Ungeheu­
ers „Marienkäfer" freundlich klingen, 
für die Laus ist der Träger dieser Be- 
zeichanng schrecklich. Ter dickste Tropfen 
Houigwasser, der ihm entgegengehalten 
wird, zeigt sich wirkungslos. Lie Hori» 
zoutol bewegten Kiefer fassen den ganzen 
Spender, und mit zurückgezogenem Lops 
des Lasers zermalmen sie gemächlich die 
fette Deute. Dasselbe Geschick würde 
«ach die zweite und dritte Lous ercilcn, 
wenn nicht dem guten Appetit des Kä­
fers, der nur von Blattläusen lebt, Ein­
halt geboten würde. Eine streifende 
Ameise bemerkt den Störenfried, und 
mit wahrer Kampfeslust greift sie" ohne 
Zögern an. Die harten Deckel der Flü­
gel, unter denen Kopf und Füße des 
Käfers verborgen sind, bieten dem flinken 
Angreifer unüberwindbaren Trutz. Ter. 
versucht nun, eine Lücke 'ausfindig- zu 
machen, nm irgendeinen Weichteil - er­
greifen zu können, oder gar die harten • 
Dander von. der Unterlage abzuheben, 
nm unter den Kaser zu gelangen.- Dieser 

- verändert seine Stellung nicht und legt 
immer das Schwergewicht seines Körpers ; 
auf den bedrohten Punkt, indem er die. 
andre Seite merklich hebt. Nie'wird ’ 
eine Ameise allein ihn vom gemächlichen.. 
Kauen und weiteren Raub abhalten; erst 
mehrereu gelingt., es, hier und dort ein '

Grundzüge des wilhelminischen Lehr- und Erziehungssystems, an dessen Aufräumung 
man in den letzten Jahren gegangen, ist, für unsre Zeit ganz ungeeignet wären. Sie 
sind vom Leben selbst überholt worden. . ' . - - - '

Schulordnung und.»Einrichtung der Zeit bis zur Revolution waren auf dem 
Herren-und-Knechts-Prinzip aufgebaut. Die Untertaneneigenschuften sollten schon von 
klein auf heran gezüchtet werden. Der Lehrer fühlte sich als kleiner König in seinem 
Klassenreich. Wenn ihm dies von Natur aus nicht lag, so war er doch streng dazu 
angehalteu, allüberall die,Autoritäts- und Respektsperson herauszukehren. Für die 
Knaben war die Schule die Vorstufe zum Kasernenhof. AIs dann das Leben mit der 
Majestätenwirtschaft aufräumte, wurde die Schule darin einbezogen. - -,

Statt mit Feldwebelmanieren die Kinder in sklavischer Furcht' und Unterwürfig­
keit zu halten, soll sich der Lehrer durch Verständnis der Kindesseele, mit taktischem Ge­
schick und durch geistige Überlegenheit als älterer Freund die Liebe, Achtung und 
Zuneigung der ihm anvertrauten Heranwachsenden Menschen erwerben. Das ist weit 
schwerer und nicht so bequem, aber die Frucht davon ist auch ungleich schöner.- '

Partei und Schule
In einer Zeit wie der unsrigen, wo es ungeklärte weltanschauliche und politische 

Streitpunkte in Mengen gibt, ist es unerläßlich, für die Schule volle Neutralität in 
allen Fragen der Parteiungen, auch religionsparteilich, zu fördern. Zwei' sich berüh­
rende Gegensätze, hiervon sindet man in Rußland und in Italien. Rußlands Schul» 
einrichtung ermöglicht zwar ein gutes Fortkommen (neben den Grundschulen gibt es 
dort aüch vollständig staatlich unterhaltene Arbeiterfakultäten, für beide Geschlechter 
vom 17. Lebensjahr ab ossmstehend, die zur Universität vorbereiten); aber es herrscht 
eine ausgesprochene Klassen- oder Parteipädagogik. § 35 des russischen Schulstatuts 
sagt: „Die ganze Arbeit in der Schule und die ganze Lebensordnung in ihr sollen 
den Zweck verfolgen, in den Schülern das proletarische Klassenbewußtsein und. die 
proletarischen Klasseninstinkte auszuöilden, das Bewußtsein der Solidarität aller Ar­
beitenden im Kampfe mit dem Kapital." In Italien aber ist die Untertanenheranbil- 
dung in kraßester Form ausgeprägt. Die Vorschriften lauten:- „Erziehung zur Helden­
verehrung, zur Anerkennung des Führertums,- zu bereitwilliger Gefolgschaft." Min­
destens wöchentlich findet eine Fahnenhuldigung der ganzen Schule statt. Das Königs- 
bild, das Mussolinibild und das Kruzifix befinden sich in jeder Klasse. Solche 
Schuleinrichtungen werden zum Bolksverderber.

Soweit die Lehrpläne philosophische und weltanschauliche Gegenstände vorsehen, 
sollte der Unterricht nicht über die Tatsachenbehandlung hinausgehen,, also nur rein 
informatorischen Charakter tragen. Die Allgemeinheit hat ein Recht darauf, daß'sich 
nicht einzelne Gruppen zu Autoritäten aufwerfen und der ganzen jungen Generation 
durch das Menschenbildungsinstitut der Schule ihre, Ansichten einimpfen wollen. Das 
giltim- besonderen vom Religionsunterricht.- Evangelischgläubige -mögen-ihre- Kinder 
-ihrer' Kirche rzüm'Unterricht-übergeben; Katholiken-.und Andersgläubige, mögen- $!.in 
ähxen -Kreisen unterrichten: lassen. - - -Dies' sollte -geschehen, nich t'.weil dieser ’ Unterrichts- 

? teil nicht- Wichtig wäre, sondern weil.er:im"Geaßuteil z u,wichtig, ist.für eine indifferente 
. Äerussbelehrung;mit noch.dazu dogmatischen, Has.httM.meist falschen Lehrvorschriften. 
-Mny-schusplanmäßige Erledigung.diesen.Sâê'.stM- der' persönlichen.Verantwortung 
' ches-Elternhauses entgegen... Wenn.Religi4nsuûtxrìicht noch als obligatorisches" Fach 
-chestMt, .müßte züm mindesten auf Wunsch, her Eltern bedingungslose','und ungehinderte 

. Dispensierung ihrer Kinder erfolgen. " '^ -s.............. .. * - ' \ / '/
Wie.-weitgehend- einige Kreise- das-Prppagandarecht allgemeiner.,Kind erbee'm- 

.'slussung.'durch Schulunterricht in-ihren Dogmen beanspruchen, ersehe man-aus.der 
s nachstehenden Äußerung des Katholiken. Hans'Ku rf?ß: '„Die hetzte, zusammenfassende 
. .Systematik,.Lie -letzte, weltanschauungsmäßige -Deutung. d^xw .im/gesamten.Unterricht 
-vorgebrachten.Tatsachen hat nach den.Grundsätzen der von..LenEltern-'bzw.'von den 
.Schülern' gewünschten. Ràigîônsgemeinschàft zu .erfolgest.".'.'. Die .Worte.klingen, hier 
weit demokratischer als die Praxis sich darstellt...' '. :.... . .' ' - - -'

an feinen Seinen auhafttteu und ihn

Sein der RavberS zu erhaschen, worauf
sich dieser endlich bequem^ das Feld zu 'Unterrühtsmiechoden " ' -^ ' r-'"- ^ * \
Z'^ SS?»« sich Ä d^sich ' '- - «n° ^-U^ âge don früher war, Laß die Kinder in der Schule 'á Willen 
an leinen Deinen anbaAteu und ibn - überladen wurden. Drese Klage war Nicht-unberechtigt,-und sie hat: dazu geführt, daß 
erst dann frrigeben, wenn er die von '-di^ Unterrichtsziele anders gesteckt worden-sind. . Das. ehemalige Ideal- einer^Allae- 
ihren Schützlingen bewohnten- Blätter -meinbildung" ist Lem Ziel einer mehr spezialisierten Ertüchtigung gewichen.-.Die „All­
oerlassen hat. ' ^eiyeinbildmig" -von früher schuf unter den Kindern nur Halbwisser,, denen schon

gum Duden der ^^ erweis EÄ die wenige Jahre nach Schulentlassung von der Masse Les Gelernten nicht, mehr;-als Ler 
TLlgke^dêr «meist L -Lech^nig Rimmer verblieben war. Das vorgeschriebene Pensum.Ueß-keist^grundliche Dttrch- 
wie die Gegenwart Ler Laus. Ju za. -arSeltung zu, und darum ist man zu der Einsicht gekommen, da» cs vorteilhafter ist, 
künftigen Zeiten ober wird auch das -sich auf. wemger. zu beschranken und dafür die -Unterrichtsmethoden, dem kindlichen 

.Fassungsvermögen besser anzupasfen. Eine ganz neue ^>orm der Pädagogik wurde.ge­
schaffen: der Arbeitsuntêrrìcht. ' '. '- .-. ... - ;; -. '' - /

: Im. Weiten -Absatz', der neuen Richtlinien- für- das.'preüßiicye.: Schulwesen--wird 
gesagt'. „Im. Gesamtunterricht - der. Grundschule -Hst d er - Grundsatz.- -zur: -Durchführung 
zu bringen, Laß nicht Wissensstoffe und Fertigkeiten bloß äußerlich angeeignet, sondern

«lustigen Zeiten aber wird auch daS
Wort Jehovas in Maleachi 3:11 sich be. - .. >. . .w . -
Wahrheiten: „Ich werde um euretwillen schaffen: der Ardelts unterricht.
den Fresser schütten, daß er euch die 
Frucht deS Bodens nicht verderbe."

. H.D.
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möglichst alles, was die Kinder lernen, van ihnen innerlich erlebt-und'selbsttätig er«., 
worben wird." Diese allgemeinen Richtlinien enthalten auch'den Satz:-„Der Unter­
richt ist grundsätzlich Arbeitsunterricht." . . .......................................

Mit dieser neuen Erziehungsrichtung machen folgende Aussprüche bekannter Schul!- 
männer sehr gut bekannt:

„Seit langen Jahren schon hatten sich einsichtige Lehrer von den.Methoden der 
reinen Leruschule abgewandt und immer stärker die selbständige Eigentätigkeit des 
Schülers gesordert. ^Nunmehr soll feder Unterricht grundsätzlich Arbeitsunterricht 
sein. Nicht die Stossübermittluna allein'darf das Ziel des Unterrichts sein; stets 
muß der Lehrer die .Frage im Auge behalten, auf welche Weise er am besten-die 
Kräfte und Fähigkeiten des Schülers entwickelt und fördert. Die Arbeit in der Klasse 
soll zu einer Arbeit der Klasse in wechselseitigem Geben und Nehmen unter Leitung 
des Lehrers werden. Auf diese Weise können nicht nur die-selb ständigen Kräfte des 
einzelnen auf das beste entwickelt werden, es wird auch zugleich das Gemeinschaft^ 
gcsühl gestärkt." — Ernst Lamla. - - - ...............

Radiosendungen des Goldenen Zeitalters
Sender Vitus, Paris Wellenlänge 315 m

Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 20 bis 20.30 Uhr
Sonntag 11.30 bis 12 Uhr

Sender Binche, Belgien, Wellenlänge 239 m 
Sonnabend ' 19.30 bis 20 Uhr

Sender Tallinn (Reval) Wellenlänge 296,1 m; 13 KW.
Sonntag zwischen 14 und 15 Uhr

„Tie neue Schule ist keine Schule der Menschenformung durch Zucht, sondern 
der Menschwerdung durch Bildung." — Heinrich Weinstock.

Dieser Ausspruch wendet sich gegen Untertanen- und Züngcrheranzüchtung.
Man könnte kaum sagen, daß ein großer Prozentsatz der Kinder schulscheu wäre. 

Früher mögen es mehr gewesen sein, was nicht an einem'Mangel an Interesse für 
Neues und Interessantes gelegen haben wird, sondern an der ganz unkindlichen 
Siräjfc, Starrheit und Theorieüberladenheit des Unterrichts. Es ist nur seelenlose 
Theorie, wenn man für die Kinder einen unerbittlichen Trennungsstrich zwischen 
Spielen und Lernen macht. Der Anfangsschüler lernt spielend am besten, und diese 
Methode braucht in den reiferen Jahren nur die Gestalt mehr zweckbewußter Arbeit 
niizünehmen. Die Form der erzwungenen Beschäftigung darf bei. Kindern 'nicht 
hervor! retend sein, während andrerseits für die ersten Jahre der Sinn des Wortes 
Spiel auch nicht etwa ein jeden Ernstes bares Herumtollen ist, sondern nur praktische 
Bctäiigiing statt des verhaßten Mäuschenstillesitzens fordert. . . .

Stillcsitzen — Händefalten — Augen geradeaus: darunter verstand man früher 
Aufincrlsainkcit. Eine ganze falsche Methode! Sie erzwingt das A u f p a s s e n und 
erdrosselt das Aufmerken im Sinne der geistigen Regsamkeit, die nur durch Inter­
esse erzeugt wird; und das Interesse wiederum hat lebendige Anteilnahme zur.Voraus­
setzung. Frei und ungezwungen sollte der Unterricht sein, so wie man es schon 
in verschiedenen Schulen handhabt/ die ihrer Ausnahmestellung und des erperimen- 
tcllcn Charakters wegen Versuchsschulen genannt werden. (Lehrer in Bibelforscher- 
Jugendgruppen können sich hiervon vielleicht einiges zunutze machen.)

Tas Titelbild dieser Nummer, wie auch die Illustration auf Seite 238, führen 
uns in eine'solche Schule, die völlig neue Wege gehr, die Berthold-Otto-Schule in 
Berlin. Die Bilder zeigen eine sogenannte Gcsamtunterrichtsstunde, wo alle möglichen 
Allerstlasien zusammengetan werden'. Vorgcschriebene Körperhaltung 'gibt es dort 
nicht. Halten Sie die Klassenbilder aus Ihrer Schulzeit dagegen. Bei einem solchen 
Vergleich sieht das Neue aus wie gelockerte Zucht. In Wirklichkeit aber ist das Alte 
Drill, und das'Neue Gemeinschaftsarbeit' Die zuerst genannte Methode führt zum 
Hcrdenniveau, die andre aber.schafft.freie, selbständige Menschen^ .Was ist besser?.

Auch in diesem Meinungsümschwung verspürt man den Zug der neuen Zeit.' Na- ' 
türlich wäre es verfehlt, von der -Schule, die Umgestaltung oder gar das Heil der 
Welt.zu erwarten.-.Ihr Wirken ist begrenzt,'und'auch ihr Einfluß ist'nicht schränken-" 
los. Vieles von dem, was ein so vernünftig eingerichtetes Schulwesen'aufbaut, muß 
das chaotische Leben später wieder einreißen. Zudem gilt, für die neuen Erziehungs­
methoden, was Otto Boelitz hierüber sagt: „Der Erfolg der Reform hängt ganz'von 
den Menschen ab, in. deren Hand sie gelegt ist/nicht von Plänen'und äußeren''Vor­
schriften." ' Und gerade weil-diese Sache von Menschen abhängt, darf man' keine über­
spannten Hoffnungen .auf sie fetzen. Die Grundlagen für ungeschmälerten-"Erfolg 
solcher einsichtigen Bemühungen.wird'erst. eine'Zeit, liefern,'wo .das Unterrichtssystem 
für alle, Groß und Klein, 'grundlegend geändert'-sein' wirds eine.'Zeit,: von der.der 
Prophet sägt: „Sre'werden'alle:von- Gott-gelehrt sein." —Jesaja.b4 < 13* Joh. 6145,

England
gegen England?

- Bor - einigen Wochen fuhr- Professor 
Weizmann als Präsident der Zionistischen 
Weltorganisation nach Palästina, nm mit 
-Arabersührern wegen des . Zusammen­
lebens' der Araber mit den Juden, zu 
verhandeln. ' Einige erwarteten hiervon 
eine volle Lösung des PalLftinaproblems 
— aber die Besprechungen blieben aus. 
Weizmann, fuhr nach Europa zurück, und 
die enttäuschten Interessenten blieben 
dem Raten' über die verworrenen und 
auch durch jene Reife nicht geklärten Der» 
höltnijse überlasten. Einige Zeit später 
veröffentlichte eine hebräische Zeitung 
Jerusalems einen aufsehenerregenden 
Anklageartikel gegen die englijche Palä. 
stinavccwaltung, die als Ursache' des 
Scheiterns der Derftandigungsbemühun- 
gen zwischen Arabern und Juden bezeich­
net wurde. ' Ter Artikel behauptete, die 
englische Politik sei gespalten zwischen 
einem Londoner Kurs und einem eigenen 
Kurs der palästinischen Mandats Verwal­
tung; denn die Londoner Regierung habe 
Proststor Weizmann volle Unterstützung 
zugesichcrt, und die Verwaltung in Palä­
stina habe'ihm dann einen deutlichen 
Wink nach ' der Gegenseite hin gegeben 

.mit der Mitteilung, daß sie sür seine per- 

.sönliche Sicherheit nicht'bürgen könne. 
Man schreibt deshalb, in der Palästina» 
frage stehe England gegen England. Für 
uns Laien scheint dies so. Aber in Lon» 

.don spricht man, und in Jerusalem 
sührt man aus, und man führt es'richtig 

.aus 4* weil man den Sinn der'Londoner 
,Weisungen bester lennt und versteht als 
-die — Nichtdiplomaten.

Quâlérei in Italien
Der italienische Prosestor Crespi hielt 

kürzlich in England einen Vortrag und 
.beschrieb die Zustände kn seinem Vater­
land. .Er sagte unter andrem: „Die 

.Gefangenen sind den schrecklichsten Oua- 
,lcn ausgesetzt. Oft werden ihnen - die 
FLtze in kochendes Waster gesteckt. Dann 

.wieder werden sie mit einem Hamm», 
der.einen besonderen Gummiüberzug hat, 
.in die Herzgegend geschlagen. Pastanten, 
-die an Gefängnissen vorübergingen, hör» 
.ten ost lautes Schreien aus den Zellen."

• Erscheint monatlich zweimal, am 1. und 15.
• Verantwortlicher Schrift leiten ,
IP. Salzerei^ Magdeburg, Wachtturm» traue. T 
* Verantwortlich für U. S.A.« *
'Knarr, Robert J. Martin/ C J. Wood worth, !
- 117 Adora» Street, Brooklyn, N. Y. 

, Redaktions-Mitarbeiteri . .   
‘Richter J. F. Rutherford; • • •
Amtsqoridttsrat .Dr. fur. A. Mütze;

^ Schriftsteller Paul Gehrhqrd. , '
-DruckT Wachtturm, Magdeburg,* Wachtturmstr. 
i Poitidieckko’nto : ' , . ' .
■„Goldene» ■Zeitalters Magdeburg 4042.*
I Tschechoslowakei ti-AdressensteH» de» „Got* 
; denen Zeitalter*“,;’ BrûnnJuiiénFeld, Hybesgas* 
se 30,- ■(Verantwortlicher: Herbu» gebe r, sûr die 
Tichêch'Ôdowakeir A‘.‘Gleißner; Brûiih^ulienféld, 

■ Hybesgoese' 30j)*
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Der Weg 
der Wahrheit
Es ferrites die Wahrheit über das Land, 
Geführt von starker, unsichtbarer Hand; 
Sie schaut nicht »ach rechts »och »ach links. 
Sie geht den Weg ohne Furcht geradeaus, 
Grad so wie es ist, so spricht sie es aus, 
Und laut und vernehmlich erklingt'L. 
Ganz nackt die lautere Wahrheit geht; 
Sich zu umkleiden sie nicht versteht.
Es rüsten die Feinde sich vor ihr her: 
Das Geld, der Talar, Politik und Speer, 
Sie schäumen vor Wut mir toll!'

Und dunkle Pläne voll Hatz, und Trug 
Entworfen sind; doch sie sind nicht genug, 
Um auch nur für einen Zoll. ;- • . 
Zu ändern der Wahrheit geraden Lauf,. 
Noch gar ihre» Weg zu halten auf. 
Es schreitet die Wahrheit über das Land, 
Geführt von Parker, unsichtbarer 'Hand. - 

Was ihr in den Weg tritt,, zerbricht - * 
Wie Glas vor ihrem geharnischten Schritt; 
Teun göttliche Allmacht, dir gehet mit, 
Und der widersteht man nichts " ? * 
Cs schreitet die Wahrheit über daS Land, 
Geführt von parier, unsichtbarer Hand.-' -

-..- Paul Gehrhard.

„Im Westen nichts Neues"
Auf irgendeine Weise scheint bet vielen: 
unsrer Freunde die Meinung entstanden zu 
sein, dass das G. Z. eine fortlaufende ge­
naue Beschreibung des Films mit obigem 
Titel bringen werde. Das ist nicht beabsich­
tigt. Zudem ist dieser Film so inzwischen 
mit Einschränkungen freigegeben worden.

Einige ungarische Freunde des Goldenen Zeitalters berichlen uns, daß dec Ober« 
fcuhlrichter.in ihrem Bezirk an sie herangetreten fei, mit der Ditte, doch bei den 
jetzt ftllttfindenden Wahlen zum ungarischen Reichstag die Stimme der Partei des Herrn 
Oberstuhlrichters zu geben. Auch in Deutschland wird bei' den Wahlen in ähnlicher 
Weise der Stimmenfang von einzelnen Gruppen geübt.

Ungarn war früher als. das demokratischst gesinnte Land Europas bekannt. Es 
hat' sich aber in den letzten Jahren mit außerordentlich großem Eifer bemüht, diese 
Auffassung in den europäischen Ländern zu zerstören. In Ungarn herrscht praktisch 
die Willkür. Da ist der Herr Minister, der eine Sache nicht leiden-kann und sich 
dagegenstellt; die unteren Organe des Staates führen dann die Sache prompt in diesem 
Sinne aus, und der einzelne Einwohner ist entrechtet und darf froh sein, wenn er nicht 
so sehr stark mit der Polizeigewalt in Berührung gerät.

Unsren Freunden, die überall, üuf der Erde als die ruhigsten und besonnensten Ele­
mente im -Dolkskörper anerkannt werden; denen von allen politischen und nichtpoliti­
schen, amtlichen und nichtamtlichen Stellen immer wieder bezeugt wird, daß sie mit 
Politik nichts zu tun haben, ist in Ungarn das Arbeiten und das Vertreten der eigenen 
Meinung nicht gestattet. Unsre Freunde dürfen sich nicht einmal zu Bibelstudien- 
abenden zusammenfinden. Tun sie es aber doch, dann ist mit ziemlicher Sicherheit 
damit zu rechnen, daß noch wahrend des Gottesdienstes Gendarmen erscheinen, unsre 
Freunde entweder — wenn sie bekannt sind — auf schrei den oder — wenn sie nicht be- 
kannt sind — ins Gefängnis schleppen. Außerdem wird die Wohnung, in der die 
religiöse Zusammenkunft stattfand, von oben bis unten durchwühlt und alles, was nach 
Bibelforscherliteratur aussieht, und sei es auch nur ein einfaches Liederbuch, beschlag­
nahmt. Unsre Freunde selbst werden unweigerlich bei den Gerichten wegen verbotener 
Versammlungen oder dafür bestraft, daß sie für die Bereinigung auf dem Wege der 
Schristenmiffion eingetreten sind; und an verschiedenen Orten gab es schon Schläge . . .

Tas Innenministerium, dem 1927 seitens der Bibelforschervereinigung als unge­
heures Bcweismaterial eine durch Urkunden belegte, 32 Seiten starke Eingabe vorgelcgt 
wurde, hat sich bis heute noch nicht bemüßigt gesehen, auch nur den Empfang dieser 
Eingabe zu bestätigen, ganz abgesehen davon, daß das Ministerium nach wie vor gegen 
Bibelforscher eingestellt ist. Mutmaßlich herrscht der Herr katholische Fürstprimas von 
Ungarn als „Spiritus rector" im Innenministerium mehr als die klare Einsicht eines 
sich demokratisch nennenden Innenministers.

Tas ungarische Bolk ist friedliebend; es sucht sich auf wissenschaftlichem und religi­
ösem Gebiet aufzuklären, aber speziell auf letzterem ist dies unmöglich, da die wahre 
demokratische Freiheit fehlt und durch die zugegebener- oder nicht zugegebenermaßen 
misgeübte Macht der ungarischen. Magnaten und des Klerus ersetzt wird.

Augenblicklich sind Wahlen, aber ein uns bekannter Budapester Rechtsanwalt bestä­
tigte uns, was wir schon von dielen Seiten gehört haben: Tie Wahlen werden so auS- 
gehen, wie es einige Kreise wünschen, und die Meinung des Volkes wird nicht durch­
dringen können, da dort nicht das geheime, sondern daS offne Wahlrecht Geltung besitzt, 
wobei jeder andersdenkende Wähler natürlich die Repressalie derjenigen Personen fühlen 
würde, von denen er abhängig ist. . _

Ungarn ist entrüstet über den Trianonvertrag, und entflammt seine Entrüstung 
auf der ganzen Erde, die zur Beseitigung dieses bedrückenden Vertrages helfen soll; aber 
wir möchten fast sagen, daß die Bevölkerungsteile deS ehemaligen Ungarns, die dem 
gegenwärtigen Regime entzogen wurden, größere Gewissens, und MeinungSfteiheit ge­
nießen, als die Ungarn im eigenen Lande. Solange solche Willkür herrscht, kann ju 
keine Freiheit sür daS Volk eines Landes kommen.

Wir wünschen von ganzem Herzen, daß auch für Ungarn bald die Stunde der 
Defteiung aus der Bedrückung seiner Feinde — von innen und von außen — komme.

L. Hado.
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Auf den Spuren 
des Todes

Als Süden Arabiens findet man auf 
genauen Landkarten einen großen weißen 
Fleck. Das bedeutet: unerforschtes Ge« 

‘ biet." Jener Teil ist eine oasrnlose Sand- 
wüste, 1000 mal 1300 Kilometer groß, 
also ' zweieinhalbmak die Landjlache

(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (10. Fortsetzung.)

Mar sitzt in Untersuchungshaft im Maison Earrö in Marrakesch. Dier Monate sind ver­
gangen, und immer noch ist die Untersuchung gegen ihn nicht abgeschlossen. Sulcika ist seitdem 
nickst mehr wiederzuerkcunen. Sie ißt und trinkt nicht; aber dafür schleicht sie jede Nacht um 
die Kaierne herum. Eben Hal der Thüringer sie gesehen und es dem Schießsergcanlen gemeldet. 
Run sitzl er bereits seit Stunden mit vier baumlangen KcrlS in der Nähe des HauplpvrtalS 
und wartet auf sie; aber sic warten diese Nacht vergeblich. Sulcika ist soeben auf der Straße 
in hohen, Fieber aufgelcsen und ins Krankenhaus geschafft worden, wo sie bewußtlos liegt. 
Mar ist saft verzweifelt bei dem trostlosen Warten Tag für Tag all die Wochen lang. Zeit­
weilig stcln cr an der dicken Mauer und trommelt mit den Fäusten dagegen, bis sie blutig 
sind. ' Tann und wann, wenn er der Verzweiflung nicht mehr Herr werden kann, schiebt er 
den Holzlisch an die kleine schwere vergitterte Luke, stellt den Stuhl darauf und zieht sich hoch. 
Trostlos wie die düstere Zelle, die ihn birgt, ist auch dec Blick über das eintönige Häuscrmcer 
der Stadt. Ec reißt verzweifelt an den dicken Eifenstäbcn. Aber selbst wenn sie nicht wären, 
würde sein geschwächter Körper ja nicht-einmal imstande sein, etwas zu unternehmen.

Deutschlands. Soweit bekannt, hat sie 
setzt (vom 7. Oktober 1930 bis zum 21. 
Februar 1931) zum erstenmal ein Euro« 

- päer, der Engländer Bertram Thomas, 
durchquert. Er hatte einige Araber und 
etwa 2D Dromedare bei -sich und berichtet, 
daß große Teile des Wüsleninnirn unter 
dem Meeresspiegel liegest' er fand sogar 
einen 11 Kilometer langen Salzsee. Es 
begegneten"ihm einige'kleine Nomaden« 
gruppen, die sich seinen Angaben nach 
ausschließlich von der Milch der Kamele 
ernähren. In schmalen Sireisen küm« 
merlichcr Vegetation fand er deutliche 
Karawanenspurcn, die aus bedeutend leb« 
Hafteren Verkehr vor langer Zeit hinwci« 
feit. Thomas durfte natürlich nicht von 
seiner Route abweichen und konnte des­
halb die Spur nicht ausnchmen, aber die 
angetrojsenen Beduinen erzählten ihm, 

-daß der Üarawanenweg nach Ubar führe, 
einer längst zerstörten Stadl, die tief un­
term Wüstensand liege. Es scheint, daß 
auch dieser Teil der Erde, der ja so nahe 
den srüheften Lebcnszentren der Men­
schen (Mesopotamien) liegt, erst in spä­
terer Zeit durch Wasierschwund ganz 
zur Düfte geworden ist.

Fünf Monate nach seinem mißglückten Fluchtversuch wird ihm der Prozeß gemacht. Die 
Verhandlung dauert nicht lange. Die Sachlage ist klar, es sind genügend Zeugen und Be- 
weiic da. Auch der Thüringer steht vor der Schranke und sagt ans. Die' Augen hat er zu 
Boden geschlagen; er mag den Kameraden, den er verriet, nicht anschauen. Aber Mar dar 
Glück. Die lange Untersuchungshaft hat ihn derartig geschwächt, daß êr wirklich wie ein Ge- 
spcnst aussiehl. Das Urteil der Richter wird milde. Nur eineinhalb Jahr Militärgcfängnis.

In einer Kolonne von 3V Strasgesangenen wird er über Meines—Üunilra nach dein 
berüchtigten Militärgefangencnlager Dar-bel'-Lamri gebracht.' Auf dem Transport dorlhin er« 
Hären ihm die Leidensgenosien, daß seine Gesängniszcit von seinen fünf Jahren nicht mit« 

'zählt, so daß er also nun im ganzen sechseinhalb 'Jahre abzumachen habe.
Im Gefangenenlager angekommen, muß er die Legionsuniform mit der /ausfälligen Ge- 

sangcnenklcidung vertauschen: ein brauner Anzug, die Hose mit breiten gelben Biesen, die 
Mütze mit einem ca. 8 Zentimeter langen Schild versehen, und schwere Holländcr-Holzschuhe' „ 
uh den Füßen. Die Baracken, in denen die Gefangenen übernachten, sind gefüllt von Men« , 
scheu aller Nationalitäten, in der Mehrzahl Eingeborene, Deutsche und Kolonialfranzoscn. 'Tie ^ 
Arbeit der Gefangenen wird von brutal vorgebenden Aufsehern bewacht, denen fast unbeschränkte 
Bollmacht gegeben ist, mit diesen armen Unterstellten machen zu können was ihnen gut 
dünkt. Die Arbeitsgruppe, zu der Mar eingeteilt ist, wird von Negern bewacht. Widerliche 
Kerle mit abstoßendem Äußeren und mangelnder Bildung, verbunden mit tierischer Roheit, 
die sie zu rabiaten Peinigern der sowieso schon so schwer hcimgcsuchten Gefangenen werden 
läßt. Den ganzen Tag von früh bis spät Steine karren, Sand fahren,.Lasier holen, Ziegel 
formen und' brennen und Straßen bauen. Das ist die Arbeit der Gefangenen, Monat für 
Monat, Jahr für Jahr.

Die geringste Kleinigkeit kann die schwersten Strafen nach sich ziehen. Denn ein Gefangener 
nur einen Augenblick seine Augen von der Arbeit hebt und hierhin und dahin sicht, fliegen 
ihm die gemeinsten Schimpfworte und Flüche an den Kopf; oder wenn cs gar jemand einmal 
wagen sollte, die müden Hände auch nur eine Sekunde ruhen zu lasten oder — wenn er 
sich unbewacht glaubt —' einen Augenblick den müden Körper zum Ausruben nicdcrzulegen, 
daun kaun er damit rechnen, daß ihm der erste beste Stein auf den Leib geknallt wird oder der

Oben: Blick auf trostlos öde Dächer 
von Marrakesch (Stadt Marokko).
Unten: Einer der edlen Aufpasser.
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schwere Gummiknüppel' hinhaut, einerlei wo eS auch trifft- Dazu grauenhafter Neid-und wider-
liche Mißgunst unter den Gefangenen selbst, hervorgerufen durch die geschlechtliche und seelische-," -. « . »• ro//
Not dieser vielen Männer einerseits, und die in den Händen einiger weniger gemeiner Krea- '7/**nriSTllCn6 OdCTlen

Stein statt Geist ’.tuten liegende Vollmacht über ihr Leben andrerseits. Und wenn dann der Tag mit seiner 
heißen Sonne, mit seinem Staub, mit dem Geruch von stinkenden, schwitzenden Menschen» 
kcibern, der Tag mit feiner Zermürbung, mit seinen Flüchen und Schlägen zu Ende ist, dann 
komm: die Nacht. Die Nacht, in der die Menschen Ruhe haben sollen. Ruhe!. Aber nicht der 
gefangene Legionär. Wenn der Tag eine Qual ist, ist die Nacht eine Hölle. Dar-bel-Hamri 
wird das Bordell der Ausgestoßenen und Entrechteten genannt, und es trägt diesen-Namen 
nicht zu Unrecht. Schon durch die in den Menschen wohnenden tierischen Triebe allein dazu 
verführt, gibt noch die moralische Verworfenheit und zügellose Perversität-der Aufseher doppelte 
Antriebe zu einem ekelhaften Treiben unter den Gefangenen selbst. Homosexuell veranlagte 
Aufseher rufen sich mit einem Wink ihr Opfer heran, treiben mit ihm ihre schmutzige Unzucht 
und entlassen es dann mit Prügel. Und was sie tun, setzen die Gefangenen in der Nacht fort. 
Selbst die Gemeinheit hat sich hier ihre Gesetze und Regeln gemacht. Die älteren Ee» 
sangenen gelten als Frau, und die jüngeren als Mann, insonderheit die neu Eintreffenden; 
iind^ diesen armen Menschenkindern hilft kein Sträuben. Hier in der Dunkelheit regiert das 
Mciicr für den, der sich diesem viehischen Treiben widersetzt. Hier wohnt das Grauen des 
Todes vereint mit Brutalität und Niedertracht; und wo. einmal das Messer das letzte Wort 
iviach, ist das Ende dieses grauenhaften Liedes, daß am andren Morgen nichts weiter als ein 
toter Mannesleib an irgendeinem Treppenabsatz liegt. Da weiß bei der oberflächlich geführ­
ten Untersuchung niemand etwas von dem, was postiert ist. Die Nacht ist dunkel, und die 
Mauern von Dar-bel-Samri sind dick! Mar ist erschüttert von dem, was er hier erlebt und

• Auf dem Corcovado bei Rio de Ja­
neiro ist ein riesenhaftes Christusdenk­
mal im Enrftehen begrijfrn, das weit ins 
Land hinein sichtbar fein soll. Ob Chri­
stus dann umer den Brasiliern auch nur 
einen Ton mehr zu sagen haben wird 

-als vorher? Billiger kann man sich-sei­
ner Pflicht gegen Christus nicht ent­
ledigen, als daß man ihm Û____ I—'
fttzt.

ein Denkmal

ïïeûr. Nur eine kurze Zeit, und er bricht völlig zusammen. Zur Wiederherstellung seiner Ge- 
suudbeit wird er ins Krankenhaus gebracht, wo er sich zwei Monate von dem Ällerschlimm- 
sien erholen kann. Die er zurück kommt, ist das Gefangenenlager fast auf das Doppelte an 
SWcçi'rfuin gewachsen. 376 Mann verschiedener Nationalität und. aa. sw Deutsche füllen jetzt 
dos Prison militaire. Aon diesen annähernd 800 Eesangenen sind 200 lebenslänglich verur­
teilt. Es ift kaum zu ertragen, dos Schicksal dieser armen Kreaturen zu sehen. Eine schwere 
ei sc rue Keile an das Handgelenk geschmiedet, mit dem Fuß verbunden und an einer etwa 50 
Kilogramm schweren Eisenkugel angeschmiedet, die der müde Fuß an einer cs. 60 Zentimeter 
langen Kette hinter sich herschleifr. DaS Geräusch dieser Kette und der geschleiften Kugel zu 
liören, ist grauenbast. Arme, arme Sklaven! Weiße Brüder! Weiße Sklaven im wahrsten 
Sinuc des Wortes!

Da draußen gibt es irgend etwas! Einer der Gefangenen hat sich krank gemeldet: Lcib- 
schmerzen! Aber der diensttuende Leutnant will die Meldung nicht annchmen. „Du simulierst, 
du Sckiwein! Bauchweh hat jeder mal von uns! Hin zur Latrine, und komm nicht wieder, 
und mach deine Arbeit fertig!" Aber der Angeredete gibt sich mit diesem Bescheid nicht zufrieden. 
Er wendet bescheiden ein, daß er befürchtet, irgendeine gefährliche Magenkrankheit zu haben. 
Die Sckicllwortc des Leutnants werden heftiger. Er gibt dem Gefangenen den Befehl, jetzt 
zur Arbeit zurückzugeben, und als dieser auch' dann noch zögert, versetzt er ihm plötzlich einen 
solchen Fußtritt in den Unterleib, daß der Ärmste besinnungslos zusammenbricht.

_So, du Hund, jetzt hast du einen Grund, dich krank zu melden, du dreckiges Schwein!" 
Mil dem Vermerk „Unglücksfall" wird der Gefangene ins Lazarett gebracht. Mehr als ein 
sechs Monate langes Krankenlager ist erforderlich, um ihn wieder so hcrzujteÜen, daß er über- 
Iiaupr wieder gehen lann.

Aber das ist nichts Besonderes. Das ist nur eines der kleinen ErlcSnijse, die an diesen 
Plätzen jederzeit cinireien können. Billige Ware, die Gefangenen! Warum auch nicht? Die 
Baracken find überfüllt. Ob einer weniger oder mehr da i^ ift gleichgültig.

00 Mann werden zu einem Transport nach außerhalb zusammengestellt, von besten Zweck 
und Aufgabe man noch nichts weiß, weder wohin noch wozu. Auch Max wird mit eingcteilt. 
Erst nach einem viertägigen Gewaltmarsch wird haltgemacht und ein notdürftiges Lager errichtet. 
Unter der Aufsicht von 20 Senegalnegern ' ift hier eine Straße auszubcstcrn. Weit entfernt 
vom Gefangenenlager, leisten sich diese gemeinen Soldaten in der Behandlung noch mehr als 
sie in dem Gefangenenlager zu tun wagen. Der Zustand wird fast unerträglich. Die Hitze 
mid der Staub find grauenhaft, die Ernährung wegen der großen Entfernung noch viel unzu­
reichender als im Lager, und dazu dann diese unerhörten Schikanen und Mißhandlungen 
van diesen halbwilden Soldaten. Die Folgen bleiben nicht aus. Einer der Gefangenen — 
ein Deutscher — hat die Flucht ergriffen. Max und noch einer vom Transport wird auf gut 
Glück herausgegriffen und der Mitwisserschaft bezichtigt. Die beiden Männer werden voll­
ständig nackt ausgezogen und unter Stockschlaqen und Stößen mit Gewehrkolben solange im 
beißen Sonnenbrand im Laufschritt nm das Üager herumgetrieben, bis fie zusammenbrechen. 
Aber damit ist's noch nicht genug, sondern dann treten die Gummiknüppel in Aktion. Un­
barmherzig hauen diese Bestien auf die beiden wehrlosen Männer ein. Ihre Schmerzensschreîs 
erwecken wieherndes Gelächter, förmliche Lachsalven. Eine wohltätige Ohnmacht läßt schließlich

^rsnnung von Kirchs und Staat 
angekündigt;Diese wird hier nicht 

denn sie ift ja bereits erfolgt (siche 
ReichSverfastlurg). Nur ewige Kommen­
tare dazu wollen wir unS geben lasten 
aus Artikel 5 des Konkordats Preußens
vom I!. Mai 1831 mit den evangelischen 
Landeskirchen: „Tie Dotation (schreibt 

' doch deutsch! Oder genierr euch - das 
deutsche Wort ,Schenkung'?f der Kirchen 
für, kirchenregimentliche Zwecke wird 
künftig jährlich vier Millionen neunhun- 
dcrtfünszigiaujcnd sklingt nicht ganz, so 
hoch wie fünf Millionen! Reichsmark be, 
tragen." Arnkrl 6 Absatz 2: „Soweit 
staatliche Gebäude oder Grundstücke 
Zwecken der evangelischen Kirchen ge­
widmet sind, bleiben sie diesen, unbe­
schadet etwa bestehender Derrrägc, nach 
wie vor Lberlasicn." fAls überflüssig er. 
achtet wurde, hinzuzusügen: Miele ist 
dasür nicht zu zahlen.) Tas sind natür­
lich nicht die einzigen Millionen,, die 
Preußen für solche Zwecke aufwendet; 
denn da sind noch die großen Unkosten 
für die -Universitäten, auf denen man 
„Geistliche" fabriziert; dann die Kosten 
für bauliche Unrerhaltung der denKirchcn 
mietfrei überlassenen Staatsgebäude usw. 
usw.; ferner gibt es auch noch eine katho­
lische Kirche, die im Geldnehmen noch 
großzügiger ist als ihre Konkurrenten, 
und das alles ergibt hübsch paar Mil­
lionen — für Preußen allein, vom Staat 
gezahlt. Woher' aber hat der Staat 
feine Mittel?

Christentum und Krieg
Aus Sehnde meldet der Hannoverische 

„Bolkswille", daß in der dorrigen Kirche 
kürzlich Wehrkreispfarrer Otto in einer 
Auseinandersetzung über Christentum u. 
Krieg gepredigt habe, man müße als 
Christ jeden Krieg, auch den Eroberungs­
krieg, wenn ihn die Staatsobrigkeit er­
klärt, unbedingt bejahen. Es sei Pflicht. 
eines jebtn Christen, den ihm im Kriege ' 
gegenuberftehenden Gegner kampfunfä­
hig zu machen, bzw. ihn zu töten.

Diese Kreise haben sich noch nicht von 
ihrer Schuld am letzten Kriege rein gewa-crweacn wicyernves ®emcgier, prmnqe Laq aioen. eine woyilaiiae unnniacnt lagt ttnitegnm s,” ,,„CH. „ ’ r " .a „;-m„ra »a™wdas Schreien zum Wimmern werden ünd dann ganz verstummen? Dann werden den beiden N?L"L^ff^ V. fSÏÏ Í

Männern Sande und Füße gefestelt, und man wirst sie einfach wie ein paar Sacke an den Ä MS£ S?" Ä
Rand des Lagers. Die heiße Sonné brennt auf die bloßen Körper, und diese Schurken sind schuld fur den nächsten Krieg auf sich.
bei all ihrer Dummheit Filous im Erfinden von Grausamkeiten. So übergießen sie ab und "„Ick muss unter dem Tode leben"
zu die Körver der Männer mit Waster, so daß deren Leiber sich über und über mit "Blasen 
bedecken. Elf Tage liegen die Leiden dort, ohne Esten und Trinken, bis endlich ein paar 
Spahis — den deutschen Deserteur wiederbringen. Alle Strafgefangenen werden mit starken 
Knüppeln ausgerüstet, und dann erhalten sie Befehl, solange aus ihren eigenen Kameraden 
einzuschlagen, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gibt. Dann trägt man ihn in die Wüste 
hin und überläßt ihn dort seinem Schicksal.

Nach einigen Wochen geht's zurück nach Dar-bel-Hamri, und nach mancherlei andren gual- 
vollcii Erlebnisten ist die Strafzeit für Max beendet. Die Untersuchungshaft hat man ihm in- 
zwischen auf seine Strafe angercchnet. Er wird entlasten nach Rabat ins Lazarett, und länger 
als ein Vierteljahr ist erforderlich, um den einst so starken stattlichen Mann soweit zusammen, 
zuklicken, daß er wenigstens wieder allein auf feinen Füßen stehen kann. 173 Pfund war sein 
Gewicht, als er Deutschland verließ; bei seiner, Entlastung aus Rabat zeigte die Anstaltswaage 
08 Pfund. Weil er noch nicht wieder kompaniefähig ift, wird dieses arme wandelnde Skelett noch

Dau Konsistorialrat D. Dr. von Rohden 
(in der Bremer Kirchenzeitong). Auszug.

„Unter dem Tode leben", ein Wider­
spruch in sich, eine „Paradoxie". Doch 
war nicht der ganze Krieg ein großer 
Widerspruch, ja eine schauerliche Sinn- 
widrigkeit? Aber eben in seiner Furcht­
barkeit, die alles, Measchenmaß überstieg, 
war er das gewaltigste Erlebnis .... 
Und insofern „verroht" der Krieg, wie 
man ihm sauft-mit Grund nachsagt, das 
edlere Gemüt nicht, sondern läutert und 
vertieft es. Er lehrt den Sinn deS Le-



einmal zur Erholung nach Ealeh geschickt, und erst nach einer Liertsljabrlichen' Erholungszeit 
recht man ibn wieder in das 3. Regiment zur 7. Kompanie nach Guernf ein.

Und was ist inzwischen mit Fred geworden? _ .
Von Matt Malla zurück, gebt für tzred daS Leben seinen gewöhnlichen Gang.- Er ist gegen 

Mar unzweifelbast im Vorteil, weil er sich besier beherrschen kann-, aber natürlich kostet es ihm

brnS . . . Tas grauenvoll Furchtbare ist 
zugleich das.lockend.'Reizvolle. Die Sol» 
baten, die ständig vor Lem, Tode stehen, 
sind ^glücklicher" als' die Gesicherten.

das „herrlich schöne Leben". _____ 
bändige Freude steckt doch in all unsren 
Kerls." Kindliche Freude. Sorglos wie 
die Kinder können sie im Granathagri 
auf die Birnbäume klettern, um die reife 
Frucht herunterzuholen .. . Unsre Feld»

Tenn sie leben hier naturhaster, unmit» oft genug allerlei, sich zu beherrschen. Die unerträglichen Schikanen und ungerechten Strafen 
telbarer, intensiver, erfasien inbrünstiger î^ hart, aber sie sind noch nicht das Härteste. Das Härteste ist der Hunger, und zwar der 
daS „herrlich schöne Leben". „Eine un-- Hunger bei vollen Scheuern, denn die Administration (das Proviantamts ist immer gefüllt.

* Aber es.ist offizielle Taktik, die Legionäre besonders dann, wenn Kämpfe mit Einheimischen 
oder Aufständischen zu erwarten sind, hungern zu lasten; denn je hungriger der Legionär 
ist, desto erbitterter kämpft er,' wenn's zum Tressen kommt, so folgert man hier. Außerdem 
ist es sparsam und kostet nicht soviel. Die mit der Verwaltung der Legionärvervflegungsgelder 
beauftragten Personen bekamen jeden Tag pro Legionär dreieinhalb Franken Berpflc» 
gungs» und Bekleidungsgeld. Bei einer Kompanie von 200 Mann ist daS ein schönes Stück Geld, 
und da kann mancherlei herausgefpart werden. Was da gespart wird, ist ja doch gewistermaßen 
ein Erfolg des diese Erfparung machenden Ofsiziers. Wer wollte bezweifeln, daß 'diese Ein­
sparungen nicht dadurch sein rechtmäßiges Eigentum seien? Und wenn der Legionär statt für 
dreieinhalb für einen oder eineinhalb'Franken ernährt werden kann, warum sollte man es 
nicht tun? Es braucht doch nicht jeden Tag Schweinebraten zu geben; uno wenn man 
denn schon als Offizier in die Fremdenlegion geht,- entweder freiwillig oder wegen irgendeiner 
.Dummheit, auch zwangsweise, dann soll es sich lohnen! Man muß eben versuchen, sich so oder 
so gesund zu machen. Darum ist man „sparsam". Natürlich weniger bei sich selbst; aber sie 
wirtschaften sparsam in der Legwnslüche. Und wenn so ein mittelloser Kapitän mit einem 
kleinen Handlösjerchen auf dürrem Gaul angeritten kommt, dann-verlaßt er nach zwei Jahre« 
— wie es das Beispiel lehrt — mit einem dicken Bauch, zehn bis zwölf neuen Uniformen, einer 
bi- zum Platzen gefüllten Generalstabstasche voll Banknoten, einem Lastauto voll Koffer und 
Kisten, gefüllt mit AuLstattungsfrücken, Wäsche und andrem mehr, was eigentlich woanders 
hingebörte, ein neues feines OffizierSzelt. Zelt und Gaul verkauft er vielleicht seinem Nach» 
folger, und dann kann er mit gehobener Brust heimfahren.

Natürlich, so sind nicht alle. Schlechte Ausnahmen gibt es überall, aber wehe den armen 
Kerls, die in die Hände solcher viehischen Gesellen fallen, und Fred hat nun einmal das Glück.

In der Administration liegen ex 100 Zentner Makkaroni. In Säcken auf bloßer feuchter 
Erde gelagert, sind sie bald verschimmelt und werden, anstatt daß man sie rechtzeitig den hun» 
geraden Legionären gegeben hätte, den einzelnen Kompanieführern als Schweinefutler angeboten, 

Freds'Kapitän ist nicht aus den Kopf gefallen. Er kaust drei Schweine und hundert Sack 
Makkaroni. Wie lange sollen die drei Schweine an den hundert Sack furtern? -Da macht euch 
man leine Sorge! Ta sind hungrige Legionäre, und wenn-die Sache gelocht und gut gewürzt 
ist, dann schmeckt's gerade so, als wäre es,etwas andres. Und diese Kost ist billig und fast ge­
schenkt! Ja, ja, so kann man sparen! In ganz kurzer Zeit sind die Makkaroni von der 
Kompanie verzehrt, und so groß auch anfänglich Freds Ekel gegen diesen Fraß ist: Hunger tut 
eben weh. Auch er mutz eS schließlich essen und holt sich einige Male sogar noch hinten herum - 
etwas von dem Russen, der die Ausgabe hat. Wenn man nicht vor Entkräftung zusammen- 
brechen will, gibt eS eben nichts andres. (Forts, folgt.)

foldaten Haden keineswegs ihr Auge ge, 
gen daS Entsetzliche Les pflichtmäßigen 
Menschenmordens verschlossen... Höher 
hinaus aber greift doch wohl W. F. fdas 
soll heißen, zeigt einen erhabeneren Ge* 
sichtspunktj, der dieses ungeheure Le­
bens» und Sterbensrätfel des Krieges 
unter das letzte Licht, unter das Kreuz 
stellt... : „Aber es sind doch die Be­
sten, die nicht heimlehren,, und ich fühle, 
Gott will es, daß es so ist. Ter Krieg 
ist eine der heiligsten und größten Ofsen» 
barungen, mit denen er Licht in unser 
Leben schüttet. Ter Opfertod der Besten 
unsres Bolles ist nur eine gottgewollte 
Wiederholung des tiefsten Lebenswun» 
dcrs, von dem die Erde weiß, vom stell» 
vertretenden Leiden Jesu Christi."

Hiermit enden die Ausführungen des 
Konsistorialrats. Entschuldigen Sie, in­
telligenter Leser, wenn wir Ihnen durch 
Wiedergabe dieser Lobeshymne auf das 
Sinnwidrige und Paradoxe zuviel zuge- 
mutet haben. Doch dieser einzige Artikel 
von autoritativer kirchlicher Seite ist 
mehr als das. Er rechtfertigt alles, was 
die Bibelforscher-Bereinigung gegen die 
Geistlichkeit oorzubringcn hat.

Der gesündeste Beruf
Dos ^Wiener Magazin" vom Januar 

1030 schreibt aus Seite 82/3 unter 
andrem:

"Rach den letzten Untersuchungen hat 
sich der Berus des Priesters als der be­
kömmlichste erwiesen. TaS geregelte Le­
ben und eine durch ihre Gleichmäßigkeit 
beruhigende geistige Tätigkeit läßt ihn 
meistens ein hohes Alter erreichen. Der 
lebenfchonendste Beruf ist unzweifelhaft 
der der Geistlichen. Die Diener der 
Kirche führen im allgemeinen ein sehr 
beschauliches und vor allem geregeltes 
Leben. Wenn IW von ihnen sterben, 
so sterben unter denselben äußerlichen 
Lebensumständen beispielsweise aus der 
Bcrufsklasse der Kellner oder Gastwirte 
387. Wenn 100 von ihnen sterben, ster­
ben In der gleichen Zen 126 Landarbei-

Irrtum 5ür die Form — 
Wahrheit für den Geist

Im Leben jedes Volkes haben sich bis in unsre Zeit hinein bestimmte Sitten und 
Gebräuche erhalten, Formen und Zeremonien, die die Bolkstradition mit gewissen all­
gemeinen Festtagen (Ostern, Pfingsten, Weihnachten, Fastnacht usw.) oder auch mit 
feierlichen Anlässen privater Natur (Geburtstag, Schulentlassung, Hochzeit usw.) ver­
knüpft hat, und die in ihrem Ursprung nahezu ausnahmslos auf ehemals heidnisches 
Volksgut zurückgehen. Heidnische Völker verbinden ihren Gottesbegriff alle mehr 
oder weniger stark mit dem sinnlich Wahrnehmbaren, dem Materiellen. - Sie machen 
sich ihre Götzen selbst — aus Stock und Stein; sie geben ihnen Nahrung, das heißt sie 
meinen, daß sich die Bilder ihrer Anbetung der dargereichten Speise bedienten (hierinter oder 188 Schuster und Sattler oder meinen, vag sicy dle AUver ihrer Anoening oer oargerenyren Vpeiie oeoienien hierin 

218 Buchbinder oder 174 Manrrr und - von Zouberpriestern hinters Licht geführt); sie legen bei allem Religiösen großen Wert
Anstreicher." Kommentar überflüssig! mvauf Putz und Tand und viel Lärm, einmal deshalb, weil sie traditionsgemäß darin 

eine Ehrung ihrer Gottheit sehen, und zum andren, um vermeintlich die Aufmerk- 
,Wenn au betest, gene In dein samkeit ihres Gottes auf sich zu lenken und andre, feindliche Götter zu verscheuchen.Kämmerlein" AIS treibender Gedanke bei der Einführung von VolkSsttten und -gebrauchen be­

züglich besonderer Lebensvorfälle, Zeitpunkte oder Kulthandlungen wird angegeben, 
daß etwas Geistigem stnnenvernehmlicher Ausdruck, verliehen werden solle.' Doch für 

r Form sehr bald als wenig 
als Symbol gedacht war, also

& (Beine Hochwürden S. A. Hughart, zu»
jaiMía^ïïStttei, daß lwrtäh iS ^6 etwas Geistigem sinnenvernehmlicher Ausdruck verliehen 
Sonntags KEwrAllungen pattfiudea diesen Zweck mutz sich jede festgefügte Zeremonie oder For 
dürfen^ wenn diese mit riuem Gebet er* wirksam erweisen. Was seiner Bestimmung nach nur (— ------- ö------—, —,.
öffnet werden. Wer das Gebet sprechen das für Augen Sichtbare und mit den Händen zu Betastende, hat noch immer das 
soll, wird nicht gesagt, wahrscheinlich der 
Filmoprrateur. Wenn ihm einmal der 
Film reißt, hort man ihn gelegentlich 
auch ein — Gebet sprechen; aber das ist
natürlich etwas andres, als wenn er die 
Kinovorstellung eröffnet. Wenigstens 
wird er dieses Gebet, und auch das an» 
dre, in einem „Kämmerlein" sprechen; 
«nd das ist schon etwas!

verdrängt, was es symbolisieren sollte. Statt die geistige Borftängswät zn beleben 
und den geistigen Begriff zu vertiefen, führte es zur Entgeistigung,.förderte das 
materielle Denken und Empfinden, gegen das der Mensch schon seiner Natur wegen 
genug zu kämpfen hat, und schließlich wurde das Symbol, das Materielle, ganz und 
gar der eigentliche Gegenstand der Heilighaltung und Verehrung, ohne daß es noch 
die Kraft ausströmte, auf Höheres hinzuweifen. Statt dem Verständnis behilflich zu, 
sein, wurde es wie ein.Mühlstein, der sich' selbst um den Hals der Versklavten legte, sie' 
in die Fluten den Geist einengender Begriffe hinabzog und damit verunmöglichte, daß '
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sie sich in die höheren und lichteren Sphären des dom Stoff'abgewandten'Denkens 
und Empfindens erhoben.

Die Israeliten lebten die ganze Zeit ihres Bestehens hindurch bis zum Kommen 
Jesu inmitten einer Welt voll Götzendienerei. Während ihrer ägyptischen Knechtschaft 
waren sie direkt in den Kreis der Anbeter von Stock und Stein, Sonne, Mond, Ge­
stirnen, Stieren und sonstigem Getier hineinversetzt und also in engste Berührung da­
mit gebracht. Deshalb gab Gott ihnen sofort nach dem Auszug das strikte Gebot, sich 
kein Bild oder Gleichnis von ihm, noch von irgendeinem Ding im Himmel oder auf 
der Erde zu machen, um sich davor niederzubeugen. Er ordnete zwar für die Stifts- 
Hütte bestimmte regelmäßige Verrichtungen alt, aber Lei allen zeremoniellen Verrich­
tungen der Israeliten vergesse man nicht, daß diese Dinge des Gesetzes 'als „Zucht- 
meister auf Christum hin" dienen sollten. Sie sollten nicht Kultgegenstände werden, 
sondern belehren, auf bessere Tinge der Zukunft Hinweisen. Doch selbst in diesem 
Zusammenhang erhalten wir ein typisches Bild für Entgcistigung materieller Anschau- 
ungs- oder Belehrungsmittel, denn gerade dies trat bei den Israeliten ein und führte 
dahin, daß 'das Symbol nicht mehr vertretungsweise galt, sondern an die Stellendes 
Wirklichen (wenn auch Unsichtbaren, weil Geistigem) gesetzt und so aus einem Mittel 
zum Zweck ein Selbstzweck gemacht wurde. Als Beilpiel möge der Hinweis auf die 
Tieropfcr genügen, wodurch auf die Notwendigkeit der Aufopferung eines Menschen­
lebens für die Sünde der Welt aufmerksam gemacht werden sollte, was die Juden 
aber nicht begreifen lernten, sondern meinten, Golt habe wirklich Gefallen an deni 
Blut von Stieren und Böcken; ferner auf all die verknöcherten Buchstabenauslegungen 
der Gcsctzcscinrichtungen von feiten derer, die der Form Anbetung darbrachten und 
den Geist mit Füßen traten (pharisäische Sabbatbeachtung, Verzehntung von Bago- 
teilen iisiv.). — Jesus wandte sich scharf gegen die Verherrlichung des Buchstabens und 
die Mißachlmm des Geistes. Sein Kommen machte allen Zeremonien ein Ende. Er 
löste die Begriffe des Dienstes für Gott von dem zur bloßen Kultstätte gewordenen 
Tempel zu Jerusalem; er zeigte, daß alle, die Gott anbeten wollen, dies im Geist und 
in der Wahrheit tun müssen. Bis zu Jesu Zeiten gab es noch göttlich verordnete 
Zeremonien, die dem Volke Israel zu erzieheriichen Zwecken geboten waren, aber mit 
der Eriüllinig dcS Gesetzesbundes durch Jesus hörte dies alles auf. Nicht die geringsten 
Förmlichkeiten lehrte Jesus seinen Jüngern, und deshalb ist wahres Christentum kein 
Kult, auch keine Religion im landläusigen Sinne dieses Wortes. -

Au den großen. Kirchen dagegen ist alles Zeremonie: die Priesterkleiduug, die 
besondere Bansorm, der Äultsiätten (fälschlich Kirchen genannt) und all ihre Aus- 
ftallttng und Einrichtung (mystischer Tämmerschein durch'Mosaikfenster, Altar, Kanzel, 
Kruzisire, Orgel usw.),'ihre „Gottesdienste" (Litaneien usw.) wie auch ihre Festver­
anstaltungen (Prozessionen mit Traghimmel usw.), und das alles ist ihnen angeblich 
Symbol. Ist cs verwunderlich, daß man vor lauter Symbolen nichts weiter sicht 
und empsindct? All der magische Zauber hält ja die Sinne sest auf das Materielle 
gcbannr, auf das was vor Augen ist! Tas hindert aber zum Beispiel viele protestan­
tische Theologen nicht, stark zu bedauern, daß die Reformation allzu weitgehend mit

Heilige Feste?
Es ist mitten im Frühjahr 1918. — 

Frühling!' Sie Zeit des Werbens und 
Erwachens. Aber in Nordsrankreich ist 
kein Frühling. Tort ist die Zeit des 
Vergehens und des Verstummens - sür 
Tausende.

Noch immer dauert die deutsche Offen­
sive an, die Ende Marz begann, die letzte 
große. Cs ist rin Angriff aus breiter 
Front, viele Kilometer weit; ein Sturm 
aus alles, was vor den Stellungen liegt, 
und auch ein Angrifs auf den Frühling.

Verschüchtert will sich frisches Grün 
hervorwagen, aber Stiesel zu Hunder­
ten und Tausenden, Huse und Räder in, 
rastloser Bewegung stampfen alles in 
Grund und Boden, und Legionen von 
Granaten ackern die Felder. Ter Pslug 
des Krieges tut sein Werk — ein end­
loses 3erpflögen und Aussacn. Toch föt 
man nicht Leben, sondern Tod; und man 
düngt die Felder mit Leichengiften und 
Gcanatgascn.

Aus unheimlichen Mäulern brüllen 
die Geschütze, und sie brüllen auch den 
eisten Schößlingen an den Baumen ent­
gegen, daß Grün hier nicht geduldet 
werde. Nicht Grünen und Leben, son­
dern Verkohlen und Zerbröckeln heißt 
die Losung.

Seht sie an, die Stümpfe, wie sie kla. 
grnd zum Himmel ansragen — jeder 
zerschoßene Äst eine Wunde, vom Diät» 
terfchmuck entblößt, nackt und geschändet, 
zum Absterben verurteilt. Man sprach 
ihnen das Todesurteil. Weil sie die Fein­
de waren? Nicht das, aber sie" galten als 
Verbündete der „Feinde", da sie ihnen 
Deckung gewährten. Ten Menschen, die 
sich im Waldesschutz verkrochen halten, 
ihnen galt das mörderische Eisen, das 
zwischen den Stämmen dahinspritzte, und 
von ihnen kamen die letzten gequälten
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J^^““^^^T^^?^-"^^^“" , -den „vielen Schönheiten. katholischen .-Gottesdienstes" aufgeräumt habe. Leute der 
Schreie verlöschenden Lebens inmitten genannten Kreise kommen hierbei mit der saden Begründung, der Menjch bedürfe 
vergehender Bau «Herrlichkeit..'- ~>T solcher beständigen Erinnerungen, die sich durchs Auge in sein Inneres drängten, um 

Es ist die Zeit,' wö-Gott die Natur "-'immer der rechten Stellung gegen Gott eingedenk zu bleiben. Ein Trugschluß! Jesus 
auflebev und aufblühen, läßt. Aber Lie .' wies nicht von außen nach innen, sondern von-innen nach außen: „Reinig: zuerst das 
Menschen scheinen alle das Leben zu innere,‘bann die Becher und Schüsseln." Warum fürchtete Jesus nicht — der Sorge 
Haffen. Sie zerstampfen jede Wachs- der Kirchen entsprechend —, daß seine Nachfolger durch das Fortfallen alles Äutzer- 
tumsrcgung. Sie Haffen Gatt. Ausbau lichen in geistige Nachlässigkeit geraten könnten? Die Erklärung hierfür liegt in dem 
in der Natur? Nem, Denuchtung, Zer- unterschiedlichen geifttgen Besitz' Jefus hinterließ leinen Jüngern reickie geistige 
«asiieurs^ dä^TeuA d-nv ï'haf Schätze. Er gab ihnen d*i ê W a h r h e i t. Der Irrtum zieht die Sinne niederwärts, 

Wut? 1 B à" " 9 die Wahrheit aber erhebt sie. Der Irrtum sucht — vergeblich — die Herzen durch

Alles, soweit das Luge reicht, eut» 
ehrt Gott — und durch diese Landschaft 
der Gotteslästerung zieht eine-soldatische 
Prozession mit Kerzen, Kruzifix, Fahnen 

. und dergleichen. In der Ferue snmmen 
die Geschütze. Hier summen schauerlich 
klingende Litaneien. In der Ferne mor­
den „Christen" Unschuldige. Hier trägt 
man das Bild Christi, des größten un­
schuldig Ermordeten, über die Stätten 
der Schande eines Afterchristentums — 
und morgen wird mau sich selbst wieder 
zum Morden hinaustrciben lasten oder 
auch von einem Chriftenbruder ermor­
det werden.

Welch heuchlerische Komödie! ' Wo ist 
hier Christus? Jede dieser von Menschen­
mord zeugenden Baumruincn ist ein 
Hohn auf sein Leben und Wirken! „Chri­
sten" tragen aus ihrem Abfchlachtfelde 
das Bild des Frwdesürfteu umher! Ein« 
Karrikatur und eine Schande zugleich! 
Wie mag der Teufel triumphierend ge, 
grinst haben, als man den großen Lehrer 
der Nächstenliebe an ein Holz hängte! 
Wie wird er wiederum gegrinst haben, 
.als man Christi Geboten mit jedem ein­
zelnen der vielen entlaubten Hölzer Hohn 
sprach, mit dem Munde aber murmelte: 
„Gelobt sei Jesus Christus!"

Ein paar Sprüche, etwas Singsang, 
ein wenig Waster vnd etwas WeihrauH 
das wagt ihr, Zeremonien Priester, Gott 
anzubieteu, um sein Wohlgefallen zu er­
kaufen und euch von der fchändNchstea 
Übertretung seiner Gebote vnd vom 
„Blute unschuldiger Armer", rrinza- 
waschen? Und'ihr, armes Schlachtvieh,' 
durch den Schreck vor dem überall lau, 
ernden Tod in mystische Furcht vor einem 
Molachgott gebannt, ihr glaubtet jenen, 
daß der Gott der Gerechtigkeit und Güte 
mit solchem Schacher zofrieden wäre? 
Bedenkt, daß auch heute noch dasselbe 
gilt, was Gott schon vor Jahrhunderten 
sagen mutzte: „Die Priest« des Landes

, ___ , — die Herzen durch
Pomp warm zu machen; was er erreicht, ist bestenfalls ein Gefühlstaumel. Die Wahr* 
heit verachtet alle solche Mittel.

Andre Kirchengrößen sagen, Lie geistigen Dinge müßten eine würdige Umrahmung 
erhalten; also zum Beispiel: Wenn ein Geistlicher in der Autorität seines Amtes über 
die Bibel predige, so wirke Las von ihm Gesagte eindrucksvoller, wenn er stch in 
seinem schwarzen Talar mit weißglänzendem Kreuz von der Gemeinde abhebe. Für. 
den, der Besseres weiß, als den Leuten von der Kanzel herab Höllenangst zu machen 
und Gott zu lästern, ist aber auch dieser Einwand ohne jede Kraft. Nicht das Gesagte 
wirkt dadurch eindrucksvoller, sondern der Geistliche selbst (was ja im Grunde ge­
nommen auch nur bezweckt ist). Jeder, der in solcher Weise persönlich Eindruck zu 
machen sucht, ist ein Diener seines Ichs, aber nicht ein Diener Gottes. Wollte man den 
Dienst der Wahrheit mit Flittergevränge umgeben, dann wäre dies, als ob man einen 
blinkenden Edelstein in den Schlamm würfe, um ihm so eine „würdige Einfassung" 
zu verleihen. Man denke an Bethlehem und die äußeren Umstände bei der Geburt 
Jesu! Jene Nacht war ein Wendepunkt in der Geschichte der Menschheit; aber nichts, 
was damals geschah, war geeignet, die Wichtigkeit dieses Ereignisses zu einer bloßen 
Augenweide zu degradieren. Ter Sohn Gottes, der Erretter der Welt, war zur 
Erde gekommen. Aller gleißender Pomp, aller kultischer Lärm und alle „fürstliche 
Ausmachung" hätte diese große Wahrheit verschandelt!

Bor 1900 Jahren sah der Teufel auf der Erde ein Christentum aufblühen, das 
wirklichen Inhalt hatte; er sah eine Schar von Männern und Frauen, die Gott im 
Geist und in der Wahrheit anbeteten und nicht der Form, sondern Gott dienten. Das 
paßte ihm nicht. Was war da zu tun? Er vertauschte die geistige Grundlage, die 
unverfälschten Lehren des Wortes Gottes, die Wahrheit, mit einer Reihe unsinnigster 
Dogmen. Jetzt konnte sich niemand mehr innerlich zu dem hingezogen fühlen, was 
sich auch als Fälschung weiter „Christentum" nannte. Da mußten also andre Mittel 
herhalten, die Masten an die àchenorgânisatîon gefestelt sein zu lasten. Ein prunk­
voller Kultbau entstand. Alle möglichen Arten Zeremonien wurden eingesührt, und 
wer nicht mitmachte, gab sich dadurch sofort als Andersdenkender zu erkennen.unb 
setzte sich den Verfolgungen der fanatisch gemachten Menge aus. An öffentlichen 
Straßen errichtete Kruzifixe, vor denen Ehrenbezeugungen zu machen 'waren; Pro- 
zestionen, die die Ehrerbietung und Unterwürfigkeit der Menge heischten, all das wur­
den Handhaben zur öffentlichen- Gewissenskontrolle.- Wer-seine Knie nicht beugte, war 
in Lynchgefahr. — Rosenkränze würden' in die Hände der'„Beter" gelegt, um so die 
Gedanken durch zwangsmäßiges Mastenplappcrn in Fesseln zu schlagen; und.als 
Krönung des ganzen Systems von Sinnenblendung und Gewissenszwang verknüpfte 
man all diese Äußerlichkeiten eng mit dem, was man als geistige Güter bzw..als 
geistige Gewalt zu besitzen sich rühmte. So sagte man: Auf soundso viel Rosenkranzgebete 
gibt es Ablaß; auf Bekreuzigen, verbunden mit dem Hersagen besonderer Stoßseufzer, - 
gibt es Ablaß; Pilgerzüge nach Rom oder an andre Wallfahrtsorte verschaffen Ablaß; 
das Wasterbesprengen bei der Taufe macht den Täufling als Glied der Gemeinde^zu 
einem 'Heilsanwärter-, und vieles andre mehr. Auf solche Weise wurden die Dölker- 
fcharen zu Gefangenen. ' . .. . W

tun meinem Gesetz Gewalt an." 'Ihr 
ließt euch zur Bernaehrung Gottes ver­
leiten. Wendet euch von solchen Führern ... - „ ■ „ . ~ _
ab und hört aus Gottes Gebot. Ihr wer- : . Eine religiose Begriffswelt, Lie Prunk.vnd Tamtam, Beobachtung gewisser Zetten, 
det es Nicht in eurem Litanrieabuch ,fiu».--körperlicher Übungen und überhaupt'zeremonieller-Dinge, für einen unerläßlichen Be­
den, aber in der'Bibel.H. ..' ^'.. .-..''; standteil der Anbetung Les Höchsten hält, ist primitiv, ganz gleich ob sie-als Staats-

Sie feierten .Feste.'. ' Wen' ehrten fie ', '.religion' oder sonst etwas' gilt,'- Jene Gewissensbeherrscher, die dem Volke mit-einer' 
damit? - Welchen Sina haben überhaupt^ Unzahl von Äußerlichkeiten Steine statt Brot geben, machen, es der breiten Masse 
^ii Fest.e der, „Christenheit"? .Das, was : - fast unmöglich, von Len Fesseln materialistischen Denkens frei zu werden.- Diese An* 
^î s?'derzeit den Jsraeliten sagt«,- gift - Heftigkeit wirkt sich dann auch in allen Handlungen Les Lebens aus.' Doch.die.Zeit Ler 
°"ì2,î^ ' ^ J : t-win' »în snì- ' Befreiung ist da. Bei einer verhältnismäßig kleinen Schar hat das, völlige Freimachen 
machen", Jìnb^»ttb?író-^ .^wird fortschreitend Lis alle Ketten àllen sind unh die Eànt-
Trauern ^rwandela, und alle eure Ve- -ns -das ganze Erdreich umspannt, Laß Gott zu erhaben ist, um durch dm Dinge dieser 
fange iu KlageUrdrc.".„Ich.Haffe,Ich »er- -. Erde dargestellt zu werden. Niemand könnte ihm.ein Haus bauen, das er. bewohnen, 
abscheue' eure Feste,' und - eure Festver--. - sollte.'. Die Himmel sind sein Thron, und die. Erde ist der.Schemel feiner.Füße. Seine 
fammlungen mag ich nicht riechen.;; -‘. Wahrheit ist zu gewaltig, um iu kultischen Wiederholungen oder.der'vergänglichen 
Ja, ihr habt die Hülle eures-Königs und - P^cht dieser Erde Ausdruck finden zu können. ' Alle Ehre und-alle Anbetung gehört 
Las Gestell ear« GStzrubuper getragen ..ihm, keinem Menschen, keiner Tradition, keiner Zeremonie. Darum gilt jetzt fur Chri" 
mir* me«C ^ -à^as ReLt^à W ' srcn: ' frei von aller Knechtschaft der Form zu sÄn, und statt dessen den Willen Gottes 
^« «k 'Waste" à dü^Äigkä -u tun!' Das heißt für unsre Zeit: seinen ' Nameü- ^r den. Menschen bekennen und 
wie ein immerMeßender Bach!" — Hosea'- dafür kämpfen, .daß an Stelle llug ersonnener menfchenverherrlichender^Zeremomen 
2:11; Amos 8r10; 5 :21;26,23,24.- ' Gotteserkenntnis und Gottesverehrung-Gemeingut der Menschen werde. - - - - - .
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Sklaventum 
im Jahre 1931

3 Haverei war in alten Zeilen überall ver­
breitet, wenn sie auch oft eine sehr lockere 
Àorm hatte, nämlich da, wo die Sklaven saft 
wie Familienglieder gehalten wurden. Ihre 
hniiianc Handhabung war besonders unter den 
Israeliten zu finden, denen durch Gesetz ge­
boten war, auch den Knecht und den Fremd­
ling nicht zu bedrücken. Durch Gesetz war 
ihnen außerdem vorgeschricben, zu in Jubel- 
sabr den Sklaven die Freiheit zu schenken, so 
das; diese rechtmäßig nie länger als sechs Jahre - 
gezwungenermaßen unfrei sein muhten.

Wir ivollen uns hier nicht mir der recht- 
liwen Begründung dieser Einrichtung in aller 
Zeil auilnUlen. Leibdienstbarkcil hing bei den 
Israeliien besonders niit der Gcsctzcsvvllstrck- 
liing Dieben gegenüber zusamnien, die das 
IR'ilohIene a barbel len muhten, wenn sie es 
nickn zurückerliatien konnten. Für diese Form 
der Unechiiwait waren also Rechlsgründe Vor­
bau den. Aber bw in unsre hochzivi lifter le 
'leit hinein Hai üch eine barbarische Sklaverei 
erhalten, der jede Rechtsgrundlage fehlt. Es 
ir-ird hierbei nicht an die Indnnriesklaven der 
Kullurstaaien und ülmlickw moderne Fronen 

*üir ,.'reie -laalsbürger" gedacht, sondern es 
bandeli nä> ganz einfach »in Menschonschachcr, 
der aus Blarklen und sonslwic vor sich geht. 
Racki den Ängaben dec- Leiters der Döl'er- 
bnudstommilsion zur Bekämpfung des Mcn- 
iä.eniwndels, Lord Cecil, beläuft ftch die Zahl 
der immer now im Zustand regelrechter Skla­
verei lebenden Mennüen ans zehn Millionen. 
Neunzehn versäiiedene Länder, auch Völkcr- 
bnudvilaalen, dulden noch die Sklaverei, dar­
unter Abessinien, Liberia, Ägypten, Marokko, 
China, Britisch-, Französisch- und Jtalienisch- 
Somaliland usw. Nachstehend folgen einige 
Einzelheiten über verschiedeneSklavereilnnder.

Schlimme Zustand« in China
China ist ein arger Sünder in bezug aus 

'[hwentmn. Man schätzt, daßes mindestens 
zwei Millionen Sklavenkinder hat, und viel­
leicht ist diese Zahl noch bei weitem zu niedrig. 
Tie kleinen Mädchen, die dort als Sklaven 
verkauft werden fund zwar jetzt wegen der 
Rot unter den Armen so billig wie nie), nennt 
inan Mn Tsai. - Mit vier bis fünf Jahren 
le Minen sie aus dem Elternhaus fort, und 
dann beginnt für fte oft eine jahrelange Zeit 
schrecklichster Leiden. Sie werden geprügelt, 
uiit beißen Eisen gezwickt, mit heißem Wasser 
verbrüht usw. Theoretisch gellen sie zwar als 
adoptiert, aber das ist nur zum Schein. Die 
oberen und mittleren Gesellschastsklasien kau­
fen sie zu niedrigen Preisen, behandeln fte zehn 
Jahre lang — bis etwa zu ihrem fünfzehnten 
Jahre — als Sklaven, und verkaufen fte dann 
zu sehr hohen Preisen an Männer, die eine

Konkubine haben wollen, oder an öffentliche Häuser. Eie werden in allen 
Teilen Chinas, einschließlich Hongkong und, Schanghai, verkauft und gckanst.

Theoretisch wird das Mädchen mit 18 Jahren frei, aber dann kann es 
nicht mehr das Leben lassen, in das es hineingestoßen worden ist. Wenn eine 
Mui Tsai eine Konkubine geworden ist, beginnt sie häufig selbst das Geschäft 
des Ein- und Verkaufs von Mui Tsai. Mui Tsai werden auch in Herden 
versandt und wie das Vieh behandelt. Sie werden nach Französisch-Kotschin- 
china, nach den Malaischen Staaten und nach Britisch-Nordbornco geschickt.

In der Stadt Hongkong, einer chinesischen Stadt unter britischer Flagge, 
gibt es fetzt etwa IO OOO Mui Tsai, die von ihren Eltern verkauft worden sind. 
Sie leben in strengen Diensten oder als Prostituierte. Die Engländer schämen 
ftch dieser Tatsache und haben wiederholt versucht, diesem Treiben Einhalt 
zu gebieten, indem sie Proklamationen erließen etc. Aber nichts hat gefruchtet.

Auch chinesische Knaben werden als Sklaven verkauft. In Schanghai 
sand man 31 Knaben in einer Schmiede eingcspcrrt, wo sie Tag und Nacht 
lange Stunden arbeiten mußten und täglich nur zwei Reismahlzeiten be­
kamen. Sie hatten keine Betten, sondern mußten-auf dem bloßen Fußboden 
schlafen. Narben an ihren Körpern zeigten, daß man sie mit heißen Eisen 
gebrannt hatte. Wer ftch weigerte zu arbeiten, wurde geschlagen und an 
der Wand anfgchäiigt.
Irgendwo in Asien

Auf den Philippinen, dem Eigentum Onkel Sams, herrscht trotz ameri­
kanischer Gesetzgebung immer noch Leibeigenschast. Die riesigen Ländereien 
von Malaien werden zum Teil' von einer importierten oder erkauften 2lrbei-
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terschaft bewirtschaftet. Arbeitslose chinesi­
sche Kulis sind von Singapore nach Suma-- 
tra verschickt worden, um dort täglich 14 
bis 16 Stunden unter Verhältnissen zu ar­
beiten, die man nur sklavisch nennen kann.

Arabien hat 700 000 Sklaven. Von 
Syrien bis zum Golf von Aden wird Skla­
venhandel betrieben. In Jeddah ist ein 
alter Sklavenmarkt, wo Männer und Frau­
en aus Afrika (meist Sudaner) und Mäd­
chen aus Asien versteigert werden. Jeder 
arabische Häuptling hat seine Sklaven, von 
denen viele schließlich zu Ansehen und Eh­
ren kommen. -

Jin Jahre 1926 hat der Maharadscha 
Chandra Shum Shere Jung von Nepal 
1 400 000 Dollar für die Freilassung von 
52 000 Sklaven bezahlt, während 26 000 
andre freiwillig von ihren Besitzern freige- 
lassen wurden. Nepal liegt auf der Grenze 
zwischen Tibet und Britisch-Jndien und 
steht dem Namen nach unter britischerHerr- 
schäft. Es besteht dort die Bestimmung, 
daß die früheren Besitzer dem freigelasienen 
Sklaven sieben Jahre lang für Lohn Arbeit

üllcksru 5skts 248: Gefahr für die Freiheit! - Ein unwillkommener Weisser! 
Seite 249 oben: Negerfrauen in Ketten beim Straßenbau;.
unten: Früher besonders auch im Süden der Vereinigten Staaten allgemein 
übliches Mittel, sich die Sklaven gefügig zu machen. Heute meist „offiziell verboten.

geben müssen, oder wenigstens solange, bis der ehemalige 
Sklave anderweitig Arbeit gefunden hat.

Abcsiinien, das SHavenhandelszentrum
In Abessinien (auch Äthiopien genannt) blüht der Men­

schenhandel. In jener.Ecke der Welt, dort wo das Rote Meer 
und der Golf von Aden Afrika von Asien trennen, ist schon 
mancher durch Fang und lebenslängliche Knechtung von 
Menschen sehr reich geworden. Einer der größten 
Anreize für den Sklavenhandel in jenem Lande ist 
das gute Absatzgebiet, daS man im benachbarten Arabien fin­
det. Der Koran gestattet den Moslemin ausdrücklich, sich 
Sklaven zu halten; er gebietet ihnen quasi, „Ungläubige" 
(das sind alle Nichtmohammcdaner) zu töten oder,zu Sklaven 
zu machen. Große Sklavenkarawanen werden von Abessinien 
aus des Nachts auf Schleichwegen durch englisches, französi­
sches und italienisches Kolomalgebiet (Somaliland) .geführt, 
über das Rote Meer gebracht und auf den arabischen Märkten 
fcilgcboten. Männer bindet man dabei mit Ketten aneinander; 
Frauen und Kinder folgen. 'Ein Berichterstatter schreibt, daß 
er an einem einzigen Tage die Leichen von fünfzig solchen 
Entführten gesehen habe, die man am Wege liegen gelassen 
hatte.

Kürzliche Untersuchungen ergaben, daß die Sklavenhändler 
große Reklame für Pilgerzüge nach Mekka machen und die 
Wallfahrten organisieren. Sie lassen die Pilger dann unter­
wegs überfallen und besonders Frauen und Mädchen rauben. 
Finanziert werden solche Unternehmungen von Bordellbcsit- 
zern aus den Küstenstädten Afrikas- und Indiens, die ihre 
„Ware" auf diesem Wege beziehen. ^-^.^ « * - n

Der abessinische Kaiser Ras Tafari ist offiziell gegen den 
Sklavenhandel eingestellt. Er hat verboten, Sklaven zu kau­
fen, aber nicht, Sklaven zu besitzen, und so sind in diesem Land 
inlmcr noch zwei Millionen unsrer Mitmenschen in Ketten, 
und der Handel geht außerdem weiter. Abessinien ist bekannt­
lich christlich, aber die sogenannten christlichen Priester haben 
dort auch ihre Sklaven, wie auch die Justizbeamten, und es 
besteht unter den „Herren" stillschweigendes Einverständnis 
darüber, daß gegen diese jahrhundertealten Bräuche nichts 
unternommen werden soll.
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Auch in Liberia steht es schlimm .
. Liberia wurde cnr der Westküste Afrikas im Jahre 1847 von amerikanischen 

Negern gegründet, die einst selbst Sklaven gewesen waren. Man sollte meinen, daß 
- gerade diese Männer sorgsam darauf'bedacht gewesen fein müßten, daß nichts, was an- 
Sklaventum erinnert, in diesem Lande Wurzel faßte. ' Wie der Name des Landes zeigt, 
sollte es ein Hafen der Freiheit für alle sein. Aber ach, da ist die Schwachheit des 
gefallenen Menschen! Im Laufe der Zeit hat sich ein Pfandsystem entwickelt; das nichts 
andres ist als reines Sklaventum in andrer.Form. Wenn, jemand-knapp-bei Kasse 
ist, nimmt er ein Kind oder eine andre von ihm abhängige Persons und verpfändet 
sie auf unbestimmte Zeit gegen kein andres Entgelt als den Unterhält für -den.Be* 
treffenden. Niemand, der so verpfändet ist, kann-sich selbst wieder losem.'-

Dieses Pfandgeschäst gedieh so, daß schließlich ein Sechstel der Gesamtbevölkerung, ; 
400 000 von 2 500 000, in Knechtschaft waren.,.- Da haben die Bereinigten-Staaten 
Einspruch erhoben und der Regierung von'Liberia eine so scharfe.Note"zugêhen' lassen, ' 
daß sowohl der Präsident wie auch der Vizepräsident abdankten." ..- ' ..' -

Düstere Welt
Jedem, seine Gasmaske!

In Berlin macht man mit der Angst 
Geschäfte.. ES - gilt, der -Allgemeinheit, 

.die dem Lellaggpaktfriebcu-. ja sowieso 
nicht recht traut, begreiflich zu, machen, 

-daß zu. den modernen DeKarfsgegenstLn- 
den für jedermann 'die Gasmaske gehört. 
Nahe Bauhof. Friedrichstraße kann-man 
sich jetzt in einem Spezialgeschäft für die­
sen'Artikel Le: reichlichster Auswahl ein»
decken. Man berichtet: „DaS Geschäft 
geht-gut."

Ist die Welt van heute nicht rin ein- 
ziges düsteres Gemisch -von Furcht, Ge»

:rfjrttf gespenstern?

Sicherheit in China
- Boa berufener Seite wird angegeben,

Im vorigen Jahr untersuchte eine Völkerbundskommission die Sklavereiver- 
bältniffe in Liberia und berichtete unter andrem: „Die Dorfbewohner mußten zwangs-- - - _
weife den größten Teil des Jahres am Straßenbau arbeiten, in privaten Besitzungen wlnnjucht und « 
oder in denen der Regierung. Sie'-Hatten nicht einen Augenblick'Ruhe,'so daß.sie nicht' 
cimnni ein Stückchen Land für ihre eigene Ernährung bebauen konnten. Sie führten 
die Eriiicnz von halbverhungerten Arbeitstieren, die sich nicht'einmal von einem _______ ,___ ___
ürt zum andren begeben durften und. deshalb nirgendwo eine Klage'anbringen könn-, daß wahrend zwei Jahren allein.in den 
ten." Ganze Seiten des Berichts sind angefüllt mit schmachvollstenZeugnissen für ’ ' Bezirken Ping-Kiang und' 'Siu.Jang, 
die Niedertracht und grausame Behandlung und Ausbeutung der Eingeborenen,durch Provinz Hu-nan, 400 000'Menschen von 
die Bcanttraglcn europäischer Gesellschaften, schwarze sowohl' wie weiße: Dies erinnert ' den umherstreifendez und von Raub le­
an alle die k'olonialverbrechen der weißen Rasse, derentwegen der'amerikanische Neger denken Banditen getötet morden pad.
^os. S. Cotter dem weißen Manne vordichtele:

2afi iiitv treten vor unseren Gott, 
Und wenn wir dann vor ihm stehen, 
Tann werde ich sagen:
Herr, ich basse nicht, 
Ich werde gehabt. 
Ich peitsche niemand,

' Ich werde gepeitscht. ' 
Ich begehre keines Land,. 
Mein Land,wird'begehrt... 
Ich verspotte kein Volk, 
Mein Volk wird verspottet..,' 
lind du, Bruder, was wirft du sagen?

Lord D’Abernon über die
Goldlage ' •

Lord D'Abrrnon, der frühere englische 
' Gesandte in Brrliu, sagte in einem Bor, 
trag in Liverpool über die gegenwärtigen 
Schwierigkeiten: „Auf der.einen Seite 
werden ungeheure Mengen erzrngt, «nd 
auf der andren Seite gibt es-Millionen 

-Menschen, die nicht einmal daS Notwen­
digste zum Leben haben. DaS rührt of­
fenbar eher von ungleichmäßigen - Um«

Ganz Afrika ist davon betroffen . - '
3» Afrika hat das Sklaventum so lange vorgeherrscht,-daß es fast mit dem Lande 

vcnvackncn scheint. Nicht nur die Weißen halten sich Sklaven, - sondern -auch die 
Schwarzen. Jahrhundertelang haben die Negerstämmc Kriege untereinander geführt 
und ibre Gefangenen zu Sklaven gemacht. Tie Weißen haben sich das zunutze gemacht 
und die Neger dazu benutzt, einander zu fangen.

laufs- bM>. Taujchmitteln, als von zu 
-großer ProduktionsjähigkeÜ her. Ter 
Goldstandard der Welt ist unstabil ge­
worden. Tas Defizit an Gold wird in 
einigen Jahren ' noch mehr "bemerkbar 
werden, und es ist sehr unwahrscheiu. 
Uch, daß sich der Goldgewinu auS den 
Minen mehren wird, oder daß dir Nach­
frage nach Gold für andre als für Eeld- 
zwecke sinken wird. Hilfe kann mau dar­
um nur durch verbessernde Maßnahmen 

- In der Dernnütang des Goldes, größere 
Sparsamkeit in seiner Berwindung und 
eine klügere Ausnutzung der vorhaude- 
nen Reserven erwarten.".

Südafrikas Eingeborene

Im Jahre 1928 wurden von dem englischen Protektorat in Sierra Leone in West- 
afrika cine Vwrtelmillion einheimischer Sklaven in Freiheit gesetzt. Diese bildeten saft- 
du Fünftel der gesamten Bevölkerung. Die meisten dieser Sklaven oder Sklavenkinder 
blieben bei ihren Herren. ‘

Zn Portugals Kolonien werden die Sklaven pcriodcnwcise freigelassen, aber das 
ist nur auf dem Papier. Die Verhältniße ändern sich darum nicht. Noch im Jahre 
1929, zwei Jahre nach der letzten Emanzipationserklärung Portugals, stand in Angola,' 
Dcstasrika, die Zwangsarbeit (Sklaventums in voller Blüte.

Die Goldminen von Johannesburg, die Diamantenminen von Kimberley, die 
Kupferminen im belgischen Kongo, die großen englischen Besitzungen in Kenia und viele, 
viele andre große Unternehmen in Afrika, wie auch Mr. Firestones Plantagen in Miß Winifred Holtby, die 'früher in 
Liberia, benötigen mehr Arbeiter als augenblicklich dort erhältlich sind, und es werden Südafrika gelebt hat, schreibt in riner 
Schritte unternommen, die nötigen Arbeiter heränzubekommen. Zu diesem Zweck sind " englischen Zeitschrift: „Alle Statistiken, 
Agenten über ganz Südafrika verstreut, die die jungen Leute überreden, doch ihre ^die die Eingeborenen Südafrikas bettes- 
" ' - ' ~ ' — - - - fen, sind unwahr.- Die weiße Devölke-

-?rung non ungefähr 1500 OM besitzt 280 
^Millionen Acker Land, * während die 
7 4 700 000 Eingeborenen nur 20 000 000 
>^ Acker besitzen. -Die Eingeborenen dürfen' 
* sich nur Land in besonders bezeichneten

Heimat zu "verlassen und in diesen fernen Unternehmungen zu arbeiten. Sie werden 
in Lagern zusammengetrieben, die an Militärbaracken erinnern. -."Wo immer diese 
jungen Burschen gehen, müssen sie einen Ausweis haben, und es gilt als à.strafbares 

, Verbrechen, wenn sie ausreißen. Die Sterblichkeit in diesen Lagern ist fünf» bis 
sünfgehnmal so groß wie in den europäischen Ländern. Afrikaforscher erklären, daß, 
lvenn nicht bald eine Änderung in den Zuständen dort eintritt, die eingeborene Be* 
volkerung aussterben muß.

Im ganzen genommen, ist es ein furchtbar düsteres Bild, das sich mit diesem 
Kapitel vor unsren Augen entrollt. Es sind-ja Menschen, Menschen wie wir, die von 
der vereinigten Macht der Grausamkeit, Profitgier und Genußsucht bis - zum Stumpf­
sinn gemartert werden. Satan, der große Sklavenhalter, hat viele Geknechtete, Unfreie 
unter den verschiedensten Formen. Gottes Königreich aber ist jetzt schon wirksam, dem 
großen teuflischen Gefängnis alle Insassen abzusordern, zuerst di'e geistig Gefangenen, 
und es wird das Gebäude der Knechtung völlig zerstören. Wie ein böser Traum werden 
der Menschheit die Erinnerungen an alle Sklaverei entschwinden.

'Erbieten kaufen oder pachten, es sei denn, 
sie haben' die ausdrückliche Genehmigvng 
deS Gouverneurs. So besitzen sie also 
weniger als ein Zehntel des Landes, ob­
wohl sie gegenüber den Weißen viermal 
in der Überzahl sind. Außerdem ist ihr 
Land weniger fruchtbar.'" Wir möchten 
.nur an die Worte Jesu erinnern: „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst", und 

. „WaS-ihr wollt, daß-euch die Leute tun 
sollen, daS tuet ihr ihnen auch!"
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„NoF'-Dividenden
Denn schlechte Zeiten lammen, leiden 

die Arbeiter darunter, nicht aber die gro­
ßen Korporationen. Ihre Dividenden 
find so groß mir immer. Latz das wahr 
ist, beweisen folgende Dioidendenzahlen 
des amerikanischen GrohgeschästS ' (in 
Dollar!: Standard Eil 287 000 000; 
Amerikanische Telephon» und Ttlegra. 
Phcn-Ges. 146 006 606; Santa Fe Eisen­
bahn 31 000 000; Consolidated Gas of 
New Aork 56 000 000; General Elektric 
49 UV» MM; General Motors 122 V00 OM; 
Pcnnsnloania 52 000 000; United States 
Steel 85 000 000.

Auch in Deutschland war 1930 für 
viele Aktionäre keineswegs das schlech­
teste aller Wirtschastssahre, wie es für 

- "das Boll der Fall war. Banken haben 
viele mit lü bis 12 Prozent Dividende 
abgeschlossen, verschiedene Gas» und Elek» 
trizitälsgesellfchasten mit 10 Prozent, 

" einige große Bausirmen mit 15 bis 20 
Prozent; auch in der Textilindustrie gibt 
cs bei einigen bis zu 16 Prozent; Brau­
ereien haben den Steuerdruck gut abzu» 
wälzen verstanden, Ergebnis: bis zu 18 
Prozent, und auch die Bergwerke find 
nicht unrentabel, wenigstens scheint es so, 
wenn eins davon sogar 3V Prozent aus­
zahlen kann. Diese Angaben sind den 
zuverlässigen Wirtschastsberichtea einer 
Großbank entnommen.

Zur Beachtung: Kalender 1932:
Dieses Bild, in gutem Vierfarbendrude ausgeführt, wird auch die Rüdewand des nächst» 
jährigen Abreisskalenders für die Leser des G. Z. zieren. Es wird in seiner hoffnungs» 
vollen Darstellung naher Segnungen durch Gattes Königreich das ganze Jahr über 
erfreuend wirken. Näheres über diesen Kalender finden Sie in der nächsten Nummer.

Die Segnungen des Königreiches
(Radiovortrag von Richter J. F. Rutherford)

JehooaS Königreich ist die wichtigste Wahrheit, die uns die Bibel lehrt. Lurch 
dieses Königreich wird das Wort und der Name Jehovas völlig gerechtfertigt werden. 
Stets ist irr der Bibel das Königreich Gottes vor ollem andren hervorgehoben.

Mehr als drei Jahre lang ging Jesus umher und predigte dieses Königreich. Ja 
dieses Königreich ist von so hervorragender Bedeutung, dag Jesus zu seinen Nach­
folgern sagte: „Wenn ihr zu eurem Vater im Himmel betet, so saget: Dein Reich 
komme, dein Wille geschehe auf Erden, wie er im Himmel geschieht." Er lehrte seine 
Jünger die Bedeutung Les Königreiches erkennen, darum fragten sie ihn einmal, was 
wohl das Zeichen des Kommens 'dieses Königreiches sein würde. ‘ Er sagte ihnen, daß 
er sie Verlagen müßte, daß er aber wiederkommen und sein Königreich ausrichten würde. 
Er sagte zu Pilatus, daß sein Reich nicht von dieser Welt sei, sondern in der Zukunft 
liege, und daß seine Herrschaft eine gerechte sein würde. Seinen Jüngern erklärte 
er, daß der Beweis dafür, daß er seine Herrschaft angetreten haben würde, der Welt­
krieg und der Zorn der Nationen sein würde. (Offenbarung 11:17; Matthäus 24 
Verse 3—8) Er sagte ihnen, daß kurz darauf Ratlosigkeit und Verwirrung folgen wür­
den, und daß dann das Evangelium von dem Reiche allen Nationen zu einem Zeugnis 
gepredigt werde, worauf dann das Ende der alten Weltordnuug kommen würde.
Krieg

Die Nationen rüsten jetzt wieder verzweifelt zum Kri^e. In Furcht und Zittern 
beeilen sie sich mit ihren Vorbereitungen für einen schrecklicheren Kampf als ihn die
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Vergangenheit je gesehen hat. Doch darüber hinausblickend und verstehend,was Gottes 
gerechte Regierung für die leidende Menschheit bedeuten wird, werden die Menschen 
Akut fassen. Bei dem Vorübergehen jenes schrecklichen Sturmes wird Jehova das 
Schreien der bedrängten Menschheit hören und sie in Sicherheit bringen. Er sagt 
durch seinen Propheten: »Er wird richten zwischen den Nationen und Recht sprechen 
vielen Völkern. Und sie werden ihre Schwerter zu Pflugmessern' schmieden, und ihre 
Speere zu Winzermessern; nicht wird Nation wider Nation das Schwert erheben, und 
sie werden den Krieg nicht mehr lernen." — Jesaja 2:4.

Gerechtigkeit .
Gerechtigkeit ist die Grundlage des Thrones Jehovas; und Gerechtigkeit, wird er 

auf Erden aufrichten. Unter den Regierungen dieser Welt haben die Menschen keine 
Gerechtigkeit erfahren. Die Gerichtshöfe find eingesetzt, damit dem Volke Gerechtigkeit 
widerfahre, aber sie haben oft das.Recht vergewaltigt. Riesige Korporationen haben - 
mit großem.Einfluß und mit Unsummen an Geld die Gesetzgebung beeinflußt. Darum . 
sind die Gesetze des Landes und ihre Durchführung bedruckend für das Volk. Unter 
dem Ntanlel oes Rechts sind die Menschen ausgebeutet, belogen und beraubt worden. 
Wenn sie die Gerichte in Anspruch nehmen, um ihr Recht zu suchen, müssen sie die Er; 
sah rung machen, daß ein Mensch ohne Geld und Einfluß auch wenig oder gar kein 
Ansehen hat. Die Armen leiden, und es gibt sür sie keine Aussicht auf menschliche Hilfe.

Uber Gottes Königreich aber schreibt der Prophet: „Er (der Königl wird nicht 
richten nach dem Sehen seiner Augen, und nicht Recht sprechen nach dem Hören seiner 
Dhron; und er wird die Geringen richten in Gerechtigkeit, und den Demütigen des 
Landos Rocht sprechen in Geradheit." (Jesaja 11:3,4) Das heißt er wird nicht nach 
äußerem Schein urteilen und auf keinen glattzüngigen Anwalt oder falschen Zeugen 
hören. „Er wird den Erdkreis richten in Gerechtigkeit, wird über die Völkerschaften 
Gericht hallen in Geradheit." — Psalm 9:8.

Ein jedes Volk unter der Sonne leidet heute unter Bedrückung. Ein jeder Staat 
ist-bodrückcild, und die Hand des Bedrückers ruht schwer auf dem Armen. Der Tag 
des Gerichts dos Herrn .in seinem Königreich wird ein glückseliger für die. Armen 
fein; denn cs steht geschrieben: „Er wird Recht schaffen den Elenden des Bölkes; er 
wird reuen die Kinder des Armen, und den Bedrücker wird er zertreten. Er wird sich 
erbarmen dos Geringen und des Armon, und die Seelen der Arnien wird er erretten." 
— Psalm “2 :4,12,13.

Wahrheit
Eine der größten Gefahren für die Wohlfahrt des Volkes ist Falschheit, mit ihrem 

richtigen Namen „Lüge" genannt. Eine der größten Segnungen, des Königreiches 
wird nun sein, daß von allen Betrügereien die Docke gezogen wird, die sie jetzt vor den 
Augen dor Menschen verbirgl. Es steht geschrieben: „Er wird auf diesem Berge sdem 
Königreich Gollcss don Schleier vernichten, der alle Völker verschleiert, und die Docke, 
die über alle Ralioucn gedeckt ist." (Jesaja 25 :7) Im Königreich Gottes wird keine 
Lüge und kein Betrug mehr Raum haben. Alles wird bloßgestollt und die Wahrheit 
wird geredel werden. In Jesaja 28 :17 losen wir: „Ich werde das Recht zur Richt­
schnur machen, und die Gerechtigkeit zum Senkblei. Und der Hagel wird hinmeg- 
rasscn die Zusluchl der Lüge, und die Wafser werden den Borgungsort wegschwemmen."

Reinheit
Man hat versucht, die Völker zu reinigen, indem man grausame Strafen auf die 

Vergehen der einzelncn setzte. Man muß jedoch zugcben, daß man unmöglich die 
Moral der Allgemeinheit dadurch heben kann, indem man einige Übertreter der 
Gesetze hinter Gefängnismauern steckt. Gerechtigkeitsliebende Menschen haben wohl 
ein großes Verlangen nach Reinheit, aber sie wissen, daß selbstsüchtige Menschen nie­
mals zu dem erwünschten Resultat kommen werden. Satan, der unsichtbare Herrscher 
dicier Welt, ist der-Urheber all der unwirksamen Pläne zur Reinigung der Welt, ohne 
daß er jedoch die Absicht hat, dies wirklich zu tun, auch wenn er cs könnte. .Wenn wir 
dies nun wissen,.warum sollten wir dann diesem System noch länger anhängcn? 
Warum stellen wir uns nicht auf die Seite des gerechten Jehova, dessen Königreich 
das Verlangen aller aufrichtigen Menschen füllen wird? Sein Königreich wird Rein­
heit. und Gerechtigkeit unter den Menschen aufrichten. In Sprüche 30:3 steht ge­
schrieben: „Jedes..Wort Gottes ist rein; er ist ein Schild derer, die auf ihn trauen."

Die Besserung und Reinigung der Welt kann nur dadurch hervorgebracht werden, 
daß die Menschen Gott und Christus Jesus kennenlernen und seinen gerechten Geboten 
gehorsam find. In seinem Königreich wird ein feder, der reine Beweggründe hat, 
die Hilfe des Herrn empfangen. Er wird ihn auf gerechten Wegen führen und ihn 
von aller Ungerechtigkeit reinigen. Er sagt durch seinen Propheten: „Ich werde mein 
Gosen in ihr Inneres legen, und werde es auf ihr Herz schreiben; und ich werde ihr 
Gott, und sie werden mein Volk sein." — Jeremia 31:33.

Sicherheit
Wenn erst die Menschen in all ihren Handlungen von ehrlichen und reinen Be­

weggründen getrieben fein worden, werden sie auch alle in Sicherheit sein. Heute 
fühlen sich fast alle Menschen in ihrem Wohlstand, ihrem Heim, ihrer Freiheit, ;a in 
ihronc Körper bedroht, weil so viele böse Menschen um sie her find. Skrupellose

Verdrehtes Recht
Prozeß.. Stinnes
Eine Erinnerung '

Millionen Teutsche der unteren Schich­
ten haben bis 1918 Kriegsanleihe ge­
zeichnet und ihre letzten Pfennige weg- 
gegeben. Lie Inflation lam. Sie ver­
loren alles. Tann wurde eine hohe Rück-

neS wurden solche alte Paniere zur Avf- 
. Wertung angemeldet, zusammen hohe Be­
träge, aber man stellte fest, daß eS sich 

. dabei um Reubesitz handelte, der für 
einen Pappenstiel zusammengnaust wor­
den war. Tie vereinten Derlustzahlen 
vieler lleinerer Leute sollten sich in ein- 
Gewinnzahl für einen einzelnen Millio­
när umwandeln. Rach dem Stinnespro- 
zeß berichtete eine Zeitschrift:

^ZaS Las Wesentlichste-au diesem Pro­
zeß ist, sagt die Presse im allgemeinen 
nicht, daß nämlich ein Angeklagter, falls 
er über die ausreichenden Mittel ver­
fügt, sich bessere und haltbarere Rechts­
garantien -verschaffen kann, als es dem 
DurchschnittSangeklagten möglich ist. . - 
Schließlich war eS auch schwer, Stinnes 
zu verurteilen, denn was er mit Bezug 
aus die Kriegsanleihen getan hatte, ba3 
hatten die großen Banken und selbst hö­
here kirchliche Würdenträger (wie von 
der Derteidigung bewiesen wurde) auch 
getan . . . Stinnes war nun auch keiner 
von den Kleinen, die man hatte hängen 
können..." . .

Ungarn und die Kartelle
Produktionschaos bedeutet Verschwen­

dung. Aber kartellierte Produktion kann 
für ein freies Boll Dirtschastssklaverei 
bedeuten. AlS ein Beispiel für andre 
Länder mit ähnlichen Verhältnissen sei 
berichtet, daß sich in Ungarn einige 
Volksvertreter scharf gegen die wucheri­
schen Preisübergrisse der Kartellgefell- 
schaftcn gewandt und Einschreiten der 
Regierung gefordert hatten. Sie be­
kamen zur Antwort, die Regierung wer­
de die Sache untersuchen, mache aber dar­
auf aufmerksam, daß Ungarn die, Un­
verletzlichkeit dcS Privateigentums' und 
der privatwirtschastlichen Betätigung ga. 
rantiere. Run ist im Juni dieses Jah­
res auch ein Kartellgesetz durchgekommen, 
wodurch „der Wirtschastsminiper ermäch­
tigt wird, Beschlüsse oder Derrinbarungen 
der Kartelle, soweit sie das Interesse des 
Allgemeinwohls gefährden, zu untersuchen 
und auf eine Änderung im -Wege von 
Verhandlungen hinzuwirkea". Also bei 
Preiswucher (das heißt Diebstahl) an 
gros »Beschreiten des BerhaudlungS» 
wegeS". Man weiß, wo -Ler hinführt.

Parteimorde ” • v 
Nur einer von vielen

Der rechtsradikale SturmabteilungS- 
führer St. wurde in der Rächt vor der 
ReichStagSwahl bei der Rückkehr im Auto 
vor seiner Wohnung von politischen Geg­
nern angegriffen. Er und sein Freund 
konnten inS Haus flüchten und sahen 
von dort aus," daß mau sich über daS 
Auto hermachrn wollte. St. schoß von 
der Loggia zweimal anS einem Armee- 
karabiner und traf dabei den unbeieilig, 
ten Schausteller S^ Ler mit Bekannten 
vor einer Gastwirtschaft im Gespräch 
stand, tödlich. ES nnirde nur ein Stras-
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verfahre«'wegen' fahrlässiger: Täturig er» 
offnes weil der Aagellagte erklär,! hatte, 
daß er die Schaffe seiner'Meinung noch 
in der Richtung auf ein anbebauws'Ge- 
lande abgegeben hab«. Das Schmierige» 
richt Wedding verurteilte ihn zu neun 
Monaten Gefängnis. Für den Reft der 
Strafzeit von vier Monaten wird Be­
währungsfrist eingeräumt.

Diese Angaben sind der Berliner Mor. 
genpoft entnommen. Jener Mann hat 
zwar mit seiner „Meinung, in unbebaute 
Richtung zu schießen", einen schuldlosen 
Menschen ums Leben' gebracht. Aber es 
sind ja schon ganz andre ' völlig freige, 
sprachen worden, die im Parrri kampf 
mehr als einen Mord auf sich geladen 
Haden.

Privateigentum im Kriege
„Internationale Sicherung des Pri- 

vatcîgentums bestand bisher Lei kriege, 
rischen Verwicklungen noch nicht. Es fei 
uur an die Beschlagnahme der deutschen 
Äuslandsvermögen während der Kriegs, 
zeit erinnert. Tie Internationale San- 
drlskammer hat jetzt auf ihrem Kongreß 
i» Washington beschlossen, für den ,AL» 
schloß eines internationalen Abkommens 
zur Sicherung des Privateigentums im 
Kriege und im Frieden* einzu treten und 
sich zwecks Vorbereitung dieses Abkom­
mens an die Regierungen und an den 
Völkerbund zu wenden." — Meldung 
der DKP.

Ganz recht, sichert nur das Geld! 
Wenn auch Menschen draufgehen, zu 
Millionen, soll uns doch das Geld und 
der Besitz erhalten bleiben, denn ist das 
nicht das Heiligste?

Verdrehtes Recht auch in 
Amerika

Die Provinz Lronce in den Verein. 
Staaten Hot 2001) Dollar an die Sinter* 
Llieürncn eines gelynchten Negers ge­
zahlt. Es hat sich hcrausgestcllt, daß der 
Mob den falschen Mann gelyncht hat. 
Die Tater, die über den unschuldigen 
Neger hersiclen, sind strafsrei ausgegan, 
gen» wie dies in Amerika immer der 
Fall ist, wenn Weiße einen Schwarzen 
unschuldigerweise ums Leben gebracht 
haben.

.Betrüger trachten nach ihrem Eigentum. Die Steuern, die sie zahlen müsien, sind höher 
.als recht und billig., Die Gewinnsucht der Menschen macht das Leben teurer als es 
sein müßte. Die Spionage der Klatschsüchtigen beraubt sie der persönlichen Freiheit. 
Ties alles wird es im Königreich. Gottes nicht mehr geben. Gott ließ durch seine 
.Propheten voraussagen:. „Sie werden Häuser bauen und bewohnen, und Weinbergs 
pflanzen und ihre Frucht essen; sie werden nicht bauen und ein andrer es bewohnen." 
(Jesaja 65:21,22) „Und sie werden sitzen, ein jeder unter feinem Weinstock und 
unter seinem Feigenbaum, und niemand wird sie ausschrecken." — Micha 4:4.

Nicht die Erfahrung mit dem Böfen und der Strafe wird die Übeltäter zur Besse­
rung bringen, sondern die Erkenntnis Gottes und seines Christus. Wenn die Men­
schen erkennen werden, daß Gott barmherzig und gnädig und gütig ist, und daß alles, 
was in Harmonie mtt ihm ist, Friede und Freude ist, werden sie ernstlich danach 
streben, ihm gehorsam zu sein. Jetzt treibt die Selbstsucht dazu, rücksichtslos zu sein 
und die Rechte des Nächsten zu mißachten.. Aber im Königreich Gottes wird ein 
jeder seinen Nächsten lieben wie sich selbst. Es steht geschrieben: „Man wird nicht 
übeltun, noch verderbt handeln auf meinem ganzen heiligen Gebirge; denn die Erde 
wird voll fein der Erkenntnis Jehovas, wie die Wasser den Meeresgrund bedecken." 
— Jesaja 11:9.

Wohlstand
Armut verursacht den Menschen viel Leiden. Es gibt heute Millionen von Men­

schen, die nicht genügend Kleidung und Nahrung haben. Da' Satan der unsichtbar-: 
Herrscher der Völker der Erde ist, dessen Plan es ist, die Menschen zu bedrücken und 
von Gott abzuwenden, herrscht viel Trauer und Unglück unter den Menschen. Es ist 
wie in Sprüche 29:2 geschrieben steht: „Wenn die Gerechten sich mehren, freut sich das 
Volk, wenn aber ein- Gesetzloser herrscht, seufzt ein Volk." Unter der Herrschaft Gottes 
wird nur Gerechtigkeit herrschen, und die Menschen werden sich freuen, weil sie alle 
Wohlstand haben werden. Die Güter dieser Erde werden gleichmäßig verteilt fein. 
Es wird kein Geschäftemachen und keinen Wucher mehr geben. Jeder wird die Früchte 
seiner Arbeit genießen können, und niemand wird sie ihm mehr streitig machen. Keine 
Dornen und Disteln, kein Ungeziefer und Unwetter werden mehr die Ernten der 
Menschen vernichten. Es wird keine Hungersnot mehr im Lande sein; denn die Erde 
wird ibcen Ertrag geben, wie geschrieben steht: „Die Erde gibt ihren Ertrag, Gott, 
unser Gott, wird uns segnen!" — Psalm 67 :6.

Wenn die Erzeugung und Verteilung in gerechter Weise vor sich geht, werden 
alle Überfluß haben, und niemand wird mehr Not leiden. Der Prophet Jesaja sagt: 
„Jehova der Heerscharen wird aus diesem Berge sdem Königreich) allen Völkern ein 
Mahl von Fettspeisen bereiten, ein Mahl von Hescnweinen, von markigen Fettspeisen, 
geläuterten Hefenwcinen." — Jesaja 25:6.

Gesundheit
Die Kranken und Leidenden auf.der Erde zählen heute nach Millionen. In Wahr­

heit gibt es kaum einen Menschen, der wirklich vollkommen gesund ist. Es sind viele 
Bemühungen gemacht worden, die Kranken zu behandeln, ihnen Besserung und Hilse 
zu bringen, aber olle Hilfe war nur vorübergehend. Die Menschen haben durch'den 
Genuß von Alkohol, Tabak, Rauschgiften und ungenügender entkräfteter Nahrung ihre 
körperliche und moralische Gesundheit untergraben und sich selbst viel Krankheit und 
Leiden damit verursacht. Im Königreich Gottes werden sie vom Herrn belehrt wer­
den, was, wann und wieviel sie essen sollen, und vor allen Dingen wird ihr Geist mit 
den kostbaren Wahrheiten Jehovas gespeist werden. Wahrheit und Gesundheit werden 
Hand in Hand gehen, und die Gehorsamen werden wiederhergestellt werden, wie ge­
schrieben steht: „Siehe, ich wM ihr [ber Menschheit) einen Verband anlegen und 
Heilung bringen, und sie heilen, und will ihnen eine Fülle von Frieden und Wahrheit 
offenbaren." (Jeremia 33:6) „Kern Einwohner wird mehr sagen: Ich bin schwach. 
Dem Volke, das darin wohnt, wird die Missetat vergeben sein." — Jesaja 33 :24.

Leben
Jeder vernünftige Mensch erkennt, daß Leben in Glück das Höchste aller Güter ist. 

Ohne Leben können alle andren guten Dinge nur wenig nützen. Des Menschen 
größter Feind ist der Tod. Er hat die Menschheit in Knechtschaft gehalten, und er ist 
die Folge der Sünde und des Ungehorsams gegen Gottes Gesetze. Doch Gott hat durch 
das Lebensblut seines geliebtem Sohnes Christus Jesus für den Menschen eine Erlösung 
vom Tode bewirkt, und zu seiner bestimmten Zeit werden alle Menschen vom Tode 
befreit und zu ewigem Leben und Glück gebracht werden. Alle, die die Wahrheit er­
kennen und ihr gehorchen, werden im Königreich Gottes auf den Weg des Lebens 
und, ewigen Glückes gebracht werden. Sie werden nicht zu sterben brauchen.

Wahrlich, es wird ein glückseliger Tag sein, wenn keine Krankheit, kein Leiden, 
kein Tod mehr- unter den Menschen herrschen wird; wenn alle Menschen der Erde 
gesund, stark und glücklich sein werden; wenn sie alle Jehova erkennen und ihm 
gehorchen werden! Dann werden sie alle wissen, daß Jehova der allein wahre Gott 
ist, und alle, die ihm völlig ergeben sind, werden ihn vereint preisen, wie geschrieben 
steht: „Sie werden sprechen von der Herrlichkeit deines Reiches und werden reden 
von deiner Macht, um den Menschenkindern kundzutun feine Machttaten und die 
prachtvolle Herrlichkeit seines Reiches." — Psalm 145:11,12.
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Das Lied vom Kleinen 
und vom Großen

In Amerika besteh! das sogenannte Baumcsgesetz, wonach je« 
mand, über den das Gericht die vierte Verurteilung ausspricht, 
lebenslänglich ins Zuchthaus kommt. Einer amerikanischen Zeit­
schrift nach sagen Anfang 1930 in Strafanstalten der Vereinigten 
Staaten 108 Personen wegen Eigentumsdelikten, die unter diesem 
Gesetz bis an ihr Lebensende hinter die Eitler verbannt find. 
Aus dem verhängnisvollen vierten abgeurteilten Vergehen hatten 
25 von diesen Menschen keinerlei materielle Vorteile für sich ge- 
Wonnen; einer halte 20 Cent erbeutet; bei 17 betrug der Wert 
des Diebesgutes weniger als 100 Dollar, bei 21 durchschnittlich 
-'->0 Toll ar, und bei den übrigen konnte alle», was gestohlen 
worden war, zurückerlangt werden. Degen 20 Eent, oder wegen 
nichts, oder — nun wenn schon! — wegen 250 Dollar sind also 
l<>"> Menschen Dag für Tag und Jade für Jahr bis zu ihrem 
Tode .nun Vegetieren in der Zelle verdammt!

Europa kennt kein solch unmenschliches Gesetz; aber es kennt 
in seiner Rcchiivrcckung das gleiche verkehrte Prinzip: eine mast- 
lose Überschätzung der Schwere bestimmterEigentumsdelikte gegen­
über einer zu leichten Beurteilung körperlicher Verbrechen gegen 
andre, besonders des Mordes. Die Heiligkeit des Lebens ist in 
Gerichten oil eine fragwürdige Sache geworden; dafür überragt 
die Heiligkeit des Besitzes alles andre.

„Heiligkeit des Besitzes" — dieser Ausdruck ist allerdings un- 
geuan. Besier sollte cs heistcn: Heiligkeit der Besitzer, und auch 
dann sind nicht etwa alle Besitzer gemeint. Zwar wird bei Eigen­
tumsdelikten in der Mehrzahl der Fälle energisch und oft über 
Gebühr bart Recht gcsvrochen, auch für den kleinen Mann, wenn 
er gehl und klagt, weil ihn ein andrer kleiner Mann bestohlen 
hat. Aber das Kennzeichnende ist hier nicht die Aburteilung

der einzelnen Vergehen, sondern das wichtige Moment besteht in' 
dem allgemeinen Bemühen, hohe und höchste Dälle zum Schutz 
des Besitzes aufzurichten. Das ist natürlich nicht ein Schutz für 
alle. Das gibt es für die Millionen zu schützen, die besitzlos 
sind? Deshalb ist es ein Schutz der Wenigen gegen die Vielen.

Wenn man sich das Gros der auf diesem Gebiet gefällten 
Gerichtsurteile ansieht, möchte man meinen, Diebstahl läge nur 
dann vor, wenn sich einer in rechtswidriger Weife Eigentums­
gegenstände eines andren aneignet, also direkt mit der Hand 
zugreift. Das machen aber nur die dummen Diebe. Die ge­
scheiteren stehlen auf dem Papier und vom Büro aus. Es gibt 
eine Menge Ausbeutungsmanöver. Man bezeichnet sie nie als 
Diebstahl, sondern als „Eefchäftsmanipulationsn"; denn es han­
delt sich ja dabei nicht darum, datz man Pfennige erbeutet, son- 

. dern Millionen. Für Pfennigdiebstähle hat das Gesetz Hand­
haben; bei Millionenobjekten aber ist in den gepriesenen Kul­
turstaaten, wo der „Privatinitiative" nahezu schrankenlos freie 
Hand gewährt wird, der Sache selten gerichtlich beizukommen.

In Wirklichkeit sind solche Handlungen der. schwerste Dieb- 
'' stahl. Sie nehmen oft dem Volke das Letzte fort, und damit 

- nehmen sie ihm nicht nur materielles Eigentum, sondern auch 
* die Möglichkeit zu menschenwürdiger Eristenz. Man kann den 

Menschen erschlagen, das heistt in einem Augenblick töten, und 
das ist Mord. Man kann ihn aber auch langsam verrecken lasten, 
indem man ihn in äußerste Not treibt, und das ist nicht weniger 
Mord, nur noch bestialischer ausgeführt durch lange Marterung.'

Daß gegen Ausbeutung und Wucher so wenig vorgegangen 
wird, liegt in der Natur des bestehenden Wirtschaftssystems, das 
so gut wie keine Kontrolle über solche Delikte ermöglicht. Es 
wird nimmermehr zu absoluter Gerechtigkeit führen können, und 
darum kann es nicht von ewigem Bestand sein. Wie in der 
heutigen Zeit abgeurteilt wird, mögen auch die Notizen über 
„Verdrehtes Recht" (vorhergehende Seite) zeigen, wie auch die 
beiden Scherenschnitte illustrieren, daß der Götze Mammon 
die Heiligkeit des Besitzes über die Heiligkeit des Lebens erhob.
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Sterblich ke its - 
Ziffern

1881 kamen in Teutschland ans 100 000 
Einwohner 2550 Todesfälle, 1923 nur 
1162. Die Langlebigkeitsziffer hat sich 
kn den letzten Jahren beständig verbes» 
sert. Cholera, Typhus usw. spielen so 
gut wie gar leine Rolle mehr. ' Tuberku­
lose ist zwar «och nicht auSgerottet (da­
für mühte man erst eine ganze Anzahl 
Stadtteile niederreitzen und Dahn» und 
Arbeitsbedingungen verändern), aber 
diese Eleudsseuche ist doch stark im Ab- 
nehmen begriffen. KrebSzahlen dagegen 
steigen. Kennzeichnend für die Zeitver­
hältnisfe ist besonders auch die Zunahme 
der Todesfälle durch Herz» und Neroen- 
leiden, ferner durch Uusall und Freitod. 
An der Spitze der Todesursachen stehen 
Lindbettfieber und sonstige Schwanger» 
schastS» und Geburtsfolgen (ein betracht- 
Ncher Teil davon mag der Abtreibung 
zosallens. Den vorliegenden statistischen 
Angaben nach starben von 1162 allein 
533 an den zuletzt genannten Ursachen, 
das find 46 Prozent. Krebs folgt mit 
11 Prozent.

Der Darm
Durch Seziernng von Leichen fand man 

bisher als Länge des menschlichen 
Darms 4,5 dis 6,5 Meter, aber neueren 
Untersuchungen nach ist bei Lebzeiten 
der BerdauungSlanal bedeutend kürzer. 
Räntgenbeobachtuagcn des Weges einer 
verschluckten Sonde ergaben im leben­
den Organismus eine Tarmlänge von 
2 bis 3 Meter. Die Ausdehnung bei 
Leichen erklärt sich ossenbar dadurch, daß 
die angespannten ringförmigen Muskeln 
nach dem Tode erschlaffen, also der ganze 
Ringmuslcllanal gewissermaßen ausein- 
andersällt.

Bücherecke
BEFREIUNG

. von J. F. Rutherford
Eine fesselnde Darstellung der Hinaus- 

sührung deS göttlichen Borfatzes, des 
Sturzes der Organisation deS Dosen und 
der Aufrichtung der Herrschaft der Ge­
rechtigkeit auf Erden. * •"

Besonders zur gegenwärtigen Zeit, wo 
die Welt am Raud« des Abgrundes steht, 
wo die Staatsmänner der Welt orrzwei» 
felte Anstrengungen machen, des ChaoS 
Herr zu werden, gewinnt dieses Buch be» 
sondere Bedeutung. Auch Ne wünschen 
Anstände des Glücke- und Friedens. Lc, 
fen Sie Richter Rutherfords bedeutungs­
volles Buch! Nur 78 Pfennig; 36V Sei­
te». Zn beziehen durch unsre Mitarbeiter.

Der Aberglaube an die Bazillen
Don Dr. C. H. Dresden, Iowa, Vereinigte Staaten.

Ist Ihnen bekannt, .daß die Theorie, wonach Keime oder Dazillen die Ursache 
von Krankhmten'sein, sollen, niemals bewiesen wurde? Sie kann auch niemals be­
wiesen werden, und darum ist sie eben nur Theorie, unbeweisbare Meinung, oder 
noch deutlicher gesagt: Aberglaube.

Bon den.altväterlichen Vorstellungen über geheimnisvolle Ungeheuer wie Kobolde 
und .sonstige Zauberwesen, die überall, in der Luft, im Wasser, in der Dunkelheit usw., 
verborgen.sein, sollen und stets bereit wären, hervorzuspringen und den Menschen 
Schaden zuzusügen, haben wir uns glücklicherweise freigemacht, dafür aber glauben 
wir an kleine Unholde-'in Form von Bazillen, die so winzig find, daß man sie nicht 
sehen, hören, schmecken oder fühlen kann, aber ebenso wie die Unholde der alten Zeit 
den Menschen überall auslauern und sie Unfällen, um sie frühzeitig ins Grob zu brin­
gen. Nach den Erfindern dieser unsinnigen Idee leben die Keime nur, um den Men- ' 
scheu das Leben sauer zu machen. Doch glücklicherweise ist dies nur eine Idee.

Die Ärzteschaft hat jedoch diese Idee ausgenommen, als ob es eine erwiesene Tat­
sache wäre, wahrscheinlich weil sie sehr einträglich ist. Keime verursachen keine Krank­
heiten. Sie sind oft bei Krankheiten, die sie verursacht haben sollen, ganz und gar 
nicht vorhanden. Zum Beispiel sagt man, daß der Klobe-Löfsler-Bazillus Diphtérie 
verursache, aber man findet ihn nur in einem von vier Fällen. Wenn in diesem einen 
Fall der Keim die Krankheit verursacht hatte, was ist dann mit den andren drei Fällen?

Alle Keime sind in. chrem normalen Zustande harmlos und zu den-verschiedenen 
Prozessen des Körpers, sehr notwendig. Wenn wir unsre Küchenabfälle in einem Winkel 
des Hofes sich anhäufen und verfaulen ließen, würde sich um den übelriechenden Haufen 
bald'ein Schwarm von Fliegen angesammelt haben. Es fiele uns dann nicht ein, zu 
sagen, die biegen seien die Ursache des Abfallhaufens in unsrem Hof. Die Fliegen um 
unsren Abfallhaufen- sind dasselbe wie die Keime in unsrem Körper. Es sind Aas- 
jäger. Die Küchenabfälle sind dasselbe wie die Rückstände der verbrauchten Stoffe in 
unsrem Körper, oder die Ursache des Ansammelns so vieler Aasjägcr, mit. andren 
Worten, die Ursache der. Krankheit. Wenn die schlechten Stoffe aus dem Körper ent­
fernt werden, haben die Keime keine günstige Brutställe mehr, und sie kommen wieder 
unter die Kontrolle des Blutes. Gesundes Blut im Körper ist der Tod aller Keime.

- Wenn wir unsren Körper nicht mit einer Menge Zeug an füllten, das wir Nahrung 
nennen, oder nicht'mehr Nahrung zu uns nähmen, als der Körper braucht, könnten 
sich in unsrem Körper nicht soviel verbrauchte Stoffe anhäufen, auf denen die Bazillen 
gedeihen. Das gesunde Blut würde-sie-in Schach halten. Es würde-dafür-sorgen,- 
daß nicht mehr äeime vorhanden sind, als der Körper braucht. Aber da so viele ver­
brauchte Stoffe in unsrem Körper sind,-die entfernt werden müssen,-sind-viel KÄme 
nötig, sie entfernen zu helfen. '

Jedermann, muß also selbst einfehen, daß es unbegründet und darum unverttüns-. 
tiq ist, wenn man sich ein Serum einspritzen läßt, das die Keime töten soll, Die un­
schädlich waren, bis sie im Körper kultiviert wurden, um diesem zu helfen, die schlech­
ten Stoffe, die sich im ganzen Körper angehäust hallen und ihn vergifteten, zu be­
seitigen. Wenn man also die-Keime tötet, leistet man damit keineswegs der Natnr 
eine Hilfe. Man ist dem Körper nur hinderlich, indem man seine Aasjäger tötet. -

Keime aller Art schwirren jederzeit in der Luft umher und dringen auf verschie­
dene Art in den Körper ein. Wir nehmen sie durch die Atmung und mit unsrem Essen 
und Trinken in uns auf. Aber wir haben, wie ich soeben erklärt habe, die Keime nicht 
zu fürchten. Unser Körper wird schon in der rechtes Weise für sis Sorge tragen, 
wenn wir richtig für unsren Körper gesorgt haben. _ ; •

Krankheit ist nicht etwas, was den Körper von außen anfällt. Wir können sie 
uns nicht irgendwo „holen", wie manche, gute Leute glauben. Man sagt, man habe 
sich erkältet, aber das stimmt nicht. Die Erkältung kommt nicht von außen,.sondern 
von innen, aus dem Körper selbst. Zugluft oder ein Frösteln des Körpers bringt sie 
nur zum Ausbruch. Alles, was die Erkältung ausmacht, war schon lange vorher int 
Körper drin, ehe man in die Zugluft kam, die man nun für die Krankheit verant­
wortlich macht. — Kalte Luft hat einen anregenden, stärkenden^ und verjüngenden 
Einfluß auf die Gewebe des Körpers. Diese Anregung treibt den Körper zur Tätigkeit'; 
und das Gefühl des Unbehagens, der Husten und Schnupfen, wird durch das Groß­
reinemachen des Körpers verursacht, der sich von verbrauchten schlechten Stoffen be­
freit, die er feit Wochen oder Monaten mit sich herumgetragen hat. ^ ;-V'

Man hat schon oft beobachtet, daß, wenn man einen- Ausflug mit einer ganzen 
Gesellschaft gemacht hat, einer davon sich erkältet hat, während die andren vollständig 
gesund blieben. Alle waren am selben Ort, alle- sind in dieselbe Zugluft, gekommen, 
ober nur einer hat sich erkältet. Daraus muß man erkennen, daß weder die Zugluft 
noch der berüchtigte Keim die Ursache davon war, sondern der Körperzustand des 
Betreffenden.

Es ist etwas Merkwürdiges mit der Zugluft. Im Sommer können wir eine Brise 
bekommen, und sie ist uns hochwillkommen. Wir bemühen uns direkt, dort, zu gehen, 
wo es recht luftig ist, oder geben eine Menge Geld für einen elektrischen Ventilator aus, 
der uns eine Binse zufächelt. Aber im Winter nennen wir dieselbe Brise Zugluft und 
gehen ihr aus dem Wege, weil wir fürchten, uns zu erkälten.
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Tatsächlich verursacht diese Furcht vor der.Zugluft Lei vielen Personen eine 
Erkältung, aber nicht, wie inan meist denkt, daß sie jw sich „geholt" haben... Aus-lauter 
Furcht vor der Luft genießen sie nicht genug.. Sie atmen weniger Luft ein, als der 
Körper braucht, um die Nahrung zu verbrennen, die sie zu sich nehmen; und gleichzeitig 
essen sie im Winter schwere Speisen. Die Folge davon ist, daß die unverbrannte Nah­
rung verwest und Gifte bildet,, die ins Blut gelangen und durch den ganzen Körper 
getragen werden. Wenn nun mehr solcher Gifte angehäuft sind, als der Blutstrom 
tragen kann, werden sie dort abgelagert, wo ihnen der wenigste Widerstand geboten 
wird, bis der Körper wieder Zeit findet, sie auszuscheiden. Die Teile,-die den gering­
sten Widerstand leisten, werden zuerst angegriffen, und das sind'die Schleimhäute der 
Nase, des Kehlkopfes, der Lungen, der Därme, der Harnröhre eat.; ferner kranke oder 
entzündete Gewebe. .

Wenn man eine offene Wunde hat, kommt es vor, daß sich die Gifte dort fest- 
scßen und die Wunde solange am Heilen verhindern, bis die Gifte ansgeschieden sind. 
Oder sie fetzen sich in irgendeinem geschwächten, überanstrengten Organ fest. 'Dieses 
Organ oder die Wunde, oder wo immer sich die Gifte festgesetzt haben, wird nun eine 
günstige Brutstcllc für die Keime, die iinmer im Körper vorhanden sind. Man-sieht 
also, daß die einst harmlosen Keime unter für sie ungünstigen Umständen Zwar nicht 
eine Krankheit verursachen, aber sie zum Ausbruch bringen können. Die Entstehung 
und Entwilllung der Krankheit reicht dabei oft weit zurück und ist im Zustand des 
Gesamtorganismus begründet.

Betrachte man zum Beispiel die Wunde. Die Keime sind nicht die Ursache davon, 
das; die Wunde nicht heilt. Sie nähren sich nur von den toten Geweben und Zellen, 
die entfernt werden müssen, ehe die Wunde heilen kann. Niemals greisen Keime ge­
sunde Gewebe des Körpers an. Sie entfernen nur die verbrauchten. Sie tun nur 
das Werk, wozu sic erschaffen sind.

Es ist eine bekannte Tatsache, die auch im Weltkriege ihre Bestätigung gesunden 
bat, daß viele verwundete Soldaten, die tagelang auf dem Schlachtfelds hatten liegen 
müsicn, ehe man ihnen auch nur einen Notoerband anlegen konnte, und deren Wunden 
mit Keimen und Maden durchdrungen wurden, schneller wieder genasen als solche, 
die sofort in ärztliche Behandlung gekommen waren.

Ties zeigt uns, daß die Keime nützliche Geschöpfe sind, vor denen 'wir keine Furcht 
zu haben brauchen. Nicht vor den Keimen braucht man sich zu hüten, sondern auf unser 
Eßbesteck mühen wir achten, nämlich darauf, was wir damit unsrem Munde züführen. 
Mit ihm können wir unsrem Körper viel mehr Krankheiten zuführen, als alle Keime 
zusammen tun können. G. A.
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die SONNE 
zu sehen!" - - -
Sie werden diesem Wort Salomos 
zustimmen, wenn Sie Sonnenstrah­
len in bisheriges Geistesdunkel 

• ' fallen sehen beim .Studium
der beiden Bücher ' s- i -

v o n X F. Rutherford..
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Bluff hilft niemand
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DEUTSCHE AUFLAGE 
420 000 EXEMPLARE

Per aspera. ad astra 
(Auf rauhemWeg zu den Sternen)
Zum Titelbild

Auf steinigem Pfad zu den Sternen, 
Wer tcnnt ihn, den Weg hin zum Licht? 
Bald weit in unendlichen Fernen, 
Ein mystisches Traumesgesicht, 
Bald nah, saft nahe zum Greisen, ' 
Und doch so schwer zu erreichen;
Tu haft cs, und hast cs dych nicht. -

Man sagt: „per aspera Nil sstrs". 
Und kennt wohl das Wort, doch der 

Sinn
Ist dunkel; es fehlet ein Castra, 
Zur Wahrheit zu führen sie hin; 
Ein Wegrweifer zum Lichte, 
Boll Prophetie und Geschichte, 
Zu finden erhabnen Gewinn.

Leg ab alle tauschenden Kleider 
Glanzvoller Zivilisation, 
Tann kommst du ein gutes Stück weiter. 
Gid nichts auf den Spott vnd den Hohn 
Geistiger Herdenlierwaffen, 
Tie niemals nach Sternen fassen. 
Für die satter Bauch schon ein Lohn. .

Für die alle Wahrheit ein Grauen, 
Statt Lorbeer ein Schwert, das sie 

sticht.
Tu findest auf blumigen Auen .- - .
Tie Wege der Wahrheit fa nicht. 
Sie gehen durch Kampf und- Sterben . 
Und sind stolzer Selbstsucht. Berderbeu. 
Auf steinigem Weg geht's zum Licht. 1 

, "- Paul Gehrhard.

Kalender
Farbige Rûckwándillustratïon, Abreiß­
block, so groß wie Im Vorfahre, mir 
Texten auf Jeder Rückseite, Preis nur 
50 Pf. Lieferbar Anfang November. 
Bestellen Sie bei unsren Mitarbeiternt

Wenn man sich.die lange Reihe in der.Welt bestehender Wohltätigkeitsorganisa-, 
tionen und sonstiger Wohlfahrtsstellen vor Augen hält, sollte man'meinen, daß allen 
Armen schnelle, Hilfe zuteil merde. Aber eine der Ursachen dafür, daß die Armut 
immer mehr anwächst, scheint gerade zu fein; daß der Armenhilfsapparat so mächtig 
aufgebläht ist; eine Überorganisation, die im Innern oft an Verwaltungs kosten mehr 
auffrißt, als nach, außen der eigentlichen Bestimmung zugeführt werden kann. Man 
merkt dem ganzen System an, daß es irgendwo ein' großes' Loch' hat. Nach außen hin 
ein großes Aussehen,, aber, heraus kommt bitter wenig.' ' -■ -' : " ':

Solange Jehova Gott das'.Volk Israel regierte, war den-Interessen--der Armen 
besondere Beachtung geschenkt. ' Alle fünfzig Jahre würde, wie man es nennen kann, 
ein neuer Anfang gemacht. Alles Besitztum des'Landes' würde um geschichtet,' indem 
jede Familie, die -bei der Verwaltung ihres Erbes Unglück gehabt hatte, ihr Ver­
lorenes zurückerhielt und noch einmal von vorn -anfangen konnte. Ferner war den 
Israeliten verboten, Zinsen zu nehmen', wenn sie sich untereinander Geld liehen.. Tie 
Armen hatten mancherlei Rechte. So durften sie auf den Feldern Ähren lesen, und 
für die Arbeit, die sie andren leisteten, mußten sie am gleichen Tage bezahlt werden. 
Infolge dieser und andrer Maßnahmen gab es zu Mose Zeiten und noch lange nach­
dem bei den Juden keine dauernd Armen und keine Bettler.

Die Maßnahmen Jehovas zeitigen bei dielen Juden noch heute, nach 3500 
Jahren, ihre heilsamen Folgen. Wenn heute ein junger Jude ohne Geld von Europa 
nach Amerika auswandcrt, so ist es nichts Seltenes, daß er dort von feinem Stammes- 
genossen das Nötige geliehen bekommt, um ein Geschäft gründen zu können, und er 
braucht, keine Zinsen zu- zahlen. Auch die Armenfürsorge unter den Juden ist selbst 
heute noch in mancher Beziehung als vorbildlich zu bezeichnen. Das alles sind kleine 
Nachbleibsel von dem, was einstens Jehovas Gesetz in der Geschichte dieses Volkes 
fundamentierte. — Aber schon in Jesu Tagen war cs unter den Israeliten lange nicht 
mehr so wie in Moses Zeiten. Es gab damals in Palästina viele Arme. Gott herrschte 
nicht mehr in Israel. Dies hatte mit Zcdekia aufgehört. Deshalb galt das Wort 
Jesu,, das wahr ist bis in unsre Zeit: „Arme habt ihr allezeit bei euchl"

Daß die Fürsorge für die Armen tatsächlich die Angelegenheit und Aufgabe einer 
Regierung ist, beweist deutlich folgende Schriftstclle, die die Herrschaft Christi be­
schreibt: „Er wird dein Volk richten in Gerechtigkeit und deine Elenden nach Recht... 
Er wird Recht schaffen den Elenden des Volkes; er wird retten die.Kinder des Armen, 
und den Bedrücker wird er zertreten ... . Denn erretten wird er den Armen, der uni 
Hilse ruft, und den Elenden, der keinen Helfer hat. Er wird sich erbarmen des Ee- 
ringen und des Armen, und die Seelen der Armen wird er retten. "Von Bedrückung 
und Gewalttat wird er ihre Seelen erlösen, und ihr Blut wird teuer fein in seinen 
Augen." — Psalm 72. .

Man wird schließlich erkennen, daß es kein andres Heilmittel oder, keine andre 
Hilfe für die Armen gibt, als die Aufrichtung des Königreiches Gottes in Macht und 
Herrlichkeit. In diesem Artikel hier fassen wir nur die. Zustände zusammen, wie 
sie unter der Herrschaft des Teufels auf der Erde geherrscht haben und noch herrschen.

Die Geschichte der 'Armut '
In alten Zeiten war es des Teufels Art, durch Vielweiberei, Prostitution und 

Sklaventum für die Arinen zu sorgen. Sein Leitmotiv scheint zu sein,-alles'zu tun,
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„Stärket die schlaffen Hände und befestiget die wankenden Knie! Saget zu denen, welche zaghaften Herzens sind: Seid 
stark, furchtet euch nichtl siehe, euer Gott kommt und wird sock reiten. Und die Befreiten Jehovas werden zurüdckehren... 
mit Jubel; ewige freude wird über ihrem Haupte sein, und Kummer und Seufzen werden entfliehen." Jesaja 35.
die Menschen, die im Bilde Gottes erschossen wurden, zu erniedrigen, zu entehren und 
zu demütigen; und dies hat er zur Verunehrung Gottes mit großer Begeisterung 
betrieben. Wenn den Krüppeln, Schwachsinnigen und andren Armen einige Für­
sorge ernneicn wurde, wurde in den Schlößern der Reichen ein Schauspiel daraus 
gemacht. In andren Gegenden der Welt lieh man die verkrüppelten Kinder einfach 
sterben, und hilllosc Alle wurden aus dem Wege geräumt.

Im kaiserlichen Rom wurde die Armut von den Staatsmännern jener Zeit da­
durch in ungesährlichcn Grenzen gehalten, daß man umsonst Getreide verteilte, nicht 
etwa an die Hilflosen, wie cs in Athen geschehen war, sondern an alle Menschen, die 
in der Hauptstadt wohnten, sich als römische Bürger ausweiscn konnten, und deren 
Stimmen man so bei der Wahl kontrollieren konnte. Um Brot umsonst zu bekommen, 
wurden die Menschen tatsächlich Bettler. Julius Cäsar fand ein Drittel Million 
solcher gesunder Pensionäre und kürzte ihre Zahl um die Hälfte. Sie waren nicht 
schlechter als die, die heute von ihren Dividenden leben und zu nichts sonst taugen.

Da Jesus wußte, daß der Teufel tun würde was er nur kann, um denen, die Gott 
treu sind, das Leben schwer zu machen, gab er ihnen die besondere Unterweisung, für- 
cinander zu tun was in ihrer Macht steht, und das ist heute noch ihre Pflicht.
Ter Aufstieg des Bettlertums

Als die Armcnfürforge der Kirche übergeben wurde, wurde ein gewisses Bettler- 
tum bald mit einer gut ersonnenen Heiligkeit umwoben. Zu jener Zeit kam das 
Mönchstum auf die Höhe. Es beanspruchte einen höheren Grad der Heiligkeit für die, 
die zu arbeiten aushörten. Die logische Folge davon war die Errichtung verschiedener 
Mönchsklöster, deren Mönche vom Betteln lebten. AIs dann im Mittelalter Universi­
täten gegründet wurden, gab es Dottelstudenten, fahrende Musiker und Kollekten- 
sammlcr für irgendwelche Institutionen.

Ter Gedanke, daß dem Bettlertum von jeher eine Heiligkeit anhaste, ist von 
Indien nach Europa gekommen. Diese Ansicht herrschte dort seit Jahrtausenden und 
trägt heule noch viel zu den dortigen Zuständen bei. Tic „heiligsten" Menschen dort 
sind die brahmanischen Priester. Um ein Brahmane sein zu können, ist eines der Er- 
fordcrnisie, daß man sich auss Betteln so versteht, daß man davon leben kann. Bettelei 
ist direkt ein Teil der brahmanischen Religion. Auch die jungen Leute, die zu einem 
andren Beruf, als Rcchtsgelehrter, Lehrer, Kaufmann oder Beamter, ausgebildet wer­
den, niüssen wenigstens einmal im Leben mit dem Betllergcfäß umhergezogen sein.

Krebs
vom Himmel?

Weil man jestgestellt hat, daß radio­
aktive Strahlen der KrebSzellenbildung 
Einhalt gebieten können, und weil man 
ferner meint, daß die kosmischen oder 
Höhenstrahlungen aus dem Weltenraum 
der Radiumenergie verwandt sind, gibt 
der englische Professor John Joly zu er. 
wägen, ob nicht die bisher ungeklärte - 
Krebszunahme auf eine Verminderung 
dec 'Stärke durchdringender Strahlen 
aus dem Weltenraum auf die Erde zu» 
rückzuführen sei.

Widerlegen können wir das nicht; 
ebensowenig wie wir das Gegenteil be­
weisen könnten, wenn jemand behaup­
tete, daß Max noch zehn Jahre gelebt 
hättr> wenn er gestern nicht gestorben 
wäre. Aber zuverlässiger erscheint es 
uns doch, wenn wan die Krebsursachen 

' statt km Weltenraum lieber im Kochtopf 
sucht. i;i * ^- -

Fünfzig Meilen für zehn
„ * . >:Cent „ “ \ >

Es wird unS von einem neuen Ford- 
wagen berichtet, einem Viersitzer, der mit- 
32 Pfund Koks 80 Kilometer fuhr, zu 
den Gesamtlosten ' von 10 Cent. Ter 
Generator ist die Erfindung eines Lon­
doner Chemikers. Der Koks wird in 10 
bis 15 Minuten nach Anzünden des Feu­
ers 'm ein anS Monoxyd und Wasier- 
ftosk bestehendes GaS verwandelt. Tie 
Maschine wird mit Gasolin in Gang ge­
bracht und erst nach einer Weile au; das 
Koksgas umgestellt.
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Wenn die brahmanischen Kinder zur Schule gehen, ist es durchaus nichts Un­
gewöhnliches, daß sie ihre Mahlzeiten erbetteln, gleichviel ob sie es nötigchaben. öder 
nicht. Es gehört zu ihrer Erziehung-, daß sie von der Wohltätigleit andrer leben 
müssen, und die Brahmanen sind die höchste Kaste oder Gesellschaftsklasse in Indien.

China ist wohl heute das ärmste Land, das heißt das Land, in dem es die meisten 
Menschen gibt, denen es am Nötigsten gebricht. Man schätzt ihre Zahl aus 65 OVO OVO. 
Dies ist so infolge der politischen Verhältnisse. Tatsächlich soll das Land genügend 
Nahrung haben, daß seine Bevölkerung davon leben könnte.

AIs das reichste Land der Welt gilt Amerika. Und doch zeigen die Versicherungs­
gesellschaften, daß von 100 Menschen, vom 25 Lebensjahr ab statistisch erfaßt,, 64 daS 
65. Lebensjahr erreichen, und daß von diesen 64 nur einer reich wird, 4 bringen es zu 
einem gewissen Wohlstand, 5 haben eben ihr Auskommen, während die übrigen 54 
im Alter auf ihre Kinder oder die Wohltätigkeit andrer angewiesen sind.

Der Präsident der Vereinigten Staaten, dem der Ruhm vorausging, den Armen 
Helsen zu können, und alle die andren Staatsmänner, die kleinen und die großen, und 
alle die großen Geschäftsmänner des Landes stehen jetzt ratlos den Millionen und aber 
Millionen gegenüber, die in Amerika und anderswo arbeitslos sind:

Armut und Verbrechen
Wie wir bereits gesehen haben, darf es unter einer wünschenswerten Regierung 

leine Armut geben. Es ist die Pflicht aller, die Rechte aller Mitmenschen zu schützen 
und für die-Bedürfnisse der Bedürftigen zu sorgen. Es wäre kaum faßlich, wenn eine 
Volks regie rung zur Hauptsache die Interessen derer vertreten wollte, die bereits das 
größte Besitztum im Lande haben.

Die Pflicht einer gerechten Regierung ist.in erster Linie die Armenfürsorge. Zuerst 
sollte sie darauf sehen, daß es keine Armen gibt; und dann sollte sie einen jeden, bei 
dem ein wirtschaftlicher Rückgang eingetreten ist, auf eine gesunde Basis zurückbringen. 
Auch Fürsorge für Verbrecher ist eine Pflicht der Regierung.

Manche Menschen vermischen diese beiden Klassen miteinander und halten sie 
für ein und dasselbe. Vor weniger als fünfzig Jahren wurden in Amerikä Straf­
gefangene, die die Tracht oder Uniform der Strafanstalten trugen, als Pfleger in den 
Arincilhaus-Krankenhäuforn benutzt. Man überließ ihnen die Pflege der kranken 
Armen und der verlassenen Kinder.

Noch etwas früher wurden gar Kranke, Geisteskranke, Epileptiker und hilflose 
alle Personen mit den Strafgesangenen zusammengesperrt. Alles was arm war, 
wurde für schlecht gehalten und gehörte zusammen. Die heutige -Generation hat 
wahrlich nicht allzuviel Grund, auf ihre Vorfahren stolz zu sein, wie sie immer meint.

Natürlich bestehen Zusammenhänge zwischen Verbrechen und Armut. Oft genug 
geschieht cs, daß Menschen von äußerster Not dazu getrieben werden, Fensterscheiben 
einzu schlagen oder sonst etwas zu tun, damit sie festgenommen und ins Gefängnis 
gesteckt werden, wo sie wenigstens Unterkommen und Kost haben. Solche „Verbrechen" 
find nichts weiter als das Aufbegehren der Verzweiflung gegen das große Verbrechen, 
jemand die Lebenslust abzuschneiden. Aber die Klasse der Besitzlosen ist keine Klasse 
von Verbrechern. Die Moral unter ihnen steht nicht tiefer als in oberen Schichten.

Deutschland ist durch den Krieg verarmt. Ein allzu großer Teil des Geldes, das 
noch im Lande ist, gehört praktisch nicht den Teutschen, sondern andren Leuten in 
New Pork, London, Paris oder sonstwo. Am schwersten drücken aber auch hier wieder­
um die Bürden auf das Fundament des Volksbaus, die breiten Schichten. Man kann 
nicht verkennen, daß von der Regierung zu keiner Zeit soviel aus die Not der 
Armen hingewicsen und zu Opfern aufgesordert wurde, wie gerade jetzt. Aber gegen­
über diesen Aufrufen und Verordnungen steht eine große Schwäche und rücksichtsvolle 
Sorgfalt, doch nur diejenigen nicht zu erzürnen, die es für wichtig halten, in einer 
Zeit, wo das ganze Volk am Vergehen ist, noch Panzerschiffe zu bauen. Die daS 
tun und verlangen, wißen ganz genau, daß es einerlei ist, ob Deutschland den einen 
Panzer hat oder nicht. Wehrlos ist das Land auf alle Fälle. Anstatt sich nun der 
Stärke der Wehrlosigkeit zu bedienen, die das Weltgewissen verpflichtet, entstehen 
so Kraftmeiergesten, die im Ausland den Eindruck erwecken, als sei doch immer 
noch Geld für überflüssige Dinge da. Nach dieser Seite weniger Furcht und Rücksicht, 
und mehr positive Tat für die Armen, das wäre ein Regierungsprogramm, das vieles 
in unsrem Lande ändern und Böses verhüten könnte. Es ist der Fehler der Poli­
tiker, daß sic manchmal vor lauter Politik die Realität vergeßen. Daraus entstehen 
dann die Übel.

Alles in allem genommen muß immer wieder gesagt werden: Es gibt nur eine 
wirkliche Hilfe für die Armen. Sie kommt nicht von Menschen. Nur das Königreich 
Gottes mit seiner Gerechtigkeit, das jetzt verkündigt wird, kann sie bringen.

Weltregentsch aft
Jo der Kontinental „Tally Mail" 

vom 11. Juli '1231 schreibt jemand: 
„Wer die Leitung der- Weltangelegen- 
Helten - als Außenstehender beurteilt, 
überschätzt gewöhnlich die Summe des 
damit verbundenen Planmäßigen. Sok 
che denken dann'etwa, daß alles, waS 
in der Flaanzwelt geschieht, von solchen 
Männern, die weit in-die Zukunft sehen 
könnten und dir Preise bzw. die Kredit- 
wirtschaft zum eigenen Borteil kontrol­
lieren," vorher geplant worden fei. Alle 
politischen Ereignisse schreibe» sie poli­
tischer Strategie zu. In allen Geschrh, 
Nissen in der Industrie sehen sie Machen­
schaften großmächtiger Leute hinter der 
Buhne. Je näher solche Beobachter der 
Sache kommen, und je mehr sich in 
ihrem Wisicnsschatz die Kenntnis des 
Wirklichen über den Schein hinaus er- 
höht, desto besser entdecken sie, daß die 
Welt voll von Triebkräften funprrsönli- 
chen Ursprungsj ist: daß Katastrophen, 
die äußerlich das Resultats der Zerstö, 
rungsarbeit andrer zu sein scheinen, 
einfach deshalb eintreten, weil niemand 
die Initiative ergreift, um sie zu verhin­
dern; datz Finanz-, Verwaltungs- und 
politische Angelegenheiten ost einen 
Wirrwarr bilden, in dem Chancen und 
das Chaos herrschen, nicht aber Charak­
ter." —

Wer mitarbeitet, 
hat mehr vorn Lesen !
Jeder, der das Goldene Zeitalter 
verbreiten hilft, ist Mitarbeiter!

Das ist eine gute Skizzierung der Art, 
wie die Welt dichintreibt. Machthaber 
aus den verschiedenen Gebieten der 
Weltangelegenheiten können natürlich 
durch egoistische Handlungen Millionen 
ins Verderben bringen und haben es oft 
genug getan; aber man soll sich dir Fä­
higkeiten dieser Leute nicht' so groß vor- 
stcllen, datz mau sie zur Stellung abso­
luter Weltbehcrrschung erhebt. Allzuoft 
ist ihr Handeln Spekulation, aus Gelin­
gen oder Nichtgelingen eingestellt; denn 
in der Welt von heute hält nirgendwo 
jemand alle Faden in seiner Hand. Fach­
leute behaupten, datz es zum Beispirl 
auf wirtschaftlichem Gebiet keinen gäbe, 
der die Situation völlig .durchschaue. 
Bewiesen wird das durch dir zahlreichen 
Fehlprophczciungen seitens der neuer­
dings errichteten Konjunkturforschnags- 
pellen. Tas angeführte Zitat enthält 
den Ausdruck „eine Welt voller Trieb, 
Iräste".(oder Strömungen). .Anders aus- 
gedrückt bedeutet das; Das Weltge­
schehen ist unkontrollierbar wie die Ka­
tastrophe» in der Natur. Kennen Sie 
die Ursache? Sie suchen sie vergeblich 
unter den Menschen. Die einzige Erklä­
rung ist, daß der Prositjäger aller Pro­
fitjäger, der Diplomat aller Diplomaten, 
der Gott aller fälschlich sogenannten 
Gottesgelehrten, Satan, der Teufel, die 
wirkliche Triebkraft diefer bösen Welt ist.
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Inne re 'M i ss i ó n
Tausende von Bibelforschern durch» 

ziehen tagtäglich daZ Laud, um von 
Tür zu Tür das Evangelium zu brin­
gen. Ties ist .natürlich . den grotzkirch- 
lichen Kreisen ein Dorn im Auge. 
Tie Presse bringt in gewissen Abständen 
Berichte, in denen' die Menschen ge­
warnt werden, nichts von den Bibel­
forschern zu lausen, die oft darauf Hin­
weisen, datz sie von der „inneren Missi­
on" lammen. Es wird in Verbindung 
mit diesen Berichten behauptet, Bibel- 
forscher Netzen sich damit eine Irrefüh­
rung zuschulden kommen.

ES scheint, diesen Herrschaften ent­
gangen zu, fein, datz däs Wort „innere 
Mission" sa weder durch Reichspatent 
noch durch eine sonstige staatliche Ver­
leihung einigen Kirchen geschützt wurde. 
Infolgedessen kann jedermann, der eine 
„Mission" hat, dies auch zum Ausdruck 
bringen. Wenn wir nun aber eine 
„äutzere" Mission haben, also eine Mis­
sion, die außerhalb Deutschlands arbei­
tet, dann ist es nicht mehr wie recht und 
billig, datz wir der Unterscheidung we­
gen die Mission, die innerhalb des Lan­
des arbeitet, die „innere" nennen.

Daß ober unsre Arbeit eine Missions- 
arbeit im wahrsten Sinne des Wortes 
ist, bedarf wohl nicht erst einer großen 
Beweisführung. Nirgendwo ist dos Hri-

kins guts Werbehilse 
sind Probenummern 
des GoldenenZeitalters,! OStück 
portofrei für 50 Pf. vom Verlag.

dentum so stark vertreten, wie gerade in 
den Zonen der sogenannten Christenheit. 
Der „heidnische Heide", der vielleicht 
nutzer seinem Schurzfell keine sonstigen 
Bekleidungsstücke kennt, beweist meistens 
mehr Mitgefühl für seinen Nächsten, 
wenn er in Not und Bedrängnis ist, als 
der vornehme Pharisäer unsrer Zeit. 
Unsre „christlichen Heiden", oder aber 
— je nach Belieben — heidnischen 
Christen", überbieten sich jedoch gegen» 
fettig im Hervorbringen von Zerftö- 
rungsmethodcn, im Ausdenken von Un­
wahrheiten und Schädigungsversuchen, 
durch di« andre ihrer „Glaubensfreun- 
de" ruiniert werden. Unsre innere Mis- 

. sion versucht, diesen so falsch orientier­
ten Menschen das Evangelium Jesu 
Christi zu bringen, das allerdings mit 
den zweifelhasteu Ziviiisations- u. Kol- 
turerrungenfchaften unsrer Tage nichts 

'---'zu tun hat. <
DaS ist die Mission der Bibelforscher, 

die sie im Inneren der Länder ausüben, 
in denen sie tätig sind. Darum also 
„innere Misiion".

Die Warnung: „Bibelforscher sagen 
fälschlich, sie kämen von der inneren 
Misiion", bedeutet also nur ein Ein­
geständnis der Tatsache, datz diese Herr­
schaften in der „inneren Misiion" etwas 
andres sehen, als dieses Wort in'Wirk­
lichkeit zum Ausdruck bringt. L. Hado.

Unterernährung 
infolge weissen Mehles

Es wird mit jedem Tage immer mehr offenbar, datz die Lebensweise des Durch­
schnittsmenschen die Ursache'seines körperlichen Zusammenbruchs ist. Fleisch und Blut 
können umer den schweren Lasten, die uns heute das Leben auferlegt, nicht bestehen. 
Sie können nicht von den verfeinerten und entnervenden Nahrungsmitteln leben, 
von denen sie zu leben suchen. Auf unsrem Lebensmittelmarkt gibt es nichts als 
weißes Mehl, -weißes Brot, Keks, Torten, Kuchen, polierten Reis, Perlsago und 
Gräupchen, weißen gebläuten Zucker und andre Dinge, in denen nichts enthalten ist, 
was Blut bilden kann, um uns gesund und stark zu machen.

Ter große Schöpfer hat es so eingerichtet, daß die Kost des Menschen und der 
Tiere nicht nur Eiweiß, Fett und Kohlehydrate enthält, sondern auch die „Vitamine" 
genannten Salze und Lösungen, alle die Rohstoffe und Säfte, ohne die unsre Drüsen 
nicht in normaler Weise arbeiten, ohne die die inneren Sekretionen ihre natürlichen 
S-"<nren verlieren, ohne die man die Immunität gegen Krankheiten verliert, indem 
alle Widerstandsfähigkeit zerstört wird. „Allgemeine Schwäche" ist heute eine Phrase, 
mit der man viele Krankheiten benennt, die durch falsche und ungenügende Ernährung 
entstanden sind.

Ein weiser Schöpfer hat für das Menschengeschlecht eine Ernährung vorgesehen, 
die das Material zur Erneuerung der Gewebe mit allen biochemischen Substanzen 
enthält, die dem komplizierten, aber vollkommen normalen Ausscheidungsprozetz un­
entbehrlich sind. Ter menschliche Körper besteht aus sechzehn Elementen. Auch im 
Weizenkorn sind sechzehn Elemente enthalten, die mit denen des menschlichen Körpers 
identisch sind. Jene sechzehn Elemente sind richtig zusammengesetzt und im richtigen 
Verhältnis zueinander, um den menschlichen Körper, wenn sie ihm in ihrem natür­
lichen Zustand zugeführt werden, mit allem Nötigen zu versehen. Aber durch den 
Prozeß des Ausmahlens zu weißem Mehl gehen zwölf dieser Elemente tatsächlich ver­
loren, und was übrigbleibt, ist tatsächlich nur Stärke.

Der Durchschnittsmensch verbraucht nun im Übermaß Dinge, die aus weißem Mehl 
hergestellt sind, Brot, Semmeln, Kuchen etc. Die Folge davon ist, daß er zuviel Stärke 
zu sich nimmt. Wenn alle die Dinge, die aus weißem Mehl hergcstellt sind, und die 
er so reichlich genießt, aus Vollweizen bestünden, würde er nicht zuviel Stärke zu sich 
nehmen, sondern er bekäme auch die zwölf Elemente, die dem weißen Mehl fehlen. 
Dei dem Verdauungsprozeß wird Stärke in Zucker verwandelt.. Zuviel Zucker bewirkt 
eine Gärung, und Gärung erzeugt eine giftige Säure. Diese Säure ist dann die Ursache 
vieler Arten von Leiden. Es ist eine sehr mächtige Säure. Sie dringt in das Blut ein 
und zerstört die roten Blutkörperchen und verringert die Qualität des Blutes. Der 
Überfluß an Schleim, an dem so viele Menschen leiden, ist eine Folge davon, daß diese 
Säure im Blute ist. Das einzige Mittel, diesen Zustand zu überwinden, ist Nahrung zu 
sich zu nehmen, die das Blut in einen alkalischen Zustand versetzt.- Vollweizen mit fri­
schem Gemüse und Obst ist am besten, das Blut in natürlichen Zustand zu bringen.

Sehr wenig Menschen wißen, daß der Phosphor, der in Weizen, Gerste, Hafer, 
Mais und Reis enthalten ist, und der durch den Verfeinerungsprozeß unsren Nah­
rungsmitteln entzogen wird, zur Gesundheit unsres- Körpers unbedingt erforderlich 
ist. Gerade jene Zusammensetzungen von Phosphor, Eisen, Kalk, Pottasche etc. werden 
dem Mehl durch das Ausmahlen entzogen. Sie werden dann als Futter für das Vieh 
benützt, während der Mensch die wertlose Stärke zur Nahrung' bekommt.

Wie können wir erwarten, bei guter Gesundheit zu bleiben, wenn wir uns von 
den entwerteten Nahrungsmitteln ernähren? Auch in roher Milch sind dieselben 
Bestandteile enthalten wie im Weizen, ebenso in Magermilch, bei der nur das Fett 
fehlt. Früher haben die Menschen neben dem weißen Mehl wenigstens reichlich Milch 
genossen und auf diese Weise die fehlenden Stoffe zu sich genommen; aber jetzt ist die 
Milch so teuer geworden, daß sie nicht genügend als Dolksnahrnngsmittel dient. Man 
hat den Lebertran auf den Markt gebracht und behauptet, daß er die Milch ersetzen 
könne; aber im Lebertran sind ebensowenig die lebenerhaltenden Substanzen enthalten, 
wie in allen andren Surrogaten. "

Die Unterernährung, an der so viele Menschen kranken, ist im Verein mit Mangel 
an frischer Luft und innerer Sauberkeit eine direkte Ursache sowohl von Tuberkulose 
wie auch von 'Herzkrankheiten. Das Herz wird bei einer Ernährungsweise, der es an 
Eisen, Phosphor, Kalk, Mineralsalzen und Vitaminen fehlt, immer vergrößert. Es 
gibt viele Berichte von Fällen, wo sich nach fünfzig bis sechzig Tagen ungenügender 
Ernährungsweise, das heißt bei einer Kost von verfeinerten Lebensmitteln, wie Mehl, 
poliertem Reis etc., ein Herzleiden eingestellt hat; und diele Fälle haben bewiesen, 
daß sich da, wo eine richtige Ernährung eingesetzt wurde, das Leiden bald bcsicrte.
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(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (11. Fortsetzung.)

Ta wird irgendein hoher französischer Militärgcdcnklag gefeiert. Das es ist, kriegt Fred 
nicht ganz raus; aber jedenfalls zeigt sich der Capitaine freigebig. Natürlich weiß man nicht, 
ob feine Freigebigkeit vielleicht nur ein Bruchteil ist von irgend etwas, was er für diesen 
Zwcck zur Verfügung gestellt bekam. Er bestellt den Sergeautmajor mit zwölf Mann vor den 
Posten und lauft bei einem jndiich-marollaiiisaien Händler zwölf Zack Kartoffeln; bezahlt sie 
— und mit dem Wunsch, daß cs den Keris guischmccken möchte, dampft er ab.

Was das für einen Legionär bedeutete, Kartoffeln! Sich so ganz von Herzen richtig 
lall eilen zn löuncn daran! Gewöhnlich gibt es nämlich nur Wasserrüben, ein ekcllmfl schmecken- 
des Zena, das einem beim langen Genuß fo widerlich wird, das; man sic gar nicht mehr sehen 
mag. Wird das ein Schmaus werden, zwölk Sack Kartoffeln! Der S'srgeanimajor scheint 
auch gute Laune zu haben. Für alle zwölf Mann — unter denen sich auch Fred befindet — 
bestellt er je einen Liter Rotwein, Nun, das läßt man sich nicht umsonst sagen! Die durstigen 
Kehlen begrüßen dankbar das erfrischende Naß, und der Sergeunlmajor verschwindet mit dem 
Händler in der Blechbude. Er ruft den zwölf Mann noch gutmütig zu: „Vaßi auf, daß euch 
kciiier überrascht." Natürlich, schnell ist der Rotwein ausgctrunken, aber der Sergeantmajor 
bezablt ilm mû den Worten: „Mit gchaugcn mir gefangen; nun haben wir was versoffen 
und müücn selien, wie wir cs wieder sparen." Ter Zweck dieser Übung war: zehn Sack 
Karloistln musticn wieder zunr Händler herein getragen und gegen acht Sack Dasierrüben 
umgelauichi werden. Acht Sack Wasserrüben sind soviel wert wie ein Sack Kartoffeln. War 
also ein gutes Wc’dwir für den Sergeant ma for. Die Wasserrübcn wurden mit den zwei Suck 
karioiieln vermischt, und wenn der Capitaine gefragt hätte, ob cs Kartoffeln gegeben hat, 
balle es natürlich geheißen: Ja, es waren nur ein paar Wasierrüben dazwischen. Als das 
Kommando eriöni: „Tic Säcke hcimschlcvpen",.flüstert der eine dem andren wutcrsüllt zu: 
„Was der Capitaine nicht stiehlt, stehlen leine Untergebenen." Ein Kilo Kartoffeln reprälcn- 
lieren hier einen Wert von l>; Goldsranlen. Hübsches Geschäft gemacht, Herr Sergcanlmujor!

übrigens, wie cs mit den Kartoffeln gebt, gebt es mit allen guten Sachen, die hier und 
da mal eine gute Laune des Capitaine der Mannschaft zudcnlt. Tenn nicht nur die Kompanie- 
mutier hat solche Bedürinisie, sondern da gibt cs dann in der Legion noch die sogenannten 
.Küchenbullen". Etwa sünf bis secks Mann, und feder von ihnen hat in dem vor der Festung 
wleaencn Bordell eine arabische Kurtisane. Tiefe Mädchen machen sich immer sehr schnell 
in die Soldaten heran, die den Küchendienst tun. Sic wifscn, daß mit diesen, den Legionären 
gestohlenen Sacl>en mancherlei anzufangen ist. Und so kommt es denn, daß selbst von dem 
mageren Teil, t« verbleibt, wenn eS endlich von oben bis ganz unten heruntergewandcrt 
ist, nch noch die Küchenbullen die beste Edle abschneiden. Ja, und dazu wagt noch nicht einmal 
irgcndcincr^ctwas zu sagen.

lieber Pfau,.......
man halt dich für'die Verkörperung der 
Eitelkeit; ober das' ist sicher nur üble 
Nachrede» aus Neid geboren. So eitel 
wie deine..Verleumder,, die Menschen, 
bist du gewiß nicht. Sic schmücken sich 
zum Beispiel oft. mit fremden Federn. 
Tas hast du noch nie getan. Tu hast 
es ja auch nicht nötig. Ihr von der 
Geslügelwrlt seid zwar alle nicht eitel 
genug, Schönheitskonkurrenzen zu ver­
anstalten, aber wenn ihr doch einmal 
auf diesen Gedanken kommen solltet, 
dann hast du gute Aussichten, auch ohne 
Schminken, und Pudern. Tu brauchst 
dann nur deine Schwanzdrckrnsedern 
aufzurichten und die dir angeborene 
Farbenkollektion auf deinem „Rad" zu 
zeigen. Tie über hundert Federaugcn, 
mit denen du so um dich blickst, werden 
die gesamte Jury betören. Allerdings, 
um eS zu -wiederholen, diese Pracht ist 
dir angeboren, und ihr alle von dec 
Familie Fasan, zu der du gehörst, seid 
schön, von eurem Schöpfer fo gemacht. 
Deshalb haft du auch gar keinen Grund, 
hochmütig zu sein. Auch diese komische 
Eigenschast sollst du nämlich verkörpern. 
Aber was hast du nicht schon alles ver­
körpern sollen! Ta waren zum Beispiel 
die Christen, die damals gerade began­
nen, sich aus dem.Christentum hinaus» 
zuphilosophicren. Sie haben dich aus 
Bildern aus einer Quelle trinken und 
von, Trauben picken lasten, und haben 
einfach behauptet, du stelltest die Un. 
stcrblichkeit dar. Tas hat weder dich 
noch die Menschen unsterblicher gemacht 
als das Gras und die Blume des Fel­
des. Mit der Srrlcnunstcrblichkeitsphan» 
taste hast du nichts zu tun. Wir sprechen 
dich davon srei. Grrechterweise dann 
aber auch von. der Anklage des Hoch­
muts. übrigens, alles ist in dir- ja 
auch nicht vereint. Tcine Stimme taugt 
zum Beispiel gar nichts. Dich zu hören, 
erfreut nicht; ober dich bei der Entfal­
tung deiner Künste zu sehen, desto mehr.
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Len er bann schlachtet und im Kreise einiger guter Kameraden verzehrt.

' 'Im Gegenteil, mehr öder weniger katzbuckeln sie alle in der 'Kompanie vor diesen KerlS, 
' " von denen eS ja dann doch schließlich abhängt, ob man dann und wann mal von dem, was

cr5‘ , in den. Kesseln bleibt, einen Extraschuß bekommt oder nicht. .
/ dann Menschen . Aber so gut Fred es versteht, die Ruhe zu bewahren bei solchen Dingen, so wenig kann 

Wie berichtet wird, hat die Phosgen- er vor diesen gemeinen Individuen, die ihre eigenen Kameraden auSbeuten, Kaybuckel
gefellschaft bereits zweitausend Katzen machen. Wenn es ihm gar zu schlecht geht, versucht er sich mal einen wilden Hund zu sangen,
zu Tode gefoltert um feftzustellcn, - wie '^— -- ^— =— ^— — —--------- 15-------------- ^------------
es den Menschen unter gleichen Der» 
hältnisien ergehen würde. Man sperrte 
sie in den Glftgasraum, und dann heißt 
es wie folgt: - "
- „Die Katzen sprangen wie wild in 
dem Raume herum, aus dem sie ver­
geblich einen Ausweg suchten. Aus ih­
ren Augen und den Speicheldrüsen ihres 
'Mundes tropfte eS unaufhörlich herab. 
Vergebens versuchten sie mit ihren Pföt­
chen die Augcnschmerzeu zu - lindern. 
Latz die armen Tiere den Kopf mög, 
lichft hochhielten, hatte feinen Grund in 
der Sucht, besier atmen zu können (da 
das Gas schwerer als Luft ist, und die 
Tiere versuchen, die gute Luft einzu.

k All diese Dinge kann man nur verstehen, wenn man weiß, was ein Fremdenlegionär- zu 
dieser Zeit für einen -Sold bekommt. Der ankommende Legionär bekommt in. Algerien 
f2. Zone) vro Tag 0,25 Goldfranken-Sold. DaS reicht gerade eben für eine Schachtel Streich­
hölzer. Alle fünfzehn Tage Löhnung bedeutet 3,75 Goldfronken. Für dieses horrende Geld 
kann er sich zwei Brote kaufen, oder wenn er verschwenderisch sein will, ein Brot und einige 
Päckchen Tabak und eine Schachtel Streichhölzer. Zwei Jahre lang jeden Tag 0,25 Gold­
franken; dann erhöht sich die Löbnung auf täglich 0,65, Goldfranken, und daS geht dann f» 

.weiter fünf Jabre lang. Marokko als I.Zong zählt als Kriegsgebiet. Darum wird ab 
marokkanischer Grenze ein weit höherer Sold gezahlt als in Algerien, das man als Garnison 
ansieht. Fred hat insofern Glück, als er nach seiner Ausbildung gleich nach Marokko be- 
fördert wird, mit 0,75 Goldfranken pro Tag. Dom zweiten Zahre an erhöht auf 2,50 
Goldsranken. Aber man patzt da ganz mächtig auf, denn kaum sind die zwei Jahre erreicht, 
in denen man sich dieser 2,50, Goldfranken Löhnung freuen will, da kommt ein Kommando-. 
Zurück aus Marokko mit 0,65 'Goldfranken Algerienlöbnung. Es steckt System in dieser Sache, 
denn nichts verträgt der Legionär schlechter als Geldmangel; und wenn er kurze Zeit die- 
2,50 Goldfranken Löhnung gewohnt ist, ist es ihm unmöglich, mit den 0,65 Goldfranken au'- 
zukommen. Das Resultat ist, daß sich kurze Zelt nach der Rückkehr in die Garnison der 
größte Teil der Marökkokämpfer freiwillig wieder nach Marokko zurückmeidet. Der Zweck der 
Übung ist erreicht: freiwillige Meldung. Auch Fred schließt sich diesem Verfahren an und,ist 
einer Äruvve zugeteilt, die zur Besetzung der marokkanischen Hauptstadt Fes bestimmt isr. 
Der Rifkabilenführer Abd el Krim bedrängt die Stadt; und eine.durchgreifende Unterstüt­
zungsaltion ist in die Dege geleitet. Für die Zeit dieses Rifkrieges erhalten die im 
Rifgebiet kämpfenden Truppen..sogar 3,50 Goldfranken Löhnung'pro Tag. Es wird halt Be­
geisterung und Liebe für die groge Nation vom Legionär gefordert., Aber der Hunger, daS 
Unrecht und die ungeheuren Schikanen in der Garnison schaffen nichts weiter als Bitter­
keit. Darum ist die Begeisterung, mit der die Legionäre dann in den Marokkokrieg ziehen, 
eben eine SchO-Goldfranken-Begeisterung.

atmen). Dann drückte der Professor 
aus einen knaps, wodurch ein Ventila» 

'tor in dem Versuchsraum in Bewe­
gung gefetzt wurde. Das Ertrinken be­
gann. Lie Mauler der Tiere waren 
weit geöffnet; es bildete sich Schaum, 
die Gesichter wurden blau. Immer lang­
samer und schwächer wurde die At­
mung, bis eine Arche nach der andren 
vor Erschöpfung umsiel. Einige unter 
schweren krampfen und Zuckungen. 
Selbst wenn man nun die Tiere aus 
der vergifteten Luft herausgebracht 
hätte,' würden die meisten nach 24 Stun­
den sterben. Ein Tier starb erst 14 Tage 
nach einem solchen Versuch."

Ter Mensch sucht sich gegen den Men­
schen zu schützen, und wirklich, solche 
Sadisten können sich voreinander nicht 
sicher fühlen.' Wie aber kann sich nur 
das Tier vor dem Menschen schützen? 
ES braucht dies fast noch nötigcrl 

tierfurcht -
vorm.Menschen

Ein bekannter Sportsjäger namens

Da gibt eS übrigens in Freds Tagen noch ein Ding, das bemerkenswert ist. Wenn 
in solcher Zeit der erhöhten Löhnung ein Legionär ins Gefängnis kommt, wird ibm für 
die Tage der Gefanqnlszeit zwei Drittel feiner Löhnung gekürzt, zugunsten der Kasse deS 
Kompanieführers. Wehe, wehe, wenn mal ein Capitaine Geldmangel hat; dann hagelt eS 
Strafen über Strafen auf die armen Jungens, ob sie verdient sind oder nicht. Ein gut ver­
ständlicher Grund, weshalb die Arrestlokale der Kompanie immer überfüllt sind. Jedenfalls, 
in Freds Kompanie geht es hervorragend zu. Einige Kameraden erzählen Ihm, daß sie 
von einem einzigen Jahr dreihundert Tage rin Prison zugcbracht haben. Auch Fred muß 
in diesem Jahre unschuldigerweise verschiedene Strafen — insgesamt 60 Tage —: erleiden. 
Es mutz eben gespart werden. - '■

Böse Folgen
Diese grauenhaften Zustände steigern das Heimweh und den Wunsch dieser gequälten 

Menschenseelen aufs äugerste. Es ist wieder große Erregung in der Festung. Sechs Mann 
sind getürmt. Ein ungeheurer Radau entsteht, als es bekannt wird. Kommandorufe er­
schallen, Türen werden geschlagen, Pferde gesattelt, und bald darauf, springt eine Gruppe von 
dreißig Gouiniers^lstramsche Feldpolizei)' zum .Tor. hinauf um die, Flüchtlinge'einzüfangen. 
Fred hat.'in dieser.Nacht gerade .Torwache-und beobachtet den unter Führung-eines fränzö. 
stschen'OssizierS.hinaussprengenden.Trupp.., '. .. . - ..-. - . •
--.-,' Am. nächsten' Mittag,- als er gerade:vom Dienst zurückkehrt,-sieht er auch den Trupv wie­

der einreilen.' Ein paar. Zeltplanen zwischen, einige Pferde gespannt,-und darauf.die- schrecklich

John Brandeis sagte 'über.die- gefürch-- 
leisten -Raubtiere:', ; -,- 7"-. ;.

- „Jedes , wilde Tier hat Furcht vorpi ' 
.. Menfchem -. Erst wenn «S. »n die- Enge', 

getrieben. - verwundet oder über daS- 
Matz feiner Geduld hinaus, .belästigt- ___ . ____ __________________________
worden ip> greift eS. unter Umständen: '.verstümmelten Leichen der sechs.Deserteure.Die Leiber ekelhaft..zuaerichtet von-Schüsien 
an, aber auch dann nicht immer.- .Die . und-Messerstichen; bis--zur Unkenntlichkeit-zerfleischt,-liegen auf-.den Planen nur noch sechs 
meisten wilden. Tiere treten Überstürzt..' Fleifchklumven in LlutigenZeugresten.- Dem einen hängen-nur noch an-einer dünnen Sehne 
den Rückzug:.an, sobald sie des -Men,- . die.-Augen an einer Backe herunter, beim andren sind, die .Ohren, und, Nasenspitzen-.abgehackt, 
schen ansichtig werden oder ihn wittern, hier quillt aus einem-ausgeschnittenen Leib das Eingeweide heraus,-und alle blutigen Stellen 
Die großen- Katzen verlassen den Platz der Leiber sind von schwarzen Schwärmen Hunderter-von Fliegen.'bedeckt. . ,.. . ;
mit Wurde, auch die Grislybären und -, Bn Bild, das den stärksten Mann übel werden läßt. Freh zittern die Knie- in- dem
andre, Bärenarten; aber die-Mehrzahl Gedanken an dieses traurige Los,, das diese sechs jungen, frischen Menschen traf, weil ihre 
der wilden Tiere schleicht sich davon och- Sehnsucht nach der- Heimat' so-groß.war. - -- -. - - - - -
fl£?SiS%Híîfì^^^ -- Während-der Mittagszeit muß das ganze'Bataillon an den mitten im Festungshof

ShiLjfrJ^jHm stóWtr H^hííf «JMLí- niedergelegten Leichen der -unglücklichen Kameraden, vorbeimarschieren. Der Kommandanr• ì^^ê^î,'1 Mt eine warnende Rede, mit dem Hinweis, man täte doch klüger, sich damit abzu,inden; es 
Æ'SfA’!^ mThr ftî?m ’ fei nun einmal so, daß es der Legionär doch bei seiner Truppe viel besser hätte als draugen. 

^»•rrt'^?M«;i?JJ4^n '^^^ " Der- Eingeborene hasse den Legionär so schrecklich; das Ende törichter Fluchtversuche sei ge-
IsT*#?» *Ä^*??ä^« "Ä - .!?* J**’ - wohnlich 'doch immer so wie das dieser Männer hier,- die -^ wie er behauptet — „von den 

eàck '««Lch^N l° geschändet und verstümmelt worden sindV^H»- - , ' '
Eeruchskreis des Menschen herauszukom- J -"Der.Erfolg feiner Warnungsredeì daß ndch- am selben Abend'wàr'achtzà
men. DieleS Tier' ist ia kehr kuriückltia - desertieren, und zwar nicht — wie die sechs — ohne, sondern mrt Waffen. Selbst der schlimmste 
und greift deshalb blind am. Mit dem, Dod und die.furchtbarsten Aussichten werden eben unter Umstanden von diesen armen be» 
der tzm dabei in den Weg kommt, ist , dauernswerten Männern ^diesem Hundeleben in der Legion-vorgezogen. 
es allerdings aus, aber ich bin fest, da- ' . - übrigens kein Wunder, daß eine Flucht so selten glückt. Der französische Oberöesehlsh^er 
von überzeugt, daß es, auch dann eher' in Marokko hat eine-Verordnung im ganzen Lande bekanntmachen-lassen, dag feder Ern- 
ein Rückzug als em -Angriff ist^-'. ,. wohner, der.einen desertierten Fremdenlcgionär .auf. der. Flucht "aufgreift, '„pro Kopf 25

Dies bestätigt,- batz sich erfüllt -hat,' - Goldfranken Prämie bekommt. Was dieses Wort „pro Kopf!' für Menschenleben.gekostet.hat, 
was Gott nach der Sintflut sagte: - »Sie kann nur ' der begreifen- und verstehen, der die eingeborene Bevölkerung Marokkos kennt. 
Furcht und der Schrecken vor euch fei Ein französischer Fremdenlegionär gilt für vogelfrei; und wehe dem, der einem Eingeborenen 
auf allem.Getier der Erde." in die Hände fällt, und zwar vor allen Dingen dann, wenn er fchon einige hundert Kilometer
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Spielsaalmilieu Phot. Paramount

Monte Carlo
In- Monte Carlo feiert die Geldgier. 

Orgien. In großen Sälen wird dort 
dem Glücksspiel gehuldigt,'und viele su­
chen ans diesem Wege Reichtum. 'Sie 
sigen in glanzvollen Hallen vor'dem, 
Roulettetisch, wählen die Nummern 
ans, aus die sie segen wollen, hüten ihre 
Tischfelder und harren angstvoll auf die 
Roulettescheibe, in fiebriger Nervenspan­
nung wartend, wohin der. blinde Zufall 
die kleine- Elfenbeinlugel innerhalb' der 
Scheibe schleudert, die über Gewinn od. 
Verlust' entscheidet.' So' mancher ist

von scilirm Slandort entfernt ist Tann ist. es unwiderruflich um ihn geschehen; denn der 
bàiicrigc, uulullivierle und. doch dabei'schärf rechnende Eingeborene kennt dann keine 
Sä'onuna. Er bat fa schwarz auf weiß, datz er »pro-Kopf" 2b Goldsranken bekommt. Für 
Pen Körver bekomm! er nichts, wozu soll er also den ganzen Mann dorthin transporticren. 
Und übrigens ist der französische Frcmdenlegionär. ja sein Gegner, ein Ungläubiger, wie er. 
ibn nennt, da schneidet er ihm. einfach den Kopf ab, nimmt ihn auf. die Achsel und', 
lausch! ihn aus gegen seine Fangprämie. Ist der Deserteur 'nur ein-oder zwei Tage unter­
wegs, dann kann er hoffen, datz seine Verfolger, ihn nicht abschlachlen, sondern lebend zurück» 
bringen, aber auch dies geschieht dann erst^ 'nachdem sich: derjenige, der die Legionäre ge» 
kanocnnimmt, vielleicht^ auch seine' ganze nächste männliche- Verwandtschaft zuerst einmal 
in gemeinster Weise unsittlich an dem Legionär vergangen haben. - *

Fm Vaterlands dieser armen gequälten Menschen macht man' sich kaum ein Bild.von' 
den grauenhailen Zuständen, die in dieser Beziehung unter der niederen Bevölkerung dieses 
Landes herrschen. Wenn dann so ein' blutiger Kopf von einem Eingeborenen' âbgeliêfert 
wird, und man fragt nach der Todesursache, so lautet die Antwort, der Legionär habe sich ge»' 
webn und konnte erst nach erfolgter Erschießung überwältigt werden. .Ob die Angaben nach» 
arorüst werden oder nicht, .nach dem ^Prv»Kops-System"'kann der Eingeborene'ja immer 
^nmir heraus, datz er im guten Glauben handelte.......................... -, - ,-.--.-

Fred blickt noch einmal kopfschüttelnd zurück nach den traurigen-Überresten-dieser sechs: 
Kameraden. Ihm ist aller Appetit aiif-Flucht .-vergangen, -und er I ' "
Zäline zusammcnbeitzen und sich mit seinem Schicksal abfinden.-.. . , - . . , , .

. . , . . . .- .. .lung in einen Mammonstempel gekom.
^Cin Erlebnis , " . - - - . ' " . ". ’ ..' \^men find!

Seit sechs Stunden bereits befindet fich Freds Kompanie auf dem libungsmarsch. Er ^ 
. l at sich die Fützc wund, gelaufen, und immer - schwerer sollt-es ihm, mit den Kameraden- 

Schrill zu Hallen. Immer weiter bleibt er zurück, und schließlich hat er die. letzte Reihe 
der Kompanie bereits ein ganzes Stück, vor-sich. Dic.Fütze brennen.entsetzlich. Er kann 
den Schmerz nicht mehr aushalten und zieht die .schweren Schuhe aus;'er will'vcrsuchen ein- ' 
Stückchen barfutz zu laufen. Aker, aber, der Capitaine hat die Sache gesehen und kommt- 
mil Flüchen und Verwünschungen aus seinem Gaul angcsvruiigen... Er drängt den Körper 
des Tieres so nahe an den müden Soldaten heran, datz Fred nichts weiter.übrigbleibt,' als 
zur Seile zu springen. Wenn er sich nicht umreiten lassen will, mutz er mit bloßen Füßen, 
auf das dicht mit Disteln und Stacheln bewaffnete Feld treten'. Die ganzen-Füße -voll 
Stacheln, die Wasserblasen aufgeplayt, kann Fred vor. Schmerzen.-fast-nicht weiter: -.Die/Wut. 
des Capitaine steigt aufs Äußerste. -Er reitet'.auf den bestürzt hin und her-, springenden'Mann 
zu und reitet ihn einfach über den Hamen. 'Fred kommt zu Fäll'und wird durch'einen- 
Fußtritt des Pferdes am Fuß verletzt. Mühselig erhebt er sich, und als der Capitaine noch einen 
Versuch macht, ihn über den Haufen zu reiten, rennt er trotz seiner gräßlichen Schmerzen wie

schon nach Monte Carlo gereist mit dem 
Entschluß,- feine', zusammengeschrumpfte 
Barschaft .entweder- beim - Spiel ' bedeu­
tend auszüfrischcn. oder' den Tod 'zu su. 
cheu, und oft' genug Ist' daS'Ende dann 
ein kurzer Piftolenknall in irgeudemem 
Winkel oder'auch direkt' in den' Spiel-' 
sälen. - "Mau '.sagt," datz' nach 'solchen 
„Zwischenfällen" aus'dem-Kasino ein 
Klüvierkasten . getragen : werde. -- Zarte 

- Rücksicht auf.'die empfindlichen Nerven 
der Leute,' die ja nicht ' zur - Ncroenrnt- 

denkt: -Dann lieber- die - spännung nad Erholung in ein Natur.
- , , parodies, sondern - zur Geldbeutilauisül-

:'Geld'.fetzt 'alles Unrecht, das die 
Erde füllt, n»' Bewegung.-'Geld- iftkein 
direkter-Wert, denn für die eigentlichen 
Bedürfnisse Les.Menschen .—'Kleidung, 
Nahrung osm. — ist es nicht zu verwen­
den. -Aber den grotze Betrug des Gol­
des ist-wie eine- Krankheit über' die 
ganze 'Welt gekommen, hat gewisser» 
matzen', den -Menschen - des ''gesunden 
Lenkens beraubt» so datz er. für das an 
und. - für sich - völlig -unbrauchbare Gold 
alle'seine-Bedürfnisses ja' sogar -fein Le, 
Len selbst in Zahlung gibt..,Die Erkennt» 
nis der Torheit dieses Haudelns wird 

' einmal allen Menschen' zuteil werden,
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ein Verrückter in das 'Distclseld hinein.- "Die Haut hängt in Fetzen'vom Fuß herunter, und 
.tief'dringen die Dornen- unb Disteln in die wunden Fuß? ein. Schließlich hat Fred in 
..einem großen Bogen'die-Kompanie wieder erreicht, und der'Wüterich ist zufrieden. 'Jetzt 
' passiert "der-Drupp-der-müden Männer ein dichtes Buschwerk... Diesen Augenblick benutzt 
Fred-und drängt, sich in-das Strauchwerk hinein.. Er. ist nur ein vaar Schritte gelaufen, 
.dann..bleibt, er erschrocken, stehen. Durch das. dichter werdende Unterholz sieht er ein vaar 
-Uniformen leuchten. Aber'die Furcht,'die ihn packte, ist unbegründet; es'find vier'Legionäre, 
.die ebenso.-wie-er.selbst..schlapp gemacht haben.und mit ihren wunden, blutenden Füßen 
-dem -Bataillon- einfach nicht mehr folgen können'. Mäuschenstill fitzen die Fünf am' Boden 
.und. warten,, bis'Ler letzte'Mann des Bataillons vorbeimarschierr ist. Dann verbinden sie

und der Prophet Hefekiel- zeigt,, was 
dann das Resultat. dieser Erkenntnis 
fein wird,'wenn'er."Sapuel '?: 13 sagt:

„Ihr Silber -werden sie -auf' die Gas­
sen werfen, und ihr Gold wird als Un­
flat gelten; ihr- Silber und ihr Gold 
wird sie nicht erretten- können am Tage 
des Grimmes Jehovas; ihren Hunger 
Da^ch" dav/ü ^icht'mllen^ "^ îrellensci'tîg die'blutigen, 'zerrissenen -Füge mit'-ihren Wickelgamaschen, io gleichzeitig Schuh
-in-Anttod-ru ibrer Milletat aeweien." 'und 'Strumvf schaffend.. Aber mittlerwetle'ist das Bataillon so weit vorgerückt, datz Nichts 
'” M ^ 8 J. $ • ** 8 ' -weiter/übrigbleib^ als. den Rückmarsch Les'.Bataillons abzuwarien-und dabei vielleicht un»

. otuher. schien es - den Lttrnscyrn. un» . bemerkt, wieder in .die -Kompanie einzuschlüpfen'.. Eine kurze Erkundung rings um das 
Lenkbar, datz .so etwas geschehen werde. 'Gebüsch, herüm.zeigt, Latz man nicht gut dort bleiben kann, ohne.Sefahr zu laufen, rücklings 
Heute-sangt.man langsam an zu^vrr» von-Eingeborenen- übersallenzu werden. -'In'einiger 'Entfernung steht-ein'Hügel, der gute 
stehen, Latz auch der. schier, unerjchutter» Sich! bietet. Schnell ist" ein kleines künstliches Bollwerk aus Steinen auf der Svitze-des
liche Götze Gold bereits zu wanken de» Hügels' 'errichtet,- und - immer ein Mann wird abwechselnd eingekeilt,' mit Gewehr im An­
ginnt. Ter Anfang der Erfüllung dre- .schlau.Ausschau zu halten;'sowohl zum Schutz', als auch'—» ----» 
ser Prophezeiung ist. schon gemacht; denn -.....  
es ist Tatsache,'datz eine.allgemeine Ent­
wertung des Silbers.bereits erfolgt ist.
Wer weitz. wie schnell LaS Gold folgt? '

-schlag. Ausschau zu halten;'sowohl zum Schutz, als auch'um-rechtzeitig-das'Anrücken des rück« 
' lehrenden'Bataillons'zu-melden. .Die andren wer Mann legen sich nieder und erzählen 
'sich' von der Heiman Einige'Stunden 'find'verstrichen^ als'der'Ausguck 'meldet, Latz die.Svitze 
-des Bataillons in-der'Ferne'gesichtet'werde.- Aber er'hal noch nicht-daS letzte-Wort'der 
. Meldung ausgesprochen, als er sich- blitzschnell zu Boden fallen lätzt. Er Hal einige Marok­
kaner am Fuße.des Berges gesehen; aber nur einen'Augenblick, und dann seien sie plötzlich 
verschwunden gewesen. ' Ein Beweis dafür,' datz ein 'überfall' auf Lie .Fünf, geplant ist. ' Alle

'Schlappheit und'Müdigkeit'ist in"einem'Nu-'oerschwunden. Jeder sucht sich einen Platz hinter 
.'dem.''Sternwall.' ;Mt Gewehr im .Anschlag,- so daß der ganze' Hügel ringsherum gesehen 
-und verteidigt .werden-kann. .-.Nur .kurze-Zeit, und man sieht-bereits hinter Len ^untersten

Es ist ganz ofsenbar,'. daß die 'Anecht» 
schass die augenblicklich auf Ler. Erde 
liegt und auch unser Doll und.Land'.in 
eine Notlage hineingebracht hat, wie sie 
wohl noch nie bestand, nicht, ewig'wäh» ............ ................ .............u. v...r ___ ___  ,._.,. _____  , .
ren kann. Aber es ist auch ossenbar, daß " Büschen bé^ ansteigenden' Hügels 'die heranschleichenden Körver der 'Marokkaner. 'Jetzt gehr 
Menschen das Unrecht, das fetzt.die Erde .... um'-den" Kragen.- Also ruhig-Blut-bewahren! Ein-Blick in der Richtung des heran­
füllt und.Lie.Veranlassung..für. diese- - ~ — - ’ ■ ‘ - ' ' • •
Bedrückung ist, nicht beseitigen können. 
Tie Macht aus der Seite derer, die'es
versuchen, und der gute Wille auf der 
andren Seile genügen hierfür nicht.

Gon selbst wird die Erde reinigen, 
bag nicht Geldgier weiter herrsche, son. 
dern Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im Geiste Gottes. - ‘ •

nahenden Bataillons zeigt,» daß noch eine'ziemliche Entfernung liegt- zwischen'dem Bataillon 
' und'den Belagerten; und- Schritt für'Schrill "nähern 1ich-die Leiber der-^ernde. - " Offenbar 
-find.die Heranschleichenden-der-Meinung,-daß man dort oben auf dem.Hügel.schlafe, denn 
' sio-sind'.'ziemli'ch .'unvorsichtig^. Aber'es'.ist. .nicht möglich,'sie'ohne ernstliche Gefährdung"oer.

eigenen Sicherheit'weiter heränkommen'zu lassen. So wird denn nach gemeinsamer Verab­
redung und auf ein kurzes Kommando hm'gleichzeitig'geschossen. Einen Augenblick'Nervositsit 
und Geschrei-auf-der -andren - Seile, und als - die .Rauchwölkchen -sich verzogen haben, liegt 
auch'der Gegner bereits hinter -Felsstücken verschanzt und sendet eine Schrortadung nach der 
andren gegen die kleine Schutzmaüer auf.'der Spitze des'Hügels. - ' "-(Forts, folgt.)

Um der RóùìèttesÂèibe" in Monte Corio Phot. Paramount.
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Wer weiss, .. ReéHt
was dem Menschen gut ist? durch würfel?

Es war ein stiller Sommerabend. MacDonald ging langsam vor dem Portal ' Wenn mnn femanb Geld in die Hand 
einer Kirche auf und ab, um auf seinen Freund Nelson zu warten. — Was war das 'gibt, verschafft man ihm die. Möglich, 
wieder für eine Woche gewesen! MacDonald und Nelson waren Arbeitskollegen'und -.leit, sich ^irgendwelche Güter dieser GW* 

' .Leidensgefährten.. Trotzdem sie beide so.arbeiteten, daß sie.abends-saft umsanken vor . ^ '^Äm^S^
Müdigkeit, herrschte doch in ihren. Familien die Not. Krankheit und Siechtum war .Funktion-als Tauschmittel antreten..Je. 
Hei ihnen eingekehrt, und die Doktor» und Apo'thekerrêchnungen verschlangen fast den doch,. es repräsentiert eben Wert, und 
.ganzen Wochenlohn. Die'beiden Familienväter wußten nicht mehr was, sie Machen .
.sollten. Sie hatten, sich, hierhin und dahin um Hilse'gewendet, .hätten die. verschieden­
sten Kirchen besucht, aber nirgends hatten sie Trost gefunden. . - '- . : '-: '- -

. Ta-öffneten sich die Kirchentüren, und die Besucher kamen Heraus. Wie trost-

f werb nutzbarer Werte. Daraus erhellt, 
' daß die Ungerechtigkeit in der Difitzver- 
teilung beim Gelderwerb beginnt.. Bricht 
jemand in eine Bank ein und verschosst

.los und müde das blasse Gesicht Nelsons aussah, als er auf seinen Freund zukam! .sich ^ ^«°^ Mark Ba^kuo^ ann 

„Gut, daß du da bist, alter Junge! Es war wieder nichts. Die Rede fing ganz Nahrung und ein bequemes Leben, aber
schön an, und dann hatte sie wieder weder Hand noch Fuß, keine Hoffnung, keinen ' er hat kein wirkliches Anrecht aus - all

.Trost. .Der Geistliche sprach über, die .Schriftficlle: ;Jhr'Knechte, seid untertan . d»ft D:»gc. ' Ec. hat sich da? Ta''^
eurcm Herrn.' Er sagte, daß man unter allen Umständen, zu seinem Arbeitgeber . mittel nicht so kwoorben,- "atz 'es ihm

- hallen müsse, wie gering auch der Lohn sei. Wenn man nicht auskommen könne, müsse * ""-"""'"'»er enemn 
man dies aus der.Hand des Herrn nehmen. Und.doch-hat Gott-den Juden-geholfen, 
als sic unter der Bedrückung der Ägypter seufzten., Sollte dies nicht .etwas sein,

bit ft Singe. * Er. hat sich' das Tausch.

' als angemessener Gegenwert für geleifte- 
; te Arbeit zugeflossen 'ist. ' Angenommen 
' nun,' eia andrer läßt sich als General, 

__ ,., .....  _ _____u .. .w _ .. , direktor eines Großunternehmens führ» 
woraus man Trost schöpfen könnte? Wenn dies eine wahre Begebenheit'ist; könnte ^ 600 MO Mark zahlen.. Rechtlich er» 

'. . . . . ' ' arbeitet ' ist auch daS nicht. ' ES. gibtGott nicht wieder he fen?. - ■ ■ - ' • - • ' . - ' ' " "' . ' keine genügende Begründung für solch
„Sieh einmal, was ich hier habe", sagte MacDonald, und zeigte dem .Freunde - enorme Ansprüche.. Wieder ein andrer

'ein gelbes Buch, das den Titel „Regierung" trug. ° „Ich traf einen Bekannten,' der ' ist als Sohn eines solchen Krösus gebo.
cs mir aubot. Es ist so billig, nur 80 Pfennig, und scheint wirklich'interessant zu sein. ' “n ^den. - Sein Vater stirbt und

.Ich h°b° schon ein gr°tz°s Stück tata gelesen, und e3 fefiettemii, sehr." .... . -ffS^?^^ Ä!

Und nun gingen die beiden Männer langsam durch die laue Sommernacht, immer - handencn Millionen, kein gerechter Er« 
zwischen ihren beiden Wohnungen hin und her. MacDonald erzählte von dem wun» ' genwert - für Arbeitsleistung sind, son- 
bettaen Buche, und Nelsm halte immer NM Feagen. S>-° bliebeck unter eimr b»»_ m^r àe ^"yWàW 
Straßenlaterne stehen, und MacDonald zeigte ihm einige Stellen in dem gelben Buche, zusawmengescharrt werden konnten, 

wandell dann der Tod eines Besitzers 
für, den Erben Unrecht in Recht? — 
Der Betreffende legt zwei Millionen des 
ererbten Vermögens in Aktien an. Sie 
werfen bei einer Dividende von 13 Pro­
zent jährlich 306 606 Mark ab. Ihr 
Besitzer arbeitet nicht, aber er kann, es 

Edcn zu rück führen. Nachdem'Jehova den Menschen durch seinen Sohn, den Logos, ^ mí§“ï^i^ ìí^t à 

unsinniger, Verschwender ist.. Es ist ja 
nicht seine Schuld, daß diese Erwerbs» 

. quelle fließt.

Die Frage, die Nelson in der letzten Zeit immer beschäftigt hatte, war: „Wer weiß, 
was dem Menschen gut ist?" Nun erklärte ihm MacDonald, daß alle Menschen un- - 
vollkommen sind und darum auch keine vollkommenen Gesetze schaffen und keine voll­
kommenen Regierungen aufrichte'n können. Jehova Gott, der Schöpfer, allein weiß, 
was für den Menschen gut ist. MacDonald sagte:

„Sieh, man muß den unglücklichen,Zustand der Menschheit bis auf den Garten

erschafsen hatte, hat er ihm das Gebot gegeben: ,Von jedem Baume des Gartens darfst 
du nach Belieben essen; aber von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bosen, 
davon sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirft du gewißlich 
sterben.' Sicherlich ist das eine sehr gute Frucht gewesen, da sie Jehova erschaffen 
hatte. Der Genuß Ler Frucht an stch würde Adam nicht den Tod gebracht haben, 
sondern es war der Ungehorsam Adams, den Gott mit dem Tode bestrafen mußte."

„Aber", sagte Nelson, „hätte Gott den Menschen nicht so erschaffen- können, 
daß er gar nicht sündigen konnte?"

„Gewiß! Aber der Herr will, daß ihm seine Geschöpfe freiwillig dienen. Er

So wird auf Erden gewonnen, und 
nach qielr ähnliche'Wege find vorhan» 

' den. WáS der groß« Mann Im Großen 
tut, tut der kleine Mann Im Kleinen,
und wäre der kleine groß, so handelte 
dieser wie feuer. Man setzt del Pferde­
rennen; man spielt um Geld mit Karten

. . „ „ - - „ . - - „ und Würfeln: mau kaust 'Lotterie,
schuf den Menschen m:t einem freien Willen, und lieg ihm die freie Wahl, ob er aus kose und hofft auf das „gro&e Glück". 
Liebe zu ihm sein Gebot halten wollte oder nicht. Andernfalls wäre ja der Mensch „ All das ist kein ehrlicher Gelderwerb., Es 
wie eine Maschine gewesen; ohne.Fähigkeit, eine Entscheidung zu treffen. Ich habe Æ *^. Fundament der Korruption, 
noch nie. so recht daran gedacht, wie glücklich der erste Mensch im Paradiese gewesen
sein muß. Er stand in enger Gemeinschaft mit seinem Schöpfer, hatte ein wunder- ^«f solche Weise zu Geld oder Erwerb zu _ 
schönes Weib, eine herrliche Umgebung, genügend Speise an den Früchten des Gartens, ^kommen. Jeder sollte sich abgewöhnen,

' " ‘ " ' Besitz als Grund zür Ehrung auzusehen.
'übersehen Sie nicht, wir sagten: theo­
retisch! ^ '-’ / . '^^ '^^

sein mutz. Er stand in enger Gemeinschaft mit seinem Schöpfer, hatte ein wunder-

und die Tiere waren ihm untertan." , - '^>-<^;
"„Warum hat nun aber Gott die Schlange in den Garten Eden gesetzt, die die 

Menschen zur Sünde verführte?"
„Laß dir erklären", sagte MacDonald. „Jehova hatte ein herrliches Geistwesen, 

genannt Luzifer, das heißt Lichtträger', als Schirmherrn des ersten Menschenpaares 
eingesetzt, der ihnen Führer auf dem Wege der Wahrheit- sein sollte. Im Herzen 
dieses Geistwesens war Hochmut und der Ehrgeiz entstanden. In der Bibel steht, daß 
Luzifer sagte:' Lum Himmel will ich hinaufsteigen, hoch über die Sterne Gottes 
meinen Thron-erheben, und mich niedersetzen auf den Versammlungsberg im äußersten 
Norden. Ich will hinauffahren auf Wolkenhöhen, mich gleichmachen dem Höchsten.' 
Du siehst, Luzifer wollte selbst eine Herrschaft haben. Er wollte die Verehrung, die 
Jehova gebührte, für sich haben. Darum verführte er Eva, von der verbotenen Frucht

Bertraue dein Glück 'nicht deu Wär» 
fein au, wir sir auch aosscheu mögen! 
Die Welt, wo es für wahres Recht we­
der Matz noch Gesetz gab, ist im Zer­
brechen. Ein Reich von ewiger Dauer 
fotzt ihr, das Königreich. Gattes, wo 
man nicht würfelt uud schachert und dem 
geringen,, ehrlichen Manu den grötzteu 
Teil feines Arbeitsertrags auf legalr 
Weife stiehlt; denn die Richtschnur wird 
danu das Recht fein, und das Senkblei 
die Gerechtigkeit.
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Phot. H. Lüdicke.

Heidenbekehrung 
- eine Totgeburt

Nach Angabe des Theologieprofessors 
Aushauser, München, wird in China 
schon seit dem Jahre 635 christliche Mis­
sion betrieben (zuerst von den Nestoria­
nern, vertriebenen syrischen Christen). 
Leute betrage die Zahl der Christen in 
China 3 Millionen, bei einer Gesamt- 
bcvölkerung von 4211 Millionen, also 
Ji %. Las ist das Ergebnis von 1300 
Missionssahren. Prof. Aushauser gibt zu, 
daß die Schwierigkeiten für die christli­
chen Misiionare heute, wo sie nicht rnehr 
„unter dem achtunggebietenden Schutz 
europäischer Kanonen" tätig sein kön­
nen, gröger sind als je zuvor. Darum 
sind auch die Aussichten geringer als se. 
Leicht verständlich; denn die Gedanken­
kombination Christentum — Europa 
mutz noch abschreckender wirken als Ka­
nonen. Bekanntlich glauben aber viele 
Christen irrigerweise, datz sie erst die 
ganze Welt bekehren müßten, bevor 
Christus wicderkomme. Ein Rechen­
exempel: % % : 1300 Jahre — 10» ?L: 
... bringt sie wohl dann dazu, ihre 
Angst vor dem falsch verstandenen Kom­
men Christi mit der Meinung zu beru­
higen: Las kann noch 100 0O0 Jahre 
dauerns

zu essen. Sott hatte gesagt: ,Welches Tages du davon issest, wirst du gewißlich sterben', 
und die Schlange, deren sich Luzifer bediente, sagte:, ^hr werdet mitnichten sterben.' 
Von diesem Zeitpunkt an ist Luzifer kein Lichtträger mehr, sondern wird ,Teuscl°, 
,Satan' oder ,die alte Schlange' genannt. Er suchte Gott als L ligner hinzu stellen und 
Adam und Eva von ihrem Schöpfer abzuwenden. Jesus nannte ihn darum nicht 
nur einen Lügner, sondern auch einen Mörder; denn indem er Adam und Eva ver­
führte, kamen diese unter das Todesurteil, dessen Auswirkungen auch alle ihre Nach­
kommen unterstehen. Von dem Augenblick an, 'wo er sündigte, war Adam kein 
vollkommener Mensch mehr, und infolge seiner Unvollkommenheit waren auch alle 
seine Nachkommen unvollkommen und mutzten sterben."

„Du meinst also, der Teufel habe Jehova vor den Menschen in falschem Lichte 
darstcllen wollen?", warf Nelson ein. „War denn aber Gott nicht mächtig genug, 
dem bösen Treiben des Teufels zu steuern?"

„Latz dir erzählen) Der Teufel hat die Menschen jahrhundertelang in seiner 
Gewalt gehalten. Er weiß, datz cs im menschlichen Herzen liegt, etwas zu verehren, 
und er hat alle Mittel angewcndet, die Menschen von dem wahren Gott abzuwenden. 
Als er sah, datz Abel dem wahren Gott zu. dienen suchte, beeinflußte er Kain, ihn zu 
erschlagen. Als die Israeliten vom Engel des Herrn durch die Wüste geführt wurden 
und Jehova dienen wollten, verführte sie Satan zu Götzendienst, und sie machten 
sich ein goldenes Kalb. AIS Jesus auf Erden wandelte und einige der Israeliten 
seine Lehre annehmen wollten, ließ Satan ihn durch'eine Klasie von Heuchlern um- 
briugen. Die Bibel nennt Satan mit Recht den Gott und Fürsten dieser Welt.

Seit der Zeit Christi hat die wahre Kirche die Botschaft der Wahrheit verkündigt. 
Aber der Teufel hat viele falsche Systeme aufgerichtet, die wohl vorgeben, Jehova 
zu dienen, aber in Wahrheit die Menschen nur von Gott abwenden. Warum hätten 
sonst Geistliche der sogenannten christlichen Kirchen einen tätigen Anteil am Kriege 
genommen? Warum hätten sie sonst in ihren Predigten die Männer ermuntert, mit 
hinauszuziehen, und gesagt, datz dies Gott wohlgefällig sei? . Haben sie nicht auf diese 
Weise Mitschuld an dem unschuldig vergoßenen Blut?
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Du siehst also, solche Führer der Christenheit stehen unter bösem Einfluß,--und-Ä 
ist lein Wunder, daß sie uns keinen Trost und keine'Hoffnung bieten können. Es^ist 
kein Wunder, daß wir uns vergeblich mit der Frage ab quälen: Wer weiß, was dem 
Menschen gut ist? Die ganze Welt steht unter dem Einfluß des Bösen. Denke, wie 
viele wunderbare Erfindungen in dem letzten halben Jahrhundert gemacht worden 
sind. Sie könnten große Erleichterungen für die Menschen bringen. Denke an all die 
modernen Verkehrsmittel und Maschinen. Es sollten Segnungen des Schöpfers sein, 
aber sie wurden zu Kriegszwecken benutzt. Neue Kraftquellen wurden entdeckt, aber sie 
werden von einigen wenigen selbstsüchtigen Menschen ausgenützt. Wir -haben daS 
immer gesehen, aber wir haben nicht gewußt, daß hinter diesem allen der Teufel, der 
Gott dieser Welt, steht. Doch nun zu deiner Frage: Ist Gott nicht mächtig genug, 
diesem Treiben des Bösen ein Ende zu machen? Die Bibel ermuntert an so vielen 
Stellen dazu, Jehova zu vertrauen und auf ihn zu harren und sich nicht auf Menschen 
zu verlaßen. Jehova hat in seinem Wort seinen Ratschluß niedergelegt, den Menschen 
zu helfen. Aber er tut alles zu seiner Zeit. Wir lesen in der Bibel: ,Soviel der 
Himmel höher ist als die Erde, soviel sind meine Gedanken höher denn eure Gedan* 
len, und meine Wege höher denn eure Wege/ Er hat seinen geliebten Sohn für die 
Menschheit dahin gegeben, als ein Lösegeld für Adam. Jesus mußte Mensch werden, 
um als ein vollkommener Mensch ein Gleichwert für den vollkommenen Menschen 
Adam zu fein. Jehova allein weiß, was gut für den Menschen ist."

„Sind nicht aber Millionen Heiden in das Grab gesunken, ohne auch nur eine 
Ahnung von Jesus Christus zu haben?", warf Nelson ein.

„Ja sichst du, ich habe mich auch manchmal gefragt, warum wohl Jesus' Christus 
sterben mußte, wenn doch alles so bleibt, wie es gewesen ist, und so viele Menschen

Denk du f äoben
„Haltet den Dieb!"

Die „Kölnische Volkszeitung" nimmt 
zu der gespannten - Loge zwischen Fa­
schismus und Papst.Stellung u. schreibt: 
„Wir erfuhren die sür die Beurteilung 
deS Gesamtbildes entscheidende bedeut­
same Tatsache, daß. nach der Meldung 
von Provinzpräsetten. bei den ärgsten 
Zusammenrottungen und Gewaltanwen­
dungen gegen Gebäude und Personen 
der Katholischen Aktion Unbekannte, 
keinesfalls mit-.faschistischen Organisa» 
tionen in Verbindung stehend« subver. 
sive Elemente ihre Hand mit im Spiele 
hatten. Nach bei der Kurie eingelau.

- jenen Nachrichten beschloß vor zwei Mo­
naten ein in Argentinien obgehaltcaer 
Freimaurerkongrest - als Programm, 
punkt die alsbaldige Anzettelung einer 
Kirchenverfolgung in Italien." —

Dann ist ja alles klar. Mussolini und 
Papst sind also die besten Freunde. Sie 
sind beide so friedlich wie Lämmer, mir 
die bösen Freimaurer kommen und säen 
Zwiettacht. — Schaut da nicht die Tak. 
tik, bei irgend etwas einem großen Un­
bekannten die Schuld zuzuschieben, recht 
stark heraus? Aber, ist das eine saubere 
Taktik? Nun, man war in Rom wohl 
noch niemals wählerisch hei der Wohl 
der Mittel!

Zum Beten abkommandiert
Aus dem Bericht des „Neuen Mün­

chener Tagblatts" über die legte dor­
tige Fronleichnamsprozession: „An den 
Fenstern der Häuser am Maricnplatz 
drängt sich Kopf an Kops, und auch von 
den Fenstern des Rathauses auS bewach, 
ten zahlreiche Beamte und geladene 
Gäste die weihevolle Handlung.. Weih, 
rauchwolken steigen auf, Priestergesänge 
ertönen, und dann hallt ein schneidend, 
scharfes Reichswehrkommondo über den 
weiten Plag: »Achtung, zum Erbet!'"

Ohne Kommentar!

Aus der span. Revolution *
Der Ministerrat hat einen bedeutia- 

wen Entschluß - über das Unterrichlä- 
wefen gefaßt: Religionsunterricht ist ' 
künftig in den Schulen nicht mehr 
Pflichtfach; er wird nur erteilt, wenn 
die Eltern einen Antrag stellen; findet 
sich kein Lehrer, der bereit ist, ihn zu 
geben, so wird ein Geistlicher beaus- 
tragt, er bekommt dafür aber keine Be^ 
Zahlung. Im katholischen Spanien greift 
die Republik also ein bißchen schärfer 
durch als im protestantischen Deutsch.

. land: statt die Abmeldung vom —als 
selbstverständlich behandelten — Religi­

onsunterricht ftftzusctzen, schreibt sie die 
,,^A n Meldung für diesen — von AwtS 

.wegen nicht für nötig gehaltenen — lln» < 
< terricht vor. (AuS „Der Volkslehrer".)

Fern im Süd , . . ! • : ’
Wenn man hört, daß es nach der 

neuesten Statistik in Spanien 4688 Klö­
ster mit zusammen 65316 Insassen gibt, 
vnd daß dort in der Provinz Lorida aus 
387 Einwohner ein Kloster kommt und 
von 35 Menschen ein Mann und eine 
Fran im Kloster lebt, möchte man aller­
dings fast meinen, daß das etwas zuviel 
freiwillige Arbeitslose sind, zumal da 
sie sich wohl kaum mit monatlichen Ar. 
heitslosenalmosen von 3V Mark zufrie­
den geben werdrn.

verloren geben. Und dieses wunderbare gelbe Buch gibt eine so einfache Erklärung, 
daß es ciiiciii wie Schuppen von den Augen fällt. Jesus sagte: ,Wundert euch nicht, 
cs kommt die Stunde, wo alle, die in den Gräbern sind, meine Stimme hören.und 
hervorkommen werden.' Dann weist das Buch auf eine Stelle im Propheten Jesafa 
hin, wo es heißt: ,Und die Befreiten Jehovas werden zurückkehren . . . und ewige 
Freude wird über ihrem Haupte sein. Sie werden Wonne und Freude erlangen, und 
Kummer und Seufzen werden entfliehen.' Das bedeutet doch, daß die Toten auf die 
Erde zurückgebracht werden. Denke dir alle die Millionen Menschen, die gestorben 
sind, und die noch niemals etwas von Jehova und Christus Jesus gehört haben. Es 
gibt noch viele andre Schriftstellen, die dies bestätigen. In einem Psalm heißt es 
zum Beispiel: ,Die Gerechten werden das Land ererben.' Das ist so klar, so logisch, 
und davon hat uns kein Pastor etwas gesagt." *

„Du meinst also, daß auch alle bösen Menschen, olle Verbrecher und Mörder, 
einmal wieder auf die Erde kommen werden?", fragte Nelson. - '

„Gewiß. Es soll ja gerade eine Gelegenheit sein, daß sich ^2^ Menschen unter 
vollkommen gleichen und gerechten Verhältnissen'entweder sür daS Gute oder für das 
Böse entscheiden, und ,die Seele, welche sündigt, die soll sterben', steht im Buche 
Hcsekiel. Als ich mit dem Bekannten sprach, der mir das Buch Legierung' brachte, 
fragte ich ihn auch, was man derm jetzt tun sollte, wenn Gott eine solche Vorkehrung 
zu unsrer Befreiung getroffen hat. Er sagte, daß Gott jetzt allen Menschen Gelegen­
heit gibt, sich zu ihm zu wenden und sich auf seine Seite zu stellen, wie auch zu andren 
die frohe Kunde von Gottes Königreich zu tragen. Er sagte, daß wir.jetzt am ,Tage 
des Herrn' leben, wo Jehova sich aufmacht, alle Völker in Harmagedon zu richten und 
die Organisation des Bösen zu vernichten. Aus diesem Buch .Regierung' habe ich die 
Überzeugung gewonnen, daß danach die Zeit kommen wird, wo alle Menschen auf der 
Erde Gott erkennen und ihn wegen seiner Taten verherrlichen werden, und wo 
auch alle recht verstehen und beachten werden, was in Micha 6:8 geschrieben steht: 
,Jehova hat dir kundgetan, o Mensch, was gut ist; und was fordert Jehova von dir, 
als Recht zu üben und Güte zu lieben, und demütig zu wandeln mit deinem Gott?'"
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R.o II ë n d es. Le b e n
Etwas zum Selbstkosten

In einer bekannten Zeitschrift behaup­
tete kürzlich jemand, eine 'Glühbirne 
koste 10^ Pfennig herzustell-n. Verkauft 
wird sie dann mit 1,50 ■ RM. Ein 
Grammophon für-128 RM verursache 
12 AM Fabrikationskosten, 'und die 
Platte dafür 35 Pfennig, wenn sie mit 
3,50 RM verkauft wird, und-58 Pfennig, 
wenn der Käufer 5 RM zu zahlen hat. 
—Wollte man wirklich sagen, datz die 
Spanne bis zum DerkansSpreiS eben 
von einer Menge unvermeidlicher Un­
kosten ausgefällt werde, so wurde diese 
Erllärung nur beweisen, datz das beste­
hende Wirtschaftssystem das miserabelste 
ist, das man sich denken kann.

Zu schnell rollende Dollar
In Ehikago bekamen kürzlich 288 800 

Konteninhaber mit zusammen 100 Mil­
lionen Dollar Einlagen die Informa­
tion, datz sie zu Bankgläubigern gewor, 
den sind. Tas spielte sich innerhalb vier 
Tagen durch 27 zahlungsunfähig gewor­
dene Banken ab.

„Demokratie" ist Trumpf!
Wenn sich in einem Lande jemand 

zur 'Tiktotnrstcllllng aufgcschwungen hat, 
erfordert es das in- und ausländische 
Renommee, datz er bei Wahlen eine gute 
Nummer für sich buchen kann, sofern 
Wahlen überhaupt noch stattsinden. 
Um sicherer zu gehen, macht man' es 
dann am besten so, da st man alle Per­
sonen, deren man habhast werken kann, 
In geschlossenen Gruppen, unter Bewa­
chung von Beamten, zur Wahlurne 
führt und dort dafür sorgt, datz die 
Sache günstig wird. Cs wird behaup­
tet, datz der Stimmensieg der ägypti­
schen Tiktaturpartei bei den Moiwahlen 
durch solche Manöver und ähnliche amt­
liche Gewalttätigkeiten, Bestechungen u. 
Erpresiungen herbrigeführt worden fei. 
Aber Wahlzisfern sind ja nirgends das 
Ergebnis völlig selbständiger und unbe- 
einslutztcr Entscheidung aller Beteilig, 
ten, auch in Deutschland nicht.

Radiumfunde
Einer Meldung des Pariser ^Jour­

nal" vom 27. 6.31 zufolge sind im süd­
lichen Ural in Rußland in einer Aus- 
dehnung von mehreren Kilometer ra­
diumhaltige Mineralien gesunden wor­
den. Man schätzt, etwa 280 Gramm 
Radium daraus gewinnen zu können.

- Billigerer Dampf
* Um eine Dampfmaschine In Gang zu 

. setzen, mutz Wasier erst auf 108 Grad er- 
-hitzt werden. Das erfordert natürlich 

viel Heizstoff. Zur Reduzierung dieses 
KostenfaltorS sind im Hamburger ^In­
stitut für Energicforschung" jahrelange 
Versuche angeftellt worden, die jetzt dazu 
geführt haben, datz man statt reinem 
Wasier ein nichtexplosibles Gemisch von 
Wasier und Benzol vorfchlägt, weil die- 
se FILsiigkeitsmengung schon bei 68 
Grad in gleich triebkrästigen Dampf 
verwandelt wird. Man meint, datz 
hierdurch in Deutschland jährlich für 234 
Milliarden Mark Kohle weniger ver­
feuert werden brauchten.

Ein Haus, das Gott 
nicht gebaut hat

AuZ der Geschichte soll man lernen. Aber so einfach ist das nicht; denn die 
kommentarlose Objektivität biblischer Geschichtsschreibung findet man in keinem der 
historischen Werke von Menschen. Wenn die Herrschaft, des Truges verflossen sein 
wird, werden die Menschen viele Geschehnisse der Vergangenheit in ganz andrem 
Lichte zu sehen bekommen. .' . •

Man spricht von historisch großen Zeiten. Das sechzehnte Jahrhundert nennt 
man die Zeit der religiösen Erneuerung. Voller Stolz blicken die Protestanten aller 
Erdteile zurück auf die Jahre, die die Geburtsstunde ihrer Konfession brachten. Voller 
Stolz sprechen sie wohl gar von einem heldischen Reformationsgeschlecht jener Zeiten. 
Das hierzu auch nicht die geringste Ursache vorliegt, weil weder die Reformations- 
bewegung in ihrer breiteren Auswirkung ein Gotteswerk, noch das damalige Volk 
eine Schar von Glaubenshelden war, soll im Nachstehenden gezeigt werden.

Es ist einfach eine Geschichtsentftellung, wenn behauptet wird, daß die deutsche 
Reformation auf breiter Linie aus religiösen Tiefen des Volkes hervorgequollen sei. 
Alles was uns in den Trubel jener Zeit Einblick verschaffen -kann, spricht weit mehr 
dafür, daß damals in der breiten Maste solche „religiöse Tiefen" nicht stärker vorhan­
den waren als heute, wo man offen von Religionsverflachung redet. ,

Wie sah es damals in Deutschland aus? Ein geschlostenes Reich gab es im 
sechzehnten Jahrhundert nicht, dafür eine Unmenge kleiner und einige größere Län­
der. Viele davon — nämlich all die Abteien, Bistümer und Erzbistümer — standen 
unter direkter, alle andren unter indirekter Kirchenherrschaft. Geistliche und welt­
liche Herren hielten das Volt hart; die Sitten waren rauh, das Beispiel der Oberen 
für die Volksmoral zersetzend. In Rom herrschten.unglaubliche Zustände. Die Sit- 
tenoerderbms des päpstlichen Hofes hatte einen Höhepunkt erreicht, und Berichte da­
von sickerten natürlich auch zum Volk in den deutschen Ländern durch. Die Land­
leute, die damals den weitaus größten Teil der Bevölkerung ausmachten, hatten 
für ihre weltlichen Herren Frondienste zu leisten und wurden mit allen möglichen Ab­
gaben ausgequetscht, und hatte man die weltliche Obrigkeit befriedigt, dann, kam die 
geistliche und.kassierte den verbliebenen Rest. Tie römische Kirche machte sich gerade 
damals zum Ablaßgroßkapitalisten. Für das Peterskirchenprojekt in Rom wurde tüch­
tig Sündenvergebung verkauft. So lebte das Volk in Knechtung, Unwissenheit und 
Geistesarmut dahin, aber es fühlte, daß man auf dem besten Wege war, ihm das 
trockene Brot aus dem Munde zu nehmen. Tas Pfaffentum war gefürchtet, aber 
nicht geliebt. Jedoch hätte diese gefestelte und führerlose Maste nimmermehr Geschichte 
machen können.

Wie standen sich nun die Fürsten und Landesherren untereinander? Sie hatten 
jeder ihr Gebiet, aber der Geist der Eroberung war in dieser Ausgangszeit des 
Raubrittertums lebendig. Vorherrschend in den deutschen Landen war das Geschlecht 
Habsburg, desten Erbbesitz ungefähr das heutige' Österreich umfaßte. Der Habsbur­
ger Maximilian I. führte den Titel eines Deutschen Kaisers und strebte danach, dem 
Kaisertitel auch kaiserliche Machtbefugniste hinzuzufügen. Durch eilte Reichsreform 
wollte er Gewalt über die verschiedenen Stände erlangen. Wie man sich denken kann, 
war das genug Grund zur Opposition seitens andrer unabhängiger Regenten.

In dieser Zeit lebte Luther. 1605 war er Augustinermönch geworden, 1510 reiste 
er in Ordensangelegenheiten nach Rom und kam 1511 zurück, ganz verwirrt von dem, 
was er an Zügellosigkeit dort beobachtet hatte. Der innere Widerstand gegen dieses 
Treiben wuchs in ihm und wurde zum Entschluß getrieben durch den Ablaßhandel, 
der 1514 von Tetzel begonnen worden war. So kam es 1517 zum Thesenanfchlag 
gegen den Ablaß an der Schloßkirche zu Wittenberg. Dies fand Widerhall in ganz 

' Deutschland. Die meisten mögen sich nur sehr oberflächlich oder überhaupt nicht be­
sehen haben, welche biblischen bzw. religiösen Gründe gegen den Sündengeldschacher 
vorgebracht wurden; man sah aber auf den ersten Blick, daß hier gegen à übermäßig 
lästig gewordenes Pfaffen- und Mönchs treiben Front gemacht wurde, und das ge­
nügte, um sich anzuschließen. Verschiedene Landesherren taten dasselbe. Sie sahen 
darin eine Möglichkeit, einer Machtgruppierung, die ihre, Selbständigkeit bedrohte, 
ähnliche Machtgruppen entgegenzustcllen. Die politische Macht hält sich ja immer nur 
solange zur Kirche, wie es ihren Zwecken dienlich ist. Habsburg war der besondere 
Repräsentant Roms und vergrößerte seine Macht beständig. Durch die Thronbestei­
gung Karls V. (1519) war dieses Herrscherhaus zur Weltmacht geworden. Karl V., 
der von Spanien aus seine Besitzungen nach Amerika ausdehnte, konnte von sich sagen, 
daß in seinem Reiche' die Sonne niemals untergehe. Dieser spanische Fremdling,
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der fast kein Wort, Deutsch verstand, war in Deutschland wenig beliebt: Er begann 
aber auch hier seine Gebietsvergrößerungen durch die 1519 ersolgte Erwerbung.Wärt- . 
tcmbergs. 1521 berief -er nach Worms einen Reichstag ein und lud Luther-zur Ver­
antwortung. Karl V. wird zwar als streng katholisch geschildert, aber als Antrieb 
für sein scharfes Vorgehen gegen Luther hätte schon genügt, daß er sah, wie sich viele 
seiner Rivalen auf den Herzogs- und Kur fürsten thronen des Reichs- als Lutheranhän- - 
ger zusamincntatcn und so eine gefährliche Gruppierung gegen Habsburg bildeten. 
Ein Kriegszustand zwischen den beiden Lagern wurde praktisch-schon durch das Worm­
ser Edikt (1521) geschaffen, das Luther und seine Anhänger in die Rcichsacht tat. So 
kam es dann 1529 zur Protestation von Speyer, dem Ereignis, von dem die Prote­
stanten ihren Namen ableiten. Es wurde Freiheit in Glanbenssachen (für die Fürsten!) 
verlangt und halbherzig zugcstanden. Den Protest unterschrieben Kurfürst Johann 
von Sachsen, Markgraf Georg von Nürnberg, Herzog Ernst von Braunschweig-Lüne­
burg, Landgraf Philipp von Hessen, Fürst Wolf von Anhalt und die Vertreter von 14 
Reichsstädten. Schon vorher (im Jahre 1525) war ein „Bund für das.Evangelium" 
geschlossen worden. Aber man kann sicher sein, daß solche religiöse Titel immer 
nur dnc den politischen Zielen Vorgeschobene waren; denn in den darauffolgenden 
Jahren zeigte es sich mit znncbmcndcr Deutlichkeit, daß die Bestrebungen nach Reini­
gung dec- religiösen Lebens geschickt in den Dienst ehrgeiziger Hcrrscherpläne gezwun­
gen wurden. Ter Kampf ging hin und her, bis cs 1555 zum Augsburger Religions- 
frieden kam. Hierüber sagt die „Propyläen Weltgeschichte":

„Ec wurde eine Parität zwischen den Reichsständen, nichts weiter.' Sie sicherten 
sich gegenseitig die konfessionelle Schließung ihrer Territorien."

Tac kennzeichnet deutlich die eigentlichen Hintergründe dieser Reformation. Was 
in jener Zeil an wirklich religiösen Impulsen im Volke vorhanden war, kam nicht über 
schwache, nur wenige Jahre währende Zuckungen hinaus, danach wurde die Refor­
mation in ihrer Handhabung.eine politische Angelegenheit, ein Kampf der Fürsten 
untereinander. Ter- eben gebrachte Auszug aus einem anerkannten Geschichtswerk 
beleuchtet den Ursprung der streng territorialen Konfessionstcilung in Deutschland.

Also: Warum ist der eine heute protestantisch und der andre katholisch? Sind sie 
cs deshalb, weil ihre Vorsahren aus dem sechzehnten Jahrhundert gefragt worden 
wären: Wollt ihr zu Luther gehen oder bei Rom bleiben? Sind sie cs deshalb, weil 
ihre Vorfahren aus jener Zeit ganz aus innerer Überzeugung, in selbständigem Han­
deln voller Beiennermut gegen eine Umwelt Andersdenkender aufstanden und mutig 
ihr Leben für eine Rcligionsauffrischung wagten? Sich die Sache so vorzusteüen hieße,

Oer grosse Saal in einer der grössten Bibliotheken des Kontinents, in der Staats­
bibliothek in Berlin. Keystone.

Freipark dér.Tîéré
Nach dem Prinzip. deS. Hagenbeckschen 

Tierparks in Stellingen, nur noch weiter 
ausgebaut, ist in Whipfnade, 50 Kilo­
meter von Landon entfernt, ein Tier­
park eröffnet worden, der den Besuchern 
den ungeschmälerten- Eindruck desNa. 
türlichen und. Fieiheiilichen vermittelt. 
Auf 200 Hektar Land tummeln sich die 
Tiere auS der Fremde In beträchtlichen 
Herden, in ganz -bodenständiger Weife. 
Bären lungern, auf Bäumen und aalen 
sich im Sonnenschein; viele Paare feu­
riger -Wolfsaugen funkeln ans düsterer 
Waldung; durch dichtes Unterholz schau, 
end, erblickt man Känguruhs in ihren 
Springbewegungen; und Zebras weiden 
sriedlich ans weiter Fläche. Notwendige 
Abgrenzungen siir die vielen dort vor­
handenen Tierarten sind durch Hinder, 
nisie getroffen worden, die — im Gegen­
satz zu Käfiggittcrn — im Tier nicht 
das Empfinden des Ecfangensrins auf» 
kommen lassen und deshalb auch nicht 
deprimierend auf seine Lebensart ein. 
wirken. — England gilt als Land der 
Tierlicbe. Tiefem Ruf macht es mit 
einer solchen zoologischen Einrichtung 
alle Ehre.

Von Lückern
In Bibliotheken liegt weit mehr Wis­

sen vergraben, als ein einzelner Mann 
verdauen kann. Die Weisheit von Jahr, 
hunderten ist dort aufgestapelt. Es hätte 
aber weder Zweck noch Sinn, sich dar» 
Lberzumachen und wahllos ein Buch 
nach dem andren zu studieren. Nicht die 
Masse geistiger Nahrung ist es, was 
Kräftigung gibt, sondern die Güte. Ein­
stein äußerte sogar die Meinung, allzu, 
viel BLchcrlefen tue dem originellen, 
dem. eigenen Denken Abbruch. Daß 
manche Leute, die sich immerzu mit den 
geistigen Produkten ' andrer vollftopfcn, 
letzten Endes nur noch ein Sprachrohr 
ihrer Lektüre sind, ist sicher richtig beob­
achtet. .Vielleicht liegen dieser Wirkung 
aber doch andre Ursachen zugrunde als 
das Lesen selbst, nämlich eine natur­
hafte Denkfaulheit, die zwar nicht so 
weit geht, daß eine Beschäftigung mir 
allem- Geistigen abgclehnt wird, aber 

* doch immer fertig augerichtete Kost ver­
klangt. Leute dieses Niveaus werden 
.dann aber-auch Bücher, die direkt zum 
^Denken anregen, nicht zur Hand neh­

men. Die eigene geistige Tätigkeit 
nicht einschläfernd, sondern anregend, 
so sind besonders die Bücher der In­
ternationalen Bibelforfcher-Bereinigung. 
Im .Interesse der Verbreitung der 
Wahrheit ist es verdienstvoll, wenn man 
darauf halt, daß diese Bücher allen zu-, 
gänglich gemacht werden. Auch über­
all da,.wo -öffentliche Büchereien sind, 
sollten sie in je einem oder besier noch 
in mehreren Exemplaren vorhanden 
fein-
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sich die Leute von damals als allzu freie Menschen zu denken. Nein, zu jener Zeit 
Selbstmfii*^ '&IH6S 5a^ der Grundsatz: Wes das Land, des der Glaube; und das Land gehörte nicht 

• ^ W j etwa einem demokratischen Volke, sondern absolutistischen'Herren, den Regenten. Je
Volkes nachdem, ob diese es für sich selbst gut fanden, protestantisch oder katholisch zu sein,

bestimmten sie kraft ihrer Obrigkeitsrechte für ihre Untertanen entweder den evange-Alâ erste Einwohner Japans kennt 
man die Ainu, die nicht zur gelben Raste 
gehören, sondern den Ariern zugezählt 
werden. Sie wurden non den Japanern 
verdrängt und sind jetzt ein aussterben» 
deZ Volk, das nur noch in einer Zahl 
von etwa sünfzehntaufend zumeist aus 
der Insel Sachalin lebt. Protestor Wink-

' lischen oder den katholischen Glauben. -Man'sollte meinen, daß das ein sehr unrühiw 
licher Ausgangspunkt für konsestionelle Tradition ist.

1555 war es mit der Neukonsestionierung ganzer Gebiete vorbei. Sie wurde durch 
königlich römisches Dekret verboten. Inzwischen war 'aber schon die Gegenreformation 
ins Leben gerufen worden, unter besonderer Anleitung des Jesuitengründers Loyola. 
Die Glaubensunfreiheit der damaligen Volksschichten beleuchtet ferner) was das ge- 

£n“? M^^ Ag-'°°A »à.°. EZchich'sw-rk à die (^entefonmiHon in öfton^ pigt:. Sie inner|te 
ncn durch die Weißen hat hier -in aus- religio, e Einstellung Maximilians II. fErzh erzog von Österreich,, spater deutscher
gleichendes Analogon seinen ähnlichen Kaisers galt dem Protestantismus, aber er besaß nicht die Kraft, den Wagemut, sich
Falls gefunden: Untergang eines ringe»- ^it seiner Überzeugung durchzusetzen oder wenigstens für die Zukunft zu arbeiten. 
wX™'^ »«na» «Mie ten, We® g°g°àr dem B à, die alten Bindungen an Rani.
abrr scheinen, als ob die Ainu ihren und seme hierarchische Macht überwältigten die Wuniche semes Innern. Er hatte 
Untergang selbst verschuldet haben, eine Weile die Zukunft Deutschlands in seiner Hand': neun Zehntel des Reichs waren 
"ls""h-chste W^isPwl l»ft^ daß^ sie . bei Beginn seiner Regierung protestantisch, und der katholische Rest war dem Abster- 

biS zweimal ein sogenanntes Bärenfrst 
feiern, wo von allen das noch warme

ben geweiht, wenn der Kaiser sich auf die andre Seite stellte und vor allein in seinen 
Erblanden das Vordringen des Protestantismus gestattete. .Aber das endgültige Über­
gewicht des Protestantismus in Deutschland wurde den dynastischen Interessen des. 
Hauses Habsburg geopfert." In Österreich gäbe es sehr viele Protestanten, wenn 
nicht die Gegenreformation 1570 bis 1600 mit Unterstützung der Regierung ganz rigo­
ros durchgegriffen hätte, indem die evangelischen Prediger vertrieben, die evange­
lischen Schulen geschlossen und — zum Beispiel in Steiermark 1595 — die Einwohner 
einfach vor die Entscheidung gestellt wurden: Entweder zurück zur katholischen Kirche 
oder aüswandern! Die Zahl der Auswanderer ist verhältnismäßig verschwindend.' 
So ernst war den Leuten das Neue.

Was danach folgt, hat mit Religion herzlich wenig zu tun. Der „dreißigjährige 
Krieg", der im Jahre 1618 begann unb als erste Folge das wegen national-tschechischer 
Tendenzen protestantisch gewordene Böhmen mit Waffengewalt wieder katholisch 
machte, war zwar ein Krieg zwischen konfestionell geschiedenen Ständen, im großen 
und ganzen-zwischen der evangelischen „Union" bzw. ihren Nachfolgebünden und der 
katholischen „Liga"/im Jahre 1609 von dem bayrischen Herzog Maximilian ins Leben

Bärenblut getrunken wird. GotteS Ge­
setz verbietet den Menschen daS -Trinken 
von Blut, und es ist ofsenbnr, daß eine 
Blutoermengung zwischen Mensch und 
Tier degenerierend wirkt. Die Japaner 
sind ein sehr gesundes Balk; sie leben so 
gut wie ganz vegetarisch. Unter den 
Ainu aber wüten Tuberkulose und Lues; 
und daß ihr Verderben weniger von 
außen als von innen kommt, weil sie 
durch ihre Lebensart ein Widerstands, 
schwaches Geschlecht geworden sind) 
scheint sich auch aus der -sehr großen 
Kindersterblichkeit zu ergeben.

Bibelprdph&ie
^Same des\Wei

F'Same der
^!n ewiger Feindschaft 

vjeiu Geburt i\ Beziehen) 

J'Sein gantes Le 

XSein Tod und Begleit 

Vs Seine Auferstehung^! 

Z Zerstreuung der Jud 

XNotionenherr 

*"lhr Ende 1914

/'Krieg, Hungers 

^Erdbeben, Kollos, 

^ Palästinawerk 

^Wahrhettsverkundigung 

ZMaderne Christ 
ZUnheilia

Friede auf Erden 

.Paradiesesherstellung'

gerufen, aber die Gläubensstreiter aus jener Zeit, sei dies nun der ungemein ehrgeizige 
^^ . und. herrfchsüchtige Katholikengeneral Wallenstein oder der gleichsalls landhungrige 

„Beschützer des Glaubens" König Gustav Adolf von Schweden, sind jedenfalls nicht, 
. wie die' Geschichte es darzustellen sucht, Glaubenshelden gewesen.

.Es war kein Glaubenskrieg..Die.Männer, die. zum Schwerte griffen^ standen nicht 
-etwa .auf,- um/ihre religiöse Überzeugung'zu verteidigens denn sie hatten keine. Ihre 
Überzeugung-war da, wo die -Aussichten.auf Gewinn am' günstigsten -ständen.-. Die 
Heere auf, beiden Seilen bestanden aus zusammengetrommelten Söldnern) die/einfach 
ihren, Lohn êinstecitèn und' dann drauslosföchten,,ganz.gleich "für wen oder für was.. 
Das. Valk bezahlte, die Rechnung; -Leun, bald wurden den Feldherren ihre Armeen, zw 
kostspielig, und deshalb gestatteten sie das Plünderungsrecht. Deutschland hat lange- 
gebraucht, um sich von jenen Schrecknissen zu erholen. ',?. .... _ *

.Und aus welcher Seite stand Gott?. Auf-keiner.' Es ging nicht um die Wahrheit 
Gottes.' Es war eine- rein menschlich durch geführte und' darum .gründlich verfehlte 
Reformation. - -Wem es , schwer fällt, °das,zu. begreifen,' mag sich heute'die Resultate in' 
den Ländern dieser kämpfenden '„Christenparteien" ansehen..

Z.

larmagedon

V PROPHEZEIUNG von\J. k Rutherford
* .Misten Sie, daß die biblische. Prophezeiung feit langer Zell den Gang der Dinge, 

die sich wie-à großes Drama -. vor .unsren. Augen.- ab spielen,- dorausgesagt hat? -- Iw 
' seinem Buche Prophezeiung stellt Richter -Rutherford die tatsächlichen Geschehnisse der' 
^.Prophetie der Bibel gegeichber und zeigt ihre'Erfüllung in. .der. gegenwärtigen. Zeit^ 

Eiw Süchium.dieses.. Buches .scheint uns zu'einem.-Verständnis der gegenwärtigen 
Lage unbedingt notwendig.

In gelbem Kalikoeinband, vierfarbig illustriert, nur 50 Pfennig. Zu beziehen 
durch-unsre Mitarbeiter oder vom Bibelhaus Magdeburgs Wachtturmstraße.
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Zweierlei Verbrennungen
Einer unsrer Leser hatte sich durch ein übertriebenes Sonnenbad den ganzen. 

Körper schwer verbrannt und-sich dann als Mittel dagegen lange in ein Sodabad' 
gesetzt. Er hatte sich dabei auf me-Ausführungen in G.Z. Nr. l von diesem Jahre, 
Artikel über Verbrennungen, gestützt. Der Erfolg war,- daß sich sein" Zustand, noch, 
verschlimmerte. Über die Ursachen-'hiervon gab der. Verfasser .des genannten -.Auf» 
sayes, Herr Dr.' I. R. Spinner, die Auskunft/daß eine unheilvolle Gleichsetzung von 
Verbrennung und Verbrennung vorliegt. Feuerverbrennungen seien Wärmeein­
wirkungen, Sonnenverbrennungen aber ein licht- und strahlenchemischer Prozeße Über 
Sonnenbrand schreibt Herr vr. Spinner, daß es keine medizinische Hìlfe dafür gebe.' 
Man könne lindern, aber nur die Natur, allein könne heilen. _ Nachstehend wird 
hierauf näher eingegangen. .................. '- - - ' '

Sonnenbrand. (Vcm Dr. J. R. Spinner, Berlin) ....
, Sonnenverbrannt zu sein,'ist eine Modelrankbeit oder wenigstens .eine Mode. '^ Seit 

einigen Jabren gehört es zum guten Ton, mit-einem gewissen Ferien teint herumzulauien, 
den ^man viel fach nicht ohne Qualen erworben hat. Das Opfer, womit- vielfach die tropische 
Färbung erkämpft oder erreicht wird, wird oft in vollkommener Verkennung, der. Tatsache 
gebracht, daß es niemals allen Menschen möglich ist, dasselbe Matz von Bräunung zu^er- 
reichen, das der bestaunte Nächste besitzt. Wohl ist das Quantitativ der Sonne gleichmäßig, 
abrr der Mcuich ist ein X in der Gleichung, und desbalb wirkt das Sonnenguantum-voll» 
kommen verfchieden auf zwei verschiedene Menschen. Der eine wird braun wie ein Zulu» 
titrier, der andre trügt schwere Verbrennungen mit Fiebererscheinungcn und mitunter schweren 
Nuitikranklicilcn davon.

Es ist beim Sonnenbrand nicht die Ditze, alio die Wärmestrahlung, welche die Schädi-, 
guiigcn jetzt, sondern die ultravioletten Strahlen, welche in den Körper eindringen. Sie 
sieben in ihrer WirkunasIntensität zwischen den reinen roten Wärmestrahlen und .den Kat ho» 
deustrablen und dem Radium. Für den Menschen ist es nun grundsätzlich von Bedeutung, 
wie weit sein Körper durch die Möglichkeit der Fillerbildung vermag, die Tiefenwirkungen 
der ultravioletten Strahlen zu reduzieren. Dies hängt von der Möglichkeit ab/ unter dem 
Einfluß der Sonne »strahlen Pigment zu.bilden, das heißt einen Farbstoff, dem die Eigentum» 
lichleit inuewohnt, die Wirkung der Strahlen nicht über die Lederhaut hinausgehcn zu lasten. 
Am liöchften ist diese Fähigkeit beim Neger entwickelt, bei dem sie zu, einer intensiven Tunkel- 
särbuiig und damit zu einer hochgradigen Immunität gegenüber der Sonne führt. Der Kul» 
turuiiüuii, dem Neger europäische Kleidung aufmoralisieren zu wollen, kann ihn in einigen 
Generationen lebensschwach machen.

Wir können also die Menschen in zwei grundsätzliche Tppen einieilen: Pigmenttypen 
und pigmcnlarmc Tupcn. Der Pigmenllyp hat die Möglichkeit der Bildung des Pigment- 
killers durch Brauniärbung der Haut, der pigmentarme Typ wird nie über ein bescheidenes 
Maß an Braunfärbung hinauskommen, das ihm wenig.Schutz gewährt, der pigmcntlose 
Typ, Albino, sogar es nie erreichen. --Es ist bisher von der Wissenschaft noch nicht ermittelt 
worden, wo sich' im Körver, die Regulierungsstation für die Pigmentbildung befindet. Gibt 
cs doch Menschen, die zwischen den Typen sichen und bei der geringsten Sonnenbestrahlung 
eine unregclinäßigc, fleckige Pigmentierung (Sommersprossen) bekommen, bei denen also cine 
teilweise Uiuälngkcit besteht, .das .Sonnenfiltcr ganz gleichmäßig auszu bilden.' 2er blonde, 
blauäugige, akio' nordische Typ besitzt allgemein einen sehr, schwachen Filtcrschutz, .und Rot» 
paarige stellen dem Albino darin noch näher als dem blonden Typus. Daher sehen wir oft, 
daß dunkel paarige Menschen schnell braun werden und die Sonne verhältnismäßig gut vor» - 
tragen, wäbrcnd blonde und .dann fast immer, hellhäutige Personen-nur rot-werden und 
schnell Verbrennungen davontragen, ohne die gewünschte Bräune zu erzielen. - - - .... -

Es ist nun.für'den pigmentarmen Typus eine Katastrophe, wenn er.glaubt, daß er durch 
Sonnenbäder dieselbe Bräunung erreichen könne wie ein pigmemrcicher-Kollege.'--Er 
wird sich bei'derselben Sonnendosis unbedingt eine schwere Verbrennung zuziehen,' die- 
dcu andren nur eine Nuance dunkler-färbt. - - - - .--'.-- -

Der vigmentarme Typus läßt- also .schutzlos die Ultrastrahlen .bis. tief unter' der Haut 
in den Körper eindringen, und dort richten sie Verheerungen an,' die sich erst nach' Stunden/ 
zumeist erst iri der Nächt, 'in' einer schweren' reaktiven Entzündung zeigen, bei' der. bei tiefer« 
gehender Zerstörung Brandblasen entstehen und-zum mindesten - immer die. oberste-Haut«, 
schicht sich abschält. Parallel.damit geht ein hochgradiger Eiweißzerfall, "der z'u. Stoffwechsel« 
giften führt. Diese mästen durch'die Nieren ausgeschieden werden; und wehe, "wenn bei 
cinem solch unvorsichtigen Menschen- diese nicht in Ordnung. sind und streikend. .Diese- Ab­
bauprodukte bedingen das Fieber. Es find also nicht die ultravioletten Strahlen, sondern 
die durch sie bedingten Zerstörungen, welche KranlheitSerschcinungen'und-Fieber - auslösen.'

Salben gewahren wiederum reinen Schutz, weil sie das Pigment nicht zu ersetzen ver« 
. mögen, auch über , die chininhaltigen sind dm Alten nicht geschloffen, sie vermögen die Haut 

höchstens etwas widerstandsfähiger zu machen. Weit wirksamer sind immer wieder erneuerte 
lulle Kompressen, weil sie die Reaktion verlangsamen können, und die' gleichzeitige Anwen­
dung eines harntreibenden TeeS.ip sehr parler Verdünnung, das heißt eine Verstärkung der 
Nicrenausschcidung. - Wie- bei den übrigen-Verbrennungen, kann der Tod eintretcn, wenn 
mehr als ein Drittel der. Körperoberfläche verbrannt ist, das heißt .die. Hautalmung. erstickt. 
Aus diesem Grunde, ist es auch nicht sehr gut, größere' Körperslächen mit'Salben zu be­
decken und dadurch die Hautatmung zu beeinträchtigen.' Es ist eine harte Strafe-für Ünvor»' 
sichtigleit und Eitelkeit/ einen schweren Sonnenbrand auszuhalten.' -

IP die reaktive Entzündung jedoch etwas «bgeklungen, so kann man mit Salben die 
Ablösung abgestorbener Haut beschleunigen. Insbesondere ist geeignet eine Salizylvaseline 
oder saliznlhaltige Zinksalbe, weil sie den Schälungsprozetz beschleunigt. Und dann laste 
inan die Dummheit bei dem einen Lehrgeld bewenden.

Wo hohes Fieber, 39 Grad und- darüber auftritt, zögere man nicht, den Arzt zu rufen,. 
vor allem gebe man dann nicht etwa innerlich Aspirin gegen das Fieber und'schwäche das ' 
Herz für die angestrengte Ausfcheidungsarbeit der Nierem - ' -

F a r;b e n s i n n
Richt alle Menschen besitzen das Bei« 

'mögen,. Farben gul zu .unterscheiden; 
es-gibt bekanntlich eia angeborenes 
Manko- darin; das man „Farbenblind« 
heit" nennt. Boa diesem Mangel aü- 
gesehen, der -den befallenen Menschen 
das ganze-Leben hindurch begleitet und 
nicht heilbar ist, muß dos Farhensehea 
und Farbenlennen Überhaupt erst' gelernt 
werden) Das Kind- in. den ersten Le» 
bensjahrea besitzt dieses Unterfcheidungs« 
vermögen noch nicht oder höchst mangel­
haft; es unterscheidet ansangs die Far» 
brn.nur, -wie der: Farbenblinde, nach 
ihrer ' Helligkeit. . Ter - Farbensinn ent­
wickelt sich, wie Untersuchungen und Be­
obachtungen von Garbini feststellten, erst 
in der zweiten'Hälfte des zweiten Lebens­
jahres, und Zwar zuerst für Rot und 
dann allmählich weiterjchrcitcnd. für 
Grün und Gelb im dritten Lebensjahr, 
für Orange, Blau und Violett im vier­
ten. Aber erst im. 5. Jahre werden' die 
Empfindungen für Rot, Grün und Gelb 
ganz sicher, während die sür Orange, 
Blau und Violett noch, schwanken. .So 
schreitet das Farbcnempsindcn sort, um 
nach dem K. Lebensjahr für alle Farben 
sicher begründet zu werden.
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‘ EINE ’ZEITSCHRIFT, ^GEGRÜNDET - AUF TATSACHE, HOFFNUNG UND 
” Überzeugung.' erscheint monatlich zweimalnn vielén kultur? 
•sprachen? / • verlag:’magdeburg; ów’achttûrm.-strasse

DEUTSCHE - AUFLAGE , - ' - " . D.ù'îc I-lài-natio.nois.KoioniciIciuLstsIIuno un6 LidsItorsLnsrscolonisotlon
^20000 EXEMPLARE .

Von den zuviel - •

Wie in 1. Korinther 14 und-an an»

- In.Paris ist.Kolonialausstellung.- Der Eindruck auf das Auge ist großartig! Aber 
-leider' lassen sich damit ja nicht all die übrigen Eindruckes beseitigen, die.übrigbleiben 
und-den gedankenvollen .Beschauer, daran.erinnerns daß-auch, hier^.wie-.ûberàll' ivö. 

'Menschen etwas.unternehmen — das Menschliche ihrem .-Tun.unaüslLschb'är an geh as»' 
... , , . îet.ìst. Und. alles" Menschliche ist heute so voll bitteren-Beigeschmacks,.'-Man schmeckt

gSV/StlNLSlI'eN ^V Osten überall die Selbstsucht, und auch das. schöne'Wort ^Internationale" vermag in diesem
- - - .......... 1 Fälle nicht völlig'zu 'verdeckens was M vielleicht'verdecken-sollte. >- - - ^-^ "

drru Stellen der Bibrl zu lesen ist, ver- ' ' Kolonialbesitz ist,' sol -nge" man denken kann, ein übles" Kapitel in. der Geschichte 
lieh Gott in der Urkirche „geistliche Ga- der Völker der Erde gewesen. Es'ist nicht zu leugnen, daß die kolonisierenden'Völker 
den", darunter auch die Fähigkeiten, zur - 'fast "ausnahmslos den kolonisierten'Ländern auch, gewisse Vorteile' brachten. .'Aber. 
Dcrlündigung des Evangeliums in über den Wert dieser'Vorteile-kann man'streiten, wie ja.überhaupt,der.Wert dessen, 
einer Sprache zu reden, die man selbst 'was. man als-„europäische Kultur" bezeichnet, ernsthaft bestritten wird'.- Jedenfalls 
nicht - verstand. _ „Eine wunderbar- , muß — relativ betrachtet — diesen Vorteilen jede Bedeutung ab gesprochen werden 

im Vergleich, zu den Nachteilen, welche den kolonisierten Völkern mit Verlust ihrer 
Freiheit, mit Alkohol, Opium und anderen fragwürdigen Segnungen der „Zivili­
sation" entstanden.

Cache! Taunt kann man den Leuten 
doch wenigstens imponieren!", mögen 
auch damals einige gesagt haben, die 
eS liebten, beim Predigen zu glänzen. 
Paulus aber war andrer Meinung, 
wenn cs sich darum handelte, vor Men­
schen groß dazuftehcn. „In der Ver­
sammlung salsa da, wo das Reden in 
fremden Sprachen eine bloße Schaustel­
lung gewesen wares will ich lieber füns 
Worte mit meinem Verstände reden, 
als zehntausend in einer Sprache", sag­
te er. <1. Korinther 14:19) Solchen 
Wert legte er dem Imponieren bei. 
Damit können seine angeblichen geist­
lichen Kollegen von heute offenbar nicht 
Lbereinftimmen. Zu diesem Schluß 
mutz man wenigstens kommen, wenn 
man sich' die neuzeitlichen Kanzelge- 
stakten anficht. Wie weit cS einige von 
diesen gebracht haben, zeigt folgendes: 

„Der Pastor der Negro-Baptist. 
Church (Neger-Tanstirche) rn Washing­
ton, G.Z. Brawn, hat, wie berichtet 
wird, mit einer zwölfftündigen Predigt 
alle bisherigen Kauzelredaer geschlagen. 
Seine Gemeinde hat den Aelt.Aus- 
dauer-Anhör-Relorv ausgestellt. Pastor 
Brown begann seine Predigt kurz vor 
Mittag und beendete fie kurz nach Mit, 
trrnacht. Während der Predigt ver-
zehrte er vier Hommelloteletten und ein 
Hühnerbein und trank ein Glas Milch." 

Damit soll ein langgehegter HcrzenS» 
. wünsch Pastor BrownS seine Bermirk- 

iîchung grsrtkdcn haben. Er hat be, 
stimmt mehr alS zehntausend Worte ge, 
macht. Wieviel davon mit Verstand 
waren, können wir nicht seststellen. ' ' •

Allerdings, wenn man ehrlich sein will, muß man das Ding auch beim rechten 
Namen nennen, und dann ist Kolonialbesitz nichts weiter -als — gestohlenes Land.

„Aber, man soll doch immer anständig sein in seiner Ausdrucksweise und sollte 
' hier ein ,zivilisiertes Wort gebrauchen!" Also gut, nicht gestohlen, sondern, „erobert'^/

übrigens auch ein interessantes Wort, das Wort „erobert!" Erinnert stark an 
Prügelei, wo bekanntlich immer einer oben und einer unten liegt, und der oben ist 
dann wohl der „Eroberer!" Die ruh-h-h-mbedcckte Kolonisationsarbeit der Völker 
der Erde strotzt von Berichten über solche Eroberungen, und die Internationale 
Kolonialausstellung zu Paris ist als wirklich imponierende Dokumentierung solcher 
Kolonifationserobcrungen anzusprechen.

Gewiß, man behauptet, die großen Völker der Erde brauchten — ihres Menschen­
überflusses und anderer Gründe wegen — Kolonialbesitz- Aber das ist eine Ausrede. 
Deutschland hat auch keinen Kolonialbesitz mehr und existiert — trotz vielen anderen, 
ungeheuren Schwierigkeiten — doch. Nein, nein, der eigentliche Kernpunkt ist-ein 
anderer. Wenn es nur der Wunsch wäre, Menschen unterzubringen,- so gibt es Brach- 
und Ödland genug.in jedem Land der Welt, das die Regierungen besiedeln und nutz­
bar machen könnten. Es gibt lein Land in der ganzen Welt, dessen Möglichkeiten in 
dieser Beziehung, erschöpft sind. Aber der Tatendurst der Führer der Erde richtet 
sich meistenteils viel weniger nach dem Bedürfnis, als nach der Aussicht auf Ehre 
und Macht. Natürlich ist es unter den heutigen Verhältnissen viel ehrenvoller, rück­
ständige Völker zu unterjochen und ihnen thr Land wegzunehmen, als obdachlose 
Menschen zu fleißigem Kultivieren unfruchtbaren Sandbodens zu erziehen. Und noch 
viele andere „Wenn und Aber" blieben übrig, die einem aufsteigen, sobald man die 
blendende Fassade am Haupteingang der Ausstellung sieht.

Aber es ist ein undankbares Geschäft, hinter jeder blendenden Fassade auch das 
Gespenst der Gegensätzlichkeit zu wissen und die Pflicht zu haben, es zu zeigen. 
Man wird dabei sehr leicht unbeliebt, wie mir ein vornehmer Herr zeigte, mir dem 
ich mich bereits seit einer Stunde fabelhaft anregend-unterhalten-hatte.' Als-ich ihm 
aber erklärte, wie ich die andere Seite der Kolonialpolitik der Völker- sehch-da war's 
vorbei. „Wir können doch nicht alle Kartoffelbauern werden!" Das war das letzte
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"*•011, das er mir göllille. Fortan war ich Luft für ihn, und wir fuhren doch sieben 
Stunden ánîairmtrn in einem Abteil!

Übrigens, weil wir gerade vom Kolonisieren sprechen, da ist momentan noch eine 
andere »olonisatioiisgewllschaft in Paris versammelt gewesen, nm Frankreich zu 
tolonisicrcn. Allerdings unterscheidet sich diese Gesellschaft in ihrer Äolonisierungs- 
nrbeit wesentlich von den sonst üblichen Methoden. Es geht bei ihr nicht um die 
Eroberung von Land und Macht, sondern um die Eroberung von Menschenherzen. 
International ist sic auch — wie das ja überhaupt das Signum jeder kolonialen 
Tätigkeit sein mutz. „Internationale Bibelforscher-Vereinigung" oder, wie sie neuer­
dings — mit diesem Namen gleichzeitig das Ziel und den Linn ihrer Arbeit bezeich­
nend — sich nennen: „Jehovas Zeugen". Mehr als dreitausend Vertreter der ganzen 
‘■hielt sind hier in Paris zu einer großen Konferenz versammelt gewesen in den Plcpel- 
säten. Und dem uneingeweihten Besucher dieser Konferenz mutz cs wie ein Wunder 
erschienen sein, in den verschiedenen Sälen die Menschen versammelt zu sehen, 
dreiundzwanzig verschiedene Nationen. Hier eine französische, da eine englische, eine 
deutsche, eine polnische Versammlung. Und in allen Versammlungen ein und derselbe 
Gegenstand als Thema der Konferenz, nämlich die Frage: Was mutz geschehen, um 
auch den verschicdcnsprachigen Bewohnern dieses Landes die Wahrheit nahczulegcn, 
das; Jehova Gott der einzige, wahre und alleinige Gott aller Menschen, und datz nur 
sein Königreich die Hoffnung aller Völker der Erde ist. Ter weltbekannte Schrift­
steller und Präsident der I. B. V. Richter Rutherford führte den Vorsitz dieser bemer­
kenswerten geistigen Kolonialkonserenz und wandte sich in einem öffentlichen Vortrag 
und über Radio mit einer bemerkenswerten Botschaft auch an die grotze Lfscntlichkeit 
Frankreichs.

Wenn in der Vergangenheit nichr an die Kolonisierung der Herzen der Menschen 
gedacht worden wäre, dann würden die Bibelforscher heute nicht bei ihrer Missions- 
nrbeit überall die grotze Unwissenheit über JehovaS Flamen vorfinden, wie dies der 
Fall ist. Tic Chriftcnvölkcr der Erde suchten die Heiden zu belehren, anstatt ihre 
Missionare lieber anst dem Brachland und Sandboden ihres eigenen Hauses anzu- 
seucn. Hier wie da dasselbe Bild. Materiell wie geistig ein falscher Kurs.

(Fortsetzung Seite 279.)

Wie Amerika seine Helden ehrt!
In South Norioalk in Connecticut 

starb kürzlich ein Mann namens Lskar 
Johnson, der im Weltkriege mit dem 
Dienstkreuz 1. Klasse und dem französi­
schen Croix de Guerre lKriegskreuz) 
ausgezeichnet worden.war. Ferner hatte 
er Tapserkeitsmedaillen von England u. 
Belgien. Lieser Mann starb den Hun­
gertod in einem leeren Kohlenschuppen. 
Als sein Ableben bekannt wurde, wur. 
den alle Fahnen der Stadt aus Halbmast 
gesetzt, und es ' wurde ihm ei» wunder­
bares Begräbnis bereitet, was ihn sicher­
lich sehr gefreut haben wird.

Erst am Morgen «
í > - ^.^ ^j der Arbeitslosigkeit

Lazier, der Longretzabgcordncte von 
Missouri, sagte in einer zündenden An­
sprache im Kongreß: „Wir befinden uns 
erst am Morgen einer langen Periode 
der Arbeitslosigkeit, nicht etwa in der 
Abenddämmerung." Er meinte, datz sich 
der Kongreß noch in fünf Jahren mit 
diesem Problem abmühen mutzte,under 
hat recht damit. Nur Jehova Gott selbst 
und sein König Jesus Christus werden 
den gordischen Knoten lösen, können, zu 
dem sich die wirtschaftlichen Angelegen­
heiten der Erde immer schneller ver­
schlingen.
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Hindernisse auf dem Pfade 
der Gerechtigkeit

Auf den ersten Blick wird man erkennen, was in der juristischen Welt ziemlich 
unbestritten dasteht, dag Gesetze keine Gerechtigkeit machen, noch sichern sie in sich 
selbst ihre richtige Anwendung, Durchführung oder Handhabung.

Es ist mehr als wahrscheinlich, daß das- Land mit den wenigsten Rechtsfällen 
oder Prozessen das Land mit den wenigsten Gesetzen ist, die übertreten werden können. 
Denn in "den zehn Geboten ist -genügend enthalten, uni tie Menschen über Recht mnd 
Unrecht zu belehren, ohne ein neues Gesetz für eine jede neue Art von Verbrechen . 
geben zu müssen.

Als wir zur Schule gingen, genügte bie Erwähnung Änes Schutzmannes, nm 
uns am Unrechttun zu hindern. Beim Älterwerden aber fühlten wir uns von einem 
stärkeren Drang hinter uns getrieben oder einer größeren Versuchung vor uns ge­
lockt, und die bloße Drohung mit dem Gericht genügt dann nicht mehr, jemand 
abzuschrecken. — (Und hier möchten wir einschalten, möchten Eltern dies doch recht 
bedenken und weder mit-Strafen drohen noch mit Versprechungen bestechen, um .ihre 
Linder in Zucht zu halten. Wo nach unsrer Ansicht eine Korrektur nötig äst, reden 
Taten lauter als Worte.)

Tas führt zu dem einfachen Schluß, daß das erste- Hindernis auf dem Pfade 
der Gerechtigkeit bei der Erziehung des Kindes, im Hanse, liegt. Der Gehorsam 
gegen die Gesetze des Hauses sollte durch Liebe getrieben geleistet werden und von 
dein Wunsche beseelt sein, gerecht zu handeln.. Zum Gehorsam gegen die Gesetze 
des Landes oder der Gesellschaft werden wir mehr durch bloßen Gerechtigkeitssinn 
getrieben. Daraus folgt, daß der Mensch, der als Kind nicht die Gesetze des Hauses 
respektiert hat, später auch nicht die Gesetze der Gesellschaft achten wird, wenn er sie 
auch fürchten mag und um der Furcht vor der Polizei willen nicht übertritt. -

Wenn wir damit anfangen, das Heranwachsende Kind nicht mehr als einen Über­
treter der Gesetze des Hauses zu behandeln, sondern als einen Übertreter der Gesetze 
der Gesellschaft, ziehen wir es nicht vor den Gerichtshof elterlicher Gesetze, wo die Ge- 
rcchllgtcit immer von der Liebe gemildert wird, sondern vor den Staat. Hier wird 
rücksichtslose Gerechtigkeit geübt. Wem durch seine Erziehung die Prinzipien der 
Gerechtigkeit cingcimpft sind, wird in zivilen wie kriminalistischen Fällen immer die 
Entscheidung der Gerichte respektieren und sich dem Urteil beugen. Ohne Liesen Ge­
rechtigkeitssinn und ohne Achtung vor der Gesellschaft wird er sich im Innern immer 
im Widerspruch mit der organisierten Gesellschaft befinden und der Gerechtigkeit 
jedes nur mögliche Hindernis in den Weg legen. Doch neben den Schwierigkeiten, 
Lie der Übertreter macht, hat die Gesellschaft selbst einige Steine des Anstoßes in 
Len Pfad der Gerechtigkeit gelegt, von denen wir einige jetzt betrachten wollen.

Wer unser Wirtschaftsleben studiert hat, wird uns sagen können, daß Hunger, 
Arbeitslosigkeit und der Wunsch, die Annehmlichkeiten des Lebens erlangen zu können, 
ohne dasür arbeiten zu müssen, viele dazu treiben, daß sie ihre Wünsche auf ungesetz­
liche Art zu befriedigen suchen.. Ost auch ist es das bloße Verlangen, einfach das 
Nötigste zum Leben zu haben, zu dessen ordnungsgemäßer Erlangung ihnen keine 
Gelegenheit gegeben wird, was sie dazu verleitet, es auf krummen Wegen zu er­
langen. In dem Maße, wie die wirtschaftlichen Verhältnisse die Menschen dazu zwin­
gen, bilden sie ein Hindernis auf dem Pfade der Gerechtigkeit. z

Große Gewinne verhältnismäßig kleiner Kapitalanlagen fördern die „Schnell- 
reichwer de-Methoden" und den Spielteufel, die beide, wie gesetzlich sie auch sein 

~ mögen, doch moralisch unrecht sind, und das legalisierte Unrecht schafft eine falsche 
Perspektive für wahre Gerechtigkeit und ein Vorurteil der Armen gegen die Reichen/ 
von denen sie (nicht immer zu Recht) behaupten, daß sie von den Gerichten begünstigt 
würden. — Auch ist bei so vielen die Achtung vor dem menschlichen Leben durch den 
Weltkrieg vermindert worden.

ES gibt noch manches andre wirtschaftliche Unrecht in der Gesellschaft, das eine 
Mißachtung der Gerechtigkeit begünstigt. Eins der größten liegt in jenen Gesetzes­
bestimmungen der Nationen in bezug auf daS Geld, die nicht in Übereinstimmung, 
sind mit den Bestimmungen des Schöpfers bezüglich Geldausleihung und Zinserhcbung.

Diele sehen in ihrem Handeln die Gesetze nur als Netze an, durch deren Maschen 
cs hindurchzuschlüpfen gelte. Bei legalen Konflikten, in die sie geraten, ist ihre erste 
Frage: 'Kann man durch politischen oder andren Einfluß, durch Bestechung oder 
durch einen scheinbaren Konflikt zwischen nationalen und provinzialen oder inter­
nationalen Gesetzen seiner Strafe entgehen? Kann man der polizeilichen Verfol-

Wo sinddie 
Gotteslästerer?

Die Tageblätter berichteten iu der 
letzten Zeit über ein Lundesgerichtttchcs 
Urteil, das einige Bibelforscher wegen 
Ler Verbreitung des Buches „Befrei­
ung" im schweizer Kanton Freiburg 
verurteilte. Es ist nicht allgemein be» 
lannt, wird aber gewiß allgemein in» 
reresfieren, daß die Bibeisorscher in die­
sem Prozeß der Gotteslästerung äuge- 
schuldigt wurden. Bon dieser Anschul- 

, Ligung war allerdings — weil im In- 
»errffe der katholischen Kirche (der Ää, 
grrin) liegend — in den Zeirungsbe-. 
richten nichts zu finden. Tie Lach­
muskeln der Kenner der Verhältnisse 
sollten offenbar geschont werden.

Es ist ' eine bekannte und von -der 
Eroßzahl aufrichtiger Menschen mehr 
und mehr geschätzte Tatsache, daß die 
'Lrternnir der Bibelforscher muter vn- 
drrm die Mißbräuche und Übelstände 
in den verschiedenrn Religionssystemen 
ausdeckt. Wenn die katholische Geist­
lichkeit darin eine Gotteslästerung er­
blickt, so kann dies nur dem Umstand 
zugeschrieben werden, daß sie sich viel 
zu wichtig nimmt und soweit verirrl, 
daß sie ihre eigene Stellung mit der­
jenigen GotteS verwechselt. Es ist dies 
tief zu bedauern, ober' niemand wird 
sich darüber wundern, der gelegentliche 
Äußerungen von prominenten katholi­
schen Würdenträgern beachtet. Wir er­
wähnen bei diesem Anlaß, um die 
„Ehrcnrrttrrin des Namen4 Gottes" 
im Lichte nackter Tatsachen erscheinen 
zu lassen, .nachfolgend einige Stellen 
aus einem Hirtenbrief des Kardinals 
Ulatschtaler (üsterreich):

„Ter katholische Priester ist der am 
meisten zu verehrende Würdenträger, 
denn seine Machtvollkommenheit ist in 
Morten nicht auszudrückea. Er hat dl- 
Macht, den Menschen von Sünden zu ab­
solvieren. Diese priesterliche Macht, den 
Menschen von Sünde zu absolvieren, ist 
bei weitem größer als die Macht, den 
Blinden zu heilen und seinen Augen 
das Licht des Tages wiederzugeben. Sie 
ist bei weitem größer als die Macht, die 
Toten aus dem Todrsschlose, ja, dem 
Grobe zurückzurusen. Tes Priesters 
Macht, den Menschen von Sünde zu ab- 
solorcren, ist größer als das ,ES werdet 
wodurch die Welt erschaffen und die Fin- 
sternis verscheucht wurde. Sie ist größer 
olS das Schöpfcrwort, welches daS Fir- 

2 moment bildete. -Sie ist, kurz gesagt, 
; größer als daS göttliche Wesen, welches 
' die Welt aus Nichts erschuf. Die Patri­

archen und Propheten, die Märtyrer u. 
die um t»s Glaubens willen gelitten 
haben, die Millionen von heilig gespro­
chenen Iungsrauen und die Engel und 
Erzengel, die Maria, die Mutter GonrS, 
die Königin des Himmels — leine von 
allen kommen an Macht dem katholischen 
Priester gleich. Maria, die Braut des 
heiligen Geistes, die Beherrscherin der 
Welt, mag für die Bergebung unsrer 
Sünden beten; aber der Priester allein 
ist berechtigt, 'zu sagen: Ich. absolviere 
dich."
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gung -durch Einflug, durch Meineid, durch ein Alibi, durch einen Formfehler seitens 
des Klägers oder des'Gerichtes entgehen? Kann-man der Überführung entgehen, 
oder kann das Vergehen im Aussehen herabgemindert ader die Tat anders dargeftellt 
werden? Tas find die Fragen, die er sich vorlegt. Vielleicht hat er das Verbrechen, 
genau durchdacht. Vielleicht hat er es so organisiert, wie man ein Geschäft organi­
siert. Vielleicht hat er andre bezahlt, Laß sie für ihn handeln, und er beschützt sie 
oder zahlt für sie die Strafe, wenn sie erwischt werden. -

Tann kann auch das allgemeine Bemühen, Gerechtigkeit zu schaffen, von dem 
"Übertreter ausgenutzt werden, große Mittel zur Verzögerung seines Falles zu er­
langen. Er kann Berufung einlegen und dabei bemüht sein, einen andren Ausgang 
zu schaffen. Er kann suchen Verwirrung zu stiften, um die Sache hinauszuschiebcn, 
oder er kann danach trachten, daß Formfehler gemacht werden, oder daß mit der 
Beweisaufnahme von-neuem begonnen wird, wobei er die Räder der Gerechtigkeit 
so aufhalten kann, daß Ler wirkliche Anklagepunkt in Argumenten, Verwirrung und 
Verzögerung verhüllt bleibt, wobei immer die Möglichkeit besteht, daß wertvolle Zeug­
nisse verloren gehen, indem sie nicht herangezogen werden. Diejenigen, die die Ver­
waltung der Gerechtigkeit repräsentieren, müßen einem solchen Menschen während 
der ganzen Zeit, in der der Prozeß spielt, alle Vorteile der Gerichte zuteil werden 
lassen, die einem ehrsamen Bürger zustehen. Sie dürfen ihn für keines der Hinder- 
niße bestrafen, Lie er ihnen in den Weg wirft.

Wenn ein Fall verhandelt wird, wo Berufung eingelegt morden ist, fragt man 
sich manchmal, ob die, die Berufung einlegten, wirklich 'Gerechtigkeit im abstrakten 
Sinne suchen oder den Kläger nur in Schwierigkeiten verstricken wollen, indem sie 
danach trachten, die Kosten für ihn so anwachsen zu lassen, daß, gleichviel was auch 
die Entscheidung sein mag, der Kläger verliert. Das ist gewöhnlich der Brauch 
bei den großen Korporationen, die sich damit entschuldigen, daß, wenn sie einmal 
einen Prozeß verlören, sich viele andre ähnliche Prozeße gegen sie erheben würden.

Man mag nun fragen: Warum wird nicht ein Gesetz geschaffen, das diesem 
oder jenem ein Ende macht? Die Antwort darauf ist: Ein Gesetz kennzeichnet ein 
Unrecht und stellt eben durch diese Kennzeichnung einen Zaun um das Unrecht herum. 
Tas heißt es schließt gewiße Dinge ein, und indem es diese einschließr, werden ge­
wisse andre ausgcschloßen,'die oft im Grunde genommen ebenso schlecht, aber nickt 
strafbar sind, weil sie nicht unter das Gefetz fallen. So sind Gesetze manchmal für 
die, die verbrecherische Anlagen haben, eine Hilfe, indem sie ihnen zeigen, wo 
gefährlicher Boden ist, und welcher Boden, trotzdem er ebenso unrecht ist, gefahrlos 
betreten werden kann.

Das Halten der Gesetze der menschlichen Gesellschaft hängt ganz davon ab, ob 
die Gesetze des Hauses gehalten worden sind. Die Beßerung kindlicher Übertreter im 
Hause ist die Aufgabe der Eltern, und so kann man sagen, daß die Sicherheit eines 
Volkes von der richtigen Erziehung der Kinder abhängt. Unrechtes Tun, das den 
Frieden des Hauses stört, stört auch die Ordnung der Nation. Wo keine Zucht und 
Autorität im Hause herrscht, wird dementsprechend, wenn die jungen Leute das El­
ternhaus verlaßen, ein Mangel bei der menschlichen Gesellschaft zu verzeichnen sein.

Aber hier besteht ein Unterschied. Im Hause ist der Vater der Ernährer, der 
Führer und Richter; jedoch kann man kamn sagen,' daß die Rechtsvertreter im Allge­
meinen oder die Gesetzgebung den Erwachsenen als „Ernährer" und „Führer" dienten. 
Weit häufiger wird der Anwalt dazu gebraucht, den Übertreter aus den Folgen feines 
Vergehens herauszusühren, und darum dient er oft, ohne es zu wißen, als ein Führer' 
zum Unrecht.

Um diese Schwierigkeiten aus dem Wege der Gerechtigkeit zu räumen, darf sich 
unsre Kritik nicht auf die „großen Staatsmänner" oder die Gesetzgebung oder das 
juristische Gesüge, das die Welt aufgerichtet hat, beschränken, noch dürfen wir allein 
die Organisation schelten, die die Gesetze gegeben hat. Lieber sollten wir eine Ver­
teidigung gegen das Unrecht aufrichten. Dazu gehört die Erziehung des Kindes zur 
Wahrheit, die Belehrung über seine Pflichten gegen die Eltern und den Schöpfer; 
ferner gehört dazu, wirtschaftliche Verhältniße zu schaffen, die nicht einen so günstigen 
Nährboden für das-Unrecht bilden, und die Ausmerzung einer „Religion", die häufig 
eine Anhäufung eines Irrtums/ nach dem andren über die wirklichen Lehren der 
Bibel M. Diesem allen würde eine Reform des ganzen Justizapparates folgen^

. Aber eine solche Umwälzung steht nicht im Bereich menschlichen Könnens-. Das 
Böse liegt zu tief iur Menschen drin, ist ihm angeboren, wie uns die Bibel lehrt. 
„Die Welt liegt im Bosen", dem' Teufel. Wenn sein Einfluß auf den menschlichen 
Geist, die menschlichen Regierungen, gebannt sein wird, wird auch alle Neigung zum 
Bösen verschwinden. Wenn dieser Einfluß einmal hinweggetan sein wird, wird 
keines der Hinderniße auf dem Pfade der Gerechtigkeit mehr bestehen können. Dann 
wird Gerechtigkeit das Verlangen des Menschen sein, und jein Fuß wird den Psad 
des Friedens suchen. G.A.

Welch amnatzend«, überhebliche, ja 
vermessene Stellung 'ossenbaren diese 
Worte! Wer vermöchte bei dieser Sach­
lage in der Anklage der Geistlichkeit we­
gen Gotteslästerung etwas andres als 
hohles Pathos zu finden, und zu glau­
ben, daß Männer, die von ihrer eigenen 
Würde so sehr eingenommen -find, in 
Wahrheit um den Ramen Gottes und 
seine Ehre besorgt sind? Welch uuüber- 
brüktbarer Gegensatz besteht da zu JejuS 
Christus, dem nachzusolgen die Geistlich­
keit vorgibt. Er, Ler treue und wahr­
hastige Zeuge inmitten einer Welt van 
Widersachern, hat nie seine eigene Ehre 
gesucht bei den Menschen. Er war ganz 
gewiß kein „Würdenträger". Wohl redet 
die Heilige Schrift von einem Geschöpf 
Gottes, das sich über seinen Schöpfer 
«hob und den Menschen von Gott weg- 
Iciicte, weil cs des Menschen Anbetung, 
als das meist zu verehrende Wesen, für 
sich begehrte. Es ist Satan, der Teufel, 
den die Schrift den Fürsten und Gott 
dieser Welt nennt. Wenn Jesus Chri­
stus die Würdenträger der jüdischen 
Geistlichkeit „Kinder deä Teufels" nann­
te,' so geschah cs, weil' sie im selben Spi­
tal krank waren.

Es kann nicht angenommen werden,. 
Latz sich Jesus Christus über die „Hirten" 
unsrer Tage, die eine gleiche überhebliche 
Stellungnahme offenbaren, ausschweigen 
oder sich andrer Ausdrücke bedienen 
würde. Wir zweifeln aber auch keinen 
Moment daran, dost er heute von einer 
gewisicn sich christlich nennenden Geist­
lichkeit der Gotteslästerung in genau 
gleicher Weise bezichtigt würde, wie LieS 
die jüdischen Lehrer der Gottesgelehrtheit 
taten.

Gott ist Richter, und alles Gericht hat 
er dem Sohne gegeben. (Johannes 5 
Perse 22,27s Er wird es als Bevoll­
mächtigter Jehovas zum Wohle der Men­
schen ausübcn, damit sie in allem Ge. 
rechtigkeit lernen, auch in der Rechtspre­
chung, in der Gerichtspraxis. (Jesaja 28 
Bers S) Bis dahin wird daS Wort des 
Apostels Paulus (in 1. Korinther 4 :3) 
die verheißene tröstende und ermutigen­
de Wirkung auf die Zeugen JehovaS 
nicht verfehlen: „Doch was mich betrifft, 
so ist es mir durchaus gleichgültig, ob ich 
von euch oder einem menschlichen Ge­
richtstage ein Urteil empfange."

H. Ae.

Viktor Hugo 
und die Kirche

'^>^hr verkauft die Taufe am Lage 
der Geburt. Ihr verkauft den Verlieb» 

'ten daS Recht,- zu heiraten. Ihr ver­
lauft deir Sterbenden das Rechts hinzu» 
scheiden. Ihr verlauft Verstorbenen: die 
Totenmesse. Ihr verkauft Gebete, Mrs» 
sen, Kommunion. Ihr verkauft Rosen­
kränze, Kruzifix nud Segen. Nichts ist 
heilig für each, alles ist nur Ware. ES 
ist nicht möglich, auch nur einen Schritt 
in eure Kirche zu tup, ohne zu zahlen 
beim Eintritt, ohne zu zahlen Leim Sit­
zen, ohne zu zahlen beim Beten. — Die 
Kirche ist. ein Zahltisch."
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Angkortempel, oben in Nachtbeleuchtung.
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In,TorLole,' allwo einst Goethe 
'ân Iphigenien'schrieb,' 
da bläst ein Bambi no'die FlÜte^' 
und «wir.'zertro m mêlt ein SieL

KolonialausstelluM.^. Fortsetzung von Seite 275. .
' „ 'Man fragt.mich,'- ob -ich! nicht'" das. -Innere -dà Pavillons: ^er'-kachölifchen:unll',«vmr-" Zinsen 
geloschen. Misiwn.- besichtigen wolle,' ab er.-ich' lehne ab. " Dieses! ^Innere : interessiert - 
-mich - ebensowenig wie.-das' Innere des 'mächtigen Angkortempels.-. (Bild-, aus. Seite-- 
Ä73.)-Ich weiß genau,-die Hauptsache bei all diesen-Religionen ist das .Äußere.' Drin-' 
'nen'findet man nicht viel; öder vielleicht-auch gar nichts. Ausstattung-ist-alles!. Hierin- 
^unterscheidet sich eben, auch'die geistige Kolonisationsarbeit-der großen- Kirchen-der" 
'Erde von der eifrigen Tätigkeit ! dieser' Bibelforschers hierunter dem schlichten Wchch- 
"„Jchooas Zeugen" eine opferoolle Arbeit auf Erden-verrichten; eine-Arbeit,' deren' 
Bedeutung'—-heute-zwar meistens noch'unterschätzt'—7 dann",völlig-"erkannt -werden- 
soll,' wenn -man, verstehen wird, daß - für : die Geschöpfe-der" Erde'- alles! nur "-von' der. I 
Billigung ihres Schöpfers abhängt'. .Jehovas Billigung'Hallen,-oder nicht.-haben, das- 
sift! die Lebensfrage.'-'Alles andere ist dagegen.ohns Bedeutung. '.-.-. ..77... . -7.
' - "Diese Erkenntnis-wird mehr und mehr Gemeingut der "gänzen'-Welt:: Das:zeigt- — .
sich am : deutlichsten auf den großen Bibelforsch erkouferenzen der w erschiedenen .Volker:' ^?d^ sollte - sich wer unternnnden, 
und'Länder. 'Mehr als Zehntausend^ waren auf. einer 'sich an.Paris .anschließenden'- -die'Früchte sich, auszuleihn, '.

' àer.Daûm würbe nichts dabei finden

und'ihm eS sicher «rzeihir.

Und abseits- dir Citta^ein,wenig, - 

dar steht, ein Llioenbamn;: 
er'.hat keinen-Herrn als'drn Köniy-' 
und ' der 'besucht ihn' hier' kaum. ^

Konferenz in Berlin versammelt. Noch größer war die Zahl der Versammelten, -vo^ 
denen' Richter Rutherford'in .Columbus (Amerika) referierte. .Japaner, .Chinesen,-. 
Afrikaner, das heißt" also-Angehörige aller Sprachen und Zungen der ^ganzen. Welt, ' 
waren auf dieser letztgenannten-Konferenz versammelt. Diese Konferenzen'sind dann , 
auch gewöhnlich der Ausgangspunkt einer großen Misfionsaktion, bei welcher..alle Kon- ' 
serenztcilnehmer persönlich von Tür 'zu' Tür gehen und' die Menschen aufsüchen, um 
ihnen Jehovas Wort'zu bezeugen-und sie zum Studium aufklärender Literatur zu der- ' 
anlassen. Tie vielen-Taufende Teilnehmer" dieser großen'Konferenzen arrangierten 
auf ihrer Rückreise an ihre Heimatplätze wieder an verschiedenen'anderen Plätzen auf-' 
dem Wege Bibelforscherlonserenzen, wie.es die Illustrationen Seite 279/280 zeigen,'so ­
daß in diesen-bemerkenswerten Tagen eine weltenweite Missions ko Ionisation im wahr-., 
stcn Sinne des Wortes stattfand. Muß solch' ein Werk nicht'imponieren?' Abernün, 
wieder zur Ausstellung zurück! . ' n 7 . . .'

. Tüchtig sind die Franzosen, das'muß man ihnen lassen;.besonders-.tüchtig-sind sie.- 
das wo es sich darum handelt, Eindruck zu machen! Tas tritt hier'aüf-der Ausstellung.

Den Kindern verzeiht man dos 
'-Drummern,- . .
'ich selber verzeiht mau noch mehr; , 
lebt alles nicht heute vom Schummeln? 
Ra-schön . . . die Oliven Herl' - - - 

Sagt statt der Oliven jetzt: '. Zinsen. — 

Und pflanzt ihr schon HauS euch und
Baum —' ' '

die Hypothek frißt mit Grinsen.- 
die Früchte; sie gehn in die..Binsen." 
Subhäfta; deutsch: Doll ohne Raum.'. 
' - - - W.M.H.

vis Vsntsîlung «les 
ksîcliîums

Stephan Bell, sagt .in der -amerikani, 
scheu Zeitschrift „Commerce m Finance": 
".'„Es gibt-'eine'erstaunlich große" Zahl 
von Menschech die die ungerechte..Ber­
teilung des-Reichtums erkennen, aber sie 

. scheuen'sichres auszusprechen,'wegen'der 
grohen Macht, deren-Widerspruch-erregt 

. werden wurde, und weil.sie", als. eine 
- Folge davon. ^eine. Gefchästsstörüng* .
furchten..^ 'Eine solche würtElzweifxllos 

à' kommen, aber sie würde-kaum-größer, 
wenn überhaupt so groß sein -wie. die 

.Störungen, unter denen'die Welt, fetzt 
j periodenwelse leidet.- Außerdem wurde

' es bestimmt-.die letzte': fein." Wenn'der 
Verdienst und ' LaS-Einkommen 7 gleich» 

.mäßiger verteilt .wäre,..brauchte: mau
nicht zu.' befürchten,"Latz Infolge .von 
Überproduktion oder Uuterverbrauch wei­
tere. Krisen'auftreteit könnten^' Ferner 
brauchte man nicht zu fürchten, Latz-die 
Zivilisation durch einen Krieg oder, durch 
Bolschewismus äusgerottet werden könn­
te. Wenn wir uns vergegenwärtigen, datz 
keine wirkliche und wahre-ReformaUion - 
den rechtlichen und ehrlichen Uateraeh» 

..iuungen- rtwaS.geschadet, sondern. sie.lm 
X Gegenteil gefördert hat, ist klar zu er-

' kennen, datz'die ganze Welt besser daran 
- wäre, .wenn '.unsre, wirtschafUich« '.Ord- 

- nung den Anforderungen-Ler Eerechtig»
'keit genügen würde." - '

DaS ist eiue feine Art, Lem Eratzge» 
schäft-zu sagen, datz es nicht ehrlich ge­
wesen ist. Warum auch sollte? man zögern, 

^ auszusprecheu was jedermann weiß?..»
. S.S.



Arabisches Sprichwort

Wer nichts weiss, 
und nicht weiss, 
dass er nichts weiss, 
ist ein Tor; 
meide ihn.
Wer nichts weiss, 
und weiss.
dass er nichts weiss, 
ist unwissend;
belehre ihn. 
Wer weiss, 
und nicht weiss, 
dass er weiss, 
schlaft: 
wecke ihn. 
Wer weiss.
und weiss, dass er weiss, 
ist weise;
folge ihm. G. A. ■

wohl am Abend noch viel markanter in die Erscheinung als am Tagn. Schon am Tage 
imponiert die machtvolle Eingangsfasfade mit ihren stolz aufragcnden Türmen und 
Pfeilern, den ruhigen Linien, der im Hintergrund liegenden Gebäude, flankiert von 
tropischen Gewachsen und spiegelnden Wassern. Aber am Abend bis Mitternacht ist 
der Eindruck wirklich überwältigend für jeden Menschen, der durch Äußerlichkeit zu 
beeindrucken ist. Eine an Raffiniertheit 'grenzende Beleuchtungstechnik besorgt, das 
meiste, und Springbrunnen, Fontänen und rauschende Wässer überall vermehren.den 
Effekt. Die Ausstellung selbst ist errichtet inmitten eines. ausgedehnten WaldterrainS 
an der Peripherie der Stadt. Gerade der Umstand, daß-die einzelnen Baulichkeiten 
sich zwischen den geraden Stämmen mächtiger Baümriesen erheben,- oder —.-je nach 
Art und Umfang — von niederem Jungholz umgeben sind,' bietet wunderbare-Mög­
lichkeiten, unter'Benutzung von Licht und Wasser ein Fluidum,zü schaffen, daS an 
„Tausendundeine Nacht" erinnert. Tie Wasserkunst (siehe Bilder auf Seile 286) aI3 
würdige Genossin des Lichtes bringt Reflexe hervor, die daS Ange entzücken... ,

Aber das alles dauert nur wenige Stunden. Denn, wenn dann die Nacht heroin­
bricht und das Licht erlöscht, wenn der Strom des Wägers versiegt und ein von den 
Fontänespritzern aufgewoichler Fußweg die letzten Besucher vom dunkler und dunkler 
werdenden Aiisnellungssicländo hernntcrführt, dann wird auch dem äußeren Ein­
drücken zugänglichen Beschauer bewußt, daß wirklich alles nur Aufmachung ist.

„Aber was wollen Sic, cs ist doch alles nur, Aufmachung auf Erden", sagt jemand 
zu mir. Ich. antworte nicht darauf, aber ich denke bei mir selbst: „Leider, leider, alles 
nur Aufmachung!"

Ta ist eine wunderbare Brücke, die über einen See führt. Von weitem, insonder­
heit abends, wenn sie hell erleuchtet ist, scheinen ihre gewölbten Bogen' aus lauter 
Palmen zu bestehen; gleich kunstvoll und täuschend, wie auch die mehr als meterhohen
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leuchtenden'KaktüApflanzm'/die sich bei-näherer Betrachtung als'— ihm'und-seinem Namen beginnen werden, sein'Wort . 
aus.Glas fabriziert'erweisen..-Jn'den Wegen fluten Leute und Laute - und , seinen Willen zu erforschen, und wenn sie sich 
verschiedener.'Zungen'und'Sprachen.-Neben dem-Fes des'Türken der dann bemühen werden, "ihr 'Leben und 'Handeln 
Burnus des Afrikaners; und neben der modernen Jazzmusik eines - seinem.-Wort und Willen^gemäß einzurichten, dann 
erstklassigen französischen Jazzorchesters, das monotone Geräusch der tvird alles anders und bester werden. . .. -
Trommel eines 'indischen Fakirs und der melodielofe Mischmasch der .Äst das nicht eine Kolonialpolitik, die sich lohnt?

--- ----- Hast Du nicht Lust, mit uns für diese hehre Auf-
. gäbe einzutreten? ... . ., ......

Paul Gehrhard,

Flöte eines arabischen Schlangenbeschwörers.
Man'ist unfähig, die Fülle der Eindrücke zu registrieren.'Nur das, 

was'den'Menschen'selbst in den Kreis'des Geschehens hinemZieht, 
bleibt in Erinnerung. Eine Dame will -einen Afrikaner photographie­
ren. Kaum-hat jener es bemerkt, so reißt er auch schon sein Umschlag­
tuch, vor das Gesicht und springt davon, eine Flut von Schimpsworten 
wegen, des harmlosen Attentats auf seine braune Schönheit hinter sich 
zurücklassend. Die jüngere Begleiterin ? der Dame sagt unschuldig: 
„Was der Kerl wohl hat,' daß' er sich so anstellt?" ...............

Bilder
Seite 280 oben: Teilausicht der in Columbus, Verein. 

Staaten, versammelten Bibelforscher. ' Mittet 
Eine tausendköpfige Schar solcher Zeugen je-
hovas deutscher Zunge, im Berliner Sportpalast 
versammelt * Unten: Bin afrikanischer Wahr- 
heitszenge. *• . . "

Seite 281 oben: Koreanische Pioniere der Wahrheit.
Unten: Die Hauptabteilung des internationalen 
Pariser. Eibelforscherkongresses .im Pleyeisaal.

Nun> hier muß.sich eben sogar die Eitelkeit dem Geschäftlichen un- ' 
tcrordncn. Natürlich ist den Angehörigen fremder Rasten hier verbo­
ten, stch photographieren zu lasten. Dieses Recht hat sich die Aussrel- 
lungsleiwng Vorbehalten: „von wegen Postkartenverkaufl" Ob die 
Tinge groß sind' oder klein, überall hervor lugt das häßliche Gesicht 
des „Busineß". .

Jeniand erzählt mir, daß die Teutschen auf der Ausstellung leider 
keinen Pavillon erbaut hätten, angeblich weil sie kein Geld dazu hät­
ten. Natürlich sei dies eine völlig verfehlte Taktil, um auf diese Weise 
in übertriebener Form die Armut des deutschen Volkes zu betonen. 
Mir fehlt in« Moment die rechte Antwort, und ich stimme zu, daß, 
wenn dies wirklich der Grund wäre, die. Reklame zweifellos- sehr un­
glücklich gewählt sei. Aber ich verstehe, daß dies wohl die Aufmachung 
ist, in der die französische Preste der Öffentlichkeit Frankreichs die 
Nichlbelciligung Deutschlands in möglichst ungünstigem Lichte darftellt. 
Der. eigentliche' Grund ist doch wohl der, daß für Teutschland das Be­
schicken einer Kolonialausstcllung unsinnig wäre, weil es ja doch keine 
Kolonien mehr besint und darum auch nichts.auszustellen hat.

Aber das ist ja schließlich doch alles ganz, egal, so oder so. Alle 
diese Sachen sind nur das äußere Gesicht der Angelegenheit. Der tie­
fere Sinn allen Wettbewerbs (auch die. Kolonialausstellung ist nichts 
weiter als ein Wettbewerb) unter Völkern und Menschen ist die Tc- 
monstricrung der Tatsache, daß die Selbstsucht das treibende Prinzip 
für alle großen und kleinen Dinge der Erde und der menschlichen Ge­
sellschaft ist. Und dies ist so, weil nicht Jehova Gott, sondern Satan, 
der Fürst 'dieser Welt, der Beherrscher'alles Sinnens der Menschen 
und' ihrer Angelegenheiten ist. Erst wenn alle Welt erkennen wird, 
daß Jehova alleine Gott ist, und wenn die Menschen in Ehrfurcht vor

A b en dfrieden
Abend wird es. — Leise, leise, 

weich umwallt vom Nebelslor, " 

Tages Licht und Klang entgleiten; 

und aus dämmergrauen Welten 

taucht der Friede mild empor.

über Lust und Qualen breitet 

er die Hände lind und hehr; 

träumend rasten Kraft und Wille, 

sanft umspült von tieser Stille 

kühlem, wundertät'gem Meer.'

Rasten, bis sich meine Sorgen, 

meine Wünsche, wild entfacht,, 

meine Schmerzen, tief verschwiegen, 

still wie müde Kinder schmiegen 

in den Mutterarm der Nacht.

; ' 3.‘ à Sch.
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Die Auferstehung der
Gerechten und der Ungerechten

Zu den schönsten und herzerquickendsten Lehren der Bibel gehört die Lehre von 
der Auferstehung. Man versteht darunter nicht nur die Auferweckung der Toten, 
sondern auch die Segnung der Menschheit mit der Fülle des Lebens. Das heißt alle, 
die unsrem Herzen teuer waren, werden zu nie endender Gemeinschaft zurückkehren, 
und an die Stelle alles Schweren und-Traurigen wird die Freude treten. Sie werden 
nicht mehr alt und krank sein, sondern gesund und juqendsrisch. Sie werden -nicht 
mehr zu sterben brauchen, sondern ewig leben, und alle-Furcht und alle Mißverständ­
nisse werden von Liebe und Verehrung zu Jehova verdrängt werden.

Tie Bibel berichtet uns von einigen Fällen, in denen Tote wieder'zum Leben 
auscrweckt wurden, und die uns einen Beweis der Macht Gottes geben. Wr 
erinnern uns an den Tod und die Auferweckung des Sohnes der Sunamitin-(Z. Könige 
4), an die Auferweckung von Jairus' Töchterlein (Matthäus 9) und die Auferweckung 
de» Lazarus (Johannes II). Tiefe und andre Tote wurden wohl wieder zum Leben 
'erweckt' aber sie empfingen doch nicht die Fülle des Lebens und würden nicht von 
aller Unvollkommenheit befreit, wie die Bibel verbeißt, daß es nach der Auferstehung 
sein soll. Die Auferweckung ist wohl etwas sehr Wichtiges, aber zur „Auferstehung" 
(in der Bibel von dem griechischen Wort anäsrnsis übersetzt) gehört noch mehr, näm­
lich daß alle Unvollkommenheit oon Körper und Geist'des Menschen genommen wird, 
damit er sich ewigen Lebens erfreuen kann. Um diesen Gegenstand' betrachten zu 
können, inüssen wir vor allen Dingen über Jehovas Vorkehrung zu diesem großen 
Wert der Wiederbelebung, wie auch über die Notwendigkeit der Auferstehung unter­
richtet sein.

Die Notwendigkeit der Auferstehung
Wenn wir uns einmal nach allen Seiten umschauen, erkennen wir die große 

Notwendigkeit der Auferstehung. Wir sehen, daß sich alle unsre Mitmenschen, wie 
wir selbst, in einem krankhaften, dahin sterbenden Zustand befinden. Der Mensch be­
ginnt seinen abwärtsführenden Weg dem Grabe zu schon ehe er auf die Welt-kommt. 
David sagt unter göttlicher Inspiration: „Siehe, in Ungerechtigkeit bin ich geboren, 
und in Sünde hat mich empfangen meine Mutter." (Psalm 51 :5) Es gibt heute 
viele Krüppel, Angesichter, die vom Leid, von Furcht und Sorgen gezeichnet sind, 
Menschen, denen viel Schweres auserlegt ist, mancherlei Arten von Sklaventum, und 
lein menschliches Wesen ist imstande, gegen alle diese Dinge anzukämpfen.

Toch warum herrschen diese Zustände auf Erden? Warum kann der Mensch 
nicht am Leben bleiben? Um eine Antwort auf diese Fragen zu bekommen, müssen 
wir weit zurückgchen, bis zu der Zeit, wo der erste Mensch unter das Todesurteil kam 
und alle seine Kinder unter Verdammnis, weil er von den Gesetzen seines Schöpfers 
abwich'. Wir müssen zurückgehen bis in den Garten Eden, wo der Mensch Leben 
und die Gelegenheit hatte, durch Gehorsam gegen die Gesetze Jehovas ewiges Leben 
zu erlangen. Wie uns in I.Mose 2:16,17 berichtet wird, wurde Adam auf eine 
sehr einfache Probe des- Gehorsams gestellt. Gott gebot ihm, .von einem bestimmten 
Baume nicht zu essen; nicht weil dessen Frucht giftig oder schädlich gewesen wäre, son­
dern um den Gehorsam Adams nuf die Probe zu stellen. Gehorsam ist eine schwere 
Lektion, die jedes Geschöpf im Himmel und auf der Erde, das ewiges Leben erlangen 
will, lernen muß.

Zum Schirmherrn der ersten Menschen war ein Cherub eingesetzt,.der sie in den 
Wecien der Wahrheit' und Gerechtigkeit leiten sollte. Sem Name war Luzifer, das 
beißt „Helleuchtender". In seinem Herzen erwachten Stolz und Ehrgeiz. Wir lesen 
über ihn in Jesaja 14:13,14. Der Feind erschien Eva in Gestalt der Schlange und 
sorderte sie auf, von der verbotenen Frucht zu essen. Als Eva der Schlange von dem 
göttlichen Verbot sagte und hinzufügte: „Gott hat gesagt: Davon sollt ihr nicht efsen 
und sic nicht anrühren, daß ihr nicht sterbet", entgegnete die Schlange: „Ihr werdet 
mitnichten sterben." Somit rauhte der Teufel den Geschöpfen Gottes das Ver­
trauen zu ihrem Schöpfer, verführte sie zu Ungehorsam und brachte den Tod über sie.

Nachdem daS erste Menschenpaar gesündigt hatte, regte sich natürlich bei ihnen 
das Gewissem Sie kannten nun den Unterschied zwischen gut und böse. Diese Er­
fahrung gereichte ihnen jedoch nicht, zum Guten, sondern zum Schaden. Man 
vergesse nie, daß Gott den Menschen so erschaffen hat, daß sein größtes Glück darin 
besteht, dem Willen seines Schöpfers gehorsam zu sein.

Adam kam durch seinen Ungehorsam unter das Todesurteil. Wir lesen nichts in 
der Bibel, von einer Strafe der Hölle oder der ewigen Qual. Sein Urteil lautete: 
„Im Schweiße deines Angesichts wirst du dein Brot essen, bis du zurückkehrst zur 
Erde; denn von ihr bist du genommen., Denn Staub bist du, und zum Staube wirst 
du zurückkchren."

Wie es in den Tagen 
Noahs war

(Stilhiert und glossiert lm Lichte unsrer 
Tage.)

Aus den Berichten jener Tage um,das 
Jahr 2473 v. Chr. , entnebmen. wir iol* 
gendrs:

Ein verrückter alter Sonderling von 
etwa LOO Jahren, namens Noich, mach» 
mit feinen Voraussagen von einer welt­
weiten Flut, in der alles, was mir wäh­
rend der letzten taufend. Jahre aufgebaul 
haben, versinken fall, die'ganze Welt ver­
dreht. . . .

Ta wurde eine große öffentliche Bee» 
sammlung einberusen, auf der -diese An­
gelegenheit einmal besprochen und Matz, 
nahmen dagegen ergrisfen werden sollten. 
Denn das gewöhnliche.Boll begann sich 
zu ängstigen. Lbwohl cS Noah zuerst 
verspottet hatte, war es doch fegt irre 
geworden, weil er sich ein riesiges Schul 
gebaut hatte, in dem er mit seiner Fa­
milie bei der hereinbrechenden Flut Zu» 
flucht.suchen wollte.. ES fand also nach 
dem Bericht am 30. August 2472 o. Chr. 
eine Hauptversammlung statt, an der 
5000 Menschen- teilnahmen. Sie wurde 
von dem Leiter der Versammlung, Per» 
ga, wie folgt erässnet: -

«Meine Freunde! Ihr kennt mich seit 
457 Jahren als einen Führ» des Bol. 
kes in allen guten Werken. und wißt, 
dotz euer Glück und Gedeihen mein ein­
ziger Lebenszweck ist. Toch wenn euer 
Glück und Wohlstand weiter bestehen soll, 
müßen wir sosort — wenn irgend mög­
lich in allem Frieden, ober wenn eä 
nickt anders sein kann, mit Gewalt — 
Schritte unternehmen, diesen unalückse» 
liaen Noah zum Schweigen zu bringen, 
ehe er die Welt verdirbt.

Ich brauche euch nicht erst die Schwie». 
rigkeiten auszuzählen, die er heraufbe- 
schworen hat. Banken sind krachen ge­
gangen, das Vertrauen zu unsrem gan- 
zcn Finonzfyftem ist erschüttert worden, 
und viele Fabriken sind geschlossen. 
Unsre Landwirte, die als das Rückgrat 
der- Gesellschaft betrachtet worden sind, 
haben so unter der Trockenheit gelitten, 
doß viele tatsächlich den Hungertod ge­
storben sind.

Wohl haben wir in unsren Kornkam­
mern soviel Getreide aufgesveichert, daß 
der Vorrat für -wer Jahre reichen würde, 
auch wenn in dieser Zeit kein' einziges 
Korn »baut würde, aber unser ganzes 
Geldlnstem ist durch dicken närrischen al­
ten Prediger so sehr erschüttert worden, 
daß die Menschen doS, was sie «In künst­
lich gesteigertes Zahlmittel neunen, nicht 
mehr onnehmen wollen und jedermann, 
einschließlich der Regierung, das Gold, 
das, wie Sie wißen, unser Wertstondard 
ist, bis auf das letzte Gramm versteckt hat.

Ich bitte euch uuu, durch Handavs. 
heben eure Zustimmung dazu zu geben, 
daß wir dag oberste Gericht um eine 
Vollmacht ersuchen, durch die Noah ge­
zwungen werben kann, zu sogen, wo er 
die Gelber zum Dau dieses Schiffes von 
45000 Tonnen herbekommen hat, und 
um ein richterliches Verbot,, daß 'er sein 
pessimistisches Predigen «npeLea müße."

Kaum hatte.sich _Perga gesetzt,, erhob 
sich Walec Olgmpas„ ein. .sehr. großer 
Geschäftsmann, der Groß- und,.guch
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Kleinhandel betrieb und alljährlich mehr 
als zehn Millionen SimoleonS spendete, 
damit den Eingeborenen in Afrika rote 
Flanellhofen geschickt werden konnten. 
Außerdem harte er jedem Dorfe Äthio» 
pirns eine Bibliothek gestiftet. Bon sei, 
nem Vermögen erzählte man sich fabel» 
hafte Tinge, und sein Kredit war 1aaa.

Phalec wiederholte alles, was fein 
Vorredner gesagt hatte, aber er verschwieg 
wohlweislich, datz er ein kleines Geschäft 
bei der Sache hatte. Er hatte für vier, 
undcinhalb Milliarden Gummi in Mit» 
telasrika ausgelaust, und beschäftigte nun 
sechs große Fabriken Tag und Nacht, in 
denen Gummimantel, Schirme, Über­
schuhe und kleine Boote hergeftellt wur­
den, nach denen infolge von Noahs Pre, 
dlgen sehr große Nachfrage war.

Fünf Stunden lang hörte das Volk 
einen Redner nach dem andren an, ohne 
datz man zu einem bestimmten Entschluß 
kam. Ta kam der Vorschlag, datz einer 
der Nephilim, namens Allacaphone, ge­
dingt werden sollte, Noah aufzulauern, 
wenn er abends von seinem Bauplatz 
kam, und ihn mit einem Maschinenge­
wehr niederzuschictzcn. Als dieser treff, 
liche Vorschlag eben gemacht worden 
war, wurde die Sanne von einer Wolke 
verdunkelt, es begann zu regnen, und da 
die Versammlung unter freiem Himmel 
pallgcfundcn hatte, lies alles auseinan­
der und zerstreute sich.

Am nächsten Morgen siel der Regen 
immer Parker, so stark wie nie zuvor, 
und nur die, die wirtlich gute Gummi­
mäntel und -schuhe hatten, konnten noch 
in ihre Fabriken und Büros gehen. Noah 
und seine Familie riesen die Tiere in die 
Arche, die auf einem Hügel lag, wo sie 
erbaut worden war. Und siehe da, bald 
wurde die Arche trotz ihrer erhöhten 
Lage vom Dosier in die Höhe gehoben 
und schwamm gen Nordwesten. Die Flut 
stieg und stieg, und was dann geschah, 
berichtet uns die Bibel in l.Mose 7:22.

R. R.

Du Adam und Eon erst nach der Verhängung dieses Urteils Kinder bekamen^ 
mußten natürlich auch diese Kinder unvollkommen sein und wie ihr Vater sterben. 
Das ganze Menschengeschlecht kam unter Verdammnis; denn da Adam selbst kein Leben 
befaß, konnte er seinen Nachkommen keins vererben. Die Bibel sagt uns auch deutlich: 
„Gleichwie durch einen Menschen die Sünde in die Welt gekommen, und durch die 
Sünde der Tod, also ist der Tod zu allen Menschen hindurchgedrungen." (Römer 
5:12) Auch in 1. Korinther 15:22 lesen wir, daß „in Adam alle sterben".

Nun meinen einige, daß nur ein Teil des Menschen sterbe, während seine „un­
sterbliche Seele" ewig leben bleibe. Diese Meinung ist aber ganz und gar nicht in 
Harmonie mit der Bibel, sondern stützt sich nur auf' die Lüge Satans zu Eva: „Ihr 
werdet mitnichten fterbenl" Sie ist nicht nur unöiblisch, sondern auch unvernünftig. 
Es hat schon Fälle gegeben, wo jemand für Stunden ober auch Tage tot war und 
doch wieder zum Leben erwachte. Keine dieser Personen konnte danach etwas erzäh­
len, wo sie in der Zwischenzeit gewesen war. Niemand konnte etwas vom Himmel 
oder dem Fegefeuer berichten.

Die Bibel sagt uns in Prediger 9 Vers 5: „Die Lebenden wissen, daß sic sterben 
müssen, die Toten aber wissen gar nichts." Ferner ist uns in Prediger 3 : 19 gesagt: 
„Was das Geschick der Menschenkinder und das Geschick der Tiere betrifft, so haben 
sie einerlei Geschick: wie diese sterben, so sterben jene, und einen Odem haben sie 
alle; und da ist kein Vorzug des Menschen vor dem Tiere . . . Alles geht an einen 
Ort, alles ist aus dem Staube geworden, und alles kehrt, zum,'Staube zurück." Aber 
der Mensch soll aus dem Staube zurückkchren. Jehova hat für ihn eine Vorkcbrung 
getroffen, die er für die Tiere nicht getroffen hat. Im Neuen Testament lesen mir: 
„Wundert euch darüber nicht, es kommt die Stunde, in welcher alle, die in den 
Gräbern sind, feine (des Sohnes des Menschen) Stimme hören und heruorkommen 
werden." Jesus sagte niemals, daß die Toten im Himmel oder im Fegefeuer seien.

Wir lesen im Schöpfungsbericht: „Jehova Gott bildete den Menschen aus Staub 
vom Erdboden, und hauchte in seine Nase den Odem des Lebens, und der Mensch 
wurde eine lebendige Seele." Wir sehen also, daß der Mensch durch, die Verbindung 
seines Körpers mit dem Odem des Lebens, das heißt mit der Fähigkeit, die Lust 
einzuatmcn, ein lebendiges Wesen geworden ist. So lesen wir auch in Psalm 146 :4 
sengl. Übers.): „Sein Odem geht aus, er kehrt wieder zur Erde zurück: au selbigem 
Tage vergehen seine Gedanken." Und in Hesekicl 18:4 lesen wir: „Die Seele, 
weiche sündigt, die soll sterben!"

Tiefe Bibelstcllen sind natürlich nicht in Übereinstimmung.mit dem, was unS 
gelehrt worden ist; aber freuen wir uns der Wahrheit! Es ist immer schön, etwas 
Neues lernen zu können und alte Lehrsätze, die sich nicht als richtig erweisen, abzu­
tun. Ein weiser Mensch wird immer bereit sein, seine Ansichten zu ändern, wenn 
dies Jclwva wohlgefällig ist. Nur ein Narr hält eigensinnig an seiner einmal ge­
faßten Meinung fest. In wunderbarer Übereinstimmung sagt uns die Bibel air 
mehreren Stellen, daß der Mensch, ehe er jenseits des Grabes Leben erlangen kann, 
auserstchcn muß. Siehe 1. Korinther 15 :13—18.

Mechanisches 
aus Amerika

In Nem Hark gibt eS ein Restaurant, 
wo die Speisen auf maschinellem Wege 
gelochr, angerichtrt und serviert meiden; 
und man plant» noch neue Maschinen 
aufzuftellen, die die Teller abräumen 
und abwaschca. In Boston, und vielleicht 
auch anderswo, hat man Kegelbahnen, in 
denen die Kegel durch eiurn Apparat auf­
gehoben und richtig geordnet wieder auf- 
gefiellt werden. So wird allmählich der 
Koch, der Kellner und der Kegeljunge 
verschwinden muffen.

Baume Nebraskas
Bor 50 Jahren, gab es In Nebraska 

keine Bäume, und das Land war so gut 
wie eine einzige große Wüste. Jetzt gibt 
es dort 2 5VU 000 000 Bäume, von denen 
viele schon 15 Meter hoch sind, und in­
folgedessen haben sich die Regenfälle be­
deutend gemehrt, und daS Land hat eine 
reichere Ernte als die umliegenden Staa­
ten, die ursprünglich" viel fruchtbarer 
waren.

Jehovas Vorkehrung
Wenn wir nun von der Notwendigkeit einer Auferstehung der Toten überzeugt 

sind, sind wir befähigt, Jehovas Vorkehrung zur Auferstehung der Menschheit zu ver­
stehen. Was Jehova dazu trieb, diese Vorkehrung zu treffen, war Liebe. In Johan­
nes 3:16 lesen wir: „Also bat Gott die Welt geliebt, daß er seinen eingeborenen 
Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen,, sondern ewiges 
Leben haben." Er gab also das Kostbarste, was er hatte. Aber warum war dies 
nötig? Gehen wir wiederum zurück zum Garten Eden. Adam war vollkommen cr- 
fchassen. Er hatte die Fähigkeit, entweder das Gute zu wählen und zu leben, oder 
das Böse zu wählen und zu sterben. Da er das Böse wählte, mußte er auch die 
Strafe des Ungehorsams tragen, und die Bibel sagt uns: „Der Lohn der Sünde ist 
der Tod!" Wenn nun Adam und seine Nachkommen jemals wieder aus dem Todes­
zustand befreit werden sollten, mußte ein andrer vollkommener Mensch an Adams 
Stelle sterben, um für ihn und seine Nachkommen ein Lösegeld zu erbringen. Keiner 
von Adams Nachkommen konnte dieser Erlöser werden, da alle, in Unvollkommenheit 
geboren waren. Aber es war nötig, daß ein vollkommener Mensch auf die Erde kam, 
als Mensch starb und von den Toten auferweckt wurde. Er mußte auferstehen, um 
den Lösegeldpreis, den er durch sein Sterben beschafft hatte, im Himmel darzubrin­
gen..— Hebräer 9 :24. -

Jehovas Vorsehung war nun, daß er seinen Sohn als Menschen auf der Erde ge­
boren werden ließ. Maria war die Mutter Jesu, aber er hatte keinen irdischen Vater. 
In Johannes 3:17 lesen wir: „Gott hat seinen Sohn nicht in die Welt gesandt, 
daß er-die Welt richte, sondern auf daß die Welt durch ihn errettet werde."

Ferner sagt uns die Heilige Schrist deutlich, daß Jesus sterben mußte, um die 
Auferstehung für die Menschheit zu sichern. In 1. Timotheus 2 :5,6 lesen wir: „Der 
Mensch Christus Jesus gab sich selbst als ein Lösegeld für alle." Siehe auch Römer 
5:8. In bezug auf seine Auferstehung sagte Jesus selbst: „Darum liebt" mich der 
Vater, weil ich mein Leben lasse, auf daß ich es wiedernehme. Niemand nimmt es 
von mir, sondern ich lasse es von mir selbst. Ich habe Gewalt es zu lasten," und habe
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Gewalt es wiederzunehmen." (Johannes 10:17,13) Daß unser Herr Jesus auf- 
ccstehen mußte, um das Lösegeldopfer im Himmel darzubringen, sagt uns Hebräer 
0 Vers 24: „Christus ist nicht eingegangen in das mit Händen gemachte Heiligtum ..., 
sondern in den Himmel." - ‘

Wer wird auserstehen?
In Apostelgeschichte 24:15 lesen wir: „Ties bekenne ich dir, daß ich .-.. die Hoff- 

uung zu Gott habe,... daß eine Auferstehung sein- wird, sowohl der Gerechten als 
auch der Ungerechten." Unter den „Gerechten" haben wir alle die -zu verstehen, die 
in den Augen Jehovas gerechtfertigt sind. Dazu gehören die, die mährend des Christ­
lichen Zeitalters Glauben an das kostbare Blut Jesu Christi bekundet haben, die 
entschlossen waren den Willen Gottes zu tun, und vorn Geiste Jehovas gezeugt worden 
sind. Auch die Propheten der alten Zeit, die um ihres Glaubens willen Gnade vor 
Jehova gesunden haben, gehören dazu. Nach der Bibel (Römer 3:28) geschieht die 
üiectiiscriiguttg durch Glauben, Tas Blut Jesu ist zu dieser Rechtfertigung nottvendig 
l.'Üöiiier 5 : 9), und es ist Gott, welcher rechtfertigt. — Römer 8 :33.

Hiernach sind also die meisten Menschen nicht gerechtfertigt. Alle Heiden, die 
bereits gestorben sind, waren nicht gerechtfertigt, aber auch die meisten Menschen der 
zivil iiicrlcu Länder tönnen nicht gerechtfertigt gewesen sein. Doch Jehova hat eine 
Auierstchung der Gerechten und der Ungerechten verheißen, also aller Menschen, Der 
Nim-ricined iü also: Tie, die jetzt gerechtfertigt worden sind, haben ihre Prüfung auf 
Glauben bereits gehabt, während die Ungerechten, wenn sie aus dem Tode hervor- 
lomli'.cn werden, eine Gelegenüeit haben worden, Jehova gehorsam zu sein, um baun 
ewiges Leben auf Erden zu erhalten.

Tie Bibel zeigt uns, daß die, die während des Christlichen Zeitalters ihre Prüfung 
treu bestanden haben, der „ersten Auferstehung" teilhaftig werden sollen. Wir lesen 
in Llüenbariing 20 Pers 6 : „Glückselig und heilig, wer teilhat an der ersten Aufec- 
sirbnn^! über diese Hal der zweite Tod keine Gewalt, sondern sie werden Priester 
Gottes uitd des Christus sein und mit ihm herrschen tausend Jahre." Von den 
Propheten des Ellien Testaments sagte der Apostel Paulus in Hebräer 11 Vers 33, 
daß sie „eine bessere Auferstehung" erlangen werden. Und in bezug auf di'e ganze 
Menschheit sagte Jesus: „Wundert euch darüber nicht; denn es kommt die Stunde, in 
welcher alle, die in den Gräbern sind, seine Stimule hören und heroorkommen wer­
den." tJvhaiines 5:23,29) Wir sehen also, Gott hat für alle Menschen eine Vor- 
kebrilug zur Auferstehung getroffen.

Die Segnungen
Tie Segnungen derer, die auserstchen werden, werden mannigfaltiger Art sein. 

Bedingung ist natürlich Gehorsam gegen Jehova und seine Einrichtung. Die an der 
ersten Äuierstchuiig tcilhaben, werden Miterben Christi sein und die herrschende oder 
die Äönigrcichsklasie bilden. In 2. Petrus 1:3,4 ist uns gesagt, daß die treuen 
Nachfolger Jesu die höchste, die göttliche Natur erlangen werden. Sie werden mäch­
tige Veislwesen sein und von Jehova zur Hinnusführung großer zukünftiger Werke 
gebraucht werden. Sie werden nicht wieder als Menschen aus der Erde leben. In 
I. Korinther 15:50 lesen wir, daß Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht ererben 
können. Diese Christen müssen jetzt um ihres Glaubens willen Verfolgung erdulden, 
und dabei werden sic auf ihre Ergebenheit gegen den, Herrn geprüft. -

Toch ein Königreich würde unvollständig sein ohne Untertanen. Darum hat es 
Jehova so eingerichtet, daß Millionen Menschen auf Erden auferstehen werden. Sie 
werden das Vorrecht haben, eine Erkenntnis Gottes zu bekommen und, in Überein­
stimmung mit seinem Willen ihm ganz ergeben, ewig auf Erden zu leben. In Jesaja 
3.) : 10 wird uns gesagt: „Die Befreiten (Losgckauften) Jehovas werden zurückkchren 
s aus dem Tode auf die Erde, wo sie vorher gewesen sind) und nach Zion tzur Organi- 
kalion Gottes) kommen mit Jubel, und ewige Freude wird über ihrem Haupte sein. 
Sie werden Wonne und Freude erlangen, und Kummer und Seufzen werden ent­
fliehen." - ' ^. ^3? —

Wir sehen im Geiste ein neues Menschengeschlecht vor unseren Augen, die aus dem 
Tode wicderauferstandene Menschheit. Ihre Gesichter tragen nicht mehr "die Merk­
male der Sorgen und Schmerzen, sondern sie strahlen das Glück und die Freude aus, 
die ihnen ihr Schöpfer ins Herz gegeben hat. Wir sehen keine Krüppel, keine hilflosen 
und kränklichen Menschen mehr; sondern schön und stark gehen sie leichtbeschwingten 
Schrittes einher. Wir finden keine Nationen mehr, die durch Haß und Neid getrennt 
sind, sondern alle Menschen sind vereint in der Lobpreisung Jehovas und auf ihr 
gegenseitiges Glück und die Wohlfahrt ihres Nächsten bedacht. Sie singen von der 
Güte und Liebe ihres Schöpsers und von der Herrlichkeit seiner Werke. Dieses neue 
Geschlecht bildet die Vollendung des Werkes Jehovas auf der Erde. Es spiegelt die 
Herrlichkeit und Ehre seines Namens wieder. ' G. A.

Ein Arm von Fleisch
Ter Sowjetstern, als Sinnbild er­

strebter Ideale verstanden, ist im Ber- 
blauen begriffen. Rußlands erster Mann, 
Stalin, hat Rcformvorschläge für die 
Wirtschaftsführung eingebracht, die ganz 
einfach eine Preisgabe bisheriger -kom- 
munistischer Ideen bedeuten. Zum Bei­
spiel: die großen.Unternehmen sollen 
nicht mehr einer kollektiven Leitung un. 
terstehen, sondern von einzelnen Direk­
toren voll verantwortlich verwaltet wer­
den; ferner soll das System der Akkord- 
aibeit begünstigt und auch im allgemei­
nen wieder zu unterschiedlicherer Entloh­
nung der Arbeitenden zurückgegangen 
werden. Der Idealismus für den kom­
munalen Ausbau sei lein ausreichender 
Anreiz zu höchster Arbeitsleistung, und 
der Einsatz intelligenter Kräfte müsse 
deshalb durch höheres Entgelt Anerken­
nung linden.

Rußland macht êinen gigantischen Um- 
sormungsprozeß durch, aber schon lange 
haben seine Führer vergcsien, wie sie 
zu Anfang all die bisher in der Wirt­
schaft gebrauchten Mittel verschmähten. 
Wenn sie jetzt solche verschmähten Tinge 
neu aufgreisen, bedeutet das nicht, daß 
diese Tinge gut seien, sondern es be, 
deutet seitens der kommunistischen Refor­
mer eine Anerkennung der Tatsache, daß 
weder Ideale und Ideen, die sie hegen 
mögen, noch die Zwingschraube einer 
eisernen Parteidiktatur Machtmittel ge­
nug sind, um aus Erden ein Paradies zu 
schaffen oder wenigstens den Grundübeln 
in der Welt erfolgreich zu Leibe zu gehen. 
Es ist keine Frage, daß sich in der Sow- 
jetunion immer noch so manches von der 
Handhabung in den kapitalistischen Staa. 
ten vorteilhaft unterscheidet; aber es 
scheint nur eine Frage der Zeit zu sein, 
daß man einen der alten Schläuche nach 
dem andren wieder hervorsucht, und das 
ist bekanntlich neuem Wei» nicht gut. 
Volkswirtschaftliche Neuerungen wir in 
Rußland sind in solchem Ausmaß noch 
nirgends erprobt worden. Es ist das ge- 
waüigfte Experiment im Leben der Völ­
ler — und es wird der gewaltigste Ver­
sager werden; nicht weil die Triebkräste 
außerhalb der russischen Wirtschaft gut 
wären, sondern weil sie innerhalb davon 
nicht besser sind. Bor allen Dingen ober 
darum, weil dieses Experiment die De. 
vife trögt: „ohne Gott". Das ist. eine 
Devise zum sicheren Untergang.

UnglLclcskalls .
în Hollywood

Wer sich die halsbrecherischen Filme 
in den Kinos auficht, die in Hollywood 
hergeftellt werden, weiß nichts davon, 
wie viele Unglückssälle sich dabei ereignen. 
Tatsächlich sind 55 Schauspieler während 
der letzten fünf Jahre durch llnglückssall 
ums Leben gekommen, und 10 739 andre 
sind verunglückt. Durchschnittlich werden 
der staatlichen Unfallkammisfion täglich 
15 schwere Unfälle gemeldet.
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Im Schatten, der 
Arbeitslosigkeit

In einem Artikel mit Ler vorstehen- 
den Überschrift schreibt Dr. L. Günzburg 
in der Frankfurier Zeitung:

. „Eine Wirkung der. Dauerrrwerbslosig- 
keit ist wenig in die Augen springend 
und doch vielleicht die schlimmste von 
allen: die Umstellung auf die neuen Der, 
HLltnisse macht, je länger die Arbeitslo­
sigkeit gedauert hat, um so mehr den 

. Mann zur Wiederaufnahme der Arbeit 
untüchtig. Die Muskulatur erschlafft 
durch Mangel an Übung und mangelhafte 
Ernährung; die fpezisische, in Jahren er, 
wordene Übung geht verloren. Die Be­
rufskleidung ist ausgetragen und längst 
durch das billigst Beschaffbare ersetzt. 
Dazu kommen psychologische Momente, 
welche die Wiederaufnahme der Arbeit 
erschweren. Diese Momente sind de» 
Arbeitgebern natürlich sehr wohl be, 
konnt, und sie vermeiden es daher nicht 
selten, Leute, die lange Zeit erwerbslos 
waren, eiazustellen. Bekommt aber ein 
solcher Dauererwerbsloser endlich einmal 
Arbeit, meist Notftandsarbeiten der Ls, 
fentlichen Land, so ist er ost genug der 
körperlichen Belastung nicht mehr ge, 
wachsen."

Gewächsen, die allzulange in den 
Schatten gestellt worden sind, ist es oft 
unmöglich, sich im Lichte wieder zu er- 
holen. Der Mangel an Existenzmitteln 
hat ihre Lebenskraft gebrochen. Millio­
nen Menschen geht es jetzt ähnlich. Sie 
zerbrechen unter dem, was ihnen die 
teuflische Weltordnung der Gegenwart 
aufbürdet. Tas mutz nicht dadurch zum 
Ausdruck kommen, datz sie ins Wasser 
springen oder den Strick nehmen. Wenn 
man Menschen trifft, die für nichts mehr 
Interesse haben, die nichts mehr zu Hof. 
sen wagen, dir stumpfsinnig dahinoege« 
tieren, hat man Wesen vor sich, die im 
Leben zerbrochen find — und wie vielen 
solcher Menschen 'begegnet man setzt! 
Möchten sie die Botschaft hören, die jetzt 
verbreitet wird, um „zerbrochene Herzen 
zu verbinde»", dir Botschaft von Gottes 
Königreich, wo Gott wahrmachen wird, 
was er in Jesaja 66 :L sagt: „Aber auf 
diesen will ich blicken: auf den Elenden 
und den, der zerschlageuru Geistes ist."

Goldfischschuhchen
^für Mylady

Mylady kann setzt ein Paar nette 
Schühchen aus Goldsifchhaut bekommen. 
Sie besten zwar 80 Dollar das Paar, 
aber mau hofft, datz sie noch billiger wer­
den, wenn die Nachfrage erst grötzer wird. 
Man denke sich, die Gnädige kann setzt 
mit der Haut.-von einem Dutzend ihrer 
Lieblinge au den Füßen tanzen. Wie 
reizend!

(Dem leben nadlerzählt nach dem Bendit eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Foul Gehrhard.) (12. Fortsetzung.)

Hätten die Fünf versäumt, diesen Wall zu errichten, sie wären längst zerlöchert und der 
Willkür ihrer grausamen Gegner ausgeliefert.. Aber man hat doch keine Lust, sich den eigenen 
Kovf vor die Füge legen zu lassen. Darum seuern die Fünf, was Zeug und Leder hält. 
Mittlerweile hat sich das Bataillon ganz beträchtlich genähert, so datz die Marokkaner es doch 
zu riskant finden, noch länger zu verweilen. Mit einemmal springen sie hoch und jagen 
Hals über Kops in östlicher Richtung den Hügel herunter dem nahen Jungholz zu. Ein paar 
Schüsse werden ihnen noch nachgesandt, und ein Aufschrei beweist -auch, datz diesmal wenigstens 
einer das Ziel.erreichte. Eine Unterbrechung -der Flucht tritt ein, und der letzte Blick zeigt 
nur noch, datz zwei- Mann einen verwundeten Marokkaner aufgcladen haben und mit ihm 
im Gebüsch verschwinden.

Ein Erkundungskommando ist vom Bataillon vorausgeschickt. Man hat die Schütze ge­
hört und will wissen, was geschehen ist. Wir find auch bereits beim Bataillon als vermißt 
gemeldet worden, und so stehen denn bald füns arme Sünder vor dem Kommandanten und 
lassen reumütig eine ungeheure Schimpfkanonade über sich herniedergehen. Mit den heilig­
sten Schwüren verspricht er einem jeden „wenigstens 15 Tage Prisons'. Trotzdem es allgemein 
wenig Zweck hat,-etwas zu sagen — ja manchmal es sogar gefährlich. ist, sich zu verteidigen 
—, wagt Fred es trotzdem, noch einmal zu bemerken, dag ihre Füge so kaputt gewesen seien, 
datz es unmöglich gewefen wäre, weiterzugehen. Der Capitaine bat gute Laune, weil die 
Übung zu Ende ist, und so befiehlt er gnädigst den Fünfen, die Füge aufzubinden, und als 
er die herabkiängenden Fetzen sieht, spricht er das grotze Wort: „Na, diesmal soll es dann 
noch ohne Prison abgehen." Erleichtert atmen die Fünf auf, und als sie in ihre Kompanie 
zurücklehren, sagt der eine zum andren: „Wieder mal mit 'nem blauen Auge daoongekommen."

Zusammengebrochen
,Fred hat einen unerbittlichen Gegner in dem Hauptmann der Kompanie. Die Ursache ist, 

datz er nicht kriechen und nicht Speichel lecken kann. Sein Sergeant, ein ehemaliger russischer 
Generalstabsoffizier, und ein aus^Wien stammender Korporal suchen ihrem Ebes alles nur 
mögliche zur Liebe zu tun, indem fie-Fred schikanieren wo sie nur können. Jede Minute feiner 
freien Zeit wird ihm gestohlen, und das wird schlimmer von Tag zu Tag. Wenn die Kamera­
den sich ausruhen und ihre Sachen in Ordnung bringen können, halfen die beiden ihm irgend 
etwas auf. Nach einem Gewaltmarsch des ganzen Vormittags, wenn alle todmüde wie ein Sack 
auf ihre Lager fallen, muß Fred auf Wache ziehen oder gar während der heißen Mittagsstunde 
(42 — 55 Grad Hitze) auf dem Hof für die Küche Holz hacken. Und dies alles, trotzdem es 
aus Gesundheitsrücksichten strengstens verboten ist, während der Mittagsstunde auch nur die 
Baracke zu verlassen. Die- Schikanen steigen ins Unermeßliche, so datz eines Tages unser 
Freund dochdie Geduld verliert. Knallt mit seinen! Vorgesetzten zusammen und schleudert 
ihm die in ihm wohnende Wut all der Monate, in denen er so vîà herunterschluckte, ins 
Gesicht. Das Resultat ist: sieben Monate Strafposten auf einem der berüchtigtsten Straf- 
Posten des ganzen Landes.

Messerstechereien, Notzucht, Trunkenheit und Vergewaltigung wechseln auf diesem einsam 
gelegenen Posten miteinander wie der Morgen mit dem Abend. Es gibt kein schlechtes Ding 
auf der Welt, das hier nicht in irgendeiner Form geübt wird. Uno als Fred nach sieben 
Monaten diesem Augiasstall den Rücken kehren kann, ist er — krank an Leib und Seele — 
zum Skelett abgemagert. Kopf und Barthaar struppig wild und ganz lang gewachsen, so 
wird er bei. seiner Meldung mit wildem Hallo in der Kompanie begrüßt. Ein Fußtritt 
ins Gejäß, Latz sein Tropenhelm metenoeit vavonfliegt, ist das erste was ihm zuteil wird; 
und sein größter Schmerz ist, datz seine Kameraden, die dies mit anfehen, so bodenlos 
gemein find, datz sie darüber lachen. Ein Landsmann, ein aus Freital in Sachsen stammender 
Legionär, mutz mit der Haarschneidemaschine eine tiefe Furche durch Freds Vollbart und 
auch quer über den Kopf durch das Haupthaar schneiden. Und dann kann er unter dem 
Gespött der Herumstehenden endlich seine Stube betreten. In -ohnmächtiger Wut schluckt er 
fernen Groll herunter, und am nächsten Morgen fühlt er sich so, »IS ob es zu Ende ist mit 
ihm. Er kann dies alles nicht länger tragen und meldet sich krank. Er hat allen Grund 
dazu und wird auch sofort in die „Infirmerie", eine Art Feldlazarett,, transportiert. Wie 
er dort hinkommt, Weitz er nicht mehr; denn eine wohltätige Ohnmacht nimmt ihn umfangen, 
und er erwacht erst wieder, als- er sich bereits in einem Saat befindet, der gefüllt ist mit 
phantasierenden fieberkranken Legionären. Eine unsagbare Mattigkeit liegt über seinem 
ganzen Leib, so daß er meint, -schon der nächste Augenblick müsse daS Ende bringen. Der 
Kopf schmerzt zum Zerbrechen, und dazu ein Durst, ein grauenhafter Durst, der nicht mehr 
zu ertragen ist. Ern vorbeilaufender Infirmier (Sanitäter)' wird ungehalten: „Gib mir 
doch einen Schluck Wasser, es ist mir, als ob ich verbrennen mutz!" Der.junge Menfch 
ent feint sich und geht zum Korporalinfirmier. Die Frage versteht Fred nicht; aber, die 
Antwort hört er: ^a, ja, dem Alten kannst du ruhig zu trinken geben, der verreckt heute 
doch sowieso." Unwillkürlich schaut Fred sich um nach dem Allen, aber im ganzen, Saal 
sieht er nur lauter junge Gesichter. Ist er der Alte? .Natürlich, er weiß nicht, daß sein
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Dollbart und die allgemeine Entkräftung ihn aussthen machen wie einen „alten Mann", und 
er ist doch erst 2l Jahre alt! Also gilt das „ruhig trinken" und „heute verrecken" wirklich ihm?, 
Er braucht nicht lange zu fragen, denn der Infirmier kommt mit einer Standflasche zu' 
ihm, in der mindestens 5 Liter Wasser enthalten sind, und will ihm zu trinken geben.

Mit einer Kraft, der nur die Wut der Verzweiflung fähig ist, richtet Fred sich im Bett 
aul, nimmt die, schwere Flasche und wirft ste — Scheibe und Fensterrahmen dabei mit her- 
ausreißend — in den Garten, wo fie dem eben vorbeigehenden Metzenchef (Stabsarzt) in 
tausend Trümmern vor die Fuge fallt. Mit einem Tonner und Doria tritt er in die Jnfir^ 
mcrie. Nachdem er den Sachverhalt erfahren hat, diktiert er den beiden Sanitätern je 1b 
Tage Prison. Aber — „verrecken", denkt Fred. „Nein nein, ihr sollt euch irren!",

- Die Behandlungsweise in der Infirmerie ist sehr einfach! Täglich einen halben Liter 
verdünnte Auch,enmilch. Morgens, mittags und abends je eine Chininspritze in Oberschenkel 
oder Oberarme. Ab und zu auch eine 10—12 am lange Nadelspitze zum Zwecke einer Ein­
spritzung in den Leib hinein, und so jeden Tag dasselbe. Natürlich kein Wunder, daß Lei 
dieser Behandlungsweije die Menschen sterben wie die Fliegen. Gewöhnlich werden die Kran­
ken, auch wenn pe noch gar nicht gestorben stnd, schon einige Stunden vor ihrem Tode in die 
Toienhalle gebracht. Das ist ein kleiner, kaum 6 Meter großer Ausbau an der Rückseite 
der ^ntirmerie. Der Raum selbst hat weder Fenster noch Oberlicht, nur eine nach außen führende 
^ür. Er ist nur durch eine kaum eineinhalb Meter Hobe Mauer von dem vor der Fcstungs» 
mauer liegenden Bordell getrennt, und während in jeder Nacht einige arme Fremdenlegio­
näre ihren letzten Seufzer tun, toben kaum drei Meier weiter die wüneften Orgien mensch­
licher Verworfenheit. Äle Legionäre sterben bei dem geilen Lachen von Dirnen und dem 
wüsten Gejohle bctrunlcucr Soldaten.

In dicker Nacht geht es ganz besonders verwegen zu. Da muß irgend jemand sein, der. 
besonders viel Geld hat. Man hört das Gekreisch der Dirnen und,das Geheule'der Männer 
bis in den Lazarettsaal. Die kranken Legionäre können,nicht schlafen. .Ein,paar Legionäre, 
die morgen entlassen werden sollen, stnd noch aus gewesen, nnd einer von ihnen kommt — 
betrunken wie ein Tier — in den Saal und liegt, die gemeinsten Lieder singend, noch eine 
ganze Zeitlang unausgekleidet auf dem Bett. Plötzlich erbebt sich ein schrecklicher Tumult 
tu dein Bordell hinter der Mauer. Eine Frauenstimme kreischt auf, und man hört das 
Tavonlanien scknvcrcr Soldatenfüße. Aber dann wird alles ruhig, ganz ruhig. Doch bald 
darauf hon man die gleichmäßigen Schritte des herumgehenden Postens, und eine kurze Zeit 
später erfährt man die Lösung des ganzen Geschehens: Eine Dirne — ein europäisches 
Mädchen — ist von einem Legionär erstochen worden. Noch mit dem Messer in der Brust, 
wird sie, eine breite A,lutspur hinter sich, von den.beiden Legionären der Ronde in die 
Toienhalle geschleppt. Sie ziehen das Mädchen in die Totenhalle hinein, werfen sie auf den 
Boden und lassen sic dorr liegen.

„Ungelehrtem" von 
einem Gelehrten

Professor Albert Einstein wurden von 
den Filmmagnaten ans Hollywood 
200 000 Dollar geboten, wenn er sich sür 
einen Film zur Verfügung pellen würde. 
Aber Einstein lehnte das Anerbieten ab, 
da ihm seine gegenwärtigen Studien 
über das Licht nicht einen Augenblick 
Freizeit ließen. Es ist auf alle Fälle gut, 
zu wissen, daß es wenigstens noch eini­
ges gibt, das aus der Welt nicht käuflich 
ist- .

Derselbe Gelehrte hat sür feinen Stand 
sehr ungewöhnliche Ansichten über den 
Krieg. Er ist Kriegsgegner bis zur For. 
derung der Dienstverweigerung und 
sagte, daß es sicher genügen würde, wenn 
sich zwei Prozent der Menschheit ent. 
schieden weigerten, an weiteren Kriegen 
teilzunrhmen. Das würde, so sagt er, 
daS Problem lösen; denn es gäbe nicht 
genug Gefängnisse, um diese Zahl aus. 
zunrhmen. Hierin liegt viel WahreS; 
und die Geschichte hat immer bewiesen, 
daß ein Mensch mit Rückgrat und Ge- 
wissen mehr wert ist als 49 andre, die 
sich einfach schieben lassen und das den­
ken, was ihnen vorgeschricben wird.

über die Kolonialausstellung gebadet.
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" Wer etwas später geschieht etwas ganz .Furchtbares in dieser Nacht. Nachdem, sich die 
Aufregung. gelegt und fast olles, auch schließlich den ersehnten Schlaf gefunden hat, sieht 
Fred, der nicht zur Ruhe kommt, wie der eine der am andren Tage zu erlassenden Legionäre 
ins Zimmer hineingeschwankt kommt. Betrunken in einem Maße, das nicht zu beschreiben ist, 
findet er nicht daS Bett, sondern wankt direkt -in die Totenhalle. hinein. Da stolpert er 
über daS Mädchen, fühlt den weichen'Frauenkörper — und nicht mehr fähig, einen Unter­
schied zwischen Tod und.Leben zu machen, läßt er den tierischsten Gefühlen in- unbeschreiblich 
scheußlicher Weise freien Laus. Schließlich legt er sich neben die tote Frau und schläft ein. 
.Fred findet keine Ruhe. Diese grauenhaften Vorgänge, deren Zeuge er sein mußte, ohne 
fähig zu sein, auch nur<irgend-etwas zu einer Änderung zu'tun,-haben ihn aufs.höchste 
erregt- Er weiß nicht mehr was er machen soll, und wünscht nur, der Tod möchte Erlösung 
bringen. Einige Stunden sind' verstrichen, als der betrunkene Legionär neben dem to len 
Weib erwacht. Er reibt sich die Augen, und im heraufdämmernden Morgenlicht sieht er, 
wo er gelegen hat und was er tat. über und über von dem Blut der Frau besudelt, schleicht 
er an fein Bett.' Eine grenzenlose Schäm und ein unbeschreiblicher Ekel packt ihn, und er 
setzr sich auf sein Bettende und heult, unsagbar. . -

Mitleid mit dieser armen -Kreatur ist das eknzige was Fred empfindet. Arme Tiere, 
die man schindet, -und die dann und wann ein Narkotikum brauchen, das sie auch mal wie. 
Wilde werden läßt! Der Legionär hat nichts weiter, um seinen Kummer zu vergeßen, alZ 
den Suff; und der Alkohol ist es dann, der ihn so züm Tier werden läßt. Fred hat natürlich 
nichts verraten von dem, was er in jener Nacht sah, sonst hätte der, Legionär vom Lazareit 
ins Gesängnis gehen müssen. .

Da ist draußen wieder etwas los. Eine ex dreißig Mann starke berittene Abteilung der 
Goumiers ist von Eingeborenen in einen Hinterhalt gelockt und äbgeschlachiet worden. .Ein 
Detachement wird ausgesendet mit zweirädrigen Karren, Arraba genannt, um die Leichen 
zu holen. Sie finden auch einen durch Bauch- und Oberschenkelschuß verwundeten. Einge­
borenen, den seine Stammesbrüder liegen ließen- Er wird gleichfalls "in die Infirmerie 
gefahren. AIs der Metzenchef den halbtoten wehrlosen Eingeborenen sieht, bekommt er 
einen richtigen Tobfuchtsansall. Er spuckt den Verwundeten an, schlägt ihn mit der Reit­
peitsche auf die wunden Stellen und ins Gesicht. Als die Legionäre ihn vom Karren heben 
wollen, schreit -er bei jeder Berührung so herzerweichend, daß sie eine Tragbare holen wollen. 
Außer sich vor Wut, schreit der Metzenchef: „DaS fehlte gerade noch!" Er packt den,Ver­
wundeten an den Füßen, zieht ihn vom Karren herunter und schleift ibn unter gräßlichem 
Geschrei des Mannes ca. 100 Meter weit in einen leerstehenden Raum. Ta muß es — aus 
dem Geschrei des Mannes zu schließen —- dann wohl noch Peitschenschläge und Fußtritte 
gegeben haben. Dem aufziehenden Wachtvosten wird eingeschärst, unter keinen Umständen 
dem nach „Halma, Halma!" schreienden 'Gefangenen Wasser zu geben.

„Wir wollen diesen Halunken schon zeigen was es heißt, unsre Soldaten abzuschlachten!"

Dieser 'Ausspruch des Metzenchefs zeigt, wie gedankenlos der ' Mann ist. " Was bedeutet 
der einzelne gegenüber dem organisierten Widerstand der Eingeborenen, die doch schließlich 
nichts, weiter, wollen alS.'ihr Land von einer Bedrückung.freimachen, die ihre besten Kräfte" 
dauernd fesselt, die.es der eingeborenen" Bevölkerung -unmöglich macht, -vornmrtszukommen? 

.Aber nun-den in diesem Kampf erfolgten Tod der.Soldaten"! an einem einzelnen rächen zu 
wollen, ist grausam. Der '.Gefangene ist noch in derselben Nacht gestorben. - ' " "

Erkennt sie an den 
Fruchten

David war ein Kriegsmann. Er führte 
dir Kriege Jehovas zur Bewahrung des 
BolkeS Israel vor dem verderblichen 
Götzendienst seiner Nachbarvölker. In 
neuerer Zeit find niemals wieder Kriege 
gegen, sondern immer nur für den Göt­
zendienst, den Dienst des Geldsackes oder 
andrer allzu menschlicher Abgottgelüste, 
geführt worden. Deshalb ist eS unmöglich, 
eine Parallele zwischen damals und heute 
zu ziehen, abgesehen davon, daß der Kampf 
aller Gotteästreiter nach Christi Zeit 
durch Jesu Worte, wie auch vom Apostel 
Paulus und andren, ausdrücklich als ein 
Kampf mit geistigen Waffen und wider 
geistige Gewalten, dir Mächte der Bos­
heit in den himmlischen Litern, erklärt 
wurde. Wie wenig Jesus mit irdischer 
Strategie gemein hatte, zeigt sich deut­
lich darin, daß er im entscheidenden 
Augenblick, als rs galt loszuschlagen, 
das ganz, unmilitärische Kommando er­
teilte: „Stecke dein Schwert in die Schei­
de!" Um ihres Meisters würdig zu sein, 
hätten 'die Christen das Schwert dort 
stecken lassen müßen.

Aber selbst David und feine Gott wohl­
gefälligen Volksgenossen waren nicht 
kriegerisch gesonnen. Davids Psalmen 
beweisen das an vielen Stellen. So fin­
den wir zum Beispiel in Pf. 88:30 sein 
Gebet: „Zerstreue die Völler, die Lust " 
haben am Kriege!". Damit ist Herr Psarr» 
vikar Leutnant a.D. ' Otto^ ftdoch nicht 
einverstanden. Latte dieser merkwürdige 
Jünger des Friedcfürsten sonst Anfang . 
Juli dieses Jahres bei einer.Fahnen» '------------ ? .. ........... ,, . ............ —. _................. . •___ _____ ... - , ,
weihe kn Lfchag gesagt: „Biel lieber ..Einige Tage später .hat Freds..Bataillon, weil cs in vorderster Linie liegt, mit-den Ein* 
wäre eS uns, wenn-wir" Heu» nabend.'all - geborenen ein - Gefecht/ Eine ^anze' Karawane Toier und Verwundeter trifft-auf dem Posten 
die saft 55 »60 Geschütze schwerer und ''ein.'in dem er'stationiert ist. .Sie'haben, sie zur Infirmerie beruntergebracht, und, darum 
Icickiler Artillerie nèu-'rrîtelien'lasten ^ müssen .'einfach, so viel Mann, ass. neu hjnzukommen, von der Jnfirmeriebelegfchà setzt.als 
ISnnirn >!- ^ìààîn- ' -gesund entlaßen werden. Agch - Fred wird Mit so-Grad .Fieber als-gesund. entfall en., undw »»^ •W^-ÄrgÄ^ derselben Stelle, wo. man-W,hinges
zu nutzlosem »jkeiscn verschrotten ließ ?^ - ^. ^l^t er — unfähig/ sich auch nur zu bewegen — im größten- Sonnenbrand liegen.und

Sie verkennen-dc^ KiregSloge,. Pfarrer - häft'"lich ' immer nu/das eine vor .Augen:-, nicht - sterben',-' nicht- sterben'.- Am Wend.,schleift 
Otto! Der Feind steht wo-anherS, nicht" er: sich- auf. allen .Bieren in einen le erstehenden .-.Pferd est all, und dort liegt er .nun wie/ein 
In Frankreich'oder Rußland. Sie wißen ' kränker Hund'in einer. Ecke auf ^stinkendem .Mist.. Drei Täge-bringt-er hier-zu,"ohne dätz"sich 
vielleicht garnicht, wie-weit Sie. sich schön'-jemand .um ihn kümmert, fllm - vierten Tag . finden. ihn ein paar Kameraden. Mitleidig, 
in seiner Gefangenschaft befinden. Oder.. neHmen^ sie ihn, in" die'.Baracke .und'päppeln ihn dort'langsam mit Bouillon und Tee 
glauben Sie, wieviele Ihrer'Kollegen, ' wwdèr- auf.- - - - . ^ - j . - . ' • ! " : :
«nm auch, bag ed leinen Teuft!, gebe?. '. ' Eines -Tages wird er' dann mit einigen Nachzüglern einem Transport von Munition 

' und Lebensmitteln sowie einer Anzahl-Bchafe-angeschlossen-und seiner-Kompanie nachge;
schickt/ Mach .biner schweren'Fußwanderung, erreicht .der Transport à Posten El-Fhaß, 

. Er ist in,vorderster Linie'gelegen, und der Friedhof vor dem Posten beherbergt mehr
5 Legionäre, als der, Posten selbst. Ein Kennzeichen dafür, was. hier vor-sich geht. Vor ein paar 

Togen erst find auf grausame Weise, dreißig eingeborene Soldaten überfallen und massa-
‘ Inert worden. Einen.Tag später ereilte neun Legionäre und einen Sergeanten "dasselbe 

-. Schicksal. Sie wurden, beim Wasserholen' überfallen und 'auf^gräßlfthe^Weise abgeschluchlct. 
j Allen zehn .Mann, war d^r Hals durchgeschnitlen und der Leib aufgeschlitzt worden. Die 
-Gedärme hatte.'man herausgerissên und, den Leib mit Haifa (Steppengras) gefüllt,-daS . 

- dann"bei,einigen angezündeh worden war.' Einem Mann.waren .vom Gesäß.die .Fleisch-
teile , ganz fortgeschnitten worden-, .Einem andren-war-der Schädel zertrümmert: und daS 

. Gehirn am ein Gestrüpp".gehängt ^ worden. Dem- Sergeanten hätte man seinen, großen 
"-Schnauzbart, auf-den er immer so stolz war,..samt der-Oberlippe abgeschnitten-und auch 
' an. einen Baum, gehängt. -Die Rachsucht und der Blutrausch - der Eingeborenen-kennen 
~ leine.. Grenzen. - Sie lämpfen, für ihre .Freiheit und Unabhängigkeit -mit allen'- nur, erdenk« 
"lichen Mitteln.-Die Stimmung auf dem Posten-ist aufs äußerste niedergeschlagen. und

bedrückt und wird noch, erschwert durch-ein-unerträgliches Benehmen des Kapitäns, der 
seit der-Niedermetzelung der.zehn Mann an chronischen Angstzuständen leidet und sich selbst 
und seinen 'Umergebenen durch die verrücktesten Befehle und zu Unrecht ausgeteilten Strafen 
das Leben zur Hölle macht. ' ' ' '

Bischof Suhard und. 
die Frauen \

Der katholische Bischof Suhard hat. 
einen Erlaß herausgegeben, daß die. Klei» - 
der der -Frauen in seinem' -Bezirk nicht 
tiefer ausgeschnitten sein dürfen als zwej . 
Zentimeter'.' unterhalb ' der Halsgrubr.. 
Die Ärmel müssen bis an die Ellbogen 
gehen, und die Röcke müssen die Knie br» - 
decken, und durchbrochene Strümpfe dür­
fen nicht getragen werden. Natürlich 
haben. nicht alle. .Frauen . diese. Gebote 
des Bischofs 'durchgeführt. Was dieser 
Mann sich einbildet! Der Körper, den 
Kott der Frau gab, ist rein; und es ist 
eine Schande, wenn so. ein Argwohns- 
opostel verbietet, ihn sehen zu lassen. Ein 
reines Herz empfindet nichts Unreines.' - (Fortsetzung folgt.)
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Ein Traktat ohne Bibélstelle '
Tas Evangcliumverkündigungshaus in Springfield in Amerika hat ein'„Evan­

gelisches Traktat" Nr. 602 herausgegeben. In diesem Traktat ist keine einzige Bibel-' 
stelle enthalten. Ja, es kann auch gar keine darin enthalten sein: denn dieses Traktat' 
enthält eine Botschaft, die schon manchen ins Irrenhaus und sehr viele zum Un­
glauben getrieben hat. Das Wort Evangelium bedeutet frohe Botschaft, und ein 
„evangelisches Traktat" sollte die Verkündigung einer frohen Botschaft sein; 'aber 
hören wir, welche Vision des Grauens über die „Hölle" in dem Traktat'enthalten ist:

„Vor mir lag ein großer See, mit glühenden-Kohlen, Feuer und Schwefel gefüllt. 
Tic Luft zitterte von den Schreien des Schmerzes und -der Verzweiflung. Einige 
warfen ihre .Hände hoch, indem sie wie wahnsinnig .Wasser! Wasser? schrien. Manche 
waren so surchlbar verbrüht, daß ihr gekochtes Fleisch nur noch an dünnen Hautfetzen 
ding. Ihre Haare wären gänzlich verbrannt. Ans ihren Augen schrie der Wahn­
sinn. Sogar ihre Knochen brannten lichterloh. Viele waren schon schwarzverkohlt, 
so lauge hatten sic gebrannt. Sic schrien: .Wir sind verloren, wir sind verloren? 
Manche riesen: -Warnt meinen Bruder, meine Schwester? Andre wieder schrien: 
.Q mein-Goll, rette mich! Gib mir noch einmal eine Gelegenheit? Aber aus ihren 
veriiniialleicn, verzweifelten Gesichtern sprach die Hoffnungslosigkeit. Männer und
grauen, '.'Ille und Junge litten die entsetzlichsten Qualen, 
ihrem Geschrei der Schmerzen und der Verzweiflung. Es 
aber Millionen, die so litten!"

Allen, denen solche Phantasien noch Schrecken einflößen

Tie Luft zitterte von 
waren Millionen und

können, empfehlen wir
Miltner Ginther fords Broschüren „Wo sind die Toten?" und „Himmel und Fegefeuer^ 
(zusammen portofrei für 28 Pfennig vom Bibclhaus Magdeburg).
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Der neue Kalender 

Patent-Roll-Kalender 
Rechts den gestrigen Tageszettel heraus­
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’ und .Himmelszeiten,' Ebbe 'und ' Flut usw! 
Sonn- und Festtage sind schraffiert. Im 
linken Feld, erscheint der Text für den be- 
tréffendenTag.

. Lehrreich,interessant, neu und billig 
Nur 50 Pf., wenn. Sie sofort bei Ihrem 
Austräger bestellen. Einzelversand.kostet
^30 PF. extra für Porto und Verpackung.

^Bestellen Sie Jetzt, ehe 
fdieAuflage vergriffen ist!

c
71ANUAR *5

A

-WW'
B

• Xi. fr.-.'.EflKAsrtn SEHHoer, , .
5«H EtN t-AvFEnDEb RAPIER ßANf> (ROLLE) ,. 

WEiihiEb ve TaotJOarEN hSSST TEXTEN ÉíTHA

Skizze des Kalen- 
‘ders, der in Viel- 

- farbendruck ' Her- 
. gestellt wird, s „ ’

GZJ,Mdgdeburg

288





oLDEbJ& , ■
NUMMER 17 Æ , 1^— II 7/~ V

EINE. ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET AUF TATSACHE, HOFFNUNG UND 
OBERZEUGUNG. ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL IN VIELEN KULTUR- 
SPRACHEN. / • VERLAG:-MAGDEBURG, WACHTTURM-STRASSE

9. JAHRGANG " ' Ï70KTÔbÊRÎ93Î

veui5c»e ^Ofi-^cse
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Leu chtturm 
der Totenstadt 
{Zum Titelbild]

Steht ein Leuchtturm aus grauem Feld. 
In eine traurige Welt 
Ragt er hinein.
Uber Felder voll Wehgeschrei
Irret sein Licht.
Merkst du es nicht?
Hier ging das Grauen vorbei.

Steht ein Leuchtturm auf totem Sand. 
Nichts wächst mehr aus diesem Land.
Rot, Sterben, Tod 
Und Blut, so rot, 
Hat das Land so verflucht gemacht. 
Ein bäser Traum!
Tu atmest kaum;
Ab« der Teasel, er lacht.

Steht ein Leuchtturm in rotem Blià 
Wahusinudurchloderte Wut 
Gotz es hi« hin 
Für deu Gewinn — .
Elf Millionen! Laun das sein?

' Hört, wie es rust!
Und in der Gruft .
Reiht sich Gebein an Gebein.

Steht rin Leuchtturm; vergeßt rS nicht: 
Alles, ja alles zerbricht , .
Wo Hatz «girrt. ~
Daß nicht vertiert -
Und uatergehru Doll und Laud:
Lasset den Reid,
Lasset Leu Streit,
Lass« der Liebe die'Hand. •' ' ■

Paul Grhrhard.

Mut haben ist das beste Guthaben
(Von W. Müller-Gordon.)

Hände sinken erst, wenn vorher der Mut gesunken. Denn: Mut verloren, alles 
verloren. — Wie schaffen wir uns frischen Mut'/

Wir reden so einfach hin vom Mut zhaben", — Gewitz: Mut haben ist das beste 
Guthaben. Aber wo bekommen wir es her? Mutz man diese Anlage von Hause rum 
haben, und müssen andrerseits mutlose Menschen ihr Leben lang'ohne dieses Anlage' 
kapital zu wirtschaften suchen? ' -

Wenn so, dann wäre es nicht möglich, sich gegenseitig Mut zu machen. Tamerlan, 
der große Welteroberer, gewann nach einer zermalmenden Niederlage sogar durch ein 
Tier seinen Mut wieder: er beobachtete als Flüchtling in einer Höhle eine Ameise, 
die achtzigmal vergebens eine steile Wand zu überwinden versuchte und erst beim ein­
und achtzigsten Male mit ihrer Last hochkam.

Hat das Leben uns schon solchen Mut zumuten können? Vielleicht sagen wir 
schon beim achtenmal: Es geht doch nicht! — und werfen unsre Last hin und uns da­
neben. — Collen Ameisen bestimmungsgemäß mehr leisten als Menschen?

Ist der Mut Selbstzweck? — Tas nicht; aber er ist das Element, die Sphäre, 
aus der heraus der schöpferische Mensch wird,, im "Gegensatz zu dem vegetierenden. 
Vegetation geht immer wieder „unter"; Schöpfergcist schwebt immer „über dem 
Chaos". Der Mensch soll schwebend weben.

An Chaos haben wir nie Mangel. Immer aber ist Mangel in uns an dem 
Geiste, der zu sprechen wagt: '„Es werde!" — Und so wird nichts, wird zu wenig von 
den Dingen, die reif sind, zu werden. -

Sie schreien uns heute förmlich an. Gebundenes, in Fesseln geschlagenes Leben 
uin uns her will erlöst sein. Wir aber kommen nicht vom Fleck, weil wir zuwenig 
an unsre Löseraufgabe-glauben und darum mich keine Lösungen sehen. „Seyen Sie 
eine Lösung-der Wirtschaftskrise?", werde ich nahezu täglich gefragt. Ich antworte 
ehrlich: „Nein"; denn wichtiger erscheint mir, Lösungen auf dem Boden zu fehen, 
für den ich verantwortlich bin.

Ein neuer Geist mutz unter und über die Menschen kommen. Soviel ich daran 
mitarbeite, um soviel wird mein Mut wachsen, bei mir selbst aufzuräumen.

Wir brauchen den aufgeräumten Menschen. Wer keiner ist, muß gründlichst In­
ventur machen und endlich feststellen, was er dem Leben (und nicht immer umgekehrt) 
schuldig geblieben ist. Dann wird er Grund haben, sich über den großen Kredit zu 
freuen, den ihm das Leben trotz feiner Säumigkeit noch weiter einräumt. Jeder Tag 
unsres Daseins bedeutet: Wir haben noch Kredit.

Ja deinem ganzen leben, m allem deinem denken 
laß es dir nie entschwindrin die alte zeit ist. hin! 
Ne» wird des weltlaafs weben. - Du wirft es nimm« lerckea 

. in alte bahn. ' Dahiaten laß sein Leu früheren sinn!

Schreit mit der zeit und handle! Nicht stille stehn Lie rüder 
des weltlaufS, und so vieles des schauen Legt noch brach.

" _ _ . Fatz selbst mit zu uud wandle den irrtum alter väi«.
Vorworts ! Gott schenkt das licht. Er will es; sortschritt zom neuen, tag!
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VISION
(Bilder zum Artikel auf Selts 396.)

Dieselbe Gebeinhalle ausgebavt* Grabnssehen Im Kreuzgang

Minentrichter oui dar Vogelschau gesehen

Ich sehe einen Tag!
Still das Land, von Blut getränkt.
Kein Schrei, .kein Fluch und keine 

Gewalt
Zerstörend mehr über die Erde hallt, 
Die nach Erlösung drängt.
Was wohl nun kommen mag?

Ein Zephirsäuseln wiegt die Luft,
So zart, so süss —
Als gingen, gehüllt in Lichtgefieder, 
Engel Gottes vom Himmel hernieder 
Zum Paradies,
Das jetzt ersteht aus Grab und Gruft.

Vorläufige GobeinhaBa van DouaumonT

Den schwachen Leib;
Da herrschen nicht Vögte, die Menschen 

bedrücken.
Ob Mann, ob Weib;
Nicht falsche Propheten die Wahrheit verdrehen;
Die Drangsal liess' sie in Schmerzen vergehen.

• Als Satans Trabanten ;
Sie Lüge nur kannten.

Nun schweigt ihre Zungen
Indessen junge
Feurige Geister
Den Herrn, ihren Meister

' Voll Inbrunst preisen.

Jubeljahr! Nun bist du gekommen,
Erde, erwache zu ewigem Glück;
Jehova gebot durch den Dienst seiner Frommen:
..So kehret zum Baume des Lebens zurück!“

Den Menschen, die aus der Drangsal 
geblieben,

Jehovas Gesetz ist ins Herz geschrieben.
Sie blicken empor: „Licht, Licht!“ ruft 

der Mund,
„Der Ew’ge gibt uns das Leben kund.“
Und allet die eben noch jammerten, . 

klagten, . .
Ja, händeringend im Elend verzagten, 
Fassen Mut.
Lebenspendende Wahrheit allein
Umhüllet mit Kraft ihr Totengebein 
Durch Christi Blut.
Da gibt’s keine Ärzte, die stümperhaft 

flicken
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(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen,' der fünf Jahre in 
• der Fremdenlegion verbrachte, Von Paul Gehrhard.) (13. Fortsetzung.)

^rcd hat sich eine Unterhose gewaschen und zum Trocknen ausgehängt. Kurze Zeit darauf 
erwischt er den Burschen deS Kapitäns, wie ec ihm die Unterhose stehlen will. Er packt den' 
Burschen beiin Arm und schleppt ihn samt der Unterhose vor den Kapitän. Aber, aber, 
der Bursche behauptet, es sei seine Hose. Natürlich glaubt der Kapitän seinem Burschen, 
und Fred bekommt fünfzehn Tage Prison. Die einzige-Nahrung während dieser Tage ist 
jeden Tag einige Liter Wassersuppe. Freds entkräfteter Körper kann diese Kost nicht ver* 
tragen, und natürlich ist er immer hungrig. Nachts schleicht er sich aus dem Prisonzelt, 
das vor der Postenmauer liegt, heraus und untersucht die Absallkübel, in denen Asche und 
Speisereste durcheinandergemischt sind. Wenn er irgend etwas Eßbares findet, schlingt er 
cs gierig hinunter. In dec Bäckerei findet er noch eine Handvoll Sauerteig und etwas Mehl. 
Im Qfcn ist noch etwas Glut. Er wirft das Ganze hinein, deckt es mit heißer Asche zu 
und würgt es dann — noch halb roh und heiß — hinunter. Diese nächtlichen Exkursionen 
führt er immer aus unter der dauernden Gefahr, von dem Wachtposten gesehen und nieder, 
geschlagen zu werden, übrigens befindet er sich in seinem Prisonzelt sowieso zwischen zwei 
Feuern. Das Zelt liegt vor dem Posten, und wenn ein Angriff kommt, dann knallen die 
Kugeln der angre! senden Eingeborenen von vorn und über seinen Kops hinweg, und von 
rückwärts fliegen die Kugeln der den Poften verteidigenden Legionäre.

In einer Nacht sieht ein Legionär — ein Rumäne Namens Josuff — Fred bei seiner 
Diebcsfahrl und verrät ihn. Das Resultat: die gemeinsten Schimpfworts und Demüti» 
gungcii und weitere fünfzehn Tage Prison. Seit dieser Zeit werden die Gefangenen von 
einem besonderen Wachtposten bewacht. Das Kommando bekommt den Befehl, jeden sofort 
niedcrzuschicßen, der sich nachts aus dem Zelt herauswagt. Die bis dahin schon schlechte 
Verpflegung wird von da ab noch schlechter. Aber trotz alledem gehen die Übungen und 
das Ercrzilium in ungcminderter Strenge weiter. Den ganzen Tag wird mit dem vierzig 
Kilogramm schweren, mit Steinen gefüllten Tornister Peloton gelaufen. DaS bedeutet immer 
im «reise herum lausen, mit fortwährendem Niederlegen und Aüfspringen, weiterrennen, 
kriechen, wieder auf und nieder, und so Stunde um Stunde dasselbe. Bricht einer bei dieser 
Tour zusammen, dann gibt es Schläge. Und nützt auch daS nichts, dann sucht man dem 
Legionär eine Falle zu stellen mit der Frage: „Du revifierst?" Das heißt: Du verweigerst 
den Dienst? Wehe, wehe, wenn- sich dann einer.— von Verzweiflung gepackt — hinreißen 
läßt und brüllt: „Jawohl, ich revisiere!" Dann Ist er reif fürs Kriegsgericht. Natürlich 
»st das dann ja auch der Zweck dieser Folter. Fred ist manches Mal so verzweifelt, daß er 
beschließt, seinem Leben ein Ende zu machen oder zu desertieren. Als er endlich — total 
ruiniert und krank — seine dreißig Tage Prison beendet hat, muß er sofort auf Wache.

Bei dieser Gelegenheit sieht er, wie ein verzweifelter Legionär seinem Haß und seiner 
Wut dem Kapitän dadurch Ausdruck gibt, daß er ihm aus dem Hinterhalt eine Handgranate 
nachwirft, als der Kapitän sich auf das vor dem Posten gelegene, von Sträuchern verkleidete 
Abortloch setzte. Die Handgranate fällt dem Kapitän gerade zwischen die Beine hindurch in 
das Loch und explodiert mit donnerähnlichem Getose. Der hohe Mann fliegt zur Seite, 
und der Inhalt der Grube sprüht hoch durch die Lust und läßt auch am Kapitän Spuren 
genug zurück. Natürlich muß Fred lachen, als er dies sieht, über und über mit Kot besudelt, 
aber wie ein Wunder unverletzt, wankt.der Kapitän dem Poften zu. AIs er Fred lachen 
sicht, denkt er, daß Fred der Attentäter sei,-und läßt ihn sofort abführen. Wie lange Fred 

^dorl im Prison zubringt, entzieht sich vöMg seiner Erinnerung, denn körperlich ganz und 
gar geschwächt, wird er zuletzt so gleichgültig und abgestumpft, daß er, ohne mir der Wimper 
zu zucken, alles über sich ergehen läßt.' Man muß dann wohl aber schließlich doch den 
Schuldigen gefunden haben, denn Fred wird eines Tages entlassen. Man behauptet, die 
Sache fei vom'Bataillonslommandanten-niedergeschlagen worden.

Der kleine Hermann
Fred hat eine Bekanntschaft gemacht.. Da ist ein Neuer angekommen, ein Deutscher, der 

ein abenteuerliches Schicksal hinter sich hat. Er ist elternlos und frei aufgewachsen in den 
Jahren, In denen er verstanden hatte, sich jedem Zugriff von Pflegern und Zwangserzichern 
zu entwinden. In Deutschland war schon einige Jahre die Landstraße seine Heimat. Zu 
Fuß ist er weiter gemacht bis nach Italien. Dart hat er sich ein'kleines Fischerboot gestohlen 
und ist mit diesem dann — immer in der Nähe der Küste — wochenlang im Adriatischen 
Meer umhergegondelt. Er nährte- sich während dieser Tage nur vom Fischfang.

Der Rosenkranz
Daß der Mann da unten nicht aus 

unsren Breiten ist, kann jeder leicht aus 
seiner Kleidung ersehen. Dieser alte 
Araber ist nach einer Photographie ge» 
zeichnet worden; er ist also keine Phon» 
tasieperson. Ebensowenig ist der Rosen» 
kränz in der Hand dieses Mohamme­
daners erfunden; denn auch der Islam 
kennt diese Einrichtung. Tart heißen 
solche Gebetsschnüre Tesblh. Für den 
katholischen Kultus hat man diesen Ge» 
betsmechanksmus offenbar vom Islam 
übernommen, und dieser wiederum 
scheint hierin bei den Hindus in die 
Lehre gegangen zu sein. Im Buddhis. 
mus ist es eine uralte Situ, die Gebete 
an Kugeln oder Korallen abzuzählen.

Der buddhistische .Lamaismus- schritt 
darauf bis zur Technisierung und schuf 
GebetsmÜhlen, die man entweder durch 
Schleuderbewegungen der Hand zu 
schnellen Umdrehungen bringt oder lm 
Winde surren läßt. Der Irrtum die» 
ser Unwissenden Ist nicht größer als der 
theologisch großgezogene Hang zum Bie­
lewortemachen . in christlichen Ländern; 
denn beim Plappern der Münder ist der 
Beistand nicht starker beteiligt als beim 
Klappern der Mühlen. Der Christ aber 
sollte sich an die Worte Christi erinnern: 
„Wenn Ihr beut, fallt ihr nicht plap» 
pern wie. die van. den Nationen." (Mat» 
thäus 6:7) JefuS sagte ferner: „ES 
kommt aber die Stunde und ist fegt, 
da die wahrhaftigen Anbeter den Battr 
.In.Geist und Wahrheit anbetea werden." 
(Johannes 4;23). Seine Jünger, lern» 
len dies von ihm; darum feine Worte: 
„und ist jegt"; und daß er fagte: „es 

.kommt die Stunde", scheint darauf'hin»
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zuweisen, daß eine-Zeit in der Zukunft 
hierin noch größere Bertiesung rm Geist 
und Loälösung. vom Stofslichen bringen 
werde. Tie Zett ist da, Gebetbücher und 
alle Schnuren für QuantitätSbeten hin­
wegzutun! In der Schnur steckt kein

Geist, und die ihn anbeten, muffen in 
Geist und. Wahrheit anbeten". — Jo­
hannes 4 124.

Firma
Gebrüder Richman

Die Klcidersabrik von Gebrüder Rich­
man in Cleveland, Ohio, ist die größte 
der Welt. Ein feder der 4000 Angestell­
ten, vom Pförtner bis zum Präsidenten, 
ist «in Aktionär. Alle Menschen, die 
in dieser Fabrik hergeftellte Kleider ge­
tragen haben, sprechen sich lobend dar­
über aus. Ein Herr, der diese Riesen­
sabril besichtigt hat, berichtet von ihren 
wunderbaren Einrichtungen, die das

WÍ2 lÜQla

Z Hrsr ^amiba 
können Las G. <S. 
übar$anpi nod) nídjt? 
Sorgen Sia Lafür,

ba£ as sind!

. Dalmatien,-Griechenland usw.— so geht schließlich - die- abenteuerliche Fahrt Lis nach 
Konstantinopel. Dort ereilt- ihn dann sein Schicksal. .Des Hcrmntreibens fan, läßt er sich 
für .die Fremdenlegion anwerben und. ist nun in Freds Kompanie gelandet. Ein kleiner, 
zierlicher Bursche, hat. er gleich vom ersten Tage an den Ramen: der kleine Hermann. 
Homosexuell veranlagte Kameraden und Vorgesetzte schmusen- um ihn herum. Aber er- ist 
ein sauberer Bursch« und verhalt sich all diesen Annäherungen gegenüber enorm schars und 
ablehnend. Das Resultat ist, daß er in ganz kurzer Zeit eine unheimliche Menge Feinde - 
unter Kameraden und Vorgesetzten hat. Seitdem hat er keine ruhige Stunde mehr. SchikaneGeist, und im Gebetbuch steckt meist , ,

keine Wahrheit. Aber „Gott ist ein. und Strafen find an der Tagesordnung, und Fred-hat alle Hände voll zu tun, um den
kleinen Kerl nur ruhig zu halten. . .

„Aber ich habe es satt, Fred, sage ich dir! -Du-sollst sehen, es dauert nicht mehr lange, 
dann Lin ich weg; aber dann'wehe meinen Peinigern."',. . ^ ' . ..

Es dauert auch gar nicht lange, so hat er sein Wort'wahr' gemacht. Ein andrer Legionär,
ein Franzose, hat ihn begleitet. Soviel Waffen und Munition als sie nur rragen können, 
haben sie mitgenommen, und noch in derselben Nacht- wird der Posten von einer Bande 
Aufständischer überfallen."Auf beiden Seiten gibt es Berletzie und Tote. lind als der Morgen
heraufdämmert, hängt im Stacheldrahtverhau vor dem Posten die Leiche des desertierten 
Franzosen. Vom kleinen Hermann und den übrigen Eingeborenen ist keine Spur
decken. Nur die großen Blutlachen zeigen, daß auch die Angreifer schwere 
gehabt haben. *

Aber der kleine Hermann folgt dem Bataillon wie ein Schatten, und im Laufe 
sind mehr als zehn Borgefetzte, Caoitaine und Sergeanten, und' zwar immer die

zu ent» 
Verlusts

der Zeit 
größten

Leben der Angestellten wirklich ange» 
nehm und glücklich gestalten. Er erzählt: 

„Ehe wir es uns versahen, war die 
Mittagspause herangekommen. - Wir 
wurden in den Speiseraum der Fabrik 
geführt, wo uns bei den drei Brödern 
Richman und andren Beamten der Fa» 
brik Plätze angewiesen wurden. Donn 
wurde uns ein Esten serviert, dessen sich 
keines der erstklassigen'Hotels hätte zu 
schämen brauchen. Dabei beobachteten 
wir mit großem Interesse, wie die meh­
reren taufend Angestellten reihenweise 
hcrrinkamrn und ihre gewohnten Plötze 
aussuchten, die nicht numeriert waren. 
Nach niemals hatten wir so viele Men­
schen in einem Speisesaal sitzen sehen. 
Das Essen war, wie gesagt, ausgezeich­
net und kostete pro Person 24 Cent. Die 
Gesellschaft fetzt bei dieser riesigen-Gast­
wirtschaft jährlich ungefähr 20 000 Dol­
lar zn. Diese Summe gibt die Firma 
zugunsten der Gesundheit und Zuftie- 
denheit ihrer Angestellten aus.

ersten Stock geführt, wo man in einem 
Seitenflügel eine Tanzdiele errichtet 
hatte. Die Kapelle der Firma fpiclte 
dort zum Tanz auf, und Hunderte- der 
Angestellten drehten sich dazu im Takt."

Menschenschinder, feiner Rache zum Opfer gefallen.

Suleika ' '

Suleika hat ein schweres Fieber hinter sich. Mittlerweile hat auch der 'Schießsergeant 
erfahren, daß sie im Lazarett ist; aber fein Antrag, sie nach der Entlassung im Gefängnis 
abzuliefern, wird abgelehnt. Suleika hat den Verstand verloren. Sie erzählt wunderbare 
Geschichten von ihrem Freund, dem General, und von dem großen Haus, in dem sie wohnen 
wird. Jeder Legionarsuniform, die sie in der Ferne aufblitzen sieht, läuft sie nach. „Mar, 
Max!" kann man sie jeden Tag in den Straßen hören. Man kennt sie schon überall, und 
auch die Geschichte, daß ihr Max General geworden fei und bald aus Marollo komme, ist 
bekannt. Milleidige Hände geben ihr, was sie braucht. In der Nacht liegt sie draußen im 
Busch, oder sie sitzt vor der Kaserne, genau an der Stelle, wo der Fluchtversuch ihres 
Freundes mißlang. Und eines Morgens, findet man sie an demselben Platz am Fußboden 
sitzend — an einen Baum gelehnt. Vorbeigehende Legionäre machen ihren Svott, daß „Ihre 
Exzellenz" noch schläft. Der eine gibt ihr einen leichten Fußtritt, waS bewirkt, daß der 
Körper — zum größten Schreck der Legionäre — schwer und bewegungslos zur Seite fällt.

Suleika ist tot.

Mox
Unter unsagbaren Schikanen ist es Lei Mar wieder so. weit, daß er nicht mehr bleiben 

will. Aber der Junge hat Pech. Auch sein diesmaliger Fluchtversuch bricht schon in den 
Anfängen zusammen, und nun steht er wieder vor dem Kriegsgericht in Tasa. Am 14.7.23 
wird er zu fünf Jahren Festung mit Ausstoßung aus dem Heer verurteilt.

Auf demselben Dampfer, der ihn nach Afrika brachte, fährt er nun über das Mittel» 
ländische Meer und betritt als Schwerverbrecher den französischen Boden. Hinter ihm schließen 
sich die schweren Tore dec Gefangenenanstalt Clairvance. Wie ein wildes Tier rennt er in 
seiner Zelle umher und schlägt in ohnmächtiger Verzweiflung gegen die dicken Mauern 
seines-BerließeS. Fünf Jahre soll er hier sein! Ja, wenn er nicht einen Vater zu Hause 
hätte, dann würde er seine Hose zerreißen, sich einen Strick winden und sich aufhängen. Im 
Gegensatz zur Fremdenlegion und zu Dar-bel-Hamri, wird er -natürlich viel menschlicher 
behandelt. Aber was hilft das alles, er ist gefangen, für lange Zeit gefangen — in der 
Jugend feiner Jahre. Je länger seine Gefangenschaft wird, um fo verzweifelter wird er. 
Die Sehnfucht nach Haufe, nach dem Vater, überhaupt nach Umgebung mit guten Menfchen, 
quält ihn unsagbar, und die endlos langen Stunden — auch durch die Arbeitszeit am Tage 

. nicht verkürzt '— schleichen dahin, so träge, so träge!
Ja, überbaupt diese Arbeit! Stunde für Stunde, Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr 

für Jahr dasselbe: bohren, bohren, bohren! Löcher in Burstenholzer bohren.
. Bohren, bohren, - bohren! Ja selbst im Traum bohrt er-Löcher ins Bürstenholz, und 

manches Mal steht er in Versuchung, das Werkzeug zu fassen und irgend etwas zu untsr- 
. nehmen, das diesem Jammer ein Ende bereitst. Die vier Jahre seines Aufenthaltes in 
Clairvance haben ihn zum alten Mann gemacht. Ja, vier Jahre; denn es besteht Aussicht, 

. daß ihm wegen guter Fübrung das letzte Jahr seiner Strafe erlassen wird. .Schon lange
- laufen die Gnadengesuche hin und' her. Ein -Gnadengesuch seines Vaters an die französische 
Republik soll jetzt Aussicht auf Erfolg haben. Und endlich, endlich ist eS wirklich soweit. 
Tic kalten eisernen Tore des Gefängnisses öffnen sich. Rach fast vierjährigem Aufenthalt in 
Clairvance ist er endlich frei. Ganz frei, auch frei auS den Ketten der Fremdenlegion. Frei, 

Nach dem Essen härten wir die Klänge aber wie? Ejn junger, lebensfroher Mensch, so zog er im Jahre 1920 nach Afrika. Ein
einer Tanzmusik. Wir wurden in den. menschliches Wrack, verzweifelt, niedergedrückt, menschenscheu, furchtsam, entkräftet an Seele 

~ * und Leib, so kehrt er im Jahre 1928 wieder in die Heimat zurück. -
„Ihr Brüder, merkt's euch, fchreibt's euch ins Gewissen! 
Tut nicht wie ich, bleibt doch der Heimat treu!
Ach könnt ich noch einmal den Boden nur küssen. 
Zu spät ist's,-zu spät! Was nützt mir die Reu?"
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"(Steifet Sklaven — Fortsetzung titra €äiie-2SE}
Diese Worte hat Max an der kahlen Wand feiner Zelle in Dar-bel-Hamri gelesen. Jetzt, 

wo er auf dem Wege nach Hause ist, erinnert er sich.dieser Worte. Wer mag der arme 
Hund gewesen fein, der sie schrieb? '

Frcil Frei! Ja, er ist frei;'aber schon steigt die Sorge für die Zukunft vor ihm auf.
Ausgedient! nun geh nach Hause. Rechte hast du keine mehr.
Ban dir 'eine Bettlerklause, armer Fremdenlegionär.

Eine Begegnung
Blitzende Sonnenstrahlen spiegeln sich in den Wassern der Elbe. Ein paar Boote ziehen ge-

Eine Lehre 
der hebräischen 

Grammatik
(übersetzt aus „Gefährte der Jugend".) 

Ein Mann mit gewöhnlicher Bolls-
Kwtar^ernärte e^tt^rS’lon ^^ vorbei. Ein paar Menschen stehen träge auf daS Geländer-des Kais gestützt und sehen 

Kindern- ' Ihr alle kennt die Abwand, dem großen Raddampfer entgegen, der soeben mit mächtigem Schaufeln seiner Räder anlegt, 
lang des HMsieitworteS fein': Ich bin, ‘ Du den Ausgängen des Dampfers drängen, sich die Menschen. Im Hintergrund klingt noch 
du bitt er iü usw und Ihr wißt alle, irgendwo ein Musikinstrument, and jugendliche Stimmen sind daneben zu hören; aber die
daß man in alle/Sprachen: Englisch,/ Müdigkeit'nach beendigtem Ausflug.liegt auf à Gesichtern. Der Tag war heiß, und die 
Französisch, Italienisch, Deutsch, Latei- Aussteigenden fühlen schon die. in den Straßen lastende Hitze der Stadt.'- _ • -
nisch usw., in derselben Weise konju­
giert: Ich liebe, du liebst, er liebt; oder: 
ich gehe, du gehst, er geht ufw. Aber 
Ihr habt sicherlich noch nicht darüber 
nachgedacht, wie häßlich diese Reihen­
folge ist. In der alten hebräischen 
Sprache konjugierte mau anders. Da 
hieß es: Er ist, du bist, ich bin! Seht, 
das ist die richtige Art. Zuerst der. 
Aufblick zu Gott: Er ist! Dan» kommt . 
der Nächste: du bist! und zuletzt: ich 
bin! So sollten wir immer denken und 
leben. Zuerst Gott, dann unser Nach, 
ster und zuletzt wir selbst!"

Aus der Menge der Zuschauer am. Kai löst sich die Gestalt eines alten Mannes. Zitternd 
ans zwei Stöcke gestützt, humpelt er mühselig über die Straße. Ganz langsam und vorsichtig 
bewegt er sich fort. ' ......... . .

„Das so was überhaupt noch auf, die Straße gelassen wird", meint, ein Mann 311 seiner 
Begleiterin, als sie vorübergehen, mitleidige Blicke auf den Alten werfend.

(Fortsetzung folgt.)

Uber Leben und Tod
In, der „Münchener Katholischen Kirchenzeitung" schreibt ein Jesuit: „Immer den.Prie- 

ster rufen im Falle eines plötzlichen Todes, wenn man nicht sicher ist, daß die Person schon 
_ seit einer geraumen Zeit gestorben ist.' Es ist unmöglich, im allgemeinen die Zeitdauer zu

Jemand, der diese Geschichte hörte, ' bestimmen, die vergeht, zwischen dem scheinbaren und dem wirklichen Tod, das heißt zwischen 
__   . .. dem Augenblick, da jedes Lebenszeichen verschwindet, und dem Augenblick, wo die Seele.den. 
ihm keine blühe 'er mußte"der'Sache Leib verläßt. Die theologischen Autoritäten lehren darüber folgendes: wenn der Tod durch 

' - — - - eine lange Krankheit verursacht wird, so vergeht ungefähr eine halbe Stunde zwischen dem
scheinbaren und wirklichen Tod; aber ungefähr zwei Stunden vergehen, wenn der Tod durch

war davon sehr ergriffen, und es lieh

aus den Grund gehen. Sobald er je» 
' mand fand, der der hebräischen Sprache 

kundig war, fragte er, ob es wahr sei, 
daß man im alten Hebräisch in dieser

' einen plötzlichen Unfall eintritt.'
' Zwar nicht in Worten'ausgesprochen, aber bei konsequentem Denken angedeutet, liegt die 

', Sache so, daß es einem Katholiken.gewissermaßen verboten ist, zu sterben, bevor er die „heilige 
^..Kommunion" und,die ^letzte Ölung" empsangen hat, sonst verwickle er sich nach,dem Tode in 
''beträchtliche.Schwierigkeiten. Ein ziemliches Dilemma entsteht natürlich, wenn der Tod einen 
.' solchen Menschen rasch antritt und ihm' keine Frist gibt. Doch die Kirchenautvritäten haben 

einen Ausweg'gefunden. Sie befehlen einfach,, daß dann die „Seele" noch zwei Stünden in 
„Hm, hm!" machte der Gelehrte.' * ihrem LeibesgefängniS zubringen mäste.. Auch wenn der plötzliche Unfall darin bestanden hat,' 

„Bierzig Jahre laug habe ich Hebräisch'- daß eine Kugel direkt, ins Herz traf.'und den Lebensimpulsen auf die Sekunde Halt, befahl,' 
studiert, aber noch uiemals ist mir das '.darf die. „Seele" doch noch nicht'gehen'wohin, sie will. Sie hat.zwei Stunden, zü' warten',' bis 
hebräische Derb fo schön und siuureich -. der.Priester kommt.. Schwierigkeiten bei katholischen Doktrinen? Gibt es-leine!' Sie werden 
erschienen!" Und mehrmals sagte er' ’ - " ...................

Weise konjugiere. „Gewiß!", autwor» 
tetc der Gelehrte, „aber warum fragen
Sie?" Ta erzählte ihm der andre, was 
der einfache Mann den Kindern gesagt 
hatte.

vor sich chin: „Er ist, da bist, ich bin!

bin! Wirklich wunderschön!"

Regentage

alle'überwunden!' / ,' , ,' " .'- '. 7 .. '.' " .' ' Z/. r
....................... , ; .Wer wie! Und. vernünftige Leute bis.selbst hinauf, in , den. Ministersessel sind dieser'ge« 

Wie wunderschön!' Er Ist, du bist, ich' ' - waltsamen Unterjochung der Vernunft hörig! Noch.schlimmer als.der Hohn auf das logische 
' ' """' t ' c—. Denken der 'Menschen Ist'hier'aber der Hohn auf die klaren Äusfprüche des Wortes Gottes.

. Die katholischen und andren Kirchenautoritälen mögen gleich zu'Hunderten Kommen; sie.'mögen 
sogar versuchen,'die Seele-durch Notverordnungen unsterblich zu machen ^wie es scheinbar bei 
einem kürzlichen Fall-in'Bayern geschehen sollte, - wo das- Nstverördnungsverbot eines'.der 
Bücher Richter Rutherfords unter-andrem damit-'begründet'-wurde,' daß-darin die.'Seelen- 

Und wenn auch manchmal die Sonne ' Unsterblichkeit als'Lehre' deS Teufels nachgewiesen wird), damit'werden 'sie"auch nicht einen 
nickt lackt. - - " einzigen' biblischen Beweis für Ihre Lehre und nicht'einen'einzigen Beweis gegen'die Lehre

J . . _ der Bibel erbringen, die da Ist: ' - -' . - - '.'--- -
warum rraurra - . . ? * -
„. . . ' ' '. „Der Mensch w ü.rde .eine lebendige Seele"'(1...Mose 2:7), er.bek.amalso leine,sondern.
Ein irder Tag hat das Seine gebracht,- - ^ ^^ «IS atmendes,, fühlendes Wesen, doch nicht als ein unsterbliches Wesen, weil „Gott allein, 
trug bei zum Gedeih« der Natur. Unsterblichkeit". besitzt. (I-Timotheus 6:16) Gott kann zwar .Unsterblichkeit solchen verleihen, 

die er in der vorhergehenden Erprobung dafür würdig befindet II. Petrus I :.4),. so daß Chri« 
" ..Und wenn rS auch manchmal scheinen sten'„Unsterblichkeit suchen" (Römer st: 7), woraus,allein .schon, hervorgeht, daß.sie sie noch 

^ wollt, , -. . nicht haben; aber in I. Korinthen IS wird vielmals betont, daß die Unverweslichkeit mit', der.
als weiche bas Leid nicht von dir, " ,. " verweslichen Menschennattrr unvereinbar .ist, weshalb solchen genannten' Elnisten eine Ber­
das Schicksal einem jeden dos Selulge , Wandlung von fleischlichen zu Eeistwesen verheißen worden' Ist. Kein. Mensch, auch keine. Kir« 

' V-cheuautorität, kann die sündigende Seele vorm Tode bewahren;'denn. Gottes. Urteil-lautet:
. ' . . „ '„Die-Seele, welche sündigt, die soll sterben.".— Hesellel. 18;.4. , .. . ' ' . ' -

an em wir gen hier. .. ^^ Hinweis .auf diese für jedes Kind leicht, verständlichen Erklärungen der Bibel, .die

Tenn oft nach dem wildesten Rege».. . ein Manu vom theologischen Dildungsrang eines Jesuiten kennen und schließlich auch verstehen 
schauer . muß, nennen wir hiermit die eingangs abgedruckten.'Darlegungen eine grobe Verdrehung
*7 „ , . - der, Wahrheit. Wenn sich, jemand mehr Fähigleilen zutraut, als er offenkundig besitzt, dann

ward alles zu unsrer Zufriedenheit. /-sägt, man, er leide an Größenwahn .'Wie. aber, wenn sich êin vergänglicher Erdenkloß zum 
ES Ist ja nichts von ewiger Dauer;-- ^ y Herrn, über Leben, und .Tod. aufschwingen will?. Dann'sagt, .'män^ . ^. ? . 
alles, alles hat seine Zeit. E.H. Es gibt dafür noch leinen Ausdruck. Erfinden Sie einen!
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Der Amerlkanerfrtedhof In Homagno-joui-Montfaucon Im Jahre 1926.
In den Straßen der großen Städte sitzen die Armen der Ärmsten und zeigen iß re 

Not. Legen ihre abgeschoisenen Beinstümpfe recht dekorativ auf das Trottoir. Die 
beabsichtigte Rektame mit dem Leid und der Not, wie sie hier geübt wird, ist schmerz­
lich; aber sie ist immerhin verständlich, wenn man bedenkt, wie schlecht versorgt diese 
Armen der Ärmsten oft sind. Diese Menschen vermag man nur zu bedauern. Verab­
scheuen mag man jene, die mit dem Leid und der Not andrer Propaganda machen 
für stch selbst und für selbstische Ziele. Daß es wirklich so was gibt auf der Welt, 
braucht nicht besonders bewiesen werden. Bedauerlich ist nur, daß viele wertvolle 
Lektionen viel von ihrem Eindruck verlieren, wo der Wunsch der Propaganda zu stark 
wird. — „Man merkt die Absicht und wird verstimmt." " -

Schon als ich auf der Hinfahrt nach Verdun hier und da die zerschoßenen Häuser 
in Belgien stehen sah, kam mir zum Bewußtsein, daß diese ausgebrannten Gespenster 
Revanchegcister sind, Dämonen, die den Geist des Hasses und des bitteren Gedankens 
nicht still werden lassen können solange sie stehen und die Menschheit daran erinnern, 
daß mal eine Zeit da war, wo der Wahnsinn, die Lüge, der Haß und die Verblen­
dung die Menschen zu Bestien machte. Förmlich nicderdrückend wird dies Gefühl, 
sobald ich das eigentliche Schlachtfeld um Verdun herum betrete. Gewiß, es mag 
manches dafür sprechen, historische Statten zu erhalten, aber die hysterische Historie, 
die man hier zu erhalten sucht, ist ein Stück Räucherwerk des Teufels; und wenn man 
— so schnell und so gut es ging — versuchen wollte, auch seine letzten Reste zu besei­
tigen, würde vielleicht auch in Frankreich den Bestrebungen, die auf eine Verständi- 
gnng der Völker hinauslaufen, größerer Erfolg beschieden sein. Sicherlich ist nichts 
dagegen einzuwenden, daß man den Toten ein Gedenken bereitet in irgendeiner Weise; 
aber sie sind nicht zu ehren dadurch, daß Monumente des Haßes und des Wahnsinns 
erhalten bleiben, wie es auf den Schlachtfeldern rings um Verdun der Fall ist.

Wie die Kriege 
entstehen

. Von Mark Twain
Eine Handvoll Leute schreien — wie 

gewöhnlich — nach Krieg. Von der 
Kanzel herab wird vorsichtig und be- 

^- hutsam ^ zuerst — dagegengespro- 
‘ eben. Die große Masse des Volkes reibt 
- sich verschlafen die Augen und sucht 

dahinterzukommen, warum wohl Krieg 
werden sollte, und sagt dann ernsthaft 
und entschieden^ „Es wäre unredit u. 
unehrenhaft. Es braucht kein Krieg 
zu kommen l"

Dann schreit die Handvoll lauter. 
Einige ehrliche Männer auf der ande­
ren Seite beginnen mit Wort und Fe­
der gegen den Krieg zu argumen­
tieren. Zuerst finden sie wohl Gehör 
u. Beifall, aber das dauert nicht lange. 
Die anderen übertönen sie, bis die
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Kriegsgegner immer weniger Zuhörer 
haben und immer weniger beliebt 
werden.

Danach dauert es nicht mehr lange, 
so wird man folgendes Merkwürdige 
erleben: Die Redner werden vom Po­
dium gerissen, die freie Redewirdvon 
den Horden wütender Mensdien stran­
guliert, die im Geheimen ihrer Herzen 
immer noch auf Seiten der gesteinig­
ten Redner stehen — wie-früher —, 
aber es nicht mehr zeigen wollen. 
Und nun stimmt die ganze Nation — 
die auf den Kanzeln und alle — in 
das Kriegsgeschrei ein. Sie schreien 
sich heiser und lyndien jeden ehr- 
lidien Menschen, der es wagt, seinen 
Mund aufzutun, bis sich kein solcher 
Mund mehr auftut. So werden nach 
und nach alle überzeugt, daß der 
Krieg eine gerechte Sadie ist, und 
danken Gott dalür, dass sie besser 
schlafen können, nachdem dieser un­
geheure Selbstbetrug vollzogen ist.

. Ein großes, ausgedehntes Gebiet, auf dem sich die hauptsächlichsten Kämpfe ab» 
pielten, ist von der französischen Regierung als die „rote Zone" bezeichnet, mit der 
peziellen Bestimmung, daß innerhalb dieser „roten Zone" keinerlei Veränderungen 
>es Gebietes, des Terrains und der auf ihm befindlichen Trümmer, Ruinen usw. 

vorgenommen werden dürfen.
„Rote Zone!" - '
Welch ein schreckliches Wort! Wenn du es hörst, siehst du im Geiste das Land, 

die kalten Steine und die grauen Hänge gefärbt von dem Mut der Hunderttausende, 
der Millionen, die hier ihr Leben lassen mußten, nicht weil sie selbst interessiert waren 
an den Ursachen, die diese Kämpfe auslösten, sondern weil einige, in deren Händen sich 
die Macht und das Geld konzentriert, ihre Lage bedroht sahen und sie zu erhalten 
suchten. Im Geiste steigt noch einmal vor meinen Augen der riesige amerikanische 
Friedbof von Romagne-sous-Montfaucon auf. Trotzdem bereits mehr als zwölftausend 
Tote den Gräbern entnommen und nach Amcrika'überführt wurden, sind die Felder 
noch ungeheuer, fast unübersehbar, und alle mit weißen Kreuzen bepflanzt. Ta ist der 
Tod gesät. ’

Wenn man in die Nähe eines solchen Riesengrabes kommt, wird einem grenzen­
los trostlos zumute. Ist es Einbildung, oder ist da wirklich noch etwas von dem 
Furchtbaren zurückgeblieben? Es ist als ob ein dumpfer Druck über diesem Gelände 
lagere, als ob die Luft noch gefüllt sei von dem Geruch des Blutes, von dem Hauch 
des Todesschweißes und dem Wahnsinn des Geschreis der Sterbenden. Erschüttert 
wendet sich das Auge fort von diesen Leichenfeldern. Als ob mau krank wäre, fühlt 
man einen Schmerz in den Deinen, Müdigkeit in den Gliedern, hervorgerufen durch 
das bloße Gedenken an all das Leid, das hier sein Ende gefunden hat. Tie Vögel 
singen in einem nahen Strauch. Aber, wie sehr dich ihr Gesang sonst auch erfreut,
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hier kannst bu dich nicht freuen daran. Fast möchtest da wünschen, sie sollten nicht 
mehr singen. Dir ist so traurig, daß du meinst, die Vögel dürsten nie, nie mehr. 
singen. Die Sonne scheint, aber dir scheint sie hier nicht. Dir ist so traurig zumute, 
daß du die Sonne mit einem schwärzen Tuch verhangen möchtest. Da blühen einige 
bescheidene Blümchen am Wege; aber du wagst sie kaum anzusehen — sowenig wie 
die spärlichen Gräser und Sträucher — wenn du daran denkst, daß ihre Wurzeln viel­
leicht aus dem Leib eines Mannes, aus den letzten Resten eines Menschenkörpers Nah­
rung zogen. Und noch einmal schaust du mit Entsetzen zurück aus die weiten, weiten 
Felder mit weißen Kreuzen!

Natürlich, an diesen traurigen Feldern ist nichts zu ändern. Die Felder sind da, 
und auch sie liegen da, unter der Erde — die vielen Männer, Söhne, Väter und,Brü­
der, und es ist nicht mehr wie billig, daß ihre letzte Ruhestätte wenigstens ein einfaches 
Holz, aus dem ihr Name steht, schmückt. Aber das ist es auch gar nicht, was nach 
Propaganda riecht.

Es ist die geschäftsmäßige Aufmachung der Besichtigungsfahrten, durch Rund-, 
rcisegesellschaften und andres mehr. Es ist der klug angelegte Sandel mit Bildern, 
Postkarten und Andenken, mit Splittern von Granaten, mit Abbildungen von zer­
schossenen .Häusern, und es ist das Zeigen gewisser Dinge, die sorgfältig aufbewahrt 
sind und jedesmal, wenn sie angefchaut werden, unweigerlich wie ein Stachel wirken.

„Sier, dieser Mauerstumps", verkündet der Wagenführer, „ist der letzte Rest eineS 
großen Torfes. Die Steine, die Sie hier auf der Straße sehen, mit denen dieser 
Weg gepflastert ist, sind die Überreste von den Häusern dieses Dorfes."

Ja, ja, das zieht. Man muß einmal hinhören bei solchen Erklärungen, was Eng­
länder, Belgier, Italiener oder die Besucher aus nordischen Ländern für Worte fallen 
lassen, die wegen der auch anwesenden Deutschen zwar vorsichtig, aber um so mehr 
durchsichtig sind.

Jetzt sind wir dort angelangt, wo einst das Dorf Douaumont stand. Um diesen 
Punkt herum spielten sich in weiter Runde erschütternde Phasen der großen Tragödie 
des Weiltriraos ob. Kaum konnte man der Toten Herr werden, die in dem Kampf 
uni das Fort' Douaumont fielen. Vierhunderttausend Franzosen, sechshunderttausend 
Teutsche und etwa dreihunderttausend Angehörige andrer Nationen mußten hier ihr 
Leben lassen. Monatelang mußte gearbeitet werden, um die Toten zu bestatten bzw. 
die auf dein Schlachtfeld verstreuten Knochen einzusammeln. Die Bilder auf Seite 291 
dieser Nummer des Goldenen Zeitalters gestatten uns einen Blick in die provisorische 
Gebcinhalle von Douaumont, in die man lange Zeit bis zur Errichtung der ordent­
lichen Gcbrinballe die gesammelten Knochen und Schädel der Menschen brachte. Jetzt 
ist die Gebcinhalle errichtet an diesem grauenvollen Platz. Rechts und links flankiert 
von zwei langen, kuppolartigen Gewölben, in denen ca. fünfzig Grabkammern für die 
einzelnen Gebeine untergcbracht sind, ragt hoch empor ein Leuchtturm. Wenn 'der 
Tag das Licht fortnimmt und der Abend und die Nacht ihre ersten Schatten über 
diese Tranerstätte legen, dann läßt der Leuchtturm sein Licht über dieses trostlose 
Gelände fallen, und gespenstisch liegt die Gegend da mit ihrem großen Schrei' zum 
Himmel, mit ihrer Anklage gegen die, die dieses Unrecht geboren haben. Die Kuppeln 
in der Erabhalle sind über und über besät mit den Namen derer, die, soweit festgestellt 
wurde, hier gefallen sind. Und an einzelnen Grabkammern stehen Frauen, Mütter,, 
.Schwestern, Töchter und Bräute, die an den denken, der. hier — vielleicht? — unter ' 
diesen stillen Fliesen ruht. Das ist der Leuchtturm der Totenstadt, der Leuchtturm' bei 
Douaumont. . ,

Ich wollte, man legte hier einen Rosengarten an, man pflanzte Bäume und 
blühende Blumen ringsumher, man schüfe Schönes, nichts als Schönes hier,' um all 
das Unglück vergessen zu machen, das hier die Erde einmal ausspie. Ich wünschte, 
man würde darangehen, die Granattricht'er zuzuschütten und zu beseitigen, und auch 
die Gräben mit ihren Drahtverhauen, die hier noch längs des Weges den Besucher 
angrinsen; die Drahtverhaugräben, die wie ein Scheusal mit fletschenden Zähnen 
zu schreien scheinen: „Siehst du, was der König Mensch einmal getan hat!"

Nicht weit entfernt bekommen wir ein neues Monument des Krieges zu sehen, 
das Denkmal des Grabens der Bajonette. (Siehe Illustration auf Seite 302.)

Wir blicken in einen Säulenaang hinein, und unsre Augen bleiben an einigen. 
5ircuzcn hängen.' Namen stehen darauf, und zwischendurch sieht man Bajonette aus 
der Erde herausragen. ' Wo sich jetzt der Säulengang hinzieht, ist mal ein Schützen­
graben gewesen und Soldaten haben dort gestanden, das Gewehr auf die Brüstung 
gesetzt, auf den Angriff wartend, und eine Mine, ist gekommen. Loch auf flog die Erde, 
Schult und Steine warf sie hinein in den Graben, und alles deckte der unerbittliche 
Tod. So sorgfältig wurde der Graben zugeschüttet, daß viele der auf der Brüstung 
stehenden Gewehre stehenblieben und die Bajonette aus dem zugcfchuttcten Graben 
licrausragten. In einem kleinen Führer über das Schlachtfeld lieft man über diesen 
Graben folgendes: , -,

„Wie wurden die Leute des Infanterieregiments 137 hier lebendig begraben? 
Wir geben hier den Bericht des Leutnants Foucher, eines der überlebenden Offiziere:

,Tas 1. Bataillon Infanterieregiment 137 verließ die Zitadelle von Verdun am 
0.7.1916 und rückte in der Nacht vom 19. zum 11.7.16 in Stellung, wo es das In­
fanterieregiment 337 ablöste. Der Graben der Bajonette erstreckt sich über die Rechte' 
der dritten und die Linke der vierten. Kompanie. Am 11.7. fetzte ein heftiges Ver­
nichtungsfeuer ein, und dieser Tag wär es, wo 15* und 21-Zentimeter-Granaten und

Griffe ins Leben
Freiheit in Oregon

Im- amerikanisch,» Staate Oregon 
wurde ein achtzehnjähriger russischer 
Schüler dabei betroffen, daß er ein 
Buch von Lenin las. Da man ihn nicht 
nach Rußland zurückschicken konnte, 
wurde er ins Gefängnis gesteckt, fein 
Fingerabdruck genommen, - und daun 
wurde er vom Richter und.einem Ge. 
richtSarzt für geisteskrank erklärt, ohne 
daß man ihm einen Verteidiger gewährt 
hätte. Es wurden ihm wieder Hand­
schellen angelegt, und er wurde in eine 
Irrenanstalt transportiert, wo er mit 
50 Geisteskranken eingefperrt umrde. 
Er hat niemals zuvor zu irgendwelchen 
Hingen oder' Schwierigkeiten Anlaß ge­
geben. Er besuchte regelmäßig die 
Schule und lebte bsi seiner Familie. 
Sein einziges Vergehen war, daß er ein 
Buch gelesen hat, das die Bewohner von 
Orrgou nicht billigten, und das genügt.

Zinsen,
Dividenden, Lohne

Was ist in schweren Zeiten von grö. 
ßerrr Wichtigkeit: Zinsen, Tioidendeu 
oder Löhne? Tie Frage ' beantwortet 
sich selbst. Tas Volk ist von den Löh­
nen abhängig, um lebeu zu können. 
Wenn aber schwere Zellen kommen, hö­
ren dann die Dividenden aus? Rein! 
Hören die Zinsen auf? Nein. Wer die 
Löhne hören auf. Die ihr Einkommen 
am wenigsten entbehren können, denen 
wird eS genommen.

vis Filmzensur 
von Chikogo.

Während eines Jahres- schallt die- 
Filmzenfur von Chikogo aus den ihr 
zur Begutachtung vorgelegten Filmen 
1811 Szenen aus, in denen jemand er. 
schossen wurde, 173 Szenen, in deueu 
jemand mit dem Messer erstochen wur­
de, 123 Szenen, in denen jemand mit­
tels -andrer 'Waffen -ermordet wurde, 
231-Szenen, in denen jemand gehängt 
wurde, 173 -andre SchreckeuSszeneo, in 
denen Augen ausgestochen, Ohreu abge, 
schallten wurden eie,-757 Szenen, in 
denen Frauen in unsittlicher Weise an­
gegriffen wurden; 329 Szenen der Nackt­
heit, und 31 Szenen, wo Gefangene ans 
Gesäagnljsen auSbracheu. Das. .alles 
wurde von der Zensur aus den Filmen 

' herausgeschmtten, ehe sie zur Auffüh­
rung kamen. Und waS alles haben sie 
noch übriggelassen! In einem Fahre 
wurden van der Chikagoer Zensur 6479 
Ausschnitte aus Filmen gemacht, weil 
man. fürchtete, daß sie zu. Verbrechen u. 
llnpttlichkell anrrgen konnten.
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Das Land dem Volke!
Sie spanische Regierung hat beschlos­

sen, zum 1. August in Andalusien und 
Estremadura Großgrundbesitz im Ge- 
samlausmaß von vorläufig . 750 000 
Hektar zu enteignen, -wodurch etwa 
INO 000 Landarbeiter sofort zu eigenem 
Grund und Boden kommen. Manche 
werden dabei „Diebstahl" schreien, weil 
sie ein schlechtes Gedächtnis für frühere 
Diebstähle haben. Aber eigener Besitz 
für IVO 000 Familien! Begründung 
eines den Verhältnissen entsprechend be­
ständigen Lcbensglücks für vielleicht 
SOO 000 Menschen! Wahres sittliches 
Empfinden hat hier keine Einwände, 
sondern nur Zustimmung vorzubringen. 
Gebt dem Dolle Heimstätten, dann erst 
gebt ihr ihm ein Heimatland!

Zittre, Bürokratius
In der letzten Sitzung der böhmischen 

Landcsveriretung stellte der Landes» 
Vertreter Jang folgenden Antrag: „Zur 
Wiederbelebung der Papierindustrie 
wird den Papierfabriken der Tschecho­
slowakei die Herstellung eines Kanzlei, 
papiers ’ in Auftrag gegeben, das mit 
einem Stofs zu imprägnieren ist, der 
sich kn kurzer Zeit durch einen dauern, 
den widerliche» Geruch bemerkbar 
macht. Dieses Papier ist ausschließlich 
zu Eingaben an die hohen Behörden zu 
verwenden; denn nur so wird zu er» 
reichen sein» daß Akten, deren Erledi­
gung bei uns zehn Jahre dauert, rasch 
erledigt werden."

noch größere den Graben der Bajonette gebildet haben. Die Leute erwarteten mit 
aufgepflanztem Bajonett den Angriff-, Die Waffe stand jedoch -in der Brustwehr in 
Reichweite der Soldaten, welche Handgranaten in der Hand hielten, bereit, den er­
warteten "Angriff zunächst mit der Handgranate abzuschlagen.'Die vor und hinter und 
in dem Graben einschlagenden Geschosse verengten die Ränder des Grabens und be­
gruben so unsre tapferen Leute aus der Vendée und der'Bretagne. Dadurch, daß 
sie das Gewehr nicht in der Hand hielten, ist es gekommen, daß die Bajonette nach 
dem Einstürzen des Erdreiches herausschauten. Von diesem Abend an — dem II. 7. 
1916 — hatte der Graben das Aussehen, das man beim Waffenstillstand vorfand.'"

Ein erschütternder Bericht, in der Tat; aber man wird das unangenehme Gefühl 
nicht, los, das sich mit dem Gedanken an die mit diesem Unglück betriebene Propaganda 
verbindet. Und gerade weil dièse Dinge so sorgfältig ausbewahrt, so sorgfältig deko­
riert und so wenig geschmackvoll präsentiert werden, fragt man sich, was hier Wirk­
lichkeit und was frisiert ist. Denn, wenn man so genau weiß, welche Kompanieteile 
hier in diesem Graben verschüttet sein sollen, .würden sich doch zweifellos einige 
der Angehörigen melden und die Überführung ihrer dort verschütteten Männer, 
Söhne oder Brüder auf die Heimatfriedhöfe verlangen. Also wohl auch hier ein 
gut Teil Propaganda! Aber Propaganda mit dem 'Leid der Menschen ist unschön. 
Sie ist verächtlich aufs tiefste und hat gewiß nichts zu tun mit dem Bemühen, das 
Andenken derer zu ehren, die als Opfer ungerechter Taten einiger Mächtiger der 
Welt ihr Leben lassen mußten.

Auf der Rückfahrt nach Verdun kommen wir dann noch an-einem Punkt'vorbei, 
der ein wenig versöhnt. Vier Kilometer vor Verdun ist der Vormarsch der Deutschen 
zusammcngcbrochcn. Alle Angriffe kamen dort zum Stillstand, und von da an ging 
cs dann wieder rückwärts nach dem bisherigen Siegeszug. An dieser'Stelle haben 
die Franzosen ein Monument errichtet: ein großer, schwerverwundeter sterbender 
Löwe auf einem Granitsockel.

Eine noble Geste! Man würde diese Noblesie auch bei den vielen andren Dingen 
wünschen, die man hier sieht. Und im übrigen würde man wünschen, all dieser Löwen­
mut, dieses Übermaß an Opfer, Tatkraft und Selbstverleugnung, das hier zusammen­
strömte, das hier verblutete und vergeudet wurde, wäre nicht der Vernichtung, son­
dern der Wohlfahrt der Menschheit gewidmet gewesen.

Ja, ja, „wäre"! Dieses Wort ist ebenso vernichtend wie das „Wenn und Aber". 
Wer die Schlachtfelder um Verdun gesehen hat, kann nie vergessen, was er sah, und 
doch sind die Dinge nur kärgliche Repe der grauenhaften, entsetzlichen Wirklichkeit, die 
hier einstens herrschte. Aber es ist nicht zwcckvoll, die Erinnerung an die bösen Folgen, 
die der Krieg hier auf diesem Lande verursachte, wachzuhalten; denn das gebiert nur 
Bitterkeit. Es ist zweckooller, nie mehr zu vergeßen, was die Ursache zu all diesem 
Leid war. Wenn der Mensch, anstatt sich selbst zu suchen, nach den Grundsätzen des 
Schöpfers gehandelt hätte, handelte und handeln würde; ja, wenn er das nie ver­
gessen wollte, dann brauchte man keinen Leuchtturm des Todes mehr bauen.

Ich würde niemals mehr ein zweites Mal die Schlachtfelder von Verdun besuchen.
Paul Gehrhard.

Eingeständnis
In den Berichten über den Kloster, 

sturm in Spanien ist eS oft so hingestellt 
morden, als ob es sich lediglich um Aus­
schreitungen des „Pöbels" gehandelt 
habe. Run veröffentlicht der Superior 
des Jcsuiteukollegs in Loyola, R. P. 
Eesare Jbero, einen Bericht, der der 
Wahrheit wohl näher kommt. Er 
schreibt u. a.: „Als am II. Moi unsre 
Häuser in Flammen auffchkugen, rannte 
ganz Madrid wie zum festlichen Schau, 
spiel ' zusammen. Bam einfachsten Ar­
beiter bis zum vornehmsten Bürger 
flauden die Zuschauer vor den Brand, 
statten und klatschten mit den Händen, 
wen» ein neuer Gebäudeteil zu rauchen 
begann. Die anrÜckcnde Feuerwehr 
wurde an der Löscharbeit gehindert und 
verbrüderte sich mit dem Volke. Wo 
blieben an diesem Tage die Katholiken? 
So schwer mir die Antwort auf die 
eigene Frage fällt, es mutz gefugt sein: 
39 Prozent der Klosterstürmer waren 
Katholiken..." -

Was müssen Lie alles auf dem Kerb, 
Holz gehabt haben, bis es so weit kam! 

lSonntagSzeitung, Stuttgart.)

Oos ist Sott
Früher oder später wird jeder Mensch, der ewiges Leben erlangen will, den 

allein wahren Gott erkennen, ihm den ersten Platz in seinem Herzen ein räumen und 
so aut er es vermag seinen Geboten gehorchen. Ferner muß er Jesus Christus, den 
Sohn Gottes erkennen, ihn als das Brot vom Himmel annehmen, das heißt ihn als 
Erlöser aller Menschen anerkennen, seiner Stimme folgen, eines seiner Schafe wer­
den und das Werk tun, das Jesus ihm aufgetragen hat. Er muß allen irdischen Besitz 
erst an zweiter Stelle kommen, und allen Menschen Liebe und Barmherzigkeit wider­
fahren laßen.

Als Gott allein war, das heißt als er weder mit seiner sichtbaren Schöpfung, zu 
der wir selbst gehören, noch mit seiner unsichtbaren Schöpfung, von deren Dasein wir 
wißen, begonnen hatte,.war er in vollkommenem Gleichgewicht und darum in voll­
kommenem Glück. Daß er andre Dinge in Erscheinung treten ließ, muß ihm, dem 
Urheber und Schöpfer, etwas gekostet haben, y „

Angenommen zum Beispiel, Luzifer wäre niemals erschaffen worden und darum 
niemals in den Gesichtskreis des Menschen getreten, so wäre der Friede des Himmels 
niemals gestört und die Schönheit der Erde durch nichts getrübt worden. Es ist also 
offenbar, daß die Schöpfung Jehova Gott etwas gekostet haben muß. Und wenn er 
nicht seine Verheißungen und sein Wort gegeben hätte, hätten alle diese Dinge wieder 
ausgerottet werden können, als seien sie memals gewesen. Aber er hatte sein Wort 
gegeben, und es lag im Interesse Jesu und, andrer Söhne Gottes, die ihm gehorsam 
und darum teuer waren, daß eine lange Zeit ohne diesà vollkommene Glück verging.

Wie tief sind wir indessen alle in seine Schuld geraten und von seiner Gnade 
abhängig! Ein jeder Tag voll Sonne ist eine unaussprechliche Gnadengabe, und wie 
diele.solcher Tage haben wir, und wie trostlos wäre es, wenn wir sie nicht hatten!

Gott braucht nichts von uns. Wir haben nichts, was wir ihm 'geben könnten; 
und wenn wir ihm unsren Dank und unsre Lobpreisung daröringen und vielleicht
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ein wenig Zeugnis für die Ehre feines Namens' geben, so- ist das nur-unsre Schuldig­
keit, aber Jehova braucht uns nicht! „Der Gott, der die Welt gemacht hat und alles 
was darinnen ist, dieser, indem er der Herr Les Himmels und der Erde ist, wohnt nicht 
in Tempeln, die mit Händen gemacht sind, noch wird er von Menschenhänden bedient, 
als wenn er noch etwas bedürfe, da er selbst allen Leben und Odem und alles gibt." 
— Apostelgeschichte 17 :24,-25.

Der unveränderliche Freund
Es gab einmal eine Zeit, in der Jesus noch nicht im Dasein war. Dann gab es 

eine Zeit, in der es noch keine Engel gab, und dann eine Zeit, wo es noch keinen - 
Menschen gab. Aber es gab niemals eine Zeit, in der Gott nicht, gewesen wäre. 
Andre mögen kommen und gehen, aber Gott ist unveränderlich. Er ist unser Freund!

Man überblicke einmal sein Leben. Wir wurden geboren und von Vater und 
Mutter mit Liebe, umgeben. Sie hofften, daß wir leben und groß werden möchten, 
aber sic wußten auch, baß einmal eine Zeit kommen würde, wo sie uns verlassen mutz­
ten, um in dem kleinen Hause tief unter der Erde zu schlafen. Oder vielleicht auch, 
würden wir sie verlassen, um' in der Blüte der Jugend an jenen dunklen Ort zu gehen. 
Jedenfalls ist kein solches Band, so innig und zart es auch sein mag, von ewiger- 
Tauer. Vielleicht dauert es ein Vierteljabrhundert, vielleicht noch etwas länger, 
aber schließlich kommt doch die Trennung. Aber anders ist es mit Gott!

Welch ein Segen ist es für alle, die aus den Juden wie den Heiden in eine Stel­
lung zu Gott gekommen sind, daß sie beten dürfen: „Unser Vater, der du bist im 
Himmel, geheiligt werde dein Name!" und denen das Wort gilt: „Euer Vater, der in 
den Himmeln ist, wird Gutes geben denen, die ihn bitten!" — Matth. 6:9; 7 :11.

Wer je die Freuden derer geschmeckt hat, deren „Bürgertum in den Himmeln ist", 
wird cs als Freude erachten, den Namen des Erretters der Menschheit vor den Men­
schen zu bekennen. Solchen gilt die Verheißung: „Ein jeder nun, der mich vor den 
Menschen bekennen wird, den werde auch ich bekennen vor meinem Vater, der in 
den Himmeln ist." — Matthäus 10 :32.

Viele Menschen sind sehr stolz auf ihre Verwandten, und manche haben gar 
keine Veranlassung dazu. Wie wunderbar ist es aber, ein Glied der göttlichen Familie 
zu werden. Jesus sagte: „Wer den Willen meines Vaters im Himmel tut, der ist 
mein Bruder und meine Schwester und nieine Mutter." Wer auf diese Weise 
eins mit dem Herrn Jesus geworden ist, hat einen Anteil an dem Königreich'Gottes. 
Sie gehören zu denen, von denen gesagt ist: „Die Gerechten werden leuchten wie die 
Sonne im Reiche ihres Vaters." Sie haben keinen eigenen Glanz, um zu leuchten, 
sondeni es ist die Wahrheit Gottes, die aus ihnen leuchtet; und es kann keine Freude 
geben, die dieser Freude gleich käme. Ihr himmlischer Vater gewährt ihnen einen 
Einblick in seine Geheimnisse. Er sorgt für sie, wie nur ein Vater für seine Kinder 
sorgen kann, und sie dürfen jederzeit im Gebet vor ihm erscheinen. Jesus sagte: 
„Sehet zu, daß ihr nicht eines dieser Kleinen verachtet; denn ich sage euch, daß ihre 
Engel in den Himmeln allezeit das Angesicht meines Vaters schauen, der in den 
Himmeln ist." — Matthäus 18 :10.

Ter Vater vergibt seinen Kindern alle ihre Fehler lund wir machen alle welche); 
denn cs sicht geschrieben: „Wenn ihr im Gebet dastehet, so vergebet, wenn ihr etwas 
wider jemand habt, auf daß auch euer Vater, der in den Himmeln ist, euch eure Über­
tretungen vergebe. Wenn ihr aber nicht vergebt, so wird euer Vater, der in den 
Himmeln ist, auch eure Übertretungen nicht vergeben." — Markus 11:25,26.

Ter Vater verlangt von denen, die er zu seinen Kindern macht, nichts weiter als 
ein ausrichtiges Herz. Er begünstigt die am meisten, die erkennen, daß sie nichts, sind, 
und daß all ihr Wissen nichts gilt; denn diese sind am meisten bereit, zu lernen. Wir 
erinnern hier an die Worte Jesu: „Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und 
der Erde, daß du dies vor Weisen und Verständigen verborgen hast, und hast es 
Unmündigen geoffenbart. Ja,- Vater, denn also war es wohlgefällig vor dir."

Der-Vater sucht die Anbetung seiner aufrichtigen Kinder; denn manche sind auch 
wieder von ihm abgefallen, wie zum Beifpiel Luzifer. Darum sagte Jesus: „Die 
Stunde kommt, und ist schon jetzt, da die wahrhaftigen Anbeter den Vater im Geist 
und in Wahrheit anbeten werden." (Johannes 4:23) Alle, die sich bemühen, wahre 
Christen zu fein und den Willen des Vaters zu tun, können -auch seiner Liebe sicher 

- sein; denn es steht geschrieben: „Der Vater selbst hat euch lieb." Er will wahrlich ihr 
Vater sein und hat Ihnen nicht einen Geist der Knechtschaft gegeben, sondern einen 
Geist der Sohnschaft, in dem sie ihn „Abba, lieber Vater", anrufen — Römer 8 :15.

Freilich empfangen die Kinder Gottes auch zuweilen Züchtigungen; doch das ge­
schieht nur zu ihrem Besten und aus Liebe. Paulus schreibt darüber in Hebräer 12 
Verse 5^9: „Mein Sohn, achte nicht, gering des' Herrn Züchtigung, noch ermatte, 
wenn du von ihm gestraft wirst; denn.wen der Herr liebt, den züchtigt er; er geißelt 
aber jeden Sohn, den er aufnimmt. Was ihr erduldet, ist zur Züchtigung.^ Gott 
handelt mit euch als mit Söhnen; denn wer ist ein Sohn, den der Vater nicht züchtigt? 
Wenn ihr aber ohne Züchtigung seid, welcher alle teilhaftig geworden sind, so seid ihr 
denn Bastarde und nicht Söhne. Zudem hatten wir auch unsre Väter zu Züchtigern 
und scheuten sie. Sollten wir nicht viel mehr dem Vater der Geister unterwürfig'sein 
und leben?" '

Ein Kind Gottes hat das große Vorrecht, eine Erkenntnis unsres großen Gottes 
erhalten zu haben. (1.Johannes 2:13) Wer ihn erkannt hat, kann nicht-mehr in

Verfahrene
Wirtschaft

-Ja Amerika und Ägypten hat man 
Baumwolle verbrannt; in . Frankreich 
hier und da Wein verschüttet, um die 
Losten für neue Fässer zu sparen; in 
Brasilien millionenweise. Äafseesträuch» 
hrrauSgeriffen; iu Holländisch-Lstiudicu 
tausende Zentner Gewürz weggefchüttrt; 
in den Bereinigten Staaten Weizen 
waggonweise verfeuert; in Deutschland 
andres Getreide zu Futtermittel ent­
wertet; auf Ceylon Teeblätter einfach 
nicht gepflückt.

All das wissen Sie sicher schon. Ter 
ganze Chor der' Zeitungen stimmt ja 
gemeinsam Entrüstuugsrufe hierüber 
an. ES ist in der Tat guter Grund da­
zu vorhanden. Aber warum geschieht 
dieser Frevel an menschlichen Existenz» 
mitteln? Weil für die Herren und Ge» 
biet» über Zucker,' Kaffee, Baumwolle, 
Kautschuk, Getreide und waS mau aiS 
Erdenbürger sonst noch braucht die 

. These gilt: „Die Produkte der Erde, sind 
nicht dazu bestimmt, die Bedürfnisse der 
Menschen zu decken, sondera Geld ein» 
zubringeil." Sind sie eS allein, bei de­
nen daS Trachten nach.Geld über den 
Bedürfnissen der Menschen, ihrer Mit­
menschen, steht? O nein; diese Begriffs­
verwirrung über die Werte hat die ganze 
Welt erfaßt, auch die Mehrzahl der Zei­
tungsschreiber, die sich ' berufsmäßig 
über die Warenveraichtung auf dem' 
Weltmarkt aushalten. 'Wie eS bet der 
uns hi» vorliegenden Zeitung geht, fo 
geht es bei vielen: Auf der einen Seite 
steht ein Protest gegen die sianlofe Ver­
schwendung der Produkte, auf der an­
dren liest man in einem Artikel „Geld 
regiert die Welt!" eine beredte Berte!» 
digung dieses SchlagworteS, die jeden 
zeitungshörigen Leser in feiner Mei­
nung festigen und stärken wird, man 
muffe, nur nach Geld trachten, alles an» 
drr werde einem daun schon zufallen. 
Ter „Unverstand der Toren" sieht nicht,' 
daß jene „rentable Destruktion", wie 
man die Beseitigung der ErnteÜLer» 
schüsse genannt ha^ nur ein Zweig am 
gleichen. Stamm der Geldgier und des 
Geizes ist; und er sieht nicht, datz man 
kein Recht hat, sich über das große Han­
deln nach diesen Grundsätzen zu entrü­
sten und dem Keinen. Handeln nach den 
gleichen Grundsätzen zu frönen.

-"DaS Geld ist. lein Leben. Welchen 
' Wert hat es, wenn eS nicht den Leben­
digen dienstbar gemacht wird? Auch 
der klügste. Wirtschaftssachverständige 
kaun kernen ' vollkommeneren Weg zur 
Abhilse weisen, als ihn l>» LebenS» 
grundfatz zeigt: „Tu sollst deinen Näch­
sten lieben wie dich selbst!"

Die weisen Männer werden dazu sa»' 
gen: So einfach ist die Lösung nicht.

Und weil sie diese einfache Lösung 
nicht wollen, werden sie sich in den 
Stricken ihrer ' problematischen Lösung 
erhängen.
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^Übereinstimmung mit-der Organisation des Teufels, des Fürsten 'dieser Welt sein.
• Ä r I _, .„ _ _^ „Wenn jemand die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm ... . Und dieri erKusren Welt vergeht mit ihrer Lust; wer aber den Willen Gottes tut, bleibt in -Ewigkeit."

(Briefe, die' für alle' gut sein können.)

Lezikonwühler: In Meyers 
Lexikon haben Sie also unter- „Hun­
gersnot" folgende Erklärung gefunden: 
„Hungersnot" entsteht durch Mißwuchs, 
Überschwemmung, Krieg usw., besonders 
unter beschrankten Wirtschasts- und 
Bcrkehrsverhältnisten .. ." Nun' sagen 
Sie, diese Definition sei unvollständig. 
Früher möge es vielleicht einmal so ge­
wesen sein, datz Hungersnöte dann ent­
standen, wenn nichts gewachsen, also 
nichts zu essen da war, fetzt aber kämen 
sie, weil zuviel gewachsen, also zuviel 
zu esten da sei. Fast überall, besonders 
in Übersee, erzeuge man mehr, als ver- 
braucht werde. Dadurch gebe es Lager- 
anhäufungeu, dadurch wieder Arbeiter- 
enilassüngen — und dann sei die Hun­
gersnot da. Ganz recht. Wir können 
Ihnen wirklich nicht das Gegenteil be­
weisen; aber Meyers Lexikon hat diese 
Sachlage scheinbar doch schon zur Hälf-. 
te mit vorgesehen. Oder wie verstehen 
Sie sonst die Worte: „unter & e ■ 
schränkten WirtschastSoerhältmssen"?

Zusammengebrochener Zei» 
tungsleser: Sie schreiben, datz Sie 
sich darüber unterrichten wollten, was ' 
die Bibelsorschir - Bereinigung eigent­
lich sür Leute seien, und da hatten Sie 
im Nürnberger „Stürmer" gelesen: „'.. 
ist eine internationale Bereinigung ernst 
zu nehmender Schurken und Gauner. 
Sie ist der Bolschewismus in der Reli­
gion." Und dann hätten Sie sich in 
Magdeburg selbst erluudigt, allerdings 
nicht ans der Wachtturmstratze, sondern 
— wegen des Bolschewismus — bei der 
kommunistischen „Tribüne", und dort

— I. Johannes 2 : 1ä, 17.
Ferner lesen wir: „Weil du teuer, wertvoll bist in weinen Augen, und ich dich 

lieb habe, so werde ich Menschen hingeben an deiner Statt und Völkerschaften anstatt 
deines Lebens." (Jesaja 43:4) „Ja mit ewiger Liebe habe ich dich geliebt, darum 
habe ich dir fortdauern.lasten meine Güte." (Jeremia 31:3) Und immer wieder 
wollen wir uns des wunderbaren Wortes erinnern: „Also hat Gott die Welt geliebt, 
datz er seinen eingeborenen Sohn gab, auf datz alle, die an ihn glauben, nicht verhören 
gehen, sondern ewiges Leben haben." — Johannes 3:16.

Wenn uns ein Mensch immer wieder seine Liebe versichert, wird dies nicht ver­
fehlen Eindruck auf uns zu machen; denn er würde dies nicht immer wieder tun, ohne 
es auch so zu meinen. Und wenn er diese -Versicherung mit dem kostbarsten Geschenk 
bekräftigte, würde uns kein Zweifel an der Wahrheit seiner Worte ankommen können. 
Ebenso ist es mit Gott.' „Gott aber erweist seine Liebe zu uns darin, daß Christus, 
da wir noch Sünder waren, für uns gestorben ist." '— Römer 5:8.

Tie Fülle seiner Gnade und die Tiefe seiner Liebe offenbart sich in der Tatsache, 
datz er sie nicht den Edelsten, Stärksten und Würdigsten verleiht, sondern das Schwache 
und Unwürdige der Welt auserwählt hat und uns seine Liebe zuteil werden ließ, als 
wir noch in unsren Sünden waren. (Epheser 2:4,5) Wir waren so gut wie tot, 
ohne Hoffnung auf eine Auferstehung. Wenn Gottes Liebe nicht so unendlich groß ge­
wesen wäre, hätte er die Menschen einfach im Tode gelasten. Ein Schöpfer mtt weniger 
Liebe hatte ein neues Geschlecht geschaffen und wäre froh gewesen, daß er uns los 
ist. Wenn man an all die Schlechtigkeit, Selbstsucht unbi Brutalität, an all den Un­
glauben und all die Heuchelei denkt, die es in der Welt gibt, muß man wahrlich von 
der großen Liebe Gottes -überwältigt sein, die nicht müde wird, sich der Menschen 
zu erbarmen.

Wunderbar ist für uns arme Menschen die Beschreibung der Liebe Gottes in 
I. Johannes 4:8—10,16,19: „Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt; denn Gott ist 
Liebe. Hierin ist- die Liebe Gottes zu uns geoffenbart worden, daß Gott seinen ein­
geborenen Sohn in die Welt gesandt hat, au; datz wir durch ihn leben möchten. Hierin 
ist die Liebe: nicht datz wir Gott geliebt haben, sondern daß er uns geliebt- und 

- seinen Sohn gesandt hat als eine Sühnung für unsre Sünden . . . Und wir haben 
. erkannt und geglaubt die Liebe, die Gott zu uns hat. Golt ist Liebe, und wer in der 

Liebe bleibt, bleibt in Gott und Gott in ihm . . . Wir lieben, weil er uns zuerst geliebt 
hat." — Wenn wir einen Menschen wirklich lieben, denken wir gern an ihn und rufen 
uns in das Gedächtnis zurück,- was er gesagt und getan hat. Ebenso werden alle 
wahren Kinder Gottes in ihrem Verhältnis zu Gott sein. Sie werden an ihn denken 
und von ihm reden, und Gott wird Wohlgefallen daran haben. — Maleachi 3:16,17.

Wie rührend ist die Geschichte von dem verlorenen Schaf! Und wir alle irrten 
umher wie Schafe, wie der Prophet sagt. Jesus zeigt 'uns in dieser Geschichte die 
Stellung Gottes zu dem Menschengeschlecht. Er sagte: „Welcher Mensch unter euch, 
der hundert Schafe hat und eines von ihnen verloren hat, läßt nicht die neunund­
neunzig in der Wüste und geht dem verlorenen nach, bis er es findet? Und wenn er 
es gefunden hat, so legt er es mit Freuden auf seine Schultern; und wenn er nach 
Dause kommt, ruft er die Freunde und die Nachbarn zusammen und spricht zu ihnen:

»Öre matt eilfertig mit einem Artikel - Freuet euch mit mir; denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage 
vom 2. September angelaufen gekom- ' euch, also wird Freude im Himmel sein über einen Sünder, der Butze tut, mehr

als-über neunundneunzig Gerechte, welche der Butze nicht bedürfen." — Luk. 15:4—7.men und habe Sie schwarz auf weiß be, 
lehrt: „ .. . eine fkrupellose, rÜästchtS-
los Profite schindende Bolksverdum-- 
mungsinstrtution." Und so seien Sie 
reihum gegangen, bei 'all den rotem 
braunen, schwarzen und mischfarbigen 
Blättern, und hätten fchließlich vor der 
allseits eröffneten Schimpfkanonade ka­
pituliert.

Eins hat man orrgeffen, Ihnen zu sa­
gen. Man hat Ihnen den Hauptfehler 

'dieser Leute verheimlicht. Sie haben 
nämlich die unheilvolle ' Leidenschaft, 
sich um das gauze Zeitungsgebell nicht 
zu kümmern und ruhig weiter Wahr, 
heilen zu sagen, die von rechts bis links, 
überS Zentrum, das Gift der andren 
zum Erbrechen bringen. Aus allen ihren 
Buchern, besonders Richter.Rutherfords

Wenn wir uns einmal auf die Seite des himmlischen Vaters gestellt haben, können 
wir sicher sein, daß er unser bester Freund ist, und daß er alles für uns tun wird, weil 
es sein Wille ist, daß wir unsre Berufung und Erwählung festmachen. Wie stärkend 
sind die Worte des Apostels: „Wenn Gott für uns ist, wer wider uns?- Er, der doch 
seines. eigenen Sohnes nicht geschont, sondern ihn für uns alle hingegeben hat: wie 
wird er uns mit ihm nicht auch alles schenken? Wer wird wider Gottes Auserwählte 
Anklage- erheben? Gott ist es, welcher rechtferttgt; wer ist, der verdamme? Christus ist 

. es, der gestorben, ja noch mehr, der auch auserweckt, der auch zur Rechten Gottes, ist, 
der sich auch für uns verwendet. Wer wird uns scheiden von der Liebe Christi? 
Drangsal oder Angst oder Verfolgung oder Hungersnot oder Blöße oder Gefahr oder 
Schwert? . . . Jîbin überzeugt^ datz weder Tod noch Leben, weder Engel noch Für­
stentümer, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, noch Gewalten, weder Höhe noch 
Tiefe,, noch irgendein andres Geschöpf uns zu scheiden vermögen wird von der Liebe 
Gottes, die in Christo Jesu ist, unsrem Herrn." — Römer 8 :31—39.

Zum Schluß lesen wir noch jenen wunderbaren Trost, der uns in Psalm. 103 
Verse 8—14,17 gegeben ist: „Barmherzig und gnädig ist Jehova, langsam zum Zorn 
nnd-groß an Güte. Er wird nicht immerdar rechten und nicht ewiglich nachtragen. 
Er hat uns nicht getan nach unsren Sünden, und nach unsren Ungerechtigkeiten, nicht. 

- , . - . . - vergolten. Denn so hoch die Himmel über der Erde sind, so gewaltig ist seine Güte
neuabändigem Werk, lugt diese Heiden, über die, so ihn fürchten. So weit der Osten ist vom Westen, hat er von uns entfernt 
schäft" hervor. - - unsre Übertretungen. Wie ein Vater sich über die Kinder erbarmt, so erbarmt sich

Nun sollen Sie aber endlich die ge- Jehova über die, die ihn fürchten. Denn er kennt unser Gebilde, ist eingedenk, dag 
wünschte präzise Auskunft ' bekommen: wir Staub sind. Die Güte Jehovas aber ist von Ewigkeit zu Ewigkeit über die,, welche 
Es sind die Zeugen JehovaSl' ' .. ihn fürchten, und feine Gerechtigkeit auf Kind es kind er hin." .... - . G. Äv
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Saat und Ernte
Das ist der Fluch: 
er schlängelt sich 
geschlechterdauernd durch die Welt; 
und Leiden für Millionen 
unschuldig Mitverfluchter 
sind ihm zugesellt. — "
Und er macht arm.
Er baut nicht auf, 
er reisst nur nieder, 
und jeder Fluchessprössling . 
ist nur immer wieder 
noch ärgrer Fluch.,

Zum Artikel „Was man nie mehr vergisst“ 
auf Seite 296.
Diese Bilder, sind von den Stätten des einstigen 
Kriegsschauplatzes um Verdun. Das mittlere 
Bild zeigt das Denkmal, das an der Stelle er­
richtet wurde, wo der Vormarsch der Deutschen 
zusammenbrach. Oben sieht man das Denkmal 
des Grabens der Bajonette, und unten diesen 
Graben selbst. Die Bajonette der hier verschüt­
teten Soldaten ragen aus der Erde heraus.

Es kommt der Tag, 
dass, wer sich segnet, 
sich bei dem Gott der Treue segnen 

wird.
Vorbei ist dann des Fluches Morden, 
vergangen sind des Satans Horden, 
und niemand ist, der sich verirrt.
Denn Gottes Reich, das ist ein Segens­

reich,
Es kommt. .
Drum, Menschenkinder, freuet euch!
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Das Fernsehen
Dag wir Sei Filmen eine laufende Handlung sich dor uns abrollen sehen, beruht 

darauf, daß unser Auge getäuscht wird. Ein feststehendes Bild nach dem anderen zieht 
so schnell vor unsrem Auge vorüber, daß man den Eindruck der Bewegung hat. Und 
mit dem Fernsehen ist es dasselbe. Ein Lichtfleck nach dem anderen flammt auf und 
verschwindet; und doch gewinnt das Auge bei aller Schnelligkeit genügend Eindruck, 
daß das Gehirn das Ganze als ein zusammenhängendes Bild erfaßen kann. ' ‘ ;

SCHOPFUNG
von J. F. Rutherford

Das Buch enthält den unanfechtbaren
Nachweis, daß die »eurftra Forschungen

Die Bilder, die uns das Fernsehen übermittelt, sind natürlich, verschiedener Art; der Wissenschaft die Richtigkeit des Lib. 
stehende Bilder in schwarz und weiß, bewegliche Bilder in schwarz und weiß, stehende .. Nscheu Berichts über die Erschaffung 
Bilder in bunten Farben und bewegliche Bilder in bunten Farben, und Bilder, die -^ ^rde »nd des Menschen bestätigen, 
mit ^.onen verbunden sind. ' ' Es zeigt Lie Bestimmung des Schöpfers

Im Jahre 1873 machte man die Entdeckung, daß sich der Widerstand des Selens ^^ den Menschen und beweist, daß alle, 
verändert, sobald Lichtstrahlen darauf fallen. Diese Entdeckung war eine große Anre-' 
gung für alle Erfinder der Welt, weil sie der Übertragung'von Lichtwerten in elektri­
sche Ströme den Weg öffnete. Man erkannte, daß man Licht ebenfo übertragen kann; 
wie Töne im Telephon und im Radio.

Fernsehen ist eine punktweise Übertragung. Fast jedermann wird schon einmal 
versucht haben, eine Münze mit einem" Stück weißem Papier zu bedecken, dann mit 
dem Bleistift darüber zu reiben und so nach und nach die Prägung der Münze auf das 
Papier zu übertragen. So ähnlich muß man sich das Fernsehen' vorstellen, Mit einem 
Lichtpünktchen werden dichte Parallellinien über ein Bild gezogen, bis das Bild völlig 
bedeckt ist, und zwar geschieht dies mit einer Geschwindigkeit von 50 000 Lrchtpünktchen 
in der Sekunde. Jeder Punkt steht genau an seinem bestimmten Platz. Es kann beim 
Senden keine Unregelmäßigkeit von einem Hunderttausendstel einer Sekunde geben.

Tie Linien und Farben und Konturen verursachen Verschiedenheiten der Flecke, 
die sie reflektieren. Mittels der photoelektrischen Zelle werden nun diese Verschieden­
heiten in Variationen elektrischen Stromes verwandelt. Der Strom ist ein fliegendes 
Bild. Jede Veränderung im Umfang ist ein Zug einer Szene oder eines Bildes. Der 
Empfangsapparat bringt den Vorgang in umgekehrter Weife.

Tas Bild, das gesendet werden soll, besteht aus 2 500 Teilen. Über einen jeden 
Teil fährt der Lichtstift ungefähr achtzehnmal in einer Sekunde. Bei der Empfangs­
station sind 2 500 Drähte mit ebenso vielen Spiegelscheiben verbunden, und wenn diese 
von dem Strom erreicht werden, geht er von dort aus über einen Draht durch Neou» 
gas, und jo nachdem Licht oder Schatten auf einem Teil des Bildes liegt, ist das 

.Leuchten stärker öder schwächer. Diese winzigen Blitze bilden das Bild auf der Scheibe.
In allen Teilen der Welt arbeiten viele Ingenieure fieberhaft an der Vervoll­

kommnung dieses Problems. Sie 'wißen, daß es einmal, wenn es vervollkommnet ist, 
sehr wertvoll für Reklamczwccke sein wird, und daß damit der größte Teil der Kosten 
bezahlt werden wird. Man behauptet, daß zwischen den Laboratorien New Works und 
Kaliforniens ein ununterbrochenes' 24stündiges Fernsehen ftattfindet, und daß man 
dort der Vervollkommnung des Problems bereits sehr nahe gekommen sei.

Bis jetzt hat man in Amerika 24 Bildsendestationen, und sieben weitere sind im 
Dau begriffen. Tas sieht allerdings so aus,.als ob das Fernsehen tatsächlich aufkommt.

Was wird die Zukunft bringen?
Vor 15 Jahren war das Radio nur ein Hilfsmittel der Schiffahrt. Im Jahre 1915 

dachte noch niemand daran, daß er selbst einmal das Radio benützen würde. .Und 
heute hat es sich erfüllt, was Prof. Ayrton vor 25 Jahren prophezeite: „Der Tag wird 
kommen, wo du mit einer elektrischen Stimme deinen Freund in jedem Teile der 
Welt wirst rufen können."

' die den göttlichen Geboten gehorchen, 
schließlich Zuständen Ler Wohlfahrt, 

.des Friedens und Glücks zugeführt wer­
den sollen, und daß noch die verstorbe­
nen Lurch Lie Hand des Schöpfers aus 

. ihren Gräbern heroargebracht werden.
Ein Verständnis dieser Frugen verleiht 
dem Leden Inhalt und Zweck. '
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Ab armaments-Fraisa: “

Im Jahre 1922 zeigte Bernard Shaw auf der Bühne eine Szene, die im Jahre 
2 170 n. Chr. auf den Britischen Juseln spielte. Dort drehte der Präsident der Repu­
blik an einem Zifferblatt, und auf der Scheibe erschien das zierliche Schlafzimmer der 
hübschen Negerin, die der Gesundheitsminister seines Kabinetts war. Das war vor 
neun Jahren, und heute ist dieser Traum zu verwirklichen. Viel ist schon erreicht 

» worden, und viel wird noch erreicht werden. Die Bilder müssen noch größer urw 
deutlicher werden, und die Apparate mästen noch vervollkommnet werden, und dazu 
wird Zeit nötig sein. Aber doch wird die Zeit kommen, wo lebende farbige Bilder 

- begleitet von Musib oder gesprochenem Wort bei hollem Tageslicht durch den Luftraum 
herbeigeholt und — wo es auch sein mag — zur Unterhaltung und Belehrung der 
Menschen ans der Scheibe erscheinen, werden.

Wenn erst die „Fürsten auf der ganzen Erde" eingesetzt seht werden, werden ihnen 
bei ihrer Leitung der Angelegenheiten der Erde diese Apparate sicherlich in Vollkom­
menheit zur Verfügung stehen. Alles wird auf einfache und nakürliche Weise zugehen.. 
Wohl werden viele Menschen das Verdienst an diesen Dingen der Weisheit der Men- - 
schen zuschreiben, weil sie die Wahrheit nicht erkennen, daß die mächtige Hand Gottes 
die Erde znr vollkommenen Wohnstätte der Menschheit zubereitet; aber auch sie wer-' 
den stumm gemacht werden und die Wahrheit, Gerechtigkeit, Liebe, Weisheit, und All­
macht Jéhovas in.seinem Königreiche erkennen müssen^ daS^je^dchereinbricht.,. G.. A.,

Deutschland; Direkt vom Verlag 2,80 UU, 
vierteljährlich —. SO' RM: bet der Post abon­
niert vierteljährlich —, 70 RM zuzüglich —, 12 
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die Örtliche Abgabestelle 2,— RM jährlich, 
vierteljährlich —, 60 RM.
Hoch stem Anstand: Jlhrlkh 3^0 RU. .

.. Abonnements können such bei den Portan-
stalten Im In. und Ausland au (gegeben wer­
den. — Ausserdem ist „Das Goldens Zeital­
ter" bei den Zeitungskiosken erhältlich.
Notiz /Dr die Abonnenten: Die Beträge für neue 
Abonnements'und Erneuerungen werden nicht 
per Nachnahme eingezoges. — Bel Adressen­
änderungen -wolle 'man die neue und die alte 
Adresse an gaben. ~ Anfragen' lege' man das 

'Rückporto bei.'— Lieferung.'des-G.-Zt er* 
folgt_ stelz' bis_’ auf WiderruL * -
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„LICHT" - am Abend
»Und es wird geschehen zur Zelt des Abends, da winJ es Licht ’sein.'* — Sachar ja 11:7.

anders denken. Die beiden Bücher „Licht“ bilden 
diese Stärkung, die alle Gott wahrhaft ergebenen 

'Menschen jetzt brauchen. Sie könnten ohne die - 
Speise, die ihnen Gott so gibt, nicht bestehen. -

Der Lichtstrahl, den Gott auf das zwölfte Ka-. - 
pitel'der Offenbarung fallen liess, war das Mittel, 
dessen er sich bediente, das.ganze Buch mit hellem 
Lichte durchdringen zu lassen. Natürlich, kam 
nicht alles-auf-einmal-ans Licht, sondern eins 
nach dem anderen. Viele der grossen Gescheh­
nisse, die sich seit 1918 ereignet haben, konnten 
weder zu .der.Zeit,..wo sie geschahen, noch kurz 
darauf verstanden werden. Immer standen dem 

' völligen Verständnis Hindernisse im Wege, die 
erst entfernt werden mussten, und die nur zur be­
stimmten Zeit entfernt werden, konnten.

Die Offenbarung' ist zugestandenermassen das 
Buch, das von allen Büchern der Welt am schwer­
sten zu verstehen ist. Seit Jahrhunderten hat 
dieses Buch in der Bibel geschwiegen, bis die Zeit 

- kam, wo seine Botschaft gebraucht wurde. Wenn 
sie vorher gebraucht worden wäre, würde sie 
sicher vorher verstanden worden sein, aber nicht 
eher. Zur’rechten Zeit hat Gott kundgetan, wie 

■ sich sein -Vorsatz -erfüllen wird, den. er hatte, als 
er das Buch der Offenbarung schreiben ‘liess.

Wir‘lassen -hier nur zwei der schwierigsten 
Verse dieses geheimnisvollen Buches folgen. Wir 
sind der Meinung, dass eine vollständige und rich­
tige Auslegung dieser und aller Verse der Offen­
barung in den. beiden Büchern „Licht“ enthalten 
ist. Die nachstehenden Worte sind aus Offenba­
rung. 14 :10 .und, 11:

' „Auch er. wird trinken von dem Weine des Grimmes 
. Gottes, der unyermischt in dem Kelche seines Zornes be­

reitet Ist; und er wird mit Feuer und Schwefel gequält 
werden vor den heiligen Engeln und vor dem Lamme. 
Und der Rauch -ihrer- Qual steigt auf -von Ewigkeit zu 
Ewigkeit; und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht, die 
das Tier und sein 'Bild ' anbeten, und wenn jemand das 
Malzeichen seines Namens anpimmt,“ - ...

Es wäre eine grosse Freude, diese Bücher 
gründlich besprechen zu* können und viele einzelnen 

■Punkte hervorzuheben.'-Aber keine Kritik kann .sie 
genügend würdigen. Sie müssen gelesen, und 

‘nicht hur das’, sondern auch aufmerksam studiert ■ 
werden. Wir.hoffen, dass sich ein jeder Leser des. 
Goldenen Zeitalters diese Bücher bestellen wird, 

. sie liest ünd sein möglichstes tut, sie auch andren 
in die Hände zu geben, t m »w ^>- r ^^ v\f 

. Diese Bücher, werden allen. Menschen zeigen, 
*dass Gott ein Volk auf Erden^hat, und wer dieses 

Volk ist, und was es in den "vergangenen Jahren 
‘‘getan hat und noch tut?” Sie "werden allen Men-; 
sehen zeigen, was wahre Gottesverehrung bedeu- 
•tet, und was die Vorrechte und .Freuden und Seg­
nungen seines Dienstes sind. Und sie werden allen 
zeigen, was mit der Organisation Satans und allen 
denen die seinen Geist haben, geschehen ward.

Wenn Ihnen diese Bücher in nächster Zeit an­
geboten werden .sollten, versäumen. Sie nicht, sie 
zu nehmen und zu lesen und an ihrer Weiterver­
breitung mitzuhelfen. Der Preis beträgt für beide 
Bände zusammen 1,50 RM. G. A.

Der Tag Jehovas, „jener Tag“, wie die Bibel 
sagt, hat viele Überraschungen für jedermann 
mit sich gebracht, unangenehme und schmerz­
liche Überraschungen für den Teufel, und wunder­
bare und freudige für Jehovas Zeugen auf Erden. 
Die ‘ neueste und freudigste Überraschung war 
für .den Überrest die Herausgabe der Auslegung 
der Offenbarung an Johannes. Wenn solche, die 
Gott treu'sind, dieses Buch lesen,-werden-sie alle 
erkennen, worauf es jetzt ankommt, was Gottes 
Vorsatz in bezug auf die Organisation Satans, und 
■was das Dienstvorrecht ist, an dem sie jetzt einen 
Anteil haben.

Allen denkenden Christen war es schon vor 
Jahren vollkommen klar, dass vor dem Herein­
brechen Harmagedons eine völlige Erklärung der 
Offenbarung kommen müsse. Die beiden Bücher 
„Licht“ Band I und LE enthalten nun diese Erklä­
rung und sind das, worauf die Getreuen gewartet 
und gehofft hatten. Seit im Jahre 1919 die Bibel­
forscherhauptversammlung zu Cedar Point statt­
gefunden hat, wo man zum ersteh Male den Un­
terschied zwischen dem Elia- und Elisawerke der 
wahren Kirche erkannte, war das Erscheinen die­
ser beiden Bücher unbedingt erforderlich. Die Er­
kenntnis, dass ein und dieselben Menschen, wenig­
stens viele von ihnen, während zweier Phasen des 
Werkes Gottes tätig waren, forderte weiteres 
Licht über die Vorsätze Gottes. Dies ist gekommen.

Die Erkenntnis, dass sich das zwölfte Kapitel 
der Offenbarung auf die Zeit nach 1914 bezieht, 
brachte die Gewissheit, dass sich die ganze Offen­
barung auf diese Zeit beziehen müsse und für Je­
hovas Zeugen geschrieben ist, während sie das 
Werk hinausführen, das in dem letzten Vers dieses 
Kapitels erwähnt ist.

Seltsam genug, hat die Offenbarung gerade 
404 Verse, und der Vers, der genau in der Mitte 
steht, lautet: „Und es wurde geworfen der grosse 
Drache, die alte Schlange, welcher Teufel und Sa­
tan genannt wird, der den ganzen Erdkreis ver­
führt, geworfen wurde er auf die Erde, und seine 
Engel wurden mit ihm hinabgeworfen.“ — Offen­
barung 12:9. / -

Dieser Vers ist tatsächlich der Angelpunkt der 
ganzen Offenbarung, um den sich das ganze neue 
Verständnis des Buches dreht. Vor dieser Stelle 
gibt es nirgends in der Heiligen Schrift eine An­
deutung, dass Satan der Zutritt zum Himmel ver­
wehrt ist. Gott hatte ihm diesen Zutritt absicht­
lich nicht eher verwehrt, als bis die Zeiten der 
Nationen im Jahre 1914 erfüllt waren. Aber erst 
im Frühling des Jahres 1925 wurde diese wichtige 
Wahrheit erkannt. Erst dann erkannte man, dass 
Satan seit jener Zeit alle Kräfte, die ihm zur Ver­
fügung stehen, die sichtbaren ‘ wie die unsichtba­
ren, gegen den Überrest des Volkes Gottes, der 
jetzt auf Erden ist, ins Feld führt.

Es ist vollkommen logisch, dass Gott die Sei­
nen in besonderer Weise stärkt, ehe die furchtbare 
Schlacht gekämpft wird,- in der es Satan auf ihr 
Leben abgesehen hat. Man könnte es sich kaum
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Mein Kind
DEUTSCHE AUFLAGE- 
420 000 EXEMPLARE

Ein Himmel .in den Augen, 
Und Träume ungesagt.' 
Vieltausend tausend Fragen 
Im Mund, der immer fragt. 
Ein Sonnenschein voll Jubel, 
Wehn dieses Antlitz lacht;

Naturdrang

Ein- Heiligtum an Schönheit 
Im‘Schlafe in.der Nacht. 
Ein Glück, ein Gottessegen, 
Ein lichter Frühlingswind, 
Ein Reichtum ohne Maßen — 
Ja, das, das ist mein Kind. - 

Paul Gehrhard.

Bist du ein Mensch?
Bist du Natur? 
Was sinnst du? — 
Sog es doch.

Ich kann es nicht, 
sind nicht die Spur, 
die mich 
zurückjuhrt noch.

Bist du ein Mensch? — 
Wie lebt der nur, 
der hier den Wald nicht sieht, 
nicht hört des Taubers Lirbesgur, 
des Finken Jubellied? —

Lin Orchester der Waldbewohner
Hier und du hörst du jemand blöken; aber es ist lein Schuf, sondern ein-Meusch. 

Oder du hörst es krähen; aber es ist kein Hahn, sondern wieder ein Mensch. Oder 
du hörst es miauen; aber es ist keine Katze, sondern nochmals ein Mensch. Damit 
ist die Reihe noch nicht beendet; sondern soviel Tierstimmen es gibt, soviel Nach- 
ahmungsmöglichkeiten gibt es, und der Mensch nutzt sie alle mit Vergnügen aus. Auf 
der Seite derer, die nachgeahmt werden, liegen gar keine entsprechenden Fähigkeiten 
vor, wenn man die geringen' Ansätze beim Papagei oder bei einigen Raben ausnimmt.

Bei allen Wundern der Stimmbegaoung lm Tierreich nimmt doch-der Mensch 
dem Reichtum des ihm zur Verfügung stehenden Tonmaterials und der Ausdrucks- 
fähigkeit seiner Stimme nach dem Tiere gegenüber eine ungleich überlegene Stellung 
ein. Sprechen kann, wem Spruche gegeben ist; und damit ist es- bei ' den "Tieren

*t - Wfltr nicht weit her. Aber singen mag, wem Gesangs gegeben ist; und das gibt wenigstens
hör es wobst eimgen Tierreichsvertretern, den . Vögeln, ein Recht, Gesangsproben abzuhaltcn und

was um mich her geschieht. ... ihre Kunstfertigkeit zu schulen; denn-auf. dem Gebiet des Musikalischen.sind sie in
Doch iu mir klingt'ä nur leer und hohl. ihrer Art Meister. Nicht gerade die stets lebhaft diskutierenden Spatzen, die ihre 
Schuld hat das — Mammoaslied. . Stimmkraft immer nur im Alltags-Straßenklatsch verschwenden und -deshalb der 

musikalischen Ausbildung zu höheren Zwecken ermangeln; aber schon in der breiteren 
Was sinnst du denn; Sperlingsfamilie gibt'es Wundervögel: die Lerchen. - - ' - - - - - -
den GakkenbauerMn. - Kein Getier kann scheuer sein als die Vögel des Himmels. Wenn man diese von
Wirf ab im Wald das Mammonsjoch!. Freiheitsglut beschwingten Federgesellen dahinfchwirren sieht,'trillernd von. Ast zu 
Geh vor des Schöpfers Thron. . Ast hüpfend, Sekunde auf Sekunde in zuckender Bewegung, dann möchte es fast 

unmöglich erscheinen, diese unsteten'Wesen zu einer gutöraanisierten Kapelle usiter 
Du rätst es mir. Wie gern ich's tät, menschlicher- Leitung zusammenzufaffen. Und doch ist die Lösung dieser schwierigen 

- -' Aufgabe gelungen. - Ein Bogelfreund und »kenner aus Bremen hat jahrelang an
' der Ausbildung seines Waldvögelorchesters gearbeitet und nun erreicht, daß er die 
. einzelnen Stimmen genau so einteilen'und verwenden kann wie der Kapellmeister 

Vielleicht ge must du noch. . seine Instrumente. In herrlichster Klangfülle singen bei ihm Nachtigall, Pirol und 
Was sinnst du denn?, so stag ich mich. .. viele andre, von einem Jnstrumentalorchefter begleitet, Volkslieder,. Tanz., Opern«

-- " — * ’ und Operettenmelodien ganz fehlerfrei. Er kennt das Stimmaterial, das ihm.zur
. - - Verfügung steht, und weiß, wer sich für Sopran, Tenor oder Ält eignest "Die Vogel, 

gegen die er während des Konzerts den Taktstock, erhebt, schweigen; andre,, denen 
er behutsam mit. der Hand zuwinkt, singen ganz leise; und die übrigen, die' er unbe­
helligt läßt,'.schmettern laut-loS^ Auf dem einen, der oberen Bilder ist gezeigt, wie 
der Pirol Privatunterricht bekommt.' .Er hat für das Lied ^Mein Spreewald." zu 
üben. Der Kapellmeister muß natürlich aut.vorpfeifen können.' Unten' wird'"einigen 
andren-Vogellünstlern von der.ersten Geige" .etwas^ porgespielt.. D.ie.Kapelle hat 

W.F. schon vorn!-Mikrophon-für die-Radiohöreri-konzertiert und auch Schallpluttên be-

Geh sor des Schöpfers Thron.

^ Natur,
so hilf mir doch.

... Vielleicht ist es noch nicht zu spät.

Ich sinne, weil ich mutz. 
Denn die Natur in mir
empört sich .
gegen Mammon, Rauch und Rutz.

Warum kannst du nicht stille sein, 
wie andre ruhig sind? -— - 
Denn ich als Mensch auch noch so klein; 
Natur,
weit ich dein -Kind! —
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sllngen. Wirklich eine eigenartige Neumodellierung der Gedichtsworte: „Konzert ist 
heule angesagt im frischen, grünen Wald..."! Aber diese Resultate sind gewiß 
erfreuend.

Welche Aussichten für die paradiesische Zukunft! Zeigt das nicht die Möglich­
keit, daß der Mensch, wenn er die Herrschaft über die Tiere zurückerhalten haben 
wird, an dem offnen Fenster seines 'Hauses sitzen kann und aus dem nahen Wald 
— so wie einst Adam — Lie Vögel mit Namen herbeiruft, um von der schön in Reih 

'und Glied aufgestellten Schar Lieder zum Preiie des Höchsten erschallen zu lasien? 
Auch in dieser'Art könnte wahr werden, wozu der letzte Vers der Psalmen auffor- 
derl: „Alles was Odem hat lobe Jah! Lobet Jehova!"

Unsichere Verwalter
Über 2Û00Û kleine Bausparer sind 

durch den betrügerischen Bankrott der 
kirchlich orientierten Deoaheimgesell- 
schäft um ihr Geld betrogen worden. 
Wie weit die Erregung hierüber geht, 
ist daraus ersichtlich, daß man bei einer 
Gläubigerversammlung in Berlin ver­
langte, keine Geistlichen in den Gläu­
bigerausschutz zu wählen, damit die 
Sparer nicht noch einmal getäuscht wür­
den. Diese 20000 suhlen sich betrogen, 
um ihr Geld. Untersucht doch diese 
Sache einmal nach der andren Seite, 
nämlich da, wo es sich um die kirchliche 
Verwaltung der Wahrheiten über Gott 
und sein Wort handelt!

An unsre Freunde!
Vielerlei Material, bestehend in Zei­

tungsausschnitten, Artikel- und Ge­
dichtsmanuskripten, Photographien usw., 
wird dem G. Z. aus dem weiten Kreis 
seiner Freunde übersandt und zur Ver­
fügung gestellt. Auch wenn es uns nicht 
möglich ist,'bei Fehlen des Rückportos 
unverwendbare r Einsendungen zurück- 
gehrn zu lassen oder im allgemeinen 
über diese. Zusendungen zu korrespon­
dieren, sind wir stets für diese Art Mit­
arbeit dankbar. Selbst wenn eine Ein- 
senduag nicht direkt ins G.Z. ausge­
nommen wird, ist sie uns doch ost. als 
Anregung oder sonstwie behilflich. Dir 
danken hierdurch allen solchen Einsen­
dern und schätzen derartige Mithilfe 
auch für die Zukunft sehr. -

• - Redaktion des G. Z.
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weisse SKLAVEN
[Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in
der Fremdenlegion verbrachte. Van Paul Gehrhard.) (14. Fortsetzung.)

Mitleidige Bemerkungen sind billig, aber sie machen nicht satt! Nicht nur die allgemeine 
Zerbrechlichkeit, sondern auch der zerschlissene Rock, die ausgefransten Hosen und durchlöcher­
ten Schuhs erregen die Aufmerksamkeit aller Paisanten. Oft sieht man ihnen förmlich an, 
wie zwischen ihrem Mitleid die schaurig erschütternd schauende Zufriedenheit darüber wohnt, 
daß eS ihnen doch wenigstens noch nicht so geht wie dem Alten da.

Der alte Mann gehört zu den „Ausgesteuerten". Ein übles Ding mit dem Ausgesteuert­
sein! Früher hat das Wort Aussteuer einen angenehmen Klang genabt. Die Aussteuer oder 
Mil gift, daS heißt daS Heiratsgut, das das heiratsfähige Mädchen in die Ehe mitbekam, war 
wohl immer ein Anlaß zur Freude. Aber heute ausgesteuert zu sein, ist schlimm,-sehr schlimm; 
cs heißt alle Stufen des Unterstützungs- und Wohlfahrtswefens durchlaufen zu haben und 
nirgendwo mehr Aussicht auf Hilfe zu haben. Und der alte Vater Brand ist ausgesteuert.. Er 
bat zwar eine Altersrente gehabt, aber die bat er sich vor ein paar Jahren für ein kleines 
Geschäft auszahlen lassen. Mit dem Geschäft klappte es nicht; so verlor er alles. Ins Armen- 
Haus will er nicht. _ '

„Lieber will ich auf der Straße verrecken", erzählt er gerade einem alten Mann, der sich 
auf der Terrasse zu ihm auf die Bank gesetzt hat. „Ja, wenn mein Junge hier wäre, der Mar. 
Aber den baden mir die Franzosen weggenommen in die Fremdenlegion, und zuletzt ist er 
auch noch nach Frankreich ins Gefängnis gekommen. Er hatte ja auch keine Arbeit, als er weg- 
kam: aber man ist ja schon zufrieden, wenn man solchen jungen, starken Menschen um sich hat. 
Da weiß man sich doch wenigstens vor dem Schlimmsten beschützt. Aber jetzt? Jeden zweiten 
Tay kriege ich ein Miltagesien von der Stadt. Aber das nützt doch nichts! Ich mutz doch in 
der andren Zeit auch waS zu essen haben. Meine Wohnung haben sie mir auch schon ge- 
iicmmen, und abends schlaf ich in der Herberge; dafür mach ich dann morgens die Stuben 
mit reiil."

Der alle Brand dreht zitternd feinen Kovf zu dem neben ihm Sitzenden. Es ist ihm, als 
Halle der Mann solche komische Bewegung gemacht.

„Ist Jbncn etwas, oder sagten Sie was?", fragt er, seinen Kopf mit der schäbigen Mütze 
aus dem dünnen weißen Haar zu feinem Nachbar herüberneigend.

„Nein, nein", antwortet dieser, „mir ist bloß so 'n olles Biest von Fliege ins Auge ge­
flogen", und zur Bestätigung des Gesagten zieht er ein großes rotes Taschentuch und reibt 
nervös an feinen Augen.

Eine Zeitlang herrscht Schweigen zwischen den beiden Männern. Nur scheint es dem 
allen Brand, als ob sein Nachbar dann und wann ziemlich schwer seufzt. .

„Na, Sic buben wohl auch keine guten Tage gehabt, scheint mir", unterbricht der Alte 
lctilicßlich das Schweigen. „Aber wenn Sie erst mal so alt sind wie ich, wer weiß wie es 
JImen dann gebt. Sie sind vielleicht sünfundvierzig, fünfzig, was?", beendet er seine leut- 
Iclige Unterhaltung und zieht — ohne eine Antwort abzuwarten, ein schmutziges Papier aus 
dcr Tasckc, in dem zwei trockene Stück Brot liegen, und hält es dem Fremden hin: „Wollen 
Sw ein Stückchen olchalvn?"

„Nein, nein, danke", I 
kann, Kicr lind zclm Mark.

sagt dieser „so schlecht gebt eS mir nicht, und wenn ich Ihnen Heiken 
L" Dann reicht er dem erstaunten Alten zwei funkelnde Silberstücke.

Mißtrauisch sieht er den Fremden von oben bis unten an, 
i: "Aas soll der Witz? Das ist ja doch nicht echt?"

Vlbcr her Alle feist nicht -u. ' 
und sckilicßlich meint er zögernde

AIS der fremde dann die Echtheit des Geldes versichert, meint er schließlich noch: „Ja, 
dann babcn Tie's gestohlen."

„Nein, nein, nehmen Sie nur, es ist ehrlich erarbeitet."
Ganz langsam, zwischendurch immer wieder bald auf das Geld, bald auf das Gesicht 

Lcs Mcmncs blickend, nimmt er das Geld schließlich und sagt:

Mi s c h u n g
Keine eisbedeckten 
Flugzeuge mehr

Eine Eummifabrik hat sehr brauch­
bare Überzüge für Flugzeuge erfunden. 
Wenn ein Flugzeug durch «reisende 
Wolken fährt, werden diese Überzüge 
mittels einer von einem Motor getrie­
benen Luftpumpe aufgeblasen und 
daun die Lust herausgelasien. Dadurch 
bröckelt das Eis ab und «rweht im 
Winde. Somit ist fetzt der größte Feind 
des Lujtschifsers besiegt. Mancher Luft- 
schifser hat sein Leben eingebüßt, weil 
sich die Flügel seines Flugzeuges mit 
einer Eiskruste überzogen hatten.

UngluclcskLIIs beim 
Sport

Eine amerikanische Lebensverfiche- 
rungSgesellschast hat sestgestellt, daß mehr 
Menschen beim Golf verunglücken als 
beim Eisenbahnfähren. Beim Fußball­
spielen verunglücken mehr als bei 
Straßenbahnunsällen; und mehr Men­
schen verunglückcn beim Tanzen als in 
der Untergrundbahn.

Denn wir sind klug 
und weise ...

Ter bekannte englische Physiker Henry 
Rhodes sagte über me zukünftigen Er­
rungenschaften der Wifienschast: „Wir 
stehen heute am Borabend größter Ber- 
änderungen in der Geschichte der Mensch­
heit. Tie Herstellung von künstlichem 
Protoplasma ist nur eine ^ Frage der 
Zeit. Tie praktische Verwirklichung einer 
solchen Erfindung würde aber dre Un­
sterblichkeit bedeuten."

.Sehr gelehrt gesprochen, Herr Proses- 
sor! Ein tiefgründiges Problem, in der 
Tat.

Allerdings gibt's in der Welt noch eine 
ganze Menge andrer Probleme. Zum 
Beispiel wie man 15 bis 20 Millionen 
Beschäftigungslose durchdringen soll.

„Ach Gott, ach Gottl Gibt es denn wirklich noch solche Menschen?" Und nach einer 
kleinen Pause fortfahrend: "Ja, der liebe Gott soll Ihnen das lohnen. Vielleicht-------- ja, 
ja, bestimmt kann Ich eS bald zurückgeben. Ich sage Ihnen, wenn mein Junge rauskommt , „
— sie haben jetzt ein Begnadigungsgesuch eingereicht, und das soll wohl was werden —, der . Aber diese elementaren Probleme find 
wird schon für seinen alten Vater sorgen." — *"•-”'*• ... t.»a*

Die Augen des Allen leuchteten ordentlich auf, als er von seinem Jungen erzählt. Er 
ist nid zu enthusiastisch, um zu sehen, daß der Fremde sich wirklich ganz wunderlich benimmt. 
Und cr erzählt übrigens auch schon weiter von seinem Jungen, was für ein forscher, kräftiger 
Bursche das ist.— braune Haare hat der Kerl, und Locken an der Seite, sag ich Ihnen, wie 

"ko 'n richtiger Zeus. Na, und dann die Armel Ein paar Arme, lieber Herr, ich sag Ihnen, 
"wenn Eie die sehen!" »

■- Noch eine Zeitlang geht die Unterhaltung. Aber nur der Alte zahlt die Kosten. -Der 
Fremde ist immer schweigsamer geworden, so wie die Schilderung des Alten an Enthusiasmus 
zu nahm. Trotz seiner Schweigsamkeit hat er aber schließlich doch herausbekommen, in welcher 
Herberge der alte Brand wohnt, und 'sagt ihm dann nur noch, daß er von Zeit zu Zeit 
ihm immer etwas Geld dahin schicken werde.

Als er sich verabschiedet hat, sitzt der alte Brand ganz verdattert, mit seinen zwei Fünf- 
markstücken in der Hand, sieht ihm nach, wie er die Treppe von der Terrasse herabsteigI. Dem 
allen Manne ist, als ob er träume.

Der Fremde aber geht gesenkten Hauptes, die Hände tief in den Taschen verborgen, in 
die Sladt zurück. Die grauen Haare, die an dem dürr gewordenen Leibe schlotternden Kleider, 
das blasse Gesicht, die schmalen Wangen und der leichtgebeugte Gang haben den einst so statt- 
lidjen Menschen zu sehr verändert, als daß der alte Brand hätte merken können, daß es Ma; 
war, der sich auf die Bank gesetzt hatte, um den Vater zu begrüßen. Aber er konnte eS nicht 
sagen. Je mehr der Vater von seinem Jungen schwärmte, desto mehr schämte er sich vor 
sich selbst, weil er solch ein Wrack geworden war. So kam es, daß er es nicht über feine 
Lippen brachte, dem Alten, den er bereits tagelang gejucht hatte, zu sagen, daß er sein Sohn 
sei. Auch das hat er der Fremdenlegion zu danken.

natürlich zu einfach und zu leicht lösbar; 
deshalb beschäftigt man sich erst gar nicht 
mit ihnen.

- Sssstrs sind ganz schon, 
man muß sie nur umgehn

M* Das ProhiLitionsdurchsührungSamt 
der Bereinigten Staaten hat.den Bei»

-.kauf von ungegorenen Fruchtsästen, die 
später zu alkoholhaltigen Weinen wer­
den, freigegeben. Nun durchziehen Hand­
ler mit Traubensast das ganze Land 
und bieten ihn den 'Beamten, die für 
die Durchführung des ProhibitionSge» 
setzes Sorge zu tragen haben, und an­
dren Leuten au, indem sie ihnen ver­
sichern, daß sie, wenn sie die Ware ein 
paar Wochen liegen lassen, dann den 
schönsten Burgunder oder Portwein ha­
ben oder was sie sonst wünschen, und 
diese Ertränke sind nicht verboten.
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Briefkasten
Himmel »vd Fegefeuer-: Im 

Goldenen Zeitalter Nr. 18 Seite 283 
Zeile 28 von oben steht der Satz: ^Jesus 
fügte niemals, daß die Toten im Lim» 
mel oder im Fegefeuer feien." Wie ist die» 
ser Satz in Einklang zu bringen mit Luk. 
18:19—31? fTort wird, über das Gleich» 
nis vom reichen Monn'und Lazarus'be- 
richtet.) Um Aufklärung bittet ein Le­
ser d-S G.Z.

Antwort: -2aS G.Z. hat schon ver­
schiedentlich hierüber geschrieben. In 
einiger Zeit soll eine ausführliche Er­
klärung nochmals in diesen Spalten er­
scheinen. Zuerst nur ein kurzer Hin­
weis: Das Gleichnis spricht vom Hades 
sur den einen und vom Schatze Abrahams 
für den andren. Der HadeS ist kein Fege­
feuer, und der Schötz Abrahams ist nicht 
der Himmel. Tie Kirchen haben dieses 
Gleichnis so ausgelegt, dotz man aus 
einem Widerspruch in den andren 
kommt; aber die völlig vernünftige Aus­
legung, die mit allen andren Stellen der 
Bibel übereinftimMt, finden Sie in der 
Broschüre „Tic Hölle. Was ist fie? Wer 
ist dort? Kann man von dort heraus­
kommen?", von Seite 28 ab. (64 Seiten 
stark, portofrei 15 Pf. vom Verlag des 
G. Z.) Ferner verweisen wir aus den 

. Artikel „Der reiche Manu in der Hölle, 
Lazarus in Abrahams Schötz" in G. Z. 
Nummer 8 vom Jahre 193», Seite 92.

Dunkles Afrika: Herr E.S.N. 
Dolekutfe, Schneider, aus üibi, Togo» 
land, schrieb am 31. Juli 1931 an das 
Goldene Zeitalter:

„ ... Ich bitte um ein Psalmgebet» 
buch von Euch. Seit 1881, wo die deutsche 
Schutztruppe die erste Flagge in Togo­
land hitzte, hoben wir nur ein Gebetbuch, 
obwohl dir Geistlichen verschiedene haben. 
Wir find im Finstern über die Bibel. 
Sie erlauben uns Katholiken kein.an­
dres Religionsbuch zu lesen, autzer dem 
Buch, welches Imprimatur von einem 
Bischof hatte. Wir hoben leine Heilige 
Schrift in Togo, obwohl Proteftanteu fie 
haben."

Sprachforscher: Jawohl, katho­
lisch heitzt einfach ^allumfassend", „allge­
mein". Seien Sie — unter der Rot» 
Verordnung —nur vorsichtig^ wenn.Sie 
mit einem Blick auf das Treiben in, der 
Welt sagen: „Der Teufel herrscht katho» 
lisch." ES könnte sonst sein, dotz man 
diese Redewendung für einen Strafan­
trag gegen Sie ausnvtzt. Sie glauben 
nicht, was heute alles.bestraft werden 
kann.

Radiosendungen
Auf dem europäischen Kontinent senden - 
di« Bombast cm GZ.i

Frankreich '*
Sender Vitus, Paris, 315 m 
Dienstaa, Donnerstag und Sann« 
abend 20 bis 20.30 Uhr 
Sonntag 11.30 bis 12 Uhr

Estland *
Sender Tallinn (Reval), 29ó,l m 
Sonntag zwischen 14 und 15 Uhr

Deutschland

gamut cuds noch; so sicher wie die Loft 
ott gehört, n dst den Fu nkaussdiü stets.)

’ Er beschließt, dann doch lieber erst-eine Zeitlang auf der schnell gefundenen Arbeitsstelle 
auszuhallen,' um sich etwäs.-zu pflegen und in'Politur zu bringen, ehe er sich feinem Daler "zu 
erkennen gibt. ' •

Inzwischen gehen die Wochen weiter, aber jede Woche am Sonnabend liegt in der Herberge 
fiir den alten Brand ein Zehnmarkschein. Und diesmal hat der alte Wann sich vorgenommen, 
den ganzen Sonnabend vor der Tür zu warten, um den Menschen 'mal selbst wieder-useben, 
der nun bereits seit Wochen sein stiller Wohltäter war. Gerade hat er sich von der Treppen­
stufe des gegenüberliegenden Hauses erhoben, um sich die Beine ein wenig zu vertreten,' als 
er den Fremden um die Ecke kommen und in der Herberge verschwinden sieht. So schnell es 
seine alten Beine zulassen, ist er hintendrein. Langsam und zögernd tritt er in den Auf­
nahmeraum, um gerade noch zu hören, was der Herbergsvater (beide haben ihm den Rücken 
zugedreht) den Fremden fragt.

„Ja, aber ich meine, Sie müssen doch, irgendein Interesse an dem Alten baben. So 
ohne weiteres gibt man doch nicht irgendeinem wildfremden Menschen jede Woche zehn 
Mark.- Wissen Sie, ich frage nur, weil es meine Pflicht ist. Als Herbergsvater mutz ich 
aus alles aufpasfen, und wenn man keinen Grund für solche 'Zahlungen weiß, dann ist die' 
Sache eben verdächtig."

„Run, man wird doch wohl noch ungehindert Wohltaten tun dürfen, ohne gleich als 
Verbrecher angesehen zu werden.------- - übrigens, Wohltaten, das ist ein häßliches Wort, und 
ich will das nicht gebrauchen für diese Sache. Nein, was ich tue, ist keine Wohltat, sondern 
meine Pflicht."

„Pflicht? Wieso Pflicht? Sind Sie denn mit dem Men verwandt?"
- Tief seufzt der Fremde, und nach einigem Zögern sagt er:, 

„Versprechen Sie mir zu schweigen?"
„Aber natürlich, wenn es nichts Unrechtes ist, was Sie mir zu offenbaren haben." -
„Nein, nein, es ist nichts. Unrechtes, und in einigen Wochen wird es der Alte ja auch 

von mir selbst erfahren, datz ich sein Sohn bin; aber ich will mich erst ein wenig heraus- 
arbeiten, ehe ich . . ."

Weiter kommt er nicht. Hinter den beiden Männern poltert etwas. Sie drehen sich ganz 
erschreckt um und sehen nur noch, datz der alte Brand von der Bank, auf der er sag, herunter­
gefallen ist und nun anr Fußboden liegt. — Bewußtlos.

' Der schnell herbeigerufene Arzt stellt einen leichten Schlaganfall fest.
Er fand seinen Jungen wieder, aber die Freude war zu groß und zu vlotzlich.
Sie pävpeln den alten Mann natürlich wieder hoch, und ein Vierteljahr kann Mar sogar 

noch gut für ihn sorgen; aber dann schließt er eines Tages doch seine alten,.müden Augen, 
und das Letzte was er noch sagt, ist:

„Latz man, Max, die Hauptsache ist doch, datz du nicht mehr bei der Fremdenlegion bist.'

Und sein Freund Fred
Fast drei Jahre war Mar schon im Gefängnis, als Fred eines schönen Tages ganz un­

erwartet wieder einer Kompanie zugeteilt wird, die als Ablösung zum Posten Mat Matta 
mutz. Immer noch an den Nachwirkungen des Fiebers leidend, ist er wieder nahe am Zu­
sammenbrechen, als der Posten erreicht wird. Natürlich meldet er sich sofort krank. Der 
Arzt untersucht gründlich und verordnet Bettruhe, Allerdings, was man am Posten so Bett­
ruhe nennt! Die Zeltbahn wird mit einem grasähnlichen Palmcngewächs gelullt und am 
Fußboden der Baracke ausgebreitet; aber es 'ist trotz alledem ein wunderbares Bett!

Die Kompanie ist zum Drill angetreten, und Fred liegt fiebernd unter Decken ver­
graben, und seine Fiebcrtraume bewegen sich in der Zukunft^ die ihm seine Freiheit wieder» 
geben soll. Er träumt, datz er als einbeiniger Krüppel an einer Krücke durch die Straßen 
seiner Vaterstadt humpelt und beim überqueren der Fahrbahn von einem Auto angesahren 
wird. Ein furchtbarer Stoß trifft ihn an der rechten Hüfte. Mit einem lauten Schrei fährt 
er in die Höhe. Was ist geschehen? Ihn.hat wirklich ein' furchtbarer Stotz getroffen. Ganz 
deutlich fühlt er noch einen stechenden Schmerz in der rechten Seite. Als er endlich zu sich 
kommt, da iveitz er, datz wieder einmal eines lener grausamen Erlebnisse an ihn herantritt, 
die in der Leaion sich besonders derjenigen annehmen, die nicht dickhäutig genug sind, um die 
bösen Ereignisse einfach wie Walser an sich herunterlaufen zu lasten. Was ihm jetzt pafsiert, 
bringt sein Blut fast zum Kochen. Nur der Gedanke daran, daß diese -Schinderei ja nun 
sowieso bald ein Ende hat, macht es Ihm möglich, still zu sein. „Die Zähne zusammenbeitzen 
und das Maul halten" — das ist das einzige, was er als klaren Gedanken sich selbst immer 
wieder zuraunt.

Die Kompanie ist nach beendigtem Dienst zum Appell angetreten. Unter den Fehlenden 
ist natürlich auch Fred.

„Wo steckt dieses Aas, der Jonef, .wieder?", schreit der Sergeant Lebed ijeff, und als er 
hört, datz Fred Bettruhe verordnet sei, rennt er mit hochrotem Kopf in die Baracke und versetzt 
dem am Boden Liegenden einen Fußtritt in die Seite.

. „Steh auf, du Schwein! Raus zum Appell, sonst schleif ich dich an deinen verfaulten 
Beinen heraus!", schreit er den fiebernden Mann an, der mit einem Schrei in die Höhe gefahren 
ist und eine ganze Zeit noch gar nicht versteht, datz der furchtbare Stoß in die Seite nicht 
von einem Dresdner Auto, sondern von Lebedijeffs Stiefelspitze herrührt. Schließlich ant­
wortet er unter Aufbietung aller Kraft der Selbstbeherrschung, fast weinend vor Wut. und 
Schwachheit, daß der Arzt ihm Bettruhe verordnet habe und er ganz unfähig fei, sich auch 
nur auf den Beinen zu halten.

„Ich werde dir zeigen, was deine Deine noch alles können!", brüllt der Rüste, Packt ihn 
an einem Futz und schleift ihn auf dem Rücken durch die ganze Baracke auf den Hof. Da 
steht die ganze Kompanie: ausgerichtet; aber erbärmlicherweise brechen die meisten der 
Legionäre beim Anblick der Roheit, die sich hier vor ihnen austobt, in ein johlendes Ge­
lächter aus.

So sehr stehen diese armen Knechtsnaturen in der Furcht vor diesen Borgesetztenbestien, 
daß sie — trotzdem ihre eigenen Herzen sich wahrscheinlich gegen diese Gemeinheit empören ^- 
nicht einmal den Mut baben, durch ein ernstbleibendes Gepcht zum^Ausdruck zu bringen, daß 
sie mit dieser Schinderei nicht einverstanden sind. Und doch misten sie genau, datz etwas 
ähnliches in der nächsten Stunde auch ihnen selbst widerfahren kann! (Fortsetzung folgt.)
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Tie Heinen Menschenkinder kommen gewöhnlich ein­
zeln in die Welt, und auch wenn ab und zu ein Zwillings­
pärchen geboren wird, oder — was noch seltener vor- 
kommt — Drillinge, so bringt Loch jedes einzelne Kind 
sein eigenes Problem mit sich aus die Welt. Offenbar ist 
es von der Natur so beabsichtigt, daß der Mensch indivi­
duell behandelt werden muß und nicht in Massen. Aus
diese Weise ist das Kind am glücklichsten und entwickelt 

sich am besten. Aber doch ist cs eine Notwendigkeit für die kleinen drolligen Sünder, 
das; sie die Gemeinschaft mit anderen Kindern haben, damit sie rechte Menschen werden.

Zum Glück bleiben die Kinder sehr 
lange Zeit Kinder. Auch wenn ihre 
Körper schon groß gewachsen sind und 
ibr Geist cnlwickcU ist. Heute wird ein 
junger Mann mit 21 und ein Mädchen 
inH IS Jabren schon als voll erwach- 
sen bei rächtet; während nach den göii- 
licben Venimmimsicn dec Gesetzgebung 
für die Juden die Mcmncsreise erst 
mit Vollendung des 30. Lebensjahres 
erreicht wurde.' Tas ist zweifellos das 
Richtige; denn erst dann ist der Mensch 
im Vollbesitz seiner Kräfte.

Gin Mensch braucht also normaler­
weise 30 Jahre zu seiner Entfaltung, 
30 Jahre hält er sich auf der Höhe sei­
ner Krall, und 10 Jahre lang dauert 
kein Verfall. Er stirbt mit 70 Jahren 
und wulldert sich, warum es so lange 
gedauert hat, sich vorzubcreiten, um

Untenstehend Leser und Mitarbeiter 
des GZ, mit ihrer kleinen Gesellschaft: 
Vater, Mutter und zehn Kinder.

Oos Kind und die 
Musik .

Lie Musik spielt im Leben des Kin­
des eine große Rolle. Es könnte kaum 
gesagt werden, Latz unmusikalische Kin­
der geboren werden. Gewitz gibt es be­
sondere Veranlagungen, die dem Linde 
auf dem Wege dec Vererbung mit auf 
den Lebensweg gegeben werden; aber 
allgemein mutz gesagt werden, dotz jedes 
Lind musik» oder Harmonieausnahme- 
fähig ist. Wenn ein Lind in den Ge­
legen Ler Harmonie erzogen wird, so 
wird es für Harmonie zugänglich sein. 
Das unbeeindruckte Lindergemüt ist-wie 
die unbesprochene Platte eines phona- 
graphischcn Aufnahmeapparates. Rohe 
Laute und Geräusche würden natürlich 
Lie Fähigkeit der Platte, Feinheiten des 
Tans zu distanzieren und zu registrieren, 
vernichten. So müsien gemeine oder rohe 
Einslüsse auch die Linderseele zur Aus­
nahme musikalischer und schöngeistiger 
Einflüsie unfähig machen. Wirkliche 
MusikgenieS können, wenn nicht aus­
gesprochene Veranlagung varliegt, also 
nur dort entstehen, wo Zartheit und 
Schönheit den Weg- Lasur ebnen. Es ist 
schade, Latz so selten verstanden wird, 
wie groß der Unterschied ist zwischen der 
Fähigkeit, irgend etwas nach Noten zu 
spielen, und wirklichem Musikalischsein. 
Tie Unlust mancher Linder bei ihnen 
vorgcschricbenen Musikübungen usw. ent­
springt fast immer dem Umstand, dotz 
die unharmonischen Einslüsie ihrer Um­
gebung sie unmusikalisch machten. In 
all solchen Fällen läge die wichtigste Aus­
gabe aus feiten Ler Eltern. Sie.fällten 
versuchen, zunächst einmal in ihrer Um­
gebung das musikalisch anregende Flui­
dum der Harmonie zu schassen, ehe sie 
sich wegen' der musikalischen Uninter- 
essiertheit ihres Sprößlings Sdrge ma-- 
cken. Wo zwischen den Gliedern einer 
Familie wirklich Musik, das heißt Har­
monie vorhanden ist, entstehen gute mu­
sikalische Fähigkeiten. Und ein wirklich 
guter Musiker ist zwar — wie bei allen 
Künstlern — ost ein sehr leichter, aber nie­
mals ein schlechter Mensch. Musik kann 
nicht nur zerstreuen, sie kann trösten, bc- 
wahren und erheben. -Darum sollte man, 
wo irgend man dazu in der Lage ist, 
auch dieser Seite der Erziehung des Lin­
des seine ' vollste Aufmerksamkeit zu- 
wenden.

Ja, so was gibt’s 
auch heute noch!
Zum nebenstehenden Bild
Wie fern sind diese guten alten Zeiten

Loch,
Wo Linder eines Vaters und der Mutter 

Stolz.
„Tie Menschen waren damals auch" von 

andrem Holz",

Seufzt Frau und Mann
Und sehn ihr blasses Bübchen an.
Und doch,

Schaut dieses Bild nur an.
Ja, so was gibt's auch heute noch!
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" dann- so-wenig M erreichen. Fast die-Hälfte seines Lebens hat -ec -damit- zugebrächt, 
sich auf 'etwas v.orzubereiten.

Einiges uwer Einige dieser, kleinen 'Gesellschaft. -sind besonders^ im Alter "von ein,-bis zweiKunstwerk Unsres 'Jahren nicht gerade eine angenehme.Umgebung." Viele-:von ihnen,- die von ihren 
--» Eltern.einen gewisfen Tatendrang und Zerstörungstrieü ererbt haben, scheinen' zuKörpers denkens ' daß es ihr Lebenszweck sei, alles was'ihnen in den-Weg kommt',"zu-zer-

, . - -„ . .. brechên' oder zu-zerreißen.' Sie müssen ost'den starken Arm elterlicher Gewalt zü
mnte T"l aller Mrer Muskeln spüren bekommen, bis sie eines Besseren belehrt sind, und viel Geduld ist- dazu nötig..

Die. jetzt -immer mehr .überhandnehmende Ansicht; -daß ein eigensinniges, zer- 
störüngswütiges Kind verstanden und nie bestraft werden solle, ist Unsinn. Die Bibel 
sagt uns, day man die Rute nicht schonen und das Kind nicht verwöhnen soll, und 
das ist richtig. Andrerseits wird aber das Strafen auch oft sehr übertrieben, und ein 
nervöses, feinfühliges und gutartiges Kind braucht kaum -oder nur in sehr milder 
Art bestraft zu werden. Kinder sollten erzogen, aber nicht geknechtet werden. Es ist 
viel mehr Schaden durch zuviel als durch zuwenig Erziehung angerichtet worden. 
In der Jugend lernt das Kind, wie man ein nützliches Glied der.'Familie und der 
menschlichen Gesellschaft werden kann; und das lernt es am besten, je mehr 'man 
dem Selbftbetätigungsdrang des Kindes die Möglichkeit läßt, sich die Einzelheiten 
allein anzucignen. Die Eltern sollten es vermeiden, ihre Kinder allzusehr fühlen'zu 

' lasten, daß sie von ihrer Leitung abhängig sind. Kein Vater und keine Mutter sind 
imstande,-alle Angelegenheiten des Lebens ihres Kindes zu überwachen und zu leiten, 
und wenn sie es tun könnten und. das Kind es sich gefallen ließe, würde dieses doch 
niemals ein selbständiger Mensch werden und im Leben auch nie etwas erreichen.

Ein Kind, das'kerne Gelegenheit bekommt, selbst zu entscheiden und zu urteilen, 
wird auch .niemals- Entscheidungen "treffen und Urteile fallen können. Ein Vater, 
der alle Angelegenheiten seines.Kindes zu dirigieren sucht, ist ein Despot; ein gütiger 
vielleicht, aber trotzdem ein Tyrann; und. die Herrschaft auch des gütigsten Tyran- 

, nen ist lästig. Ein gutes Beispiel seitens der Eltern ist die beste Erziehung, diesen 
' Kindern' zuteil werden .kann. Worte sind niemals so wirkungsvoll. Sie sind billig

befindet sich in unsrem Halse und unsrem 
Gesicht. Wenn der dritte Teil unsrer 
Haut verbrennen würde, mutzten wir 
sterben. Um unsren Kopf auf dem Ruck» 
grat zu balancieren, brauchen wir zwan- 
zig Muskeln. Um ausrecht gehen zu kän» 
ncn, brauchen wir 144. Beim Gehen ruht 
immer ein Dein um das andre, darum 
ist Stehen anstrengender als Gehen, weil 
dabei kein Bein'ruhen kann. Bei einem 
jeden Schritt, den wir machen, sind etwa 
300 Muskeln in Tätigkeit. Normaler­
weise tun wir aller vier Herzschläge 
einen Atemzug. Wenn wir im Bett lie­
gen, tut unser Herz am Tage 20 000 
Schläge weniger als wenn wir, aus sind. 
Im Jahre tut unser Herz 40 000 000 
Schläge. Es treibt das Blut mit einer 
Geschwindigkeit von durchschnittlich fast 
IO Meter in der Sekunde durch die 
Adern. Wenn wir stillsitzen, pumpt es 
in der Minute ungefähr zwei und einen 
halben Liter Blut, wenn wir bergauf 
gehen, ungefähr siebenmal soviel. Ter 
Motormechanismus, mit dem wir gehen, 
wiegt ungefähr 80 Pfund. 60 Pfund 
davon sind Muskeln, 20 Pfund sind Kno­
chen. Es ist unmöglich, Selbstmord zu 
begehen, indem man den Atem anhält;

lind darum auch nicht-.'soviel wert.
Dàs Veste, was Eltern für ihr Kind tun können, ist, es wirklich zu lieben. Die 

Liebe weiß, wann sie zu reden und wann sie zu schweigen Hut, wann sie zu handeln 
und nicht zu'handeln hat. Ihre Absicht ist stets, dem Kinde zu Helsen, zu einer Stel­
lung heranzuwachfen, in der es selbständig, unabhängig von andren und befähigt 

_ ist, anderen zu helfen.
Tas Kind gibt soviel es kann, vielleicht sogar mehr. Es ist unmöglich, all das 

denn sobald das Dewutztfrin schwindet, - Gute aufzuzählen, was Männer und Frauen durch das heitere, arglose und unver­
setzt die Atmung automatisch wieder eich dorbene ,Gemüt eines Kindes geniesten. Nicht zu Unrecht hat einmal jemand die 
Ungefähr so Prozent unsres Körpers ist Kinder als die größten',Zivilisatoren und Kultivierer der Menschheit bezeichnet. 
Kohlenstoff.-Wir haben 2 000 000 winzige ' Ländliche Umgebung ist für die Erziehung der Kinder am besten. Dort stehen 
Poren der Schweißdrüsen, und -zwar ver» sie unter dem'. Eindruck: der Natur, haben Bäume, Blumen, die verschiedenen Arten
hältnismätzig am dichtesten in den Hand- -., von Tieren und viele andre Dinge, die von gutem Einfluß sind. Aber leider wachsen 
flächen und an den Fußsohlen. Ein : die Hälfte oder mehr aller Kinder in "Städten auf. Das ist jetzt zwar nicht zu än- 
Mann mit einem Gewicht von 80 Kilo- dern; aber es Hat seine-großen Nachteile.
gramm hat etwa viereinhalb Liter Blut.- ' Es ist.nicht immer leicht,.Groststadtlinder bei guter Gesundheit zu erhalten. Es 
Er kann bis zu eineinhalb Liter auf - fehlt-ihnen -vor allen Dingen meistens das Sonnenlicht, und. reine Lust.. Früchte und 
einmal verlieren, ohne daß es ihm das Gemüse-' sind zwar, jetzt gerade IN -den Städten in größeren Mengen und. besseren
Leben zu losten braucht. * ' Qualitäten zu haben; aber die Milch' ist meistens sterilisiert, das Brot ist weiß, und

-viele Nahrungsmittel sind ihrer besten Stoffe beraubt.
- Die größte Gefahr? der die Kinder-in der Stadt, wie auf dem Lande ausgesetzt 
- sind,' ist das Impfen. -Es' ist' ein schrecklicher'Aberglaube,'-der das . Blut, der Kinder 

mit verpestetem Tierblut vergiftet. Vieles Kranksein, und ^manches' frühzeitige Ster- 
* ■ ben wird dadurch verursacht. ' - - - -

In' der Großstadt Md die. Kinder mancherlei Gefahren durch den regen.Verkehr 
ausgesetzt; und es ist Mit/. daß jetzt in den Schulen Verhaltungsmaßregeln.'gegeben 

' werden, wie man die Straßen überkreuzen soll eta. .
In.-allen 'Ländern'-gibt -es' heute 'Waisen- und Findelhäufer und .andere, Asyle 

für -Kinder. Es mag - rin .gutes Werk sein,.- was dort getan wird, doch bleibt daS 
, armseligste Heim'mit ber Liebe einer wahren Mütter'besser als irgendein andres 

Heim, und wäre'es nochfo komfortabel. "î'à"'" - -' ' !' .- -
"7 * -Menschen ohne Einbildungskraft - sind die langweiligsten Personen, die.es geben
11 ^ kann.- Sie werden niemals die Bibel in ihrer bilderreichen Sprache mit Verständnis 
", lesen können.' Unt« den Kindern findet man sehr wenige,' die keine Einbildungskraft 

. -' haben.. Etwa ein Drifte! aller' Kinder haben die Eigenschaft zu flunkern. Im Alter 
von fünf Lis sieben Jahren soll-man-das .nicht als-.Schlechtigkeit oder Unaufrichtig- 
keit bezeichnen, sondern da ist. es die Einbildungskraft oder Phantasie, die mit den 
Kindern durchgeht, und' die dann immer wieder in. die. richtigen Bahnen geleitet 
werden muß. Das Kiüd, muß erst lernen, in. der Wirklichkeit zu leben. - - - 

Kinder fällten niemals zum Fürchten gebracht werden.. Dadurch ist schon sehr 
viel Unheil angerichtet' -worden. Das Vertrauen,, das.-Kinder zu ihren Eltern haben, 

'-'-sollte- niemals getäuscht wder.' untergraben werden. Die Nerven eines Kindes "sind oft 
. -sehr zart und empfindlich,'und'oft schon hat ein.Kind' durch großen Schreck für sein 

?anzes, Leben Schaden-ìavongetragen. Denn-gerade, infolge, der großen Einbildunas- 
raft der Kinder erscheinen ihnen die Dinge, die sie erschreckens noch viel schrecklicher

Herbst
Es geht trotz Herbstes Schatten 
Ein Zauber Lbers Land, 
Ter webt durch Feld und Matten 
Ern goldneS Blätterband. '

Gleichwie im Frühlingskleide ' 
Tie Welt mir Wunder weist, 
So hab ich meine Freude ' '

* Auch an des Herbstes Geist. ....

Coll er mich immer mahnen 
An Tod und Grabesnacht?
Ich geh in Gottes Bahnen 
Die Wege neuer Pracht.1

Mich zieht ein köstlich Sehnen 
Hinauf zu lichten Höh'n;
Ich weiß: Geweinte Tranen 
Stillt bald ein Auferstehn.
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Eine fremde Blume
ES ist etwas Sonderbares.um den Menschen. 

Jeder Mensch ist ein Rätsel. Und diese Rät» 
sel zu raten, verlohnt sich.. Das Studium 

' d«S Menschen und die Kenntnis seiner Ver­
anlagung, .ist das Interessanteste, was man 
sich deuten kann. Jeder Blick und jede Bewe- 

.- gung, jede Miene und jede Haltung des -ALr- 
'.xers-find eine Geschichte für'den, der solche 

Geschichten'zu : lesen vermag. - Der-das- kann, 
- der erlennt.selbst'unter-eines Bettlers arm« 
- seligem Gewand, den königlichen Menschen;.'und

Verbrecher und Tagediebe sieht er ost genug in 
.ehrwürdigem und prächtigem Gewand einher» 
-iwandeln. Es liegt.ein unsagbarer Reiz.in der 
. Möglichkeit, die Menschen'zu analysieren, '

- Die für-'-den. -Naturforscher die - exotische 
. Pflanze und das «xotische-Tier, so ist für solche, 

die. sehen können, auch der-menschliche Dewoh» 
- ner exotischer Lander der Höhepunkt anoly» 

'tischer Forschung. - Die -Zeit, wo der Europäer 
. :den -Japaner oder Chinesen als mindrrwerti- 
.-.igen Menschen .ansah, ist. ja so gut wie völlig 

-überwunden. .Ja, .es- muß wohl gesagt fern, 
daß es Dinge grbt, viele'Dinge, mit denen diese 
exotischen Menschenblütetr dem 'eingebildeten

Zuerst das Vergnügen 
(oben); dann die Ar« 
bett (als reinliche zu­
künftige Hausfrau). In 
der Mitte ein Auf- 
wärtsftrebender. Un­
ten: Beim wichtigen 
Telefonat. Rechts: Eine 
japanische Sängerin.

Europäer weit voraus sind. Entscheidend für 
den Wert oder Unwert einer-Aasie der mensch» 
lichen Familie sind nicht so sehr die. technischen 
oder andren Errungenschaften seines Strebens, 
als feine seelische Einstellung. -Und der Welt­
krieg hat aus dieser Linie den zivilisierten Völ­
kern der Christenheit'ein sehr schlechtes Zeug« 

- nis ausgestellt.- Gaftsrrundschast, Hilfsbereit» 
schäft, Familiensinn und Freundschaft sind, ne» 
'den sehr tiefem Empfinden.von Freude, und 
Leid, wie aller andren seelischen Regungen,

- auch das Teil dieser ' fremden Blumen. Lb 
'ihre Hautfarbe schwarz,-weiß.oder braun ist, 

ob ihre Augen gerade oder-geschlitzt sind, sie stammen alle aus eines 
Schöpsers Hand; denn, die Regungen des Geistes liegen bei ihnen alle 
auf der gleichen Grundlage: Überbleibsel jenes Zustandes, in dem der 
Mensch ernst geschossen wurde. — „Im Bilde Gottes'schuf er^sie.?.'

Intelligenz und Gemüt sind es,, die alle Menschenblötrn herausheben 
aus der übrigen unbelebten: .ober .nicht, verstandesbegabten.- Schöpfung.
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^3^ ■■ als.wir Erwachsenen es uns.denken können. Ein vlötzlicher Schreck vor einem 
heranspringenden bellenden Hunde hat oft zu einer jahrelang anhaltenden 
Furcht vor Hunden geführt, so daß das Kind zu zittern begann, sobald es nur 
in die Nähe eines Hundes kam.

Tic Jahre der Einbildungskraft gehen bald vorüber. Tie kleinen Gerinn­
sel dös' täglichen Erlebens, die dem kleinen Kinde in seiner Phantasie fast als 
Flüste erscheinen, werden kleiner und kleiner, und die Hügel; die es als'hohe 
Berge sah, schrumpfen zu dem zusammen, was sic sind: 'alltägliche Tinge ohne 
Reiz und Romantik. . ..................................

Ter soziale Instinkt des Kindes ist viel ausgeprägter, als- er es bei Er­
wachsenen ist.. Das Kind hat ' ein großes. Verlangen nach Gemeinschaft mit 
Altersgenosten, und es wird'alles tun, was in seiner Macht steht, sie zu er­
langen. Ein 'kinderreiches. Haus wird immer von Kindern wimmeln; denn es 
übt uuf alle Knaben und Mädchen der Nachbarschaft eine große Anziehungs­
kraft aus. ' . .. .

Kindliche Vergehen . .

Lucli und Bild 
im Leben des Kindes

Bild und Schrift sind eia sehr wichtiges Be- 
einflusiunggmitie! iw Leben des Lindes. Tas 
sollte aber auch bei der Auswahl der Lektüre 
oder der Bilder, die man unter die Augen des 
Lindes kommen läßt, sehr sorgsam bedacht wer­
den. Es gibt — auch für die ganz kleinen Leute 

- — wunderschöne Sachen; bildliche Tarftellun» 
gen, die dem llrinen Kinderherzen edle Re­
gungen einzuprägcn vermögen. Umgekehrt gibt 
es aber auch sowohl Bücher wie Bilder, die die 

-so schon non vielerlei herabziehenden Neigun­
gen bedroht« Kinüerseele um so schneller und

Also: Sorgfalt 
unsre Hinder!

Es ist nur natürlich, daß gesunde Kinder immer etwas zu tun haben 
wollen; und wenn sie einen dummen Streich machten, ist es meist nichts weiter, 
als daß sie sich in der falschen Richtung'betätigt haben. Manche ihrer Ver­
gehen stammen aus der Wißbegierde, aus dem Wunsche, heraus, zu erfahren, 
wie weit sie gehen können, ohne daß ihnen" die Mißbilligung der Eltern 
Schwierigkeiten macht. Es gibt Kinder, die "man kaum sich selbst überlasten 
kann, ohne daß sie nicht die dümmsten Sachen anrichren. ' Für solche Kinder 
ist es das beste Mittel, wenn man ihnen Beschäftigung gibt,' mit 'der sie die 
Zeit ausfüllen, die ihnen.die Schule und das gemeinsame Spiel mit Alters­
genosten frei läßt. ' '

- Viele Unarten der Kinder-sind dem Wohnen in schlechten Wohnungen, 
in denen das Kind keinen Raum hat, um sich auszntoben, zuzuschreiben. Vier­
zig Prozent aller kindlichen Vergehen sind die Folge von Familienoerhält- 
nistcn." Tod, Scheidung oder Trennung der Eltern haben schon- manches Kin- 
derhcrz vergiftet. . - ' ' - ‘ '

Einen großen Teil der Schuld aber an der Verderbtheit der Jugend 
trägt der Weltkrieg.' Sein tierischer. Einfluß. auf die Herzen von Männern 
und Frauen hat darin Haß gegen die Mitmenschen und Nichtachtung.des 

-menschlichen Lebens- verursacht. .Was können wir! von Kindern erwarten, die 
' zur Welt'kamen, während die. Herzen ihrer -Eltern in einer" solchen Verfassung 
waren? Manche kindlichen Verbrechen sind direkt' auf die Tinge zurückzufüh­
ren, von denen ihre Eltern-in den Jahren 1914—IS angefüll't waren. . -Das 
Traurigste ist, daß die jugendlichen Verbrechen in erschreckender Weise zuneh­
men. Es ist fand;, zu denken,' daß die meisten-jugendlichen-Verbrecher unnor- 

' mal seien. 76° Prozent von ihnen sind durchaus'normal, 11 Prozent-sind so»
^1"^^^ gar über den Durchschnitt intelligent. Sic können in Besserungsanstalten ni'cht
sowieso schon die Schwäche zeder Heinen Evas- ^ °ê" Mcnlckn-n noinnckt ti^rhrn, D"ss4 ^orf mit* in hpr Nukuncr dort 
tochtcr »st, etwas eitel zu fein. Daran wird 
sie bei der Auswahl von Büchern und "Bildern 
für das kleine Mädchen denken. 'Bei den Bu­
ben wieder braucht man'sich nicht zu-wundern, 
daß sie rouslustige Streithahne werden, wenn 
Bilderbücher oder' Soldatensprelc und' Wassen 
Träume von falschen Heldentaten inspirieren. 
Es gibt auch für sie'Bücher und Bilder, die 
es verständlich machen,'daß .mehr'Heldenmut 
dazu gehört, einen unangenehmen Menschen zu 
ertragen, als ihn totzufchlogen. - :

' bei Büchern und Bildern für

zu guten Menschen gemacht werden- Dreses Werk muß in der Zukunft dort 
geschehen, wo cs in der Vergangenheit geschah," im Eltcrnhausc. Einige Eltern 
glauben die Polizei ins Vertrauen ziehen zu müssen, damit diese etwas unter­
nehmen kann, ehe es zu spät- ist. : Das ist natürlich grnndvcrkehrt.

- ;* In Rußland wurde vor-der Revolution den Schweinen, Kühen und 
- Pferden mehr Aufmerksamkeit , zugewendet als Len Kindern, und das einzige 
Mittel', das zu -ihrer Erziehung angewendet wurde, war die Faust. Tas zeigt 
so recht, wieviel Nutzen die orthodoxe Kirche in Wahrheit für das Volk hatte.

Als der Krieg und die Revolution zu Ende waren, blieben Tausende ,von 
Kindern' als Waisen zurüü, und sie' wurden buchstäblich wild. Diese Bcspri- 
sorni, wie sie genannt werden, waren cins der-großen Probleme für Rußland. 
Sie hausten im Winter in den Städten und im Sommer auf dem Lande. Im 
Commer'gingen sie nach dem Norden, und im Winter nach dem Süden. Sie 

- wanderten in Trupps und hatten, ihre eigenen Gesetze. Sie lebten von dem, 
was sie erreichen konnten, von Tafchendiebstahl und den Dingen, die sie aus 
den Läden stahlen. Es wird behauptet, daß es jetzt kleine solchen vagabundie­
renden Kinder mehr gebe. Aber noch gegen Ende des Jahres 1920 wurden in 
einer füdrussischen Grenzstadt 480 von ihnen festgenoiiimen.

: An dem „neuen Tage", der, wie es immer so stolz heißt, für Rußland 
angebrochen ist, bemüht man sich, offenbar ernstlich, sie körperlich .und geistig 
hochzubringen,.während man jede Tür vor ihnen verschließt, die sie zu einer 
Erkenntnis Gottes führen könnte. Es ist eine. bekannte Tatsache, daß man 
Bucher, Schreibpapier und .Schreibutensilien in.Rußland.unter dem allgemei­
nen Volk für Luxus hielt. Man bemüht sich jedoch jetzt, das Volk mit diesen 
Dingen zu versorgen. ' Man hat in fast- jedem Dorfe einen Kindergarten einge­
richtet; und überall im Lande sind Anschläge, die.die. Eltern warnen,, ihre 
Kinder nicht zu schlagen. Ferner werden die.Mütter durch das Radio über 
Kinderpflege, und, Erziehung unterrichtet. ' - r

In den Vereinigten Staaten.gibt" es mehr als 3. .Millionen Kinder, die 
. mangelhaft, sehen, hören oder.sprechen können,' die. geistig'nicht normal und 

verkrüppelt sind oder andre Mängel haben.. Sicherlich würden alle diese
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Kinder, -wenn- sie - in- -besonderen- Klassen - unterrichtet - würden/ -brauchbare, Bürger 
werden. '.Das 'scheint ein" großes'Unternehmen zu sein, das man. jetzt ausgreifen will.

'".Ein ^trauriger Umstand ist, daß'die Kinder, die'.so-früh, wie'.irgend möglich in 
die Fabriken gehen müssen, diejenigen sind','die am-wenigsten dasür"geeignet sind. Es 
sind nicht die gepflegten Kinder.der Wohlhabenden,', sondern' die Kinder der Armen, 
deren Nerven durch das, was sie gesehen .und gehört'haben, entkräftet sind. Wenn 
ihnen zu der Zeit, wo sie in die Fabrik kommen, noch' kein, körperlicher oder geistiger 
Mangel anhastet, dann wird er ihnen in der neuen. Umgebung.. meist noch aufge- 
zivungen. ' Nerven-, Herz-, Lungen- und Rûckenmarklèiden -stellen sich ein. Das 
Schlimmste, aber sind die bösen Einflüsse auf das"Klndergemut. ' Es- gibt in den Ver­
einigten'Staaten über eine Million Kinder im Alter.von 10^-15' Jahren, die nicht 
die Schule besuchen,' weil sie für ihren Lebensunterhalt arbeiten..müssen. In der 
Stadl Reading in Pennsylvanien sollen 51 Prozent aller Kinder'für Geld arbeiten, 
und so ist es in vielen Gegenden. Die Väter bekommen keine Arbeit, und da bleibt 
dann nichts weiter übrig, als daß sich die Kinder kümmern, wenn nicht die Familie 
hungern soll. Außer der Arbeit in den Fabriken, treiben sie' Straßenhandel oder 
tragen Gepäck ete. Tie Stadt New Iori hat eine Menge kleiner Kerlchen im Alter 
von G—12 Jahren, die unrechtmäßig als Schuhputzer arbeiten. Bor einigen Jahren 
erschien in einer amerikanischen Zeitschrift ein Gedicht von Charlotte Perkins Gil­
man, das wir hier frei im Teutschen wiedcrgcben:

Kein Bogel wird gefüttert von der jungen Brut;
keine Glucke von: Kücken sattgcmacht;
kein Kätzchen maust für die Alten bei Nacht.
Nur bei den Menschen man so was tut.
Bei ihm, dein stärksten, dem klügsten Geschlecht 
— o schreit es hinaus in die Weit! —, -. 
wird der Vater von seinen Kindern ernährt; 
sie verdienen der Familie das Geld. .

Noch bei der vorigen Generation bestand die Ansicht, daß-.Kinder ihren Eltern 
Dankbarkeit dafür schuldig seien, daß sie sie zur Welt gebracht-hätten, erhielten und 
für sic sorgten. Tas ist auch die Ansicht der.Bibel, und Gottes. Heute scheint man 
einer ganz anderen Ansicht zu scim - Wie' sehr auch ein Kind der Strafe bedarf, 
niciiit "inan cs als ein geheimnisvolles Wesen betrachten zu. müßen, das sorgfältig 
studiert und verstanden werden muß.'- Und 'doch ist so wenig. Geheimnisvolles, an der 
Art der Kinder. Sie sind gewöhnlich eine Jummmenseküng' dessen, was die Eltern 
waren, als sic fung waren. - '.. -'-.".

Es gibt manche Eltern, die so. verstrickt in.alle möglichen Angelegenheiten sind, 
daß sie lllnm Zeit haben, sich der.Erziehuna'ihres Kindes zu widmen. Darum hat 
man Hochschullursc für Eltern eingerichtet. Man'hat-bereits festgestellt, daß die Kin­
der solcher in der Kunst der Erziehung', unterrichteter, Eltern viel selbständiger 
denken und handeln können als andere. Freilich, vollkommen wird nichts ohne das 
Königreich Gottes werden, das, Gott sei Dank, vor der Tür steht. ' G. A.

//Herater mit den 
Löhnen!'' '

Die Dirtschastsführer, die wegen der 
Zufammenbrür^ großer Unternkhmun- 
gen von allen Seiten schwer angegriffen 
und, der Unfähigkeit. bezichtigt .werden, 
verteidigen sich im „Dank-Archiv", wie 
folgt: „Dir unglückliche politische Idee, 
die. Ankurbelung der Wirtschaft durch 
Steigerung der Löhne herbeiführra zu 
wollen, und die Einmischung des Stoa- 
tes in die Lohnregelung in einem Um­
fang, daß dieser jede Elastizität verlo­
ren ging, sie haben dazu geführt, daß die 
Unkosten der Betriebe -in sich dauernd 
nach oben bewegendes Element wurden." 
Hierauf wird erklärt, dies habe zu den 
Zusammenbrüchen geführt. .Eine neu- 
artige Erklärung sür .das Wirtschasts- 
chaos, in dar die satanssreundlichen Ein­
richtungen aus der Erde versinken; und 
diese Erklärung ist unüdeitiesflich selt­
sam (oder ironisch, oder frech, wie Sie 
wollen!). Also: die „hohen Löh»e"'sind 
schuld! Die wirtschaftlich« Arterienver­
kalkung kommt von der Lohnregelung! 
Eins ist gewiß: Wenn man den Arbeitern 
vom Ertrag ihrer Mühen ' noch mehr 
stehlen'dürfte, als es . so schon geschieht, 
müßte die 'Masse'der' Verbraucher eine 
Bcttlerschar mit Bettlerkaufkraft sein. 
Das gäbe dann eine Ankurbelung! Die 
wirkliche Sachlage aber ist.: „Der Lohn 
der Arbeiter, der von euch vorenchàlten 
ist, schreit. Euer Gold und Silber' ist 
verrostet, und ihr Rost ist zum Zeugnis 
wider euch und' frißt euer Fleisch, wie 
Feuer!" — JakobuS ö. ' '. .' ' ... '

Warnung von Jehova
An die Herrscher und das Volk!

Es werde kund: Daß es nur einen wahren und allmächtigen Gott gibt; 
sein Name ist Jehova, der Höchste; daß es nur einen Erlöser des Menschen gibt; 
fein Name ist Christus, und Gott hat ihn gesalbt und als König der Welt eingesetzt.

Ferner, daß Satan, der Teufel, der große Feind' Gottes und des Menschen ist.' 
Er ist seit Jahrhunderten der unsichtbare ' Herrscher der Welt gewesen, hat große 
Schande auf Gottes Namen gebracht und die Menschen in Entartung herabgezogen. 
Tie Leiden und die Not der Gegenwart auf der Erde sind der Ruchlosigkeit Satans 
und seiner Diener zuzuschreiben; aber- wie Gott erklärt, ist die Zeit gekommen, wo 
Catans Herrschaft für ewig enden soll;

Tie führenden Nationen der Erde, die christliche Nationen zu sein behaupten und 
darum „Christenheit" genannt werden, haben den Namen Jehovas entehrt und be- 
sudelt; sie sind ein Teil der-Organisation Satans und werden Vernichtung erleiden. 

' ? a Tic andren, als „Heiden" bezeichneten Nationen haben gleichfalls Gottes Namen 
entehrt, sind ein Teil der satanischen Organisation und werden ebenfalls untergehen. - 
Golt hat der „Christenheit" mehr Licht und größere- Gelegenheiten gegeben als den 
Heiden; aber die „Christenheit" hat sich ihren Vorrechten gegenüber als untreu er­
wiesen und wird darum größere Strafe von Jehovas Hand erleiden. Binnen kurzer 
Zeit wird über die nach dem Namen des Herrn genannte „Christenheit" die größte 
Trübsal kommen, die je irgendein Volk betroffen hat. — Jeremia 25 :29—35. ..

Uni die Menschen zu befähigen, Gottes. Grund für die Herbeiführung dieser - 
Drangsal über die Nationen besier zu verstehen, hat er . ..

Älehr hierüber lesen Sie in Richter Rutherfords neuer Broschüre „Das König­
reich — die Hoffnung der Welt", der die vorhergehenden Ausführungen entnommen 
sind. In diesem Heft wird 'die augenblickliche Weltlage untersucht, und das Ergeb­
nis ist ausgedrückt (Seite 25) in der Erklärung: „Die Hoffnung der Welt ist Gottes 
Königreich, und eine andre Hoffnung gibt es nicht!" -Beachten Sie den Hinweis auf 
der lenten Seite dieser Nummer!

Lichter derMensehen 
und Licht von Gott

Ein Leuchtkörper dicht am andren: der 
eine ganz fahl und ruhig herniederstrah­
lend, .der andre mit rotem Flackerschein 
quecksilbrig hingetüpst auf das Prachtge. 
mälde dieser unzählbaren Lichterherde, 
das ist (nicht etwa menschliches' Feuer, 
werk,' sondern) der illuminierte 'Him. 
molsbau an einem so schönen Sommer­
abend wie heute. — * .

' " Zu Tausenden stehen und lagern die 
Menschen auf den Hängen der Eibhügel, 
kette bei Dresden und schauen voller 
Erwartung nach - dem Lichterschauspiel 
aus, nicht aufwärts zur Strahleufülle des 
Unerreichbaren, sondern auf das jen­
seitige' Ufer der Elbe nach der Vogel­
wiese, wo .man heute pyrotechnische 
Künste vorsühren will.

Mit lautem Knall, kündet sich die 
Schaustellung zur Ergötzung der Augen 
an. Eine seine, geradlinige- Strahlen» 
schnür pfeift in die Höhr und schafft 
sich -plötzlich.als Kuppel ein- weitzerstren, 
tes Lichtbukett — Äugenblicksblumen, die
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noch im Verlöschen sind, während sich 
schon Dutzende von Feuerwerksschlaw 
gen darüber hinauswindcn, wiederum 
verschlungen von einem glitzernden 
Goldregen — doch alles nur sûr Sekun­
den. Fomänen wechseln mit knallend 
springenden Raketen und einer Unzahl 
von Farben- und Lichtbündeln, die blitz­
schnell emporfteigen und droben zerflie» 
tzen. Lichter der Menschen, sinnverwir­
rend und kurzlebig, die das erhellte Dun­
kel nach ihrem Verlöschen nur noch dunk­
ler erscheinen lassen! — Noch ist man 
durchrieselt vom Zauber jener Wunder- 
sormen des Feuerwerkes; noch starrt 
man in den Luftraum, ob sich nicht ir­
gendwo eines dieser Strahlengebilde vor 
dem Zerrinnen reiten konnte; noch knallt 
und platzt es in den Ohren, da, endlich, 
weisen die Sinne in die Wirklichkeit zu­
rück und bringen zum Bewußtsein, daß 
cs vorüber ist — alles aus. — Es ist still 
geworden, still und dunkel.

Dunkel? Nicht ganz, wenn man um 
sich blickt; und überhaupt nicht, wenn 
man aufwärts schaut, hinauf zu den 
Sternen, die nicht zerronnen sind wie, 
das Feuerwerk. Sie scheinen so klein, 
weniger lichtsprühend als das, was Men­
schen hcrvorbrachten. So trügerisch sind 
die Sinne des Menschen, wenn er das 
Denken vergißt! konnten wir nur sehen, 
sic so sehen wie sie sind, dann dürften 
wir nicht Menschen sein! Jeder einzelne 
dieser Myriaden Lichtpünktchen lacht ob 
des Augcnblickdaseins irdischer Lichter. 
Lichtpünktchen? Gewiß, weil wir nicht 
zu ihnen gelangen können, dahin, wo die 
Helligkeit und die Urost der Strahlen 
eines einzigen dieser Pünktchen die ganze 
Erde verschlingen würden! Sie sind ja 
nur Künder des himmlischen Lichts, 
Mahner, Wegweiser zum Denken. Auch 
die Sonne ist nur eine Quelle unter 
unzählbaren, und bei weitem nicht die 
größte. Versucht es, gegen ihren Glanz 
am Mittag aufzukommen! Dersucht'S 
mit allen Frucrwerkskörpern der Welt!

Es ist kein Unrecht, mit den menschlich 
verfügbaren Mitteln Lichtwunder zu 
schassen. Toch sie sind keine Leitsterne. 
Sie sind Dergänglichkeitsschimmer. Und 
das geistige Licht von Menschen? Nicht 
minder! Auch fein Glan; verblaßt ge­
genüber der Helligkeit von oben, und es 
wird zum Irrlicht, wenn eS seine Abhän­
gigkeit von der Lichtquelle des Himmels 
leugnet. Darum: „Tein Wort ist Leuchte 
meinem Fuß und Licht für meinen

, Pfad.« — Psalm 113:105.

"WMMMWWWWWNUI
LICHT, 2 Bände über göttliches Sicht 

aus die Ereignisse der Zeit, zusammen 

nur 1,50 RM (und 40 Pf. Porto) vom 

Bibelhaus, Magdeburg.

L Wetzel, Dresden

Gott/ der Ewige
Die sehr begrenzte Erkenntnis, die der Mensch von dem sichtbaren Universum 

mit seinen gewaltigen Sonnen und seiner unermeßlichen Raumausdehnung bat, 
ermöglicht uns nur eine schwache Vorstellung von den unendlichen Zeiträumen, 'die 
vergangen sein.müssen,, ehe die zahllosen Konstellationen und Planetensysteme be­
gannen ins Dasein gebracht zu werden. Man muß die Zeitdauer der materiellen 
Schöpfung auf Millionen Jabre schätzen.- Dabei darf jedoch nicht außer acht gelaßen 
werden, daß der Schöpsungsherrcht im ersten Buche Mose nicht von der Erschaffung 
aller Dinge handelt, sondern nur von der Zubereitung der Erde als Wohnstätte des 
Menschen. Darum ist der berechtigte Schluß, daß das für unsre Augen sichtbare 
Universum seit undenklichen Zeiten bestehen muß, in keiner Weise im Widerspruch zu 
dem erwähnten biblischen Bericht.

■ Es ist eine augenscheinliche Wahrheit und ein feststehender Grundsatz, daß alle 
Wirkungen ihre Ursache haben müssen. Wenn dem so ist/ welche erste Ursache ist groß 
genug, um so wunderbare Auswirkungen, wie sie das Weltall des Lichts offenbart, zu 
haben? Weist nicht gerade die offenbare Planmäßigkeit der erschaffenen Dinge un­
fehlbar auf einen großen Schöpfer und Entwerfer hin, der naturgemäß unendlich 
viel großer als alle seine Werke sein muß? Unsre Vernunft muß uns die Offen­
barung seines Wortes bestätigen, daß es eine Macht, einen Geist geben mutz, der 

„durch des Raums unendlich große Weiten ' ‘ 
vermag jed' flimmerndes Gestirn zu leiten".■IIM
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Paulus druckt' diesen Gedanken in folgenden Wortew aus: „Weil das von Gott 
Erkennbare unter ihnen offenbar ist; . . . denn das Unsichtbare von ihm, sowohl seine 
ewige Kraft als auch seine Göttlichkeit, die von Erschaffung der Welt an in dem 
Gemachten wahrgenommen werden, wird geschaut." (Römer I:l9,2v) Diese sicht­
baren Dinge reden nicht nur von Gottes Macht, sondern auch von seiner Ewigkeit: 
Tenn nur ein ewiger Gott, einer der ewig ist und bleibt, konnte jenes große Gefüge, 
das seit vielen Zeitaltern besteht, und das in ungezählte kommende Zeitalter bestehen 
wird, ersinnen und ins Dasein bringen. Wahrlich, „er ist von Ewigkeit zu Ewig­
keit! Er ist Gott!" (Psalm 90:2) Me Geschöpfe und alle Dinge haben ihren Ur­
sprung in ihm, aber er selbst ist ohne Anfang. Nichts war vor ihm; er war, ehe 
alles war. „Er wohnt in Ewigkeit." (Jesaja 57 :15) Er ist der „König der Ewigkeit". 
(Jeremia 10 :10) Er ist Jehova, der allein wahre Gott! - -

Es gibt viele Beweise, die die Große und Herrlichkeit Gottes bezeugen, aber am 
eindruckvollsten und überzeugendsten predigen uns das die Himmel, die der liebuche 
Sänger Israels, der Geliebte Gottes, besingt: „Die Himmel erzählen die Herrlich­
keit Gottes, .und die Ausdehnung verkündigt seiner Hände Werk. Ein Tag berichtet 
cs dem andren, und eine Nacht meldet der andren die Kunde davon. Keine Rede 
und keine Worte, doch gehört wird ihre Stimme. Ihre Meßschnur geht aus über ' 
die ganze Erde, und bis an das Ende des Erdkreises ihre Sprache; er hat der Sonne 
in ihnen ein Zelt gesetzt . . . Vom Ende der Himmel ist ihr Ausgang, und ihr Ilm­
laus bis zu ihren Enden." — Psalm 19 :1—6.

Dann weist er im gleichgerichteten Gedankengang auf die Offenbarung der 
Herrlichkeit Gottes durch sein Wort und sein Gesetz hin. Er sagt: „Das Gesetz Je- 

chovas ist vollkommen, erquickend die Seele; das Zeugnis Jehovas ist zuverläsiig, 
macht weise den Einfältigen."

Tann wird uns auch gesagt, daß „die Himmel und der Himmel Himmel ihn nicht 
fassen" können (2. Chronika 2 :6), das heißt also, daß er größer ist als der Himmel 
,in feiner unvorstellbaren Größe. Wir dürfen uns Lies natürlich nur in einem bild­
lichen Sinne denken, denn Gott ist ein Geist, wie uns die Bibel sagt. Auch wenn die 
Bibel ost in bildlicher Weise von Gottes Hand, feinem Finger, feinen Augen und 
Füßen, seinem Angesicht und seinem Arm spricht, dürfen wir uns doch Gott niemals 
in nienschlicher Gestalt vorstellen.

Wenn die Bibel von dem Ohr Jehovas spricht, so ist damit seine Macht gemeint 
alles zu hören. Wir lesen: „Er, der das Ohr gebildet hat, sollte er nicht hören?" 
Ferner wird uns gesagt, daß er die Gebete der Gerechten hört. Oft auch lesen wir: 
„Ich, Jehova, habe gehört!" Das zeigt uns deutlich, daß er alles weiß, was von denen, 
die sein sind, gesagt und getan wird, und sicher auch von denen, die gegen ihn sind.

Tann lesen wir von den Augen Jehovas: „Jehovas Augen durchlaufen die 
ganze Erde, um sich mächtig zu erweisen an denen, deren Herzen ungeteilt auf ihn 
gerichtet sind." (2. Chronika 16 :9) Dann wieder lesen wir, daß Jehova „zu rein von 
Augen ist, um Böses zu sehen". (Habakuk 1:13) Das haben einige so gedreht, als 
ob es überhaupt nichts Böses gäbe und alles Böse nur eine Täuschung sei. Aber 
das ist offenbar ein falscher und unberechtigter Schluß. Er steht nicht nur im Wider- 
fpnich zu der ganzen Lehre der Bibel, sondern auch direkt zu dem vorhergehenden 
Verse, der von Gericht und Züchtigung spricht, also auf das Vorhandensein des Bösen 
hinweist. Dieses Wort bedeutet einfach, daß das Böse in Jehovas Augen keine Be­
rechtigung hat, daß er es nicht billigt. Und ferner ist es ganz gewiß, daß Jehova 
schließlich alles Böse ausrotten, vernichten wird.

Wenn die Bibel von den Augen Gottes redet, so ist damit gemeint, daß sich nichts 
seiner Kenntnis entzieht. In Sprüche 15:3 lesen wir: „Die Augen Jehovas sind 
an jedem Ort, schauen aus auf Bose und Gute." Das deutet auf seine Allwissenheit 
hin, die wir nicht verstehen können, und die doch eine erforderliche Eigenschaft der 
göttlichen Persönlichkeit sein muß. Die Macht Jehovas und die Mannigfaltigkeit 
seiner Handlungsmöglichkeiten sind eben unendlich. Welche Schranken könnten dem 
gefetzt sein, der, das unendliche Universum erhält, und dessen Macht es geschaffen hat? 
Er selbst sagt: „Wahrlich, wie ich es vorbedacht, also geschieht es; und wie ich es 
beschloßen habe, also wird es zustande kommen." (Jesaja 14:24) Und ferner: „Ge- 

- denket des Anfänglichen von der Urzeit her, daß ich Gott bin, und sonst ist keiner; 
daß ich Gott bin, und gar keiner wie ich; der ich von Anfang an das Ende verkünde, 
und von alters 'her was noch nicht geschehen ist; der ich spreche: Mein Ratschluß soll 
zustande kommen, und all mein Wohlgefallen werde ich tun .. : . Ich habe geredet, 
und werde es auch kommen lasten; ich habe entworfen, und werde es auch ausführen." 
(Jesaja 46 :9—11) Nur Allmacht kann eine solche Sprache führen, und der Allmäch­
tige ist es, der diese Worte durch seinen Propheten geredet hat.

Er, der das Universum erschaffen hat, muß nicht nur ein Gott von.unendlicher, 
ewiger Macht sein, sondern er muß auch unendliche Weisheit und Erkenntnis be­
sitzen. Darum sagt der Psalmist: „Groß ist unser Herr, und groß an Macht. Serner 
Einsicht ist kein Maß!" (Psalm 147:5) Und in Hiob 37:16 lesen wir: „Verstehst 
du . . . die Wundertaten des an Misten Vollkommenen?" Erkenntnis, Verständnis 
und Weisheit sind eng miteinander verbunden. Erkenntnis oder Misten bezieht sich 
auf das was ist, auf Tatsachen. Verständnis geht tiefer, es weiß, warum das ist was 
ist. Weisheit hingegen befähigt den, der sie besitzt, seine Erkenntnis und fein Ver­
ständnis zur Hinaussührung seines Vorhabens anzuwenden. Gott besitzt sowohl

Der blinde Homer besang Troias 
Kriege und Leiden. -Brrgil besang Man- 
ner und Waffen, Horaz besang die Liebe 
und Falernian den Wei». Dante be­
sang die unterirdische» Regionen und 
Mitton das Parables. Ich aber, wenn 

. ich das Genie dieser alten Meister halte 
und eine Harfe mit tausend Saiten, und 
die ganze Welt mir zuhörte, ich würde 
von ganzem Herzen der Kuh ein Loblied 
singen. Und wenn ich ein Bildhauer wäre 
und den Meißel führen könnte, wurde 
ich ihr aus dem feinsten weißeften Stein 
der Erde irgendwo, wo der H.'mmel und 
daS Meer tiefblau sind und wo die Bö­
gel am schönsten singen und der Klee am 
süßesten duftet, inmitten grüner Büfche 
ein Denkmal fetzen. Ich würde sie dar- 
stellen mit ihren großen, guten, runden 
Augen, wie sie geduldig wartet, daß man 
ihr ihre reiche Gabe,. die sie in. ihrem 
schwellenden Euter trogt, abnimmt.

Auf den Fries des Postaments würd« 
ich unzählige kleine Kinder modellieren, 
wie sie ihre Händchen ausstrecken und 
ihre Augen erwartungsvoll auf ihre 
gute Freundin auS der Tierwelt rich­
ten, die sie nie enttäuscht. Ich würde . 
sie mit ihrem Milchsläsibchcn abbilden, 
das sie behaglich austrinken, um dann 
zustirden und satt einzuschlofen. '

Tie Kuh ist eine ungekrönte Königin. 
Ihr Königreich ist das ganze Land, dr-S 
zwischen den Meeren liegt. Ihr Leit­
wort ist Dienst, und sie gibt immer mehr 

. als sie empfängt.
oesvnden Kindern verhilft sie ,v 

Wachstum und Stärke, und den kran­
ken hilft sie zur Genesung. Jbre Milch 

* ist eine vollkommene Speise für Jung 
-^und Alt. Sie enthält alle Elemente, 
z die wir zur Stärkung unsres Körpers 

brauchen. Die Kuh arbeitet für die ganze 
Menschheit, ebne je zu murren und ohne 
je eine» höheren Loh» za begehren. 
Alles waS sie als Gegengabe für olle 
Wohltaten verlangt, die sie austeilt, ist, 
genug zu fressen und einen Platz, um sich 
hinlegen za könne«.

In ihrem Handel» und Tun ist sie de­
mokratisch. Sie gibt ohne Ansehen der 
Person, he3 Alters, des Geschlechts und 
des GloubenSbekenntnisses. Dabei ist sie 
wählerisch in ihrem Geschmack. Sie 
wurde lieber sterben als Fleisch fresse». 
Sie nährt sich von Klee, Gras und olle» 
Kräutern und Blumen, womit Gott so 
wunderschön die Wiesen geschmückt hat.

316



Tre Kuh (ft häuslich. Sie liebt das 
Haus'. Sie kennt den Ort, wo sie hm- 
gehört, und'hängt-an ihm. Wenn sie 
tagsüber auf der Weide war, kommt' sie, 
wenn sich am Abend die Schatten senken, 
und steht vor dem Tore zu ihrem Stall 
und bittet um Einiah, damit man ihr 
die reiche Last abnehmen kann, die sie 
während des Tages ausgcsprichert hat. 
Die Kuh ist manchen armen Mannes 
größte Hilse, .sein bewährter, treuer 
Freund. Sie sucht keine fremde Gesell* 
schäft oder läuft dem Reichen nach, wie 
manche ihrer zweibeinigen Schwestern 
tun. Sie hat eine ganz andre und höhere 
Lebensanschanung.

Ihr Zweck M, der Menschheit zu hei* 
scn. Und der Mann, der mit sieben Kin­
dern, die ihn froh und arm machen, in 
einer Hütte lebt, ist ebenso der Emp­
fänger 'ihrer Wohltaten, wie der Reiche 
mit seinen drei Autos, zwei Hunden und 
vier Dienern, der kein Kind hat, daS 
seinen Schlummer stört oder mit einem 
Lächeln seiner darbenden Seele Sonne 
bringt. Aber sicherlich liebt der arme 
Mann die Kuh mehr als der reiche, weil 
sie ihm viel mehr bedeutet.

Wenn einmal alle Kühe der Welt plötz­
lich ausstürben oder versiegten, welche 
Kalamität wäre das für die Menschheit! 
Wir konnten eher ohne Eisenbahnen 
oder Banken auskommen, - als ohne 
Kühe. Darum werde der Kuh das Lob 
zuteil, das sie verdient. Und ich Hosse, 
daß wir, wenn wir immer weiter fort« 
schreiten in der Erkenntnis, aushören 
werden, die Kühe zu töten und zu esien, 
die uns und unsren Kindern mit ihrer 
Milch so viele Wohltaten erweisen. Ich 
wünschte, daß man an diesem neuen 
glücklichen Tage den alten Kühen, an­
statt sie zu töten, ein „Altersheim" bauen 
würde, umgeben von grüner Weide und 
an einem klaren Bache, damit sie dort 
ihre alten Tage verbringen können, bis 
sie sterben. Denn auch für diese Tiere 
wird eine neue, besiere Zeit kommen, 
wo sie immergrüne Wiesen-haben, und 
wo sie weder von Fliegen noch von Men­
schen gequält werden. M.R.P.

Würzburger 
Lokalnachrichten

„Dann bestieg, im Schmuck seiner 
Kriegsauszeichnungen swosür hat er sie 
bekommen? fragen wir, etwas aeugie- 
rigs, ?. Hieronymus des hiesigen Fran- 
ziskancrklofters die Kanzel zur kurzen 
Predigt, der er die Worte des Propheten 
Jesaja zugrunde legte: »Die Toten leben, 
und die Gestorbenen werden wieder auf- 
erstehen!' s.Die Taten leben'? Wo steht 
das in- Jesaja? Jesaja 26:19, welche 
Stelle offenbar gemeint ist, heißt es: 
»Deine Toten werden ausleben!' Die 
Herren ?. nennen so etwas gewöhnlich 
Bibelverdrehung!s In erhebenden Wor­
ten gedachte er der Gefallenen . . . 
Treue fest!' sei unser Wahlspruch; in 
Treue seft gegen Gott sdurch Übertretung 
seines Gebotes über oie Heiligkeit des 
Menschenlebens?!! Daan wird daS Blut 
der Gefallenen nicht umsonst geflossen 
sein, sondern die blutige Saat wird reiche 
Früchte tragen."

Jawohl, P. Hieronymus, ganz gewiß! 
Sie wird reiche'Früchte tragen!- -

Erkenntnis als auch Verständnis und Weisheit in unbegrenztem Maße, und er kann 
seine Macht zur Ausübung alles dessen gebrauchen, was ihm gefällt.

Wir haben hier zwei der Haupteigenschaften Gottes,-die ihn befähigen, im 
Himmel und auf Erden alles zu tun was er will. In Ausübung seiner Weisheit 
und Macht hot er fühlende Wesen ins Dasein gebracht, zu denen auch der Mensch 
gehört. Wie die Umstände liegen, hätten wir gute Ursache, -die Weisheit und Macht 
Jehovas zu fürchten. Wir könnten fürchten, daß er seine Macht zur Vernichtung der 
Menschheit gebraucht. Aber er hat auch noch zwei andre Eigenschaften, die uns die 
Gewähr geben, daß er seine Macht niemals zum Nachteil seiner Geschöpfe anwenden 
wird. Gott ist gerecht in allen seinen Wegen. „Der Fels, vollkommen ist sein Tun, 
und alle seine Wege sind recht. Ein Gott der Treue und sonder. Trug, gerecht und 
gerade ist er." (5. Mose 82:4) Da Gott gegen seine Geschöpfe immer gerecht ist, 
kann er niemand benachteiligen und niemand bevorzugen.- Er ist immer unpartei­
isch- — Jakobus 3 :17.

Vor allen Dingen aber ist Gott Liebe. (1- Johannes 4:16) Es wird nirgends 
gesagt, daß Gott Weisheit, Macht oder Gerechtigkeit sei. Es wird nur gesagt, daß er 
diese Eigenschaften besitzt. Aber er ist Liebe, und darum ist er der liebende Gott. 
Daraus sollte aber nicht fälschlicherweise abgeleitet werden, daß Gotr ein ^Prinzip sei. 
Nichts könnte weiter entfernt sein von den deutlichen Lehren der Bibel, die uns Gott 
als die erste aller Persönlichkeiten offenbart, und ihn uns als ein intelligentes Wesen, 
ausgerüstet mit Weisheit, Allmacht, Gerechtigkeit und Liebe, zeigt, das wir erkennen 
und lieben können. Die Liebe überragt alle seine Eigenschaften nicht in der Weise, 
daß sie sie unterdrückt oder ungültig macht, sondern sie übermaltet sie. Somit ist Liebe 
die treibende Kraft, die alle Wege und Werke Gottes inspiriert. Die Gerechtigkeit 
leitet ihn dabei, die Weisheit berät ihn, und die Allmacht führt alles hinaus. Tie 
Liebe treibt Jehova dazu, .seine Weisheit und Allmacht zugunsten und zum Segen 
seiner Geschöpfe zu gebrauchen. Es ist feine Freude, allen seinen Geschöpfen Gutes 
zu tun und Fürsorge für sie zu treffen. „Jehova ist gut gegen alle, und seine Erbar­
mungen sind über alle seine Werke." (Psalm 142:9) „Er tut seine milde Hand auf 
und sättigt alles, was da lebt, mit Wohlgefallen." And Gottes Liebe ist ewig; denn er 
ist der Ewige. Seine Liebe kann niemals versagen.

Wenn sich auch die Menschheit von Gott abaewandt hat und in den Pfaden 
der Sünde und der Angerechtigkeit gewandelt ist, so wird Gott doch ihrer gedenken, 
und er wird sie mit seiner Errettung heimsuchen. Einen der stärksten Beweise gab er, 
als er seinen Sohn auf die Erde sandle und die Engelbotschast erklingen ließ: „Siehe, 
ich verkündige euch große Freude, die allem Volke widerfahren wird", zu der dann 
der Chor der Engel sang: „Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden, und den 
Menschen ein Wohlgefallen."

Doch wie kann man die ungerechten Zu stände auf Erden mit dem Dasein eines 
gerechten, liebenden und allmächtigen Gottes in Übereinstimmung bringen? Die unter 
den Menschen immer mehr überhandnehmenden Verbrechen, das dunkle Rätsel, 
warum das Böse zugelassen ist, sind zu Hindernissen für die Wertschätzung und den 
Glauben an die Liebe und Allmacht Gottes geworden. Der menschliche Verstand ist durch 
die Zulassung der Sünde und des Leidens und der offenbaren Oberherrschaft böser 
Mächte und ungerechter Prinzipien an Gott irre geworden. Aber immer war im 
Worte Gottes der Grund dafür niedergelegt und das Heilmittel für diese Zustände 
angekündigt.

Der Mensch war im Bilde Gottes erschaffen und besaß ursprünglich dieselben 
Eigenschaften und Qualitäten des Herzens und Geistes, wenn auch in begrenztem 
Maße und auf die Erde beschränkt. In seiner völligen Reinheit war er in voll­
kommener Harmonie mit seinem Schöpfer, und infolgedesien gab es keine Sünde, kein 
Leiden, nichts Böses. Alles in und um den Menschen war vollkommen. Eine der Eigen­
schaften, die den Menschen gottöhnlich machten, war seine Freiheit zu wählen, die 
Freiheit des Willens. Obwohl alles Gute in ihn hineingelegt war, war ihm doch volle 
Freiheit gelassen, auch einen andren Weg einzuschlagen, wenn er wollte. Wenn 
keine Möglichkeit eines andren Weges bestanden hätte, würde fein Verharren auf 
dem rechten Wege kein Verdienst gewesen sein. Er konnte sich nur dann ein Ver­
dienst erwerben, wenn er trotz dieser Möglichkeit, einen andren Weg einzuschlagen, 
doch in Treue und Gehorsam gegen Gott verharrte. Aber der Mensch fiel in dieser 
Prüfung, er wählte den Weg der Selbstsucht und Ungerechtigkeit. So ist die Sünde 
in die Welt gekommen. Das Gift wurde auch aus die Nachkommenschaft Adams 
übertragen, und so ist die Sünde und der Tod allgemein geworden; denn der Tod 
ist die Folge, der Lohn der Sünde'.für die Menschheit. , f

Gott Hat aber Vorkehrung getroffen, daß all die Übel, die durch die Abirrung des 
Menschen in die Welt gekommen, sind, beseitigt und alle Gott Gehorsamen des Men­
schengeschlechts-mit ihm völlig ausgesöhnt- werden sollen. Der Ratschluß, den der 
Ewige in Christo Jesu beschlossen hat, wird reiche Früchte tragen; und eine zur 
ursprünglichen Reinheit, Vollkommenheit und Herrlichkeit wiederhergestellte Mensch­
heit, wie auch alles, was Gott gefchafsen hat, das Sichtbare und das Ansichtbare, wird 
dann vereint die Weisheit, Gerechtigkeit, Liebe uni) Allmacht des ewigen Gottes 
preisen. . - - G.A.
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Die Gefahren
der Stuhlverstopfung

Eine große Zahl sogenannt seelischer Erkrankungen kommt einzig und allein aus dem 
Bauch. Bei unerklärlicher gedruckter Stimmung sollte sich der Mensch desbalö immer fragen, 
ob bei ihm der Nahrungsfluß gut in Ordnung Hu denn sobald sich in dem langen Darm- 
kanal Stauungen ergeben, sind auch die sonst unbeschwert vorwärtsdrängenden LebenZim pulse 
gestaut. Das Zentrum bewußter Lebensvorgänge ist im Gehirn, das Zentrum unbewußter- 
im Leibe, in Nabelhöhe; und zwar bestehend in einem Ganglion, das heißt einer, Nervcnner» 
Iiiolung, die man auch das Aauchhirn nennt. ES.ist ungemein wichtig,_daß nur uns^zum 
mindesten der Eristenz des Unbewußten in uns bewußt werden und auf dessen geregelte Tätig­
keit achthabcn.

Ebenfalls unbewußt geschieht cs, daß der Darm seine wurmformigen Bewegungen zum 
Svciscrcsttransrwrt, die sogenannte Peristaltik, ausführi. Bei sehr vielen Kulturmenschen tut 
cr's aber nur noch sehr mangelhaft. Über all das, was hiermit zusammenhängt, schreibt 
Ferdinand Bergin, Berlin, folgendes:

Bclannrlich ist der Dickdarm das Sammelbecken für die Rückstände unirer Nahrung, die 
.tfmHdi lange darin verweilen und um so leichter in Fäulnis übergehen können, je mehr das 
Eiivrißdogma die Menschen am Gängelband führt. Weniger bekannt ist leider, daß die Er» 
zeiignissc ' der Fäulnis der Gesundheit sehr abträglich sind. Jede Überladung des MagenS 
und des Darmkanals bedingt akute Zersetzung-vorgänge, die alle Organe unsres Leibes 
schädigend zu becinflussen vermögen. Co erfährt auch der Darm eine Schwächung, was zur 
Folge Hal, daß die Berdauungsrücksiände länger in ihm verweilen, alS es gesundheitlich trag, 
dar' ist.' Die Maschinerie bricht allmählich zusammen, was zu einem guten Teil auch daran . 
liegt, daß das den Enllcerungsakt einleitende Signal dcS Unbehagens übersehen wird;' denn 
mit den unregelmäßigen Gewohnheiten verliert der Mastdarm seine Feinfühligkeit gegenüber 
feiner Überladung und gibt infolgedessen nicht mehr die Darnungsbolschaft. Der Mensch, 
der dem „Rufe des Darmes" nicht mehr genügend Folge gibt," wird versrovftl Blähungen, 
Lcibschmerzcn, Lcibcmviindlichkeit (lokal und allgemein) und Kolik sind die unmittelbaren 
Folgen. Ter Appetit ist schlecht. Im weiteren Verlauf dieser Allgemeinerkranlung gesellen 
sich hinzu: Kopf-, Rücken-, Muskel- und Gelenk schmerzen, Neuralgien und Nervenentzün­
dungen. Je weiter die Krankheit fortschreitet, um so hartnäckiger werden diese Erscheinungen.

Wenn der Dickdarm mit Kotmasien überladen ist, kann sich zweierlei ereignen. Bei 
schwachen Personen zwingt das Gewicht des Tarminhalts den Dicldarm aus seiner normalen 
Lane, die einem Türbogen vergleichbar ist. Ter erweiterte und ausgedehnte, seine'Form 
verlierende Endtcil des Darmrohres beginnt an Dickdarmentzündungzu leiden. Bei kräftigen 
Personen lein int die Natur in der Weise zu Hilfe, daß sich Bandverftärkungen heranSbilden, 
die zwar dem Dickdarm die normale Lage erhalten, aber mit den Jahren infolge von Zus am« 
meu.siebunqen zu Knickungen Anlaß geben. Derartige Knicke beengen den Darm und er­
schweren den Stuhlgang. 'Oberhalb solcher Knickungen trocknet dcr Darminhalt ein; er wird 
bart. Reibungen und Beschädigungen dcr weichen Darmschlcimhäute werden unvermeidbar. 
Ji: dem Kol cinigesveichertc Gifte gelangen durch derartige Darmverletzungen in das Körper- 
sufrein. Die Ginaufsaugung, lange Zeit fortgesetzt, führt xü einer ständigen.Schwächung aller 
Organe und erhöbt somit die Krankheitsbereitschast. Die Abwehrkräste des Blutes gehen ver­
loren, und damit wird Irankmachendcn Einflüssen der Boden bereitet. Noch verhängnisvoller 
wird die Verstopfung, wenn Kleinlebewesen, die normalerweise nur im Dickdarm Vorkommen, 
ilt den Dünndarm übertreten. Alsdann werden selbst die Nährstoffe, auf denen der Kräfte- 
Haushalt des Menschen beruht, mit Giftstoffen überladen, die aus dem Stoffwechsel der Bak­
terien stammen. Bcrpeftetcs Nährmaterial gelangt in die Körversäfte. Leber und Nieren 
worden mit Arbeit überlastet; ihre ArbeitStüchtigkeit erleidet Einbuße, Entartungen treten 
sowohl in diesen wie auch in andren Organen auf.

Sobald sich die ersten Notsignale zeigen, ist cs unsre Pslicht, der Verstopfung entgegen- 
zutrcleii, damit sich nicht aus ihr chronische Stuhloerslopsung mit ihren weitreichenden Folgen 
cukwickele. — Mit der Reinigung nach unten verschwinden MagenfÄmerzen, Magendruck, 
Appetitlosigkeit, belegte Zunge, schlechte Verdauung und alle die übrigen Übel, die uns der 
träge Darm beschert. Während bei den primitiven Völkerschaften die Darmträgheit so gut 
wie ausgeschlossen ist, hat sie bei uns Kulturmenschen einen geradezu erschreckenden Umfang 
angenommen. Es ergibt sich auf der Grundlage solcher Feststellungen ohne weiteres, daß 

, eine gute Hygiene der Organisation unsres Verdäuungskanals Rechnung zu tragen hat. Mit 
dcr Befreiung des Darms reinigen wir den Körper, frischen ihn und unsren Geist auf, heben 
das Gesamtbefinden und beleben das Gemüt.

Glücklicherweise ist das schwerwiegende Übel dcr Verstopfung leicht zu beheben und auch 
leicht vermeidbar. In der Wahl der erforderlichen Mittel wird dauernd ebenso fehlgegriffcn, 

* wie in der Bewertung des Leidens, indem man sich törichterweise dem Glauben hinaibt, die 
Verstopfung sei nur als eine „nebensächliche" Angelegenheit zu betrachten, der man schnell da­
durch beikommcn könne, daß man alle möglichen Medizinen verschreibt. Es ist vom biolo­
gischen Standpunkt aus gesehen natürlich eine Dummheit, glauben zu wollen, daß durch falsche 
Lebensweise mehr oder weniger ertötete Darmfunktionen sich durch sogenannte Abführmittel' 
belieben ließen. Ersorderlich ist vielmehr eine langsame und schonende Erziehung des Darms, 
die nur von der Art sein kann, wie wir es näher ins Auge fassen wollen.

Es ist gewiß sehr bequem, Abführmittel zu verschreiben. Man fährt schweres Geschütz 
auf und schädigt damit den Organismus oft in unverzeihlicher Weise. Die beliebten Abführ­
mittel haben die gemeinsame Eigenschaft, daß sie die Darmmuskeln schwächen und damit die 
wurmförmigen, den Speisebrel bzw. den Kot befördernden Bewegungen des Magens und 
Darmes ungünstig beeinflussen. Das bedeutet, daß sie die Verslopfthelt des Dickdarms ver­
stärken, deren Beseitigung auf biologischem Wege in dcr Regel sehr einfach ist. Eine solcherart 
beseitigte Darmträgheit überwindet mit einem Schlage alle üblen Verwandten der Verstop-

Das Alter Her Erde
• BiS zur Erschaffung des Menschen er­
wähnt die Bibel 'sechs Schöpfungstage; 
und weil aus dem klaren chronologischen 
Zusammenhang im Worte Gottes her­
vorgeht, daß der siebente Schöpsungs» 
tag (daS heißt die Zeit von der Ecfchaf- 
sung des Menschen und dem Verlust 
seiner Paradiesesheimat bis zur vollen 
Wiederherstellung dieses Paradieses am 
Ende der setzt begonnenen Tausendjahr. 
Herrschaft Christi) einen Zeitraum von 
siebentausend Jahren umfaßt, ist es nur 
logisch, jedem der vorangegangenen „Ta­
ge" die gleiche Lange zuzmnesten. Tas 
ergäbe von der Zeit an, wo Gott für die 
Erde sprach: „Es werde Licht!", bis zur 
Gegenwart reichlich 48 vllv Jahre. Be­
kanntlich wird diese Entwîcklungspcrio» 
de. dcS schon festen Erdkörpers von Wis­
senschaftlern mit ungleich höheren Zäh­
len angcjetzt. .Ihre normloscn An­
gaben schwanken zwischen einer und x 
hundert Millionen Jahren. Dercchnungs» 
Methoden dafür sind: die Calzdurchdrin» 
gung der' ursprünglich salzfreien Meere 
'durch' die Zufuhr aus den Flüsien (Be- 
rechnungSergcbnis 300 Millionen Jah­
re); die Pflanzen» und Tierverfteinerun- 
gen in den Erdschichten (Berrchnungs- 
ergebms über 100 Millionen Jahre); 
die Erdobkühlung vom-glutslüsiigen zum 
jetzigen festen Zustand (Brrechnungser- 
gebnks kaum mehr als 20 Millionen 
Jahre); und die radioaktive Atomum» 
Wandlung (z. B. der Zerfall des Urans 
in Radium), wobei man zu Schägungs» 
.werten von 500 bis 1500 Millionen Jah» 
ten kommt; also Zahlendifferenzen, die, 
an sich schon beweisen, daß bei diesen 
Methoden nicht einmal durstig stabile 
Anhaltspunkte vorhanden sind. Inter» 
estant ist, was in einem Artikel Lber'doS 
Alter der Kohle und — damit zusam- 
menhangend — das Alter der Erde Tip» 
lom-Bergingenicur Goldschmidt schreibt:

„Einige Säcke, die Maismehl enthiel­
ten, wurden von dem Betriebsleiter 
einer Nährmittelfabrik auf einen einge- 
mauertcn Konditorofen zum Trocknen ge­
stellt und verblieben dort vier bis fünf 
Wochen. Als die Säcke wieder abge­
nommen und entleert wurden, erwies 
sich das Maismehl als trocken und un­
verändert, nur nach dem Boden zu war 
das Mehl schwach dextriniert, aber den 
Boden der Säcke bedeckten zehn Zenti­
meter lange, mastioe, miteinander ver­
wachsene trockene Kohlenfäulen, die doä 

..Geologische Institut kn Hamburg für 
anthrazitartig erklärte. Jeder Sock Mais 
enthielt einen Zentner. Dieser Truck, 
vergrößert um den bei der Trocknung 

- entstandenen unwesentlichen Dampsdruck, 
hatte genügt, um in Verbindung mit der 
verhältnismäßig geringen Ofenwarme 
die Umwandlung des pflanzlichen Pro­
duktes in Kohle zu bewirken. Man ver­
mutet wohl mit Recht, daß in dem Mais­
mehl vorhandene .Beschleuniger', soge­
nannte Katalysatoren, vielleicht das 

.Maisöl, die Umwandlung beschleunigt
haben. Die Futesäcke haben die Pro­
zedur gut- überstanden. Da die natürliche 
Kohle unter hohem Druck entstand, ist es 
durchaus möglich, daß der andre Bfl»
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dungsfaktor, nämlich die hohe Tempera» 
tur, durch einen geeigneten, noch unbe­
kannten ,Beschleuniger' ersetzt' wurde. 
Bevor aber diese Frage nicht restlos ge­
klärt ist, haben wir nicht das Recht, für ' 
das Alter der Kohle phantastische Zahlen 
anzunehmen. Daß mit der Lösung die- 
ser und ähnlicher Fragen auch die Fest­
stellung deS Alters unsrer-Erde eng zu- 
sammenhängt, ist , allgemein bekannt. 
Bielleicht wird es noch unsrer Genera, 
tion vergönnt sein, zu erfahren, ob unsre 
Erde aus etliche Jahrmillionen oder aus' 
die wenigen Jahrtausende des biblischen 
Berichts zurückzublicken hat."

über den Ausgang der Untersuchung 
dieser Schnellumwandlung haben -wir 
nichts gehört. Zum mindesten zeigt die, 
ser Fall, daß dem Menschen bei solchen 
Erörterungen aus wissenschaftlicher 
Grundlage stets noch „Unbekannte" ent. 
gegentreten, mit denen er' zu rechnen 
vergaß. Es" zeigt, wie unreal in Wirk, 
lichkeit solche wissenschaftlichen Unter­
suchungen find; denn könnte etwaS real 
sein, wo das Reale, das heißt das Ge, 
gebene, nicht lückenlos bekannt ist? Im 
Wissen Gottes aber sind keine Lücken. 
Sein Zeugnis ist zuverlässig.
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sung, als da sind:. Darmfäulnis, Darminfektion, Blut- und Selbstvergiftung, Magen-und Herz- 
erkrankunaen, Störungen des Nervensystems, Erkrankungen der Harnorgane und andre Lei­
den, sûr die ost der träge Darm die.Grundlage ihrer Entstehung abgibr. Der Tod, der im 
Darm gleichsam seinen Sitz hat, wird verscheucht, da der Körper gesundet und allmählich eine 
Steigerung seiner Widerstandskraft erfährt.

, Unsre Dar'mgewebe erfahren durch falsch gewählte Nahrung eine dauernde Schwächung, 
die'durch akute'Reize auslösende Abführmittel eine Steigerung erleidet. Die erlittene Herab­
minderung der Lebenskraft kann nur in der Weise wettgemacht werden, daß wir die durch 
ein verkehrtes Leben im Körper aufgespeicherten Gifte loswerden. Gesundes Leben ist in 
erster Linie abhängig von der Beseitigung der. diätetischen Irrtümer, die in gedankenloser 
Weise beibehaUen werden und zu üblen ' Ernahrungsgewohnheiten geführt haben, und die 
derart fest eingewurzelt find, dag der mit dieser Materie Vertraute eine Menge Stoff zu 
Satiren vorfindet. . '

Allen Vernunftgründen zum Trotz, verzehrt der Kulturmensch faser- und kleiefreles Brot. 
Dadurch raubt er seinem. Darm die mechanischen und chemischen Anregungsmittel, deren 
er zum Zweck normaler Verdauung dringend bedarf. Makellos weißes, aber nährloses Brot 
wird an Stelle von Vollkornbrot, das allein als Stab des Lebens anaejprochen werden kann, 
verzehrt!. In den entfernten Hüllen des Korns find jene kostbaren Stoffe enthalten, die es 
erst, zu einem vollwertigen Nahrungsmittel machen. Die biologisch so wichtige Kleie aber setzt 
man dem Vieh vor, das infolge dieser Maßnahme prächtig gedeiht, während wir Menschen 
uns der belebenden Wirkung der Faserstoffe, Basen (Kalk, Natron usw.) und Vitamine be­
rauben und bleichsüchtig, nerven- und muskelschwach werden. Die Folgen dieser gedankenlosen 
Weißbroternährung find Blutversäuerung, Darmträgheit und Nervenverödung. In dem 
Maße, wie wir die Körnerfrüchte „veredeln", verelenden wir. Mit der Stuhlverstopfung be­
ginnt das Krankheitselend, der Darm wird trocken, und die Aufsaugung und Ausscheidung 
der Nahrung-stoffe wird erschwert.

Die Gesundheit des MaHendarmkanals ist, wie neuere Forschungen überzeugend dar­
getan haben, zunächst abhängig von den Veränderungen rm Verdauungskanal, die oft zur 
Entzündung des D ickd arm S,führen. Angesichts des häufigen Vorkommens dieses Leidens ist 
diese' Erkenntnis ' von höchster Wichtigkeit. Entzündungen der Darmschleimhaut bedeuten 
ernste Störungen, der Verdauun'gs- und Umwertuiigsvorgängc. Bei dem Fehlen oder nicht 
ausreichendem Vorhandensein dieser Stoffe können nämlich weder Eiweißstosfe noch Fette 
und Kohlehydrate' oder Salze im Körper'ausgenutzt werden. Ein Teil dieser Stoffe geht 
einfach verloren, ein andrer liefert für den Organismus schädliche Zersetzungsprvdukle. Somit 
fordert unser Körver ausbalancierte Nahrung an. Wer diese ihm dauernd 'entzieht, muß 
büßen, denn die Natur kennt keine Sündenvergebung. *

Brägen wir uns daher folgende Erkenntnis tief ein: Alle Sera der Welt und- die oft 
leichtfertig gehandhabten Gifte, die man als „Heilmittel" bezeichnet, find nicht imstande, dem 
Krankheitselend unsrer.Tage zu begegnen. Da die meisten Krankheiten Mangelkrankheiten 

. . find, ist es erforderlich, die fehlenden Stoffe mittels vollwertiger Nahrung dem Körper wieder 
' zuzu führen. Dies ist der einzige und biologisch richtige Weg. Wir geben mit ihr dem Darm 

die natürlichen Reize zurück;" dann kommt wieder Bewegung in den Stillstand, die peristal­
tische, sekretorische und resorbierende Kraft des Darms wird ' wieder zurückgewonnen-und 
damit die.Desinfizierung dieses Organs/ die Beseitigung der Fäulnisstoffe und eine allmäh­
liche Reinigung des Körpers ermöglicht. Abführmittel werden vollständig überflüssig,. ES 
verbleibt uns also nur als wirksame Maßnahme eine vernünftige Neuorientierung, wie wir 

. sie durch eine geeignet^ Darmdiät anstreben.
Bis hierher die uns freundlicherweise zur Versügung gestellten Ausführungen des Herrn 

Vergin. übersehen Sie nicht das über -Abführmittel Gesagte! ' Ein Abführmittel, wie mild 
es auch sein mag, verletzt immer die feinen Schleimhäutchen der Gedärme. Die Wirkung 
eines'Abführmittels beruht auf einer Reizung. Alles, was ein'zartes Schleimhäutchen reizt, 
verursacht bei ihm ein Näsien, genau so wie unsre Äugen tränen, wenn ein Staubkörnchen 

■ -hineingefallen ist. Wenn wir irgendein Abführmittel nehmen, werden die feinen Schleim- 
hüutchen des MagenS und des Darmes gereizt, und sie beginnen viel Wasser auszustoßen, 
um die reizend« Substanz wegzufpülen. Sie entzünden sich, und infolge der vielen Flüssig- 

, leit, die jm Darm entsteht, findet eine Darmentleerung statt, der Stuhl ist dünn und flüssig. 
Die meisten Menschen find mit diesem Ergebnis zufrieden und meinen, daß ihnen geholfen 
sei. Sie kehren zu ihrer alten Lebensweise zurück, essen wie gewöhnlich und haben doch nichts 

' getan, ihre Verstopfung zu beheben. - Wenn es ihnen nötig erscheint, nehmen sie wieder eine 
Pille oder eine andre Art Abführmittel. Wenn das eine nicht mehr anschlägt, greifen sie zu 

1 einem andren, bis schließlich nichts mehr wirkt. Abführmittel find also kein Heilmittel für 
einen kranken Darm.

Ebensowenig Heilung bringt das Klistier., Wenn man Wasser in den Darm einführt, 
nm ihn auszuspülen, so ist wohl eine augenblickliche Wirlung do; aber durchaus leine Heilung 
des Leidens. Ein Reinigen deZ Darms von alten, hartgewordenen Stoffen bewirkt noch kein 
Erstarken der Darmmuskeln. EZ beseitigt wohl einmal die unangenehmen Wirkungen, aber 
nicht die Ursache; und wer.stch einmal an daS Klistier gewöhnt, wird bald ein Sklave dieser 
unangenehmen und schädlichen Sache. "Ja, tatsächlich auch schädlich! Wohl hat man bisher 
das Klistier als etwas Harmloses betrachtet. Aber eZ gibt zwei Einwendungen dagegen:

* Erstens wird durch daS viele Wasser, daS in den Darm gegossen wird, der in dem Darm 
befindliche Kot aufgelöst, und der Körper beginnt sofort einen Teil des schmutzigen Wassers

Deutschland: Direkt von: Verlag 2,80 HM, 
vierteljährlich —, 80 RM; bei der Post abon- 
niert vierteljährlich —, 70 RM zuOglich —, 12 
RM Posuuslrilungsgebtlhr; bei Zustellung durch 
die Örtliche Abgabestelle 2,— RM jährlich, 
vierteljährlich —, 60 RM.

Abonnements Wunen auch bei den Postan-’ aufznnehmen. Die Folge davon ist, daß sich der Patient nach dem Klistier ost schlechter sühlt 
Mali« im to. and Ausland auf gegeben wer- als vorher. Er hat Kopfschmerzen, er fühlt sich vergiftet. Der lange Darmkanal beginnt

sofort das Wasser von dem Kot äbzusondern und aus der flüssigen Masse eine feste zu machen. 
Die unausbleibliche Folge eines Klistiers 'muß also sein, daß der Körper eine Menge

den. — Ausserdem Ist t)Du Goldene Zettel­
tet“ bei den Zeitungskiosken "erhältlich.

Noll» ÍBr di* Abonnenten: Die Beträge für neue 
Abonnemente und Erneuerungen werden nicht 
per Nachnahme eingezogen. — Bet Adressen- 
änderungen wolle nun die neue and 'die alte 
Adresse so geben. — Anfragen lege man das 

.Rückporto- bei. — Z4efetang.de* G;_Z, er­
folgt sut* dû so! Widerruf.

schmutziges Wasser in sich aufnehmen und verarbeiten muß.
' Die zweite Einwendung ist, daß die Darmmuskeln durch das viele Wasser (manche 

Menschen führen einen Liter und mehr ein) ausgedehnt und schlaff werden und ihre Elasti­
zität verlieren. Der Darin -wird entartet, schlasf und träge. Natürlich kann ein gelegentliches 
Klistier ganz gut' seins aber gewohnheitsmäßiges' Klistieren 'ist ein großer Schade.
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DEUTSCHE .AUFLAGE Es gibt'Menschen, die. die Auffassung 'veàêten, der geeignetste Gefchenkartikel 
.(70 000 EXEMPLARE ' für liebe Schwiegermütter sei à schöner^'stachliger KattuS.' Diese "Auffassung ist 

*+ v ----------------- spaßig,'aber auch gefährlich, weil.solch ein Geschenkartike! unabsehbare Folgen haben
kann. - Natürlich nicht immer! Denn oft kann ein Kaktus"— besonders wenn es sich 
um ein größeres, also älteres Exemplar handelt ~’ein sehr.wertvolles Geschenk, sein. 

' Die Zeit, in der Kakteen in unsren gemäßigten Zonen' selten warm,..rst vorbei; 
sie haben.sich.'eingebur'gert und'dürchgesetzt, und heute gibt es' nur^ wenig-Hauser,.in 
denen nicht verschiedene Exemplare'irgendeiner Sorte Aufstellung geftmden 'haben. 

- Früher waren nur wenig...Menschen Kakteenliebhaber, und allgemein, wurden 
sie als schrullenhafte 'Leute mir merkwürdigem Geschmack und „stachligem Charakter" 
angesehen — wie auch unser Bild dies schön zum Ausdruck bringt, indem der Hai« 
lcenliebhaber selbst wie ein Kaktus, gestaltet dargestellt wird. An den lenten Jahren 
hat sich die Kallee'überall Eingang zu verschaffen gewußt: Sie wurde'geradezu-.als 
„Modepflanze" bezeichnet. Die Mode ist ja der mächtigste Diktator, den die Erde kennt, 
wobei sie fast immer beim einzelnen nicht nur. empsindliche'.Schäden--in finanzieller 
Beziehung,' sondern oft-leider, auch körperliche Schäden heroorruft. Man. denke"nur 
'an die Schnürmode vergangener Jahre (zum Teil'auch'heute noch'geübt). Man denke 
an die Damenschuhe, die erst dann als schick gelten, wenn sie zwei Nummern kleiner 
sind als der dazugehörige Fuß. Einerlei, ob die Trägerin dieser Schuhe mit unsag­
baren Schmerzen einhergeht und nicht stehen noch sitzen kann! . -

Grippetabletten und 
Kopfschmerzenpillen

Wer sich eine Schachtel Eripprtoblet» 
ten oder Uopsfchmerzenpillen gekauft 
hol, fche, ehe er sie einnimmt, genau 
nach, ob nicht irgendwo in feinem Truck 
das Wort: „aeetaniliä" od. „antiksdrin" 
und „pkenvlaeetamick" zu lesen ist. 
Wenn dies der Fall ist, dann begrabe 
er dir Schachtel unerbrochen so ties in 
seinem Karten, wie man ihn begraben 
würde, wenn er genügend.von diesen 
schädlichen Kohlenteerprodukten genom­
men hatte. Es ist ein Gist, das die 
roten Blutkörperchen zerstört, das Herz 
ruiniert, der Hautfarbe einen bläulichen 
Schein verleiht uud das moralische 
Empfinden ungünstig beeinträchtigt. 
Wohl tötet es den Schmerz ab, daS »ft 
richtig, aber es tötet auch den, der die 
Schmerzen hat.

Die Mode nun soll es gewesen sein, die sich der Kakteen bemächtigte. Auch dem 
„neuen Baustil" wird die Schuld gegeben, indem behauptet wird, die zackigen, exzen­
trisch verbogenen Kakteen entsprächen den modernen Linien im Bauwesen. Es mag 
dahingestellt sein, ob diese beiden Faktoren — Mode und Baustil — mitgewirkt haben, 
aber es kann nicht von der Hand gewiesen werden, daß zu der heute zu beobachtenden 
weiten Verbreitung der Kakteen einzig und allein die Pflanze selbst beigetragen hat.

Im Donnersturm
Hei, heut ist ria Lug! 

heult im Hog, 
y ES pfeift ba Wald.. 
. Hub wir es in dor Städte» 
' . Lie Huster rüttelt .

llad Türen knallt! ...
. " Lie Worfchea briar,' '
' Wenn es do narrt und blitzt

Lod war» am. Çnoœd ^oäagt 
Eich Dnatrl und Sicht. 
Ob eS wohl nützt? - 
Eie glauben fa «icht;
Aber die Furcht fie drangt, 
Weil der Feverprahl ' 
— Schnell, ohne Wahi — 
Trifft, wen er will.' 
Und auf der Straße 
Die-kalten,- blaffen Steine 

- Stehen ganz still.
- Sie allane ' -

Lühr« sich Nicht.
Lud rmn fegt der erste »affe 
gabOr geraigt mr taufest», taufend, 
Lachend, kchtachzevL »ad bra»fead 
Den »»«rrfch«» Weafch« ins Schicht. ; 
Der hat schon «al wirklichen Sturm 
Luch Sürrrn ist schön. sgefeh»? 
Und der Sturm h«lü im Hag.
Hei, heut ist eia Tag!
Ei» Tag, an dem er macht was er well, 
Lie Erde hält still.
Lie Zweige der Bäume — 
Als wollten sie fliehen 
Angstvoll davon.' 
Wie schaurige Träume 
Di« Wolken! Und Bögel ziehen - 
Mit krächzende« Schrei 
Eilends vorbei. 
Wie ein Tämon .
Tanzt grelles Licht

Bar «ue« sagenden Automobil.
Und in des Donners brüllendem
Kanu »löst der Lärm der Motore nicht 
Mehr sich behaupten, 
Nicht einmal nur sich bemerkbar 

mache».
Der Schotten und Lichter gespenstisches 

, An uubelaubten sSpiel -
Bäumen und an den Bergen
Läßt Bilder entstehen von Niesen und 

Zwergen —
In diesem Kamps '
Ohne Pulver und Dampf, 
Weil Lem Sturm erlaubt ist was er

mag.
Hei, heut »st ein Tag! -
Auch der Sturm ist schön!
Wer hat schon mal wirklichen Sturm 

gesehn? ' r. P- Sb.
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Allerlei
„Sicher wie die Bank 
von England"

AIS im Juli dieses Jahres eine starke 
Eoldabwauderung von Landon in -die 
Pariser Danktrcsore einsetzte, erklärte 
der englische Premierminister MacTo» 
nald zur Beruhigung der Lssentlichkeit: 
„Das alte Sprichwort: ,So sicher wie 
die Bank von Englands ist ZU seiner 
Zeit wahrer gewesen als setzt." Kürzlich 
aber hat die Dank von England ihre 
GoldeinlösungSpslicht ausheben und an­
dre rigorose Massnahmen zur Stützung 
Ler Währung durchsühren lassen. Sicher 
joie die Bank von England! So sicher 
ist heute alles von dieser Sorte!

Zu den Akten nehmen!
Aus einem Brief des Gouverneurs 

der Bank'von England an M. Maret 
von der Bank von Frankreich: „Wrnn 
'nicht drastische Maßnahmen zur Ret­
tung des kapitalistischen Systems ergrif­
fen werden, wird eß in der ganzen Zl. 
v'.lisierten 'Welt innerhalb eines Jahres 
zugrunde gerichtet sein. Ich möchte, daß 
diese Vorhersage zu den Akten genom­
men wird, damit man sich spater aus sie 
beziehen kann."

Radio auf Welle 0,18 m
Zwischen Dover und Calais ist kürz­

lich Radioverbindung aus Welle 0,18 
unterhalten worden. Tie Sendeantenne 
war nur 214 Zentimeter lang, und 
die Sendestärke betrug ein halbes Watt. 
Tie Verbindung ist ausgezeichnet gelun­
gen. Ultrakurzwellen erfahren durch 
Regen oder Rebel keine Störungen.

Man kümmert sich um 
die falschen

Gibt cs noch cinc andre Pflanze, die so anspruchslos ist, zu jeder Jahreszeit das 
gleiche Aussehen hat, nicht welkt und daher das Fensterbrett oder den Blumentisch 
immerwährend schmückt, während andre Blumen immer nur zu gewissen Zeiten 
grünen und blühen? Gibt es etwas Schöneres als leuchtende Kalteenblüten? In 
allen Farbenschallierungen, klein und groß, werden sie von den einzelnen Kakteen­
sorten getragen. Eine wahre Pracht, die man der an-sich unscheinbaren Pslanze gar 
nicht zütrauen würde. Kakteen verwelken nicht, wenn sie kein Wasser bekommen; 
cs gehört wohl par eine gewisse Kunstfertigkeit dazu, sie durch falsche Behandlung zum 
Eingehen zu bringen. -

'Allerdings ist es Tatsache, daß es viele Menschen gibt, die mit diesen Pflanzen 
deshalb nichts anfangen können, weil ihr Wachstum außerordentlich langsam ist. Es 
gibt Blumenliebhaber, die von den Pflanzen, die sie betreuen, verlangen, daß sie 
schnell wachsen und Resultate durch neue Zweige, neue Blätter und durch Blumen 
in kürzester Zeit erzielen. Diesen Blumenliebhabern sind die Kakteen zu langsam. 
Aber nicht nur die Kakteen, sondern auch all die andren Pflanzen,' die ein ähnliches 
Verhalten zeigen, z.B..die immergrünen Zimmerpflanzen.

Kakteen sind wunderbar geeignet, psychologische Studien an ihren Besitzern zu 
treiben. Wem ist eS im Büro einer Behörde oder eines Privatbetriebes noch nicht 
ausgefallen, daß einzelne Beamte ein oder zwei Kakteenstöcke auf dem Fensterbrett 
stehen-haben? Einsam und verlassen stehen sie da. Man sieht cs richtig: sic fühlen 
sich vereinsamt in einer fremden Umgebung. Und doch sagen sie dem aufmerksamen 
Beobachter außerordentlich viel.' Manchmal zeigen sie, daß der Mensch,.dem sie ge­
hören, nicht besriedigt ist, indem er seinen ihm übertragenen Arbeiten als Beamter 
Tag für Tag und Jahr für Jahr nachkommt. Vielleicht benötigt er in der monotonen 
Arbeit.eine Möglichkeit der Ablenkung. Diese Ablenkung braucht nicht unbedingt 
so zu sein, daß dadurch seine Obliegenheiten als Beamter leiden, aber sie mag geeignet 
sein, eine Entspannung herbeizusühren, wenn die Eintönigkeit der Tätigkeit den 
Menschen zu übermannen droht. Er schaut dann liebevoll aus seine Pflanze, stellt 
irgendeine Veränderung fest, freut sich darüber, gießt etwas Wasser auf den Topf 
und ist nach einer Zeit von zwei Minuten, wahrend der ihn sein Kaktusstöckchen er­
freute, neu erfrischt und in der Lage, feine Tätigkeit sortzusetzen. ' ' ' -

Bezug nehmend aus die Tatsache, daß 
drei Prozent der Bevölkerung der Ber­
einigten Staaten 75 Prozent des gesam­
ten Reichtums des Landes besitzt, sagte 
der Senator William E. Borah, er 
glaube, daß es nun an der Zeit sei, 

atz man sich einmal um die 37 Pro- 
‘ zent kümmere und nicht immer nur um 

die 3, Prozent. Die Zeitungen und die 
Regierung redeten immer nur von den 
Aussichten, den Hossnungen und Divi­
denden der 3 Prozent, und cS- wäre 
wirklich au der Zeit, wenn man sich 
einmal mit den Aussichten und Hoss­
nungen der 37 Prozent besatzte. .

Was die Milch bewirkt
In Washington hat man mit sechs 

jungen weißen Ratten, sobald sie von 
* der Mutter entwöhnt waren, einen Ver­

such gemacht, sie mit magerem Fleisch, 
/ Butter, Dollweizeo, Kartoffeln, Zucker 

usw- zu füttern. _ Zu trinken gab man 
ihnen nur Wasser. Die Ratten nahmen 
in 5 Monaten 60 Gramm zu. Zur 
gleichen Zeit fütterte man sechs andre 
Ratten vom selben Wurfe. Man gab 
ihnen dasselbe zu fressen, aber Milch zu 
trinken. Sie nahmen in .5 Monaten 
20k Gramm zu, also mehr als dreimal 
so viel.. Der Unterschied ist nur.dem in 
der Milch enthaltenen Kalzium zuzu- 
schrriben, und daS ist auch der Grund, 
warum kleine Kinder viel frische Milch 

'brauchen.
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Allerdings gibt es auch wieder Menschen, die keinen Kak- 
tnS benötigen und trotzdem ihre Arbeit jahraus, jahrein 
gleichbleibend ausführen. Das ist nun mal so: der eine 
braucht dies und der andre das. Vielleicht arbeiten'manche 
Menschen mit einem geringeren Interesse: in einem gewissen 
Trott, der sich durch die Jahre.hindurch entwickelte und, wie 
der Volksmund sagt, den Menschen zu einer „Bürokraten- 
seele" werden läßt? Man - arbeitet sein Pensum herunter, 
jedoch ohne aus innerer Veranlassung heraus einen be­
sonders heißen Anteil an dem jju nehmen, was man bearbei­
tet. Solchen Menschen begegnet man natürlich weniger in 
Privatbetrieben, weil dort immer die tatsächliche Leistung 
bevorzugt wird. Aber in Behördenbüros gibt es hier und 
da solche Trottseelcn, und man kann nicht sagen, daß sie zu 
den sympathischsten Erscheinungen gehören.

Die Kaktee scheint eine Pflanze für seelisch einsame Men­
schen zu sein.. Wieviel alte Mütterchen oder sonst allein­
stehend e, Menschen gibt es, in deren Innerem ein Verlangen 
wohnt, irgend etwas zu beglücken, irgend etwas zu hätscheln 
und zu pflegen, die aber keine Möglichkeit hierzu haben. 
Dieser innere Drang wird dann dadurch abreagiert, daß man 
die Liebe entweder einem Vögelchen, einem Hund, einer 
Nutze oder aber —■ in den meisten Fällen den Pflanzen zu- 
wendct. Und hier ist es wiederum die Kaktee, die sich in be­
sonderer Weise dazu eignet, gepflegt und betreut zu werden.

Man sei also nicht zu vorschnell mit der Behauptung, 
Knltcenliebhaber seien stachlige Leute. Dieses Wort ist sicher 
unbedacht ausgesprochen. Wer weiß, welche tieseren Beweg­
gründe unter dieser scheinbaren Eigenart wirksam sind. Und 
-zudem: Hat nicht auch die Rose, im allgemeinen als Symbol 
der Schönheit und Zartheit so richtig als Damenspende prä­
destiniert, ihre sicherlich nicht unbeachtlichen Stacheln? Wäre 
jemals der als „stachliger Charakter" gekennzeichnet worden, 
der eine Rose pflegt, schenkt oder als Geschenk nimmt?

Es wurde schon gesagt, daß keine Pflanze so anspruchslos 
ist wie die Kaktee, und doch ist auch hier eine außerordentlich 
falsche Auffassung weit verbreitet. Mitunter denkt man, die 
Kaktee niüsse fast überhaupt nicht begossen werden, und läßt 
aus diesem Grunde den Pflanzen monatelang kein Wasser 
zulomnicn. Tie Kaktee stirbt nicht schnell ab, aber sie macht 
unter diesen Voraussetzungen auch keine Fortschritte im 
Wachstum. Im allgemeinen sind Kakteen"Kinder des tro­
pischen Südens. Die dort herrschende Dürre bewirkt einen 
lange Zeil währenden Wassermangel, dem sich naturgemäß 
die Pflanzen anpaßten. Aber auch dort bekommen sie trotz­
dem reichlich Wasser. Man denke an die Regenzeit, in der 
wochenlang Wasser auf die Pflanzen und das Erdreich fällt. 
Abgesehen davon, daß die im Freien.wachsenden Kakteen 
ihr Leben lang auf der gleichen Stelle stehen und daher die 
Möglichkeit haben, Wurzeln tief in den Boden hineinzu­
bohren, in dem immer Wasser enthalten ist. Es darf nicht un­
berücksichtigt bleiben, daß die Kakteen, die wir im Zimmer

haben,' sich,.völligen unser Klima^gewöhnt>habM;.'Sie haben 
' sich 'über'-auch 'gewöhnt an die kleinen. Tôpfê, iw.denen.sie hier 
ihr Dafein fristen, und sind also auf eine in gewißen Abstän­
den erfolgende Begießung geradezu augewiesen, wenn sie 
gedeihen sollen.

Run fragt jemand: Wann sollen Kakteen begossen wer­
den? Diese jo allgemein gestellte -Frage kann nicht allgemein 
beantwortet werden.- Es-muß im Gefühl des Kakteenbesitzers 
liegen, wann eine Pflanze Wasser benötigt und wann «nicht. 
Allgemein wird es der Fall sein, wenn die Erde trocken ist 
und die Pflanze sich im Wachstum befindet. . So wie jede 
Pflanze, hat auch die Kaktee eine Zeit- des- Wachstumstill- 
standes. In dieser Zeit soll die Begießung spärlicher erfol­
gen, sonst, aber ist die Kaktee sür Wager sehr dankbar. Nicht 
.nur aber stir das Wasser, das auf die Erde des Blumentopfes 
gegossen, sondern auch für jenes, das auf die Pflanze sàbst 
gespritzt wird. Hierdurch wird besonders eine Reinigung 

.der Poren und damit.die'Möglichkeit der Atmung der Pflanze 
bewirkt. Jedoch soll man darauf sehen, daß immer bis zum 
Abend die Pflanzen ab getrocknet sind. Es ist also empseh lens­
wert, das Bespritzen am frühen Vormittag vorzunehmen.

Eine weitere falsche Auffassung über Blatt» oder Glieder- 
kakteen ist die, daß diese Pflanzen viel Sonne benötigten. 
Nicht jede Kalteenforte benötigt viel Sonne. Viele Sorten 
lieben den Schatten und gedeihen nur dort. Das sind —• 
wie schon gesagt — alle Blatt- oder Gliederkakteen, wie Phyl- 
lolaktus, Cereus, Opuntien und dergleichen. Wenn an Kak­
teen Runzeln auftreten, dann liegt es nur daran, daß sie 
zuviel Sonne haben. Sonstige Ursachen von Erkrankung 
lind zu große Nässe, zu große Trockenheit oder ungeeigneter 
Boden, der vielleicht zu lehmig und nicht locker ist oder zu 

.wenig Kieselsäure enthält.
Allerdings haben Kakteen auch eine nicht besonders schöne 

Eigenart, und das sind ihre Stacheln. Gliederkakteen haben 
mimnter Stacheln von außerordentlicher Härte und Länge, 
spitz wie die- feinsten Nadeln.- Ob es richtig ist, daß es Kak-' 
wenfreunde gibt, die diese Stacheln mit der Flachzange Her- 
ausziehen, ist eine Frage, die wir nicht untersuchen wollen.

Das Umpflanzen dieser stachligen Kakteen ist natürlich 
immer eine Angelegenheit, die mit wenig Freude verknüpst 
ist. Aber die leuchtenden Blüten, die nicht verwelkenden 
Blätter und die Mannigfaltigkeit der Form der Kakteen 
macht sie so recht zu einer geeigneten Zimmerpflanze. Taher 
dürften Kakteen nicht so sehr aus Mode oder Baustilgründen 
eine starke Verbreitung gefunden haben, sondern um ihrer 
selbst willen.

Die Kaktee ist anspruchslos und dankbar. Sie ist den 
Menschen gleich, die ähnliche Veranlagungen hdben, die nicht 
viel Aufsehen von sich machen, die mit wenigem zufrieden 
sind, und die trotzdem ein. gleichbleibendes, abgerundetes 
Charakterbild zeigen und sich bemühen, andren durch man­
cherlei Dinge zur Freude zu sein. L. Hado.

Zweierlei (Einige der Grunde, warum Christus gegen das „Christentum" sein muss}
Wenn Christus der Strom des Lebens ist, so wurde 

.Christentum die Eiskruste darauf.
Christus war ansteckendes Feuer; Christentum ist löschen­

de Feuerwehr geworden.
*; Christus lehnte die Herr-Herr-Sager ab; Christentum 
züchtete sie.

Christus war - Herausforderung; Christentum ist Be­
schwichtigung.

Christus griff zur Peitsche; Christentum greift zur Bremse.
Wo Christus hinkam, gab es Unruhe; wo Christentum 

hinkommt, gibt es Achselzucken.
Christus bedeutete Freude und Brot für das Volk und 

eine Zumutung für die Schriftgelehrten; „Christentum" ist 
Brot iür Schristgelebrte und eine Zumutung fürs Volk.

Christus brachte das Entweder-Oder; Christentum ist für 
das Sowohl-als-auch.

Christus verwandelte Wasser in Wein; Christentum ver­
wandelt Sein in Schein.

Christus war ein Frühaufsteher; Christentum ist ein 
Langschläfer.

Christus wandelte auf dem Meer; Christentum schwimmt 
in Tinte. .

Christus war Fülle an Geist und Kraft; Christentum ist 
Überfülle an Form und Organisation. « ^*‘

Christus war der wandelnde Gedanke: ich bin es, aus 
mich kommt es an; Christentum beruhigt sich: die Ewigkeit 
ist noch lang genug.

Christus beanspruchte das wundererfüllte Jetzt; Christen­
tum ruht auf den Wundern von gestern.

Christus vereinfachte'die Begriffe; Christentum hat nicht 
einen Begriff unkompliziert gelassen.

Christus hatte nur einen Maßstab: die persönliche Be­
reitschaft; Christentum hat daraus einen- Katechismus ge­
macht.

Christus ist: Austreibung der Furcht; Christentum ist 
Verewigung der Furcht. " W.M: — H.
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Zerfall des Liberalismus
(Cine Studie über geistige Hintergründe der letzten politischen Entwicklungen.)

Unter Liberalismus versteht man eine gemäßigte, duld­
same, freisinnig eingestellte Geisiesrichtuna. In das kultur- 
nnd staatspolitifche Leben der neueren Zeit drangen diese 
Tendenzen ganz allmählich ein und erhielten nur ab und. 
an etwas Nachdruck durch spontane Willensäußerungen gleich 
der Französischen Revolution (1736) und der Deutschen Re­
volution -(1848). In Deutschland gipfelten sie 1848 in den 
Forderungen nach einer Berfassungsregentschaft, im Gegen­
satz zum absolutistischen Regime, nach Preßfreiheit und ver­
gleichen.

Wenn man sich eine große Nation unter der Knute weni­
ger Menschen oder einer despotischen Oberschicht denlt, ohne 
Recht, über nationale Angelegenheiten mitzubestimmen, 
einem Willkürregime ausgelicsert, so findet man Verständ­
nis für die Begeisterung und die beschwingten Hoffnungen, 
die -sich dann gewöhnlich 'bei einem Umsturz breitmachen, 
wie es die Geschichte in vielen Fällen zu berichten weiß. Mit 
einem Idealismus, als gälte es das Paradies auf Erden zu 
errichten, gingen zum Beispiel die Amerikaner nach der 
Unabhängigkeitserklärung an den Aufbau der Vereinigten 
Staaten. Freiheit, Leben und das Streben nach Glück waren 
für jederinauii gegebene Garantien. Das ist der Inbegriff 
eines weitherzigen, liberalen Sinnes, und man hoffte, daß 
er sich von Nordamerika aus über die ganze Welt ver­
breiten und das Königreich Gottes auf Erden bringen würde. 
Wie bald erwiesen sich diese Hoffnungen als nichtig! Das 
Wesen wahrer Demokratie wurde immer verschwommener, 
so sehr, daß beim Weltkrieg Millionen betrogen werden 
tonnten mit der Parole, die den Grund für die Beteiligung 
der Vereinigten Staaten am Kriege nennen sollte: der Welt 
die Demokratie zu sichern. Von der Ehrlichkeit idealistischen 
Strebens, wie es einst im amerikanischen 'Bürgerkrieg zu 
einem guten Teil vorhanden gewesen sein mag, war hierin 
nichts mehr zu finden. Es war eine Phrase; denn im Herd 
der modernen Demokratie, in den Vereinigten Staaten, war 
das Feuer schon so gut wie erloschen, und der Liberalismus 
der Tat war praktisch bankrott.

So gibt es denn heute eine große Schar von Menschen 
in allen Ländern der Erde, die man Gläubiger des Libera­
lismus nennen muß, weil sie an ihn den Anspruch gestellt 
hatten, er solle der Retter der Welt werden. Sie warten 
voll Bangen, was bei der Liquidation dieses gescheiterten 
Unternehmens übrigblciben wird.

Dem Niedergang des Liberalismus kommt aber noch 
eine tiefere Bedeutung zu. Es ist zugleich der Bankrott 
schöngeistiger Welterlösungsidcen, der Zusammenbruch aller 
Hoffnungen, die man auf Rettung durch Charakterbildung 
und innermenschliche Entwicklung gesetzt hatte. Liberalis­
mus war immer eng mit den schöngeistigen Tendenzen ver­
bunden. Er ist an; solchem Boden gewachsen. Zusammen 
mit der Schöngeistigkeit aber wuchs Lie Selbstgefälligkeit, das 
Gefühl menschlicher Selbstgenügsamkeit, die.Heiliger-als-du- 
Krankhcit. Gewiß ist dies einer der Gründe für das Da­
hinschwinden romantischer Neigungen im Volke. Dafür 
denkt man jetzt prosaisch, real, weil man nichts davon merkte, 
daß die von der Schöngeistigkeit angestrebte innere Entwick­
lung des Menschen heilbringende äußere Auswirkungen im 
Leben der Völker gehabt hätte. Der Untergang des Libera­
lismus und der Schöngeistigkeit ist jedoch nicht das Ende 
idealistischen Strebens; aber es ist das Ende eitler Selbster- 
lösungsideen und Fortentwicklungshoffnungen. Das Gute 
und Edle an sich vermag die Welt nicht zu erretten. Wenn 
es von Gottes Vorhaben losgelöst ist und'nur nach mensch­
licher Weise verfochten wird, rst es überhaupt nicht wahrhaft 
gut, und es ist ohnmächtig gegenüber den feindlichen Ein­
flüssen.

Jede Geisteseinstellung hat natürlich vielerlei Felder zur 
Betätigung, ebenso piele wie das Leben bietet. Im Ab­
lauf der vielen Alltagsdinge wirkt sich fraglos eine liberale, 
weitherzige und tolerante Gesinnung für alle Beteiligten

weit ^angenehmer aus als Engstirnigkeit und Radikalismus, 
der in den Sachen, die man ganz schadlos so oder so hand­
haben kanch Lesser Fanatismus genannt-wird. Anders ist 
es bei der liberalen Einstellung der ganzen Welteinrichtung 
unddem gegenüber, was sie hervorbrrngt, also mit liberaler 
Regierungsführung oder Weltanschauung, und vom Versagen 
des Liberalismus nach dieser Richtung ist hier die Rede.

Man sei gewiß, wenn ein Programm, für dessen 'Durch­
führung nur schwache Menschen zur Verfügung stehen, als 
Hauptrechte des' Menschen Freiheit, Leben und das Streben 
nach Glück garantiert, werden sich immer einige die Freiheit 
nehmen, mit ihrem Streben nach Glück das Leben der 
andren zu gefährden oder auf eine Stufe minderen Daseins­
rechts herabzudrücken, und das ist reichlich geschehen. Dar­
um wenden sich die Menschen immer mehr einer radikalen 
Denk- und Handlungsweise zu. Doch es wäre.verfehlt, zu 
meinen, daß der Radikalismus den Liberalismus besiegt 
hätte. Die Rolle, die dem Radikalismus hierbei zufällt, ist 
nicht die des siegreichen Helden,, sondern bestenfalls die des 
Totengräbers oder des Erbhaschers. Der Liberalismus geht 
an inneren Mängeln zugrunde.

Wie gesagt, hängt mit dem Niedergang des Liberalismus 
ein Aufstieg des Radikalismus zusammen. Doch der Radi­
kalismus steht nur in einer Scheinblüte. Der Wortbe­
deutung nach ist das Radikale gar nichts Schlechtes. Es 
hat mit Krastmeiertum und Radaumacherei, bzw. mit dem 
Begriff des Extremen nichts zu tun, sondern bezeichnet eine 
konsequente Einstellung, eine Handlungsweise, die. das ausge­
stellte Programm oder die vorgesteckten Ziele in unbeirr­
barer und energischster Weise verfolgt, im Gegensatz zur 
Äompromißstcllung des Liberalismus. Genau genommen, 
hat jede Partei, die von ihren Zielen irgendwie abweicht, 
also in der Programmdurchführung inkonsequent ist, nur 
noch halb Anspruch aus die Bezeichnung radikal.

Für das im politischen Getriebe als radikal Bekannte 
ist die einfache Wortbedeutung natürlich ohne Leben. Was 
es dort besagt, ist allgemein bekannt. '.Aber bietet denn der 
Radikalismus wenigstens verhältnismäßig mehr Aussicht aus 
Erfolg? Keineswegs! Eher weniger. An sich ist ja weder 
Liberalismus noch Radikalismus etwas, weil damit nur die 
Art bezeichnet wird, wie man etwas verficht. Das was ver­
folgt wird, steht im Programm. Dem Radikalismus wohnt 
größere Aktivität inne, die zum Guten ausgenutzt werden 
könnte, aber dem Getriebe dieser Welt kann er nur ange­
paßt werden, wenn man einzelnen Menschen überragende 
Machtbefugnisse einräumt — und da haben wir wieder die 
gleiche Gefahr, nur ins Vielfache gesteigert. Diese Gefahr 
wird durch den Ehrgeiz, die Herrschsucht und sonstige ego­
istische Triebe unvollkommener Menschen heraufbeschworen. 
Wenn es aber doch einige gäbe, die ihre Macht nicht so miß­
brauchten? Dann gibt es immer noch der andren zuviel.

Demnach bietet das Liberale in seiner politischen Betä­
tigung z u w e n i g Garantie gegen, das Radikale zu­
viel für Rechtsübergriffe. Und es gibt außer den aus­
getretenen, zielab führenden Pfaden des Liberalismus keinen 
Mittelweg? Nein, denn in der Mitte von dem.allem liegt 
die Unfähigkeit der Menschen, sich selbst zu regieren.

Diese Tatsache weist ganz abseits von den jetzt beschrit­
tenen Wegen. Sie weist auf den letzten und einzigen Aus­
weg hin: die Herrschaft Gottes über die Menschen, mit Un­
terordnung aller Dinge und Regeln des Lebens unter das 
göttliche Gesetz. Das ist die einzige Hoffnung der Welt. 
Das Beste, was jemand tun kann, der das Wohlgefallen und 
die Segnungen des Schöpfers sucht, .ist, sich vom politischen 
Treiben der Welt fernzuhalten, Gerechtigkeit und Demut vor 
Gott zu suchen, also anzuerkennen, da^ die tiefste Ursache 
menschlicher Not die Gottentfrembung ist, und daß das wich­
tigste Erfordernis der Gegenwart darin besteht, eigene 
Welterrettungspläne aufzugeben, nach Gottes Vorhaben zu 
fragen und sich ihm anzupassen.
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Bavaria-Verlag: Gauting (München) - Beduinen auf Wache. Erich Wilke.

WEISSE SKLAVEN
(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.] (15. Fortsetzung.) 
An den vorspringenden Steinen des Hofes sind dem Krönten einige Stellen der Kops» 

baut aufgcrisien. So liegt er nun — blutend, nicht fähig, sich zu erheben — zu den Füßen 
dieser Kanaille, die mit höhnisch grinsendem Gesicht meldet: „Kompanie angelreten!" 
, Unter Verabreichung eines weiteren Fußtritts brüllt er, als die Kompanie abgetreten 

"ist: „Hör auf mit Komödie spielen, sonst zeige ich dir noch was andres!"
Fred ist ganz außerstande, irgend etwas zu tun oder zu sagen; er ist am Ende seiner 

Kraft. Ihm wird ganz schwarz vor den Augen, und kalter Schweiß rinnt über die Brust. 
Seine Fingernägel trallen vor Schmerz und Wut in daS Fleisch seiner Hand hinein, und 
aus jciiicm Munde löst sich ein unortiluliertcr Laut: halb Seufzer, halb Wutschrei.

In dem Augenblick, wo der arme Kerl — dem Gespött und Gelächter unbarmherziger 
Kameraden ausgesetzt — von diesem Schuft den zweiten Fußtritt bekommt, tut Fred etwas, 
was er zum ersten Male tut, solange er hier geschunden wird: er schwört dem Sergeanten 
Lededíjeff Rache. »Und wenn ich", wie er sich selbst sagt, „dafür an die Wand gestellt werde!"

„Wenn ich doch nur nicht so schwach wäre! Wenn ich doch aufstchen könnte, um diesem 
Aas seht ins Gesicht zu schlagen!"

Tas ist der letzte Gedanke, dann ist er wieder bewußtlos. Zwei Leute seiner Korpn» 
ralschaft heben ihn auf und tragen ihn in die Baracke zurück.

Wie zu erwarten, hat diese Gewaltkur ihre Folgen. Freds Zustand verschlimmert 
sich derartig, daß der Arzt aufmerksam wird und nach den Ursachen forscht. Als man ihm 
die Einzelheiten des Vorgefallenen berichtet, gibt er in der ersten fieberfreien Stunde Fred 
den Rat, doch einfach dem Kapitän Meldung zu machen. Aber Fred verzichtet lieber

Der Vorstoß in.den 
seine Gefahren 
(Für lückenlose Genauigkeit der 
Erwägungen würden wir uns nicht 
terungsdusche für Weitraurnphan- 
znan sich durch diesen Artikel daran 
Erde ist und zur Erde gehört. —

Ter. Pircardsche Höhenflug hat gezeigt, 
daß die Erdatmosphäre schon btt Id Ohl- 
Meter einen sehr hohen Grad der Verdun» 
nung erreicht und dort. die sogenannte 
Weltraumkalre, bereits beginnt. Aber noch 
wichtiger für unsre' Flugtechnik ist die Ec» 
kcnntnis, daß In dieser Hohe ein Fliegen 
mit Propellerantrieb wegen des äußerst 
geringen Luftwiderstandes kaum mehr mög» 
lich ist. Eine. Fahrt in den Wcltenraum 
ist also — wie zu erwarten war — nur 
durch Raketenantrieb zu bewerkstelligen; ob 
sie aber jemals möglich sein wird, ist eine 
Frage, die, soweit sich die Tinge übersehen 
lassen, mit einem Ja nicht beantwortn 
werden^ kann.

Zunächst ftehen.uns. noch eine ganze Reihe 
technischer Schwierigkeiten im Wege, die 
den Erfolg , eines solchen Unternehmens sehr 
in Frage, stellen. Selbst wenn die Flug» 
Technik, wie zu erwarten ist, uns noch mit 
großen Erfindungen überraschen sollte, be­
deutet der Vorstoß des Menschen in den 
Weltenraum doch nichts andres als ein 
kühnes Wagnis gegen die Naturgrsege.

Wir wollen aber alle technischen Möglich­
keiten für ein solches Unternehmen voraus» 
fegen und einmal annehmcn, deß wir im­
stande wären, eine Geschwindigkeit von 
12 süß Meter pro Sekunde zu erzielen, die 
uubedingt nötig ist, um den Schwcrcpanzer 
der Erde zu durchdringen. Was würde 
dann geschehen?

Theoretisch nimmt man an, daß ein 
Raumschiff, aus die Geschwindigkeit von 12 
Sekundenlilometer gebracht, ohne weitere 
Rachhilsc durch den Kosmos ziehen könne. 
Ader das ist ein großer Irrtum! Tas Ra- 
kctcnprinzip wird im lujtlceren Weltraum 
immrr wirkungslos bleiben, weil es dort 
an den stosslichcn Unterlegen fehlt, auf 
Grund deren allein rin Rückstoß denkbar 
ist. Da im luftleeren Raum nichts vorhan­
den ist, gegen das die - Rakctengcse stoßen 
können, kann sich das Raumschiff durch 
Rückstoß auch nicht bewegen. Tiefe Tat­
sache, so einleuchtend sie ist, scheint von den 
Weltraumsanalikern unbeachtet zu bleiben.

Aber selbst wenn auch die Möglichkeit 
einer Fortbewegung im luftleeren Raum 
gegeben wäre, würde die Gravitation der 
Erde rin Entfliehen in den Wcltenraum 
verhindern, denn nach dem Gravitations» 
geseß ist eS ein Ting der Unmöglichkeit, drß 
ein im Verhältnis zur Größe des Erdballs 
so winziger Gegenstand, wie daS Raum­
schiff, sich der Anziehungskraft der Erde 
entziehen kann. Wenn man bedenkt, daß 
die Erde täglich Tausende von Meteoren 
und Fremdkörpern aus weiten Himmels» 
fernen an sich heranlcnkt und sie zum Rie» 
vergehen zwingt, und daß selbst ein so 
schwerer Weltkörper wie der Mond, mit 
seinen 3480 Kilometer Durchmesser, durch 
die Anziehungskraft der Erde in ihrem 
Bann gehalten wird, so wird man ohne 
weiteres einsehen müssen, daß au ein Ent­
fliehen von der Erde mittels Raumschisjes 
nicht zu denken ist.

Ferner ist erwiesen, daß sich an der 
Grenze unsrer Atmosphäre eine Schicht 
ionisierter, das heißt elektrisch geladener 
Teilchen befindet, also eine elektrische
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Wél t è ri r ay m y ri d 
[Von Dr. La w 1 n) 
nachstehenden, zumeist theoretischen 
verbürgen; aber als kleine Ernüch- 
tasten kann es doch dienen, wenn 
erinnern lässt, dass der Mensch -von 
Ked. L GZ.)

Spannung besteht, die rin - Hindurchlom» 
men durch dieses elektrische Feld unmöglich 
macht. Man schätzt die Höhe dieser nach 
ihrem Entdecker benannten „Heaviside- 
Schicht", die aber, abhängig von Tages­
und Jahreszeit, sehr schwanken kann, aus 
etwa 300 Kilometer. Diese Schicht bildet 
infolge ihres magnetischen Charakters eine 
undurchbrechliche Schranke.

Ter norwegische Physiker Professor Stör­
mer, dessen Untersuchungen über die Natur 
des Nordlichtes von grundlegender Bedeu­
tung für den Nachweis seines magnetischen 
Charakters geworden sind, hat durch ein 
trigonometrisches und fotografisches Metz, 
verfahren feftftcllcn könne», datz die höchste 
Ausstrahlung des Polarlichtes und damit- 
die äutzcrften Spuren der Erdatmosphäre 
«ine Höhe von rund 500 Kilometer errei­
chen. ' Man kann also mit Sicherheit an­
nehmen, datz die Grenze unsrer Atmo- 
sphärcazone zwischen 300 und 500 Kilome­
ter Hohe liegt und dort die Temperatur 
des freien WeltcnraumeS (— 273 Grad C) 
beginnt.

Neben diesen, einem Flug in den Wel- 
tenraum vom physikalischen Gesichtspunkt 
entgegenstehcnden Schwierigkeiten, sind wir 
Menschen aber auch in biologischer Hinsicht 
mit unsrem Erdplancten von Grund aus 
derart verwachsen, datz ein Entsliehcn in 
den Weltenraum ganz unmöglich erscheint. 
Unser Stehen, Gehen, Fliegen usw. ist be­
dingt durch unsre Lben-Unten-Orientie- 
rungssähigleit, und diese stammt lediglich 
aus unsrer Beziehung zur Erde. ES -ist 
darum ein Grundirrtum, zu meine», wir 
könnten auch autzcrhalb des Erdschwere­
feldes fliegen oder schweben; denn wenn 
man in der Lufthülle schwebt, ohne zu 
fallen und zu steigen, so ist damit keines­
wegs die LLen-Unten-OrientierungSsähig- 
keit auSgeschaltct. Steige ich, so überwinde 
ich die Erdschwere; salle ich, so erliege ich 
ihr; und schwebe ich, so halte ich mich ge­
rade aus der Grenze zwischen Leiden. 
Autzcrhalb des Erdbereiches können wir 
aber keine Erdschwere mehr überwinden 
und ihr auch nicht mehr erliegen, und so­
mit kommt auch der Grenzzuftand zwischen 
beiden für unS dann nicht mehr in De» 
tracht, das heitzt es ist uns dann auch nicht 
möglich, zu schweben. In welchem Zustand 
wir unS außerhalb des Erdbereiches oder 
gar autzcrhalb deS Planetensystems be­
finden würden, und wie es dort mit unsrer 
Lricutierungsfähigkeit beschaffen sein mag, 
das bleibt vorerst ein ungelöstes Rätsel. 
Unser Schwebenkönnen im- Wellenraum 
oder im Äther ist also auch eine der vielen 
Utopien, mit denen sich unsre Zell belastet 
hat. Es wird outer andrem auch erwar­
tet, Latz bei Auslösung der Erdenfchwerkrnst 
der Blutkreislauf des Menschen in völlige 
Unordnung gebracht wird, was so viel be­
deutet, datz unsre Organe ihre' Funktion so» 
sort einftellen würden.

Diese und noch viele ' andre Momente, 
die hier weiter nicht erörtert werden kön­
nen, sprechen dafür, Last- der Mensch durch 
ein höheres Naturgesetz 'an seine Erde ge- 
bundev ist, über deren Grenze 'hinaus er 
niemals gelangen kann.

darauf., Der -Vorfall mit brr -gestohlenen Unterhose-hat-ihm zur Genüge- bewiesen,-wie 
es mir solchen Meldungen.beim Kapitän bestellt'ist. . - .

-Übrigens ist da ein ähnlicher Fall-vor. ein Laar.Wochen gewesen,,wie ihm später die 
. Kameraden berichten. Sogar eine ganz grotze Verhandlung har-es gegeben; aber.Lebedi­
jefs stritt einfach alles ab, und der einzige Zeuge, der die Aussage des- kranken Legionärs 
hülle bestätigen können — der Soldat, der zur Zeit, wo der Vorfall sich abspielte, vor der 
Baracke in der offenen.Tür stand —, versagte vollkommen.. Aber das war kein Wunder, 
denn er war vom Kapitän mit folgenden Worten empfangen worden: - . . - .

„Na, mein.Sohn, du willst also gegen deinen Sergeanten'aussagen, was?. Du weitzt 
doch, datz du in der Legion bist, 'hm? So) so! — Also was willst du denn aussagen? Latz 
mal hören, mein Sohn." : ; ... . . - - - ' -

Dabei blitzte er den verschüchterten Mann mll zornigen Auqen über seine funkelnden 
Gläser an und fragte dann —fo ganz'nebenher'— deir. am Ende des'Tisches sitzenden 
Schreiber: „Sagen Sie'mal, Schäfer,'wo ist denn.hier.der nächste Strafposten?" - •••

Welch ein Theater! ’ / , ;- - -. - - "
Der als'Zeugè-vernommene, Legionär hat geschlottert wie Efvenlaub.- Er sagte über­

haupt nichts: Seine schmutzigen, Finger irrten verzweifelt an-'der rauhen Hosennaht auf 
und ab, und seine Augen gìngen'hìlflos'voin Fußboden zum Schreiber und vom Schreiber 
zum.Fußboden. Ein zynisches Lächeln'auf den Lippen, fragte der Kapitän-dann schließlich:

„Na, mein Sohn, also-hast du das-wirklich gehört, -oder.,hast du es-nicht, gehört?" - *• 
Ganz leise, .als ob er hoffte,.datz'doch.nur der'Schreiber- seine-Antwort -nicht'hören 

und den Kameraden sein Versagen nicht mitteilen möge, antwortete'der arme'. Lund'° dann 
schließlich:'.„Nein) Herr Kapitän,-ich hab'nichts-gehört. '.Ein paar'.undeutliche Wane; aber 
was. der Herr Sergeant.sagte,-.konnte--ich. gar nicht verstehen," .-_ • . -.. --, -

Natürlich) 'wenn es. so.gebt;: bat es keinen.Zweck, Beschwerden' einzureichen,.- das -weiß 
der Arzt fö'gut'wie) es .jeder-Mann in^der. Kompanie weiß;' -und-als-Fred-darum resign strl 
antwonei: -)Ach nein, das hat doch .keine» - Zweck", 'antwortet. der-Arzt: „Recht .haft du ja, 
mein Sohu!" -- ,' , -, -., - '. -- . - .- ! - - -) ■ v

Aber-auch diese' Episode geht vorüber.- Der Gedanke an die Heimat und an die-Mütter, 
der Echanke .an die-Freiheit,--und--der'Gedanke.daran, nach-nur iioch.wenig Monaten.ein­
mal wieder'wie'ein Mansch, .wie ^lu,wirklich.freier. Mensch tün-und lasien zu. können.was 
ihm.beliebt,-hilft, auch diese Krankheit überwinden. Und. selbst die Racheschwüre) die er 
gegen Lebedijefs, bei dieser Gelegenheit losließ, lösen sich auf'in.Wohlgefallen,' dank-der 
ruhigen Überlegung, 'die ihn während all dieser Jahre immer wieder aus Oberwasser führte.

Es kommt aüf das' Herö eines Menschen au, wenn es- gUt, widerfahrenem Unrecht 
gegenüber 'eine vernünftige Stellung eingunehmen. ,-Es- gehört zwar der heute gültigen 
Anschauung an, datz- man kein rechter Kerl sei, wenn man nicht dem,- der einem Böses tat, 
bei dec .ersten sich bietenden Gelegenheit auch wieder eins auswischt; aber über diese Grundsätze 
läßt sich streiten.', - - - '............................. - ' -' - >

Bei Naturen, bei denen das' Gefühl das Steuer führt, mag vielleicht Wut und.'Ärger 
in einem solchen' Matz das Innere füllen, datz es ihnen unmöglich wird, jemals wieder 
reine Lust zu schaffen bei-sich-selbst, es sei denn, sie bekämen .Gelegenheit, den ganzen 
zweifelhaften Ballast bitterer Wut auf den Gegenstand ihres Lasses abzuladen. Aber Men­
schen, bei denen kühle Vernunft und der Wunsch, von allem ^Erreichbaren das Vornehmste 
zu tun regiert, haben es. leicht, nach solchen. Erlebnissen Großreinemachen zu halten. . ' '.

Und warum auch nlLt? Wird einc Sache dadurch geändert, datz man einem andren 
ein gleiches Mißgeschick zufügt, wie er es vielleicht selbst veranlaßte? Und kennen Menschen 
überhaupt alle Zusammenhänge, die -vielleicht die eigentlich erste Veranlassung zu diesem 
oder jenem Bösen gewesen sind, das man uns zufügte? -

Fred kann einfach das Philosophieren, nicht lassen, unt> das-ist auch in diesem Fall 
sein Vorteil. So hat er denn auch bald Lehedijeff und seine game niedrige Gemeinheit 
vergessen, und er hatte auch nie wieder daran gedacht, wenn nicht Lebedijeff selbst — wie 
das wandelnde böse Gewisien — ihn so stark daran erinnert hätte.

Wie das gekommen ist?

Ein -Zwischenakt
Es herrscht grotze Aufregung am ganzen Posten; denn irgendein geheimer Befehl vom 

Oberkommando soll gekommen kein; man weiß nur nicht was. Aber man hat gehört, datz 
es in Verbindung mit diesem Befehl allerlei Möglichkeiten geben soll für Leute, die irgend­
ein Handwerk gelernt haben. Und wirklich werden in den nächsten Tagen verschiedene 
Legionäre abkommandiert.

Fred ist dem Maurerhandwerl durch die langen Jahre seiner Arbeitslosigkeit und 
darauffolgend die Jahre in der Legion natürlich so gut wie ganz entfremdet. Wie lange 
hat er keine Kelle und Waage mehr in der Hand gehabt! Aber gerade der Gedanke daran, 
datz seine Zeit bald herum 'ist, lägt ihn dringend wünschen, auch eine Gelegenheit zu Le- 
kommen, sich wieder ein bißchen einzuarbeiten. Er denkt dabei an die Mutter zu Hause 
und daran, daß'er für sie und sich selbst mit seiner Hände Arbeit dann, sein Brot verdienen 
soll. Wenn er jetzt noch die letzten Monate in der. Legion als 'Maurer arbeiten könnte, 
so wäre das für ihn nicht nur der damit verbundenen Ablenkung wegen eine Erlösung.

- Aber er wartet vergebens. Da scheint wieder irgend etwas schief zu gehen. Und als " 
er einmal ganz vorsichtig beim Kompameschreiber vorfragt, erfährt er auch, datz es Lebedi- 
ieff ist, dem er eS verdankt, datz er sich nicht auf der Liste- der für den Handmerkerdienst 
Eingeteilten befindet. . *

„Sag mal, Schäfer, kannst denn du das Ding nicht drehen?", fragt Fred schließlich 
eines TageS den Schreiber in des Kapitäns Büro. „Der Lehedijeff hat mir da wieder eins 
ausgewischt. Hat mich nicht auf die Handwerkerliste gesetzt, trotzdem der.Befehl doch sagt, 
datz alle irgendwie brauchbaren.Arbeiter abgegeben werden sollen."

Der Schreiber zeigt sich unschlüssig. Warum, .das merkt Fred bald.
„Ja, abgeschlossen und unterschrieben ist die Liste ja noch nicht, und möglich wäre es 

schon, datz ich dich einfach mit darauffetzte. - Aber, was -denkst du,-was der Russe ankängt, 
wenn-er nachher rausoekommt, datz-du auf der vom Kapitän unterschriebenen Liste stehst? 
Das kommt dann alles auf meinen Kopf-------------und wofür?" -
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Also nun war es raus. ' Fred sagt: „Du, warte einen Augen- 
blick; ich ton: ine.gleich wieder." Und dann rennt er ins Zell und 
rafft seine letzten Habseligkeiten-zusammen. Es ist nicht viel, ein- 
liuiidcrlfünfzig Frank; aber immerhin in der Legion ein Ver­
mögen. Er nimmt hundert davon und geht zum Schreiber. Doch 
dcr lacht ihn aus:

„Nein, nein, mein Junge, für hundert Frank verbrenne ich 
mir die Nase nicht!"

. „Aber Schäfer, ich hab doch nicht mehr, ich hab nur noch, fünf­
zig, und -das mug ich doch behalten, ich kann doch nicht wie ein 
Lump abdampfen."

Schließlich einigt man sich auf einhundertzwanzig. Die Geld­
scheine wandern in Schäfers Hand, und Fred Jonefs Name reiht 
sich — zwischen zwei andren Namen — in die Liste der zum Ab- 
transport Vorgeschlagenen ein. Eine Stunde sväier ist die Lifte 
vom Kapitän unterzeichnet, und am andren Morgen bereits — 
dank der Rührigkeit Schäfers — befindet sich Fred zusammen mit 
andren Legionären als Maurer auf dem Wege nach El Kreida, 
einer Mililäriarm, auf welcher verschiedene bauliche Veränderun­
gen vorgenonimen werden sollen.

Ter arme Schäfer!
Was da über ihn kam, als Lcbcdifeff am Mittag hcrausbekam, 

daß Fred Ionel- nicht mehr da ist, das gehl nicht auf eine Kuhhaut. 
Aber da hilft alles Fluüwn nichts. Ter Kapitän hat unterzeichnet, 
und natürlich, Schäler weift nicht, wie der Name Fred Jonefs in 
die Line gekommen ist. Aber die Gemeinheiten, die Lcbedijeff ihm 
Ivi dieser Gelegenheit an den stopf wirft, fuchsen ihn erbärmlich, 
und kii dieser Stunde ist er immer darauf aus, dem Lebedijeff 
auf die Finger zu sehen. Vielleicht findet er mal was, um dem 
Schurken endgültig eins auszuwischen. Wie die Ereignisse beweisen, 
gelingt ihm das in ganz kurzer Zeit.

Revanche . . . . .
Der ganze.Poften ist in.Aufruhr.''-'Von einer. .Lieferung Ar» 

beitsanzüge,-die gestern - erst-hereinkäm, sind-auf- ganz unerklärliche 
Weise zwei -Ballen verschwunden.. .Ta ist -das große .Automobil 
eines Händlers gesehen worden; aber niemand weiß,' zu wem der 
Händler gegangen ist, und. auch niemand weift,-in welcher-Richtung 
das Auto davonfuhr. Lebedijeff ist fuchsteufelswild. - Er skanda- 
lieri ' zwischen.den Zelten .herum und schwört - den „verfl . . . 
Schweinen", die diesen gemeinen Diebstahl „an-ihren eigenen Ka­
meraden" begangen hätten, die fürchterlichste Rache. Selbst dem 
Kapitän wird dieser Skandal zu groß, so daft er schließlich das 
Fenster aufmacht und dem'Russen zuruft: ' -

„Lauen-Sie-das, Lebed.ijesf, der. Skandal schafft die Drilliche 
auch nicht zurück. Ich denke nicht; daß jemand der Unsren waS da­
mit zu tun hat. Sind wahrscheinlich so 'n paar Marokkobandilen 
gewesen." 'Lebedijeff geht achselzuckend davon.

Aber Schäfer -kommt irgend etwas nicht ganz geheuer vor 
an der'ganzen Sache: Wer war der Mann, den er geschen hatte, 
und was halte er an den-Drillichballen -zu tun? Schäfer war ge­
kommen, .um die Nummern der Ballen aufzuschreibcn, als er die 
Rückenansichl eines Menschen bekam, von dem er nicht erkennen 
konnte,'wer es war. Ein Angehöriger dec Leoion war cs bestimmt, 
der da gerade ganz interessiert die zwei Balle» betrachtete, die 
nachher fehlten, und svornjtreichs zwischen den Zellen verschwand, 
als erbte Schritte des herannahcnden Schreibers hörte. Schäfer 
haue sich vorgenommen, besonders scharf auizuvasseii. Aber als 
er zwei Stunden später wieder an den Lagerplatz kam, waren die 
beiden Ballen bereits verschwunden. Interessiert hat er die Fuß­
spuren im weichen Sand betrachtet. Ein paar Sandalenabdrücke 
zeigen deutlich, daß Eingeborene die Ballen daoongeschleppt haben 
müßen. Vielleicht ein paar dec marokkanischen Rebellen, die bl-5 
an die Zähne bewaffnet, in einigen seltenen Fällen sogar in Auto, 
mobilen ihre Raubzüge und Überfälle ausführen. (Forts. folgt.)

Ein Sterben in Schönheit
Hier und da tragen die Berge eine lange weiße Schleppe, 

die iid) unaufhörlich erneuert: unten zerschmilzt oder zer­
bröckelt sic, und oben ersteht aus der innigen Berührung 
zwischen Bcrgipine und Wollen immerwährend neuer schnee­
iger Ersatzstoff, den danach dcr Berg selbst seinem Körper 
am aninistl. Unverrückbar sicht dcr Berg da, immer am 
gleichen £rt. Richt einen Schritt bewegt er sich. Aber seine 
Eisûhlepì'e ist in ewiger Bewegung und legt sich von oben 
nach un len immer miss neue zurecht. Glclfchcrschiiilick der 
Gedirgswcll!

Leicht macht cS dcr Berg den Menschen nicht, auf seiner 
Schleppe hcrumzutreten! Ihr glatter Stoff hat schon man­
chen, dem es nicht genügte, die Herrlichkeit von ferne zu 
schauen, in allzu schneller, todbringender Fahrt talwärts 
gl eilen lassen, oder cs hat sich schnell eine ihrer cnggeiegten 
liefen Falten aufgetan und den Wagemutigen weit unten 
auf dem Grund solcher Spalten zum letzten großen Schwei­
gen des Todes gezwungen. Soll man hieraus eine Feind- 
Ichaft zwischen Äerg und Mensch konstruieren? Eher könnte 
inan in einen, daß der Mensch seiner Kräfte und Sinne noch 
nicht genug Herr ist, um einer gefahrlosen Freundschaft mit 
jenen Herrcnricsen dcr Natur gewachsen zu fein; denn wenn 
man sagt, daß den Menschen das 'Große zerdrückt hat, sagt 
man zugleich, daß er an seiner Kleinheit zerbrochen ist.

Ter Schmuck der Berge ist-vielfältig, je nach ihrer Größe 
und ihrem Standort. Bei dem einen zeugen grüne Wal- 

. düngen davon, daß die Herrschaft irdischen Lebens auch über 
feinen Gipfeln thront; beim andren künden blumige Wiesen 

.'oder Almen von. einer fest eingegangenen Ehe mit dem Erd- 
bodcn im Tal oder sonstwo. Andre dagegen stehen da wie 
losgelöst von der Wärme sprossender.Lebensäußerungen zu 
ihren Füßen: felsnackt, kalt, gletfcherbeschleiert schauen sie 
auf die Erde, als ob sie nicht zu ihr gehörten. Doch sie ge­
hören zu ihr, und gewiß werden sie das einst auch äußerlich 
befunden, wenn sie erst über die' Brautzeit hinausgekommen 
sind und ihren Eisschleier abgelegt haben. Sie sind jetzt 
dabei, daS zu tun. Hierüber wird berichtet:

„Beobachtungen, die sich über einen Zeitraum von über 80 
Jahren erstrecken, .haben ergeben,. daß. die Gletscher der Rocky 
Mountains in Kanada sehr, bedeutend zurückgcgangen sind, daft sie 
auch in ihren Volumen abgenommen haben, 'und daß seit einer
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Reihe von Jabren mildere klimatische Bedingungen wirksam ge­
worden sind. Der Zoho-GIcischer, dcr in einem gewaltigen Waster- 
fall endet und den höchsten Eindruck von alpiner Nalurgrötze hcr- 
vorruft, ist in eincm Dicrtcljabrliundcrr um 350 Meter zurück- 
getreten. Am Jllccillewact-GIcljchcc wurden im Jabre 1837 Mor- 
kicrungen an den Felsen angebracht, die beute noch sichtbar sind 
und ein Zurückwejchen des Gletschers nin fast 800 Meter aiizeigen; 
so sind schroffe iiackle Felsenklippen zuragc getreten, wo früher in 
cincm überwältigenden Schauspiel ein 'Eisfall in einem wilden 
Durcheinander von zerrissenen Blöcken bcrabdonncrlc, vor dem 
die Reisenden bewundernd standen. Ter Vikloria-Elelscher in der 
Räbe von Bamf Springs, der lin Jahre 1603 markiert wurde, 
bleibt heute 30ü Merer huiler seiner dainaligcil Grenze zurück."

Auch hierin kündet sich die treue Zeit au. —
An den Stellen, wo Gletscherberge als Mütter und das 

Meer als Baler eine Ehcgemeinschaft bilden, entstehen ihre 
Kinder, die Eisberge. Unser Bild Nummer I zeigt eine solche 
Familie, die man besonders, in den grönländischen Fjorden 
und in dcr Arktis überhaupt vorfindct. Äbcr bei unsrem 
Familienidpll sind die Sprößlinge noch nicht geboren wor­
den, sie leben noch nicht selbständig, von der Mutter ge­
trennt. Die übrigen Bilder dagegen zeigen solche Gletscher- 
kinder in ihren verschiedenen Etappen auf dcr weiten Fahrt 
in, Atlantik südwärts, ihrem Untergang entgegen.

Bei den bemerkenswerten Gletschcrschwunden, worauf der 
angeführte Bericht hinweist, ist es nicht verwunderlich, daß 
in'diesen Eissamilien. auch, ein rapider Geburtenrückgang be­
obachtet wird. Die folgende Meldung unterrichtet hierüber 
genauer: >.. " ^ £

„Wo bleiben in diesem Jahre die Eisberge? ^.. - *.
In der Arktis gebt in diesem Jahre etwas Absonderliches vor. 

Seit Wochen liegen, wie ,New $orf Times' berichtet, die' Fahr- 
zeuae der amerikanischen EiSpatcouille auf der Lauer, um' etwa von 
Grönland herannahende Eisberge zu signalisieren.. Aber sie bleiben 
in diesem Jahre aus. Auch'das'Patrouillenboot .General Greene', 
das soeben von einer Erkundigungs'ahrt .zuruckgekehrt 'ist, hat auf 
der Höhe von Et. Johns in -Neufundland' nur zwei, ganz unbedeu­
tende Eisberge gesichtet. Dabei geht die 'eigentliche .Eisbergsaison 
fast .zu Ende. Im- Jahre IstI4"«gann.der. Antrieb, der Eisberge 
bereits am 17. Februar., und hörte erst am 8^August auf, während 
im Jahre 1030 die ersten' Eisberge am 25. März erschienen, um 
am 3. Juni gänzlich zu verschwinden. Auch in diesem Jahre scheinen
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leine Eisberge mehr zu er­
warten zu jein. Nach der 
Ansicht von Meteorologen, 
die von Washington ans» 
gesandt wurden, ist die Ur« 
lache in einer sich lnnnam 
aber stetig entwiclelnden 
Veränderung der llima- 
tische» Lerbâilniisc Grön» 
lands zu suchen. Lon
Jabr zu Jahr ist dort eine Zunahme der Wärmetemveraturen zu 
beobachten, die zur Folge hat, datz beispielsiveise die Gletscher der 
Tislobai, welche eine Hauptabtriebsstelle der Eisberge bildet, im. 
mer mehr von der Küste zurückgcdrängt werden. Der Golfstrom 
scheint in diesem Falle nicht die Ursache zu bilden, denn Fischerei-

sahrzcuge, welche die ält­
liche Arktis besahren, ba­
den don eine bisher noch 
niemals angelrofsene Er­
wärmung beobachlcr. A!:e 
Gletscher sind spurlos ver­
schwunden, und da» bisber 
vom Eis bedeckte Land 
ist an vielen Stellen frc' ge­
worden. Eine Autorität auf

____/..t Ingebrigsten, der das östliche 
Eismeer seit fünfzig Jakren befährr, berichtet, daß ab 1913 
eine Zunahme der Wärme in jenen Gebieten zu 
beobachten sei, die sich von Jahr zu Jahr stärker

diesem Gebiete, Kapitän Martin

bemerkbar mache.'
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Diese Meldung ist schon einige Wochen à 'Inzwischen 
ist die „EiSbergsäison" zu Ende gegangen, und es wird be- 
stätigt, daß dieses Jahr so gut wie vollständig eisbergsrei ver­
lausen ist.

Eisberge auf dem Aussterbeetat! Was man hier aus dem 
Bilde sieht, ist also vergehende Herrlichkeit, vergehend im 
engen und im weiten Sinne. Keine 'Frage, bieje Gebilde 
sind Prachtschöpsungen im weltumspannenden Kreislauf des 
Wassers! Ihre Schönheit preist den großen Schöpfer, Je­
hova Gott. — Die ganze Ursprünglichkeit seiner Geburls- 
form hat sich noch das erst wenige Tage alte Gletscherkind 
auf dem zweiten Bilde gewahrt. Es macht noch Schwimm- 
bcwegungen in seinem Heimatbezirk, wie die Felskette im 
Hintergrund erkennen läßt. Wunderliche Gestalt! Eine Eis- 
brücke, für die das Bergniaßio die Gußsorm bildete. Schade, 
daß hier nicht ein Schiss oder ein sonstiger Vergleichsgegen- 
ftand in der Nähe ist. Es wäre sonst besser zu erkennen, 
mit welch stattlichem Elesantenkalü man es hier zu tun hat. 
Solche Polarüoten ragen manchmal mehr als 100 Meter 
über den Wasserspiegel empor; aber von der Eismasse, die 
dann vom Wasser getragen wird, gibt das Sichtbare ein sehr 
irreführendes Bild; denn ungefähr 6/7 des Gesamtkörpecs 
liegt unter Wasser. Auf der weiten Fahrt weicht sedoch die 
wildromantische Ursprünglichkeit der Eisberge einem mehr 
und mebr frisierten Aussehen. Meist kentern sie schon wenige 
Tage nach der Loslösung vom Gletscher; und dieses Wälzen 
wiederholt sich viele Male, immer dann, wenn sich der 
Schwerpanki des weißen Koloßes durch die Abschmelzung 
verlagert hat. Je weiter nach' Süden .sie die Reise aus der 
Polarbcimal führt, desto intensiver nagt das wärmer wer­
dende 'Wasicr und die strahlungskräftigere Sonne an ihrem 
Leibe. 'Wunder der Ebenmäßigkeit kommen dann manchmal 
zustande, wie cs die herrliche,Musterung der Schmelzrinnen 
auf Bild 3 enthüllt. Erhabene. Architektur, mit unsichtbar

geführtem' Meißel geschaffen!' Unaufhörlich rieselt es, gräbt 
lichtem, tiefer und tiefer, und vollstreikt'das Urteilt Bon 
Wasser' List du genommen, zu Wasser sollst du werden!

Sehr wuchtig in seiner Würfelform wirkt- das vorletzte ' 
der Eremplare, die sich uns hier vorgestcllt haben, auf Bild 
4. Es könnte in seiner eckig behauenen Art, mit den Steil­
wänden auf allen Seiten, den Eindruck machen, als ob es ein 
für die Ewigkeit bestimmtes, unzugängliches Massiv wäre — 
wenn nicht die nach rechts- abfallende Oberflächenlinie schon 
wieder die Neigung zum Keutern verriete. Doch noch 
schwimmt er und tragt sein Weiß und seine Kälte hinaus in 
die weite Welt — wo ihm jeder neue Kilometer ein Stück 
seiues Lebens kostet.

Ganz glatt geschliffen ist der gefährliche Geselle auf dem 
fünften Bilde. Er - muß sich schon mehrere Male gewälzt 
haben. Links hat er sich eine Art Negerhütte gebaut,, und 
rechts ragt das Matterhorn eu miniature empor. Wenn eine 
sülche Spitze noch unter Wasser stäke, weit über den Bereich 
des Sichtbaren hinausragend, glauben Sie,. daß dann der 
Zusammenprall mit einem Schisfsrumpf eine angenebme 
Berührung wäre? Tas könnte sür das Schiff' die vorleme 
Berührung mit irgend etwas fein', vor dem Ausstößen auf 
dem Meeresgrund, und zwar nicht nur für kleine Boore. 
Dem größten Schiff feiner Zeit, der Titanic, ist ein solcher 
Eisberg zum Verhängnis geworden.

Sieh dir die Bilder nochmals an. Eine Symphonie der 
Schönheit in ihrer Form, und ein Heldengefang vom Sieg 
der Sonne in ihrem.Vergehen, das.sind die Eisberge! 'So 
schön sie auch sind, so blendend sie auch das Licht zurück-- 
strahlen, so verschloßen bleiben sie selbst, doch, den Jmvulien 
des Lebens, durch die wir. uns mit allem Sprossenden ver­
bunden fühlen.-Darum schafft die Sonne einen'solchen Wech­
sel im. Baustoff, einen Wechfel vom lebensfremden Eis zum 
lebentrag'enden Waßer.' Die Sonne siegt!

Verknöcherndes Wissen
Ta ist ein alles Bibelwort; es heißt: „Wißen bläht auf." 
Wieviel Wahrheit liegt doch diesem Wort zugrunde!
Tic Gcsabr, welche diese Tatsache in sich birgt, liegt aber 

darin, daß gerade diejenigen, die am meisten wißen, es mei­
stens auch am schnwrsten haben, zu sehen, daß — was übri­
gens auch in der Bibel steht — ihr -Wißen.Stückwerk ist. 
ES ist geradezu tragisch daß der Mensch selbst der Vollendung 
seines Wissens einen Riegel vorschicbt dadurch, daß er fast 
immer versäumt, seinem Wissen.-den. königlichen Adel zu 
verleihen, der den wahrhaft Wißenden -krönt; das heißt:

Wahres Wißen muß demütig machen.
Wenn irgendein Wißen nicht demütig macht, dann eben 

darum, daß es nicht zum Anfang alles Wißens, nämlich zu 
Gott und zur Ehrfurcht vor'ihm führte.

„Tie Furcht Jehovas ist der Weisheit Anfang."
So faßt die Bibel diesen Gedanken in eine goldene Form. 

Alles logische und vernunftvoll gehandhabte Wißen muß 
zurückzufuhren.sein auf den'Grundgedanken alles Wißens, 
nämlich daß der Geber alles Guten,- der- Schöpfer aller 

, Dinge und alles Seins, Jehova Gott ist. Ein Herz, das dies 
wirklich erfaßt, kann niemals stolz oder erhaben sein über 
irgend jemand oder irgend etwas, wird niemals irgend­
welche Errungenschaften — auf welchem Gebiet sie auch 
immer liegen — sich selbst zuschreiben; sondern wird bei 
allem Guten, bei jedem Vorteil in Erziehung, Bildung, Be­
sitz und Wißen in Erinnerung behalten, daß es dem Geber 
alles Guten dafür zu Dank verpflichtet ist.

In dem Maße, wie man.von diesem. Gedanken durch- 
drungen ist, wird man bereit'fein, andren mitzuteilen von 
dem, was man. selbst besitzt. In diesem Fälle wird das Wissen 
nicht benützt werden, um.Mitmenschen' -zü' 'übervorteilen, 
auch nicht, um'sich von ihnen zu isolieren, nicht um die Nase 
hochzuhalten und sich höher zu dünken als alle andren;, son­
dern in diesem Falle wird das Wißen benützt werden, um den

Ticserstehenden hcrauszuheben, Unwissende zu informieren, 
Bedürftigen, Schwachen und Notleidenden bcizusrehen. Ein 
solches Wißen macht nicht stolz, verschroben, 'absonderlich 
oder zerstreut, sondern ein solches Wißen macht gärig, freund­
lich, hilfsbereit, wohlwollend; solch..ein Wißen macht vor­
nehm und nobel. .
" Es ist'eine bedauerliche Tatfàche, daß sehr oft. angeblich 
bedeutsame Wissenschaftler die größten Eigenheiten an sich 
haben.. Nicht' selten sind -sie ausgesprochene Sonderlinge, 
denen unter Umständen ein Lund, ein Kanarienvogel' oder 
andre ähnliche kleine 'Dinge'mehr -bedeuten,' als'die 'ganze 
große Welt mit ihren'vielen Gelegenheiten, das Wißen zu 
benützen, um.gut und freundlich-den Menschen damit zu 
helfen. Wo irgendein Wißen solch einen — erstgenannten 
— degenerierenden Einfluß auf den Menschen ausübt, ist der 
Beweis erbracht, daß es auf kranken Boden gesät wurde.

' Kranker Boden sür alles Wißen ist Stolz, der natürlich 
nicht zu verwechseln ist mit der wunderbaren Schwester der 
Wahrhaftigkeit, dem Ehrgefühl. .'

Kranker Boden für alles Wißen ist auch Eigendünkel, der 
natürlich nichts zu tun hat mit dem jedem Menschen nötigen 
Maß von Selbstvertrauen und Zuversichtlichkeit.'

Ein andrer kranker Boden für- .alles - Wißen ist ein un­
gläubiges Herz, das da meint, es gäbe keinen Gott, und die 
Natur sei als der alleinige Schöpser 8 er Menschen und der 
Welt zu betrachten; und ein kranker Boden für alles Wißen 
ist endlich ein.undankbares Herz, das nicht, in Erinnerung 
zu halten vermag, daß wir selbst nicht einmal — um wieder 
mit einem Wort der Bibel zu reden — ein Haar aus unsrem 
Haupte weiß oder schwarz zu machen, daß wir', selbst unsrer 
eigenen Leibesgröße nicht einen'-einzigen Millimeter. züzu- 
fügen.vermögen. - ' - ' ' ■ - .

Ein gesunder Nährboden für alles Wißen ist Göttver» 
traucn, ein demütiges und dankbares Herz-und der Wunsch, 
soviel wie irgend möglich allen Menschen Gutes zu tun.
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Ganz automatisch wird sehr schnell stets dieser Nährboden 
überragt sein von dem einen hauptsächlichsten Wunsch, alles 
Gute zu tun, das mannur irgendwie zu tun in der Lage 
ist, und immer wieder und wieder denen, die es hören 
wollen, zu bezeugen, daß Jehova Gott der allein wahre 
Gott und außer ihm gar nichts ist, und daß von ihm allein 
alles Leben und alles Gute kommt.

Von dieser großen Grundwahrheit ausgehend, kann 
allein ein Wissen entstehen, das aufhört, die Menschen zu 
teilen in Adel- und Massengeschöpfe. Auf dieser Grundlage 
wird sich in Kürze ein Wissen heranbilden, das weltumwäl- 
zend-reformatorisch dec Menschheit Wege zeigen wird, her­
aus aus der Not der Gegenwart, einem besseren Tage ent­
gegen.

Es ist mitunter direkt komisch, zu sehen, wie die Leute 
sich vollpfropfen mit dem Wißen wertloser Dinge, und wie 
sic achtlos an dem einzigen Wissen, das wirklichen Wert be­
sitzt, Vorbeigehen.

Es gibt ein kleines spaßiges Buch, das ich zufällig bei 
einem jungen Menschen fand, herausgegeben von Maximi­
lian Bern; eS ist betitelt: „Die zehnte Muse".

Ta fand ich einen Hymnus an die Dummheit, ich fand 
Lieder von der Liebe, der Kunst, dem Gesang und dem 
Wißen, und zu guter Letzt auch noch ein hübsches Motten­
gedicht von Julius Sturm. Ich denke, man druckt es 
gerade ab:

Motten
Was nur da drinnen der-Graukopf macht? 
Er blättert bis tief in die späte Nacht 
in alten Büchern hin und her, 
als ob drin 'was zu finden wär. 
„Ei, sich! Er ist ja nicht zu Haus, 
heut spür ich sein Geheimnis aus." 
Ein Spätzlein piepst's und fliegt hinein; 
da liegen Bücher, groß und klein; 
es wählt das größte mit Bedacht 
und hat ans Blättern sich gemacht. 
„Vergilbt' Papier und arg befleckt! 
möcht' wißen, wo der Wert da steckt? 
Doch halt!" — Sein kluges Äuglein blitzt, 
es hat sein Schnäblein flink gespitzt. 
„Zwei Motten! und wie groß und feist!" 
Begierig hat es sie. verspeist 
und piept: „Wer hätte das gedacht, 
daß der auch Jagd auf Motten macht."

Ich'denke, der Spatz hat Recht. Vie! Wißen, um das 
die Menschen sich bemühen, ist wie eine Jagd nach Motten. 
Kein Wunder, daß sich bei dieser Jagd soviel Staub auf die 
Seele des Menschen lagert, so dag sie zu guter Letzt über­
haupt nicht mehr zu sehen vermag. So ist ihr schließlich die 
Nacht zum Tage geworden. Paul Gehrhard.

Bavaria-Verlag ! Gauting (München) - Foto „Bibliothek" Franz Sedlacek
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Christen 'zu verfolgen und anzufeinden. Das Werk des Vol­
kes Gottes .ist, den Menschen zu verkünden, daß das, Reich 
Christi herbeigekommen, ist, und daß bald alle, die da wollen, 
in diesem Königreich gesegnet werden.

" Satan und seine Vertreter wollen aber nicht, dag das 
Reich Gottes auf Erden aufgerichtet wird. Satan weiß, daß 
ec dann für tausend Jahre gebunden werden- wird. Darum 
bekämpft er die Königreichsboischaft. Die Politiker wollen 
nicht, daß das Königreich ihrer Herrschaft ein Ende macht, 
die Finanzleute wollen nicht, daß die gerechte Regierung 
ihrem Treiben Einhalt gebietet, und säst die ganze Geist­
lichkeit will nicht, daß ihre falschen Lehren und Unaufrich­
tigleiten bloßgestellt werden. Darum bekämpfen sie alle das 
Königreich Gottes. Sie alle, bilden die Organisation Satans 
auf Erden. Ihr Tun ist in'Psalm 2:2,3 vorausgefagt. 
Dort lesen wir: „Es treten auf die Könige der Erbe, die 
Fürsten ratschlagen miteinander wider Jehova und wider 
seinen Gesalbten: Lasset uns zerreißen ihre Bande, und 
von uns werfen ihre Seile!" Diese Bande und Seile sind 
die Wahrheiten über das hereinbrechende Königreich, die 
jetzt verkündigt werden.

Der Herr wird sein Volk in naher Zukunft von feinen 
Feinden befreien. Dielen Endkampf nennt die Bibel den 
„Krieg von Harmagedon". Es wird eine herrliche Zeit sein, 
wenn die.politische Bestechung und Verderbtheit, die selbst­
süchtige Gewinnsucht der Kapitalisten und all die falschen 
Lehren von Geistlichen, mit denen die Menschen gehindert 
wurden die Wahrheit zu erkennen, ein Ende haben werden. 
Wenn diese Befreiung stattaefunden haben wird, werden alle 
Befreiten einen großen Lobgesang anstimmen. Die meisten 
Menschen werden ihre Befreiung erst erkennen, nachdem sie 
vollendet ist, und sie werden freudig in den Gesang ein­
stimmen. Aber die wahre Kirche hat das Vorrecht, ihre Be­
freiung schon im voraus zu erkennen und darum jetzt schon 
zu singen.

Diese Zeugen Gottes sagen den Menschen von der bevor­
stehenden Rechtfertigung des Namens Jehovas, von der be­
vorstehenden Befreiung aller Bedrückten. Sie sagen ihnen 
von der baldigen Vernichtung der bösen und ungerechten 
Organisation Satans. Sie freuen sich sehr, diese Botschaft 
überbringen zu können, weil sic erkennen, daß es die herr­
lichste und lieblichste Botschaft ist, die je gebrächt wurde. Sie 

^verkündigen, daß, wenn Satan gebunden sein wird, aller 
^Schmerz und alles Leid, alle Krankheit, ja sogar der Tod 

^ein Ende haben wird. ^Damit verherrlichen sie den Namen 
r-,7 Jehovas und warnen die Menschen davor, Menschen zu ver- 

trauen, weil ihre Befreiung niemals von Menschen kommen 
kann. ^Sie singen zur Ehre Jehovas. à •

Diese wunderbare Befreiung von der Macht Satans und 
feiner Organisation ist im Alten Testament in vielen Bil­
dern dargestellt. Diese Vorbilder sind die verfchiedentlichen 
Befreiungen der Kinder Israel aus der Hand ihrer Feinde 
durch Je'hova. Er hat ihre Schlachten gekämpft und auf 
wunderbare Weise verhindert, daß der Feind sie vernichtete. 
Die Tatsache, daß Gott, um sein Volk zu befreien, ganze 
Heere vernichtet hat, bedeutet aber keineswegs, daß er den 
Krieg billige, oder rachsüchtiger, feindseliger Natur wäre. 
Diese Vorbilder zeigen vielmehr, wie einmal alle Feinde 
Gottes und seines Volkes im ewigen, dem zweiten Tode ihre 
Vernichtung-finden werden.

An verschiedenen Stellen der Heiligen Schrift finden wir 
Gesänge des Lobes und Dankes und der Freude. Wer mür­
risch und verdrießlich, voller Zweifel und Angst ist, wird 
niemals singen. Solche drucken ihre Gefühle gewöhnlich 
durch Murren, Klagen oder Schimpfen aus. Das einzige 
Volk der Erde, das wahrhaft glücklich sein kann, ist das 
Voll des Herrn, das den Willen und das Werk Jehovas 
erkennt und an dessen Hinausführung mitarbeitet. Dieses 
Balk gibt seiner Dankbarkeit durch das Besingen der Ehre 
seines Namens Ausdruck.

In Psalm 40:3 lesen wir: „In meinen Mund hat er 
gelegt ein neues Lied, einen Lobgesang unsrem Gott." Dieses 
„neue Lied" wird in vielen Bibelstellen erwähnt. Aber was 
bedeutet cs? Wann wird es gesungen? Und wer sind die 
Sanger? Tas sind Fragen, über die nur wenige nachgedacht 
haben, und doch sind sie von allgemeinem Interesse.

Die Kinder Israel waren einst Gottes auserwähltes Bolk. 
Sie waren einen Bund mit ihm eingcgangen, während keine 
andre Nation je in einem Bundesvcrhältnis mit Gott ge­
standen hat. Im Gegenteil wurden die Nationen als Feinde 
Gottes und Israels betrachtet. Ter Grund, warum die 
Nationen Israel haßten, war zweifellos, daß sich Israel Got­
tes Bolt nannte, und daß Gott es offenbar bei vielen Ge­
legenheiten begnadete und segnete. Tie umliegenden Natio- 
ucn standen unter der. Herrschaft Satans, der sie dazu be- 
nuhtc, das auscrivählte Volk Gottes zu bekriegen und zu 
versolgen.

Wenn immer die heidnischen Nationen Krieg gegen 
Israel führten, riesen die Israeliten zu Jehova um Hilfe, 
und er befreite sie mehrmals auf die wunderbarste Weise. 
Bei diesen Gelegenheiten hielten die Israeliten einen Feier­
tag, für den ihre Dichter Lobaesänge verfaßten, die große 
Freude und Dankbarkeit gegen Jehova ausdrückten.

Der wirkliche Urheber aller dieser Verfolgungen war Sa­
tan, der Feind Gottes und seines Volkes. Wer das Bolk 
Gottes anfeindet, feindet Jehova Gott selbst an. Darum 
ist es für einen {eben eine ernste Sache, das Werk derer zu 
bindern, die den Namen Jehovas- zu verherrlichen und sein 
Vorhaben mit der Menschenwelt zu erklären suchen. Andrer­
seits hat das Bolk Gottes die Pflicht, die menschlichen Glau­
bensbekenntnisse und Lehren, die im Widerspruche zur Bibel 
sieben, bloßzustellen, weil ja diese vom Feinde Gottes, dem 
Teufel stammen, besten Absicht es immer war, Gott falsch 
darzu stellen und die Menschen zu betrügen. Wenn ein Christ 
verfehlen würde, dies zu tun, wäre er Gott untreu und dar- 

t um ein Verräter. ;
Der Apostel Paulus sagt uns, daß das Handeln Gottes 

^mit dem Volke Israel vorbildlich von seinem Handeln mit 
feiner wahren Kirche war, die seit Pfingsten besteht. Wir 
lesen in I. Korinther 10 Vers 11: „Alle diele Dinge aber 
widerfuhren jenen als Vorbilder und sind geschrieben wor­
den zu unsrer Ermahnung, auf welche das Ende der Zeit­
alter gekommen ist." Wir leben jetzt am Ende des Zeit­
alters, während desten die Kirche auserwählt worden ist, und 
am Anfang des Zeitalters, in dem die Welt gesegnet werden 
wird. Am Ende des jetzigen Zeitalters wird Gott sein Volk 
auf wunderbare Weise befreien, wie dies durch die Befreiung 
Israels von seinen Feinden dargestellt ist.

Auch zur jetzigen Zeit hat das Volk Gottes Feinde. Der 
Teufel ist ihr Feind, und er hat andre dazu angestiftet, die
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Eine der wunderbarsten-,.-Befreiungen -des Volkes Israel 
war ihre Befreiung/'aus Ägypten, als GoÜ.Israel mitten 
durch das Rote." Meer- führte, das dann da^ 'Heer Pharaos 
verschlangt Diese Befreiung stellt die, Befreiung der ganzen 
Menschheit von der Macht Satans und den Sturz Satans 
mit seiner ganzen- 'Organisation, Engeln und Menschen, in 
der „Schlacht des großen Tages 'Gottes, des Allmächtigen", 
dar, die in-naher Zukunft stattsinden wird.

Das Volk Israel war jahrhundertelang'.in der Knecht­
schaft Ägyptens gewesen. Der 'stolzes selbstsüchtige Pharao 
hatte harte und grausame Fronvögte über' die Israeliten 
gesetzt, die sie bei ihrer. Arbeit für den Pharao hart bedrück-. 
ten. Satan geb rauchte'-damals den Pharao als sein Werk-'- 
zeug, weil er hart, grausam und selbstsüchtig war. Auf­
richtige, gerechidenkende und liebevolle Menschen wird der 
Teufel niemals dazu benutzen können, andre zu bedrücken oder 
zu verfolgen. Aber die Zeit kam, wo der Herr cingriff, um 
idu Volk aus der Gewalt und Knechtschaft Pharaos zu be­
freien. Er bediente sich Moses als des sichtbaren Führers bei 
dielem Werke, aber er selbst war der Befreier seines Volkes. 
Mose erhielt den Auftrag, dem Pharao zu sagen, was Gott 
beschlossen hatte, und als der Vertreter Jehovas das Volk 
zu' ermutigen und über Gottes Vorhaben zu unterrichten. 
(Siehe 2. Mose 3—14.)

In 1. Korinther 10:1—11 wird uns gesagt, daß diese 
Befreiung Israels und die Vernichtung des Heeres Pharaos 
ein Vorbild war, das für die Kirche niedergeschrieben wurde. 
In diesem Vorbildc stellt Pharao den Satan dar, und seine 
Herrschaft die böse ungerechte Welt Satans, die setzt alle die 
bedrückt und verfolgt, die Gerechtigkeit, Wahrheit'und Auf­
richtigkeit lieben, und es ist Gottes Vorsatz, sie in der be­
vorstehenden Schlacht von Harmagcdon zu befreien. Un­
mittelbar nach jener Schlacht wird Satan gebunden werden, 
damit er die Nationen nicht mehr verführen kann.

Gerade wie Mose seinerzeit dem Pharao verkündete, daß 
» der Vorsatz Gottes war, sein Volk zu befreien, so ver­
künden jetzt die Vertreter Gottes die völlige Vernichtung der 
tcuflischcn Organisation und warnen die Vertreter Satans, 
also solche, die ihre Mitmenschen bedrücken und durch falsche 
Lthren von Gott obwcnden. Wie Pharao damals den Bit­
ten Moses widerstand, so widerstehen auch jetzt die Vertre­
ter Satans dieser Botschaft und gehen darum, wie damals 
Pharao und sein Heer, ihrem Untergang entgegen.

Nach der wunderbaren Befreiung Israels verfaßte Mose 
einen Lobgesang, den das ganze Volk zur Ehre Jehovas 
sang. Es war ein Gesang der Freude und der Dankbarkeit; 
aber er wurde nur zum Preise Gottes, nicht Moses, gesun­
gen; denn Gott allein gebührte die Ehre für die Befreiung. 
Wir finden dieses Lied in 2. Mose 15. Es lautet: „Singen 
will ich Jehova, denn hoch erhaben ist er . . . Meine Stärke 
und niein Gesang ist Jah; denn er ist mir zur Rettung ge­
worden. Dieser ist mein Gott, und ich will ihn verherrlichen 
. . . Deine Rechte, Jehova; ist herrlich in Macht; deine 
Rechte, Jehova, hat zerschmettert den Feind. Wer ist dir 
gleich unter den Göttern, Jehova! Wer ist dir gleich, herr­
lich in Heiligkeit, furchtbar an Ruhm, wundertnend! ... Du 
hast durch deine Güte geleitet das Volk, das du erlöst, hast 
es durch deine Stärke geführt . ... Jehova wird König sein 
inimcr und ewiglich!"

Ein solches Loblied wird Jehova gesungen werden, wenn 
erst die Organisation des Teufels vernichtet und dieser selbst 
gebunden fein wird. Zum Preise Jehovas wird von allen 
Menschen ein neues Lied gesungen werden! Keinem Men­
schen wird für die Befreiung Ehre gegeben werden können, 
sondern alle werden erkennen, daß es das Werk Jehovas ist.

Man suche sich einmal vorzustellen, wie es sein wird, wenn 
der Teufel für immer dahin i t, wenn es keine bestechlichen 
Politiker, keine habgierigen, ihre Mitmenschen bedrücken­
den Kapitalisten und keine sal chen Lehren'von Höllenqual, 
heiliger Dreieinigkeit und einer unsterblichen Seele ete. mehr 
geben wird. Dann wird es keine falsche Darstellung Jehovas 
mehr geben, keine Kriege und keine Gewalttat, keinen Raub 
und keinen Betrug, keine Lüge und keine Bedrückung. Dann 
wird es auch keine Schmerzen und Leiden, keine.Armut und

Krankheit mehr geben, ja sogar der Tod wird aufhvren. 
Man denke sich: Leben, Freiheit, Frieden, Gesundheit, 
Wohlstand und Glück werden das Los eines jeden Menschen 
sein, der nur bereit ist, den Willen Gottes zu tun. Wahrlich, 
dann werden alle Menschen ein Lied zur Ehre und Verherr­
lichung Jehovas singen.

Wir führen hier noch Psalm'96 :1—3-an: „Singet Je­
hova ein neues'Lied. 'Singet Jehova, ganze Erde! Singet 
Jehova, preiset seinen, Namen, verkündet von Tag zu Tag - 
seine Rettung! Erzählet, unter den Nationen seine Herrlich­
keit, unter allen Völkern feine Wundertaten! Denn groß ist 
Jehova und sehr zu loben, furchtbar ist er über alle Götter. 
Denn alle Götter der Völker sind' Nichtigkeiten, aber Jehova 
hat die Himmel gemacht. Majestät und Pracht sind vor 
seinem Angesicht, Stärke und Herrlichkeit in seinem Heilig­
tum. Gebet Jehova, ihr Völkcrstämme, gebet Jehova'Herr­
lichkeit und Stärke! Gebet Jehova die Herrlichkeit seines 
Namens; bringet eine Opfergabe und kommet in'seine Vor­
höfe! Betet Jehova an in heiliger Pracht. Erzittert vor 
ihm, ganze Erde!"

Das einzige Volk, das jetzt diesen Gesang singen kann, 
ist die kleine Herde der Gesalbten Jehovas, seine Wächter. 
Ilm ein Wächter sein zu können, must man in der Bibel for-

■■IM
Was man glaubt
„Tas was die Menge glaubt, ist leicht zu glauben", 
So hat ein Goethe früher mal gcscgl;
Tie Priester brauchen eine blöde Masse, 
Und Dummheit hat noch niemals viel gefragt.

Toch stets war' sie ein schlimmer Feind des Guten, 
Und immer wurden andre fett dabei;
Denn ganze Völler zwecklos sich verbluten, 
Tann sagt der Teufel, datz dies Schicksal sei.

Tie sich durch Kriege ihre Taschen füllen, 
Und die die Lorbeern ernten und den' Ruhm, 
Sie beugen ganze Völker ihrem Willen 
Und nennen's später: Stilles Heldentum.

Das waS die Menge glaubt, ist leicht zu glauben,
Solang man Gottes Wahrheit nicht erkennt, 
Toch bald verschwinden alle Schlummerhauben, 
Durch die der Feind daS Doll von Gott getrennt! F-L.

■■^^
schon und wissen und glauben, was sie lehrt. Man muß ihre 
Prophezeiungen kennen und nach ihrer -Erfüllung aus­
schauen. Wer die biblischen Prophezeiungen nicht studiert, 
kann natürlich auch nicht sehen, wenn sie sich erfüllen. Darum 
ist es das Werk der Wächter, den Menschen von der Erfüllung 
dieser Prophezeiungen zu erzählen, ihnen ihre nahe Befrei­
ung zu verkündigen und die Anhänger Satans vor ibrem 
bevorstehenden Untergang zu warnen. Wenn sie dieses Werk 
in Treue hinausführen, singen sie ein neues Lied. Ein neues 
Lied wird es deshalb genannt, weil das, was sie sagen, ganz 
verschieden von dem ist, was man je den Menschen verkündet 
hat. Es ist eine glückselige Botschaft, voller Hoffnung und 
Trost.

Jeder, der Jehova liebt, sollte sich jetzt die Frage vor­
legen: Singe ich diesen Lobgesang zur Ehre Jehovas, oder 
diene ich Weltweisen, die da meinen, sie könnten aus eigener 
Kraft Gerechtigkeit auf Erden aufrichten? Bin -ich einer der 
Wächter Gottes, indem ich verkündige, daß wir an einem 
Tage leben, wo cm neues Lied, gesungen wird? Diene ich 
dem Herrn, indem ich verkündige, welche Segnungen sein 
Königreich für alle Menschen bringen wird, oder diene ich 
dem. Widersacher, indem ich einen Anteil an seiner Organi­
sation habe?

Lasset uns ein neues Lied singen, zur Ehre unsres Gottes!
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Unser Nachbar, der Mars
Von den Planeten, deren Bahn, außerhalb der Erdbahn um die Sonne geht, ist 

der MnrS uns am nächsten. Zu seiner Reise um die Sonne braucht er 687 Tage, 
wobei ihn zwei Monde begleiten, Deimos rind Phobos genannt. Phobos ist der 
größere von beiden, etwa 58 Kilometer im Durchmesser. Er saust in sieben und 
einer halben Stunde oder dreimal am Tage um seinen Planeten, während -Deimos 
30 Stunden und 18 Minuten zu seiner Reise braucht. Der eine dieser Seiden Monde 
geht im Osten auf und der andre im Westen.

Vom Mars ist uns soviel bekannt, wie wir je von einem andren Planeten wissen 
können. Wir können ihn von allen 'Seiten sehen, und man hat seine beiden Pole 
studiert und Karten davon angesertigt,^während es auf unsrer Erde noch Gegenden 
gibt, die noch kein menschliches Auge gesehen hat. " - .

Ein Tag auf dem Mars ist ein wenig länger als ein Tag auf.Erden, aber' ein 
Marsjahr hat 23 unsrer Monate, oder ist beinahe noch einmal solang wie unsre 
Jahre. Die Cchiverkraft auf seiner Oberfläche ist etwa ein Drittel von der der Erde. 
Wie bei. uns, wechseln Frühling, Sommer, Herbst und- Winter, nur dauern diese 
Jahreszeiten aus dem Mars noch einmal solange wie bei uns. Ter Mars hat, wie 
die Erde, Wasser und eine Atmosphäre, aber, seine Oberfläche ist im Gegensatz zu der 
der Erde und des Mondes sehr glatt. Man hat zeitweise beobachtet, daß über den 
Mars gewaltige Stürme dahinbrausen. Das Klima dieses Planeten muß sehr kühl sein.

Ter MarZ ist nicht rund in der Form, sondern bis zu einem Achtel seines Durch­
messers höckerig. An den Polen hat er weiße Flecken, von denen man annimmt, 
daß es Schnee ist, da die Flecken im Sommer kleiner werden, ja zuweilen sogar ver­
schwinden, und dann im Winter wieder da sind. Das Zunehmen und Abnehmen der 
Eiskappen des Mars ist vor mehreren Jahren in photographischen Ausnahmen fest- 
gehalten worden. Die Luft des Mars enthält fast ein Dritte! weniger Sauerstoff 
als auf der Spitze des Mount Everest zu finden ist.

Tann beobachtet man ständig auf dem Mars graue und rötliche Flächen. Von 
den grauen nahm man bisher an, daß es Meere wären, aber neuerdings ist man 
zu der Überzeugung gekommen, daß es Marschen sein müssen, die mit.einer Art von 
Vegetation dcdcät sind. Diese Flächen verändern ihre Farbe mit den Jahreszeiten, 
ähnlich wie unsre Felder. Die rötlichen Flächen sind so groß, daß sic dem ganzen 
Planeten ein rötliches Aussehen verleihen; sie werden für große Sandcbenen gehal­
ten. Sie sind mit feinen dunklen, geraden Linien durchzogen, die man zum ersten 
Male im Jahre 1666 entdeckt hat und zuerst für Kanäle hielt. Aber die Astronomen 
der Neuzeit best reiten, daß es 5t anale sind, ja einige verneinen sogar ihr Existieren.

Einè Geschichte 
über

die Geschichte
Wenn Mr. Kcnnichnicht, ein Ver­

brecher kleinen Formats, eine Strafe 
ausgebrummt bekommt, die seine Misie- 
talen zehnfach sühnt,'wird kein Mangel 
sein an Zustimmung und an Erklärun- 
gen: Geschieht ihm sehr recht. Sollte 

-es sich aber um solche Großen handeln 
wie Napoleon Bonaparte, dann werden 
sich die Kritiker 'aus dem gleichen Lager 
bei ihren Urteilen oftmals aus ein 
„menschliches Verstehen" besinnen und so 
etwas wie Mitleid empfinden mit dem 

' „Giganten, den ein tragisches Geschick 
'schließlich auf die öde Feifeninsel Sb. 
Helena verbannte, wo ihn das mörde­
rische Klima einem schnellen Tode zu- 
führte". So oder ähnlich hort man- ja 
ost reden, oder man liest es in Eeschichts- 
büchcrn. Nun erfährt man aber in der 
„Grünen Post" von Justizrat Or. Rhode, 
der St. Helena besucht hat, daß der Vcr- 
bannungsort dieser Mcnschheitsgcitzel 
Napoleon etwas andres ist als ein kahles 
Felseiland, nämlich eine entzückende, in 
gesündester Lage mit ausgezeichnetem 
Klima beschenkte Insel,.wo die Menschen 
alter werden als in Europa. Besonders 
Napoleons Exilhaus Longwood sei ganz 
ideal gelegen. Die „Grüne Post" über­
schreibt das Ganze mit Recht: „Eine 
Eeschichtslüge wird ausgedeckt." Solche 
Gefchichtslügen gibt es massenhaft. Man 
genieße historische Berichte so, wie man 
sich über selbstgesuchte Pilze hermacht, 
wenn man nichts von diesen Dingern 
versteht.

Leben und Liebe
Schaut dieses Grüppchen 

euch einmal an: 
Ein Dar und zwei'Püppchen 

und rin ganz kleiner Mann. 

Ihr solltet mal sehen, 

was möchte geschehen, 

rührte einer sie an! 

Dies Kleine ist eben 

dem Kleinen das Leben.

Jst's bei euch Großen 

anders vielleicht?

Da gibt's nichts zu losen: 

Ist eS einmal erreicht, 

daß Liebe erfaßet 

das Herz, nichts mehr lasstt 

ihr zu einem Vergleich 

euch nehmen und geben; 

denn Liebe ist Leben.
P. Gd.
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tritt mit dem

Öffentlichkeit:
,Die JBD. werft -mu.iL -Millionen

B eh ebu n g de r . P^® ZßltUn9 Von N-
F Die Zeitung ist dem Menschen der Gegenwart so unentbehrlich geworden, daß er

ci 1 w■ » meint, nicht ohne ste auskomme'n zu können; und doch kam er Jahriausende ohne sie 
Tie neu gegründete.Idealistische-De» ausl -Sie ist ein Erzeugnis der neueren Zeit, und es dürste nicht ohne Interesse 

wegung Teutschlands sJDD. Stuttgart) ' sein, wenn wir einen Augenblick bei ihrem Werdegang verweilen.
tritt mit dem folgenden Vorschlag zur Als die Vorläufer der heutigen Tageszeitungen können die handschriftlich ver- 
Behebung der ArbeltSloilgleit an .die breiteten Nach rich tensammlungen angesehen werden,, die gegen Ende des, 15. Jahr- 

Hunderts. in. den.Mittelpunkten. des mittelalterlichen Kulturlebens entstanden. Diese 
in beschränkter Anzahl hergestellten Nachrichtenblätter/, deren' Bezieher 'Fürsten, 
Staatsmänner, Kardinäle und Großlaufleute waren,' erschienen in regelmäßigen Zeit- 
aöftänden, und man konnte gegen Bezahlung auf sie abonnieren. Sie berichteten von 
den politischen und'allgemeinen Zuständen der Zeit, zuweilen auch von den persön­
lichen Angelegenheiten hoher Herren und Würdenträger. Zu diesen periodischen 
Schriften gesellten sich die gedruckten unregelmäßig erscheinenden Flugblätter, die 
.teils der Belehrung und Ausklärung des Volles, teils — wie das heutige Feuilleton 
— lediglich der Unterhaltung dienten. Durch sie wurde die große Masse des Volkes 
mit den merkwürdigsten Zeitereignissen bekannt gemacht, aber auch die 95 Thesen 
Luthers fanden auf diese Weise die weiteste Verbreitung.

Vegetarier und Rohköstler- nach, die b-, 
reit sind, ihre Stellungen und Arbeits­
plätze den arbeitslosen üollcgen. freizu, 
machen, sofern ihnen der Staat kosten, 
kos den Boden jür Selbstversorgersied- 
lungen, sowie kleine ' BauzuschLsse in 
Höhe von cs. 3600 RM zur Verfügung 
stellt. Ta der erforderliche Grund 
nachweisbar vorhanden ist und auch die 
notwendigen Barmittel leicht auszu- 
dringen sind, konnte der Staat die vie­
len Milliarden Arbeitslosenunterstüt­
zung sparen, denn es ist einleuchtend, 
daß durch die Errichtung von 2 Millio­
nen Selbstverforgersiedlungen der Rest 
der Arbeitslosen durch die enorme Be­
lebung der Bau» und Gartengcräte» 
Industrie auf Jahre hinaus ausreichen­
de Beschäftigung findet."

I rieh eint monatlich zweimal, am I. und 13.
Verantwortlicher Schriftleiter;
P. Balzereit, Magdeburg, Wacht turtnitrawe.
Verantwortlich für U S. A.;
Knorr, Kobert J. Martin, C. J. Woodworth, 
117 Adame Street. Brooklyn, N Y. .
Redaktion» Mitarbeiter'
Richter J 1 Rutherford;
Arntegerichurat Dr. jur A. Mütze;
Schriftsteller Paul Gehrhard.
Druck: Wachtturm, Magdeburg, Wachtturm!tr. 
roMeclieckkonti":
„Goldeue* Zeila.ter“, Magdeburg 4042.

B a zugia dressant 
Deutschland: Verlag „Goldene» Zeitalter", 
Magdeburg Wachtlurmiirasite.
Österreich; Adres*eii*tellu des „Goldenen Zeit­
alters**, Wien Nil, Bettendorfer Str. Ul.
Tschrcnotlowakt f; Adr eilen »teile dee „Gol-

Erst mit Beginn des 17. Jahrhunderts erscheinen,-jedermann zugänglich, die 
ersten gedruckten Wochenschriften. Aber ste stehen, da man' ihren Einstuß auf die 
Lsfeutlichkeit richtig einzuschäven weiß, bald unter Zensur und mügeu sich in mancher 
Hinsicht ^den nicht^immer edlen Wünschen der regierenden Machthaber fügen. Aus 
der Wochenzeitschrift entstand die Tageszeitung,' als erste im Jahre-1660' die „Leip­
ziger Zeitung". Immer mehr bürgerte sich das Zeitunglesen ein, und bald lam auch 
das Inséra le mue seu auf, das für die „Großmacht Pressé" von allergrößter Bedeutung 
werden sollte. Die nachweislich erste Todesanzeige stammt aus dem Jahre, 1790; 
ein paar Jahre später findet sich eine Heiratsanzeige, and im Jahre 1815 hat ein junges 
Paar den Mut, seine Verlobung durch die Zeitung bekanntzugeben. Tas Auftauchen 
des FamUieninserats läßt erkennen, wie weit die Zeitung bereits vor hundert und 
einigen Jahren ins häusliche Leben eingedrungen war. -

./denen Zeitalter»", Brünn-Jul., Hybcesaiie ov. ■ 
’(Verantwortliche; Herausgeber für diu Trche- 

ehoalownkei: A. Gleiaaner, Brünn-Juliens« Id, -
HybespaMO 30.)
Sàargrhiet: Adreucnttelle des „Goldenen 
Zeitalter» *, Sulzl.ach. „Geiiekaopp“.
Frankreich; Tour de Garde, 129 Faubourg
koi»,«uni»». Pari* IX.
Schwelst Verlag ..Di* Goldene Zeitalter“ 
Bern. Allmend*trnia 39.
k.'. S. ^ : 117 Adam* Street, Brooklyn, H. Y. 
England; 24 Craven Terrace, Lane. Gate,

Nach und nach suchte die Zeitung sich des gesamten öffentlichen Lebens zu be- 
niächtigen. Sie will nicht mehr ausschließlich Nachrichten vermitteln und für Unter- 

' Haltung sorgen; sie sieht ihre vornehmste Aufgabe vielmehr darin, im Sinne einer 
gesunden Demokratie über wichtige politische und kulturelle Fragen aufzuklären; 
sie kritisiert und opponiert, wozu ihr Pfaffentum und ein rücksichtsloser Absolutismus 
reichlich Gelegenheit geben. Jedoch, ihr ist keine freie Meinungsäußerung gestattet; 

.sie sieht sich in ihrem Kampfe für Freiheit, Wahrheit und Recht überall eingeengt, 
und mit einem erstaunlichen Aufwand von Energie sucht sie sich von den fesseln 
obrigkeitlicher Bevormundung zu befreien. Tie heroische Fehde gcgen-Zensur.und 
Polizeischikanen dauert bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Dann wird die 
Zeitung frei, und es beginnt für sie eine Entwicklung, die wohl niemand für möglich 
gehalten hat. -Sie erlangt.die größte Verbreitung, wird zur Beherrscherin der öffent­
lichen. Meinung,"uud selbst Minister. und. Parlamente haltendes für-.richtig," sich gut 
mit'-ihr zu- stellen'.: Sie 'hat es als "„öffentliches Gewissen" zu. Macht und Ansehen 

.gebracht und ist'jederzeit in'der-Lage; ihren Einfluß geltend 'zu machen. / - '. '
Vergegenwärtigen wir uns die Machtposition der heutigen Tagespreise:.. Es wird 

-wenige Haushaltungen geben, in denen keine Zeitung gelesen wird. 'Sie ist.für die - 
meisten Menschen unsrer Zeit-das'einzige Informations- und Bildungsmittel gewor» 

' den. ' Ter -gewöhnliche'Zeitungsleser betrachtet sein Leibblatt-wie'eine unantastbare 
Loidon ’w. 2.------- -------- Autorität, der er alles glaubt, was sie verkündet. Diese kritiklose Abhängigkeit-von
Kanada; ssUo Irwin Avenue, Toronto, Ontario, der Zeitung ist eins der bedauerlichsten 'Merkmale der Menschen unsrer Tage.. Man 
Ar^nibtien; Cali. Bompiand 1653, Bueno» - ^ ^j lesen gelernt, ofier nicht richtig zu denken; denn sonst könnte es nicht sein, 
Australien: 7 Bereiford Rd., strath neid. ■ ■ daß man nur so selten aufeiu' selbständiges Urteil, auf eine eigene -Meinung stößt. 
K Kuiuinen Aika, Temppeiikatu m. • ^ immer ist es die Zeitung, die aus den Menschen spricht. '- Dieses Nachbelen von 
Verlag dar Esperanto-Ausgabe; „La Ora Epo- • Zeitüngsweisheit wäre nicht schlimm, wenn die Zeitung Ware, was sie, sein mußte, 
ko-, ro»u»ed 12 SS«, v»ä-L, Là-k. ^nd wozu sie in ihren Anfängen oft bemerkenswerte Anläufe unternahm:, die Ruferin 
AbannamenH-PrafMt 'im Streik gegen fürstliche Willkür und kirchliche Finsternis.' Sie hat sich gewandelt.
ÄÄ -.'w^rbÄ^Po^Ä ^Seitdem-man erkannt.hatte, was die Zeitung als MachtMrument für die ÄfienUich- 
nierr »loniîijsàrllêk —, w au nnerNeà —, 12 keit bedeutete, geriet-sie- nach und nach unter die Botmagigkeit von GeldtLUten und 
^ ^^ÂŒi^ politischen Parteien. In den Händen von Geschäftemachern und politisch-wirtschast»
TivrtwijshrtKrt - ,60 RM. « ' lichen Interessengruppen -hatte, sie fortan deren besondere Bestrebungen zu unter-
.w dem Ausland: Jährlich 3^o RM. stützen? die denen des Boöes, der Wahrheit und Gerechtigkeit oft stracks zuwider- 
Abannrmmte kOnnen auch .bet den Poet».' , Rufest ' Es wurde Aufgabe der Zeitung,'über diesen Widerspruch der Interesien hin- 
L"-^^ LILÄLL-iLt-. «-MtSu!chm Ä°z-Exz°rimem-g-l°ng und gàgt uach heute Das Dalktstdurch 
ter» bei den Zeitungskiosken erhältlich. ‘ das dauernde Zeitungslesen so zetwngsglaubtg geworden, Satz es inmt,merkt, wie es 
Kotts für die Abonnenten; Dio Beträge tor neue - irregeführt wurde und wird." - Die Hochachtung vor dem gedruckten Wort läßt es bei 
Abonnement» nnd Erneuerungen werden nicht ^^ meisten 'nicht zu den leisesten Kritik'kommen/ ' -" '
per i>»eksàil« «llserox»»-' — L«l ^LrL»ii>- - ; ■ - • .„
Änderungen wolle man die nçue and die alte.’ ’ *' .Nun- soll nicht, gesagt werden,' daß 'alles, was,in der Zeitung ' stehr, .unwahr ist. 
ärr» »nx«i>-it. — Adrigen legn »an dae • mG'in ' keinesweas!^-Nickl k "alle schwarzen 'Schafe' lâssà sich' weiß ' färben: ' .Dariünliebt 
^^ ^Ä^"^ äerMchen
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Verdrehungen. Die Übergänge vom.Wahren zum Falschen sind oft stilistische Meister­
stücke, aber wer richtig lesen kann, liest trotzdem das. schlechre, überzeugung-lose Ge­
wissen des Zeitungsschreibers heraus.' Erst die Charakterlosigkeit der Zeitungsschrei­
ber macht die Zeitung.zu dem,'was"sie-.ist: ein verstimmtes'Klavier! Aber die'Schwcr- 
hörigen merken's nicht'. Es sind eigenartige .Zeitgenossen,-die da'in-den Redaktionen 
der großen und kleinen Zeitungen sitzen und „öffentliche -Meinung"- machen. Nach 

. außen hin mögen sie durch die Macht, die.sie. scheinbar in Händen haben, den Eindruck 
erwecken, als ob es an ihnen läge,-wenn es regnet'oder ichneit,-aber'in Wirklichkeit 
sind selbst Chefredakteure großer Weltblätter nur-bezahlte Lohnsklaven, die die ihnen 
anvertrauto 'Zeitung ohne Rücksicht 'auf ihre persönliche, Überzeugung zu redigieren 
haben. ' Eine'eigene'Meinung fteht'dem Redakteur-nur à.untergeordneten Ange­
legenheiten zu, im'übrigen'hat er'das'zu verteidigen oder- zu verdammen, was von 
„oben" besohlen wird. , . ...................

Ein Teil der Tagespreise, -die sogenannte „parteilose", möchte nirgends anstoßen 
und ist in rührend-demütiger-Weise-bestrebt,' jedem'nach-dem? Munde zu'reden. Der 

- Sinn ihres -Daseins ist kommerzieller-Natur-und- besteht' einzig'darin, 'ihrem Besitzer 
eine möglichst höhe Dividende zu garantieren. Daher liebt--sie,'wie'übrigens auch die 
im Dienst .'.höherer Ideale" stehende Parleipresse, 'das'-Rcklameinserat' von Format, 
das- als Rückgrat des gesamten Zeitungswesens-'üez'eichnet, werden muß. : Aber um 
recht viele Inserate zu bekommen, muß-inan eine-hohe' Auflagezlffer answcisen. Also 

'har mau vor allem fein Augenmerk.'auf Zulauf' von. Abonnenten -zu werfen. Wie 
fängt man Abonnenten? Durch, sensationelle Ausmachung! Tie Erfahrung, hat den 
Zciiungslcitten gelehrt: Wenn, man-die'Vorgänge deS'Tages,in ungewöhnlicher, die 
Neugier aufreizender- Färm beschreibt und sie gar,'soweit nur'- irgend möglich, mit 
dem Nimbus des Ungewöhnlichen.^und'-Außerordentlichen umkleidet, findet man leicht 
bei einem oberflächlichen-Publikum-Eingang.- Alfomachte man'in Sensation, wobei 
man unbedenklich einen unnatürlichen NeiiigkeiMuIt'großzoa.'den zu befriedigen mit­
unter fchwerfällt; denn nicht jeden Tag gefüpcht. ein Raubmords ein Eisenbahnunglück, 
ein Bankkrach, und sclbst'die längsten-Und-ärgsren.Staudalprozesse hören zuletzt auf. 
Und was für Verdienste erwirbt sich-die Zeitung um die Menschheit, wenn sie die 
Schmutzigkeiten und. Gemeinheiten .verblendeter-oder-geisteskranker Menschen-in der 
Öffentlichkeit breittritt? Einsichtsvolle Leute haben der..Zeitung seit langem den Vor- 

- Wurf -gemacht, daß sie durch ihre eingehend auf Sensation beMd)te Berichterstattung 
be: der Aburteilung von Verbrechen der Umsichgreisung krimineller Vergehen direkt 
Vorschub leistet. .Mancher schwache Mensch wird sich bei. der Schilderung von Lastern 
und verbrecherischen Handlungen seiner trüben Instinkte erst bewußt und nur dadurch

Der Papst segnet die 
WifTenschaft

Ter Pavst hat kürzlich öffentlich 
über Radio die Wissenschaft gesegnet. 
Als er die Italia, das Luftschiff Nobi­
les, gesegnet hatte, zerbrach es, und die 
Hälfte der Mannschaft kam um. Als er 
Keiser Wilhelm gesegnet hatte, verlor 
dieser .feinen Thron und kam in -die 
Verbannung. Als er den König Edu­
ard VII. von England gesegnet Katte, 
wurde er krank und genoß nicht wieder. 
Als er die Königin von Portugal ge­
segnet hatte,-verlor sie. ihren Gatten., 
und den Thron. Er hat auch den König 
Alfons von Spanien gesegnet; man 
sehe, wie cs ihm geht! Er segnete die 
Kaiserin von Brasilien; nach drei Tagen 
brach Jie das Bein, und sfätcr verlor 
auch sie ihren Thron. So könnte man 
noch viele Beispiele ous-ählen. ' Wer 
weiß, was nun mit der Wissenschaft ge» 
schicht?

Eine Mutter
Einer der traurigsten Fälle von Ar­

mut, von denen wir fe gehört Haden, 
ist der einer Mutter in Cincinnati, de­
ren Kind eine Stunde nach der Geburt 
starb. Sie hotte kein Geld, .die kleine 
Leiche begraben zu lasten, und behielt 
sie darum H Tage im Hause. Sie wusch 
sie seven Tag und nahm sie des Abends 
in den Arm und zerbrach sich den Kopf, 
wie sic es wohl bewerkstelligen könnte, 
ihrem Kinde ein Begräbnis zu ermög­
lichen. Endlich bekam die Polizei, da, 
von Kenntnis, und nahm ihr die Leiche 
weg. Ehe sic das tote Kind dem Poli­
zisten geb, bat sie ihn, deß sie es noch 
einmal in den Arm nehmen dürse. .

. auf die schiefe, Bahn gebracht. - .,
Von dem, was die Spalten der Zeitungen füllen sollte: Kampfartikel für Recht 

und Gerechtigkeit.in einer vom.schnödesten Materialismus.beherrschten Welt, findet 
-man nur selten.ein Wörtchen; und es wird, außerdeip so.schüchtern und unter Vor­
behalt. ausgesprochen^, daß es wirkungslos verhallt. Wie sollte es auch wirken zwischen 

'- Partcigezänk, Ministerreden, '.Sportnachrichten,. lokalem .Tratsch und der üblichen 
-Skandalchronik! .Die-Zeitung will'nicht mehr belehren,'aufklären,-.für eine bessere 
und gerechtere'Wcltordnung kämpfen; sie will nur'.noch "unterhalten und, wenn es 
„höheren". Zwecken entspricht, über unangenehme Dinge und. bittere Notwendigkeiten 
hinwegläuschen...'Es fehlt ihr jede'erzieherische', ethische Absicht. Sie ist einseitige 
Interessenvertretung von .Personen- -.und. .Machtgruppen.oder.ein Tummelplatz lu-

Entschuldigen Si*», *
bitte, wenn sich diese Nummer des 8$. 
erst «nir;e Hege nach dem Ersten -bei 
Ihnen einfrellcn sollte. Tie piefige Trub 
lcrri ist durch millionenweise- Anforde­
rung der neuen Broschüre „Tas König­
reich — die Hoffnung der' Welt" seitens

d ger Arbeitszeit verurteilt, und trapdevi.

>.^ -r^.,,^^ „wx mt»n,f„;>,, x.a wo .yilU’rqfeuuLUicmuu uuu ,^ci.[Uiicn« .unu .nrtuujiyLuppen .uyer.ein >Lunnnvipia0 iu* A chrem^DergnL^^ .'sterner Neugier,.'meistens.icLoch' beih.es.zusammen. Und damit ist ihr Urteil gesprochen. .

^!_— -~-^-^-~- —v ^*:?“ ' *■ Trotz der offen zutage liegenden Tendenzen.der Tagespreise erkennen, nur wenige
rrgebkn sich, aus der Mosse der Arbrit den Charakter ihres, Leibülättes;. den .meisten gilt'eS'als' treuer.Bergler.und Weg- 
rietne Terwinverfchlibungen. Haben Sie ' ltjeKer ^^ man sich blindlings anvertraut. '. Es'ist--das Unglück vieler-ZeitungSlefer, 
Broschüre? ^°" ^ ' ^Beringta/ ®& • daß-sie. nicht: das-wahre Gesicht.der !Zeit, ' sondern,- alles, immer. nur. Lurch, hie farbigen

Zu den Eigenheiten des GZ. 
dieses seltenen Vogels- im *Bhitter- 
waid, gehört • es, nicht käuflich zu 

- sein; nicht auf jemand Lobeshymnen 
zu singen-und dabei yoll „Gier, auf 
seinen Geldsack oder, voll Furcht auf 
seine Faust zu schielen; • auch .nicht 
durch Vermittlung von Sensations­
morphium als* geistiger Rauschgift-

fehen.-Den Zeitungen - 
' gegenüber sollte -man -
vorsichtig und : miß- . - 

"ttam sch :sein,' so vor- - 
' sichtig und' mißtrau- -, 
ifch,'wie'es der 'Ame- 
ritaner w a r>. dem 
man - eine /unwahr-,.

. . _ - . - . - . schei'nliche * Neuigkeit " -
händler zu fungieren; . und ..ferner ; ' : '
keinen-Annoncenteil-zu .haben; der’ , ^^^ --
äsn andren Zeitschriften eine wahr- . . Glaubhaftmachung

man hinzufügle,' daß -tlsltàsmirieiiâs Rücksichtnahme' auf 
Ihre Inserenten gebietet. sie sogar in der Zei- 
b» i c h t Geldverdiener: - Wahrheit . hing- gestanden .habe, 

- reden! _ -- . . . ; . ; • worauf der- Amerika-
b» l c h t Nebel schaffen/ nein, • ncr ausrief: „Wie — 

zerstreun!.. - - . - - . es stand- in der Zei-
Verzagten helfen. Hoffnung weisen. '. tüng?-Tanu ist es be- 
soi! Losung dieser Zeitschrift sein! stimmt nicht wahrt"
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DEUTSCHE -.AUFLAGE \So lange Zeit ist sie, 

allein--------420 000 EX.EMP.LARE

- Zum Verderben verholten
„Hilfreich sei der Mensch, edel und 

gut!" Und er war in edler Weise so - 
gut, den in Deutschlands und Österreichs 
Spätsommcrkölte zitternden und in den 
Stürmen kraftlos gewordenen Schwal­
ben hilfreiche Land zu bieten und etwa 
25 00t) von Wien und andren Orten 
aus im Flugzeug über die Alpinkette 
noch dem sonnigen Italien zu bringen 
— wo in der weilen Ebene des Po schon
Legionen findiger Vogelsteller auf dem 
Sprunge stehen und verwundert fragen, 
warum sich die Schwärme beschwingter 
Luftwanderer verspäten; denn ste haben 
die (für sich) gute und (für sich) edle und 
(für sich) hilfreiche Absicht, sie mit Ruten, 
drrch Lockvögel, in - Netzen usw. für ihre 
Bratentöpfe zu gewinnen. 25 ODO Schwal- 

. ben durch d»e Güte des Menschen erret­
tet! 1600 Doppelzentner (das sind einige 
Hunderttausend Dögei) pro Jahr in Ita­
lien geschmort und verspeist!

Rosen In der Wüste

Zwölf Jahre schon. 
Erst kam der Mann, 
dann kam der Sohn; 
längst liegen sie sm

Totenschrein. — 
Wann kommt sie selber 

dran?

*So sinnt sïe.nyn. Jahr, 
für Jahr. - .

Vergangenheit! 
Nie.sie vergisst 
Sinn ihrer Zeh/. . 
ihr Reichtum ist'Has, was 

einst.war —. -

Nichts blieb ihr von _ 
allem zurück 

was ihr gehört: i 
„Nichts mehr ist-mein 
alles zerstörtI 
Warum verlor ich all. 

mein Glück? •
>Varum blieb ich - - ‘ bis auçh sie nicht - 

allein?" - ■ mehr ist. - • - P. Gd,

Tic am schwersten .311 tragenden Zeiten. des Jahres, Frühling und Herbst, 
sind gute Lehrmeister. Sie predigen so laut und vernehmlich wie sonst nichts mehr 
aus der Welt — das Wort vom „Werden" und „Vergehen". 'So "wie der Mensch 
ist, bzw. wohin sein Lebensschisslein sich wendet, freut er sich — in Frühling, Herbst 
und Winter — der einen, oder fühlt sich bedrückt in der andren. Der Frühling 
gehört der Jugend und dem aufstürmenden Leben, der Kraft und dem Werden, 
und der Herbst, die Zeit der Beschaulichkeit, ist der gereifte Lehrmeister für die, 
welche ansangen, sich alt zu fühlens denn man ist und wird ja immer nur alt, wenn 
oder weil man sich alt fühlt.

„Wenn ich die ersten gelben Blätter sehe, werde ich traurig!"
Es ist ein junger Mensch, der dies sagt, aber er sagt es nur, weil das 'Leben 

noch ungckostet vor ihm liegt. Wer das Leben noch nicht schmeckte, fürchtet sich,
eS zu verlieren. Für die Jugend ist darum der Herbst mit seinen welkenden Blät­
tern etwas Trauriges. Aber die Resignation, «die — wie das stille, Verständnisvoll 
gütige Lächeln einer gereiften Frau — über seiner goldgelben Schönheit, ausge­
breitet liegt, hat auch ihre Freunde. Wer erst ein wenig kämpfen mußte mit dem 
Leben, wer feine Bitternisse kennenlernte, wer seine Unaufrichtigkeit und Verlogen­
heit gelegentlich erfuhr, und wer genug von seinen Enttäuschungen — sei es ma­
teriell oder geistig — kostete, der lernt den Herbst lieben.

, Einer Meldung nach haben französische 
Unternehmer gemeinsam mit Eingebo­
renen seit einiger Zeit im Gebiet der

- westlichen Sahara durch ausreichende Be- 
Wässerung erne Rofeuzucht geschaffen, 
die sehr ertragreich sein soll. Es fei ge-

"%%fti7i&K ■ ; Ich“«&-ich!,w°srî-L-îM“‘.“M>u'“B“*5.®*“““ 
Nch in der Parfüminduftrie ein hachbe- abgeschmackt, zu sagen, daß der Herbst an das Sterben erinnere! Und.selbst wenn 

- zahlter Fabrikat» asstosf. er es wirklich täte, so könnte eZ ja doch nur eine gute Lektion sein. Wenn der
' » . 'Mensch sich wenigstens jedes Jahr einmal daran erinnern wollte, daß er ohne den
elsreinrsngvirvi' - - . großen Erhalter alles Lebens unbarmherziger Vergänglichkeit verfallen müßte, wäre
In Siam roird eine Ski Abgöttrrei tzas nicht gut? Aber warum überhaupt sich vom Herbst an das Bergehen erinnern 

ElàtMà, W - lasten? Warum nicht lieber angesichts seiner fallenden Blätter an den kommenden
Tier, kommt gleich nach der Königin und Frühling denken? In dem großen, verheißungsvoll versprechenden Ahnen des 
hat eine höhere sozial« Stellung als der herbstlichen Waldes liegt viel mehr Auferstehungshosfnung als jemals ein Ersül-
Kronprinz. Gewöhnliche Elefautea inLs» (ung kündender Frühling wecken könnte. Das ist eben dec Unterschied: Im Herbst
65 weitzAÄA. Sie Nächst mötz- kannst, du hoffen auf den Frühling; aber im Frühling vergiß nicht, daß ein Herbst
ter Sorgfalt gepflegt. " kommt! So zu tun ist weise und lehrt die guten'Stunden zu schätzen, solange sie
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J. Mahler, Leipzig.

sind. — Der Frühling macht stürmisch und selbstbewußt. Der Sommer macht satt 
und träge; aber der Herbst ist die Zeit der Besinnung.

AIS ob die Boren der Erde sich öffneten und etwas entweichen liegen von den 
neues Leben bereitenden Kräften im Innern, so duftet es zwischen den kohlen 
Bäumen, wenn die Blätter gefallen sind. Schweigend, erhaben, aber hoffnungsvoll 
und still steht dann der Baum: jeder einzelne ein Zeuge der Gewißheit, daß nach 
kurzer Frist ein neues Jahr, ein neues Leben beginnt.

Welch ein Symbol!
„Hcrbstgold", hat der Einsender unsres Bildes dieses Stückchen Erde genannt. 

.Herbstgold ist cs, was das Ende eines jeden Jahres einem sehenden Auge zu schen- 
lcu vermag. Natürlich, es können leider nicht alle Menschen sehen, und es ist ja 
auch ein so großer Unterschied, wie man sieht. .Der eine sagt: jetzt fangen die Blät­
ter an zu faulen, und der andre fagt: sie sehen aus wie Gold.

Ein kleiner, lieber Mensch, den ich mit sehnsuchtsvollen Augen auf herbstlichen 
Wald blicken sah, sagte mir, als ich mit ihm darüber sprach, dieses Jahr sei der 
.Herbst besonders schön. Auch einen Grund gab es für diese Meinung: Ein naßer 

/Sommer hält selbst die welkenden Blätter noch lange am Baume, während ein 
* dürrer Sommer sie schnell fallen läßt. Das mag irgend etwas für sich haben; ober 

ich denke doch, der Herbst ist immer schön. Vielleicht ist der Hauptgrund für einen 
'^schönen Herbst doch nur das Herz eines Menschen; genau so wie das Herz maß- 
'^ gebend ist dafür, ob jemand einen schonen Frühling sicht oder nicht. Trockenen 

'.Herzen ist selbst der Frühling mit seinem stürmenden Leben nichts. Aber ein 
.Herz, daS von der großen Liebe geküßt ist, kann die Sprache dieses Buches der 
Quelle aller Liebe lesen. „Natur", nennt es der Oberflächliche; „Gott", sagt der 
Nachdenkliche. Aber sie meinen doch beide dasselbe; denn es gibt ja nur eines. 
Und wem es so ist, der findet in diesem Buche zu jeder Jahreszeit etwas Schönes.

Ob cs also Frühling oder Herbst sei: auf das Herz kommt es an. Ist dein 
Herz golden und dein Auge golden, dann wird auch dein Herbst golden sein, nicht 
nur der Herbst deiner 36ä Tage, der Herbst jedes Jahres, sondern auch der Herbst 
deines Lebens. — Kauf Hcrbstgold! ' Paul Eehrhard.

Streik gegen die 
Wahrheit

Die Universität Halle ist in höchster 
Aufregung. Man hat auf den Lehrstuhl 
für praktische Theologie einen Mann be­
rufen, Prof. v. Dehn, dem zum Dorwurf 
gemacht mird, daß er es ablehnt, den 
Opfertod der Gefallenen dem Opsertod 
Christi gleichzufetzen, und der auch im 
übrigen Christentum und Krieg für un­
vereinbar hält! Die Studenten streiken. 
Sie wollen Ueber auf eine andre Univer­
sität gehen, alS unterm gleichen Dach 
mit einem solchen Ketzer ^Weisheit" zu 
lernen. Die meisten seiner Zuhörer ge­
denken doch offenbar einmal Pfarrer zu 
werden. Für sie ist allerdings eine solche 

i Lehre nicht geeignet; ° denn sie brauchen 
.' Training als EhrenmitgliedSanwärter 

für die SriegSschreierorganifatiancn. Je­
saja morde einst geboten» hinzugehen und 
etwas in ein Buch zu schreiben, damit eS 
für die zukünftige Zeit bleibe; „denn eS 
ist ein widerspenstiges Balk, betrügerische 
Kinder, Kinder, die daS Gesetz Jehovas 
nicht hören ■ wollen; die zu den Sehern 
sprechen: Sehet nicht! und zu den Schau­
ern: Schauet onS nicht daS Richtige, ja­
get unS Schmeicheleien, schauet unS Täu­
schungen! weichet ob vom Wege, bieget 
ab vom Pfade; schaffet den Heiligen 
Israels vor unsrem Angesicht hinweg!" 

. (Jesaja 30:9—11) Damals genau so 
wie heute! Es wird diesen ergehen wie 
jenen!
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WEISSE S K L AVE N
(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) - (16. Fortsetzung.}

Aber da waren auch noch ein paar andre Fußspuren gewesen, die unverkennbar von 
Soldalenfüßen herrühren mußten. Doch das waren nicht die schweren-, groben, breiten 
Stiesel, wie sie der gemeine Legionär trägt, sondern die Fußform war schmal, fein und 
leicht. Merkwürdig, merkwürdig! Denn der Schäfer kennt nur einen Menschen am ganzen 
Posten, der solch kleine Füße hat.

In diesen Grübeleien wird er unterbrochen durch die Stimme des Kapitäns:
„Schäfer, kommen Sie mal rein!"
Er überreicht dem Eingetretenen einen Furagezettel für die kommende Woche mit 

dem Auslrag, ihn dem Sergeanten in-die Baracke zu bringen.
, .Aber der Sergeant ist nicht da. Soll er den Furagezettel aus den Tisch legen? Diel- 
leicht ist das. nicht gut;, denn es kommt einmal einer von den Kerls rein, und warum sollen 
pc alles wigen. Also zieht er getrost die Schieblade auf, um den Zettel hineinzulegen.

von der Tarantel gestochen schreckt er zurück vor dem Haufen Geld da in der
Schieblade -------- - und: „Sieh mal da, da ist ja auch eine der Plomben, die schon gleich
nach Ankunft der Sendung an dem einen Ballen fehlten und die Vermutung aufkommen
ließen, man habe den Ballen geöffnet."

Schäler klopft das Herz zum Zerspringen.
„Sollte dieser Schuft selbst — trotzdem er das Maul so groß aufreißt — gar der Spitz­

bube kin?"
Schäfer läuft zum Kapitän und berichtet ihm.
„Sind Sic verrückt, Schäfer?", schnauzt dieser ihn an.
„Herr Kapitän, ich spreche keinerlei Vermutung aus, ich wollte nur meine Pflicht tun, 

dem Herrn Kapitän zu sagen, was ich gesehen habe."
„Kommen Sie mit", entgegnet dieser schließlich, und sie machen sich auf zur Baraike 

des Serncanicn.
Gerade wie die Baracke in Sicht kommt, sehen sie den Sergeanten zur Tür beraustreten 

und um die Ecke des Blockhauses hcrumgehen. In Richtung des nahen Busches verschwindet er.
„Kommen Sie, Schäfer, hierherum", ruft der Kapitän dem Schreiber zu und hängt 

ihm im Vorbeigehen an einem Mannschaftszelt eins der ausgestellten Gewehre über.
Im großen Bogen schneiden sie den Weg bis zum nahen Busch ab, und in Eilmarsch- 

tcmvo sind sie in kurzer Zeit aus der andren Seite des Busches, von wo aus sie von Baum 
zu Baum sich dec Richtung cntgegenpirschen, in der sie den Lebcdîseff wähnen. Nach kurzer 
Zeit auch hören sie seine Schritte. Hinter einem niedren Busch verborgen, sehen sie, wie 
er — immer sorgsam, fast ängstlich, um sich spähend—^ sich mehr und mehr von ihnen ent­
fernt, und folgen ihm vorsichtig. Schließlich hören sic einen, geheimnisvollen Pfiff, auf 
den eine Antwort aus nicht weiter Entfernung folgt. Dann wirb alles still.

Kanz vorsichtig bewegen die beiden Männer sich der Richtung zu, in der sich dies alles 
abfviclt. und erreichen bald eine ganz kleine Lichtung, in der fie den Sergeanten in er­
regter Debatte mit zwei bewaffneten Arabern sehen. Was verhandelt wird, können sie 
nicht gui hören. Nur irgend etwas ist in der Hand des einen Mannes und sieht aus wie 
ein Trillichanzug. Zufrieden sind die beiden Männer nicht, was ihre drohende Haltung 
beweist. Lcbcdijckfs begütigende Stimme gibt in Verbindung mit dem Ganzen und dem 
in seiner Schieblade gemachten Fund den deutlichen Beweis dafür, daß dieser Mann noch 
ein viel größerer Schuft ist, als allgemein angenommen wurde. Der Kapitän springt vor, 
die geladene Pistole in der Hand. Schäfer hinter ihm drein, das Gewehr im Anschlag. 
Die beiden Araber sind mit ein paar Sätzen im Busch verschwunden, und Lebcdiseff steht, 
weißer als der Sand der Wüste und die Wolken am Himmel, mit zitternden Knien da. .

„Also das ist der Herr Sergeant, für den man so manches Mal seine Hand ins Feuer 
gelegt hat?", fragt der Kapitän mît schneidender Stimme. „Solche Schweinereien machen 
Sie?" — „Schäfer, nehmen Sie den Mann fest!"

Aber der Russe ist gar nicht willens, so ohne weiteres das Spiel verloren zu geben. 
Mit zynischem Lächeln wendet er sich dem Kapitän zu:

„Herr Kapitän, haben Sie vergessen?"------- und dann dreht er seinen Mund dem 
Ohr des Kapitäns zu und flüstert ihm Irgend etwas zu.

Der Kapitän beißt einen Augenblick vor Wut die Zähne zusammen, und dann ant­
wortet er — die Stimme scharf wie ein Messer — dem Rusten mit zornblitzenden Augen: 
_ „Das glaube ich, Sie Canaille, aber Sie irren sich, mein Lieber; ich war nicht so dumm 
'wie Eie denken", und ganz leise, so daß Schäfer nicht versteht was er sagt, fragt er: „Haben 
Sie wirklich Beweise dafür?" „Aber natürlich!"

Lebedijeff greift in die Brusttasche. „Hier", sagt er noch, doch seine Hand zögert; sie 
findet nicht was sie sucht. Er greift in die andre Tasche, in die Hosentasche, zieht den Brust­
beutel hervor und sagt endlich, als er nichts findet: 5 *- >

, „Gemeinheit, gestohlen!" Der Kapitän lacht zynisch, „Schäfer, führen Sie den Mann 
ab." Lebediseffs Schicksal ist besiegelt.

Fred ist gut auf El-Kreida angekommen und hat auf der Militärfarm bereits eine 
ganze Zeit in seinem Beruf gearbeitet. Eines Tages kommt auf dieser Farm ein Trans­
port zurückgckehrter Marokkokämpfer an, und unter den Ankommenden fällt Fred ein 
Mann auf, gerade weil er sein Gesicht nicht sehen kann; denn als der Trupp der Anmar- 
schicrenden näher kommt, reißt plötzlich der eine Mann seinen Kopf zur Seile, was Fred 
natürlich veranlaßt, gerade diesen einen Mann besonders zu beobachten. Irgendwie kommt 
ihm die Gestalt und der Gang des Legionärs so vor, als hätte er ihn schon einmal gesehen. 
Aber weil er fein Gesicht nicht sehen kann, vermag er natürlich nichts Bestimmtes zu er­
kennen. Die Gestalt hat jedoch soviel Bekanntes an sich, daß Fred seine Jdentifizierungs- 
versuche fortsetzt. Er versteh! nicht, warum der Fremde so angestrengt den Kopf zur andren 
Seite wendet, trotzdem doch gar nichts auf der andren Seite der Anmarschstraße ist, was 
irgend jemand intercffieren konnte. Die Sache beginnt ihn zu reizen. Unter allen Um­
ständen will er herauShaben, wer das ist.

Gewürze und 
Reformbewegung

Besonders unter den Reformern hat 
fa bereits fast allgemein die Erkenntnis 
Verbreitung gefunden, daß scharfe Ge­
würze^ gesundheitsschädlich sind. Gewiß 
hat dieS seine Berechtigung, besonders 
wenn es sich um Pfeffer, Curry und andre 
tropische, scharfe Gewürze handelt, mit 
denen besonders bei der Durstbereitung 
und beim Fleifchgenuß vielfach Miß­
brauch getrieben wird. Lier fällt es be­
sonders ins Gewicht, weil gleichzeitig 
übermäßige Kochsalzverwendung zu. der 
ohnehin reizenden Wirkung Ler Blut­
falze des Fleisches noch hinzukommt und 
ost schließlich noch zum Genuß eines wei­
teren Reizmittels Anregung gibt: zum 
Alkohol.

Damit.Ist nun aber keineswegs gesagt, 
daß alle Gewürze schädlich wären. Im 
Gegenteil müssen wir entdecken, wenn 
wir dem Begriff Leben, besonders In sei­
ner winzigen Aufbausorm für unsren 
Körper, der Zelle, nachforfchen, daß alles 
„Leben" dieser Zellen schließlich auf ei- 
neu Reiz zurückzusühren ist. Natürlich 
stellen nicht nur nachgewiesene elektrische 
Schwingungen die Ursache unsres Leibes­
lebens dar. Wir misten heute, daß besten 
unterbewußt seelische .Anregung durch 
Reizstoffe stark beeinflußt wird und die 
Tuftstofse der Speisen nicht nur den 
Speichelfluß bereits. Hervorrufen, ehe wir 
die Speisen selbst in den Mund bekom­
men, sondern auch die Magensäfte und 
andre Trüsenabfonderungen, bis hin zur 
Milz, in dem Augenblick zu fließen be­
ginnen, wo die Geruchsempfindung 
durch die Nervenbahnen deren Tätigkeit 
veranlaßt. ,

Damit ist bereits ausgedrückt, daß wir 
die anregende Wirkung der Gewürze 
gar nicht einmal entbehren können; am 
wenigsten in einer hastenden Zeit, wie 
die Gegenwart sie darstellt, wo an jeden 
einzelnen höchste Anforderungen gestellt 
werden. Ties merkt besonders derjenige, 
der von einstiger Fleischnahrung und 
vom Alkoholgenutz plötzlich zur Alkohol- 
gegnerschaft und zur salz- und reizlosen 
Früchtediät Übergeht, besonders beim 
Genuß viel sauren Obstes unter Ein­
schränkung der Eiweißkoft.

Hier tun besonders unsre heimi­
schen Gewürze wichtige Dienste, als 

. da sind: Kümmel, Fenchel, Anis (entga- 
sende Wirkung), Dillsamen, Petersilien- 
samen, Schnittlauch, Zwiebel, Knoblauch, 

- Radieschen, Rettich, Meerrettich, Sellerie 
Aland Petersilie (Nieienanregung), Eftra- 

gon, Dill, Salbei, Thymian, Majoran 
„ (BeibauungSanregung). Aber auch ganz 

winzige Mengen von Paprika oder un­
srem deutschen Senf (nicht als Mostrich 
mit Estig gekocht); ferner Ingwer (anre­
gende und antiseptische Wirkung).

Ganz besonders ist ja die sofortige Ab­
sonderung der Nase, der Speichel-, Trä­
nen- und sonstigen-Drüsen bei der Zwie­
bel und beim Meerrettich zu beobachten, 
die speziell auf die BerdauuugssLfte eku- 
wlrlen. Bei leerem Magen empfindet 
man diesen Saft (mit heißem Wasser 
ausgelaugt, nicht kochenl) nicht nur im
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Magen alS „märmtrth", sondern auch km 
werteren Berdaoungskanal bis hin zur 

-ausscheidenden Larmanregung. -
Aber für alle Gewürze gilt als erster 

Grundsatz „homöopathische" Anwendung! 
Denn der Lehrsaß der Zellularlehre: 
schwache bks mittelstarke Reize stad 
förderlich, stärkere und stärkste sind schäd­
lich", hat durchaus auch Geltung für die 
Organe als „Provinzen im Gefomt- 
zellenftaat".

Alles „Aufpeitschen" .eines Organs 
mutz sich darum schließlich als nachteilige 
Erschlaffung auswirken, wie dies bei Al­
kohol und Bohnenkaffee hinsichtlich der 
Nerven erwiesen ist.

Ebenfalls ein Gewürz und ein bei 
übcrmätzigem Gebrauch schädlicher Reiz­
stoff ist das Kochsalz. über dieses von 
den Hausfrauen am meisten gebrauchte 
Zubereitungsmittel für die Speisen soll 
später in einem besonderen Artikel eini­
ges gesagt werden. Gl.

Mißtöne
Aus einer Symphonie „Insernalia": 

„Sterbend liegt der Sünder hoffnungs­
los darnieder . . . Ta tut sich auf der 
Abgrund des PcrderbenS, Vernichtung 
bringend dem Verworfenen, der stürzet 
qualersüllt und verflucht auf immer hin­
ab zur ewigen Verdammnis ... In un­
sagbarer Höllcnyual nicht Tilgung wird 
der schweren Schuld, ... da nie ein 
leiser Hoffnungsstrahl durchdringt die 
furchtbar ew'ge Cchrcrkensnacht." Wer 
lätzt das vortragen? Ter Dezirksbil- 
dungsausschutz van Falkenau in der 
Tschechoslowakei! Latzt die Leute doch 
lieber ungebildet!

Von einem Beben 
zum andren

Im Frankfurter General « Anzeiger 
fchreibt jemand unter dem Pseudonym 
Tiplomatirus über die Weltwirtschafts­
krise unter andrem: „Zunächst kam 
Deutschland an die Reihe ... Ter erste 
große Erdstotz erschütterte das Gebäude 
des westlichen Hochkapitalismus. Wenige 
Wochen später erfolgte der zweite Erd- 
stotz: England brach zusammen. Der 
Verzicht aus den Goldstandard und die 
Entwertung des Pfunds bedeuten den 
Zusammenbruch der bisherigen Weltgel­
tung Englands . . . Unter der Ober- 
fläche grollt es dumpf und ballt sich von 
neuem zusammen.. Diesmal liegt der 
Herd des Bebens nicht in Europa, er ist 
nach Amerika hinübcrgewechselt. Nach 
einer Statistik deS Handelsministeriums 
in Washington haben im Monat August 
allein lös amerikanische Banken mit 
einer Milliarde Mark Einlagen ihre 
Schalter schließen müssen . .. Die kam» 
wenden Monate werden schlimmer wer­
den . . . Das Gold selber aber kommt 
auf feiner Reife durch die Welt nicht 
mehr zur Ruhe, es ist Lauernd im Fluß, 
im Flugzeug, im Wagen, im Stahlraum 
Ler Dampfer, eS flüchtet panikartig vor 
feinem Untergang."

7... Mr 'Heht den'Ankommenden ein'Stückchen entgegen zur andren Seite "hinüber;"aber 
gerade wie er soweit ist, daß er das fremde-Gesicht in. sein Blickfeld fassen will, beugt der 
Mann ties seinen Kopf auf die' Brust und nestelt — zur Begründung dieser Kopfbeuge — 
lange und nervös an seinem untersten Jackenknopf herum, ,bn ununterbrochen auf- und 

-zumachend. Aber trotzdem hat Fred einen Augenblick sein Gesicht gesehen: „Himmel — 
sollte das--------------?" Er pirscht sich noch näher an den Trupp heran, und als er ganz 
in keiner Nähe ist, setzt er sich an den Grabenrand und kann so von unten her des Fremden 
Gesicht sehen. Er har sich nicht getäuscht, es ist wirklich der ebemalige Sergeant Lebedijeff.

Der ehemalige? — We^en aufgedeckter Betrügereien in der Kompanie degradiert und 
eingefperrt, har er mittlerweile all die Bosheiten und Schikane, die er andren zuteil werden 
ließ, auch schon tüchtig am eigenen Leibe geschmeckt. Achthundert Goldfranken Monats­
sold als Sergeant, und jetzt 0^5 Goldfranken pro Tag: „Ei, ei, Herr Sergeant!"

- Einige Kameraden berichten Fred, daß die erste Frage Lebedijefls, als er in EI-Krcida 
aiikam, gewesen sei, ob sich hier ein Fred Iones befinde, und als dies befahl wurde, sei. 
er blaß geworden wie der Kalk an der Wand. Ordentlich die Beine hätten ihm gezittert.

Ja, er meinte wohl, hier in El-Kreida werde nun der Tag der Abrechnung kommen. 
Sein ganzes Handeln der nächsten Zeit beweist uicht nur dies, sondern beweist auch, wie­
viel jämmerlich feige Furcht diese großmäulige Canaille in sich trägt: Nach Beendigung 
des Dienstes geht er nur in Begleitung feiner Landsleute — alles Russen — spazieren.

Tie Miliiärfarm liegt mitten in einer Oase, .die viel Schlangen und Raubtiere be­
herbergt. Ein Legionär ist enra dazu kommandiert, den ganzen Tag nichts weiter zu tun
als mit einem Jagdgewehr diesem Viehzeug zu Leibe zu geben. In einer Mittagsstunde
leiht sich Fred das Gewehr aus und streift in Wald und Gebüich herum, in der Hoffnung,
irgend etwas Schics- und Eßbares zu finden. An einem Busch sieht er in der Ferne ,die
Umrisse eines Legionärs, der sich die am Strauch hängenden Kamelbatteln seine ungenieß­
bare, unsrer Hagebutte etwas ähnliche Frucht) pflückt. Als Fred sich der Gestalt, aus einige 
Schritte genähert hat, dreht sich der Mann um, und Fred blickt in das schreckhaft verzerrte 
Gesicht Lededifeifs. Der Jammerlappen steht, da mit zitternden Knien wie ein Weib, und 
nun gar wie er den Legionär mit der Schußwaffe in der Hand vor sich sieht!

Ja, ja, so ist es, wenn ein Mann, heraus aus der Höhe seiner Macht (ein Sergeant 
in der Legion ist ein mächtiger Mann) mitten unter seine selbsterzogenen Feinde gesetzt 
wird! Jetzt genießt Fred seine Rache, aber sie ist unblutig.

Stück für Stück hält er dem feigen Patron seine Schandtaten vor Augen und rückt ihm 
, — das Gewehr drohend in Anichlag — immer näher auf den Leib. Mit jedem Schritt, 

den Fred macht, zittert der Mann mehr. Schließlich zitternibm sogar die Llvven. Die 
Zähne klapvern, der Schweiß rennt ihm in hellen Strömen von der Stirn, und als Fred 
nun gar — um ihn noch ein wenig mehr zu strafen — mît einem Ruck das Gewehr an« 
zieht,'als ob er schießen wolle, stößt diese Heldenseele einen markerschütternden Schrei aus 
und rennt, rennt davon, als ob tausend Teufel hinter ihm der wären,

Im Zickzack sucht er Deckung hinter Bäumen; aber Fred genügt es, daß er ihm in 
grenzenloser Verachtung einige Steine nachwirft.

, Einige Tage später bringt ein Freund Lebedijeffs ein Friedensangebot mit der Ein­
ladung, mit dem ehemaligen Sergeanten eine Flafche Wein zu trinken und das, was ge­
wesen'wäre, doch zu vergessen. Aber Fred ist sicher, daß der Mann sich nickt geändert hat; 
er ist gemein geblieben, nur daß seine Gemeinheit sich anders äußert. Wäre Lebediseif 
als Sergeant hier, so würde er nach wie vor feine Mitmenschen schinden, wie er es frühe: 
getan hat. Fred lehnt es darum ab, ihm die Hand zu reichen.. So lebt denn der feige 
Russe in beständiger Angst, daß eines Tages doch noch die Abrechnung kommen wird, und 
das ist gewiß eine harte, ausreichende Strafe für ihn.

Als arbeitender Handwerker darf Fred in der der Farm am nächsten gelegenen 
„Redoute de Babus", einem befestigten Bahnhof der Station El-Kreida (entlang der Bahn­
strecke Oran—Colomb—Bechar) wohnen. Hier schlafen auch einige Leute einer eben ge­
gründeten Musikkapelle, zu der nach einigen Tagen auch Lebedijeif abkommandiert wird. 
Das erhöht natürlich noch die Tage der Ängst für den Feigling, der doch ein solcher Held 
war in jener Zeit, wo sein Ruhm darin bestand, arme Menschen zu schinden, lediglich weil 
der Zufall und seine Gemeinheit ihn zum Vorgesetzten werden ließ.

Noch allerlei kleine Erlebnisse - -
Fred befindet sich zur Abwechslung nun mal wieder auf Posten Sidi - Jahia. . Von de: 

Besatzung eines vor dem Poften gelegenen Blockhauses sind morgens beim Steinebrecken 
drei Mann erschossen worden. Ein raffinierter Überfall aus dem Hinterhalt, der die An­
gegriffenen so überrascht, daß sie nicht einmal Zeit finden, ihre Wassen zu ergreifen. Drei 
Tote, und das schreit nach Vergeltung!

In dem sich bei einer Streife entwickelnden Kampf gibt es dann noch auf beiden Seiten 
Tote und Verwundete. Die unterworfene eingeborene Bevölkerung lampst auf der Seile 
der Legion, und felbst der Caid (Scheik oder Gemeindevorsteher), er- beteiligt sich am Kampfe 
gegen feine rebellischen Stammcsgeuossen. Auf dem Wege zum Posten finden sie einen Aui- 
ständischen schwer verwundet und laut nach Wasser schreiend., Der Sohn deS ScheikS beugt 
sich zu ihm herab, um ihm zu trinken zu geben. Diese Minute benutzt der Verwundete, 
um mit dem letzten Rest seiner Kraft dem Sobn des ScheikS feinen Dolch in die Brust 
zu stoßen. Wie lief muß doch der Haß in der Brust dieser Menschen wohnen, daß er selbst 
rn der Todesstunde noch fein Opfer findet!

Als der Jüngling zusammenbricht, schreit der Scheil wie, ein wildes Tier. Er springt 
auf den Verwundeten zu, packt ibn an den Füßen und schleppt ihn springend und-schreiens 
in wildem Tempo über Geröll, Steine und Felsblöcke herüber nach dem zwei Kilometer 
entfernt liegenden Sidi-Jahia. Wie er ankommt, hat er noch zwei Beine in den Händen: 
die an einem blutigen Fleischklumvcn sitzen. Der Kopf ist vollkommen zertrümmert, und 
Brust und Rücken bieten mit den Resten der schmutzigen, blutigen Kleidung einen grauen­
haften Anblick. Dor der Postenmauer macht er halt. In wilder Wut bespeit und beschimpft 
er die jammervollen Überreste seines Feindes, springt auf den Leib heraus und tramvell 
mit den Füßen im Blut. Dann packt er den Toten schließlich an den Füßen und schleudert 
ihn mit einem schrecklichen Fluch an die Mauer, wo ein großer Blutfleck zurückbleibt. - . 
* (Forts folgt.)
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„Schicksal", Radierung v. Otto Quante (Bavaria-Verlag, Gauting vor München).

Schicksal
„Schicksal" hat der Maler sein Bild genannt. Ein Heines spaßiges Bild! Aber 

der Maler hat nicht nur ein verständiges Auge, sondern er kann auch die Dinge 
so konivdien- oder auch so possenhast darstellen, wie sie wirklich manchmal find.

„So ein törichtes Biehl", mag vielleicht jemand denken, wenn" er die vergeb- 
lichen Anstrengungen des kleinen Köters steht, der es unternimmt, sich gegen eine 
solche Übermacht zu wehren.

„Schnürt sich schließlich noch selbst den Hals ab!"
* Selbst der schwarze Pessimist aus dem Baumast atmet in jedem Zug seiner 

kleinen, Resignation verkörpernden Gestalt kopsschüttelnde Verachtung für soviel 
.Dummheit. — Aber sind wir Menschen nicht mitunter gegen das, was man Schick­
sal nennt, gerade so töricht?

Jemand hat gesagt, wenn man in die Nesseln gefallen sei, solle man hübsch 
ftWuen; denn je mehr man sich hin und her rühre, um soviel mehr Schmerzen gebe 
cc-. Tas mag eine teilweise brauchbare Lektion sein. Allerdings nur teilweise; denn 
man kann nicht gut einem Menschen empfehlen, sich überhaupt einfach stumm und 
dumm einem oder jedem Schicksal zu ergeben. Aber Leute, die an ein Schicksal 
glauben, denken, man könne ihm überhaupt nicht entgehen.

Ein unvernünftiges Mit-Händen-und-Füßen-Strampeln hat allerdings wenig 
Sinn; doch cs gibt einen dosieren Weg, einem sogenannten Schicksal zu entgehen. 
Unbarmherzig jeden Tag ihrem Schicksal verfallen sind nur abergläubische Menschen.

Aberglaube ist ein Beweis dafür, daß man keinen Glauben hat und sich Aber­
glauben, das heißt „Unsinnglauben" kultivierte. Abergläubische Menschen sind von 
irgendeiner geheimnisvollen Macht überzeugt, der sie ' unter Umständen dadurch

Rasende
V e r me hrung

Tie Zivilisation kann nicht ohne Geld 
bestehen. Tie Regierungen» das Ge­
schäft und die Gesellschaft können auch 
nicht ohne Geld bestehen. Wenn heute 
Nacht alles Geld der Welt vernichtet 
wäre, und wir mutzten den morgigen 
Tag ohne Geld amreten, ohne Tausch­
mittel, so würden wir einen völligen Zu­
sammenbruch erleben. Es würde keine 
Möglichkeit bestehen, eine Zeitung zu be­
kommen, mit der Straßenbahn zu fah­
ren, sich irgend etwas zu kaufen. Binnen 
48 Stunden würden in allen Städten die 
größten Streiks ausbrcchen. Wir kön­
nen also die Notwendigkeit des Geldes, 
des Tauschmittels, verstehen. So wie 
man aber fegt dieses System des Gel­
des handhabt, ist das Geld als Tausch- 
mittel nicht geeignet,- in der Wirtschaft 
Ordnung zu schaffen, sondern eher alles 
durcheinanderzubringen. Es vermehrt 
sich rasend. Nicht in der Tasche des 
kleinen Mannes, sondern zur Hauptsache 
da, wo es schon in genügender Portion 
vorhanden ist. Tie Einrichtung von 
Zins und Zinseszins sorgt für flotten 
Nachwuchs.

Elliot sagt in feinem englischen Werke 
„Wucher" aus Seite 182: „Wenn man 
am 1. Januar des Jahres 1 unsrer Zeit­
rechnung einen Cent zu 8 Prozent auf 
Zinsen gelegt und die Zinsen stehen ge­
laffen hätte, wäre dieser eine Cent bis 
zum Jahre 1835 zur Summe von 8 497 
84V VÜV 00« 000 000 000 000000 000 000 000 
000 000 Dollar angcwachsen. — Tiefe 
Summe in Gold ausgezahlt, für den 
Dollar 23,2 Gran Gold gerechnet, ergäbe 
dies 81V 070 000 000 000 000 Äugeln van 
der Größe unsrer Erde."

Tamit man sich ein Bild machen kann, 
wollen wir einmal eine Ausstellung ge­
ben, wie sich 1000 Dollar in 100 Jchhren 
vermehren würden, wenn man die fähr- 
lichcn 6 Prozent Zinsen stehen und sich 
mit verzinsen ließe. Nach 12 Jahren 
würden es 2126 Lollar geworden sein, 
sagen wir 2666. Nach wiederum '12 
Jahren wären es 4666 Dollar, nach wei­
teren 12 Jahren 8666, nach weiteren 12 
Jahren 18 666, nach weiteren 12 Jahren 
32 606. Tollar, und so weiter, bis sich die 
Summe nach 98 Jahren aus 256 606 
Dollar vermehrt hätte. Ein fixer Ge­
schäftsmann wird es zur heutigen Zeit 
scrtigbringen, Gelder zu einem höheren 
Satz als 6 Prozent ouszulcihrn; wir ha­
ben gleichblcibend nur 6 Prozent ge­
rechnet; und dabei ist das erschreckende 
Resultat, datz der Besitzer des Geldes und 
seine Erben, die daS Geld nicht gebraucht 
haben, ihren Besitz von 1666 Tollar in 
86 Jahren auf 256 666 Dollar gebracht 
hätten. Die ganze Summe von 243 666 
Dollar wäre im Laufe der Jahre von 
denen bezahlt worden, die sich Geld lei­
hen muffen, bzw. die die Erzeuger d-ffen 
sind, was notwendig ist, um zu leben und 
das Leben angenehm zu gestalten.

Zum Glück arbeiten der Gefahr eines 
hemmungslosen Aufstapelns von Geld 
vielerlei Faktoren entgegen, als da sind: 
Tod, Kinderlosigkeit und Zerfall des Fa­
milienbesitzes, Verschwendungssucht der 
Erben, GischLstssehlschläge, Bankrott 
usw. Aber auch so sieht sich das heutige 

'System der Gefahr gegenüber, die Gei-
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ft« nicht mehr bannen zu können, die es. 
herausbeschworrn hat, ^ oder- von heiner- 
eigenen Schöpfung, einer wucherischen 
Geld» uUd. Zinseinrichtung,' ausgesrcsien 
zu werden. Es ist schon vorgekommen 
(besonders.in der Schweiz, dem Paradies 
aller Üapitalschieber), datz Banken für 
Einlagen - keine Zinsen mehr gewähren, 
sondern sogar noch Ausbewahrungsgei 
bühren verlangen. Übersteigerte Kapital» 
und Bodenrente —. -als Ausdruck der 
Geldgier — haben das Wirtfchastsge» 
bände zu einer abbruchreifen Bude ge­
macht. -

Vies und jenes
Das gute Geschäft der 
Wahrsager

Der Berichterstatter einer amerikani­
schen Zeitung schreibt, datz er vier be­
kannte Wahrsager besucht habe, die ihm 
alle berichteten, datz sich ihr Geschäft in 
der letzten Zeit sehr gehoben habe. .Eine 
Wahrsagerin gestand ihm,' daß 'sich Ihr 
Einkommen im letzten Jahre verdreifacht 
habe. Ein Wahrsager wies nach, datz er 
fetzt 200 Dollar in der Woche à verdiene/ 
wahrend sein wöchentliches Einkommen 
im Jahre 1929 nur 35 Dollar gewesen 
sei. Daraus ist wohl zu schließen, Latz 
sich die besitzenden Klassen -in dieser 
schweren Zeit eine gewisse Sicherheit 
schassen wollen und sich Rat bei den 
Dämonen holen.

7 Priester auf Ï4 Personen

entgehen könnten^ datz sie aufpassen;-damit -kein«- Katze -über ihren Weg läuft, oder 
daß sie als Hotelzimmer-ja nicht Zinsmer Nr. 13 bekommen,, am 13. keine. Reise 
machens sich nicht in der Schwelle einer Tür Adieu sagen usw. usw. Sie lassen sich 
aus dem Bodensatz der Kaffeetasse ihre Zukunft verkündigen. Einem alten, schmut­
zigen Zigeunerweib,reichen"sie ohne.irgendwelche Bedenken.ihre: Hand, um sich aus 
den Runzeln und Falten-.der.-.Hand, irgendeine Geschichte-aufbinden zu lassen. Sie 
glauben, datz ihr Schicksal.-unabänderlich -fei,.tvenn .sie-unter Iem und jenem Stern 
geboren sind, und —- sie haben ihr-Schicksal wirklich verdient/..wenn es sie trifft! 
Wer an Schicksal.glaubt, braucht'sich nicht zu wundern wenn..es.kommt; denn im' 
gewissen:Sinne trifft es immer.zu: „Dir geschehe wie du geglaubt hast."
-. Der--Mensch'hat selbst die Wahl: entweder glaubt er' an - ein '.Schicksal und 

wird diesem" verfallen sein, oder er glaubt an einen ^vernünftigen; gerechten und 
allmächtigen' Gott' im .Himmel. Man mutz sich ja/.eigentlich wundern, daß cs über­
haupt noch für irgend jemand eine Frage ist, wäs'-hier -die vernünftigere,und auch 
nützlichere Wahl ist. Wer an ein Schicksal glaubt,-ist der Willkür,-,der-Furcht, der 
Nervosität und darum tausend, tausend Gefahren unterworfen. ..'Er'.ist'unter Um­
ständen ein Held mit dem Munde; aber er schläft nicht ruhig bei einem.'Gewitter. 
Er spricht vielleicht gelassen das Wort: - „Wir sterben eben, und dann.ist ès. aus." 
Aber wenn er in dunkler Nacht ander Kirchhofsmauer vorbei. soll,- macht.er, lieber 
einen großen Umweg. Er glaubt.an Geister und Gespenster,,'aber er glaubt,nichts 
Vernünftiges.' Er glaubt nicht an-Jeh ova .Gott. Das ' ist- 'bei Mensch mit dem 
Schicksal. . • . -'d ' - -- - -

Und der, der kein Schicksal kennte aber, fest und bestimmt an Gott glaubt?
Er kann ruhig sein, ganz-ruhig,.'weil',er'seine -Angelegenheiten von dem 

übermaltet weiß, der sagte: „Alle eurc'Sorge werfet.auf ihn, denn er ist besorgt für 
euch." — „Sehet die Lilien auf dem-Felde ünd.die Vögel umer dem Himmel, sie säen 
nicht und ernten nicht, und euer himmlischer Vater-ernährt sie doch> Seid -ihr-denn 
nicht viel mehr denn sie?" — Matthäus 6:26/ -

Wie töricht sind doch diejenigen^die,' anstatt auf Gott zu vertrauen,, abergläu­
bisch und eigensinnig irgend etwas Unvernünftiges für.möglich halten:

„Schicksal!"..- -' ' - ''- Paul -Gehrhard.

Die Zahl der katholischen Bevölke­
rung der Bereinigten Staaten' ist wäh­
rend des Jahres 1930 um 13391 gestie­
gen; die Zahl der Priester um 939.' Ta- 
lammt auf vierzehn Personen ein Prie­
ster. Man sollte meinen, das sei genug, 
mit Ausnahme von Chîkágo.

Rüftungsprosperity

Expeditionslehren ^.^w, «à,
Roald Amundsen, decLeitcr der norwegischen-Antarktischen"Expedition (1910 bis 

1912) berichtet, datz keiner ; seiner Leute ein Stück Weitzbrot zu sehen.-bekam. Die 
großen Strapazen wurden trefflich Überständen. Scott und Shackleton (1902) sind

'Im Vergleich zu den militärischen R2» hingegen zusammengebrochen, weil ihre Nahrungsmittel nicht genügend lebensnot- 
stungen des Jahres 1913 haben diese in- wendige-Stösse enthalten haben. E.K. Kane,'der Leiter'der zweiten Grinnellerpe- 
den Vereinigten Staaten um-161,4 Pro. dition von 1853 bis 1855, und selbst Arzt, berichtet über die Leiden, die er und 
zent zugenommen, in Japan ura^ 151,1 - seine Begleiter infolge Unterernährung haben durchmachen müsien. Gemüse würde, 
reichem 57^'»^"« 8»^ ' ihn und feine Begleiter gerettet haben; Vollweizen hätte 'den-bleichen Gesichtern das
Prozent. In Deutschiano dagegen ha-' Lächeln zurückgezaubert. _
den sie um 67,2 Prozent 'obgeuommem Von ganz besonderer Bedeutung sind die Erfahrungen, über die der Führer - 
L.; ist. gut, datz es wenigstens-ein LaÄ> ^ Crockerland-Expedition Donald- B. McMillan' (19.13—1917) dem. verdienten Er­
gibt, ra dem die ArregSrnftungea wem- ' -- - ----- -------- — - _ „- x 7
get geworden sind.'

■M^
nährungsreformer McCann berichtet hat. Er führte aus:

„Vier Jahre hindurch von Vollweizenzwieback, Vollweizenbrot, Schokolade, 
entwässerten Gemüsen und Früchten leben, kann man doch wohl als ausgiebigen 
Versuch zur Beurteilung jener Nahrungsmittel ansehen. Gerade dieser Versuch aber 
hat mich zu der Überzeugung gebrächt, datz ich bis in die Puppen, selbst in der ark- 
tischen. Region, von solcher Nahrung leben könnte. Meine eigenen Erfahrungen haben 
den Beweis geliefert, datz ich recht hatte, wenn ich diese Diät als ideal für alle For- 
schungs- und andre,- auch militärische Expeditionen ansah." a ;

»„-Daß er und seine Leute die großen Anstrengungen einer vierjährigen Reise so

Kinderleicht*
„ verständlich ist,- was Richter Rutherford 

in feinem Buch „Die Harfe Got­
tes" über zehn Stufen in der Aoswir- * 

% lung des Vorhabens Gottes mit der 
/..Menschheit schreibt.- Jedem Erwachse-'

E'» "-?îrb.râ die ^udlegendstea Mus» * erfolgreich durchgehalten haben, war nur dadurch möglich, daß sie mit dem „kraft- 
î aûch^ìîà^u^ereisttin Alter^je nach , vollen", aus feinstem und gebleichtem Weißmehl gebackenen.Weißbrot nicht in Be» 

ihrer Entwicklung schon vom zehnten ^rührung gekommen sind. Einer der Teilnehmer an dieser großen Fahrt schrieb: „In 
Luches ^' ìt^à^Nu^ dem^ Lesen ^ dieses "den ganzen vier Jahren habe ich keine Magen- oder Darmstörung gehabt. Ich schreibe 
„Biblischen Geschichtsbüchern" und son­

stigen, mit menschlichen Meinungen 
wrchsegten Religionsunterrichtsmitteln. Bitoth* ^»»^M^> ftl««Xl

dies dem Vollweizen zu." Derselbe Reisende führt ausc „Als ich 1909 mit Peary auf 
seiner Nordpolexpedition war, hatten wir alle, mit Darmblutungen zu tun." Pearys
Schiffszwieback war nämlich aus Weißmehl hergestellt! - Außerdem glaubte P. an die

R^^." Ei* Ihrem Kinde dieses Buchi Kraft des Fleisches. McMillan teilt uns ferner mit, daß er fünf Fässer mit Corned 
70 **• ^iu° beef mit hatte, datz aber kein Bissen angerührt wurde. Heißhunger tagsüber ver- 

trieb sich die Mannschaft durch Kaum von V o l l weizenkörnern, die sie stets in denIMiniM^ ’ Taschen mit sich führten.
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SchlittenFahrerdesMeeres
Ten verwöhnten Großstadtpflanzen sind oftmals kaum noch Reste von Natur- 

vcrbundenhcir übriggeblieben. Solche werden einen Menschenschlag gleich den frie­
sischen Bewohnern der Nordseeinseln, der Halligen und der Marschen auf dem Fest­
land als schwerverständliche Kreaturen bezeichnen. TaS Tosen des Sturms schafft 
eben andre Wesen als das Tosen der Konzertkapelle; das Schäumen der Wellen 
andre als das Schäumen des Sekts; selbsterlebtc Gefahren beim Handwerk auf dein 
Meere andre als im Kino miterlebte Filmatelierabenteuer; entfesselte Elemente'auf 
weitem Felde in der vom Meere umkämpften und gegen das Meer verteidigten 
Heimat andre als ein Gcwittererlebnis von festen, geschützten Großstadthäusern aus.

Ties genüge zur Charakterisierung der beiden Friesen auf unsrem Bilde:- der 
sliirmtrotzendcn, aufrechten Frauengcstalt und' des Mannes vor ihr, dem man auch 
in seiner Haltung ansieht, daß er immer bereit ist zu spucken; zu spucken auf alle 
Gefahren, die ihm das weite Meerland vor seinen Augen entgegenftellt. '

Mcerland — das heißt ein Bastard zwischen Meer und Land — ist das, was 
er überblickt. EL ist gleichsam ein Korridor zwischen Kontinent und Nordsee; neu­
trale:- Gebier, über das das Meer zweimal täglich — mit der Flut — die Herrschaft 
beansprucht und sic zweimal täglich — mit der Ebbe — zurückgeben muß. Aber 
auch wenn das Mccr seine Brandung zurückzicht, bis hinter die Küstenstrcifen der 
vorgelagerten Inseln, läßt cS Spuren genug zurück in dem geräumten Gebiet, dem 
Watt. Wattenmeer, so nennt man das, ivas zwischen dem Festland an der Nord­
see und den friesischen (auch niederländischen) Inseln liegt. Es ist nicht Meeres­
boden, sondern zu früheren Zeiten von den Nordseewogen überschwemmtes.Gebiet, 
Eroberung des Meeres, das nun regelmäßig Len Schlick und die Sandbänke des 
Watt-:- überflutet. Zur Zeit der Ebbe kann man — wenn auch wegen der verschie­
denen größeren Tiefen nicht ganz gefahrlos — zu Fuß durchgehen und auch an 
bezeichneten Miellen mit dem Wagen durchfahren.

Tie Fischereifahrzeuge der Köstenbcwohncr kommen Lei diesen Wasserstonds« 
Verhältnissen natürlich nicht alle bis an das Festland heran. Man wirst deshalb
Flitter am liniieren Rande des Wattenmeeres, vor der .Brandung; und wie die
Verbindung zwischen Schiff und Festland, also die Überwindung der Wattenfläche, 
von manchen bewirkt wird, zeigen unsre Bilder. Tie findigen Friesen haben sich 
Holzgcsicllc gebaut, aus denen sie die Beute der Fischkutter in ihre Dörfchen schlit­
tern.' Auch im Walt selbst wird der Fang betrieben. Das besorgen meist die 
Frauen mit ihren Netzen. Zur Hauptsache ist es Krabbenfischerei.

Einige sehr kühne Ingenieure haben schon von Trockenlegung der Nordsee 
durch große Teickibauten gesprochen. Viel naheliegender ist da allerdings das Pro­
jekt, die Watienflächen dem Meere abzuringen, also die Inselkette der Nordsee zur 
Fcstlandskünc zu machen. Es wäre gar nicht unmöglich, das Watt durch Dämme 
gegen die Gezeiten abzuschließen. Die benötigten Summen würden nicht gering

«Jupiter und Saturn
Ter König der Planeten, Jupiter, ist 

ein Planetensystem für sich. - Er hat vier 
große Monde, Jo, Europa, Ganymedes 
und Callista, die sich in Zeitpcrioden von 
zwei bis siebzehn Tagen um den Plane­
ten drehen. Tann hat er noch sünf Hei­
nere Monde, von denen Ler entfernteste 
1142 Tage braucht, um die Runde um 
den Planeten zu machen. Bon den neun 
Monden ist nur der Durchmesser der 
ersten vier gemessen worden.- Sie sind 
sehr groß; der größte von ihnen.ist mit 
feinen 5708 Kilometer großer als Ler 
Merkur und beinahe so groß wie der
Mars.

Ter Jupiter, Ler weitaus größte dec 
Planeten,, sauft mit solcher Eefchwindig- 
leit um die Sonne, daß, wenn unsre 
Erde in diesem Tempo kreiste, ein Tag 
nicht ganz eine Stunde dauerte. Den­
noch braucht er zu seiner Reise etwa 12 
unsrer Jahre. Sein Pfad ist eine weite 
Elipse.

Die Scheibe Les Jupiter ist in der­
selben Richtung, wie sein Äquator läuft, 
mit drei oder vier deutlich sichtbaren 
Bändern oder Gürteln überzogen. Au­
ßerdem hat er noch andre, weniger dichte

Friesische Fischer. Vorm
Wattenmeer. (Keystone.)
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und deutliche Gürtel. Sie scheinen aus 
Tämpsen von außerordentlicher Dich­
tigkeit zu bestehen, vielleicht auS Helium- 
gas. Südlich nom Äquator - befindet sich 
ein großer roter Fleck, der feit neunzig 
Jahren gesehen wird. Im Jahre 1919 
fand mit diesem roten Fleck und seiner 
unmittelbaren Umgebung eine seltsame 
Veränderung statt. Tie Höhlung, in der 
er lag, verschwand, und der Fleck wurde 
undeutlich. Nach zwei Jahren erschien 
der Fleck wieder, sehr deutlich, unnormal 
lang, aber er hatte seine rote Farbe 
verloren. Vielleicht kann man pch diese 
Erscheinung als eine ungeheure vullani- 
fchc Eruption erklären.

Ter Jupiter ist nur ein Viertel fo dicht 
wie die Erde. Er ist infolge der autzer- 
ordentlich schnellen Umdrehungen seiner 
Achse am Äquator sehr ausgebaucht. 
Seine Umdrehungen sind — Berechnun­
gen nach — am Äquator über 5 Minu­
ten pro ltt-Stundcn.llmdrehung schneller 
als in den gemäßigten Zonen.

Saturns Ringe und Monde
Vom Mars bis zum Jupiter ist schon 

eine weite Strecke, aber der Weg vom 
Jupiter zum Saturn ist ebensoweit wie 
Ler oom Jupiter zur Sonne. Ter Sa­
turn, braucht 29 unsrer Jahre und 167 
Tage, um seine Reise um die Sonne zu 
machen. Ticser Planet ist außerordent­
lich Heitz und so leicht, datz er aus dem 
Waster schwimmen könnte. Er ist von 
drei leuchtenden Ringen und einem in­
neren neblige» Ring umgeben, durch den 
man den Planeten sehen lann. Diese 
Ringe machen den Saturn zu einem au-

- tzerordentlich reizvollen Gegenstand der 
Beobachtung durch das Teleskop. Der 
Saturn hat mit seinen Ringen etwa den 
vierfachen Durchmesser der Erde. Ob- 
wohl er nicht so grotz ist wie der Jupi­
ter, ist er mit seinen Ringen und Satel­
liten doch der wunderbarste Stern un­
sres Sonnensystems. Wenn er der Erde 
nahe ist, erscheint er' — mit dem blotzen 
Auge gesehen — als leuchtender Stern 
erster Ordnung. Mit seinem etwas gelb­
lichen Licht erinnert er in der Farbe wie 

..in der Leuchtkrast au den Arcturus (im 
"- Sternbild des Bootes).

Ter gegenwärtige Zustand des Saturn - 
ist eine treffliche Illustration für die 
Entstehung unsrer Erde. Einer' der den' 
Planeten umgebenden Ringe nach dem 
andren ist zusammeagebrochen, bis 
schließlich'zur'Zeit Noahs nur. noch ein 
Wasserring um die Erde war, der in der 
großen Flut herniederkam.

Ter Saturn hat zehn.Monde, die sich. 
außerhalb seiner -Ringe um ihn bewegen.. 
Er-ist der Planet mit den meisten,Satel, 
liten.

Schlitteret auf der Wattenflache. Oben ein verlorenes Pünktchen im weiten Schlick; 
unten aus der Nähe gesehen. (Keystone.)
fein; aber cs wären Gelder, die für immer nutzbringend angelegt sind. Wofür haben 
die Menschen nicht alles Geld! Für die nutzlosesten Sachen, Krieg zum Beispiel. 
Die Holländer haben sich bei ihrer Zuidersee schon lange über solche Arbeit gemacht 
und dabei schon ungeheuer viel erreicht. Deutschland hat mit seinem Wattenmeer, 
dessen Fläche größer ist als die Zuidersee, hierin ein noch weiteres' Betätigungs­
feld. Freie Arbeitskräfte sind da, technische Hilfsmittel auch. Nur — so sagt man 
~ das Geld fehlt. Als ob Geld wichtiger sein könnte als das Leben und die Jnter- 
esicn der Lebendigen! So gewonnenes Land könnte für wiele Menschen Siedlungs- 
Möglichkeit bieten. Viele Tausende, die sich jetzt an die Luft gesetzt und in der 
Luft hängen fühlen, könnten wieder Grund unter die Füße bekommen. Und es 
könnte . . . könnte . .-. könnte ...

Nicht nur könnte! Es wird! Wenn auch nicht unter der Leitung verkrampfter 
Money geister. *

TAG
'. Aüfflutender Tag springt an, Sonne taut auf, Wind weht — 

Vergangen ist die bleiern müde Nacht mit schwängern Träumen.
-Irgendwo zwitschert ein Vogel, tanzt leid ein Blatt, 
Und Wolkenvorhang reißt die Stille auseinander. 
Atmen, leben, siegen! Kämpfen um Sein — um Nichts?

., Blut pulst durch reckende Glieder, Sinne erwachen, Leben bricht auf.

'Der Mensch ist da und fühlt fein'Dasein lasten, 
Und jauchzt' doch froh ob aller Herrlichkeit- der Welt.

' Er lebt, fühlt, weint, lacht und -freut sich, datz er ist.
Ter Tag schaut zu dem Treiben der kleinen Welt im All; ' 
Er tut' sich langsam neigen, sein Licht nur lächelt eigen: 
„O Mensch, schlaf ein, wach auf und fang aufs neue an." Doris Rackwitz.
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China und Japan De Esperanto übersetzt.)
Ich bin gewiß keiner von denen,' die sich der europäischen, christlich, genannten 

Kultur gegenüber grundsätzlich, ablehnend verhalten. Natürlich, hat diese Kultur 
große Verdienste uni den menschlichen Fortschritt, und nur ein ganz gedankenloser 
Mensch könnte dies leugnen. Trotzdem ist es nicht richtig, extrem zu werden und 
zu sagen, daß nur die westliche Kultur die einzig wahre Kultur sei, und daß es keine 
andre gebe, der dieser Name gebührt.

Es gibt überhaupt nur eine Kultur in der Welt, und man kann nicht von meh­
reren Kulturen reden. Manche sagen: Die Kultur ist die Kultur des Westens; und 
tatsächlich ist das die Meinung aller Bewohner der westlichen Länder, während die 
Völler des Ostens denken, daß die Kultur des Ostens eben die Kultur sei.

Wenn man jedoch von der materialistischen Kultur spricht, wie ich hier, gibt es 
nicht nur eine Kultur, sondern viele, und wir kennen deren mindestens zwei, die 
Kutlur^des Westens und die des Ostens. Die Kultur bildet ja nicht nur den äußer« 
lichen^ Fortschritt der Menschheit, sondern auch den Lebensinhalt, die geistige Essenz 
des Fortschrittes, die Macht, die die Menschheit zum Fortschritt treibt, die Ideale 
und Stele der Menschen.

Was mancher nicht 
weiss

Das Herz leistet in einer Stunde die», 
selbe Arbeit, die ein Mann leisten wür­
de, wenn er ein Gewicht von 18 Zentner 
einen Meter hoch hebt.

Das Blut durchströmt .den ganzen 
menschlichen Körper in 22 LG 23 Se- 
landen. — .

TaS Gehirn ist ohne Empfindung.
Nenn Lei einer der
Schädel eröffnet und die sog., Hirnhäute 
durchschnitten sind, so kann im Gehirn 
selbst ohne Betäubung weiter- operiert 
werden, der Kranke empfindet keine
Schmerzen. - —

Jeder fünfzigste Mensch ist farben­
blind; die Farbenblindheit ist bei Frau­
en äußerst selten.

Die größte Zahl der Blinden sinket ach 
in Ägypten, wo auf 18808 Einwohner 5^8 
Blinde lammen. In Rußland 138, in 
England 88, in Australien 4.

Eine, Bienenkönigin kann bis zu 2080 
Eier täglich legen; das ist mehr als das 
Doppelte ihres Körpergewichtes.

Eine Tasse Kassee, zu der ungefähr 8 
Gramm Kaffeebohnen gehören, enthält 
8,1 Gramm Koffein. Ter' Nährwert des

Ein Vollbad bezeichnet man Kis 15
Grad als kalt, als kühl bis-20 Grad, als 
lau bis 30 Grad, alS.warm bis 35, und

Tas Charallcristikum der westlichen Kultur ist das Christentum (es ist die Quelle 
dieser Kultur), eine Art Gesetzmäßigkeit, Zivilisation, geselliger Verkehr. Die weiße 
christliche Rasse ist der Träger dieser Kultur.

Das Charakteristikum der östlichen Kultur ist der Buddhismus und der Mo- 
hammedanisinus (als ihre- Quellen), Mystizismus, Gleichgültigkeit gegenüber sozia- ’ 

' len und zivilisatorischen Problemen und-Fatalismus.'- > - '
Tic Weisheit der westlichen Welt'ist allen zugänglich,-alle kennen sie und beugen 

sich vor ihr. Aber die Weisheit der.östlichen Welt ist'verborgen, und nur.„Äuser­
wählte" kennen sie; die nicht auserwahlt'.sind, denken, daß'-sie^überhaupt nicht be-' 
siche. Trotzdem ist in. der westlichen Welt während' der-letzten zehn Jahre, großes. 
Interesse an der geheimnisvollen-Weisheit Indiens, die,in den Dingen, jenes Lan^- 
dcs-verborgen liegt, für das viele Jahrtausende alte China und für-das -junge,-so. 
sehr bcsähigle und Willensstärke-Japan, entstanden.. - ** . • - -- -

.-Es ist-sehr berechtigt, daß man-Interesse für diese,,Länder bekommt. Ihnen _,_______ ________________  .
gehört möglicherweise die Zukunft. Denn-die Europäer'wissen, und.'bekennen ja. Kaffees wird durch Zusag von Milch und' 
selbst,, daß Europa über einem Abgrund' schwebt, .daß -die'westliche-' Welt an der - Zuller vermehrt; sonst sind nur etwa 1 
Schwelle - eines ..neuen' Tages und vor. einer Katastrophe'.steht,, haß' zum'-'mindesten . Gramm an Nährstoffen vorhanden. . 
fciip;.führende. Rölle bald zu,Ende geht, und daß'der erste-neue Krieg'.das Ende der. . -
westlichen Well bedeuten muß. : J?? ’ : . ‘ . ' ; S .. ^ - ; ■ » ™5S?^" "& ^b °s m ^

f9 tfafnwar^, L Männer und 14 Frimen. Im.
Welt.. lind Rußland wird möglicherweise als ein halbasiaNsches Land an der ver- Jahre 1828 gab. eä 17, im Jahre 1328. 
einten-Aktion .d c.r . o b x n g c n ann t e.n,'dr.ei^Länder teilnehmen.' u' ' . ' ' "- gab es 12, 4 Männer und 8 Frauen. .

-Ter Weg Indiens, bis zu feinem : Erwachen ist lang. : .Kürzer -ist der Weg- 
Chiiias.' CS..'ist jchön erwacht,.'die innere Gewalt'"kocht;.und wir glauben sicher,' daß - 
sich'dièse Länder schließlich zst^ einem, örogen 'Werke einen' werden. Japan ist schon-be-- 
rcil^dic.'erstc'Gcigc' inr diesem "asiatischen' Konzert-zu Spielen (Panasien).-. -^ L „

.7 Die, Zu Einst-gehört d'Ä'"gelbeir: Rasse; 'und "ich persönlich habe deshalb .nicht- die ' darüber bcS zu 40 Grad Celpus als Hertz. 
geriiûistc.'BefllrchtUstg.-...Wirîháhen'. allen-Grund- dazu',-zu glauben,.: daßdie .gelbe. ' -----
Rasse , der .Träger-der-menschlichen Ideale -und-der. Zivilisation zü. sein vermag. i.Sie.:" 
hat'eine ungeheure Kraft-.-Die- Vereinigung-dieser-Völker bedeuÄ ,kein Eindringen 
in ^ein-andres Land.' - Nein,^-dièse. Volker haben bereits-begonnen,'-die Zivilisation, 
der"westlichen Welt oder^dès.'Abendlandes' anzunehmen,, aber sie haben, kein'.Ver». 
langen.danach,"nhrê'Kultus.anzunehmem .. . ...' I ' ."

- Die Abendländer"werden es kaum sertigbringens etwas .von der.morgènlândi- 
schen-Kultur.: zu -übernehmen; aber', den-Orientalen ist-es wohl 'gelungen,, von der 
nbendländlschen-Kultür..das zu übernehmen, was-wirklich gut-und'wertvoll ist.' Und. 
sie nehmen, die : Zivilisation im hohem.Grade'an'.und fügen sie teilweise ihrer geistigen" 
Kultur ein. . Wir^haben-das Beispiel Japans, vor unsren Augen. - ^ . v . — '-,)

Die gelben ^Volker ^-werden -die Zivilisation der Menschheit,'-die .von den west- - 
lichen Völkern geschaffen worden .ist, nicht-zerstören. -Sie werden'sie, bewähren-und. „ 
zum Besten "der Menschheit gebrauchen, aber-sie..werden-Ler Welt auch' ihre ver­
borgenen Schätze geben, Dinge von großem Werte. -^ -' -'-^^ - - -

Von allen-Gesichtspunkten auS-ist -Japan ein wunderbares. Land.'Es'ist tapfer;- 
iiiulig, willensstark,, klug,7 begabt; tüchtig und edel. Es ist .sicher,-.daß es imstande- 
sein wird, die. gelbe Rasse zu ^ieg und Vorherrschaft zu-.führen. Japan ist'eine.' 
junge, energische Nation,' was. an sich'schon Überlegenheit schasst. '

Indien, diese Menschenmenge von 400''Millionen, hat seine eigene.Kultur, die ^„.^^. 
unser Interesse und unsre Bewunderung erregt Dieses .sehr alte Volk hat in'seiner . bar gemacht. 
Vorgeschichte verschiedene Phasen "und"-Experimente durchlebt. -Es hat" große ver- ' — «-* * 
borgcnc Weish'eitsschätze, die sicher allmählich der .ganzen ^Welt offenbar werden. 
Tie .Inder sind ein" friedliches - Volk, edelmütig, umgänglich,. geduldig. und unge­
zwungen. Dièses Land befindet sich fetzt in ' einem' kranken Zustand,' wie Rußland, , ./ , - - . „
über diese Krankheit vergebt wieder . . .',Diê Chinesen sind 'sicherlich 'kein Volk,', das . >°"^ Mî Z" tun wissen 
Organisationstalent hat, aber die Japaner..'Japan müß-die-Führung übernehmen':' 
Aber Führung" ist nicht--Bedrückung -und ^ Ausbeutung. . Führung '.heißt nur, "die 
Initiative ergreifen.' ' ' '

Kanal
mit Doppeigesicht
(Zu nebenstehendem Bild.)

— Wunderbar! ' ’
— Ja, wunderbar vergualmte. und 

schweitzdunstige Gegend! -'
— Aber nein! Sieh doch, wie gerad» 

^Unig diese gebändigte Wasserader hervor» - 
' lammt. —* J
^ — Warum sollte man sie krumm 

bauen, mean's nicht nötig war?'Krumme 
Wasserwege —-längere Fahrtdaüer —
Zeit» und Geldverlust! ^

— Mehr predigt dir dieses Ratur­
idyll nicht? *«>

— Aber ich sehe hier ja kaum Natur, 
geschweige denn'ein Idyll!

— Toch, eS ist gemeisterte Natur, den
Lebensbedürfnissen der Menschen dienst»,

— Auch der Menschen, die sich zuerst 
beim Kanalban geschunden haben und 
sich dann den ganzen Tag trübsinnig ihr 
Werl besehen, weil sie als Arbeitslose

— Sie haben aber der Wirtschaft eine 
Pulsader erschlossen!

— Und nun, meinst du, könnten sie 
ihre eigene Pulsader erschließen?
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— Schlechtes gibt's überall. Man sollte 
es über dem Guten vergessen. Die Wirk­
lichkeit würde dich anders stimmen,als 
dumpfe Lorstellungen an Hand eines 
Bildes. Man wird beschaulich in solch 
ländlicher Ruhe.

— Bis die Schifsssirene kreischend 
Schluß pfeift! -

— Den Arbeiter dort im Kahn würde 
das Signal nicht stören, wie dich. Man 
sieht ihm direkt an, wie er sich des ge­
schmeidigen Spiels seiner Muskeln er­
freut.

— ... hat; als er in jungen Jahren 
noch so dumm war, zu meinen, er könn­
te es mit seinen Muskeln zu etwas brin­
gen.

— Ach, solche Leute sind die zusneden- 
ste Schicht des Volkes. Sie lasien sich die 
Freude am Leben nicht nehmen, wie die 
ehrgeizigen Streber und Grübler.

— Weil sie entweder nie gelernt oder 
verlernt haben, was es heißl zu leben. 
Die Muskeln sind stark geworden, und 
der Geist, schwach.

— Was kann man für sie mehr vom 
Leben verlangen? _

— Das will ich dir sagen. Du hattest 
recht, mit jedem einzelnen deiner Worte 
hättest du recht. Der Anblick des Was­
sers wäre erfrischend und als gewaltiger 
Lastenträger imponierend. Die sehnige 
Männergestakt regle wohlige Empsindun« 
gen der Gesundheit auch in andren an. 
Sogar die stolz nach rückwärts fliegende 
Rauchfahne wurde man als Symbol des 
Aorwärtsdrängens, des Fortschrittes an­
nehmen; und im Spiel von Licht und 
Schatten um die Bäume sähe man keine 
Gegensäge, sondern sinnvolle, herzerquik- 
kende Ergänzungen, wenn ... wenn nicht 
olles Reine zum Träger unreiner Zwecke 
gezwungen wäre! Richt für den Zweck, 
allen zu nützen, alle zu fördern, alle zu 
erfreuen, sondern wenigen zu dienen, 
einzelne zu bereichern, Minderheiten zu 
vergnügen.

— Warum begrenzt du alles so eng? 
Die Weite der Landschaft inspiriert doch

Es ist bedauerlich, daß sich Japan.noch nicht auf. das rechte Handeln besonnen 
hat. Es hat oft gesucht, im Trüben zu fischen, was weiter nichts als Aufregung 
unter den Chinesen bewirkte und deren nationales Gefühl verlegte. Es wird, wenn 
es weiter so handelt, die Führung verlieren, die dann ein andres Volk, vielleicht 
Rußland, übernehmen wird. Zur Zeit führt die Politik Japans in bezug auf 
China zu gegenseitiger Abneigung, zu Haß und Mißtrauen. Auf dieser Basis kann 
natürlich keine Vereinigung zustande kommen. ' . -

Trotz gleichartiger Religion, Schreibweise und Hautfarbe, haben Chinesen und 
Japaner doch ofsenlundig Abneigung gegeneinander. Nun ist die Zeit gekommen, 
wo diesem Haß ein Ende gemacht werden sollte, und an seine Stelle sollte aufrich­
tige gegenseitige Achtung und Anerkennung der beiderseitigen Vorzüge treten und 
diese Länder vereinen.

Die Zukunft der Menschheit liegt auf dem Großen Ozean (genannt Pazifik, 
das heißt der Friedliche). Aber die Länder, die an diesen angrenzen, sind von den 
westlichen Ländern nur die Vereinigten Stapten und das halbasiatische Rußland. 
Ich vergaß noch das unbefestigte Australien. Und die andren sind Orientalen, 
Japan, China und — nicht weit davon — Indien. Hier liegt der Grund dafür, 
warum die westliche Welt, in Gestalt Europas, bei den Dingen der Zukunft bci- 
seitejtchen muß.

immer weite, freie Gedanken! -
— Die aber nichts an der egoistischen

Fesselung der Kreatur andern, der, be­
lebten und der leblosen. Da ist nichts 
frei, alles ist sronpslichtîg: Die Steine 
müssen die Wasser einengen, damit die 
Wasser die Schisse tragen, damit die 
Schisse die Güter transportieren, damit 
die transportierten Güter zum Bestim­
mungsort kommen: um Geld einzubrin­
gen. — Die Kohlen müssen unter die 
Kessel wandern, damit die Kessel das 
Wasier verdampfen, damit der Dampf 
die Maschinen treibt, damit die Maschi­
nen das Schiff vorwärtsbewegen, dem 
Bestimmungsort entgegen, und dem Be­
stimmungszweck: Geld einzubringen. Ich 
wünschte, es wäre schon so weit, daß jede 
Landschaft nur noch ein Gesicht hat, 
nämlich so, daß das, was in ihr treibt. 
und wirkt, Grift vom Geiste dessen. ist, ' 
was sie in ursprünglicher Form darbie-. 
tet: Erwärmung im Sonnenschein, Küh­
lung im Baumesschatten, Erfrischung in 
den Wasierslutea, Freude durch das . 
Grün der Blätter und das Blau des 
Himmels und das Silber der Sonne im

immer austeikend, spen- ' 
alles süc alle!

Wasser ■ 
dend —

i^ack sinsm Olgsmöl^s ,^m Kano»", 
von Neuschul; Bavaria-Verlag, Gau­
ting vor München. . . .
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Was ist des Menschen Lebensaufgabe?
An einem kalten Dezembermorgen — in der Nacht 

waren einige Zentimeter Schnee gefallen — bewegte sich ein 
langer Begräbniszug langsam dem Friedhof von Lynbrook 
zu, Es war ein großes Begräbnis, das Begräbnis des reichen 
John Richman. John Richman hatte wohl 50 Jahre seines 
Lebens damit verbracht, sich Geld anzuhäufen, und er war 
neunfacher Millionär geworden. Wie hoch die Summe war, 
die er zufammengebracht hatte, wußte niemand, bis ihn eine 
schwere Krankheit daniederwarf. Ihm selbst hatte das An- 
sammeln dieses Reichtums wenig Mühe gekostet. Er hatte 
ein kleines Vermögen gut angelegt, und das hatte sich im 
Laufe der Zeit so ungeheuer vermehrt. Er war seiner Um­
gebung keine interessante Persönlichkeit; denn niemand wußte 
ja, daß er so reich war. Doch als eines Tages die Zeitungen 
unter der Überschrift: „Ein bedauerlicher Krankheiissall" die 
Nachricht von seinem großen Reichtum brachten, wurde er 
mit einem Male für viele, die erst ganz gleichgültig an ihm 
vorübergcgangen waren, ja die wohl sogar manchmal über 
ihn gespottet hatten, eine interessante Persönlichkeit, um die 
man sehr besorgt war. Jede Annehmlichkeit, die man dem 
Kranken verschossen konnte, verschaffte man ihm. Man 
schirktc lhni Blumen und Früchte, und sand viele, viele Worte 
des Bedauerns und der Freundschaft. Manche, die ihn be­
suchten, vergasten sogar Tränen des Mitleids an_ seinem 
Krankenbette. Es war ganz erstaunlich, welch eine Fülle von 
Freundschaft über Nacht bei dem Klange des Geldes empor- 
gcjproßt war.

Doch was war der Lebenszweck und der Lebensinhalt 
John Ricbmons gewesen? Tas Ansammeln von Reich- 
tümcrnl Ist es nicht seltsam, daß ein Mensch 50 Jahre seines 
Lebens damit verbringen kann, hier ein wenig Geld einzu- 
nehmcn und dort ein wenig, und es anzusammeln, bis es eine 
große Menge geworden ist? Er hat nichts mit aus die Welt 
gebracht. Alles war schon, als er kam. Er hat nichts weiter 
getan, als einige der Güter dieser Welt von einer Stelle auf 
die andre zu bringen. Und er konnte nichts mitnchmen, als 
er ging. Ganz zu schweigen von der Arbeit, der Mühe, dem 
Schweiß und den Leiden, die das Teil der Arbeiter waren, 
die den Reichtum für John Richman erarbeiteten, kann man 
doch nicht sagen, daß die Welt durch ihn bester geworden 
wäre. Sein Leben ist dem Spiel eines Knaben zu verglei­
chen, der früh am Morgen am Strande des Meeres damit 
beginnt, Sand aufzuhäufen, und sich den ganzen Tag damit 
müht, bis der Abend kommt und er seine kleine Schaufel und 
sein Eimerchen hinlegen muß, und in der Nacht kommen die 
Wogen des Meeres, und fegen allen Sand hinweg, den er 
angehäuft hat.

So seltsam das Handeln John Richmans ifo so ist es doch 
noch seltsamer, zu wisten, daA die meisten Menschen ihr Leben 
damit verbrachten, sich Sandhaufen zu bauen, nur damit sie 
sie einmal hinterlassen und alles wieder in die Winde zer­
streut wird. Diese Sandhaufen sind nicht alle nur aus Geld 

'gebaut worden, nein, auch andre Dinge hat man sich bemüht 
niizuhäufen: Häuser und Landbesitz, Freunde, Beliebtheit, 

^Kinder, Väter und Mütter, Kirchen und Städte, Königreiche 
§und Kaiserreiche, ja alles ist darin inbegriffen, was jemals 
'^cines Menschen Lebensinhalt gewesen ist. Es ist natürlich 
^nichts Schlechtes an sich, Besitztümer zu haben, wenigstens so­
weit sie Dinge betreffen, die zum Leben notwendig sind, aber 
wenn sie zu selbstsüchtigen Zwecken aufgehäuft wurden und 
nicht den Zwecken dienten, zu denen sie vom Schöpfer auser­
sehen waren, dann führen sie nur zu Leid, Unzufriedenheit, 
Furcht, Angst, Irrsinn, Selbstmord und zu allen andren 
Schrecken, von denen die Menschheit jetzt so vielfach heimge- 
fucht ist.

Wohl werden viele -Millionäre und Multimillionäre 
sagen: „Mich betrifft das nicht. Ich habe große Summen 
für wohltätige Zwecke ausgegeben!" Das mag wohl sein, 
aber das Geld, das sie gespendet haben, existierte ja schon in

irgendeiner Form aus der Erde, und der vermeintliche Geber 
hat es sich nur angeeignet. Außerdem werden diese Geschenke 
zum größten Teil aus Selbstsucht gegeben und haben alle 
keinen bleibenden Wert. Also das Aniammeln von irdischen 
Gütern kann sicher nicht der wahre Lebenszweck des Men­
schen sein.

Das Schlimme beim Anhäufen von Reichtum ist, daß 
Selbstsucht die Triebfeder dazu ist. Der Mensch hat dabei 
nicht den Zweck im Auge, für den alle Dinge geschaffen wur­
den. Er hängt sein Herz an seinen Besitz,, damit er selbst 
einen Gewinn daran hat. Dann kommt irgendein Unglück 
und wirst seine Pläne über den Haufen, und er ist verzweifelt 
und trostlos. Kummer, Sorgen und Unzufriedenheit bringen 
ihn frühzeitig ins Grab. In Psalm 103 ; 15 lesen wir: „T^r 
Mensch, wie Gras sind seine Tage; wie die Blume des Fel­
des, also blüht er. Denn ein Wind fährt darüber, und sie 
ist nicht mehr, und ihre Stätte kennt sic nicht mehr." Es 
gibt einen größeren, edleren Zweck für die Guter der Erde, 
als sie zu selbstsüchtigen Zwecken zu gebrauchen. Erst wenn 
der Mensch diesen Zweck erkannt haben und in Harmonie 
mit dem Schöpser handeln wird, wird er nicht mehr unzu­
frieden und enttäuscht sein. Salomo sägt in Prediger 5 
Verse 10—17: „Wer das Geld liebt, wird des Geldes nicht 
satt, und wer den Reichtum liebt, nicht des Ertrages. Auch 
das ist Eitelkeit. — Wenn das Gut sich mehrt, so mehren sich 
die davon zehren; und welchen Nutzen hat dessen Besitzer, als 
das Anschauen seiner Augen? Der Schlaf des Arbeiters,ist 
süß, mag er wenig oder viel essen; aber der Überfluß des 
Reichen läßt ihn nicht schlafen. Es gibt ein schlimmes Übel, 
das ich unter der Sonne gesehen habe: Reichtum, welcher 
von seinem Besitzer zu dessen Unglück aufbewahrt wird. Sol­
cher Reichtum geht nämlich durch irgendein Mißgeschick ver­
loren; und hat er einen Sohn gezeugt, so ist gar nichts in 
dessen Hand. Gleichwie er aus dem Leibe seiner Mutter 
heroorgekommen ist, wird er nackt wieder hingehen;... und 
was für einen Gewinn hat er davon, daß er in den Wind 
sich müht? Auch isiet er alle seine Tage in Finsternis, und 
hat viel Verruß und Leid und Zorn." Wahrlich, die An­
häufung von Reichtum ist nicht der Lebensziveck des Men­
schen.

Manche Menschen glauben, es sei die Hauptaufgabe des 
Menschen, weltweiten Frieden aufzurichten. Viele wohl­
meinende Staatsmänner haben sich dies zur Aufgabe ge­
macht. Wir zweifeln nicht an den guten Absichten dieser 
Männer; aber wenn wir den Ratschluß des -Schöpfers ver­
stehen, erkennen wir, daß' alle derartigen Bemühungen der 
Menschen fruchtlos sein müßen. Die Menschen haben sich 
seit Jahrhunderten bemüht, Frieden unter den Völkern und 
einzelnen Menschen zu stiften, aber es ist ihnen nie gelungen, 
weil der unsichtbare Fürst, dieser Welt, der Teufel, mächtiger 
ist als der Mensch, und weil er die Nationen beherrscht und 
die Menschen darum unter der jetzigen gesellschaftlichen Or­

ganisation nicht tun können, was sie wollen. ^-Der mächtige 
Einfluß dieses unsichtbaren Feindes ist überall wahrnehm- 

.bar, und es ist unbedingt nötig, daß erst einmal der Feind 
^ beseitigt werden muß, ehe ein Fortschritt in dieser Richtung 
"erzielt werden kann. Es kann also auch nicht die Lebens­

ausgabe des Menschen sein, Frieden zu errichten,'wie ausrich­
tig man sich auch bemühen mag. ; « r

Einige andre haben geglaubt, es sei die größte Aufgabe 
des Menschen, einen schönen, lieblichen Charakter zu ent­
wickeln, sittlich rein und ehrlich nnd sehr fromm und religiös 
zu sein. Sie glauben, das sei für einen Christen ersorderlich. 
Aber das macht noch lange keinen Christen, und es ist keines­
wegs die Hauptausgabe des Menschen. Solches Handeln führt 
zu Heuchelei. Wir finden auch unter den Heiden viele, die 
gute und anständige Menschen sind, die niemals behaupten 
Christen zu sein, und die über die Machenschasten derer
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lachen, die vorgeben-Nachfolger Christi zu sein. Die Bemü­
hung, einen vollkommenen..Charakter zu. entwickeln, .führt- 
dazu, daß Herz und Sinn auf das eigene Ich gerichtet wird, 
also zu Selbstsucht. Es lenkt vom Schöpfer ab. Der Christ 
ist dazu berufen, sich selbst zu verleugnen, und fei es unter 
Leiden, damit der Name Jehovas verherrlicht werde. Cha­
rakterentwicklung kann also auch nicht der Lebenszweck des 
Menschen fein.

Wieder andre meinen, der Hauptlebenszweck des Men­
schen sei die ewige Errettung seiner Seele. Sie haben diese 
Idee im Religionsunterricht eingeimpft bekommen, Aber 
dieser Gedanke wird durchaus nicht von der Bibel unter­
stützt. Er dient auch nur dazu, sich mit sich selbst zu beschäf­
tigen, ist also selbstsüchtig. Wer sich viel mit sich selbst be­
schäftigt, wird selbstsüchtig, und das ist es, was der Feind 
haben will, um der Herr der Menschen bleiben zu köntren. 
Tie Aufmerksamkeit der Menschen bleibt dadurch von Gott 
abgclcnkt. Es gibt wahrlich etwas, das von weit größerer 
Bedeutung ist als des Menschen Seele. Wir sehen also, daß 
sich der Mensch über die Dinge, die seine Selbstsucht befrie­
digen, im Irrtum befindet und unter dem Einfluß eines 
Mächtigen steht, der ihn von Gott und seiner gerechten 
Sache ablenkt, und wir fragen nun: Was ist denn dann des 
Menschen Lebensaufgabe und Lebenszweck? Wie kann er 
hier auf Erden glücklich werden? Diese Fragen sind von 
größter Wichtigkeit für jeden einzelnen.

Um sie recht beantworten zu können, müssen wir erst ein­
mal nachforschcn, in welcher Beziehung der Mensch zu feinem 
Schöpfer steht. In 1. Mose 2 :7 lesen wir: „Und Gott bil­
dete den Menschen, Staub vom Erdboden, und hauchte in 
seine Nase den Odem des Lebens, und der Mensch wurde eine 
lebendige Seele." Der Mensch muß also erkennen, daß er ein 
erschaffenes Wesen ist und einen bestimmten Zweck hat. Die­
sen Zweck zu erkennen und zu verfolgen, verleiht dem Leben 
Inhalt und Freude und führt schließlich zu ewigem Leben. 
Ter Schöpfer hat den Daseinszweck des Menschen deutlich 
erklärt. Wir lesen in Jesaja 43 Bers 7: „Ich habe ihn zu 
meiner Ehre geschaffen." Heute allerdings dienen nur sehr 
wenige Menschen der Ehre und Herrlichkeit des Schöpfers; 
denn sie kennen ihn entweder gar nicht, oder sie schämen sich 
seiner. Es ist den Menschen jedoch die sichere Verheißung 
gegeben, daß in naher Zukunft die Herrschaft Gottes aus 
Erden aufgerichtet werden wird, wo ihn dann alle mit Freu­
den preisen werden. In Psalm 67:3,4 steht geschrieben: 
„Es werden dich preisen die Völker, o Gott; es werden dich 
preisen die Völker alle. Es werden sich freuen und jubeln 
die Völkerschaften; denn du wirst die Völker richten in Ge­
radheit, und die Völkerschaften auf der Erde, du wirst sie 
leiten." Um zur Ehre Gottes dasein zu können, muß der 
Mensch Ehrfurcht vor ihm haben und den Willen des Höch­
sten zu erkennen suchen. In Psalm 111:10 lesen wir: „Die 
Furcht sEhrfurchtj Jehovas ist der Weisheit Anfang." Ganz 
gewiß kann man Führung und Rat'nur bei einem Höheren, 
als man selbst ist, suchen; und in Jesaja 55:9 wird uns 
gesagt: „Denn wie der Himmel höher ist als die Erde, so sind 
meine Wege höher, als eure Wege, und meine Gedanken als 
eure Gedanken."

. Gottes Wille in bezug auf die, die heute Glauben an ihn 
haben, ist, daß sie seine Zeugen sein sollen. Seine gläubigen 
Vertreter auf Erden verkündigen heute, daß Jehova der 
allein wahre Gott ist, daß Christus Jesus nicht nur der Er­
löser der Menschen und Gottes Sohn ist, sondern auch der 
gesalbte König in dem neuen Königreiche, in dem bald alle 
Gehorsamen der Menschheit mit ewigem Leben Frieden und 
Glück gesegnet werden. Das Königreich, und nur das König­
reich, wirb eine Lösung aller jetzt so schwierigen Probleme 
der Menschen bringen. Darum sagte Jesus:- „Trachtet zu­

erst nach dem Reiche-Gottes und nach seiner Gerechtigkeit/ 
In diesem Königreiche wird es 'keinen Krieg mehr geben, und 
auch'keine Krankheit; denn die Menschen werden wissen, was 
ihnen gut und dienlich ist. Ja sogar der Tod wird aufhören. 
Darum ist das Königreich das Wichtigste und Höchste, und 
alles andre kommt erst in zweiter Linie. Doch warum hat 
der Mensch-nicht den Willen Gottes getan, sondern sich von 
Gott abgewendet? ,

Als Adam noch im Garten Eden war, war ein herrliches 
Geistwesen, Luzifer genannt, von Jehova damit betraut, 
über das erste Menschenpaar zu wachen. Luzifer sollte für die 
Wohlfahrt der Menschen sorgen und sie auf dem rechten 
Wege erhalten.' Wenn er dies getan hätte, hätte das Men­
schengeschlecht nicht so. viele Leiden durchzukosten und nicht 
zu sterben brauchen. Aber -Luzifer trachtete selbst danach, die 
Verehrung des Menschen für sich zu gewinnen. Er sah, daß 
der Mensch zur Ehre feines Schöpfers ins Dasein gerufen 
war, und wußte, daß der Schöpfer seine Freude an dem 
Menschen hatte. Weil Ehrgeiz in seinem Herzen erwacht 
war, wollte Luzifer die Verehrung der Menschen für sich ge­
winnen, darum ist es von damals bis heute fein Bestreben 
gewesen, den Menschen von Jehova und dem rechten Wege 
aözuwenden.

In Luzifer stieg der Gedanke auf, Jehova zum Lügner zu 
erklären, um feine Zwecke zu erreichen. Während Golt ge­
sagt hatte, daß Ungehorsam mit dem Tode bestraft werden 
würde, sagte Luzifer zu 'Eva: „Ihr werdet mitnichten ster- 
benl" Die Folge davon war, daß Eva und Adam beide sün­
digten.' Luzifer hatte bei dieser Verführung keinen andren 
Zweck, als das Menschenpaar von Gott abzuwenden und zu 
bewirken, daß sie' ihm mehr glaubten als ihrem Schöpfer. 
Seit jener Zeit hat der Teufel immer willige Werkzeuge ge­
sunden, die die verfolgten, die auf der Seite Jehovas stehen. 
Die Lehre von der unsterblichen Seele kommt gleichfalls von 
-dieser Lüge. Auf ihr ist eine falsche Religion aufgebaut wor­
den, die die Menschen an einem Verständnis der Bibel ge­
hindert hat.

Luzifer wurde darnach „Schlange" genannt, das heißt 
„Betrüger und Verführer"; ferner „Teufel", das heißt „Ver­
leumder", und „Satan", das heißt „Widersacher", der Wider­
sacher Gottes. Schließlich wurde er auch mit dem Namen 
„Drache" benannt, das bedeutet „Verschttnger". All diese 
Namen kennzeichnen sein Wesen und sein Tun. Er hat sich 
immer bemüht, die Menschen von Gott wegzuwenden, so daß 
der Zweck ihres Lebens für sie verwischt wurde. Gott wird 
ihnen aber die Wahrheit über die Ziele ihres Daseins klar­
machen und die Lügen beseitigen. Er hat -dieses Werk für 
sein Königreich unter Christus Jesus bestimmt, und diese 
Wirksamkeit hat bereits begonnen.

Wir haben nun gesehen, was die Hauptaufgabe, der Le­
benszweck des Menschen ist, nämlich die Verherrlichung seines 
Schöpfers. Bald wird in Gottes Königreich das volle Licht der 
Wahrheit erstrahlen; denn Gott hat Vorkehrung getroffen, 
daß die Menschen wiederhergestellt' werden. Dann werden 
sie ihre Hauptaufgabe erkennen, zur Ehre Jehovas in-Har- 

.nionie mit ihm zu handeln. Wer den aufrichtigen Wunsch 
hat, jetzt schon seinen Willen zu erkennen, hat Gelegenheit 
hierzu, wenn er die.Bücher studiert, die ihm von den Zeugen 
Jehovas angeboten werden, und die ihm Aufklärung über 
das Königreich Gottes geben. Ja, es ist sogar Gelegenheit 
geboten, an diesem Zeugniswerke einen Anteil zu haben. Es 
ist das größte Werk, das je getan wurde; denn es ist das 
Werk des Höchsten. „Mögen dich die Völker preisen, o Gott! 
mögen dich alle Völker preisen! Denn die Erde wird ihren 
Ertrag geben, und Gott, unser Gott, wird uns segnen. Gott 
wird uns segnen, und alle Enden der Erde werden ihn fürch­
ten!" G. A.
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Der Mensch — was er sein könnte
Wir wollen uns einmal mit einem unsrer Zeitgenossen 

bekannt machen. Es ist ein Kulturexemplar des zwanzigsten 
Jahrhunderts: kurzsichtig, total vergeßlich, im Lenken höchst 
schwerfällig uon Grund aus unmusikalisch, mit Hühneraugen 
geplagt, «onsl fehlt ihm weiter nichts. 'Geld hat er genug.

„Bedauernswerter, leistungsunsähiger Mensch!", klagen 
«ie? Aber er selbst klagt nicht. Im Gegenteil, er prahlt 
mir seinen Leistungen. —

„(Buten Tag, mein Lieber! Also bei mir trifft man dich! Ich 
war in deiner Wohnung, Keiner zu Hause. In zehn Minuten bin 
ich hierher gerannt."

„Zwölf Kilometer in zehn Minuten? Natürlich, du mit deinen 
Hu duc rangen!"

„Hierlier gerannt, sag ich dir. Ich hab doch einen Rennwagen!"
„"Ilio Labor! Wirklich, was du neuerdings alles kannst!"
„Gbri mich. — Scißt du überhaupt schon: bei meiner 

G.'srllichan bab ich meinen Gästen den neuesten Schlager 
f vielt."

„Ausgrrcchuct du? 2u haust doch schon beim Singen 
daneben:' nui den Klavierlasten doch sicher noch viel mehr!"

letzten 
oorgc*

genug

„Ader wozu bat man denn Radio?"
„Ach so! Kunststück — Nebenbei bemerkt, deinen Apparat woll- 

test du mir Loch verkaufen. 2-10 Mark."
„3kl."
„Tu irrst. Zwei-, zwohunderlvierzig hast du mir seinerzeit 

gesagt."
„:un."
„Ein Gedächtnis wie ein Sieb hast du! Jedermann 

weis; da»."
„AIs ob ich mir mit jo etwas den Kops belastete! Ich 

bad c» mir wiederholen lassen, bevor ich zu dir suhr, 
von mir iclber. Given Augenblick, Lu sollst es auch 
hören. Tort steht mein Notizbuch, der Phonograph."

„Wabrhaiiig, das Ting schnarrt 3t0! Also gut. Ab­
gemacht. Wir können das Geld ja gleich von meiner

nachniachen..

letzten Geschäften abziehen. Ich Habe sie noch
Hast du es fertig?" _

hier für dich. Ich mach'» nebenan im schreib.

Provision aus den 
nicht ausgerechnet. 

„Nein. Rechne 
zimmer." —

„Schon wieder da?"
„Ja. Fertig."
„Du hast cs fertig daliegen gehabt."
„Nein."
„So siehst du aus! Schnellrechnen war immer deine .starke' 

Seite."
„Jawohl. Im Bunde mit meiner Rechenmaschine schlage ich 

jeden Adam Riese."'
„Ta hört,doch... Ohne Maschinen wärst du ein Krüppel, 

mit Maschinen bist du ein Genie!"
Und damit meldet sich dieses Musiereremplar eines talent­

losen Könners bei uns ab.
Er sollte einiges demonstrieren. tyür» Ganze^beträchtet: 

daß die Fähigkeiten der Menschheit gestiegen, die Fähigkeiten 
des einzelnen aber eher gesunken sind. Ter Mensch hat iinmer

Konzent rations- und Gelenkigkeitsübimgen: 1.) Sechs ver­
schiedene Zohlen gleichzeitig schreiben; 3) es der Tänzerin

A.B.C.
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weniger in sich. • Alles verlegt er nach außen, in komplizierte Maschinenmechanismen,
in Bücher, in tote Helfer, mit denen er das Leben beherrscht. Was gilt die Kraft Kï -* - U xxr X et 11 n o 
der Arme, wenn der Baggerarm tausendfältige Kraft hat? Was die Kraft der Beine, * » « v n 1 l i u 3 " *5 
wenn bei Schnelligkeit nicht einmal mehr die Pferdekräfte der Pferde, sondern nur ' ~
noch der Motoren konkurrieren können? Was gilt Geschicklichkeit, wenn die Präzi- 
sionsmaschine in Sekunden das.zurechtstampft, was die geübte Hand nur in Stunden 
leisten könnte?

Aber es wäre ein großer Fehler, den Gebrauch unsrer Sinne und die Anwen­
dung persönlicher Fähigkeiten der maschinellen Arbeitsleistung gleichzusetzen. Die. 
Maschine bewirkt fast überall mehr als der Mensch, und doch kann sie kein Teil von 
ihm werden. Neben der Wirkung, daß er eine E r schließung sonst unerreichbarer Ge­
biete mit sich bringt, hat der äußere Fortschritt anscheinend die Wirkung, eine B e r - 
schließung des im Menschen Liegenden, seines organischen Könnens zu begünstigen.

Es ist so still geworden, 
verrauscht des Tages Wehn; 
non hört man allerorten 
der Engel Füße gehn. 
Rings in die Täler senket 
sich Finsternis mit Macht. 
Wirf ab, Herz, was dich kränket, 
und was dir bonge macht.
Cs ruht die Welt im Schweigen, 
ihr-Tosen ist vorbei;
stumm ihrer -Freude Reigen,Das Geschenk des Augenlichts, die Wohltat des Geschmackes, die. Gabe des Geruchs, 

die Empfindungen des Fühlens, die Fähigkeit des Hörens, all das ist zu sehr er selbst, - - -
als daß man es durch Technik vollwertig ersetzen könnte. Es sind seine Lebens-. ^^ Rosen sie gesaet, .. 
äußerungen; und je besser und vollkommener sie funktionieren, desto größeres leibliches hat Dornen sie gebracht, 

— - - - — - — — — - — •• • - wirf ab, Herz, was dich kranket,

. und stumm ihr Schmerzensschrei.

und geistiges Wohlbefinden können sie auslösen. Der Phonograph zum Beispiel re­
gistriert alles Gesprochene ganz genau. Wenn aber der Kopf eines Menschen so gut 
in Ordnung ist, daß in seinem Gedächtnis alles ebenso exakt registriert wird, dann ist
dieser Mensch zu einem beglückenden Gefühl größerer Unabhängigkeit und Sicherheit

und maê dir bange macht. 
Es stehn am Himmelskreise 
die Stern* in Majestät

MiLjcs. jjtciquj ju tuicm vcyiuuciiucu wt|uys ysvQCLC«. mtuuyuuy ich uiw ^iLyctycn . . er* Tits '"
berechtigt. — Was der Mensch zur Zeit ist, ist nur ein Bruchstück dessen, was er sein ' ^. gleichem, festem Gleise. 

- - - — - Ihr helles Flimmern gehtkönnte. Biele Funktionen, die der degenerierte, entnervte Zeitgenosse Maschinen 
oder sonstigen Hilfsmitteln überträgt, wird er später wieder selbst übernehmen, für 
seinen Körper; und so wird er sein Leben niehr zu einem E r leben gestalten, nämlich 
von innen heraus.

Hier und da überragen einzelne mit ihrem Können alle andren. Sie geben den 
Maßstab für das, was menschlich erreichbar für alle ist. So bewundern wir die Fin­
gerfertigkeit großer-Virtuosen; hohe körperliche Leistungen im Sport; die Geisteskräfte 
von Gedächtnis» »und Rechenphänomen und artistische Gelenkigkeit im allgemeinen. 
Wie unelastisch sind zum Beispiel die meisten der'im'Zivilisationszwang dahinlebenden 
Menschen! ' Was man hier im Bilde an Beweglichkeit des Körpers bewundern kann,
bei wie vielen ist es zu finden? Muß es so sein? Das erneuerte, vollkommen gemachte 
Menschengeschlecht wird gelernt haben, nicht nur einen Körper zu besitzen, sondern 
ihn auch zu gebrauchen. - Es-wird auch' erreichen,' nicht nur Gehirnmasse zu haben, 
sondern im Kopf auch leicht aüfspeiHern zu.können,' was gut^und nützlich ist. Nerven­
schwache kennzeichnet unsre Tage. Wenn zwei von jemand etwas wollen und versehent­
lich gleichzcilig reden, ruft dieser Jemand sofort:.„Doch nicht alle auf einmal!" Samm­
lung auf nur eine Angelegenheit ist vorreilhäft'. Das soll hier'nicht bestritten werden. 
Aber bis zu welchem Grade der Gedankenteilung man es bringen'kann, veranschau­
licht in unsrem Bilde das Schreibwunder, eine zwanzigjährige Dame, die mit sechs - 
Fingern gleichzeitig sechs verschiedene Zahlen schreibt. Gedankenfammlung bzw. -zer» 
-streuung,- verbunden mit-Fingergeleukigkeit, in einem ungewöhnlichen. Mäße! " -.. -

Unter den New Dorker .Verkehrspolizisten gibt es einen, der mehrere hundert ver­
schiedene Autonummern.'im Kopfe behält, die man ihm morgens auf 'einer Liste vor- 
legt. Man berichtet, daß er auf diese Weise aus der lückenlosen Kette-des New gorier

durch Nacht, zur Erd' gelenkei. 
Geht auch drin Weg durch Nacht:
Wirf ab, Herz, was dich kranket, 
und was dir bange macht. N. O
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Ein Antrag
Überall findet man eS gedruckt: Ler 

Papst zelebriert Messen zur Änderung 
der Delrnat! Unwillkürlich mutz man da 
an die Millionen Notleidender denken, 
die auch für Messen, und zwar für See» 
Icnmessen, ihre wenigen Groschen zujam- 
mensparcn, diZ der erforderliche Marl­
betrag vorhanden ist, Len man dann zum 
Priester tragen und sich von ihm dafür 
Leistungsverjprechen geben lassen kann, 
von denen er wissen muh, dvh er nicht 
ln der Loge ist auch nur einen Hauch da­
von einzulöscn. Wer sich noch nicht dar­
über klar sein sollte waü das ist, fange 
augenblicklich damit an, von Tur zu Tür 
zu gehen und unter falschem Borwand 
Geld einzulassieren. Dann lasse er sich 
schnappen, und der Richter wird ihm 
auS dem Strafgesetzbuch das gebräuch­
liche Wort für feine Tat oorlescn. Sol­
ches Handeln, sei es aus Fahrlässigkeit 
oder bewutzrer Absicht, ist, — das Gegen, 
teil von Ehrlichkeit. Um der Ehrlichkeit 
willen, und „zur Linderung der Welt­
not", vor allem aber, um- mit einer der 
nach unserer Auffassung lästerlichsten 
Verhöhnungen und Entstellungen gött­
licher Gerechtigkeit aufzuräumen, sei hier­
mit beantragt: So schmerzlich es auch 
im üirchenfäckel empfunden werden mag 
— die Geldquelle der Seelenmesse ist zu 

.. -• verstopfen!

L^Man glaube es 
/ -• oder nicht

In der Kathedrale zu Turin ist kürz­
lich ein Gewand ausgestellt worden, in 
dos Joses von Arimathia den Leichnam 
Christi gehüllt haben soll. Dieses Ge­
wand wurde im Jahre 1928, wo es das 
lcgtemal gezeigt wurde, für unecht er­
klärt. Ader setzt ist eS echt, so echt wie 
eben die meisten Reliquien der Kirche 
sind. Wahrscheiulich'wurde es von einem 
französischen Modekünstler im vierzehn­
ten Jahrhundert hergestellt. G. A.

Die letzte Verbindung
Das Titelblatt unserer Nummer — eine Zeichnung van Anton Machet — ist 

eigentlich betitelt „Der Seiltänzer", aber man kommt auf philosophische Gedanken, 
wenn man das Bild beschaut.

Mitunter bringen die Maler etwas zuwege, das fie vielleicht-nicht beabsichtigten; 
manchmal liegt in einem Bilde aber auch viel mehr beabsichtigtes Symbol, als der 
Name des Bildes zu sagen scheint. -

Auf der einen Seite des Bildes ist offenbar ein großes Wohnhaus dargestellt, in 
dem Menschen leben, während auf der anderen Seite der Turm und die Bogen, der 
Türen und Fenster ohne Mühe ein Kirchengebäude erkennen lassen. Zwischen beiden 
liegt die Straße,' das.Leben, oder vielleicht auch der Handel, das Geschäft und der 
Verkehr, und sie sind so weit, voneinander getrennt, wie wirklich Kirche mnd Haus 
oder.— wie man hochtönend heute immer noch gerne schreibt und spricht — Haus und 
Altar voneinander getrennt find. - .

Das Christentum der Welt befindet sich in einem bedauerlichen 'Zustand. Es 
bleibt von allem Christentum nicht viel anderes übrig als ein paar zeremonievolle 
Gesten sogenannten „Christen-Tuns". Man tut so, als ob man Christ wäre. Man stellt 
sich vor, das Christentum sei erschöpft durch die bloße Zugehörigkeit der -Menschen 
zu irgendeinem Kirchensystem, durch die Entrichtung gewisser geldlicher Leistungen 
und durch das gelegentliche Anhören einer Predigt, wozu die Menschen übrigens 
(siche die dauernd leeren Kirchenbänke) immer wieder -flehentlich aufgefordert, ja 
manchmal fast an den Haaren herbeigeschleppt werden müßen, über diesen, den eigent­
lichen Zustand sucht man sich dann mit Phrasen hinwegzutäuschen. Es gibt kein 
offenes Ohr für die berechtigten Einwände derer, die den Kirchen der Erde Leöens- 
fremdheit, bzw. ein ihrer eigentlichen Aufgabe ganz entgegengesetztes Paktieren mit 
den Gewalten dieser Erde, mit Geld, Geschäft und Politik, vorhalten. Die Menschen 
lieben es allerdings durchschnittlich nicht, den Dingen ins Auge zu sehen, und lieben es 
auch nicht, daß ihnen die Betrugsstücke, mit denen sie sich selbst täuschten, genommen 
werden. Aber das ganze Elend der Gegenwart beruht doch nur auf dem Umstand', 
daß auf dem für die Wohlfahrt des Menschen wichtigsten Gebiet —-der Verehrung 
des Schöpfers durch das Geschöpf — das Wahre durch Schein, Zeremonie, Täuschung 
und Ersatz verdrängt wurde. Der größte Betrug, der je an der Menschheit verübt 
wurde, besteht darin, daß im Kult und Ritus der verschiedenen Kirchen der Welt so 
diele wertlose Dinge geschaffen wurden, nur um wirkliche Gottesverehrung und Chri­
stentum damit zur Seite zu drängen. Der Reichtum an zeremoniellen Gebräuchen in 
den Kirchen ist die Kulisse, die es verunmöglicht, zu wirklichem Christentum zu gelan­
gen, und die es auch verunmöglicht, den Betrug zu sehen, der auf diese Weise an den 
Menschen vollführt wird. • , . -

Kreuze, Bilder, Kerzen, Weihwasser, lange Talare, Altäre, Weihrauchs-Orgeln, 
wunderbare Musik, Kirchenäsöre, prachtvolle Gebäude mit spitzen Türmen und go-, 
tischen Glasfenstern, WechsöMsstnge, salbungsvolle Worte,' heilig aussehendê ° Bewe­
gungen und eine Fülle anderer, nichtssagender, lediglich für das Gefühl bestimmter 
Zeremonien bei den sogenannten Gottesdiensten der Menschen sind im Grunde ge­
nommen — trotzdem man sie als Christentum bezeichnet — nichts weiter wie ein 
schönes Schauspiel, das in seiner inneren Wertlosigkeit der Gebetsmühle der Chinesen 
gleichkommt. Man spricht gerne von hohen sittlichen und ethischen Werten, die dieses 
Christentum angeblich in Families Staat und Gesellschaft geschaffen habe. Aber wenn 
man das tut, stellt man die Dinge auf den Kopf; denn der gegenwärtige geistige und 
materielle^ Zerfall,aller .Dinge und Werte der Erde ist nur die'Frucht'vergangener 
Aussaat" eben'-dieses Christentums. Die geistigen Einflüsse der'süngstedJahrzeMr
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Gemälde: Der babylonische Turmbau; von ?. Brueghel.
stauben unter dem Zeichen absoluten Dominierens der sogenannten christlichen Kirchen 
der Erde. Ihre pädagogischen und sakramentalen Druckmittel spielten hinein bis in 
den letzten Winkel des Lebens der Menschen. Mit ihren Beichten, Sakramenten, Tau- 
fen, Eterbeglöckloin und andern, sorgsamst erdachten Mitteln konnten sie die einfältige, 
aber poesievolle Seele des Volkes bis auf das Letzte erfassen, fesicln und beeinflussen. 
Wenn aus diesem Christentum, wie es bisher von den Kirchen eingeführt und aus- 
geübt wurde, überhaupt je hätte etwas Gutes kommen können, dann mutzten wir uns 
jetzt in einer Zeit wunderbaren Zusammenlebens aller Menschen und Völker befinden; 
denn heute ist 'die Stunde, in der die Saat aufgeht, die dieses sogenannte Chri­
stentum in den vergangenen Jahrzehnten seiner Herrschaft über alle sogenannten 
zivilisierten Staaten der Erde auswarf. Welcher Art die Frucht ist, die aufging, be­
weisen die Ereignisie seit 1914. Ununterbrochen reitzt diese Frucht tiefer und tiefer 
alle Moral, allen Glauben, alles Menschentum in den Schmutz.

'Man hat in der Vergangenheit mit großen Tönen davon gesprochen, datz eine 
feste Verbindung „wie eine ewige Brücke" zwischen Haus und Altar, Familie und 
Kirche bestände. Aber man sieht heute deutlicher denn je, datz diese „ewige!" Brücke 

«zerrissen ist, und datz da, wo wirklich noch eine Verbindung besteht, diese Verbindung 
jenem furchterregenden Drahtseil gleicht, das — über Äbgründe gespannt — .ein 
Wagnis bedeutet, ein Spiel mit Leben und Tod für den, der es betritt^ *

' 'Nein, nein, was man in der Vergangenheit den Menschen als Religion und Chri­
stentum gebracht hat, was unter dem Zeichen des Kreuzes, oder besser gesagt dem 
Mißbrauch des Kreuzes und des Namens des allerhöchsten Schöpfers den, Christen- 
völ kern.nicht einmal so viel Glauben geben konnte, barste ihre Hände nicht mit dem 
Blute des brudermordenden Weltkrieges beschmutzten,';àd weder eine ewige Brücke 
bleiben, noch kann es ewige Werte schaffen. Es hat überhaupt keine Werte geschaffen. 
Es hat die Werte, die gewesen sind, zerstört und vernichiet, hat dazu bcigctragen, datz 
diese Werte in die Hände verbrecherischer Menschen hineingespielr wurden, die mit 
dem Glück und der Wohlfahrt der ganzen Erde spielten, nur wegen der Chance, die 
Prozent, Dividende, Gewinn und Reichtum genannt wird.

Es gibt nur- ein wirkliches Christen- und Gottestum. Es gibt nur einen einzigen 
Weg für ein gottwohlgefälliges Menschentum, und dieser eine einzige Weg hat nichts 
gemein mit der ebengenannten, zweifelhaften, dem Untergang geweihten sogenannten 
^ewigen Brücke zwischen Familie und Mrche". Im Neuen Testament sagt Jesus, datz

Der
Turm stürzt ein

Kommt, bauen wir uns eine Stadt, 
und machen wir uns einen Namen, 
der ewige Geltung hat;
damit aller Menschenmelt Samen 
mit Ehren gedenke der Zeit, 
wo Menschengeift allen Gewalten 
mit dem, was die Hände gestalten, 
vorausgeeilt war schon so weit! ^ 
Kein Gott ferner braucht'uns bewahren; 

wir helfen uns selbst in Gefahren. :
^ So wurde der Turm denn gebaut. ^ 
^Feiu säuberlich hat man begonnen. ' <? ' 

r Bewundernd alles Volk schaut,
'wie alles fo klüglich ersonnen, "'- ' 

und rühmet die Führer voll Stolz — 
bis plötzlich mit grausigem Krachen 
die Mauern und Walle zerbrachen, 
als wären sie Glas oder Holz. — 
Wenn Türme den Himmel ersteigen, 
wird's Zeit, sie zur Erde zu beugen. .

P^Gd.
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im Grunde genommen alles Gottmenschentum, das heißt alles gottwohlgefällige 
Menschentum loder um mit den Worten der Sektenleute, mit den Phrasen von 
Frömmlern und Oberheiligen zu sprechen: wirkliche Gotteskindschaft), durch zwei ganz 
einfache Forderungen erfüllt sei. Diese beiden Forderungen, von denen Jesus sagt, 
es hänge das ganze Gesetz und die Propheten an ihnen, sind beschrieben in Matthäus 
22:37—40: „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Herzen 
und mit deiner ganzen Seele und mit deinem ganzen Verstände. Dieses ist daS große 
und erste Gebot. Tas zweite aber, ihm gleiche, ist: Du sollst deinen Nächsten neben 
wie dich selbst. An diesen zwei Geboten hangt das ganze Gesetz und die Propheten."

Natürlich ist dieses Bibelwort auch dem sogenannten Christentum der.Vergan­
genheit nicht unbekannt gewesen. Man hat es auch zitiert, aber man machte.den Fehler, 
daß man das, was verinnerlicht werden sollte, veräußerlicht hat; und was veräußer­
licht werden sollte, das suchte man zu verinnerlichen. Das erste Gebot, Gott zu ehren, 
veräußerlichte man durch Zeremonien und inhaltslose, wertlose Formen, bei deren 
Ausübung die Aufmerksamkeit der Anwesenden viel mehr dem amtierenden Priester, 
Lem Licht der Kerzen, der Orgel, dem Gesang, dem Altar und Talar, dem Weih- 
rauchkcsscl usw. gilt, als Golt selbst. Aber das Gebot, welches hätte veräußert, das 
beißt praktisch betätigt werden sollen, das verinnerlichte man, indem man große Phra^ 
len von Bruderliebe, Liebe Christi, vom Blut des Erlösers und dem Errettetsein 
drosch, sich aber um wirklich praktische Ausübung christlicher, hilfstätiger Liebe von 
Mensch zu Mensch, von Stand zu Stand, von Volk zu Voll nicht kümmerte. Im 
Gegenteil, in gewissen Situationen stand man vornean im Gebrauch von Haßgcsängen 
und Rcvancücrcdcn, sowohl in nationaler wie auch international gefärbter Kirchen- 
politik. Natürlich, wenn diese Dingo gesagt werden, tut man gerne sehr entrüstet. Man 
weist mit stolzer Miene hin auf Asyle, Altersheime, Krankenhäuser usw., die man 
Helmut babe. Aber was bedeutet dies schon? Das sind Bagatellen, schlecht erfüllte, ein­
fachste soziale Pflichten! Das trotz alledem das sogenannte Christentum der Welt — 
wie cs bisher geübt wurde — versagte, das beweist die Not der Gegenwart — das 
beweisen Millionen Arbeitslose — das beweisen Millionen Obdachlose —- daS beweisen 
Millionen Geschädigte — das beweisen Millionen frierende und sterbende Menschen, 
schlecht gekleidete, unterernährte Kinder und eine ständig steigende Selüstmordziffer.

Und nun?
Nu» muß es anders werden!
Man bezeichnet sehr gern diejenigen, die ihren berechtigten Unwillen über- das an 

diesen bedauernswerten Zeugen-verübte Unrecht äußern, als geistige Revolutionäre.
Kan» cs denn anders sein?

Randnotizen
Autoversicherung 
unnötig

In der katholischen Familienzeitschrist 
„Sonntagssriede" vom 20. September 31 
soll zu lesen sein: „Affe und Teddybär 
als Fetische im Auto. Dieser Unfug'wird 
leider auch stur manchen katholischen 
Autobesitzern und Arastwagenführern 
nachgeahmt. . . Und doch ist es im 
Grunde ein Rückfall in krassen Aberglau­
ben . . . Ins Auto gehört ein« schöne 
geweihte Christophorus- oder BenediktuS» 
medaille oder ein kleines religiöses Bild. 
Auch sollte sedes Auto gesegnet werden, 
wie auch jedes Flugzeug." —

Falsch ist der Aberglaube; aber Glaube 
an kirchliche Amulette möge sich mehren; 
denn mehrt sich dieser ' Glaube, dann 
mehrt sich'das Geld. Es fragte jemand, 
ob das nicht unlauterer Wettbewerb mit 
den Assen- und Teddybärverkäusern sei.

Ras Tafari soll leben!
Wie gemeldet wird, hat der abrjsiriischo 

Kaiser Ros Tafari die Sklaorrei obge­
schafft. Zwei Millionen Sklaven haben 
die Freiheit' erhalten. Jetzt h e i tz e a sie 
also nicht mehr Sklaven, sondern sie 
sind es nur noch.

Von einigen andern 
Sklaven

In Deutschland verüben täglich 60 
Menschen Selbstmord. Nach ärztlicher 
Feststellung und amtlicher Statistik gab 
es 193V in 48 Großstädten 1279 Familien 
mit mindestens 4 Kindern, die nur einen 
einzigen Wohnraum hatten, und 21525 
ebenso kinderreiche Familien mit 2 
Wahnräumen. Berlin hat 70 000 Keller­
wohnungen, in denen 5V 000 Kinder auf­
wachsen. 1928 verübten 9v Kinder im 
Alter von 5 bis 15 Jahren Selbstmord.

Wirtlicher Geist kann in einer entgeisteten, materialistischen Welt nur revolutionär 
sein. Aber der Geist lehnt die Betätigung materialistischer Waffen ab. Es war Jesus, der 
dem Petrus gebot: „Stecke dein Schwert in die Scheide; denn wer das Schwert Lieht, 
wird durch das Schwert umkommen." Er lehrte diejenigen, die wirkliche Geistesfürsten 
lind, das Schwert des Geistes, das heißt sein Wort und das Wort seines Vaters, 
Jehovas, des Schöpfers von Himmel und Erde, in diesem Kampf zu gebrauchen. In 
der Veraangcnhcit mißbrauchte man die Bibel, als sei sie nur eine Sammlung wähl- 
los gemischter, fromnicr Sprüche, nur dazu geschrieben, den Menschen zu sagen, daß 
Golt wolle, der Mensch solle still und fügsam alles Böse über.sich ergehen lassen und 
auf ein besseres „Jenseits" warten. Das war eine Lüge! Die Bibel ist revolutionär 
allem Bösen gegenüber, allem offenbaren Unrecht, aller Heuchelei, aller Unmoral im 
tieferen Sinne, das heißt vor allen Dingen jener Unmoral, die den Nächsten aus- 
bcutet, betrügt und ihn seiner Rechte beraubt. Die böse Welt der Ungerechtigkeit, gegen 
welche die Bibel zeugt, ist nicht das, was man in der Vergangenheit — um zu ver­
hindern, daß man diese böse Welt erkennt — als sogenannte „Weltlichkeit" bezeich­
nete. Die harmlosen kleinen Freuden der Menschen, die sie benutzen, um ihre im 
Kampf um das Dasein belasteten Gemüter ein wenig abzulenken: Musik, Gesang, 
Tanz und Spiel, haben nichts mit dem gemein, was Jesus als die „böse Welt" be­
zeichnete. Wenn der Christ in dem Gebrauch solcher kleinen Freuden auch mäßig ist 
und seine Zeit — so wie er hierzu in der Lage ist — höheren Dingen widmet, so ist 
ihm doch ebensowenig wie andern Menschen der Gebrauch dieser an sich harmlosen 
Tinge-verboten. Aber dem Christen ist es verboten, zu paktieren mit dem Unrecht dec 
Erde, mit Politik, Geld oder andern, betrügerischen, die Menschheit bedrückenden Fak- . --- -—^ ■— --— 
toren unserer Zeit. Dem wahren Christen ist es vor allen Dingen verboten, irgend-"" allein in Dresden 4819 AnStrittr erfolgt, 
eine Verbindung mit der großen Ungerechtigkeit unferer Zeit zu haben, die sich fälsch-^ 
lichcrweise als christliche Religion bezeichnet. Fälschlicherweise, weil sie nicht den Mut 
findet und bisher nie gefunden hat, jenen Gewalten gegenüber, die die Erde zu dem 
gemacht haben, was sie heute ist, in offene Fehde zu treten. Der wahre Christ ist ein 
Feind jener Religion, die — wo sie nur konnte — möglichst viel van dem oben ge­
nannten Unrecht der Erde für sich selbst zu gewinnen suchte und heute in Verliesen 
und Kirchen in Form juwelenbesetzter Monstranzen und ähnlich 'angelegter Gelder 
so viel Kapital aufspeicherte, daß ihr Erlös nicht nur ausreichen würde, alle Nöte der 
Welt zu beheben, sondern um auch noch sogar einen Überfluß zu schassen, der mehr 
als wunderbar genannt werden könnte. Dem wahren Christen ist es verboten, mit der 
täuschenden Frömmelei und den scheinvollen Zeremonien sogenannten Christentums 
etwas zu tun zu haben, welche die Augen der Menschen vom Schöpfer ablenken und 
den Menschen zuwenden. Ein wahrer Christ kennt nur eins: Er wird frei und offen 
überall da, wo sich ihm die Gelegenheit dazu bietet, den Namen des allerhöchsten

Ki rtfhe na ustritte
Einem Münchener katholischen Sonn­

tagsblatt nach sind im Jahre 1929 in 
Deutschland 42855 Personen aus Ler 
katholischen Kirche ausgetreten. Manche 
sind natürlich auch eingetreten, richtiger: 
eingetreten worden, nämlich die Neuge­
borenen. Die einen hat man gefragt dir 
andern nicht.

Be! der evangelischen Kirche sind 193V -

LsIbslkUfs besser als ^,. 
Wohltätigkeit * ^ * - *

Tie ErurerbSlosenküchen von Sied- 
lungsverbändea der Stadt Frankfurt am 
Main geben an Arbeitslose Eintopfge­
richte für 10 Pfennig pro Liter ab. Er- 
raerbslose Frauen lochen abwechselnd 
ohne Bezahlung. Derwaltungsuakosten 
gibt es keine. Das ist also anders als 
bei kirchlichen und sonstigen WohltLtig- 
keitsorganisotionen mit -weitverzweig­
tem BerwaltungSapparat, wo die Spe­
sen manchmal den Löwenanteil fressen.
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Gebete für den 
Wind

Das neue „Allgemeine Gebet" für 
Katholiken enthält die Worte: „In deine 
Wunden, gekreuzigter Christus, legen 
wir die bange Sorge um den Fortbe- 
stand der christlichen Religion in unsrem 
Vaterland." Was dabei unter christlicher 
Religion verstanden wird, ist das, was 
dem Sprachgebrauch der Bibel nach einen 
Teil der „jetzigen Himmel" bildet, die 
den Worten des Apostels Petrus in 2. 
Petrus 3:10 gemäß „am Tage des Herrn 
mit gewaltigem Geräusch vergehen wer» 
den". Tie Bibel gibt darüber Gewißheit, 
doh wir jetzt an diesem „Tage des Herrn" 
leben. In Jesaja 84:1 betet ein Mann, 
der Gott wohlgesiel: „O daß du die 
Himmel zerrissest!" Beachtlich ist auch, 
daß es im gleichen Kapitel in VerS 8 
heißt: „Und nun, Jehova, du bist unser 
Baier ... ", während das erwähnte 
„Allgemeine Gebet" sagt: „Gott Heili- 
gcr Geist . . . erhalte unfern Heiligen 
Vater, den obersten Hirten der Kirche." 
Ein solches, an einen „dreieinigen Gott" 
gerichtetes Gebet kann schon wegen seiner 
Adressierung nicht hoher gelangen als 
bis zur Decke des Raumes, in dem es 
gesprochen wird. Man jammert dort 
über „unser Elend und unsere Not" und 
Littet, daß Gott Arbeitslosigkeit und 
Hungersnot abwenden und — im glei- 
chen Atemzug gesagt — den Glauben an 
feine Vorsehung mehren möge, ganz als 
ob der Gott, der wachsen lieh, daß man 
nicht weiß, wie man nur die Borräte 
vom Markt fernhallen oder sie beseitigen 
könnte, zur gleichen «feit Hungersnot vor­
gesehen Habel Tos Volk kommt um aus 
Mangel an Erkenntnis. Ihre Hirten ha­
ben ihnen die Erkenntnis über die Be­
deutung der Zeitereignisse und über Got­
tes Tun vorenthaltcn; und nun sind sie 
soweit, daß sie Gott gleichsam um Erhal­
tung der Welteinrichtung des Teufels 
bitten, derselben Welteinrichtung, durch 
die Gatt Tag um Tag vom Morgen bis 
zum Abend gelästert wirdl Wer in die 
rechte Richtung hin hört, wird über die­
ses System „Bernichtung vernehmen, 
und Festbeschlossenes von feiten des 
Herrn, Jehovas der Heerscharen, über 
die ganze Erde". — Jesaja 28 : 22. Z.

MnUIllN^^

Bücherecke
Richter Rutherfords Bücher haben eine 

Verbreitung gefunden, die ohne Beispiel 
in der Gegenwart ist. In etwa 18 Jah­
ren sind 9354 Millionen seiner Schrif­
ten in vielen Sprachen verbreitet wor» 

'' den. Dies an sich ist ein Beweis dafür, 
deß er die brennendsten Tagesfragen in 

^ logischer, befriedigender Weise behandelt. 
-"L Großer Beliebtheit erfreuen sich feine 

^Broschüren Über einzelne, wichtige Ge- 
~ * genständ^von denen wir einige nennen: 
- " Tie letzten Tage

Wohlfahrt sicher 
Bedrückung, wann wirb sie enden? 
Gericht
Krieg oder Friede?

- Berürechen und Unglück, Urfache und 
Abhilfe.

Alle sechs Broschüren von je 84 Seiten 
zusammen nur 58 Pf. und 15 Pf. Porto.

Zn beziehen vom Dibelhaus, Mogde- 
burg, Wachtturmstr.

Schöpfers bekennen. Er wird diesen Namen verteidigen 'gegenüber den lügnerischen 
Behauptungen, daß der große Gott Jehova mit dem Unrecht und der bedrückenden 
Bosheit unserer Zeit etwaS zu tun habe, die doch nur entstanden ist, weil die Christen 
die Wege Jehovas verlassen haben. Er wird frei und mutig zum Ausdruck bringen, 
daß Satan der Fürst dieser Welt ist, daß er das Unrecht der Ordnung dieser Tage und 
die Gefolgschaft seiner Mächtigen auf Erden organisierte, und daß die Zeit für den 
völligen Sturz dieses Unrechtes auf Erden heröeigekommen ist. — Jakobus 5 :1—6.

Er wird sich bemühen, hilfsbereit zu sein gegen jedermann, wo immer sich. Ge­
legenheit für ihn bietet und er dazu in der Lage ist, aber er lehnt die schwankende 
Verbindung ab, von der wir hier gesprochen haben, die letzte Verbindung einer un-, 
glückgebärenden Zeitepoche, deren Kulturfaktor „Religion" Feuer säte. Der wahre 
Christ weiß, dieser sogenannte Kulturfaktor ist wie ein Drahtseil über einem Abgrund, 
und der auf ihm Wandelnde ist zu jeder Stunde bedroht. An die Stelle der Religions­
dogmen, Formen, Zeremonien und des Scheins soll wirkliche Gottesverehrung treten, 
undogmalisiert und wahr, nicht in Kirchenmitglicdschaft und Kirchensteuer, sondern 
einzig und allein durch im Herzen wohnende Ehrfurcht vor dem Schöpfer — Jehova, 
Gott — ausgedrückt.

Die Stellung, welche die Menschen heute Christentum und Kirche gegenüber ein­
nehmen, kam treffend zum Ausdruck bei einer Unterhaltung, die zwei Männer führten:

„Co, Sie glauben also gar nichts mehr, nicht an Gott und nicht an die Bibel?" 
„Nee, an den Kohl glaub ich nicht mehr!"
„Ja, dann sind Sie wohl auch aus der Kirche ausgetreten, wie?"
„Nee, das ja nicht!"
„Nanu? Ja, aber warum sind Sie denn noch in der Kirche, wenn Sie nicht mehr 

glauben?"
„Ja, wissen Sie, wenn man nicht drin ist und man wird beerdigt, dann läuten 

die Glocken nicht und so — - -------"
Ist es nicht ergreifend, zu sehen, was viele Menschen an ihre Kirche bindet?
Die letzte Verbindung! Vaul Gehrhard.

Der Skandal
Anscheinend sind alle bösen Mächte auf der Erde damit beschäftigt, die Menschen 

mit größerer Not, größerem Elend, größerer Sorge und größerer Verzweiflung zu 
bedenken. Das Heer derjenigen, denen das Leben nichts mehr zu bieten hat, hat 
gigantische Ausmaße angenommen.

Die Kirchen haben angeblich der Ausgabe gedient, den Worten des Herrn Jesus 
in der Welt Geltung zu verschaffen. Es stehl auch außer jedem Zweifel, daß sie 
dieser Aufgabe nicht nur nicht gerecht wurden, sondern in ihrem Tun und Treiben, 
sowohl in ihrer historischen Entwicklung als auch in ihrem Wirken in dieser' die Erde 
bedeckenden Notzeit, die fundamentale Forderung der Heiligen Schrift nicht nur miß­
verstanden haben, sondern in ihren Lehren, Auffassungen und Maßnahmen, zu den 
Lehren der Heiligen Schrift in direktem Widerspruch stehen.

Die neueste Errungenschaft auf diesem Gebiete ist die Sache mit dem Devaheim- 
Konzern. Jeder hat darüber genug in der Zeitung gelesen; aber sicherlich kann die 
Tatsache nicht genug beachtet werden, daß es sich hier um eines der Unternehmen 
handelt, über die die Kirche die schützende Hand ausstreckte. Welchen Widerspruch 
würde vor dem Zusammenbruch ein Angriff gegen diesen Konzern gefunden haben! 
Wie härte sich wohl die Kirche dafür eingesetzt und gesagt:

„Die Innere Mission* steht als moralische Stütze hinter diesem- Geschäftsunter­
nehmen."

, Und hätte der Oberkirchenrat der evangelischen Kirche erklärt, er könne aus juri­
stischen Gründen nicht in die Geschäftsführung der Devaheim-Gefellschaft eingreifen?

Plöklich — zeitlich zufammenfallend mit dem Zusammenbruch der „Devaheim" 
— rückt bie Kirche weit- ab, „Devaheim" sich selbst und ihren Gläubigern überlassend.

Auch die Herren vom Zentralausschuß für die Innere Mission der evangelischen 
Kirchen haben plötzlich mit dem „Devaheim-Konzern" nichts zu tun. Warum? Weil 
bei dieser Sache weder Ehre noch irgend sonst etwas zu gewinnen ist.

Es ist dies so ungefähr der größte Skandal, den die Gegenwart kennt. Dessen 
Größe erst dadurch erwächst, daß es sich eben um- rein kirchliche Gründunaen handelte, 
bzw. um Unternehmen, an denen die Kirche ein ganz erhebliches Interesse hatte.

Der moralische Einfluß der Kirche sollte doch so groß sein — und ist auch so 
groß —, in solchen Fällen einzugreifen, bevor es zu so zweifelhaften Geschäften kommt, 
wie es bei der oadiegenben Angelegenheit der Fall war. Die Kirche versteckt sich jetzt 
hinter juristische Gàde. Danach fragt aber niemand! Moralische Gründe sind 
die ausschlaggebenden. Hier hat die Kirche genau so versagt wie 1914, als der Krieg 
eröffnet wurde und die Kirche ihn sanktionierte, die Waffen segnete und damit dem 
teuflischen Beginnen die kirchliche Weihe erteilte. Der Zentralausschuß der „Inneren 
Mission" der evangelischen Kirche hat einen Finanzausschuß. Dieser Finanzausschuß 
hat ungefähr im Januar 1930 eine Prüfungskommission eingesetzt, bestehend aus dem 
jetzigen Schatzmeister der Inneren Mission und einem andern Herrn. .Diese Kommission 
führte die Untersuchung-gegen die Devaheim-Gesellschaft durch und stellte die Berech­
tigung der gegen die „Devaheim" von informierter Seite erhobenen Anklagen fest.
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Damals wurde schon bekannt: Unterschlagungen in Höhe einer Kalben Million; 
Verluste der Hilsskasse aus Spekulationsgeschäften 'in Höhe von 7^ Millionen Mark. 
(Diese Verluste umfassen in erster Linie Steuergeldër und Mittel der „Inneren 
Mission" aus der Amerikaanleihe.) Ferner wurde scstgestellt, daß Buchfälschungen und 
Bilanzfälschungen zum Zwecke der Verdeckung und Verschleierung der Verluste vor­
handen sind. Ferner wurden, ordnungswidrige Tarlehn an einen Geistlichen, der 
Beauftragter der Inneren Mission war, gewährt und aus einem „Konto Geheim" 
sogenannte „Beihilfen" an führende Persönlichkeiten gegeben.

Dieses Ergebnis der Untersuchungskommijfion wurde dem aus 38 Würdenträgern 
der „Inneren Mission" und der Kirche bestehenden Verwaltungsausschuß des Zentral' 
auc-schusses bekanntgegeben mit der vom Finanzausschuß gegebenen Motivierung. Der 
VcrwaltungSausschuß erklärte damit die Angelegenheit als „erledigt"..

Heute ist der „Devaheim-Konzern" mit ungeheurem Getöse zusammengekracht. 
Zweiundzwanzigtausend kleine Baufparer stehen am Grabe ihrer Hoffnung. Tragen 
im Herzen bitterste Verzweiflung, haben aber auch in ganz klarer Weise den Wert, 
den Kirchen haben, erkannt und in vielen Fällen zweifellos nach dieser Erkenntnis 
gebandelt. Tie evangelische Kirche wehrt sich mit Händen und Füßen gegen die Über- 
unhme irgendwelcher Verpflichtungen. Plötzlich fehlen juristische Gründe. Plötzlich ist 
„Tcvalwim" eine absolut private Lache geworden. Plötzlich rückt die Kirche mit Ent­
rüstung von den enthüllten strafbaren Handlungen, der sich die Staatsanwaltschaft 
augenomnicn hat, weit ab. Plötzlich hat die Kirche kein Geld und will diesen Bau- 
jpärern durch von andern Leuten erbettelte Almosen helfen, oder, wie der Volksmund 
sagt, „den Mund stopfen".

Es gibt ein Sprichwort: „Wie man sich bettet, so liegt man." Tas trifft heute 
ans die Kirchen zu. Mag auch der staatliche Schutz heute noch groß sein. Die Kirchen 
haben einerseits durch die Aufklärung über den wahren Inhalt der Heiligen Schrift, 
und andererseits weil sie durch eigene, falsche Maßnahmen selbst die Augen vieler 
Menschen geöffnet und diese zur Flucht aus der Kirche veranlaßt haben, in ganz 
ungeheurem Maße an Bestand verloren.

Tie einzelnen Kirchen sind, was die Mitglicderzahl betrifft, unbedeutender ge­
worden als einer der großen Angestellten- und Arbeitcrverbände. Noch einige Jahre, 
und die Kirchen werden nur als historische Faktoren zu bewerten sein. Wir freuen 
uns über diese Tatsache, von ganzem Herzen. Was die Verkündigung der Botschaft 
der 22ahrlmt nicht ausrichtet, das tun die Kirchen selbst: indem sie durch Fälle, wie 
der „Tcvabcim"-Skandal die Augen ihrer Mitglieder öfsncn, weil die empfindlichste 
Slclle, der Geldbeutel, kirchlich berührt wurde.

Es ist eine feststehende Tatsache: den Zusammenbruch der großen Kirchen unserer 
Ta^e vermag nichts mehr aufzuhalten.. Es ist nur die Frage, wann die endgültige 
Auilöiiiiig crsolgt, aber daß sie erfolgt, ist mathematisch nachweisbar, und das ist 
gut so, denn sic haben der Erde nur Unheil gebracht. L. Hado.

Was zahlen die deutschen Länder an dieKirche?
Rach dem statistischen Jahrbuch für das Deutsche Reich vom Jahre 1930 betrug der Zu- 

sckmßbcöari der Länder und Gemeinden für die Kirchen im Rechnungsjahr 1927/23 in:
.75 767 000 Mark
38 252 000 „

5 452 000 „
14318 000 „ 
; 4 157 000 „
3817000 - „
2 121000 „
1074 000 „

278 000 „

Preußen 
Bayern 
Lachsen 
Württemberg 
Baden 
Thüringen 
Hessen 
Mccklenburg-Schw. 
Oldenburg

Braunschweig 284 000 Mark
Anhalt . 436 900 „
Lippe 54 000 „
Mecklenburg-Str. 279 000 „
Waldeck 138000 ,
Schaumburg-L. 12 000 „
Länder und Gemeinden
- . zusammen 146159 009 „ 
Reich, Länder und 
Gemeinden zusammen 152 459 099 Mark

•. Wenn diese geldreichen Kirchen die Seligpreisung der geistlichen Armut schrjstgemäß zu 
würdigen wüßten und insofern nicht zwei Herren dienten, wäre es überall besier bestellt, 

.und die Glaubenssaal würde nicht von dem mammonistifchen Unkraut des Unglaubens über­
wuchert werden,' was den Kirchen zu einem unheilbaren Krebsschaden geworden ist.

Erkrankungen dés Blutes und ihre Heilung
Unzählbar sind die Leiden der Menschheit, unzählbar die ve^Dedensten Krank­

heiten und unzählbar die Wege, die einaeschlagen werden, um sie zu., beseitigen. Das 
größte Übel bei fast allen Krankheiten ist ein Fundamentalsehler,;oêr immer wieder 
— und zwar nicht nur von Laien, sondern auch von Berufsärzten — gemacht wird, 
uud zwar die Bekämpfung der Krankheit allein, anstatt auch der Ursache der Krank­
heit zuleibe zu gehen. Dieses Bemühen ist wie das törichte, verzweislungsvolle Tun 
eines Mannes, der an einem aufgebrochenen Damm mit einer Handvoll Erde hin und 
her springt, um die Löcher zuzustopsen, und nie zur Ruhe kommt, weil neben einem 
verstopften Loch sofort ein neues aufbricht. Wie jemand, der an einem Bache steht und 
das Wasser ausschöpsen will, so ist der Erfolg derer, die die Krankheit, anstatt die 
Urfache der Krankheit bekämpfen.

l.Gummibadewannezusommen- 
gelegt. 2- Dieselbe beim Aus­
einanderfalten.......

3. Dampfhellapparat mit elektr. 
Anschluß.

4. Elektr. Wa(TerÄtzbad.
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5. Kopfschwitznpparofc •
6. Ohren-Dampfstrahiapparat.
7. Voîldampf-Hellapparat* 

nicht für eiektr. Anschluß.

Natürlich gibt es örtliche Leiden, Erkrankungen einzelner Organe oder Körper­
teile, die so schmerzhaft, verunstaltend, gefährlich oder hindernd sind, daß zu ihrer 
augenblicklichen Beseitigung auch sofort eine örtliche, sachgemäße Behandlung erfor­
derlich ist; aber hier sowohl, wie auch in den Fällen, wo der Zwang sofortiger ört­
licher Behandlung nicht besteht, wird der tüchtige Arzt stets zur Quelle der Erkran­
kung zurückgehen, um die Ursache der Krankheit zu finden und zu beseitigen.

Die Quelle aller Erkrankungen ist das Blut des Menschen. Sobald das Blut durch 
irgendwelche Substanzen überladen, also versäuert wird, beginnen die Ausscheidungs- 
organe, Leber, Niere, Drüsen usw., eine fieberhafte Tätigkeit mit dem Endziel, diese 
Überladung zu entfernen. Fortgesetzte Überanstrengung ermüdet den Körper, schwächt 
seine Organe und lähmt auch schließlich die Leistungsfähigkeit der Organe.

Drüsenerkrankungen sowie Erkrankungen der übrigen Ausscheidungsorgane sind 
also zunächst fast immer das Resultat irgendwie versauerten oder übersättigten Blutes. 
Wenn diese Überladung des Blutes — in den meisten Fällen hervorgerufen durch ver­
kehrte Ernährung, starken Alkohol- oder Tabakgenuß usw. — weiter ansteigt, muß 
mit der folgenden Schwächung und schließlichen Erkrankung der Ausscheidungsorgane 
gerechnet werden. Das Übermaß der im Blut vorhandenen Rückstände muß irgendwo 
bleiben, und wenn schließlich die Ausscheidungsorgane nicht mehr in der Lage sind, 
die Arbeit zu bewältigen, so entstehen, vielleicht zunächst als einfachere Erkrankungen, 
die bekannten Entzündungserscheinungen, Ausschlag und Pickel im Gesicht oder 
irgendwo am Körper, Entzündungen m den Gelenken, Verkalkung der Adern und 
schließlich als ernstestes von allen Übeln Schwächung des Hauptsitzes alles Lebens, des 
Herzens. — Nervosität, allgemeine Müdigkeit der Glieder, Schwerhörigkeit, Kopf­
schmerzen, Schweißausbrüche ohne Ursache und bei geringster Bewegung usw., das 
sind sichere Kennzeichen einer beginnenden Erkrankung des Blutes.

lind was soll man dann tun?
Nun schmiert man Salbe auf die Pickeln im Gesicht und reizt zu immer neuen 

Entzündungen. Man macht Packungen an den entzündeten Gelenken und sucht auf 
alle Art und Weise die Leiden zu beseitigen, die nach derartiger Behandlung aber 
höchstens von einem Körperteil zum andern verschoben, jedoch niemals beseitigt wer- ' 
den können.

Was also sollte geschehen?
Neben sofortiger Einschränkung der die Blutversäuerung bewirkenden Gifte und 

falschen Ernährung muß eine durchgreifende Förderung des Stoffwechsels, eine Un­
terstützung der Organe des Körpers m ihrem Bemühen, eine Entsäuerung des Blutes 
zu bewirken, einfetzen. Das einfachste Mittel, dieses Bemühen zu unterstützen und 
zunächst einmal die den Blutkreislauf hemmenden Ablagerungen zu mindern, ist 
Transpiration, oder, wie das alltägliche Wort dafür heißt, „schwitzen".

Das ist leicht gesagt, wenn man sich Schwitzbäder leisten kann und das Geld dazu 
hat. Laufend Schwitzbäder zu nehmen, kostet viel Geld, und jedesmal für ein römisch­
russisches Bad 4 Mark zu bezahlen, dazu sind nur wenige Menschen in der Lage.

Was soll man. machen?
Unsere Zeit mit ihrer falschen Ernährung und ihrem übergenug an Alkohol, 

Tabak und Kaffee braucht zur Erhaltung verhältnismäßiger „Gesundheit dieseUnter- 
stützung unbedingt. Wer wirklich ernstlich etwas tun will für seine Gesunderhaltung, 
kann auch Mittel und Wege zu einer völlig ausreichenden Kur sich selbst im Hause 
schaffen. Mit einigen Bettlaken, Spirituskocher und Wasserkessel kann sich auch der 
ärmste Mensch ein unseren Abbildungen ähnliches Schwitzbad bereiten, uno wer viel­
leicht jede Woche einmal ein Schwitzbad nimmt, wird vor vielem-bewahrt.

Neuerdings gibt es aber schon die verschiedensten, billigsten Hilfsmittel, mit 
denen jedermann auch im Hause auf die denkbar einfachste Weise Schwitz- und Reibe- 
bader, ja sogar elektrische Bäder nehmen kann. Eine kleine einfache und. billige 
Einrichtung ist hergcstellt vom Naturheilinstitut Franz Egle, Auerbach/H essen, Darm­
städterstraße 96. Die verschiedenste Anwendungsform der vielseitigen Apparatur, die 
wir hier im Bild beifügen, zeigt die einfache Handhabung dieses wirksamen Blut­
entsäuerungsapparates.

Ein geschlossener, kranzartiger Gummimantel um den Kopf gehängt, der Kopf 
^frei, eine kleine Gummibadewanne, in der ein kleiner Hölzsitz steht, ein kleiner, elek- 

irisch geheizter Kräuterdampfkessel, und innerhalb einer- 'Viertelstunde schwitzt der 
* Mensch. Zirka H—% Liter schlechte Säfte kann er so auf dem Wege der Transpiration 
1 in kürzester Frist ausfcheiden.
Z <>Von der Lichtleitung wird bei elektrischen Bädern durch zwei Elemente Strom in 
">das 'Wasser geführt,'und durch eine gewisse Reibebewegung erfolgt, im kalten Sitz- 

ê bad eine wunderbare Belebung der Blutzirkulation, ein hervorragendes Stärkungs- 
- mittel zur ÜNtÄstützuna des Blutentsäuerungsvorganges nach erfolgter Schwitzkur. .

Eine'anLeH Einrichtung ist der Kopsschwitzapparat. Mit demselben kleinen 
'Dampfkessel is? oie Bestrahlung erkrankter, einzelner Teile vorzunehmen; kurz und 
aut: diese kleine Univcrsaleinrichtung wird in einer Familie und in einem Hause, wo 
sie vorhanden ist und gebraucht wird, zweifellos viele Male den Arzt überflüssig machen.

Für die Mitarbeiter des G. Z. ist seit einiger Zeit diese Apparatur auch hier im 
Hause im Gebrauch und bewährt sich sehr aut. Der Hersteller — selbst langjähriger 
G.-Z.-Leser — hat uns mitgeteilt, daß er G.-Z.-Lesern, die durch Einsendung ihrer 
Postscheck- oder anderer Quittung Nachweisen, baß sie G.-Z.-Leser sind, einen beson­
deren Preisnachlaß gewährt. ' ' Paul Gehrhard.
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Der J
Teufel prophezeit 
sein eigenes Ende

„Es kann fein, datz Sie noch leben, 
wenn dies geschehen wird!" Das ist der 
Sina der englischen Überschrift zu neben­
stehendem Bilde: »Ion may live to-see 
this." -

Der englische Text zu diesem Bilde 
lautet übersetzt wie folgt:

„Dieses Bild des Herrn McCay zeigt 
das stark belebte Gesck aftsvierul einer 
grotzea Stadl, wie es fünf Minuten noch 
einem Gasangriff durch Luftfahrzeuge 
oussehen würde. .

Automobile und sonstige Wagen auf 
der Straße, deren Fahrer plötzlich dahin­
gerafft worden sind, würden gegen ir­
gend etwas rennen; die Treppen zur Un­
tergrundbahn würden verstopft werden; 
aus den Bürgersteigen fiele einer nach 
dem andern nieder, kurze Zeit mit dem 
Tode ringend, bis.er nicht mehr kann.

Wenn eine große Stadt von Flugzeu­
gen aus mit neuzeitlichen Giftgas- und 
Explosionsbomben belegt würde, müß­
ten Szenen gleich der hier gezeigten zehn­
tausendfache Dervielsältigung erfahren.

Wir, die wir fetzt leben, mögen Zeugen 
noch schrecklicherer Szenen werden. ~

Noch wahrscheinlicher aber ist, datz wir 
mitten in diesem Geschehen stecken wer­
den, ohne es zu sehen.

So sicher wie man mit dem Hammer 
eine Fliege breitquetschen kann, hat die 
heutige Wissenschaft mittels Flugzeugen, 
hochexplosiven Stossen und Giftgasen die 
Macht, mlt einem Schlage sedr Stadl in 
Trümmer zu legen und Millionen Le­
ben zu vernichten.

Das ist alles andere als ein angeneh­
mes Bild.

Aber es ist besier, sich setzt darüber 
Gedanken zu machen, dafür zu rüsten 
und ihm zu entgehen, als später Erinne­
rungen darüber auszutauschen.

Sammelt eure Gedanken aus die Ver­
teidigung eures Landes! Szenen gleich - 
dieser werden sich ganz sicher abspielrn, 
wenn sich jemals wieder ein großer Krieg 
erheben sollte.

Und das einzige Mittel, den Krieg zu 
verhindern, ist, für ihn gerüstet zu fern 
und durch die nationalen Berteidigungs- 
und Wiedervergeltungskräste dem Feinde 
Schreck einzufogen." - .

Wir wollen zu dem Ganzen nicht viel 
sagen, das Bild selbst spricht deutlich 
genug; und datz es so kommen wird, dar» 

' an ist wegen des Wahnsinnes der Men» 
Äschen kein Zweifel. Aber deutlicher kann 
^dieser Wahnsinn.'nicht zum .Ausdruck 
; kommen wie im letzten Satz des eben an­

geführten Textes. Es gibt wohl keinen 
größeren Unsinn als die Behauptung, 
datz der einzige Weg, um vor Kriea be­
wahrt zu bleiben, der sei, für den Urreg 
gerüstet zu sein. Man sieht, die Ameri- 
loner haben etwas gelernt. Es gab eine 
Zeit, wo diese Phrase auch in unserem 
Lande nicht unbekannt war. Sir bedeu­
tet ungefähr soviel wie: Um vor der 
Cholera geschützt zu sein, mutz man Cho­
lerabazillen ansiedeln und herstellen. Um

Copyright New York American. 
- McCay.
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vor Feuer geschützt zu sein, mutz man sich 
unter Las Strohdach seines Hauses setzen 
und mit brennenden Kerzen spielen; 
oder: um nicht in einen Abgrund zu 
stürzen, mutz man so nah« wie möglich 
am Lang des Abgrundes hin und her 
tanzen. Sann wird die Menschheit diese 
Dollsbetrüger, die solche Phrasen gebrau- 
chen, um ihr wahnsinniges Unrecht, das 
sie über die Selt heraufbejchwören, zu 
verstecken, endlich erkennen?

Ter Tag ist — Gott sei es gedankt! — 
nicht mehr ferne, wo diese Mist-täter ihre 
Bergeltung sinden; denn cs steht ge­
schrieben von dem, den Gott jetzt zum 
König gemacht hat, Jesus, seinem Sohn, 
in Psalm 72:4, daß er den Bedrücker zer­
treten wird, und im Neuen Testament, 
in Lfsrnbarung 11:18, ist zu lesen:

„Und die Nationen sind zornig gewe­
sen, und dein sGottesj Zorn ist gekom­
men, . . . und die zu verderben, welche 
die Erde verderben." P. Ed.

niiiiiiiiniiiiiM^^
Nebeldrohung
Aus weite Felder gesenkt, 
tief, drückend, beklemmend; 
in Seltstadtgewühle gezwängt, 
Scltftadluerkchr hemmend, 
liegst du, Herbstnebelschleier, 
umhüllest Lust und Not, 
oersinsterst des Tages Feuer, 
Feld, Stratzc, Baum und Schlot.

Auf weite Felder gesenkt, 
tief, mordend, vernichtend; 
in Seltstadtgewühle gezwängt, 
„Ehriftenkultur" richtend, 
so liegst du, Gistgasschlcier, 
beendest Lust und Not, 
verlöschest des Lebens Feuer 
für Mann, Seib, Kind — im Tod. Z. 

lllillllll»^
Gegen den Völkerbund

Lord Deaverbrook, der Besitzer der 
Londoner Daily Expreß, ist gegen den 
Völkerbund und weist daraus hin, dotz 
Frankreich entschlossen sei, Deutschland 
in Unterwürsigkelt zu Hallen; daß Deutsch­
land entschlossen sei, dir Letten, die ihm 
Frankreich angelegt hat, zu zerbrechen; 
deß Italien wegen seines Hasses gegen 

^.Frankreich Deutschland unterstützen wer­
de, datz die kleine Entente mit goldenen 

, Letten an Frankreich gebunden ist, und 
datz Polen, Ungarn, die Tschechoslowakei, 

^.Bulgarien, Österreich und Jugoslawien 
^In einem. Netz politischer Intrigen ver» 
^strickt sind, die alle in einem Zentrum zu- 

lauimenlaufen, in Genf.

Die vier ?s im Weltkrieg
Eine Torontoer Zeitung berichtet den 

Ausspruch eines Redners. Dieser sagte, 
der Weltkrieg sei nicht durch die Solda­
ten verursacht worden, sondern durch 
vier P's: die Pastoren, die den Krieg pre­
digten, die Professoren, die die Löpse 
der Jugend mit Lriegsbegeisterung füll­
ten, die Politiker und die Profitjäger.

Ungehorsam/
der Weg zum Tode

Niemand wird ewiges Leben-erlangen, ohne die Erkenntnis des allein wahren 
Gottes zu haben, 'ohne ihm den ersten Platz im Herzen einzuräumen und seinen Ge­
boten nach bestem -Vermögen zu gehorchen. Niemand wird ewiges Leben erlangen, 
ohne eine Erkenntnis'Jesu Christi, des. Sohnes Gottes, zu haben, ohne ihn als das 
Brot vom Himmel anzunehmen, ohne''seine Stimme zu 'hören und ihr zu folgen, 
ohne eines seiner Schafe', zu werden, ohne "das Werk zu tun, das. ihm Jesus zu tun 
ausgibt, und ohne allen Menschen Liebe und Barmherzigkeit entgegenzubringen. ' '

Die erste Lektion, die der Mensch lernen -sollte,' war' Gehorsam gegen Gottes Ge­
bote, und es scheint wirklich manchmal so, als . ob dies die schwerste Lektion wäre, die 
der Mensch zu lernen hat. Weil Adam und Eva ungehorsam waren und von der 
Frucht atzen, die ihnen ausdrücklich' verboten war, kam der Tod über das Menschen­
geschlecht und damit -alle die Leiden, -denen die' Menschheit' jetzt unterworfen ist.

Betrachten wir einmal einige, Fälle von -Ungehorsam, 'die unS in der Bibel be­
richtet sind, und ihre Folgen. Tas wird uns zeigen, wie Gott unsere Beachtung oder 
Nichtbeachtung seiner gerechten. Gebote ansieht. Wahrlich, der Schöpfer und Erhalter 
aller Geschöpfe hat -ein vollkommenes Recht dazu, von seinen Geschöpfen Gehorsam 
zu' verlangen. Es gibt verschiedene Arten von Ungehorsam: einen offenbaren absicht­
lichen, wie ihn Vater Adam beging, und dann einen Ungehorsam, zu dem man ver­
führt wurde, wie dies bei Mutter Eva der Fall war. Dann gibt es noch eine Art von- 
Ungehorsam, der Zweifel oder Neugierde zugrunde liegt, wie zum Beispiel bei Lots 
Wcib.'Die'Engel', die Lot geboten hatten, mit seiner Familie zu fliehen, machten nicht 
viele Worte.-Sie sagten einfach, woS zu tun und zu lassen wäre. Unter anderm hieß" es:' 
„Sieh nicht hinter,dicht" Das war einfach' genug, und man.hätte erwarten sollen, 
datz-diesem einfachen Gebot von dem/der ihnen ihr Leben rettete, blinder Gehorsam 
geleistet wurde. Aber „sein Weib sah sich hinter ihm um und ward zu einer Salz­
säule". — I.Mose 19 :26. <

Wahrscheinlich stolperte die Frau beim Rückwärtsschauen, und ehe sie ihre Flucht 
fortsetzen konnte, würde sie von der -halbflüssigen, schlammigen Masse bedeckt, die von 
dem Sturm zweifellos über das Land-gepeitscht worden ist. Ter Feuer--und-Schwefel-' 
regen bestand zweifellos aus Schwefel und Bitumen, das man heute noch im Toten 
Meere findet, und das damals von den tobenden Elementen aufgèwirbêlt wurde. Das 
Weib Lots erstickte, und ihr Körper wurde mit den Salzkristallen bedeckt, die das 
Tote, Meer jetzt noch beständig ausscheidet. .

Ter zögernde Gehorsam MoseS
- . Eine Veranschaulichung zögernden Gehorsams finden wir in Mose. Als ihm Gott 

im Lande Midian erschien.und ihm' gebot, nach Ägypten zurückzukehren und die Israe­
liten zu befreien, hätte Mose zunächst viele Ausreden. Er hielt sich nicht für die ge­
eignete -Person;- er kannte nicht den Namen des eigentlichen Befreiers; das Volk 
würde nicht auf,- ihn hören, ihm nicht glauben; er bat, daß doch ein anderer an feiner 
Stelle, geschickt werden möge.- Obwohl er bereits 80 Jahre alt war, fragte er erst 
seinen Schwiegervater, ob er gehen durste. Wahrscheinlich hat er im stillen gehofft, er 
würde ihn nicht ziehen lassen. Auch als er sich endlich aufgemacht hatte, mußte -.Gott 
erst feine Aufmerksamkeit darauf lenken, datz er seinen Sohn nicht hatte beschneiden 
lassen und somit' ungehorsam gegen den Bund gewesen war, den Gott mit Abraham 
und seiner Nachkommenschaft geschlossen hatte. '

- Wohl überwand Mose schließlich' seine Furcht und kehrte nach Ägypten zurück, 
um sein Volk zu befreien; aber weil er nicht restlos gehorsam gewesen war und, 
Gottes Wort nicht zu allen Zeiten völlig vertraut hatte, wurde Aaron zu- seinem 
Mundstück oder Sprecher gemacht, und man beachte die Schwierigkeiten, die sich aus 
dieser Tatsache ergaben. Aaron, sein eigener Bruder,-war es, der im Lager umher­
ging und daran Kritik übte, datz Mose die Frau- feiner Wahl geheiratet hatte. Und 
Aaron, sein Mundstück war es, der, während Mose auf dem Berge Sinai war, ihn 
und Gott verunehrte, indem er die Goldsachen der Weiber emfchmolz und ein gol­
denes Kalb daraus goß. ' -

Ferner war Aaron mit Mose an der ungehorsamen Tat beteiligt,' die sie beide 
vom Betreten des Heiligen Landes ausschloß. Als es dem Volke an Wasser'fehlte, 
wurde Mose geboten, seinen Bruder Aaron zu nehmen und durch ihn zu dem Felsen' 
zu reden, und er würde Wasser für. das Volk und für die Herde.geben. Aber., statt 
dessen versammelten sie die Gemeinde, und Aaron (als Sprecher) sprach: „Höret doch, 
ihr Widerspenstigen, werden wir euch Wasser aus diesem Felsen hervorbringen?" 
Und Mose schlug den Felsen zweimal, und es kam Wasser heraus. Aber weil die
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beiden Männer ungehorsam' gewesen waren und nicht den Namen Gottes vor dem 
Volke verherrlicht hatten, durften' sie beide das gelobte Land nicht betreten. Aaron 
starb sofort, und Mose kurz danach, angesichts des Zieles, nachdem er das Volk 
Israel vierzig Jahre lang geführt hatte.

Ter Ungehorsam Pharaos
Man kann nicht sagen, daß Pharao nicht gewußt habe, daß die Israeliten Gottes 

Volk waren; denn als Mose und Aaron zum ersten Male vor ihm erschienen, grünte 
der Stab Aarons, und als er ihn zur Erde warf, wurde er zu einer Schlange, und 
als dann die Zauberkünstler Pharaos dasselbe taten, verschlang der Stab Aarons 
die andern Schlangen. Das alles^muß Pharao gesehen haben. Auch hat er gesehen, 
daß Mose und Aaron alles Wasser in Blut verwandelten; sogar in den Gefäßen 
in den Häusern der Ägypter verwandelte sich das Wasser in Blut.

Als er noch nicht Horen wollte, kam über das Land eine furchtbare Froschplage. 
Auch in Pharaos Haus wimmelte es von Fröschen. Sie kamen bis in sein Bett, sie 
krochen in seine Taschen und hüpften auf seinem Tisch herum. Danach wurde aller 
^laub des Landes zu Stechmücken ländere übers.: Läuse). Da sagten sogar die Schrift- 
gelehrten des Pharao: „Das ist Gottes Fingerl"

Hierauf folgte eine Flicgenplage. Ta halfen keine Türen und Fenster. Die 
Häuser — auch das Haus Pharaos — füllten sich mit Schwärmen von Fliegen vom 
Koller bis unter das Dach. Das alles hatte Pharao erlebt, aber es war noch nicht 
genug. Es kam eine schwere Pest über alles Vieh, und kein Mittel half. Alles Vieh 
der Ägypter starb.

Danach legte Gott Hand an die Ägypter selbst. Sie wurden mit Blatterngeschwüren 
geschlagen, auch Pharao selbst, und auch seine Schriftgelehrten. Als dies vorüber war, 
lam ein furchtbarer Hagel, der alle Felder und Bäume verwüstete. Und was der 
Hagel nicht zerstört hatte, das fraßen die Heuschrecken, die als schreckliche Plage über 
das ganze Land kamen. Als diese Plage vorüber war, wurde das ganze Land von 
einer dichten Finsternis bedeckt, die drei Tage währte.

Vor einer jeden dieser Plagen wurde Pharao gewarnt und angewiesen, er solle 
daS Volk Israel ziehen lasten. Trotzdem er also sehr wohl wußte, daß dieses Gebot 
vom Allmächtigen kam, war er doch ungehorsam. Schließlich, nachdem er das letzte 
Mal gewarnt worden war, schlug Gott alle Erstgeburt Ägyptens in einer.Nacht, 
auch den Sohn und Erben Pharaos. Doch auch dies konnte seinen Ungehorsam noch 
nicht brechen. Wohl ließ er die Israeliten ziehen, aber er jagte ihnen mit seinem Heere 
nach, um sie zurückzubringen. Aber das war sein völliges Verderben. Er ertrank in 
den Wellen des Roten Meeres.

Ter Ungehorsam der Kinder Israel
Ter Bericht über die Wüslenwanderung Israels ist ein Bericht beständigen Un­

gehorsams. Es wurde ihnen zum Beispiel Brot vom Himmel, Manna, gegeben. Dieses 
Manna sollte an jedem Wochentage nur für den Tagesbedarf gesammelt werden. 
Es hielt sich vom Freitag über den Sabbat bis zum Sonntag, aber an keinem andern 
Tage der Woche konnten sie es für den andern Tag ausbewahren; da'hielt es sich nicht. 
Es war darum dem Volke verboten, es außer vom Freitag zum 'Sabbat über Nacht 
stchenzulasten; dennoch taten sie es, und es wurde stinkend und Würmer kamen hin­
ein. Damit' zeigte Gott seinen Unwillen wegen ihres Ungehorsams. - -'. '•

Ihre ganze, lange Wüstenwanderung war nur eine Folge.'ihres. Ungehorsams. 
Kurz nachdem sie vom Berge Horeb angebrochen waren, sagte ihnen Mose als der 
Vertreter Jehovas, daß sie, wenn sie in das Gebirge der Amoriter -gekommen sein 
würden,-das Land besitzen sollten, weil- es ihnen Gott, ihr Herr, gegeben hatte. Aber 
da sie Golt nicht völlig gehorsam waren„. forderten sie, .daß" Kundschafter ausgesandt 
würden, um das Land zu erforschen. Zwei der Kundschafter kamen zurück und brach­
ten Früchte mit und sagten die Wahrheit; aber die-andern-zehn Kundschafter sagten 
unwahrerwcise, daß das Land von Riesen bewohnt sei, und daß. seine Städte von 
Mauern umgeben seien, die bis gen Himmel' ragten. 'Hull wie'.immer glaubte das 
Voll' lieber den unwahren .Berichten. Die' ungehorsamen' Israeliten wollten Kaleb 
und Josua steinigen, weil sie ' ihnen,, die Wahrheit gesagt-hatten. Zur Strafe dafür 
durste niemand von.den Israeliten,^ der über zwanzig Jahre alt war, das Land be­
treten, außer Kaleb und Josuä. Alle Ungehorsamen starben in der Wüste. '

Doch auch nachdem dieses Urteil über sie ausgesprochen war, waren sie noch un­
gehorsam: §ie wollten nun gegen den Willen Gottes in das Land eindringen und 
die darin wohnenden Bolksstämme angreifen; aber sie wurden geschlagen; und viele 
von ihnen kamen durch das Schwert um. ... -.

Ter Ungehorsam in' dem verheißenen Lande ' -
Ehe sie das Land^ Kannan betraten, wurde'den Israeliten geboten, die Bewohner 

des Landes mit all ihkem'Besitztum auszurotten. Für dieses Gebot war ein guter 
Grund vorhanden. Die Kanaaniter waren Götzenanbeter, und wenn sie oder.ihr Be­
sitztum verschont wurden, mußten auch die Israeliten Götzenanbeter werden; denn 'der 
Teufel sucht jede Gelegenheit auszunutzen, die Menschen, von, dem wahren Gott,'ab» 
zuwenden. Besonders Götzendienst ist immer das Mittel zur Erreichung seines Zweckes 
gewesen.

Jugend
Siel ist schon über-Kinderpflege und 

Kindererziehung geschrieben worden, 
doch wenig in bezug auf die Zeit, die 
zwischen der Kindheit und der Zeit völli­
ger Reise liegt. ES geht heute ein gro­
ßer Schrei der Entrüstung über die Ver­
derbtheit, die Frivolität und die Inter» 
esselosigkeit der Jugend durch die Welt. 
Diese Übel fiud in vielen Fällen die 
Früchte einer mangechasten Erziehung 
im Kindesalter und in andern Fällen 
einer zu kurzen guten Erziehung «äh­
rend der Jugendzeit. Man hat zu zei­
tig mit der Erziehung ausgehört, eS sich 
zu bequem gemacht und den jungen 
Menschen zu früh sich selbst überlasten.

Die Stellung der Eltern gegenüber der 
Heranwachsenden Jugend, sollte auf der 
Erkenntnis fußen, die man sich wahrend 
der Zeit gesammelt hat, als man selbst 
jung war, also aus einem richtigen Ver­
ständnis der Frische und deS TrangeS 
und Überschwanges der Jugend. Man 
wird wenig erreichen, wenn man der 
Jugend mit der Miene eines Diktators 
(dem Geist der Bedrückung) ein ständiges 
„Du sollst nicht" entgegensetzt, sondern 
man sollte den Sohn oder die Tochter 
mehr als seinesgleichen, betrachten, als 
einen Menschen, der auf derselben Le» 
bensstuse steht wie wir selbst, als einen 
Erwachsenen.

Der Jugend muß das Maß von Frei­
heit gelassen werden, daß sie braucht, da­
mit sich ihr Blick weiten könn. Die Knos­
pen ihres Emporstrebens und ihrer' Un­
ternehmungslust dürsen nicht abgerissen 
werden, ehe sie sich eutfalten konnten. Ist 
es ein, Wunder,, wenn das unterdrückte 
Wesen, das zuerst seine Fähigkeiten be­
graben mutzte, dann, wenn eS einmal 
Freiheit erlangt oder sie.sich nimmt, 
zügellos mild wird?

- Gebt der Jugend Gelegenheit, sich zu 
entwickeln; denn sie hat die' Kraft und 
Begeisterung, sich, die besten Reichtümer 
des-Lebens zu erwerben; sie--hat die 
Machts ihre Fähigkeiten zu mehren. Ihr 

-Eltern, gebt der Jugend,-was.-ihr ihr 
. schuldig seid, eine jugendsrohe Kamerad- 
. schaftl Zeigt, -datz ihr ihre Leiden mit» 
zufühlen vermögt, und sucht sie in takt­
voller. Weise den Wirklichkeiten, und Tat­
sachen deS Lebens entsprechend zn festi» 

.gên. Ratet mehr und diktiert "weniger. 
' Sucht nicht alles vor Ihren Lügen her» 

abzuzieheu, sondern Laut, so gut ihr es 
vermögt, das auf, was sie ermutigt und 
ihrem'Geist zum Wachstum Hilst. Tann 
wird euch die Jugend auch ihrerseits Ver­
ständnis entgegenbringen, und wird mehr 
Vertrauen zu ihrer Umgebung haben und 
sich in die Verhältnisse sügen, di» sie nicht 
ändern kann. Dadurch wird sie Weis­
heit gewinnen und die Kraft, mit Selbst» 
behcrrschung zu handeln; und sie wird 
einige der Ideale verwirklichen können, 
die sonst so oft nur.Träume fein dürfen.

Eltern, lernt die schönen Pslichten er» 
kennen, die'ihr gegen die Jugend habt!

Eric W. Walton, Landon.
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Das Alter ist 
weniger selbstgefällig 
als die Jugend

Eine psychologische Prüfung zweier 
Gruppen von Gymnasialprosessoren er» 
gab, datz Manner im Alter von 60—80 
Jahren in jeder Weife ebenso fähig find, 
wie Männer im Alter von 25 blS 40 
Jahren. Nur zeigen die Älteren viel 
weniger Selbstvertrauen. Sie verkleinern 
sich oft in ihren Reden und fegen sich 
selbst herab. Mit andern Worten, die 
Jugend weist alles, das Alter ist nicht so 
selbstsicher. ES weist nur, datz auch an» 
dere etwas wissen. G. A.

nnv^

G r o ß s t ad t
Kampf dein Gesicht — Not dein Kleid. 
Verderb und Arbeit lasten deine Schul» 
Und nie gestillte Sehnsucht stern, 
Kämpft sich Heist und müd.
Moloch! lockende Schätze zeigst du aus, 
Betörend und unerreichbar.
Dumps brennt verborgne Gier: 
Nehmen, raffen, geniesten und besitzen. 
In enge Klause fällst du gierig ein, 
Lockst Wünsche wach, die—nie gekannt — 
Im tiefsten Schatze ruhten.
Tein Lachen klirrt Hohn, und 
Tein Atem springt an wie 
Brennender Steppenwind 
Und -— verbrennt.--------
Einen Weg nur gibt es vor dir: 
Flucht in eigene 'Einsamkeit — 
Und dein Sein bleibt ein 
Loses Blatt der Erinnerung, 
Geistert irr durch starke, 
Kraftvolle Stunden. Doris Rackwitz.

!HIIlII!!!!!!!!I!!IH[l[ni!I!!!!nnn!niU!!HnUin^

Schadenfreude
„Es gibt keine Freude, die reiner ist 

als die Schadenfreude.^ Das ist ein-al» 
teS Sprichwort, das man jeden Tag aufs 
neue bestätigt finden kann. So sehr-ist 
die Neigung, - schadenfroh zu fein, dem 
Menschen in Fleisch und Blut Überge» 
gangen, dah die Leute sehr ost nicht ein» 
mal wissen, dah nur die Schadenfreude sie 
zu dieser oder jener Äußerung veranlaßt. 
Eine interessante Feststellung, die man 
fast immer machen kann — zum Beispiel 

r in Situationen, wie sie die Radierung 
von O. Quant'e, „Windstoß",' darstellt.'

<->- Schauen Sie sich wirklich mal die Gr» 
- sichter der Menschen an, wenn einem 

' - Mann der Hut wegfliegt und er lange 
hinterherrennt, ohne datz sich jemand fln» 
det, dem Armen beizustehen. Man freut 
sich ja jo gerne mal auf Kosten anderer.

Natürlich, das ist nicht schön! Bei den 
allermeisten Menschen würde es wohl 
auch, zu einem Kurswechsel genügen, dah 
irgend etwas sie daran erinnert, wie 
unschön die Schadenfreude ist.

Darum mag dieses kleine humoristi­
sche Bildchen auch in dieser Richtung 
seinen Zweck haben. P-Gd.

Kaum hatten nun Josua und seine Streitkräfte Jericho eingenommen, erlitten 
sie bei dem nächsten Angriff, den sie machten, eine schwere Niederlage. Der Grund 
dafür war, datz Ächan, entgegen dem göttlichen Geheiß, ein Gewand und eine Menge 
Gold und Silber für fidj behalten und unter seinem Zelte in der Erde versteckt hatte. 
Als das ans Licht kam, wurden er und feine Familie wie Feinde Gottes behandelt. 
Sie mußten alle sterben, und ihr Besitztum wurde verbrannt. Dieser Akt des Ge­
horsams gegen Gott war gewiß nicht leicht, aber es war von großer Wichtigkeit, daß 
andere durch dieses Beispiel vor dem gleichen Fehler bewahrt wurden.

Dann hören wir noch vom Ungehorsam Sauls, des ersten Königs von Israel. 
Zuerst brachte er dem Herrn ein Brand opfer dar, anstatt zu warten bis es Samuel, 
der Prophet Gottes, tat. Damals wurde Saul angedroht, daß fein Königtum an einen 
andern übergehen würde, der dem Herrn gehorchte. Aber ein Ungehorsam führt zum 
andern. Als Saul geboten wurde, die Amalekiter mit allem, was sie hatten, auszu» 
rotten, verschonte er den König und das beste Vieh der Herde. Damals sagte Samuel 
zu ihm: „Hat Jehova Lust an Brandopfern und Schlachtopfern, wie daran, daß man 
der Stimme Jehovas gehorcht? Siehe, Gehorchen ist besier als Schlachtopser, Auf- 
merken besser als das Fett der Widder. Denn wie Wahrsagerei ist Sünde der 
Widerspenstigkeit, und der Eigenwille wie Abgötterei und Götzendienst. Weil du das 
Wort Jehovas verworfen hast, so hat er dich verworfen, daß du nicht mehr König 
feist." —. 1. Samuel 15 :22,23.

Tie Tatsache, daß Saul seinen Ungehorsam bereute, ändert nichts an dem Un­
gehorsam selbst, noch konnte sie ihn der Strafe entheben. Als Saul erfuhr, daß Je­
hova ihn verworfen hatte, betete er, Gott möchte ihm seine Sünde vergeben, und er 
forderte Samuel auf, mit ihm zu beten; aber Samuel wandte sich von ihm ab. Er 
sagte: „Jehova hat heute das Königtum Israels von dir abgerissen und es deinem 
Nächsten gegeben, der besser ist als du." — I. Samuel 15:28.
Ter Ungehorsam Luzifers

Wie wir gesehen haben,-wurden alle in der Bibel berichteten Fälle von Unge­
horsam bestraft. Aber alle zusammen sind nicht so schwerwiegend wie der Ungehorsam 
und die Untreue Luzifers,, der zum Satan wurde, dem größten Feinde Gottes und der 
Menschen. Sein Ungehorsam legte den Grund zu allem andern Ungehorsam, der je 
im Himmel und auf Erden begangen wurde. Aus ihn sind auch alle Leiden zurück- 
zusühren, die je ertragen worden sind. Auf diesen Ungehorsam sind auch alle falschen 
Religionen gegründet, alle Krankheit, alle Kriege, alle Not der Menschen, alle Grau­
samkeiten und alles Verkehrte, das die Erde zu einem'Narrenhause gemacht hat.

Doch alle die üblen Folgen des Ungehorsams Luzifers werden hinweggetan 
werden. An die Stelle der Ungerechtigkeit wird Gerechtigkeit treten, Freiheit an Stelle 
der Knechtschaft, und Glück an die Stelle all des Leidens. Gott wirb den Platz in den 
Herzen der Menfchen einnehmen, den jetzt Satan innehatte. Der Teufel wird das be­
kommen was er verdient..Er wird vernichtet werden, und mit, ihm wird aller Unge­
horsam ausgerottet sein. . ' G. A.

„Windstoß", Radierung von Otto Quante; Bavaria-Verjag.
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WEISSE SKLAVEN
(Dem Leben nacherzahlt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre in 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (17. Fortsetzung.)

E- ist furchtbar, die Wut und Roheit dieses entflammten Druderkampses zu sehen! Ein 
Verdienst der Politik jener bedrückenden Macht, die durch ihre Gewaltherrschaft diesem Volke 
seine Freiheit nimmt.

Jetzt wird noch ein verwundeter Gefangener gebracht, und der Eaid ist gerade im Begriff, 
>ich auf ihn zu stürzen, um ihn abzuschlachren; aber der Kommandant, Leutnant Verges, 
verbietet es und lägt den Gefangenen verbinden. Er gibt ihm Tee und legt ihn in sicheren 
Gewahrsam.

. Leutnant Berges ist einer der wenigen, seltenen Ausnahmen in der Legion — ein Offi- 
man, im Gegensatz zu vielen vielen andern, nie etwas Schlechtes nachfagen kaum 

Er in eben nicht nur Offizier, sondern auch Mensch. Er benimmt sich wie ein anständiger 
uieiuch und behandelt auch die Legionäre als Menschen. Allerdings ist er auch bei seinen Stan» 
dcspcuoncn nicht gut ungeschrieben. Es scheint, daß er bei vielen von ihnen direkt verhaßt ist.
' , Ec- jicbt sofort eine Meldung wegen des Gesungenen an den zunächst gelegenen größeren 

Posten. Am nächsten Tag kommt unter Führung eines französischen Kapitäns ein größerer 
Triivv Goumiers angcrückt. Zur größten Verwunderung aller Anwesenden küssen ste den 
Gcsauacuen ab und unterhalten sich lange und aufgeregt mit ihm.

Aber diese Unterhaltung wird durch ein Kommando unterbrochen: Kriegsgerichlssitzung!
Ter Gefangene wird für kurze Zeit in den Verhandlungsraum gebracht; doch was ver­

handelt wurde,'weiß man nicht; denn von jetzt ab bleibt er unter den Augen des Kapitäns, 
das beißt — von zwei Legionären mit Gewehr bei Fuß bewacht — in seiner nächsten Nähe.

Aach kurzer Verhandlung, vom Kapitän geführt, wird der Gefangene zum Tode ver. 
urteilt. Tie, welche ihn eben abgeküßt haben, werden mit Schaufel und'Hacke bewaffnet und 
mimen vor dem Stacheldrahtverhau ein Grab schaufeln. Ter kaum 19 Jahre alte Verwundete 
wird aus den frischen Erdwall geschleppt und erschossen.

Er war — wie man nachträglich hörte — freiwillig bei den Goumiers eingetreten; aber 
als rr schlecht behandelt wurde, desertierte er. Bei seiner'Flucht stahl er Karabiner und Muni­
tion sdas war sein Tod) und kehrte zu seinen rebellischen Slammcsgenossen zurück. Aber dort 
betrachtete man ihn als Spitzel und mied ihn überall. Um diesem Zustand ein Ende zu machen 
und eitlen Beweis feiner völligen Umkehr zu geben, erbot er sich, an der Spitze einiger ver­
wegener Stammesbrüder das über dem Posten gelegene Blockhaus zu überfallen. Der 'überfall 
war geglückt; nur feine Verwundung hinderte ihn zu fliehen. Bevor er desertierte, Hane er 
zu jener Abteilung Goumiers gehört, die ihn eben abküßtc und ihn jetzt auch erschießen mußte.

Daß man einen verwundeten Feind erschießt, ist — genau gesehen — nichts weiter als 
gemeiner Mord. Natürlich, man wird Grund genug gebabl haben, kurzen Prozeß zu machen. 
Wäre er vor ein ordentliches Kriegsgericht gestellt worden, dann wären vielleicht auch allerlei 
Tinge zutage gekommen, die dem Offizier der Goumiers, aus dessen Gruvoe er desertierte, 
hätten unangenehm fein können? So wurde der arme Kerl denn — Gründe lassen sich ja 
immer leicht' finde» — ohne viel Aufsehen einfach beseitigt.

Ein Kamerad von der Kompanie Freds ist — zu Freds Gruppe abkommandiert — so­
eben cittgcirofscn und erzählt ihm, was sich vor wenigen Tagen mit einer Hvlzholernbteilung 
a bgeivicli bat. Um sie zunächst erst einmal zu beschäftigen, wurden die eben Ange kommenen 
zur Protektion der Holzholer (Sicherungsdienst) in den Wald geschickt. Aber anstatt jeden 
Baum und Strauch gemeinsam zu beobachten und zu untersuchen, stellen sie — selbstbewußt 
und sicher, wie sie es in ihren Magazinen geworden sind — ihre Gewehre zu einer Pyramide 
zusammen und fangen an zu rauchen und Karten zu spielen. Sic merken natürlich nichts von 
den auschlcichcnden Eingeborenen. Und erst als diese mit wildem Gebrüll — die Waffen der 
Legionäre in der Hand — anspringen, schrecken sie auf; aber natürlich zu spät.

Der die Protektion führende Sergeant, ein gerade aus Algerien von der Ausbildung 
cingctroffener Ruffe, findet noch Zeit, sein Heil auf der Flucht zu suchen. Er kommt aber 
nur einige Schritte und stürzt dann — über eine Wurzel stolpernd — in ein tiefes Loch, wo er 
mit. doppeltem Oberschenkelbruch liegenbleibt. In wahnsinniger Todesangst liegt er hier und 
muß nun mit ansehen, wie den drei Legionären von den barbarischen Eingeborenen unter 
teuflischen Foltern der Garaus gemacht wird. Zunächst brechen sie den Soldaten bei vollem 
Bewußtsein alle Knochen. Jedesmal wenn ein Bein- oder Handgelenk knackt, ist es dem 

'^Sergeanten, als bohre sich ihm ein Meffer-în den Schädel- Er kann die Schreie der armen 
gcioltenen Kerle nicht mehr aushalten und halt sich die Ohren zu. Jetzt sieht er, wie diese 

-^Ticre den Männern den Leib von oben bis unten aufschlitzen. Dem einen reißen sie das 
5 Herz aus der Brust heraus und hängen es an einen Ast. 1
'"-'■ Unter dem Druck der Furcht, in die Hände dieser vom Blutrausch befallenen Wilden zu 

fallen, und doch dabei unfähig zu helfen oder zu fliehen, und verurteilt diese Dinge mit an«. 
Zusehen, zittert der Sergeant um den Verlust feines Verstandes. AIS die Wilden sich endlich 
ausgetobt haben und abziehen, liegen die zu Tode Zermarterten in ihrem Blute am Boden. 
Alle Bekleidungsstücke und Gewehre haben sie mitgenommen, und der Sergeant in seinem 
Loch liegt ni tiefer Ohnmacht.

Viele Stunden, später, als er längst in Sicherheit ist, erwacht er auf dem Posten. Aber 
die wenigen entsetzlichen Minuten haben genügt, um aus dem schwarzhaarigen Jungen einen 
vom Nervenschock geschüttelten alten Mann mit schneeweißem Haar zu machen. Nach mehr­
monatiger Behandlung im Hospital in Fes wird er, wie Fred später hört, als dienstuntaug­
lich entlasten und von Afrika abgeschoben.

Aber das alles sind -Alltäglichkeiten.. Aus solchen Geschehniffen setzen sich die Erlebnisse der 
Legionäre zusammen, und die Frage ist immer nur: wer ist der nächste, der dran kommt?

Lasst die Feder, 
dem die Feder 
gebührt!

Zur Befriedigung der Eitelkeit wen­
den die Frauen so manches aus, aber was 
sie aufwenden, ist meist nicht eigene Ur­
teilskraft um in GeschmackSfragen über 
schön oder unschön wirklich selbständig zu 
entscheiden; denn allgemeines Ziel ist ja, 
untadelig à la macke rinhrrzuwandrln.

„Man trogt" wieder Fedcrhütr; ft. 
doch wachsen Federn immer noch nicht 
auf Baumen. Deshalb geht es über die 
buntscheckige Welt der Bögel her. In 
vielen Fällen kommen diese tierischen 
Lieferanten mit einem schmerzhaften — 
und sicher ost sehr schmerzhaften — 
Rupfen davon, zum Beispiel wenn es sich 
um das Gefieder deS heimischen Hofge> 
flügels handelt. Tem Ziele höchsten 
Schicks ist jedoch nicht Genüge getan, 
wenn man dir Kopfbedeckung mit einem 
Hühnerschwanz garniert. Dars sich die 
Dame, die es bis zur Reiherftder ge­
bracht hat, nicht weit überlegen suhlen?

Einen Augenblick! Bei diesem Uber- 
legenfühlen sollte man sich doch erst eini­
ges Überlegen, und zwar die folgenden, 
für das schwache Geschlecht besonders star­
ken Modekriegsgreuel: 879 Reiher müs­
sen umgebracht werden, damit dem Mo­
dehaus für seine gemütvollen Kundin­
nen ein Kilogramm Reiherfedern zur 
Verfügung stehen, womit es bei der 
Menge der Nachfrage nicht viel anfangen 
kann. Man jagt diese Vögel, nicht zur 
Beschaffung von Nahrung, sondern da­
mit die Modetorinnen sich herausputzen 
können; und ft länger solche Fcdirmoden 
Bestand haben, um so gräßlicher geht eS 
über den Bogrlbestand 'her, über Reiher 
oder auch über Kolibris und Paradies­
vögel, wenn man von diesen schon sel» 
ten geworbenen Arten noch einige Über­
lebende trifft. Die Menge der Vögel, die 
jährlich der Mode geopfert werden, wird 

- mit zwei- bis dreihundert Millionen be­
ziffert. Wenn ^auf der größten Brut- 
statte der Albatrosse, 'der westlich von 

"Hawai gelegenen Laysaninsel, eine große 
^Jagd^aus Liefe Tiere angesetzt wird, ist 
^gcmäß Berichten das Ergebnis eineS ein» 
^zigen Schlachttages:"309 000 meist zum 

Tode durch Verbluten verurteilte Vögel, 
. Lenen man die Flügel abgefchnitten hat.

Run, gnädige" Frau, vielleicht haben 
Sie nach nicht gewußt, wie Sie zu Ihrer 
exotischen Feder gekommen sind. Jetzt 
aber wissen Sie es. Und Sie suhlen und 
wissen doch wohl auch, daß der Mensch 
kein Recht hat, feiner Putzsucht wegen 
unter den Tieren derartige Schlachtun- 
gen anzustellen! Z.
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S oziales
Afrika gart

Dr. J-v. Heimburg schreibt in den 
„Münchener Neueste Nachrichten" über 
persönlich in Südafrika gewonnene Ein­
drücke und macht aus das Mißverhält­
nis zwischen Schwarz und Weitz aufmerk­
sam: Einer Minderheit großenteils an­
matzend austretcnder Weitzen non 1% 
Million steht die erdrückende Mehrheit 
von 7 Millionen saft völlig recht­
los gemachten und üüerallbe- 
hinderten Schwarzen gegenüber. Wir 
lesen dort unter anderm: „Kein ande­
res Land kennt ein Negerprolctariat, wie 
es aus den Gold» und Diamanlmincn 
von Johannesburg und Kimberley er­
wachst. Und diese Zentren wirken sich 
um so schlimmer aus, als die schwarze 
Arbeiterschaft nur ans einige Monate 
vom Stamme aus zur Bergarbcit kommt, 
um dann in ihre Heimat zurückzukehren. 
Auf diese Weise zieht alljährlich aus dem 
Innern Afrikas ein Strom von Hun- 
derttausenden durch diese Schule der Äus- 
klörung."

Was ein solcher Wechsel vom halb- 
ziviliuerten Naiurleben zur drückenden 
Jndustriesklaoerei in diesen schwarzen 
Arbeitern bewirken mutz, kann man sich 
leicht ausmalen. Or. v. Heimburg berich­
tet, daß die kommunistischen Ideen bei 
den Schwarzen immer mehr Anklang 
finden, denen der gesunde Natursinn in 
ihrem Erleben schon deutlich genug zu 
erkennen gibt, daß es der Weitze ist, der 
dem Forischritt des Schwarzen überall 
ein Ziel segi und ihn immer armer 
macht. Es ist überall dasselbe: die hab­
gierige Klaffe fetziger Weltbeherrscher 
gräbt sich selbst ihr Grab.

Die andere Seite
Aus 1928er Steuerftatiftiken des Rei­

ches geht hervor, daß in Deutschland da­
mals immerhin noch etwa 8568 Privat­
leute ein Vermögen zwischen 500 000 und 
einer Million Mark zu versteuern hatten. 
Unter „1 bis 2H Millionen Mark Ver­
mögen" liest man die für ein ausgesaug­
tes Land sehr hohe Zahl von 2548 Steu­
erpflichtigen. Sie besitzen zusammen 3,7 
Milliarden Mark. 448 zweieinhalb- bis 
fünffache Millionäre versteuerten zusam­
men IH Milliarden, 131 versteuerten 5 
'bis Ul Millionen, und 43 mehr als 13 
Millionen.
v Neben -dieser' stattlichen Reihe von 

. MillioncnoermLgen gibt es in Deutsch­
land Millionenmassen, die keine (direk­
ten!) Steuern zahlen, weil man nicht 
wüßte, wofür sie es tun sollten. Um so 
schwerer verspüren sie in ihrer Lage na­
türlich die Bürde der indirekten, auf feder 
Speise und fedem Getränk lastenden Ab­
gaben. Ten Gratzen wird eS leichter ge­
macht. Bei Steuerhinterziehung werden 
sie nur väterlich ermahnt, doch korrek­
ter zu sein, und bekommen ftierlich 
Strassreitzest zugesichert.

Auf Posten Sidi-Jahia zählt Fred zur Sektion Pioniere.' Darum wird er beim Rück­
marsch wieder seiner alten Komvanie zugewiesen. Dort find inzwischen zwei seiner schlimm­
sten Feinde, ein Wiener und ein Ungar,- zum Korporal befördert worden. Sie versuchen nun 
in ihrer neuen Machtstellung alles was sie können, um'Fred eins auszuwischen. Aber er ist 
mittlerweile auch ein alter Äann geworden.

Dieser Ausdruck unterscheidet die Legionäre, die schon einige Jahre Dienst haben, von 
den Neuangekommenen.

Fred läßt sich nicht mehr alles bieten; aber das verschlimmert natürlich die Situation 
bis zum Unerträglichen. Er weiß, er hält das nicht mehr lange aus, und e- gibt gewiß noch 
ein Unglück! Schließlich sieht er keinen andern Ausweg mehr, als die Flucht, und jetzt will 
er es versuchen.

Vierzehn Tage später hat er sieben Kameraden gefunden, die entschloffen sind, mit ihm 
zusammen zu fliehen. Das viele Hin und Her bei den gemeinsamen Beratungen führt dazu, 
daß einer durch das Los als Führer bestimmt werden und dann alle Anordnungen treffen 
soll, während alle andern sich dem Befehl des Anführers ohne Widerrede unterordnen oder im 
Falle von Verrat von -den andern getötet werden sollten. Das Los bestimmt Fred als Anfüh­
rer. Bei den Plänen, die entworfen wurden, macht er sich alle Chancen und Erfahrungen von 
schon defertierien wieder eingefangenen und zurückgebrachten Kameraden — soweit er sie 
erfuhr — zunutze. Bon denen, die ohne Waffen geflohen waren, sind bis zu 33 Prozent tot zu- 
rückaebracht worden. Die meisten der mit Wassen desertierten sind aus Mangel an Wasser ge­
lungen gewesen, sich freiwillig zu stellen, wenn sie nicht hungern oder verdursten wollten. 
Fred ist entschloffen, entweder ourchzukommen oder zu sterben.

An Hand einer Karte, die er sich aus Deutschland schicken ließ, erklärt er den Kameraden 
den Fluchtweg und findet ihre restlose Zustimmung. Jeder von den Sieben ist verpflichtet, 
sich mir zwei Beuteln voll Haribrot und zwei gefüllten Feldflaschen zu verborgen. Sechs 
Wochen nach der nächsten Löhnung soll die Flucht vor sich gehen, so daß sie Zeit haben, immer 
nach der Auszahlung die erforderlichen Sachen einzulaufen. Nach jeder folgenden Löhnung 
kontrolliert Fred die'Kameraden, ob sie alles Notwendige eingekaust haben, ünü findet immer, 
daß alles in Ordnung ist. Nach der zweiten Löhnung wird der Brotbeutel schon zu dick und 
muß außerhalb des Postens versteckt werden. Zweihundert Meier vom Posten entfernt, liegt 
der Friedhof. Ta ist vor ein paar Tagen ein gefallener Offizier der Legion ausgegraben wor­
den zum Verschicken nach Frankreich. Das Grab ist nun leer und wird bei Nacht und Nebel 
mit Steinen und Gestrüpp ausgepolstert und für die Aufnahme des Proviants eingerichtet.

Die Kameraden sind etwas besorgt, wie der Transport von Munition, Brot usw. dorthin 
unter den Augen der Wache unbemerkt geschehen soll. Bor allen Dingen der Transport der 
nötigen Waffen ist die schlimmste Sache. Aber Fred nimmt alles auf seine Kappe.'

Abends acht Uhr werden alle Gewehre angeschlosien, und vorher können sie auch nicht 
abrücken, da man sie sonst gleich beim Appell vermiffen und auch gleich verfolgen würde. 
Nach tagelangem Grübeln findet er eine Lösung, und als der Fluchtlag anbricht, hat er cS 
verstanden, für diesen Tag Garde du Chambre (Stubendienst) zu bekommen, und benutzt-die­
sen Dienst, um das Schloß eines Eewehrständers, mit dem die Gewehre angejchloffen find, so 
zu präparieren, daß es ohne Schlüssel zu öffnen ist.

Wird das schadhafte Schloß beizeiten entdeckt, so wäre es natürlich nicht möglich zu fliehen, 
und etwas anderes müßte ausgeheüt werden. In der Mittagszeit nimmt er sich noch einmal 
die Fluchtkameraden vor, und alle sind bereit, heute abend nach dem Appell — loste es was es 
wolle — zu desertieren.

Die letzten freien Minuten am Nachmittag benutzt Fred, um einen Brief zu schreiben an 
seine Mutter; denn er weiß ja nicht, ob eL nicht der letzte Brief ist. Noch einmal läßt er alles, 
waS er hier erlebt hat, im Geiste an sich vorübergehen, und freut sich im stillen schon auf die 
langen Gesichter seiner Peiniger, wenn sie morgen früh die Desertierten vermiffen werden.

Es ist bereits fünf Uhr geworden, und die Kompanie ist angerückt. Jetzt wird der kärgliche 
Sold — wie Fred annimmt, der letzte — ausgezahlt, und bald ist die Baracke leer, da sich alles 
in den Soul (Berkaufszelt der Händler) drängt, um dort einzukausen und sich zu amüsieren. 
Fred gibt den Kameraden noch einiges Geld und Auslrag darüber, was sie kaufen sollen. 
Er ermahnt fie noch, sich ja nicht durch Anspielungen gegen andere Legionäre zu verraten, 
und um 10 Uhr nachts wollen sie sich auf dem Friedhof treffen, wohin Fred- dann auch schon 
die Gewehre und Patronen dazu hingeschafft haben will. Und dann soll es losgehen, aus Leben 
und Tod; aber fort, frei, in die Heimat!

Die Kameraden wollen nur noch schnell in den Soul und einen Abschiedstrunk nehmen. 
Fred patzt dieser Abschiedstrunk nicht; aber er will den Abend nicht mit Vorhaltungen ver­
derben, und so sagt er nichts. Nur noch kurze Zeit, und die Entscheidung soll fallen.

- Während des Appells kann er vor Aufregung kaum geradestehen. Und als der dienst, 
habende Sergeant mit dem Appell fertig und hinaus ist, beginnt er mit klopfendem Herzen 
sein gefährliches Unternehmen. - 1 .- * •■

In den Fremdenlegionsbaracken gibt es kein Licht, und an den Löhnungstagen ist nahezu 
alles betrunken. Hierauf hat Fred seine Plane gebaut, und er kann wirklich ungestört und unbe­
merkt zu Werke gehen. Unter seinen Mantel hängt er die Patronentasche, und dann geht es 
an den Gewehrständer. Borsichtig öffnet er das Schloß an dem eisernen Halen, bis acht 
Karabiner frei find. Dann nimmt er einen Karabiner, birgt ihn ebenfalls notdürftig unter 
dem Mantel und schleicht sich hinaus. An einer ihm gut bekannten Stelle übersteigt er die 
Mauer, kriecht durch den Drahtverhau und beginnt im grotzen Bogen — um von dem Wacht, 
posten nicht gesehen zu werden — um den Posten herumzulausen, hin nach dem Friedhof, 
wo er sich feiner Last entledigt. Siebenmal macht er dasselbe, und jedesmal kommt er glücklich 
am Friedhof an. Um halb zehn Uhr hat er seine Aufgabe bereits erledigt und geht nun 
ebenfalls — wieder auf Schleichwegen — noch mal in den Soul, um seine Kameraden zu 
holen. Aber der Zustand,-in dem er sie dort findet, macht ihm schon die größten Bedenken. 
Vorsichtig fordert er sie auf, es wäre jetzt Zett, sie müßten nun kommen. Aber nein, einen 
Liter wollen sie noch trinken. Aus dem einen werden zwei Liter, aus den zwei drei, und als 
Fred ihnen dann ernstlich Vorhaltungen macht, meinen sie, eS sei ja doch der letzte, den sie 
trinken, und ob sie eine Stunde später oder früher ins Verderben gingen, wäre ja egal.

(Schluß folgt.)
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Sündenvergebung
Fr^ ge : Ist es biblisch begründet zu sagen, datz die Priester oder Geistlichen'die Macht 

haben, «ünden zu vergeben?
Antwort: Aus der Frage selbst.kann gesehen werden, daß der Fragesteller alS be­

rechtigt voraussetzt, -dag in der Kirche Gottes ein Unterschied zwischen „Geistlichen"' unb 
»Laien" zu wachen sei, Ehe daher die eigentliche Frage beantwortet werden kann, mutz hier­
aus eingegangen werden. Der Apostel Paulus spricht, indem er sich an alle Nachfolger des 
Herrn Jesus wendet, in Galater 6:1 folgende Worte: „Brüder! wenn auch ein Mensch von 
einem Fehl tritt übereilt würde, so bringet ihr, die Geistlichen, einen solchen wieder zurecht. "- 
Hier redet also der Apostel alle „Brüder" als Geistliche an, das heitzt als solche, die den Geist 
Gottes haben; an anderer Stelle (Römer 8:9) sagt er, datz derjenige, der Christi oder Gottes, 
Geist nicht Kai — also kein „Geistlicher" ist — nicht Gottes sei.

Wie irgend die Frage, ob ein „Priester oder Geistlicher die Macht hat, Sünden zu ver­
geben", beantwortet weiden mag, so steht doch fest, datz das über „Geistliche" Gesagte sich auf 
a l l e Glieder der wahren Kirche Gottes, die vom Apostel Petrus (l. Petrus 2:9) ein „aus- 
erwähltes Geschlecht, ein königliches Priestertum" genannt wird, beziehen- mutz.

Und nun zur Beantwortung der Frage, Diese Glieder der wahren Kirche haben das 
Recht, denen, die ihnen gegenüber ihren Glauben an Gott, das vergossene Blut..Jesu Christi 
und Reue über ihre Sünden bezeugen, zu sagen, datz diese dadurch vergeben.sind,.bzw. zu sagen,, 
das; ihnen die Sünden sicherlich noch behalten sind, wenn das Bekenntnis offenbar nicht aus 
reinem Herzen Iommi. Dies ist auch dis wahre Bedeutung der Worte des Herrn in Johannes 
-0 Vers 23: „Welchen irgend ihr die Sünden vergebet, denen sind sie vergeben, welchen irgend 
il>r sie behaltet, sind sie behalten." Sünden zu vergeben, ist einzig und allein das Recht deS 
Schöoicr-, Aber das Verhältnis und die Umstände zu erklären, unter denen Sünde von Gott 
veraebcn oder behalten wird, ist Aufgabe und Pflicht derer, die EolleS Geist haben. Es ist 
Aninatzuna, wenn die Priester irgendeiner Kirche sagen, datz dies sich auf ihr Amt beschränke.

Elektrizität- Eine Spitze des Weltersteingebirges vom Blitz erhellt.

Kann man zuviel 
Hygiene treiben?

Mau soll Hygiene treiben — wir pre­
digen das ja dauernd —, aber man kaun 
auch zuviel des Guten tun, kann zum 
Fanatiker, zum Gefangenen der Hygiene 
werden, sich, und ändern'mit nichts'als 
Hygiene das Leben vergällen, den Le- 
bensgenutz schmälern. Stets auf Sita« 
mine achten, die Nahrung nach Kalo­
rien' bemessen, auspasien, ob sie genug 
Kohlehydrate und ' Eiweitz enthält, auf 
jeden auch gelegentlichen Alloholgenutz 
verzichten und bei jeder- Zigarette an die 
Folgen denken: nein,' so braucht der Gr- 
funde die Regeln der Hygiene nicht aus­
zufassen, so engherzig und so kleinlich 
nicht. , '

Vielleicht wird heutzutage etwas zu­
viel von der Gesundheit geredet. Auch 
die Menschen früherer Generationen er­
reichten ein respektables Alter und mutz­
ten nichts von Kalorien, nichts von Ba­
sen- und Säuregleichgewicht. CS gibt 
wirklich auch noch andere Dinges als nur 
an den Körper und feine Pflege zu 
denken.

Damit soll nun nicht, etwa dem Ge­
genteil, der Dernachlässigung aller Hy­
giene das Wort geredet werden. Aber 
mit ein bitzchcn gesundem Menschenver­
stand ist ost mehr zu erreichen, alS mit 
der kritiklosen Aesolgung all besten, waS 
moderne Gesundheitsapostel predigen zu 
wüsten glauben. Dr. M.

Wunder in dir
In „Wissen und Fortschritt" wird be- 

richtet, datz kürzlich jemand eine Forelle 
gefangen hat,- die In ihrem Leib einen 
alten, offenbar früher van der Angel ge» 
rissenen Angelhaken enthielt. Der Haken 
hatte die Magcnwand durchbrochen, und 
der in den Magen hinelngespirtzle Teil 
war von den Saften ausgezehrt worden. 
. Das erinnert an die Fragen, die Dr. 
Friedrich Wolf in seinem Werk „Die Na­
tur als Arzt und Heiser" aufwirst:

„Wenn der Magen imstande ist, alles 
tierische Gewebe zu verdauen — Ler 
Schlangenmogen fast noch lebendes un­
zerteiltes Gewebe —, weshalb verdaut 
Ler Magen sich nicht selbst? Seit Jahr­
zehnten haben die Physiologen über diese 

' Frage sich die Kopse zerbrochen. Man hat 
zu ihrer Erforschung schlimme Experi­
mente unternommen: Pavy brachte La's 
Ohr eines lebenden Kaninchens in- die 
Magensistel (den operativ geöfsneten 
Magen) eines HundeS. Don dem Kanin­
chenohr war .nach einigen Stunden ein 
grotzer Teil verdaut, die Spitze gänzlich 
aufgelöst". All die grausamen Versuche 
haben daS Geheimnis nicht gelüstet."

Dieses Geheimnis steckt In uns! Wir 
kennen unS ° wirklich nicht genügenbl 
Aber er, der- uns so wunderbar gebildet 
hat, er kennt Las Werk seiner Hände.
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Elektrizität und 
Alkohol

Mit der immer weiter fortschreitenden 
Elektrifizierung häufen sich auch die Un­
fälle, die durch Berührung mit dem 
Starlfirom entstehen. Vr. Manoiloff in 
Leningrad fiel es auf, daß von mehreren 
so zu Schaken gekommenen Arbeitern die 
einen mehr, die andern weniger schwere 
Verlegungen daoomrugen. Bei weiteren 
Nachforschungen ergab sich, datz die ge- 
toteren Personen meist starke Alkoholiker 
waren. Die Frage zu klären, die ja nicht 
nur ein thcoren sch.wissenschaftliches In­
teresse, sondern auch praktische Bedeutung 
hat, nämlich ob Alkoholmißbrauch den 
Stärkst romunsall gefährlicher gestaltet, 
machte Or. Manoiloff Versuche an Ka» 
ninchen, die er teils mit, teils ohne Al­
koholzufuhr ernährte und dann dem 
Starkstrom ouSsegre. Das Ergebnis war, 
daß der elektrische Strom bei den alko­
holisierten Kaninchen weit häufiger 
tödlich wirkte als bei den normal ernähr­
ten gesunden Tieren: die Nervenzellen 
wiesen eine krankhaste Veränderung auf. 
Tie Nutzanwendung auf den Menschen ist 
gegeben: die Nervenzellen des Alkoholikers 
sind gegenüber dem elektrischen Strom 
weniger widerstandsfähig als die des 
enthaltsam Lebenden. Or. M.

Blutspenden
ist ein Gewerbe geworden. Besonders in 
Amerika hat sich der Beruf organisiert; 
es gibt in New Bork etwa 1310 Blut­
spender, die sich jur Blutübertragungen 
zur Verfügung stellen. Welchen Einslutz 
wiederholte BIrirntnahmen zeitigen, Ha­
den amerikanische Forscher untersucht. 
Männer ertragen den Verlust besier als 
Frauen: ihnen kann man in Zwischen­
räumen von 3—5 Tagen ohne Gefähr­
dung 4—5mal je 400 ccm Blut entziehen.

Dir Spender fühlen sich im allgemei­
nen sehr wohl, geben an, arbeitsfähiger 
zu sein als früher und manche Krank­
heit, an der sie litten, Stuhlverstopfung 
und Hautausschläge, dadurch verloren zu 
haben. — Der' Preis für eine Menge 
Blut von 2SV bis 503 cam betrögt 1ÜÜ 
dis 200 Mark.

Das New Jorker Gesundheitsamt hält 
die Blutspender unter dauernder Auf­
sicht. Sie werden sorgfältig untersucht, 
vor allem daraufhin, ob sie frei sind von 
Syphilis, Malaria, Tuberkulose, Asthma, 

-° Herzkrankheiten eta. Die Blutgruppe, 
der sie aagehören, wird bestimmt.

Bon einem Blutspender, Kane, wird 
berichtet, datz er 147 Bluttraasfusionen 
hinter sich hat, von denen er 87 gratis 
gab. Er war niemals krank, hat norma­
len Blutdruck und erholt sich in unge­
wöhnlich schneller Zeit von seinem Blut­
verlust.

Datz diese Blutentziehungcn keinen ge­
sundheitlichen Schaden bringen, im Ge­
genteil sich als nützlich erweisen, nimmt 
nicht Wunder. Ist solche Blutentnahme 
doch nichts anderes als eia Aderlatz, der, 
in früheren Zeiten viel angewandt all­
zuviel'oft, dann in Bergeffenheit gera­
ten,- sich irr neuerer -Zeit wieder-bei man­
chen LranfheUszuständen. als -segensreich 
erweist. Or. M.

Elektrizität und
der menschliche Körper

In einer elektrischen Batterie wird, wenn sie geladen wird, elektrische Energie in 
chemische Energie verwandelt. Wenn sie entladen wird, wird wiederum die chemische 
Energie zu elektrischer Energie. Eine derartige Anlage wird gebraucht, wo eine Menge 
oder ein Vorrat elektrischer Kraft-unter isolierten Umständen für eine lange Zeit- 
Periode augenblicklich erlangbar sein muß. Ein Auto oder ein Flugzeug ohne eine 
zuverlässige Lagerbatterie würde wie ein Pferd ohne Atmungsorgane sein, also tot.

Der Mensch hat, obwohl er natürlich keine Lageröatterie ist, eine gewisse Ähn­
lichkeit mit einer solchen. Auch Menschen sind'manchmal überladen. So gibt es in 
England einen Mann, einen Autoführer, namens Stone, der nicht imstande ist ein 
Telephon zu berühren, ohne einen elektrischen Schlag zu bekommen. Er kann nicht 
gehen oder fahren, ohne einen Isolator in seinen Schuhen zu haben. Und ohne wei­
teres kann er sagen, wo vergrabenes Metall liegt. Als er einmal die Armbanduhr 
seiner Frau umband, ging diese in Stücke. Die Erklärung für viele Wünschelruten­
erfolge mag in der gleichen Richtung zu suchen sein.

Bekanntlich besteht eine Verbindung zwischen Elektrizität und dem Spielen' der 
Muskeln. Ter Wille „verbindet" sie mit einem Teil des Gehirns und erteilt einen 
Befehl, der, wie wir wissen, durch die Nerven zu den Muskeln geht. Offenbar ist Elek­
trizität das Tauschmittel. Ein HunLelieöhaber berichtet, daß er einen kleinen Spitz 
gehabt habender offenbar im Sterben lag'. Da nahm sein Herr ihn mehrmals zwischen 
seine beiden Hände, immer ein paar Minuten lang, und das Hündchen erholte sich 
wieder. Sicherlich verdankte es feine Genesung der Elektrizität, die von den Händen. 
seines Herrn ausging.-........................- - - ' - ............. - - - . .

Die.Elektrizität, die von einem menschlichen Körper ausgeht, soll verstärkt und 
photographiert werden können, so daß sie unter Umständen im Dämmer- oder Zwie­
licht gesehen werden kann. Man machte zum Beispiel folgenden-Versuch: Ein-großer 
starker "Mann stand -anderthalb-Meter vor-einer-vollkommen schwarzen--Wand, 
während der Beobachter, der ihn, beständig ansah; in einer Entfernung von sechs bis- 
zwölf Meter stand. In solchen Fällen soll, wenn die Entfernung^und alles richtig'be­
obachtet wird, ein. schwacher Lichtschein um den Mann zu'bemerken-sein, der sich von- 
dem schwarzen Hintergrund abhebt. -. ..., < / )
- - Ein Arzt hat Aufsehen mit-der Behauptung erregt, daß die chemische Tätigkeit in 

den Zellen des-menschlichen-Körpers Elektrizität erzeugt,, und' daß diese Elektrizität.- 
den' Lcbcnsprozeß äusrcchterhalte und ihr Fehlen ' schließlich zum Tode führe. -Er- 
glaubt, daß der "menschliche.Strom einen'großen Einfluß auf alle unsere Gemüts­
bewegungen-Hat, auch-auf.die.Liebe,.und er meint darin eine Erklärung dafür zu 
finden, daß sich'manche Menschen gegenseitig anziehen oder auch abstoßen. .- -" .-

Tötung mittels Elektrizität " ' ' -
- Es bestehen dreierlei Gefahren der Tötung durch Elektrizität: 1. Tie unmittel^ 

bare.Wirkung, großer Stromstärke auf^den Körper kann Verbrennung sein; 2. eine 
sehr schwere Entladung, wie bei'einem Blitz,.kann eine mechanische Zerstörung der 
Organe herbciführen, und 3. kann eine geringere Entladung Nervenlähmung, -Still­
stand des Herzens und der Atmungsorgane herbeifuhren. In einem solchen Falle ist 
eine Wiederbelebung.durch Erwärmung des Körpers und künstliche Atmung möglich,, 
wenn diese Wiederbelebungsversuche sofort,gemacht werden. Wenn man einen Strom­
kreis .von 100 Volt nur leise mit der trockenen Hand berührt, wird man kaum 
ein ' nennenswertes Gefühl haben," 'während 'das Berühren eines ' Stromkreises 
von SO Volt mit n a s f e r Hand unerträglich sein kann. - ' ' .° " -

'- Es scheint, daß elektrischer Strom ampöresrer gemacht werden kann,- wie-man." < _ 
Kaffee koffeinfrei macht. Man' machte in einem Laboratorium -einen -Versuch -mit 
einem'Kinde, dem man 65000 Volt eines ampöresreien Stromes durch den'Köryer 
leitete,''ohne daß-es den.'geringsten Schaden daoontrug. -Natürlich sollte aber ein sol­
ches Experiment nur-von-solchen gemacht werden,.die ihrer Sache völlig siiher. sind.'
-' Da-der menschliche Körper zum größten Teil'aus Wasser besteht, ist er ein elek­

trischer Leiter.'Wenn jemand in Berührung-mit'einem elektrischen Strom-gekommen 
ist, kann die Verbindung mit dem Stromkreis durch einen..isolierenden Gegenständ, 
wie eine lange trockene'Stange oder ein Seil, gelöst werden: Ein. Merkmal' der -Ver­
letzungen durch Elektrizität iss, daß sw-schmerzlos und-ohne Reaktion- nuf-angren? 
zende Gewebe sind. Sie führen schließlich 'zum' Verlust des verletzten Gliedes- oder- 
heilen im Gegensatz zu andern Brandwunden sehr schnell. - -' ' :G. A.
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22 000 000-Sad Rohkaffee, feder 60 Kilogramm schwer, das ist eine ganze Menge. 
Soviel sollen in Brasilien aufgesrapelt liegen. Keiner will sie haben.. Vielleicht denken 
Sic, da könnte man hingehen und sich 60 Kilogramm schenken lasien, weil dann immer 
noch 21 800 909 Sark übrig wären. Aber so ist's nicht gemeint; sondern gemeint ist: 
keiner soll sie kriegen, nämlich nicht unter einem bestimmten Preis. Außerdem hat 
man dort keine Zeit für Erledigung von Bittgesuchen. Eine solche Last von 26 400 000 
Zentner bereiter andere Sorgen. Wie schafft man diesen Haufen bloß um die Ecke? 
Verbrennen, ja. Aber wenn man das täglich 10 Stunden lang macht und pro Tag 
4000 Sack, das sind. 240 000 Kilogramm, wegschafft, dauert die Geschichte etwa 18 
Jahre. Tann darf aber in den kommenden Jahren nichts mehr hinzukommen. Also 
muß für größere Verbrcnnungc-einrichtungen gesorgt werden. Und-eine deutsche Ma- 
schinenbauaniralt hat denn auch richtig die „durchaus ernsthafte" Anfrage erhalten, 
was sie an Verbrennung-anlagen liefern und leisten kann. —

Jahrelang ist tüchtig konstriiiert und eine Maschine nach der andern gebaut wor­
den. Tas Ziel war: Produktion-steigerung — und es wurde erreicht! 'Man stavelte 
auf und wurde die Vorräte nicht los. Der Maschinenbau -kam ins Stöcken oder stand 
ganz. Ter Vroduktionsmittclindnstrie geht es zur Zeit mit am schlechtesten. Nun er­
öffnen sich aber neue, ungeahnte Möglichkeiten! Man konstruiere'und baue Maschinen 
zur Vernichtung der Produkte! Vielleicht kommen wir gleich von'vornherein auf eine 
Weltarbeitsicilung zu: die eine Hälfte der Menschheit verlegt sich aufs Werleschaffen, 
die andere HäUie aufs Werteocrnichlen. Tann haben doch wenigstens alle etwas zu 
tun, und nie wieder wird uns Überfluß plagen. Auch für, diese Neueinrichtung würde 
da- Protektoren gefälligerweise wieder von Satan, dem Drachen, übernommen werden.

- . - - Z-

Sparen Sie 
doch 40 Pfennig, 
indem Sie sich um die Jahreswende 
den geregelten Bezug des GZ. gleich 
für 12 Monate sichern durch Vor­
auszahlung des ermässigten Abonne­
mentsbetrags von 2 Rm. (Durch die 
Post 2,80 Rm.) Dies bedeutet Ver­
einfachung für alle Beledigten : für 
Sie, für unsere Mitarbeiter im Lande 
und im Verlagsbüro selbst.

Probieren 
führt hier 

zum Studieren!
Dass sich die Menschen mit den wichtigsten Daseinsfragen 
so wenig beschäftigen, liegt 'ja doch zumeist an den zum 
Studium verfügbaren Hilfsmitteln, die .in ihrer ganzen 
Art zu dem letzten Schluss führen: über diese Sachen 
kann man nichts Sicheres erfahren. -
Je grösser-der Aufwand an Menschenweisheit, desto stär­
ker dos unsichere Tasten und Baten.
Warum schreibt Richter Rutherford ganz anders? Wegen ■ 
überstarker Selbstsicherheit?
Gewiss nicht! Kein andrer Schriftsteller vom gleichen 
Gebiet lässt erkennen, dass er sich so wenig als eigentliche 
Autorität für das Gesagte fühlt, wie Richter Rutherford.

Adresse
Die- an der Wachtturms trass« 

gelegenen Grundstücke der Gesell­
schaft tragen die Nummern 1—IS.

Wir bitten daher in Zukunft zn 
adressieren: Verlag des Goldenen 
Zeitalters, Magdeburg, Wachtturm­
strasse 1—19.

Erscheint monatlich zweimal, am T. und 1L
' Verantwortlicher Schriftleiter:
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Verantwortlich für U S. A.:
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Amtseerichurat Dr. jûr A. Mütze; 
Schriftsteller Paul Gehrhurd. 
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Deutschland: Verlag „Goldenes Zeitalter“, 
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. alters“, Wien VII, Halbgasse 26.
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(Verantwortlicher Herausgeber für die Tscho- 
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Woher dann die bestimmte, unproblematische und so über- 
zeugende Art der Darlegung In den unten genannten ^ko”. Postfach 13 983, Baden, Schweix. 
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EINE ZEITSCHRIFT, GEGRÜNDET-AUF TATSACHE, HOFFNUNG 
UND ÜBERZEUGUNG. ERSCHEINT MONATLICH ZWEIMAL 1N 
VIELEN KULTURSPRACHEN. / ERSCHEINUNGSORT: MAGDEBURG

9. JAHRGANG 15. DEZEMBER 1931

AUFLAGE DIESER NUMMER Wohin fährt Ihr Schiff?
570 000 EXEMPLARE

Die Bibel stimmt!
Bei Grabungen, die nördlich deS To­

ten Meeres an der stelle oorgenommen 
wurden, wo allem Anschein nach früher 
Sadam und Gamarra gelegen hat, fand 
man, daß über jeder Lausgrundmauer 
eine Aschefchicht liegt. Bei einer nieder- 
gebrannten Stadt ist das nun einmal 
nicht anders; und daß diese Leiden 
Städte niedergcbrannt sind, war schon 
ohne diese Grabungen bekannt, aus der 
Bibel. Besiere Bürgschaft für Richtigkeit 
als ihre Eigenschaft als Gottes Wort 
kann niemand geben.

Missverständnis
Wenn Sie die Bibel mit den Augen 

eines Raritätenjögers ansehen, mißver» 
stehen Sie die Sachlage! Die Bibel ist — 
Gott sei Dank! — keine Reliquie.

Aus dem Besitz eines schweizerischen 
Sammlers ist eine Gntcnbergbibel durch 
ein Londoner Antiquariat für den Preis 
van einer halben Million Mark au einen 
unbekannten Läufer verkauft worden.

Die Elberfelder Bibel ist mehr wert 
als die Entenbergbibel, weil sie besser 
übersetzt ist. Sie kostet nur 0,000^004^ 
Million Mark.

—„Selig sind die Haustiere"
Jemand hat gefragt, ob Jesus in sei­

ner Seligpreisung nicht diesen Zusatz ver­
geben hätte. Um sicher zu gehen, hat man 
auch dieses Jahr am 8. November in Bad 
Tölz die Haustiere eingescgnet. Die 
Presic meldet, dies ginge „aus altgerma- 
nischen Brauch" zurück.

Warum mögen bloß Ludendorff und 
andere so gegen die katholischen Bräuche 
Vorgehen? Sie find ja doch nicht von 
Christus, sondern schön gehütete altger- 
manifche oder sonstige Traditionen.'

Wenn ein Schiff den Hafen verläßt, hat es ein Ziel. Wenig Schiffe, nur, die ziellos in 
die Welt hinaus fahren. Wenn-sie es'tun, sind ihre Passagiere entweder auf der Flucht vor 
einem Unglück, oder sie wissen vor lauter Langeweile nicht was sie anfangen sollen. Tos Ziel 
eines Schiffes interessiert normalerweise nicht nur den Steuermann; sondern jede intelligente 
Seele auf ihm ist interessiert an dem Weg,'den das Schiss nimmt, und an dem Ende, dem 
Ziel dieses Weges. - - '

Das Ziel! . . -, - .
Es ist gewisiermaßen der lebende Impuls alles Handelns'und Tuns im Schiff. Nur das 

Wissen, daß eines Tages ein Ziel erreicht wird, gibt jedem Tag die Kraft und macht das, zeit- 
überbrückende Moment „Hoffnung" überhaupt erst möglich. Auf. einem Schiff in 'Fahrt — 
ohne Ziel — möchte man den Tag. verfluchen, weil er so schal.ist, wird jede Nacht zur Qual, 
weil der Tag die Müdigkeit nicht zeugte, die den Schlaf gebiert, und darum wird dann auch, 
jeder Morgen zum widerwilligen, unbefriedigenden Erwachen — wieder nur für das Ungewisse, 
das Ziellose.

Aber nicht nur, daß das Schiff ein Ziel hat, ist wichtig, sondern wichtiger noch ist die 
Frage: Welcher Art ist das Ziel?

Es gibt Schiffe, deren Ziel ist Untergang — was für das Leben auf ihnen sicheren Tod 
bedeutet.' Es gibt Schiffe, die ins Ungewisse hinausfabren, um auf den Tod zu warten, nicht 
wisiend, ob nicht im nächsten Augenblick schon heimtückisch die Schwere eines riesiaen Eis­
berges den stählernen Leib ihres schwimmenden Hauses zerschneidet und der stolzen. Forscher­
klause mit ihren Bewohnern ein nasses, kaltes Grab bereitet. Und es gibt Schisse, deren 
Mannschaft nicht weiß,; ob nicht bereits mitten unter dem Bug dieser kleinen Eisenwelt die 
todbringende Mine schwimmt oder gar der Zerstörung schaffende Torpedo schon in sicherer 
Nähe ist, um sich in die Haut dieser Meeresmechanik hineinzubohren, ihren Leib zu zerreißen 
und sie mit allem, was sie birgt, in die Tiefe zu verjenken.

Natürlich, man hat Grund, nervös zu sein auf solch einem.Schiffe. Man hat alle Ursache, - 
mit Sorgen dem Ziel entgegenzusehen: und noch.viel mehr ist dies der Fall, wenn das Ziel 
unbekannt ist. Man hat Ursache, in Sorge zu sein, wenn' Stürme das Schiff umtoben; ja, 
selbst dann schon, wenn sich schwarze Wolken finster zujammenballen und etwas ahnen lassen 
von dem, waS die nächste Stunde bringen wird.

Und wohin nun fährt dein Schiff?
Das alte Jahr ist zu Ende, und hinter dir liegt schnell alles, was es dir brachte. Dor dir 

liegt, was deiner wartet; aber du weißt nicht was.
Wer wird es scheiden, 
Das Falsche und Wahre? . 
Im Kreise der Tage, 
Im Kreise der Jahre; 
Wen willst du fragen? * 
Wer wird dir sagen, £ 
Was auf dem Wege für Gefahren 
Deiner harren?
Es sind die Narren, 
Die nach dem Kurs nicht fragen. 
In ihren Tagen 
Eibt'S nur für sie selbst noch Sympathie.

DeS Lebens Gehalt, das sind nur sie.
Der Überfluß paart sich mit Eigenstolz:
Die Toren, ne fahren ein Schiff aus Holz,' 
An dessen flanken der Wurm schon nagt, 
WeU man nie nach dem Kurs gesragt. —

5 Spielball des Meeres, der Wellen. —
Wird es zerschellen
Am ersten Riff?
Mannschaft und Schiff
Versinkt;
And aus der Tiefe klingt
Ein Wehruf aus todwunder Menfchenbrust: 
„Hätten wir das gewußt!" -u .;,.

Natürlich, selbstbewußte Menschen lachen, wenn man sie solcherart fragt: „Wohin geht 
dein Schiff?" Aber vielleicht lachen sie beute noch, und morgen "lachen sie' überhauvt nicht 
mehr! WaS könnten wir Menschen tun, um auch nur eine einzige Stunde lang unser Leben 
zu halten, wenn es nicht mehr gehalien würde von dem, der allein Leben zu erhallen vermag?

.Ist nicht der Erde ganzes Leben
aus irgendeiner Quelle gegeben?
Daß alles Leben eine Quelle haben muß, kann nicht bezweifelt werden;, und daß dieser 

Quelle göttliche Intelligenz innewohnen muß, kann — angesichts- der Intelligenz, die schon
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ver au- Ltuuo grwordenc Mensch aus dieser Quelle empfing — auch nicht bezweifelt werden. 
Oder köuuiü cs jein, daß das Geschöpf intelligenter wäre als jein Schöpfer? Müßte also nicht 
säwn allereiniachile Überlegung den Menschen zur Quelle alles Lebens, zum Schöpfer von 
Himmel und Erde, Jebova Goll, zurückkühren?

Der sturs der meisten Leute bewegt sich allerdings in entgegengesetzter Richtung. Sie 
bilden sich eima- ein auf ihre Intelligenz. Sie schieben ihre Fähigkeit, „logisch" zu denken, 
direkt oder indirekt ihrem Selbstverdient zu. Anstatt durch ihren eigenen Verstand an die 
Weisheit denen crinncrl zu werden, der seinem Geschöpf „Mensch" den Verstand gab, werden 
die angeblich klügsten stopfe der Erde gerade darum von den Menschen verehrt, weil sie sagen, 
cs gäbe keinen verständigen, mächtigen und weisen Gott; alles habe sich selbst entwickelt, und 
es sei des Menschen eigenstes Verdienst, daß er heute nicht mehr minderwertiger Affe, sondern 
hochentwickelter Gciîtcsmensch sei.

Dieser Kurs führte natürlich dazu, alle Aufmerksamkeit der vermeintlichen Weisheit der 
Menschen zuzuwcnden. Menschenweisheit, selbstisch, selbstbewußt und eigensinnig, wurde Stcucr- 
mann auf dem Schiss, und eine schwere Havarie nach der andern löst im wild erregten Meere 
der Leidenschasien der Menschen die bange Frage aus, wann wohl das Schiff, das mühsam 
noch das Leben birgt, ganz untergeht. Dor 1800 Jahren schrieb die Bibel darüber in Lulas 
21 :25,2G: „. . . auf der Erde Bedrängnis der Nationen in Ratlosigkeit, bei brausendem 
Meere und Wafscrwogcn, indem die Menschen verschmachten vor Furcht und Erwartung der 
Dinge, die über den Erdkreis kommen." Aber wenn man sich in falschem Stolz und in Selbst- 

^übcrhebung so sicher fühlt, daß man sogar den großen Schöpfer leugnet, ist es natürlich, daß 
.' Man auch' sein Wort, die Bibel, ignoriert und außer acht läßt. Der kleine .Erdcnwurm 
- „Mensch" denkt dann, das Wort des Schöpfers, die Bibel, fei für ihn, den modernen, aufge- 
'-klärten Menschen, zu rückständig und unmodern. Niemals kommt ihm der Gedanke, daß es 

eben nur an seiner cigènen Üngeistigleit liegt, wenn er den tiefen Sinn der prophetischen 
à Worte und geschichtlichen Aufzeichnungen der Heiligen Schrift, der Bibel, des Wortes Jehovas, 
-7' nicht zu fassen vermag. Aber natürlich gibt er das weder vor sich selbst, noch vor andern zu. 
i Also, was soll er weiter machen, wenn er Dinge hört, die er nicht versteht? Er tut dann,'was 

in solchen Fällen alle beschränkten Menschen machen: er lacht; lacht über seine eigene Dumm­
heit, wenn er sich mokiert über Menschen, die der Bibel glauben, die — wie er sich ja gerne 
überheblich ausdrückt — Buchstabenglauben an die Bibel haben.

Übrigens Duchstabenglaubel
Tas Wort ist im Munde derer, die es spöttisch gebrauchen, ein Betrug, denn eS gibt 

heute überhaupt keinen vernünftigen Menschen auf Erden, der buch st üblichen Buch - 
ft a b e n g l a u b e n an die Bibel betätigt, schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil das 
durch die Verschiedenartigkeit der Bibelübersetzungen, über die ja glücklichcrweife jeder Mensch 
unterrichtet ist, unmöglich ist. Dieser Spott über die Bibel, bzw. dieser innere Widerwille, 
sich ernsthaft mit der Bibel zu befassen, tft um so verwunderlicher, wenn man ihn in den

Idealismus,
hohes Schwingen 
über Erdenstaub und »dunst, 
freies Sein 
auf lichten Höhen 
jenseits sinnlich geiler Brunft. 
Idealismus, 
Adlersschwingen gleich ich dich, 
die aufwärts tragen; 
du machst erst den Mensch 
zum Menschen, 
Licht in dunklen Erdentogen!

So, -jetzt hat abstraktes Denken 
mich beherrscht, 
das Wart erschossen;
doch nun, 
Idealismus, 

„ seh ich meilenweit« Risse klaffen 
zwischen dir * 
und dem Gebilde dieser Welt 

^ und ihrem Streben. \. " r
^Ja, du bist so schön, ' $?

erhebend, ^^»
^doch du bist ganz fremd dem Leben. 
^E« dich hüten, ^ ^ì^ a 
â nennt man Toren, ■‘üi , V - H 
-àWer dich haßt, ^^ ^ .^ 
—wirb auserkoren. "- "ü ' 

Wer dich liebt, 
heißt Sonderling.
Wer dich tötet, 
Zepter schwingt. 
„Raben fliegen scharenweise", 
sagt der Mensch, 
und fügt hinzu: 
-Einsam 
sind des Adlers Kreise." 
Idealismus, 
daS bist dul G.
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Ländern findet, dis sich mit Vorliebe als .christlich" bezeichnen. 
Die Bibel ist dock die Grundlage alles Christentums: und christ­
liche Lehrer, die sich der Bibel schämen, oder angeblich christliche 
Menschen, die daS ernst baste Studium der Bibel wie eine halbe 
Verrücktheit anseben, sind ein Unding. Halbheit ist viel schlimmer 
als völlige Ablebnunq, und das aus diesem Grunde über solches 
Christentum gesällie Urteil ist kennzeichnend: „Ack, daß du kalt 
oder warm wärest! LZ eil du aber lau bist und weder kalt noch 
warm, werde ich dich aus meinem Munde ausspeien." — Offen­
barung 3:15,16.

An der Heuchelei der Halbheit leidet das ganze Christentum 
und damit die ganze sogenannte christliche Welt unserer Tage. 
Die trostlosen Zustände, die gegenwärtig auf Erden herrschen, 
wären in einer wirklich christlich orientierten Welt unmöglich- 
Wer dies einsiebi, versieht auch völlig das oben Gesagte. Das ganze 
Leben der sogenannten christlichen Welt ist Halbheit bezüglich der 
Hauptforderungen des, Schöpfers an die Menschheit. Ter ganze ze­
remonielle Klimbim kirchlicher Formen ist nur gebraucht als Ku­
lisse, um die Halbheit (prozentual betrachtet ist auch das Wort 
.Halbheit" noch, eine Ehrenbezeugung) im wirtschaftlichen, sozialen 
und gesellschaftlichen Leben der sogenannt christlichen Völker der 
Erde den Blicken zu entziehen. Das in der Bibel zu findende: „Du 
sollst Golt über alles lieben", kann man doch nicht mit Talglich- 
lern, WeiKrauchkejscln oder priesterlichen Ornaien zur Tat machen. 
Diese Forderung, Gott zu lieben, setzt — wirklich bewußt emp­
funden und im Innern getragen — tiefe Verehrung kür den aller­
höchsten Namen des «chövfers von Himmel und Erde, Jehova 
Goll, voraus. Und das gleichfalls in der Bibel,niederaelegie: .Du 
sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst", isr von den Heiden 
weniger mit Füßen getreten worden als von den sich gegenseitig 
bekämpfenden und durch verschlagene Finanz- und Wirlschafts- 
Politik zerstörenden angeblichen christlichen Brüderoöllern der Erde.

Wohin gebt dieses Schiff? Schauen Sie sich um, lieber Leser, 
sehen Sie die Resultate an, die dieses mit Politik und Geld ver­
schwägerte Clirinenium erzielte! Soll man hier erst zum Überfluß 
noch einmal erinnern an „2evaheim"-Bauspargenossenjchaft usw.? 
Hallen Sie in Erinnerung, daß die großen Politiker iind Mili­
taristen, die großen Gcldleulc und die großen Schreier an der 
Spitze der das Volk zur Selbstzerfleischung treibenden Parteien 
fast immer, mit ganz wenig Ausnahmen, Mitglieder irgendeiner 
der großen Kirchen unierer Tage sind. Und nicht nur Mitglieder, 
sondern mcistcnlcils sind sic die hervorragenden, im Vordergrund 
stehenden, sehr geachteten Mitglieder. Ja, halten Sie in Erinne­
rung, daß bäniig genug selbst Priester der großen Kirchen unserer 
Tage an dec Spitze solcher die Gegensätze zu uneriräglich zermür­
bendem Lebenskampf steigernden Parteien stehen. Wenn dann zum 
polilischen kbrgeiz noch religiöser Fanatismus kommt und Ilan 
auch nichr davor zurückschreckt, das Mittel religiöser Beeinslussung 
zur Förderung selbstischer Wünsche und zur Steigerung der Gc, 
ficnsützc zu benutzen, dann werden Sie wissen, daß ein Schiff, von 
olchcn Steuerleuten geführt, unweigerlich dem Untergang enl- 

gcgcajicucrl.
Genau dem Zeugnis der Bibel entsprechend, rückt wirklich dec 

von den genannten' selbstklugen Köpfen heraufbeschworene Unter­
gang dieser Gesellschafisordnung näher und näher. Wie man aber 
angesichts dieser Tatsache noch den Mut findet, zu ironisieren und 
zu'spotten über solche, die die Menschen zur Umkehr zum großen 
Sckwofec Jehova und zu wirklichem- Glauben an sein Wort er. 
mahnen, das ist nur dadurch verständlich, daß bekannterweike Men- 
scheu, wenn sie einen gewissen Höhepunkt der Verworrenheit ihrer 
Verhältniße erreicht haben, den gesunden Verstand verlieren. Gei­
stig unnormal sind diejenigen, die angesichts des völligen Der- 
sagens aller Menschenmacht nach wie vor der Macht von Menschen 
vertrauen und ihrer Führung folgen, anstatt die Wege des Schöp­
fers zu verstehen zu suchen.
^ìBor allen, die noch vernünftig denken können, liegt heute die 
entscheidende Frage: .WohinfoÜ dein Schiff gehen?" Wünschst 
du, daß es mit hineingezogen wird in den Strudel, den diese wil- 

-, den, von feder Verantwortlichkeit vor dem Schöpfer entblößten 
Steuerleute der Erde erzeugen? Wenn nein, es gibt einen Weg, 
davor bewahrt zu bleiben; und der einzige Weg, auf dem man 
davor bewahrt bleiben kann, ist der, daß man sich bemüht, die 
Wege dessen kennenzulernen, der den Menschen sagen läßt, daß 
eine Möglichkeit für sie besteht, aus diesem allgemeinen Wirrwarr 
und Untergang heraus errettet zu werden.

Der Prophet Zepbansa sagt im k. Kapitel vom 14.—18. Verse: 
„Nahe ist der große Tag Jehovas . . . Ein Tag des Grimmes ist 
dieser Tag, ein Tag der Drangsal . . . Ein Tag der Posaune und 
des Kriegsgeschreis...(!) Und die Menschen werden einhergehen 
wie die Blinden, weil sie gegen Jehova gesündigt haben; und ihr 
Blut wird verschüttet werden wie Staub, und ihr Fleisch wie Kot; 
auch ihr Silber, auch ihr Gold wird sie nicht erretten können am

Tage des GrimmeS JshovaZ (denn es ist der Anlaß zu ihrem 
Unrecht gewesen)."

, Nach dieser ernsten, im Lichte der Eesch-bnisss unserer Zeit be­
reits als hereinbrechend erkennbaren Strafandrohung kommt dann 
im nächsten'Kapitel der Rat:' .Suchet Jehova, alle die ihr sanft­
mütig seid; suchet Gerechtigkeit, suchet Demut, vielleicht werdet 
ihr dann geborgen werden am Tage des Zornes Jehovas."

Sanftmütig sein heißt nun nicht etwa, mit süßem Lächeln wie 
ein Leisetreter über alle Bosheit und alles Unrecht der' Gegen-' 
wart zur Tagesordnung überzugehen, sondern sanftmütig sein heißt, 
das Gegenteil von dem zu fein, was jene großmäuligen Leute 
'immer noch sind, die auch .heute -noch meinen, sie könnten über 
Jehovas Wort, die Bibel, und über die, die seinen Namen bezeugen 
und für seinen Namen eintretcn, spotten und lächeln. Der in dem­
selben Propheten zum Ausdruck gebrachte Rat, Jehova zu juchen, 
bestätigt diesen Gedanken. .

Wohin geht nun Ihr Schiff?
Wollen Sie die Hand ergreifen, die sich Ihnen bietet? Tann 

wird es für Sie erforderlich sein, ernstlich die Dinge zu betrack- 
ten, die der große Gott den Menschen letzt zu sagen hat, und dieic 
Zeitschrift wird Ihnen dabei fortlaufend eine große Hilic fein. 
Tas kommende, vor Ihnen liegende Jcihr ist für Sie unbekanntes 
Fahrwasser, aber nur wenn Sie es llblehnen, sich selbst sorgfältig 
zu orientieren in den lebenswichtigen Fragen, über die dieic Zeil-, 
schritt fortlaufend berichtet. Viele hundert Jahre lang haben die 
großen christlichen Kirchen der Erde die Führung gehabt, und das 
Reiuttat ist die große Not, die lieure besteht. Beweis'gcnua dafür, 
daß sie falsch geführt haben. Wollen Sie sich solch falscher Führung 
— im Reuen Testament spricht Jesus von blinden Blindenleitcrn 
— weiter überlassen? Eine neue Zeit ist angebrochen, eine neue 
Weltordnung ist im Werden: die weltweite Königreichsberrschatt 
Jebovas und feines gesalbten Königs Jesus Christus. Wollen Sie 
nicht den neuen, einen beneren Weg gehen, der jetzt seinen Anfang 
genommen hat? In Offenbarung 21:5 ist zu lesen: .Und dec auf 
dem Throne saß jprach: Siehe, ich mache alles neu."

Auf dem alten Wege wartet für Sic nichts weiter als Verzweif­
lung, Verderben und Untergang. Versuchen Sie den neuen Weg, 
ein neues Programm; versuchen Sie eS nur ein Jahr lang, und 
ernstlich! Sie werden Wunder erleben in diesem einen Jahr!

Tiejenigcn, die bisher Ihre Führer waren in Religions- und 
Erziehungssragen, werden Sie warnen und auffordern, diese Zeit­
schrift nicht zü lesen. Betrachten Sie diese Warnung als das, was 
sic wirklich ist: das Schuld bekenn tu is derer, die etwas zu fürchten 
staben und darum nicht wünschen, daß Sic sich wcilcr mit der 
Sache der Wahrheit befaßen. Aber Sie werden iveiiere geistige Be­
vormundung ablehncn! Sichern Sie sich für das kommende Jahr 
ein Abonnement auf diese Zeitschrift durch Vorausbezahlung des 
Johresbetrages von nur 2 Mark. Wer weiß, wie schnell die Tage 
kommen, wo diese 2 Mark, die Sie für das ganze Jahresabonne- 
ment dem Austräger gegen Quittung übergeben, nicht einmal 
soviel wert sein können, 'daß Sie ein einziges Streichholz dafür 
bekommen? Bleiben Sie Lrser des .Goldenen Zeitalters"! Wenn 
ja, dann sagen wir Ihnen, wohin Ihr Schiff geht:

Ganz schnell in ruhiges Fahrwasser, in Vertrauen und Gewiß­
heit für ein wahres gutes Ziel. Und in nicht 'langer Zeit wird 
dann das Ziel erreicht sein. Ein Ziel, das so schön Ist, daß jemand 
sagte: .Es ist fast zu schon, um es glauben zu können." Aber daß 
dieses Ziel wirklich erreicht wird, dafür hat einer die Gewähr ge­
geben, der durch alles, was er schuf, bewiesen hat, daß er in der 
Laae ist, auszusührcn was er versprach. Im Propheten Micha, 
Kapitel 4 :3,4, ist darüber zu lesen: "- — •=

4 . .Und er wird richten zwischen vielen Völkern und Recht (pre­
schen mächtigen Nationen bis in die Ferne; und sie werden ihre 

Schwerter zu Pflugmessern schmieden, und ihre Speere zu Winzer- 
^mcsscrn; nicht wird Ration wider Nation daS Schwert erheben, 
..und sie werden den Krieg nicht mehr lernen. Und sie werden sitzen, 

'ein jeder Puter seinem 'Weinstock und unter seinem Feigenbaum, 
' und niemand wird sie aufschrecken. Denn der Mund Jehovas der 

Heerscharen Hal geredet." Und der Prophet Jesaja sagt in Kapitel 
45 : 22—24: .Wendet euch zu mir und werdet gerettet, alle ihr 
Enden der Erde! Dena Ich bin Gott, und keiner sonst. Ich habe 
bei mir selbst geschworen, aus meinem Munde ist ein Wort in 
Gerechtigkeit heroorgegangen, und es wird nicht rückgängig wer­
den, daß jedes Knie sich vor mir beugen, jede Zunge mir schworen 
wird. Nur in Jehova, wird man von mir jagen, ist Gerechtigkeit 
und Stärke. Zu ihm wird man kommen, und cs werden beschämt 
werden alle, die wider ihn entbrannt waren."

Ist das nicht ein Ziel?
Nun, wohin gehl Ihr Schiff?

Paul Gehrhard.
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j der
Pentateuch, 

wie die fünf Bücher
Mose auf griechisch 
genannt werden, war 
in hebräischer Spra­
che auf eine -einzige 
Rolle geschrieben, die 
„Thora", das heißt 
„Lehre", genannt 
wurde. Im Alten Te­
stament werden diese 
fünf Bücher „Gesetz 
Mose" genannt (Es­
ra 7 :6), oder „das 
Buch des Gesetzes 
Mose" (Neh. 8 :1),

oder auch „das Buch des Gesetzes Jehovas durch Mose". — 
2. Chronila 34 :14.

Nach der jüdischen wie nach der heidnischen Überliefe­
rung ist Mose der Verfasser des Pentateuch. Wir lesen in 
seinem eigenen Bericht: „Und Jehova sprach zu Mose: 
Schreibe dieses zum Gedächtnis in ein Buch." (2. Mose 17 
Bers 14) „Und Mose schrieb alle Worte Jehovas nieder." 
(2. Mose 24:4) Tann beschreibt er die Wüsienreije der 
Israeliten; und später heißt cs: „Und Mose schrieb ihre 
Auszüge auf." (4. Mose à: 2) Ferner lesen wir in 5. Mose 
31 :9—II: „Und Mose schrieb dieses Gesetz nieder und gab 
es den Priestern, den Söhnen Levis", damit es vor dem 
ganzen Volke gelesen werde. Auch Jesus bezieht sich auf die 
Schriften Moses, den Pentateuch (Johannes 5 :46), und er 
sagt von diesen Schristen, daß Mose sic angeordnet habe. — 
Matthäus 8 :4; Lukas 20 :37.

Die Bücher selbst beweisen, I.) daß sie von einem Juden 
für die Juden in ihrer Sprache geschrieben wurden und ihre 
Überlieferungen enthalten; 2.) daß sie von einem Hebräer 
geschrieben wurden, der mit den ägyptischen und arabischen 
Bräuchen und Kenntnisien vertraut war, und zwar mit den 
ägyptischen Kenntnisien, die nur die Priester und die könig­
liche Familie hatten. Mose war der Pflegesohn der ägypti­
schen Königstochter. 3.) Das Gesetz wurde untermischt mit 
Geschichte gegeben, und es läßt einen Verfasier erkennen. 
4.) Die Schreibweise der verschiedenen Bücher stimmt mit 
den Verhältnisien Mose überein.

* - Vor dem 13. Jahrhundert hat niemand an der Echtheit 
der fünf Bücher Mose gezweifelt. In England begann man 
erst im Jahre 1650 durch die Schriften Thomas Hobbs daran 
zu zweifeln/ Es gibt eben leider Menschen, die alles bezwei­
feln, weil sie sich nicht die Mühe nehmen, „alles zu prüfen". 
Josephus spricht (im Jahre 70 n. Chr.) von Büchern, die zu 
seiner Zeit verbreitet waren, und die die Geschichte der Flut, 
der Befreiung aus Ägypten und die Vertreibung der Ka­
naaniter bestätigen. In fast allen'Nationen sind Überlie­
ferungen von der Erschaffung der Erde in sechs Tagen oder 
Zcitperioden, von der Einteilung der Zeit in Wochen von 
sechs Tagen und dem siebenten Tag als einem Feiertag, von

einer Zeit der Vollkommenheit oder, dem goldenen Zeitalter, 
von der Verheißung eines mächtigen Befreiers, von der Flut 
und der Arche, aufbewahrt.

Die unveränderten Gewohnheiten und Bräuche der 
arabischen Stämme bestätigen die Richtigkeit der Beschrei­
bungen, die wir im ersten Buche Mose über die Lebensweise 
und Gepflogenheiten.der Patriarchen finden. Es mag uns 
ungewöhnlich erscheinen, daß eine so hochgestellte Frau wie 
Sara, die Frau Abrahams, selbst Kuchen gebacken haben 
soll. Aber auch heute noch knetet die Frau des hochgestellten 
Mannes eigenhändig den Teig und bäckt selbst.

Auch die schnelle Zubereitung eines Kalbes ist heute noch 
in Arabien gebräuchlich, und heure noch werden Fremde 
in derselben Weise eingeladen und bewirtet, wie Abraham 
die Engel Jehovas in sein Haus lud und. bewirtete. Man 
sieht dort heute noch Frauen zum Brunnen schreiten und 
Wasser schöpfen und den Brunnen, um das Wasser gegen 
Sand zu schützen, zudecken. Die Menschen leben dort heute 
noch in Zelten, und die Hausherren sitzen vor ihren Zelten. 
Heute noch durchziehen Karawanen von K aufleuten die 
Wüste, und zwar noch in genau derselben Weise und auf den­
selben Wegen, wie damals die Midianiter, an die Joseph 
von seinen Brüdern verkauft wurde.

Reisende können heute noch die Stelle sehen, wo Babel 
gelegen hat, und sie erklären, daß man dort noch genau so 
lebt, wie es „von Anbeginn an" war. Ohne das erste Buch 
Mose würde unsere Geographie unvollständig sein; denn nur 
dort werden wir darüber unterrichtet, wie die drei Söhne 
Noahs die Welt bevölkerten. Die Söhne Sems siedelten sich 
im Osten und Nordosten des Tigris an; die Familie Japhets 
in Kleinasien und von dort aus in Europa, und die Nach­
kommen Hams in Mesopotamien, Arabien und Kanaan, von 
wo aus sie später nach Assyrien, Ägypten und Afrika zogen.

Die Bücher Mose enthalten wichtige Prophezeiungen 
über den Mcsiias, über das Schicksal Israels usw. Die 
Schöpfungsgeschichte hat man fast vollständig in babyloni­
schen Keilschriften gefunden. And an den Mauern von The­
ben und andrer Orte fand man Skulpturen) .die Teile des 
Berichtes darsteLcn, wie das Weib mit der Schlange, den 
Engel mit dem flammenden Schwerte etc.

Auf dem Triumphbogen des Titus zu Rom ist eine Pro- 
zcsiion römischer Soldaten, die den sieöenarmigen Leuchter, 
den Schaubrottisch und die silbernen Posaunen tragen, die 
von Kaiser Titus im Jahre 70 n. Chr bei der Zerstörung 
Jerusalems erbeutet wurden. '

Im Britischen Museum befindet sich unter Nr. K3375 
der asiyrische Bericht von der Sintflut, auf einer Tontafcl 
ausgezeichnet, die aus der Bibliothek des Königs von Asiy- 
rien stammt, der von 668—626 v. Chr in Ninive regiert hat.

Der Rosettastein aus dem Jahre 195 v. Chr. befindet 
sich ebenfalls im Britischen Museum. Er trägt eine Inschrift 
zur Ehre Ptolemäus' V. in ägyptischer und. griechischer 
Sprache, die uns den Schlüsiel zum Verständnis der ägyptischen 
Hieroglyphen und der Sprache jener Zeit gibt und ebenfalls 
dazu beiträgt, zu zeigen, daß die Schriften Moses echt sind.

Nemo, England.
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WEISSE SKLAVEN
(Dem Leben nacherzählt nach dem Bericht eines Deutschen, der fünf Jahre In 
der Fremdenlegion verbrachte. Von Paul Gehrhard.) (Schluß.)

Fred ist sprachlos'vor Ärger und Entmutigung. Erst Feuer und Flamme, und jetzt Rest» 
gnation. Er weiß, allein durchzukommen ist ein Ding der Unmöglichkeit, und mit diesen halb 
Betrunkenen zu desertieren, ist mehr als Torheit. So gilt es also jetzt nur noch schnell alles 
wieder zurückschaffen, damit ihm nicht der Fluchtversuch zum Strid wird. DaZ waren nun die 
Kameraden, die durch dick und dünn geben wollten! Einige Liter Dein genügten, um alle 
guten Vorsätze über den Haufen zu werfen. In ohnmächtiger Wut kocht ihm das Blut in 
den Adern, wie er nun wieder dabei ist, die unter so gefährlichen Umständen ausgeschleppten 
Waffen auf demiclben Wege zurückzubringen. Ter Morgen graut, als endlich das letzte Ge­
wehr wieder im Ständer steht. Gerade ist er dabei, den Haken durch die Gewehrschlösser zu 
ziehen, als er durch eine unvorsichtige Bewegung den ganzen Ständer umreißt, der mit» 
großem Gepolter auf den Boden fallt. Alles wird munter. Talglichter werden angesteckt und 
Rufe werden laut. Fred hat, gerade noch Zeil, stch auf eine der nächsten -Schlafpritschen zu 
werfen und stch schlafend zu stellen, als auch schon einige Kameraden die Ursache der Störung 
entdeckt haben. Jcyi bemerken ste auch das Fehlen des Schlosses und den halb hincingeschobenen 
Halen. Tas wird die Veranlassung für ein wunderbares Theater, das nun beginnt. Alle 
Türen werden besetzt, und dann wird nach dem Waffendieb, gesucht. Natürlich meint man 
— wie es schon vorgekommcn ist -— ein Eingeborener habe sich in die Baracke eingestohlen. 
Aber es wird nichts gefunden. Auch die Zahl der Gewehre stimmt, und so herrscht dann bald 
wieder blühe in der Baracke. Voll Aufregung und Erschöpfung, bald bis zu Tode erschöpft, 
liegt Fred auf seinem Lager. Immer wieder steigt der Arger in ibm hoch, wenn er an diese 
Kameraden denkt. Wäre es ihm nicht gelungen, noch in letzter Stunde die Gewehre zurück» 
zubringcn,. ko hätte ihm jedes Gewehr fünf Jahre Zwangsarbeit einbringen können. Nach 
diesem mißglückten Versuch hat Fred genug. Er findet stch'damit ab, abzuwartcn, und wenn 
es gar nicht anders geht auch die letzte Zeit noch abzudienen.

Ter kleine Hermann taucht wieder aus
Also jetzt baden ste ibn gekriegt. Viermal noch hat er seine. Bisttcnkarte zurückgelafsen, 

aber dann hatten ste ibn. Bei einem Vormarsch wurde das Bataillon in ein schweres Geiecht 
verwickelt und erhielt ganz unerwartet immer wieder von einer Seile her Maschinengewehr­
feuer. Als cs einer berittenen Abteilung endlich gelang vorzustoßen, entdeckte man auf einem 
Olivenbaum in den Zweigen sestgebunden ein erobertes französisches Maschinengewehr und 
einen aus vielen Wunden blutenden, ebenfalls festgebundenen Jungen. Wie man ihn herunter- 
hollc, stellte stch heraus, daß er unter seinem Hail (arabische Bekleidung) Legionärsuniform 
trägt. Er selbst ist bewußtlos und kann nicht jagen, wer er ist, aber als man Haarfarbe, Maß 
und Taumcnvrobc hat, weiß man, es ist der desertierte kleine Hermann.

Er wird zunächst ins Hospital nach Meines transportiert. Aber als er ausgeheilt ist, 
kommt er vor- Kriegsgericht. Er wird zum Tode verurteilt und einige Tage später erschosten.

Man mag die Tinge ansehen wie man will: sie sind entweder lächerlich oder unrecht. Ein­
mal erschießt man einen verwundeten Deserteur, was ungerecht ist, oder aber man macht ihn 
gesund, um ibn lotzumachen, was lächerlich ist.

Und jetzt gehl's in die Heimat
Nach Ablauf feiner zweijährigen Dienstzeit in Marokko soll Fred sich weiter für zwei 

Jahre verpflichten. Alle seine Kameraden sind in Kürze überredet; aber einige seiner Erin­
nerungen sind zu stark, als daß er sie vergefsen könnte. Er braucht nur daran zu denken, wie 
er sich mit einem aus Hannover stammenden Legionär wegen ein paar angesaulter Bisten im 
Spülkübel anfei adele, weil beide behaupteten, sie hätten sie entdeckt, dann rann keine Lockung 
ihn zum Kapitulieren bringen. Er hat genug von allem, mehr als genug.

Im Januar 1923 hat Fred die letzte marokkanische Stadt — Oudscha — im Rücken. Dem 
Tod in Marokko ist er glücklich entronnen. Wenn er nur erst überhaupt den Klauen deS 
Militarismus, dem Hunger und den endlosen Schikanen der Legion entronnen wäre! Bon 
zirka lausend Mann, die vor zwei Jahren ins Kriegsgebiet- transportiert wurden, kehren 
kaum achtzig zurück. Dieser kleine Trupp wird in dunkler Nacht in Sidi bel-Abbes vom 
Bahnhof in die Kaserne geleilet, damit die Zivilbevölkerung nicht erschrickt vor diesen ver­
lausten und abgemagerten Gestalten. « ^ ^

Wenigstens gibt cs dann in der Kaserne einige Tage Ruhe, bis es soweit ist, daß die 
neuen Frontkämpfer wieder neu eingelleidet sind. Aber dann geht es — „damit die Gelenke 
nicht einto(ten", wie- sich der Transporlführer ausdrückt — auch wieder tapset anS Bimsen. 
Doch auch diese letzten Wochen nehmen ein Ende, und endlich ist eines Tages die Stunde da; 
zum Stadttor hinaus — Saida entgegenI ^ ^ ^ $

Noch einmal, ein letztes Mal, versucht man vorher alles was man kann, die Legionäre 
zum Bleiben zu veranlassen. Die Vorteile der Kapitulation mit der schönen Aussicht auf Be­
förderung und hohen Sold werden ihnen in den rosigsten Farben vor Augen gehalten. Aber 
es nützt nichts. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, daß die fünf Jahre abgelaufen sind, hat 
man für->all diese Versuche nur ein milleidigeS Lächeln: „Was ihr euch denkt!"

Natürlich, man hätte Saida in wenigen Stunden mit der Eisenbahn erreichen können,' 
aber es ist für das Schubbüro bedeutend billiger, wenn die Heimatfahrer zu Fuß gehen. Nach 
zweitägigem Fußmarsch ist Saida denn auch erreicht. Wieder geht'S mit wehenden Fahnen 
und klingender Musik — aber die Herzen der Männer sind voll Flüchen und Rachefchwüren — 
durch die Stadt zur Kaserne, wo der Platzkommandanl die Anrückenden mit einer Phrasen» 
rcichen Rede futtert:

Von der Ehre, in der ruhmreichen „grande nation" gedient zu haben, und von dem 
Koben Vorrecht, der Zivilisation „im Kampf gegen die halbwilden marokkanischen Bestien" 
Hilse gcleistcr zu haben, ist in diesem Phrasenschwali die Rede. Alles kneift die Lippen zusam­
men, üm nur nicht noch im letzten Augenblick irgendeine Dummheit zu machen oder sich aus

vîs „Essarn^kcrrcks" 
denkt anders

Einiges von bim, was man dem 
Theologieprofessor Dehn in Studenten» 
kreisen von Halle furchtbar Übelgenom- 
men hat, lautet:

„Wir sollen uns sodann hüten, von 
uns auch nur daS Geringste dazu zu 
tun, dem Krieg ein romantisches oder 
gar christliches Gesicht zu geben. Cs ist 
allgemein üblich, daß von der Kirche 
der Tod fürs Vaterland unter 
den Gesichtspunkt des reinen O^ser» 
todes gestellt wird, unter das Bibel- 
wort .Niemand hat größere Lieb« denn 
die, daß er sein Leden lasse für seine 
Freunds. Wir wallen ganz gewiß die­
sem Tode seine Wurde und auch seine 
Größe lassen, aber ebenso gewiß wollen 
wir auch die Wahrheit sagen. Es wird 
bei dieser Darstellung eben außer acht 
gelassen, daß der, der getötet wurde, 
eben auch selbst Hot töten wollen. Damit 
wird die Parallelisierung mit dem 
christlichen Lpsertode zu einer Unmög­
lichkeit. Im Anschluß daran sollte man 
auch die Frage erwägen, ob eS richtig 
ist, daß die Kirche den Gefallenen 
Denkmäler in ihren eigenen Mauern 
errichtet. Sollte man das nicht vielmehr 
der bürgerlichen Gemeinde überlassen? 
Sodann mög« man auch einmal mit 
dem Problem sich beschäftigen, ob die 
Kirche nicht die Abschaffung des In­
stituts der Militär» und Feld- 
geistlichkeit zu fordern habe."

Dies ist aus einem Bortrag, den Dehn 
1928 in Magdeburg gehalten hat. Es 
sind damals von ihm noch eine ganze 
Anzahl andrer „abweichender Gedan­
ken" geäußert worden; und eigentlich 
ist es ja unnötig, daß ein Magdeburger 
Domprediger 'dazu erklärt, D. Dehn 
„gebe nicht etwa die Meinung der Ee» 
samtkirche wieder"!

künditts für Luzifer
Die — offenbar spiritistische — Weiße- 

Kreuz-llnion in Lokarno glaubt durch 
gemeinsames Bitten daS Herz des Teu­
fels zum Guten andern zu können. In 
einem ihrer Rundschreiben wird aus die 
Frage: „Wer ist der Feind?" geant­
wortet: „Der Anstifter alles Unheils, 
aller Kriegsschrecken ist Luzifer!" Hier­
an schließt sich die Aufforderung: „Böl- 

à ker der Erde! Bereinigt euch in der 
'à Fürbitte für den gemeinsamen Feind!" 
^ Sogar der ^Wortlaut eines solchen Ge­

bets wird vorgezeichuet; unter anderm: 
flögen unsre Bitten uiederrieseln auf 
dein Haupt gleich einem Schauer weißer 
Rasen! Möge ihr Gewicht dich in die 

^ Knie zwingen! Das Erbarmen eines 
Wurmes mutz den Stolz des Engels 

^ brechen."* 
tzîSicher sehr angenehm für den Teufel. 
^Weniger wegen des „liebevollen Geden­

kens", als wegen der großen Sicherheit, 
für jemand unerkannt zu bleiben, so­
lange dieser, noch für ihn beten kann.

WaS diese Leute über Luzifer wissen, 
wissen sie doch gewiß aus der Bibel. 
Warum wollen sie dann über das Ende 
dieses „Anstifters alles Unheils" mehr 
wissen als die Bibel?
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Weltwirtschaftskrise !
Von allen Seiten hämmert man dein 

Volke dieses Dort in den Stadel.
ES soll wie ein Gespenst wirken.
Man soll von ihr glauven, deß sie — 

gefpenftergleich — dem Nichts entstiegen 
sei und inS Nichts versinken werde.

Tiefe Aufsagung ist bequem. Sie macht 
es überflüssig, Ursachen zu suchen.

Sich mit den Ursachen zu befassen, das 
ware unbequem. Wenigstens für manche: 
für die verantwortungslosen Verant­
wortlichen (und natürlich für die Denk­
faulen,. — -

Ein blasses, abgemagertes Kindchen 
mit zerschlissenem Rock, in der Kälte 
des Winters vor einem grellerlruchtetcn, 
reich mit Telikatesicn beladenen Schau» 
feaster stehend, mit stieren, hungerschrei- 
enden Aug:n: dos könnte fast eine Idee 
für einen der vielen berusSmäß g edlen 
Sozialschristfteller der Neuzeit abgeben.

Abgesehen davon, eS wäre eine trau­
rige Zusammenstellung. Tie meisten 
wurden das finden.

Bolle Speicher, eine geschmeidig lau­
fende Produktion, die wegen Knappheit 
an Lagerraum nach TrosielungSkommis- 
saren zu schreien ansängt, und vor den 
Waren bergen einige Millionen hungern­
der, frierender, in einer „Unterwelt" 
deS Mangels dahinsiechender Zeitgenos­
sen gedacht: diese Zusammenstellung 
wäre millionenfach trauriger.

Cie wird aber nicht realistisch genug 
gesehen. Die GegenübcrstcllungSobjelte 
sind zuireit entfernt, und zu verstreut 
— in Winkel und Ecken und Elends- 
quartiere die einen; in die Festen des 
HockkrpitaHsmuS die andern.

Gott aber sieht diese Zusammenstel­
lung. Er wird retten die Elenden und 
Armen; und den Bedrücker wird er zer­
treten. . Z.

Helft
den armen Millionären!

ReichSsinanzminister Dietrich erklärte 
auf einer Frankfurter Versammlung, es 
stehe heute fo, deß von der rheinisch- 
mestsälischen Großindustrie u. von den 
Banken kein Pfennig Steuer zu holen 
fei. Der Ertrag der KörperschastSsteurr 
werde im nächsten Etat kaum mit wehr 
als 23 Prozent des jetzigen eingesetzt 
werden können.

Es scheint an der Zeit zu sein, in Ar­
beitervierteln Sammlungen. für die 
Grotzindustrie durchzusührcn!

^Arbeitslosigkeit * 
n^.TaS Internationale Arbeitsamt * in 
-Gens beziffert die Zahl der Arbeitslosen 
^für alle Länder zusammen ans 22 Millio- ^ 
1 neu. Bon diesen Berufstätigen hangen ' 

' zweifellos über 88 Millionen Menschen 
' ad. DaS Volk der Arbeitslosen ist also 

stärker als die Einwohnerschaft des, 
Deutschen Reiches. -

Frankreich wehrt-sich gegen , eine be­
ständig steigende ArbeltSlosenzisfer, die 
allerdings im Vergleich zu -Deutschland 
verschwindend klein-ist. Genaue-Zahlen' 
aus unserem Nachbarland liegen nicht 
vor. Aber in Paris allein'rechnet man 
mit über 150 0O0 Vollerwerbslosen. Eine 
bedeutend höhere Zahl-arbeitet stark ver», 
kürzt.

Wut über diese unter Heuchelei , und Redensarten verborgene bodenlose Gemeinheit zu einer 
Äußerung Hinreißen zu lassen, die vielleicht noch einige Moncue Prison bedeuten könnte. Man 
weiß genau und hat es in persönlicher Bekannlschatt oft genug gesehen, daß auch 2er ein­
geborene Marokkaner ein Mensch ist, der ein Herz bat. Man weiß, daß ihn erst die Bedrük» 
lung, durch die Fremden zur sinnlosen Wut treibt, und daß der Vorwurf der Halbwilöheit 
ganz zu Unrecht gemacht wird. Aber was kann man machen? Alles ist mäuschenstill und 
armer erleichtert aus, als ein dreifaches Hoch auf die glorreiche Legion dann auch diese letzte 
Operation beendet hat.

Ein leinenähnlichcr Anzug, ein paar Pfennig in der Tasche, das ist alles was man noch 
an Reichtum aus der Legion mitnimml, da.ür,-daß man fünf Jahre lang die besten Kräfte 
feines Lebens daranfetzte.

Bei der Überfahrt ereignet sich noch etwas Aufregendes. Der Dampfer ist mit Legio. 
'nären, die in die Heimat zurückgeschickt werden, angefüllt. Eines Tages gibt es einen großen 
LLrnl am Hinterdeck. Ein Haufen Menschen drängt sich an die Reeling und schreit fürchterlich, 
und als endlich der Haufe durch.einen Vorgesetzten auseinanderg.'iagr wird, hört man, daß ein 
Sergeant.über Bord „gefallen"(!) fei und .sofort von einem Haifisch zerrisien wurde. Niemand 
konnte sagen, wie es kam, daß der Mann über die mehr als manneShohe Brüstung deS Ober- 
decks siel. Einige aber behaupten, es fei die Rache, solcher gewesen, die früher einmal von 
diesem Sergeanten geschunden wurden; aber wer weiß das? -- -

In Frankreich bekommt Fred außer einem Freifahrtschein Lis zur deutschen Grenze 
zehn Golüi'ranken ausgezahlt und bleibt dann sich selbst überlasten. Natürlich, er Hal den Weg 
zur Fremdenlegion hcrausgefunden und sinder nun auch den Weg in die Heimat.

Außer ein paar Postkanen, einer silbernen Medaille und seinem Enllastungsanzug bringt 
er nichts mir, als den festen Willen, das schändliche Treiben in der Fremdenlegion in alle 
Welt lsinaus-uschrcien, damit sich jeder von dieser Hölle auf Erden das rechte Bild. machen 
kann. Vielleicht' wird dadurch doch noch dieser oder jener vor einem unbedachten Schrill be­
wahrt bleiben können. — -— — .

■ Fred und - Mar sind wieder zusammen, sie haben sich jetzt nur noch alleine. Freds Muller 
lebt nichr mehr. Sie hat nicht einmal mehr die Freude gehabt wie der alte Brand, der wenig­
stens noch in den lenken Tagen seinen Sohn wiederfah.

Fred und Mar sind nur zwei Figuren aus dem großen Schachspiel, das der Teufel dort 
mit armen geschundenen Menschenkindern spielt. Die Welt sollte verlangen, daß man damit 
aufhörl, in fremden Ländern durch Werber und mit Gewalt Menschen zu stehlen, um sie in 
fernen Erdteilen zu Sklaven zu machen. DeS Teuiels Herrschaft ist boshaft, wohin man auch 
blickt. Das Königreich JebooaS bringt die Zerstörung der Streitwagen der Selbstsucht, kriege­
rischer Organisationen usw., und es schreitet voran. Das Eriehme aller Völker — Friede 
und Wohlfahrt — ist erst dann möglich, wenn dieie Macht völlig gebrochen ist.

„Ich werde den Thron der Königreiche umstürzen und die Macht der Königreiche der 
Rationen vernichten; und ich werde-die Streitwagen umstürzen und die darauf fahren; und 
die Roste und ihre Reiter .'sollen hinfallen, ein "jeder durch das Schwert deS andern." — 
Haggai 2:22.

Das Königreich 
der Himmel auf Erden 
(In den Vereinigten Staaten im Rundfunk gehaltener Vortrag.)

Unter dem Königreich der Himmel stellt man sich meist ein unendlich fernes, geheimnis­
volles Etwas vor, in das die Menschen — vorausgesetzt daß sie gut gewesen sind — nach dem 
Tode eingehen. DaS ist besonders die Ansicht der Theologie über diesen Gegenstand. Wir 
wollen nun heute einmal zeigen, daß dieses Königreich etwas ganz anderes ist und sehr viel 
mit unserer Erde zu tun hat. DaS einzige Buch, dos uns darüber belehren kann, ist natürlich 
die Bibel: und alles, was gelehrte und studierte Männer darüber sagen, zählt'absolut nichts, 
wenn cs nicht in Übereinstimmung mit der Bibel ist; Wir wollen darum 'direkt zur Quelle 
gehen und einmal sehen, was uns das Wort Gottes in bezug auf das Königreich der Himmel 
sagt; - .

Johannes der Täufer, der Vorläufer Jesu, war der erste, der den Ausdruck „daS König­
reich der-Himmel" gebrauchte. Die wir in Matthäus 3:2 lesen, sagte er: „Das Königreich 
der -Himmel ist nahe herbeigckommenl" Das bebautet daS? Um den richtigen Hintergrund 

' für diesen Geoenstand zu bekommen, müllen wir in der Menschheitsgeschichte bis zu jener Zeit 
c; zurückgehen, wo sich Gott das Volk Israel alS ein abgesondertes Volk auserwählte, um den 

anderen Völkern den Namen und das Vorhaben G»ireS kunvzntun. — 2. Mose 19:5,6.^^ 
^' Solange das Volk Israel den Geboten Gottes gehorchte, genoß es nur Golles Segnungen. 
' .Aber es blieb nicht lange gehorsam, sondern Wender? sich dem Götzendienst zu und mißachtete 
. auch in anderer Weise EotteS Gebote. Die natürliche Folge davon war Entartung und Ber- 
'^fall. Gott entzog ihm wegen des Ungehorsams seinen Schutz und feine Fürsorge, und so mußten 

sie häufig unter der Bedrückung Ihrer Feinde leiden. Auf diese Weife zeigte Jehova dem Volke 
Israel, daß er ihr unsichtbarer Herrscher war, der ihre Angelegenheiten leitete. "Sie verfehl­
ten jedoch, dies völlig wcrlzufchähen, und cS kam r»e Zeil, wo sie einen irdischen König zu 
haben begehrten. Sie erkannten nicht, daß sie mii diesem Verlangen Jehova als König ver­
warfen. Aber Gott sagte zu Samuel: „Nicht dich baden sie verworfen,.sondern mich haben sie 
verworfen, daß Ich nicht König über sie sein soll." — I. Samuel 8:7. •

■ Obwohl daä Voll Gott auf diese Weise tatsächlich -verworfen hatte, verwarf er eS doch 
- nicht, sondern lat ihm kund, daß er auch weiter bin Ihr unnchibarer - Herrscher' bleiben wolle, 

und daß Ihr König ihn repräsentieren und in feiner Auurttät und seinem göttlichen Auftrag 
'regieren werde. 'Die Könige .Israels saßen aus .dem. Tdrone des Königtums des Herrn, 

sl. Chronila 28 :5; 2. Chronika l : 8) Sott überwalreie weiter die Angelegenheiten deS Volles, 
.aber dieses, mußte Glauben üben, um diese Tatiache. zu verstehen. Dec erste König Israels, 
Saul, wurde wegen Ungehorsam verworfen. Als sein Nachfolger wurde 'David von dem Herrn-
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Kriege 
um Eisenbahnen

'-, als König erwählt; und diese königliche Linie ist'bis zur Zeit der Gefangenschaft über eine 
Zeitperiode von fast 500 Jahren zu verfolgen. Das ^geschah,.ni-.Erfüllung der. göttlichen-Der- 
heitzung an David, daß es, solange, das.Königreich bestehen würbe; nicht an einem Erben aus 
seinem Hause fehlen werde. '—2. Chronika.6.: 16.
, ,2er Umstand, datz die Könige'und daS.'Dolk Israel mehr und mehr von dem Gesetz Gottes

war. Anstatt ihn und' sein Gesetz 'zu vertreten, haben, sie ihn verunehrt .und als ihre Sünk
Ebina und Japan prallen auseinaà obmichen, ließ die Menschen mehr''und' mehr vergesien, daß-ihr-Königreich Gottes Königreich 

kn «'nem Dunerstoat: der Mandschurei, war. Anstatt ihn und sein Gesetz zu vertreten, haben sie ihn verunehrt ' und als ihre Sünd-
15?" o™h hietef nn* Siedlunasmöa-- h^s^u immer grog er wurde, war eine, schwere Strafe-unvermeidlich. Ihr Königreich-wurde SU° M^ E-- "^ ‘«•■8?“ ~« M*!.^ ^«Maït gefütirL —^^ejeEiel 21 :SO 32.

Ickten Jahren seinen Menschenüberfchuß - Tas Königreich Gottes auf Erden war also zu Ende, und die Herrschaft der Nationen 
:„ Malien dabin abaeschoben. und setzt oder Heiden wurde hinfort' zugelllssen. Keine dieser heidnischen Nationen repräfentierie die

' dort über 20 Millionen Kinder Herrschaft'Gottes. Sie herrschten-nicht mit"göttlichem Rechte, sondern nur.infolge göttlicher 
?Ä2r>.^ S»nhV;«„™ ; Duldsamkeit. Gatt, ließ wohl ihre Herrschaft zu, aber er billigte sie keineswegs, wenn er auch, 

^^ ^.'î^-Ehrend es a soweit es die Hinausführung seines Vorhabens nötig machte, manchmal die Handlungen ihrer
sulllluv Japaner lind. Jtnn yapannun flönige überwaltete. Gott'hatte jedoch durch seine Propheten vorausgesagt, daß er. sein König-
auch in diesem Lande nicht viele Men» reich zu seiner'bestimmten Zeit wieder ausrichten würde. Er sagte, er wolle es dem .geben,
schen stecken hat, so doch um so mehr dem das Recht gebührt. Unter dem Volke Israel befanden sich einige wenigs Treue,-die der
Kapitalien. Cs hat in der Mandschurei „tiberrest" genannt wurden, und die die Zusicherung besonderer göttlicher Fürsorge hatten.
Milliardenvermögen angelegt. Nach der 
einen Leite ist dieses Gebiet also an 
China gekcitei: durch das Blut von Mil­
lionen Landsleuten; nach der andern 
Seite an Japan: durch das Geld der 
Gratzen des laiserlichen Jnfelrcichcs. 
Blur und Geld mischen sich nicht. Taher 
die ewigen Konflikte.

Wenn wieder einmal solch ein Kon­
flikt ausbrichr, hört man gewöhnlich, eS 
ginge um die Eisenbahn. Nun ist es zwar 
einleuchtend, datz in einem meist fragen» 
losen Lande mit zweifacher Flachenaus- 
dehnung des Teutschen Reiches dieses 
Berkrhrsmittel etwas ungemein Wich- 
tiges ist; aber wie wichtig es ist, und 
was in der Mandschurei alles hinter 
„Eisenbahn" steckt, kann der Landesun- 
kundige nicht erraten. Im Fernen Osten 
ist das Hinundherfahren von Leuten u. 
Gütern für die Cisenbahngesellschasten 
nur Nebenbeschäftigung. Sie sind grotz- 
lapiillllstische Konzerne mit Monopol­
stellung auf fast allen Gebieten, an die 
Sic denken mögen. In seinem interessan­
ten Reifcbuch „Funkelnder Ferner Lften" 
(Verlag Ullstein) schreibt Richard Katz 
hierüber:

„Am rentabelsten ist dkeSLdmandschu» 
- rische Eifenbahn [mit Abzweigungen ex

1200 Kilometer längs.'
Erstaunlich, was ihr alles gehört: 

Kohlengruben und Hasenanlagen, Stra­
ßenbahnen und Gaswerke, Lagerhäuser 
und Siedlungen, Spitäler und Schulen. 
Der Dampfer, der mich herbrachte, ge­
hört ihr; das Hotel, in dem ich wohne, 
ist ihr Eigentum salle guten Hotels in 

.der Mandschurei sind es); das elektrische 
Licht, das mir zur Arbeit leuchtet, ent­
stammt ihrem Kraftwerk, das Taxi, das 

rmich zur Stadt bringt, ihrer Garage. Dir 
" Südmandschnrische Eisenbahn ist der Kan- 

nilverftan von Dairen. An ihr bewähren 
^sich die autzerordeutlichen Chancen der 
.»Transportmittel im verkehrsarmen Chi­
ana. Dom ersten Betriebsjahre an ren­

tierte sie, und ihr'Gewinn hat sich in 
zwanzig Jahren verzwanzigfacht."

Tie Aktienmehrheit der SüdmauLfchu» 
rifchcn Eisenbahn ist im Besitz der jopa» 
nischen Regierung; den Rest halten ja­
panische Fiaanzgrötzen.

Man versteht die hier und da, an allen 
Ecken der Welt, aufflackernden Konflikte 
besier, wenn es ermöglicht ist, auf solche 
Weise einen Blick hinter die Kulisien zu
tun. 3.

Tas Königreich, das von Daniel und' anderen vorausgesagt wurde, ist das Reich der 
Himmel, von dem Johannes der Täufer sagte, datz es nahe herbeigekommen sei. Er wies 
damir auf Jesus Christus, den König dieses 'Reiches,' hin. Dieser König- war gekommen. Er 
war durch seine Mutter Maria aus dem Geschlechte Davids; -und der Engel, der seine Eebun 
verkündigte, sagre: „Dieser wird groß sein und Sohn des Höchsten genannt werden; und der 
Herr, Gott, wird ihm den Tbron seines Vaters David geben; und er wird über das Haus 
Jakobs herrschen ewiglich, und seines Reiches wird kein Ende sein."—Lukas 1:30—33.

Davids Tbron und Königreich kann nur auf dieser Erde fein. Und wenn Jesus sagte: 
„Mein Reich ist nicht von dieser Welt", so heißt das nicht, daß sein Königreich nicht auf dieier 
Erde sein kann. Denn er lehrte ja seine Jünger beten: „Tein Königreich komme! Dein Wille 
geschehe auf Erden." Wenn er sagte: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt", so meinte er 
damit „von dieser Wellordnung" (das Wort heißt im Griechischen Kosmos). Jesus meinte 
also, mit dieser Welt, deren Fürst oder Gott Satan ist, hat sein Reich nichts gemein. PeiruS 
sagte später: .-„Wir ermatten aber, nach seiner Verheißung, neue Himmel und eine neue Erde, 
in welchen Gerechtigkeit wohnt." (2. PclruS 3:13) Damit kann nicht der buchstäbliche Himmel 
und die buchstäbliche'Erde gemeint sein; denn die Bibel sagt uns: „Die Erde bleibet ewiglich." 
(Prediger 1 : s) Was aber haben wir unter den „neuen Himmeln" zu verstehen? .Sind die 
jetzigen Himmel nicht gut? Der Apostel Paulus sagt einmal, datz der Kampf des Christen nicht 
wider Fleisch und Blut sei, sondern gegen Fürstentümer und Gewalten (die bösen Engel) in 
den hrmmlifrüen Ortern. Diese gefallenen Engel haben unter der Führerschaft Satans ihre 
böse Mackn ausgeübt. Gott ließ dies auS weisen Gründen, zu; aber er läßt uns nicht in Zwei­
fel darüber, datz er zu feiner bestimmten Zeit Jesus Christus als König einfetzen und mit der 
teuflischen Organisation ein Ende machen wird.

Toch eine weitere Frage: Warum hat Jesus nicht bei seinem ersten Kommen sein Reich 
aufgerichlet, wenn er doch dazu berechtigt war? — Es war noch 'nicht Gottes bestimmte Zeit, 
seine große Macht zu offenbaren. Es herrschte, zu jener Zeit eine Klasse von Pharisäern und 
Schriftgelehrren und Priestern. Diese- entsprechen den finanziellen, politischen und religiösen 
Führern unserer.Zeit. Man beachte, was Jesus zu jener Klage sagte: „Wehe aber euch, 

. Schriftgelehrie und Pharisäer, Heuchler! denn ihr verschließet das - Reich der Himmel vor den 
' Menschen; denn ihr geht nicht hinein,, noch laßt ihr die Hineingehenden eingehen." (Matthäus 

23:13) Jesus war der König und repräsentierte das Königreich. Die mit -ihm verbunden 
waren, erkannien fein Königtum an, womit sie in das Königreich eingingen. Die religiösen 
und auch andere Führer suchten dies zu hindern. Sie weigerten sich, Jésus-anzuerkennen, weil 
er ihrer Vorstellung von einem König nicht entsprach, oder besier, weil sie nicht an das Wort - 
Gottes glaubten. Sie fragten Jesus nach dem Kommen feines Königreiches und waren sicher, 
lich erstaunt über feine Antwort, datz das Reich der Himmel mitten unter ihnen sei. Das 
war wahr; denn er selbst vertrat ja das Königreich Gottes. Manche Bibelübersetzungen 
haben diese Stelle so wiedergegeben: „Das Reich Gottes ist inwendig in euch." Das ist aber 
falsch. Jesus fagte: „Das Äeich Gottes ist in eurer Mitte." Weil nun diese Schriftgelehrten 
und Pharisäer, als Führer, das ganze Volk repräsentierten, fagte Jesus zu ihnen: „DaS 
Reich Gottes wird von euch weggenommen und einer Nation gegeben werden, welche dessen 
Früchte bringen wird." — Matthäus 21:43.
- Welcher Nation wurde nun das Königreich Gottes gegeben? Mie Bibel'erklärt es unS. 

'-Nach Pfingsten begann die Botschaft von dem Königreich zu den.Heiden vorzudringen. 'In v 
-«Apostelgeschichte 15:14 wird uns gesagt, daß Gott sich aus den Nationen ein Volk für seinen 
-Namen auswählte; und die, die diesem Ruse folgten, wurden „aus der Gewalt der Finsternis ^s 

-rversetzt in das Reich des Sohnes seiner Liebe"..(Kolosser ;1 :13) Aas ist die Natwn, der daS^"^ 
Königreich Gottes gegeben wurde. ^5544^ £ï^>?&.J?$^0;^kï^

Aber das Königreich war nicht in Macht aufgerichtet. In gewissem Sinne repräsentierten V 
die Nachfolger Jesu dieses Königreich, und immer noch hatte es Feindseligkeit und Widerstand 
zu erdulden, wie die Erfahrungen Jesu, der Apostel und der treuen Nachfolger bis auf diesen 
Tag beweisen.

Aber die Zeit sollte kommen, wo das „Königreich der Himmel" in Macht und Herrlichkeit 
aufgerichlet wird. Jesus stellte dies in einem Gleichnis dar. Er erzählte von einem jungen 
Edelmann (er selbst), der in ein fernes Land reifen mutzte, um dos Königreich zu empfangen, 
und er lietz feine Knechte als die Verwalter seiner Interessen zurück. Jesus fuhr aus gen 
Himmel und wartete, bis Gottes Zeit gekommen sein würde, wo er gegen den Teufel und 
feine ungerechte Organisation, die gegenwärtige Böse Welt, vorgehen konnte. Es war ihm 
durch die göttliche Prophezeiung gesagt: „Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde 
lege zum Schemel deiner Füße."
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Wozu macht man diese 
Bündnisse?

Oban:
Diese Sache ist schon ein paar Wo­
chen alt; aber ein 1931er Produkt. 
Die Bajonette reichen an den „Him­
mel" heran, u. unter diesem schreitet 
in schwarzweis!er Uniform der Herr 
Kommandant. Sie sind alle versam­
melt, alle zusammen gebracht. Noch 
um ein Veines, und Gott wird be­
ginnen: Zephanja 3-8.
Unten:
Ein Schiff, viel Wasser u. eine Menge 
Matrosen, in der Mitte aber zwei 
blendend weisse Rohre. Das nennt 
man Geschütze. Und in ihrer Mitte 
wiederum ein Mann, den nennt man 
einen Pastor. Er predigt. Was, verrät 
die Karte nicht. Wahrscheinlich: „Selig 
sind die Friedfertigen."

Kurz vor seinem Tode gab Jesus einen prophetischen Ausblick auf die Ereignisse, wie sie
zur Zeit der Aufrichtung seines Königreiches sein würden. Er wies darauf hin, daß es am Katholische Konsequenz? 
Ende dieser Welt aufgerichtet werden würde, das heißt am Ende der Weltordnung, deren r v - . . . , „___ . - .
unsichtbarer Oberherr Satan war.- - - a - -^^3 r ^ir
'à^ìAus vielen Schriflstellen geht beroor, daß die Autorität dieses Königreiches eine himm- «^»Weilheimer -Tagblatt" bemerkt ein 
Niche sein wird, daß die Herr,cher ihre Macht vom'Himmel her ausüben werden. Aber das ^solcher Sonntaggschrei brr: „20 743(10 0 
schließt nicht die Tatsache aus, daß sie über die Erde herrschen werden. — ^: ... Katholiken weist die jüngste deutscheSta-
^^Aberauch irdische'Repräsentanten wird das Königreich haben^Sie sind 'Fürst en,^äbren^ ‘otL^íÏm würde* diekes*DritteI

wird auf bleie pursten Bezug genommen. Dort wird die wahre Kirche im Bude einer Braut 
dargcstcllt. ^Es wird ihr gesagt, daß die, die einst ihre Väter waren, dann ihre Kinder, sein 
und auf der ganzen Erde zu Fürsten eingesetzt .werden sollen. In Jesaja 32:1 heißt es: 
»Siche, ein König wird regieren in Gerechtigkeit, und die Fürsten, sie werden nach Recht 
Kerrschen." Wer sind diese Fürsten? Nun, es sind die Patriarchen und Propheten aus der 
Zeit des Alten Testaments. Sie konnten nicht Jesu Nachfolger sein, fanden aber Gottes Wohl­
gefallen. (Lulas 13:27,23) Tie Nachfolger Christi werden jedoch eine höhere Stellung cin- 
nehincn als sie. — Matthäus 11 :11.

ides deutschen ^Volles bis -zur letzten 
'Konsequenz katholisch sein. Was hatte 
. Deutschland für ein Gesicht?! Es gäbe 
keine Gottlosen mehr in diesem Lande!"

In Matthäus 24:14 sagte Jesus, daß dieses Evangelium vom Königreiche verkündigt 
werden müsse, und dann werde das Ende kommen, das Ende der alten Weltordnung unter 
Satans Herrschaft. Diese srohe Botschaft wird jetzt verkündigt.

Darum: »Wie lieblich sind die Füße dessen, der srohe Botschaft bringt: Dein Gott 
herrscht als König!" — Jesaja 52 : 7. E. A.

In einem * Monat leinen Gottlosen 
' mehr? Erklären Sie sich dann doch, 

bitte, etwas näher über die »letzte katho­
lische Konsequenz". Wir möchten gern 
wissen, wie das zugehen würde.

Oder stimmt's mit der Vermutung, 
- daß die Großinquisitoren des Mittel­

alters die konsequentesten Katholiken 
waren? Wenn es so ist, erübrigt sich 
weitere Auskunft.
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(Eine Geschichte von Hassen und Hassen, von Liebe und Laster, von „Oben" und 
„Unten".) Celligerd Wilms.

Das halte wie eine Bombe eingeschlagen! Der hagere Parteisekretär schaut sich, 
triumphierend im Streife um. Man sah sogar dein Büschel dünner, strohgelber Haare, 
die von einstiger Pracht an der rechten Seite des sonst völlig kahlen Schädels ver­
blieben waren, die Genugtuung ihres Trägers an, wie sie durch eine Kopfbewegung 
mit flottem Schwung von der platten Stirn nach hinten sausten.

Sekretär Fuchs stand da wie Napoleon. Die linke Hand stak fabelhaft geschickt 
unter dein schmierigen Jackenaufschlag, und die rechte, die das Vortragsmanujkript 
dielt, wies gebielerijch irgendwohin in eine dunkle Deckenecke des verqualmten Raumes. 
Dabei sahen seine kleinen Maulwurfsaugen sogar ziemlich furchtlos seine in der ersten 
Sluhlrcihe sitzende Frau an: Der einzige Moment übrigens, in dem er sich das er­
lauben dlirfic! Es war in der Partei allgemein bekannt, dass Herr Fuchs zu Haufe, 
und wenn seine Frau neben ihm ging, auch auf der Straße, stets die Augen am Boden 
trug, als hätte er irgend etwas verloren.

'Seine Kollegen behaupteten, das läge an der „Wucht der Persönlichkeit", denn 
die Frau Sekretärin wog gut und recht ihre zweieinhalb Zentner.

Wenn Fuchs diese Pose einnahm, sahen alle Parteimänncr sofort auf feine Frau, 
weil die Erfahrung gelehrt hatte, daß sie irgendwie an den Pointen in ihres Mannes 
Borträgen beteiligt sein mußte. Wenn nach einem besonders zugkräfrigen Reißer der 
Herr Fuchs ü la Napoleon auf Rosalie herabfchaute, dann nickte sie jedesmal trium­
phierend mit ihrem Zehnkiloschädel, und es war gar nicht mehr nötig, daß sie etwas 
sagte. Tiefe Bewegung sagte alles: „Na, siehste, hab ich dir nicht gesagt, daß das 
zichen würde?"

Tic Herren am Dorstandstisch stießen sich gegenseitig unauffällig an, und der 
Sekretär aus der Untergruppe flüsterte seinem Nebenmann boshafr zu: „Was wäre 
der Fuchs ohne die Füchsin?" Aber grade sie applaudierten nach solchen Einschlägern 
am hcsligsien.

Du 'liebe Zeit, in dieser Beziehung war man eben aufeinander angewiesen, und 
wo der Beifall der Zuhörer nicht aus der Seele in die Hände geht, da ist es gar nicht 
so schwer, ihn den umgekehrten Weg zu dirigieren.

Fuchs war kein guter Redner; aber er hatte dafür eine sehr laute Stimme, und 
das macht auch Eindruck. Wenn feine Höhepunkte kamen, dann schmetterte er sein 
„Kameraden!" in dcn Saal, wie einen Äppellruf zum jüngsten Gericht.

Da schloß sich eine Aussprache an den Vortrag an; denn es war Diskussionsabend 
mit Gästen, und der Schneider Haberland hatte einen Bekannten aus Sl. mitgebracht, 
der, als er als dritter Redner an das Podium trat, sofort erkannt wurde:

„Hören Sie, das ist doch der Kommunistenhäuplling von Sl", flüstert der Vor­
sitzende seinem Nebenmann zu. Aber es ist zu spät, noch etwas zu tun, denn der Kom­
munist begann bereits zu sprechen: „Kollegen! Ich stimme dem Vorredner absolut zu." 
~ „Nanu", sagt der Vorsitzende leise zu seinem Nachbar, „haben sie den gehascht? 
Sucht wohl 'n Sekrctärposten? Zu.spät, mein Junge; andere war'n schneller als du," 
^«p Ihm kommt das Werturteil, das er damit indirekt über seine Sekretäre abgibt, 
gar nicht zum Bewußtsein. Er ist auch schon wieder ganz bei dem Kommunisten, der 
jetzt fortfährt: ^ ^. x.^ -;* x? ..^ ? ^ 4^'^ 
"ss „Ja, ich schließe mich dem Vorredner absolut an, man braucht das. gar nicht erst 
beweisen, Schuld an "aller Not, am verlorenen Krieg, an der Arbeitslosigkeit und Fi- 
nanznot haben nur die Juden'und", fügt er nach kleiner Paufe hinzu, „die Radfahrer."

Verblüffte Gesichter, unterdrücktes Lachen an einigen Stellen im Saale, und ein 
herausforderndes Schweigen des Kommunisten lösen schließlich aus dem Kreise der 
Zuhörer die halb belustigte, halb ärgerliche Frage aus:

„Ja, aber wieso denn die Radfahrer?", worauf der Gefragte nur mit einem 
Achselzucken sagt:

„Ja, wieso denn die Juden?"
Das war zuviel! Ein Heidenlärm erhebt sich: Zustimmung und Lachen hier, 

und Widerspruch da. Fuchs ist kreidebleich geworden; aber der Vorsitzende beendet 
die Diskussion mit der Feststellung, daß die Zeit für Witze zu schade sei, und man 
müsse auch schließen, weil der letzte Zug schon in einer halben Stunde gehe.

Getäuschtes Vertrauen
Wem es "als Arzt darauf ankommt, 

zuerst sich selbst (daS heißt seinen Geld» 
fackel) gesund zu machen, und danach 
— vielleicht -— den Patienten, der ist 
ein schlechter Arzt. Hieran gemessen, 
mutz «S eine Unmenge schlechter Ärzte 
geben. Zu diesem Schluß lammt man, 
wenn man liest, wie Professor Fried» 
mann im „Tagebuch" gegen „einen mäch­
tigen, international verspäten Medizi» 
nallapitaliSmus" vorgeht. Er zählt dort 
einige Fälle von dessen Dirken auf:

Der Bereiter des SalvarsanS, Paul 
Ehrlich,' habe ihm selbst erzählt^ er sei 
als Scharlatan verleumdet worden, so» 
lange er — irrtümlicherweise — zur 
Heining von Syphilis ein bis zwei Sal- 
oarsaneinspritzungen für ausreichend 
erklärt habe. Die gleichen Berleumder 
hätten sich spater in ^begeisterte An» 
Hänger verwandelt, als sich, aus den Er» 
sahrungen ' ergab, daß beim einzelnen 
Krankheitsfall Dutzende von Einsprit­
zungen nötig sind. Eine andere Be­
gebenheit: Professor Laqueur habe ihm 
berichtet, er sei im Berliner Verein für 
innere Medizin mitten in einem Bor- 
trog Über Insulin (Heilmittel gegen 
Zuckerkrankheit) niedergcschrien worden, 
und zwar an der Stelle, wo er gesagt 
habe, die Kur könne von vielen Kranken 
ohne ärztlich« Hilfe durchgeführt wer­
den. — Professor Friedmann berichtet 
noch von so manchen andren seiner Kol­
legen, die ihm oorgeworfen hätten, die 
Behandlungsmethode mit seinem Impf­
stoff gegen Tuberkulose ginge zu schnell; 
mau würde den Patienten zu rasch los. 
„Spritzen Sie neben Ihrem Mittel noch 
dreißig- bis virrzigmal Kochsalzlösung 
ein — aber gegen Bezahlung. Sie rui­
nieren sonst die ganze Heilstättenindu» 
strie!", soll ihm von einem namhaften 
Mann aus der Branche gesagt worden 
sein.

Auch wenn man kein persönliches 
Interesse am Kamps Professor Fried- 
manns um die Anerkennung seines 
Tuberkulofemittels nimmt, weil man 
für alle Ärankheitsbehandlung durch 
Impfung oder SchutzftojsLtterung nichts 
übrig hat, so sind doch die „Enthülln»- . 
gen", dir sich aus diesem Kampf erge­
ben, sehr kennzeichnend.

Trotz der winzigen Dosierungen für 
den einzelnen Patienten, fügt sich die 
Gesamtheit der Arzneimittelherftrllung 
zu einer Großindustrie zusammen; und 
wo Millioneuwerte angelegt find, gilt 
es Milliouenintereflen zu schützen. Ge­
sundheitsinteressen und ähnliche un» 

^ kaufmännische Angelegenheiten verblas- 
î fen hiergegen. Auch vernünftigere und 
-einfachere Methoden verblassen, wenn 
...sie zu billig find. Versteht man nun, 
.. daß der.Kreis der .schulmrdizinischen - 
''Fabrikanten und Praktiker mit Natur» - 
, Heilverfahren möglichst wenig zu tun 
' haben will, weil Sonne, Wasser und 

Luft sa —„. GratiSgaben sind? Man 
könnte sie auch dem Dümmsten nicht
zu Wnchrrprrisen in Rechnung stellen. 
Bei den von HauS aus nicht viel kost­
spieligeren, dafür aber wegen ihrer 
fremdländischen Benennung dem Laien 
unbekannten Kunftmittelchen ist daS 
eine Leichtigkeit.
- Im Teuren suchen die -Leute allge-- . , . - - j - . - _ „ . - - . mem die Qualität. Für die -Heilkunde

Natürlich war das nur cm vorgefchobener Grund. Der Mann ärgerte sich furcht- s^int das verfehlt zu fein. Dort ist
bar, daß er den Vorsitz überhaupt übernommen hat, und daß dieser Esel, der Fuchs, daS Teuerste oft das Schlechteste. Z.
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vîe Kranîckslt " 
ist ein Kapital . ..

Der Zeitung „Tas andere Leutsch, 
land" entnehmen wir folgende Meldung:

„Ter, Münchener Unioerfitätsprofesfor 
Ur. Fritz Lenz schreibt in feinem Werke 
Menschliche Erblichkeitslehre und Raf- 
fenhygicne^:

»Daß es möglich wäre, die Geschlechts­
krankheiten ganz auszurotten, daran 
kann kein Zweifel sein. Auch auf diesem 
Gebiete stehen freilich der Gesundung 
schwerwiegende wirtschaftliche Interessen 
entgegen. Man mutz sich nur einmal 
Narmachen, daß durch eine wirklich ernst­
hafte Bekämpfung der Geschlechtskrank­
heiten nichr nur viele Hunderte von 
Fachärzten brotlos werden, sondern auch 
Zehntauscnde anderer Ärzte in ihren 
ohnehin kaum zum Leben ausreichenden 
Einkünften schwere Einbuße erleiden 
würden. Es märe ungerecht, wenn man 
von den Ärzten einfach die Aufopferung 
ihrer Existenz im Interesse der Dolksge- 
fuudung verlangen, würde?"

Wenn diese Meldung zutrisft, find das 
allerdings begeisternde Aussichten. In 
der betreffenden Zeitung wird behauptet, 
Professor Lenz gehöre ins völkische La­
ger. Man frägt sich verwundert, ob ein 
Mensch mit gesundem Verstand überhaupt 
so etwaS schreiben kann. Ist die deutsche 
Ärzteschaft gewillt, sich die ungcheure 
Berächtlichmochung, die sie durch diese 
Darlegungen des Professors Lenz erfährt, 
gefallen zu lassen? Ist die deutsche Ärzte­
schaft wirklich so niedrig einzufchätzen, 
datz — wie dieser Professor sagt — man 
den Ärzten nicht zumuten könne, im 
Interrfie der Bolksgesundung an ihren 
Einkünften Einbuße zu erleiden? Man 
darf gespannt sein, waS die maßgeblichen 
Kreise hierzu zu sogen hoben.

Fluch des Gesetzes
- Rach zuverlässigen Schätzungen wur­

de im Jahre 1838 in den Bereinigten 
Staaten für sieben Milliarden Mark Al­
kohol umgefctzt. In der Vorkriegszeit 
war die Ümfatzziffrr noch nicht einmal 
ein Drittel hiervon.

Ist es verwunderlich, daß den Alkohol­
schiebern nichts an der Aushebung der 
Prohibitiousbestimmung liegt? Die drei­
fach gesteigerte Umsatzzifser bedeutet ja 
nicht dreifache Steigerung des Verbrau­
ches, der Menge, sondern LeS Einnahme­
betrages. Verbotene Früchte find kost­
barer. Man kann fie sich viel höher be-

au» sturer Effekthascherei das abgedroschene Argument von den Juden in die Debatte 
geworfen hat. Das konnte ihm unter Umständen seinen ganzen Plan zerstören; denn 
wenn man Geld braucht, stinkt auch das Geld von Juden nicht, und der Herr General­
sekretär hat diesen Ort nur ausgesucht, um für den „Vedaheim"-Bausparkonzern „wie­
der ein Schweinchen zu schlachten".

Die letzten Worte hat er beim Verlassen des Saales zu einem vornehm aussehen- 
dcn Herrn mit goldener Brille gesagt. Vor der Tür besteigen die beiden eine elegante 
Adlerlimousine und fahren davon. Sie können zufrieden sein, daß sie nicht mehr hören, 
was Schneider^ Haberland zu den Umstehenden sagt:

„Ja, da läßt es sich gut leben, eigenes Auto und so; unsereins is froh, wenn- er 
wenigslenscheile Stiebel anhat." .

Dr. Nor, Generalsekretär einer großen politischen Vereinigung, fuhr indessen mit 
seinem Begleiter — einem Dr. der Theologie vom Zentralausschuß der Welt-Heidcn- 
mission — dem Hause des letzteren zu, das an der Peripherie der Stadt gelegen war.

Dr. theol, Pfeifer war ein sehr korrekter Mann, das heißt man hielt ihn für 
einen solchen — besonders seitdem er sich so energisch an der in der kirchlichen Presse 
entbrannten Fehde gegen Kabaretts und Nachtlokale beteiligt hatte. Sein sonst so 
gemessenes Wesen ist in gar keine Verbindung zu bringen mit dem widerlichen Lachen, 
mit dem er soeben Dr. Nor unterbrach:

„Ne, ne, mein Lieber, das überlassen Sie lieber mir. Verbindungen'anknüpfen 
is ganz gut für Sie, aber um sie auszuwerten, daß etwas dabei herausspringt, dazu 
muß man schon Theologie studiert haben."

Ein wieherndes Gelachter beider Männer wird nur noch mühsam unterdrückt,' 
als schon der Schofför die Tür aufreißt und mit einladender Handbewegung zum 
Aussleigen ausfordert.

Lachend schreiten die beiden Männer durch den Garten und bemerken immer noch 
nichts von der großen Aufregung, die im ganzen Haufe herrscht. Alle Fenster sind hell 
erleuchtet, und in den Räumen des ersten Stockwerkes laufen zwei größere Kinder 
mit einem Stubenmädchen von einem Zimmer in das andere, reißen Schranktüren 
auf, sehen in den Schrank hinein, sehen unter die Betten, hinter die Gardinen und 
hasten dann ins nächste Zimmer. Zwei Fenster stehen auf, und die Gardinen wehen 
wie weiße Gespenster in den dunklen Garten hinein.

Dr. Nor wird als erster das Ungewöhnliche der Situation gewahr; aber er kommt 
iricht dazu, es seinem Begleiter zu sagen; denn jetzt hat dieser auch bereits den zittern­
den Frauenkörper gesehen, der im Souterrain des Hauses über den Tisch geworfen 
dalicgt und so sehr von konvulsivischem Schluchzen geschüttelt wird, daß der Eintritt 
der Männer völlig unbemerkt bleibt. „Himmel, meine Frau", vermag Dr. Pfeifer 
noch zu sagen und ist mit zwei Sätzen bei der weinenden Dame.

„Ina, was ist geschehen? Um Himmels willen, so sprich doch!", schüttelt er die 
Frau an den Schultern, mit einem scheuen Blick Or. Nor streifend, der seinerseits sich 
vergeblich bemüht, zu schlußfolgern, was hier wohl geschehen sein mag.

Jetzt hebt die Frau den Kops: Ein wunderbar weißes, ebenmäßiges Gesicht, ein 
leidooller Zug um den Mund, und Güte, unendliche Güte in den Augen, denen jetzt 
unaushörlich Tränen entfließen!

Wieder redet vr. Pfeifer auf sie ein, doch alles, was man ihrem zitternden Munde 
entwinden kann, sind die Worte:

„Es ist aus, alles aus, alles aus!"
Jetzt tönt plötzlich markerschütterndes Schreien der beiden Kinder aus dem oberen 

Stockwerk zu den erschreckt aushorchenden Männern herab, die naH kurzem Zaudern 
die Treppen hinaufstürmen. (Fortsetzung folgt.)

99 Prozent ist Bluff 1
(BerufStrickS indischer Fakire.)

Alle okkulten Phänomene (also das was mit Hellschen, Tischrücken, Telepathie usw. 
zusammenhängt) einfach als Spuk, als Einbildung zu bezeichnen, ginge entschieden zu 
weit. Mit dem Lächeln der Vollmaterialisten sind sie nicht abgetan. Sie erfordern 
eine Erklärung, und diese ist vorhanden^ auch für die — sagen wir — echten okkulten 
Erscheinungen, das heißt für solche, deren Quelle außerhalb des menschlichen oder 
irdischen Bereichs liegt. Die Bibel schasst hierin Klarheit. „ • ^ , -,. *

Es ist nicht möglich, hier auf den Spiritismus im allgemeinen einzugchen. Nur
- . - , â.-, — - kurz sei gesagt, daß die — nicht vorhandenen —^Seelen Verstorbener mit der ganzen

.UnCHffige ÖJTTe • Sache nicht das geringste zu tun haben.
w Auch wenn man „echte" Phänomene zugibt, wäre doch nichts verkehrter, als da­

durch ein leichtgläubiger Gespensterfeher zu werden. Bei der Auslese des Unechten aus 
dem Echten würde hier vielleicht ein Hundertstel zurückbleiben. Das Herausgelesene 
wäre dann ein Mischmasch von Taschenspielertricks, Geschicklichkeitskniffen, plumpen 
oder weniger plumpen Gaukeleien und einfachen Wahnvorstellungen oder Sinnes­
täuschungen. Auch das meiste von dem, was sogenannte Spiritisten beobachtet zu haben 
glauben, ist nur das Produkt überspannter Nerven und von Selbstbeeinflussung. Je 
mehr sich der Mensch mit praktischem Okkultismus abgibt, um so leichter gelingt es 
ihm, wo er geht und steht in sich selbst Wahnvorstellungen zu erzeugen, die mit dem

Versuche, hie man zur Entgiftung van 
Reizmitteln dvrchgrführt hat, eröffnen 
die Aussicht^ Morphium schmerzstillend 
amoenden zu können, ohne Latz für den 
Betreffenden die Gefahr spaterer Mor» 
phiumsucht entsteht. Ähnlich wie hier­
bei, meint man auch die Giftwirkungen 
Les Koffeins und Nikotins beseitigen zu 
können.
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Geinerreich ebensowenig zu tun haben, wie un,er Körper,hatten mit einem 
Kelvenn Solche Leute bringen sich m einen Tauerphantapezupand, den der 
normale'Mensch zur Not nur für kurze Zeil einnehmen könnte, und zwar dann, 
wenn er 40 Grad Fieber hat.

Latz dich nicht verblüffen! Nirgendwo könnte das wichtiger sein als bei 
„okkulten" Dingen.

Ter Ruhm der Magier des Morgenlandes, besonders der indischen Fakire, 
ist auch bis zu uns gedrungen. So erzählt man staunend, datz diese Leute drau­
ßen, auf freiem Feld, innerhalb weniger Minuten den frisch gesteckten Samen 
eines Mangobaumes zu einer 30-Zennmeter-Pflanze aufgchen lassen. Da gab 
cs nun einige nüchterne Tatsachenmenschen, die es lockte, hinter die Kulissen 
zu schauen. Leicht war das sicher nicht; aber nach und nach haben sie doch den 
Fakiren ein BerusSgeheimnis nach dem andern abgerungen.

Zuerst die Sache mit dem Wunderbaum. Sehr einfach. Auch für Sie aus­
führbar. Nachstehend das Rezept: Zuerst ein Loch graben, etwa 40 Zentimeter. 
tief; dann aus ein Korkstück die 30 Zentimeter Grünzeug setzen und die Höh- 
lung sorgfältig, mit einer dünnen Erdschicht schließen. Hierauf lägt man das 
Samenkorn fallen, egal wohin; es wird fa doch nicht gebraucht. Jetzt geht das 
„Wachsen" los. Ein "Tuch wird über die verborgene Höhlung gehalten. Dann . 
inacht man etwas Singsang und Getrampel, damit die dünne Erdschicht ein- 
sällt. Dazwischen wird die Sache fleißig begossen, damit der Korkuntersatz mit 
der Dilanze zum Schwimmen gebracht wird, solange, bis der „Baum" stolz 
über den Erdboden heroorragt. Tuch weg: das Wunder ist geschehen.

Das wäre Schwindel, meinen Sie? Ja, aber anders machen es die indi­
schen Fakire auch nicht.

Können Sic plötzlich ein Kind erscheinen lassen? Ja, Sie können es! Ge­
brauchsanweisung siche „Verkörperung-strick", Bild 1 bis 3.

Wie sieht cs nun mit den Erscheinungen? Eine englische Zeitung gibt hier­
über interessante Aufschlüsse:

Mur (EMer&ltej^^V; .
* 3 Schmale Spalte:' Wie ein Mango- 

.- bäum in wenigen Minuten zum 
* Wachsen gebracht wird. In der Mitte 

ist gezeigt, wie man die schon ferti­
ge, unterm Boden verborgene Pflanze 
aus dem Boden herauswässert.

Auf der folgenden Seite:
Wie die Indischen Zauberer im Däm­
merlicht ein Kind erscheinen lassen.

„Das Blumenmedium"; Zeichnung von Herbert Lehmann, Bavaria-Ver!ag.
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„Der menschliche Körper ist den ans Erden vorhandenen Lebensbedingun­
gen genau angepaßt, und dies zeigt-sich auch darin, daß ein Sauerstoffmangel 

' oder ein Sauerstoffuberschuß im Körper sofort Störungserscheinungen heroor- 
ruft. Bei übermäßiger Sauerstosfzusuhr tritt Todesgefahr ein, 'entweder zu­
folge allgemeiner Störung des Körpergleichgewichts oder durch Entstehung 
eines der Lungenentzündung ähnlichen Krankheitszustandes.

Tie Zentrale für die Atemtätigleit ist in einem tiefliegenden Gehirnteil; 
jedoch ist es möglich, diese Kontrollstelle durch den Willen auszuschalten. Durch 
willensmäßig verstärktes Atmen,, sowohl tiefer als schneller, erreichen die indi­
schen Mystiker, daß in ihr Blut zuviel Sauerstoff gepumpt wird, und dies führt 

. zu Halluzinationen (Sinnestäuschungen). Auf andere Weise ist dies noch durch 
Atmungseinschränkung zu erreichen. Der in die mystischen Bräuche Eingeweihte 
atmet also eine Zeitlang schnell und tief und entfernt dadurch die Kohlensäure 
nahezu völlig aus seinem Blut. Dadurch wird eine zeitweilige Sauerstoffüber­
ladung geschaffen. Er ändert dann die Übung und Hält den Atem für einige 
Zeit zurück.

Weil die Kohlensäure, die gewöhnlich das Signal nach der Gehirnzentrale 
gibt, schon zum größten Teil aus dem Blute entfernt ist, kann der Atem viele 

- Sekunden oder auch einige Minuten angehalten werden, ohne daß Ohnmacht 
eintritt. In solcher Weise entzieht der Betreffende den Denkorganen seines Ge­
hirns zeitiveilig die Sauerstoffzufuhr. Was er dann erlebt, gleicht den Sinnes­
täuschungen Ertrinkender, die in solchen Momenten scheinbar ihr ganzes Leben 
sich vor ihren Augen abrollen sehen. Sogar die Ursachen sind in beiden Fällen 
gleichartig, weil auch die Empfindungen des Ertrinkenden von zuwenig Sauer­
stoff im Gehirn herruhren.

Es ist sicherlich kein Zufall, daß das große Tibet, die höchstgelegene be­
wohnte Landfläche der Welt, diele Geschlechter hindurch Heimat und Ausgangs­
land orientalischer Mystik war. Durch die Höhenlage ist in Tibet die Luft schon 
so sehr verdünnt, daß für den Durchschnittsbewohner eigentlich ein beständiger 
Sauerstoffmangel vorliegt. Die erwähnten Schnellatmungs- und Nich'tatmungs- 
übungen müssen dort demnach-schon. bei geringeren.Anstrengungen lebendige 
Sinnestäuschungen hervorrufen. Also - gute Vorbedingungen für Züchtung my- 

’ stischer.Kulte.", . ' / . . .
Soweit die englische Zeitung. Es sei nur noch daran erinnert, daß Indien, 

Tibets Nachbarland, auch die Heimat der Joga ist, das ist eine mystische Atem­
religion, die eine „Isolierung der Seele von'der Materie durch Atembeherr­
schung" für möglich erklärt. ' ' ; ' '

Dies ist nur weniges über die 99 Prozent Bluff, über das restliche eine 
Prozent später etwas mehr! '........................." ' - ' ' - "I.

An die Ganzfrommen
Zur Verteidigung der völkischen „Deutschgott"-Bestrebungcn bemerkt der 

„Freiheitskamps": „Wenn man einen »deutschen Gote einsetzen' will, dann ist, 
- man eben — nicht gottlos." * ' ' - '
' Solche Logik bringt einen erst richtig darauf, 'welcher Unfug mit dem 
...verlogenen Schreckwort „Gottloser" getmeben wird. In der' modernen Gesell^ 

- schäft darf man seinen Gott für einen-Höllensadisten Halten; man darf, ihn 
/^äuch als einen mit Geld käuflichen und bestechlichen Schacherer 'ausgeben; 
It ebenso wie-man ihm'mit geheucheltem Zittern"vor seiner „mystischen Unver- 

-^ständlichleit" die letzte Schuld für sämtliche felbstgeschaffenen öder!von^ andern 
^erlittenen-GemÄnheiten'-zuzuschieben wagt; ja, man ^darf sich, Wie Man aus 
^Obigem ersieht, seinen Gott sogar selbst'einsetzen^Jn^all diefen^Fällen geht -die ' * 
^ Sache "in Ordnung/Schlimm wirdsie nur, wenn jemand zu''ehrlich ist,'um * ' , 

diesen Humbug mitzumäch'en, und erklär^ ein solcher Gott brauche'für ihn nicht' 
dazusein. Dann heißt er „gottlos".

Wer wegen .kirchlicher Fabeln zur'Gottesleugnung kommt, handelt töricht; 
aber'wer über Gott.zu reden wagt wie über-den Teufel'oder über einen selbst­
geschnitzten Hausgötzen, und sich dann am Gefühl feiner Religiosität gütlich tut, 

' der handelt verlogen,'Torheit .ist weniger schlimm'als Verlogenheit.' Ganz'recht: 
wer Gott leugnet, ist gottlos; aber wer Gott auf eine der vorbezeichneten

I— Arten lästert, noch mehrt - - .
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REVUE GZ.-Revue
6. II. und folgende Tage: Die Schlacht zwischen Javanern und Chinesen am Nonnifluß 

in der Mandschurei geht weiter. Ter Völkerbund-rat lonjerieri und depeschiert.
7. N. Warschauer Universität wegen Handgreiflichkeiten nationalistischer gegen jüdische Stu­

denten geschlossen. — Fortgang der studentischen Demonstrationen in Halle. — In Athen 
dcmonnrierlcn Studenten sür die Lo-löiung Zvverns von England. — Nach dreijähriger 
Bro.,eftdauer wird der Maler George,Groß vom Reichsgericht endgültig von der Anklage 
dri Gotteslästerung wegen feines Bildes „Christus mit der Gasmaske" (Veranschaulichung 
des Gegensatze- zwischen Christus und „Christentum") freigesprochen. '

8. II. „Bank für Internationalen Zahlungsausgleich", Basel, lehnt Kredit für Österreich ab, 
weil er zur Zell nicht dringlich sei. — Terrorwahlen zum jugoslawischen Parlament. 
Wahlbeteiligung (freiwillige 'und nicht freiwillige) etwa 50 Prozent. Oppositionsabge- 
ordiicic: 0.

0.11. Beschießung von Tientsin durch die Javaner wegen plündernder chinesischer Gruppen, 
meist cnllosienc Soldaten..— Weitere Lohnsenkung in der Berliner Metallindustrie vom 
Smlichrerausschuß als unsozial abaelebnl.

10 .11. Tie Pläne über eine evtl, gesetzliche Scnlllng der in Deutschland allgemein übersteigere 
len Zinssätze rufen scharfe Proteste und Warnungen aus Wirlschaftskreisen hervor. .

Iü. II. Landlagswahlcn in Hessen. Starke Zunahme der Nationalsozialisten. Auch Zunahme 
bei den Kommunisten. Abnahme bei Sozialdemokraten und besonders bei Bürgerpark eien. 
— England hat sein Lustschifs It lut) auf Abbruch verkauft. Es gibt damit öffenbar die 
ikutlicbcu Bem Übungen um das Luknaniswcscn auf. — Zur „Hebung, des Fremdenverkehrs" 
will inan einigen deutschen Badeorten wieder die GIüÄSspiettonzession erteilen.

IS li. Tie Javaner haben Tsiiiiklll lmianigjicr Ori der Nordmandschurei; Eisenbahnknoten- 
vunti) nach heftigem stampf eingenommen. Waiienstillstandsveihandlungen lehnen die 
Javaner ad. Es wäre ja lein Krieg. ' ° " - -

10. ll. Tie Bank für Handel und Grundbesitz in Berlin bat-ihre Schaller geschlosien. Die 
Paüive» sollen über 75 Millionen Mark betragen. Gläubiger sind.'meist-Hausbesitzer. Es 
liegen Bilanzfälschungen und sonstige Schiebereien vor. Der eine Direktor ist (offenbar 
uni kurz zuvor abgehobenen löitOt» Mark) slüchiig. . '

2u. li. Erlöiiig Alfons Xlli. von Spanien ist durch Urteil des Slaatsgerichlshofs des Hoch­
verrats und des VcrfassungSbruchs für schuldig und aus -Lebenszeit als verbannt 
erklärt worden. 'Noch in Spanien befindliches Pcrmöaen von,ihm soll eingezogen werden 
laber er liai so gut wie alles rechtzeitig über d'is Grenze zu ' bringen gewußt). — In 
.Hamburg Hal man ein „Giügaskowlmch" beschlagnahmt. — Tie' neue Dschilfevcrordnung 
ündei heiligen Widerspruch, weil bei Landwirtschaft auf Losten andrer sihrcr Gläubiger: 
Jnlanziuninite. Handel und Handwerk) geholten werden soll. Zinsenstuiidung öder 
-nreichuna, Zius'nßscnluim, Schuldsummenverminderung, all das ohne Gläubigcrzusiim- 
muna möglich, wird als schwerer 'Eingriff in Eigentumsrechte empfunden. — Tculschland 
hat bei der Bank für Jnlornalioiiolen Zahlungsausgleich in Basel die Einberufung des 
Sonderausirlmües zur Prüfung'der deutschen Zahlungsfähigkeit -in Verbindung mit den 
Rcrarationspläiien beantragt. — Aus dem Winschaklsbeirat .der Rcicksrcgierung^ sind die 
drei landwirischafllicltcn (groftagrarüchen) AHtgliedcr ausgetreten. Dio Hilssmaftnahinen 
fur die Limdwinichaü erscheinen ihnen noch nicht energisch genug.—.Von. den sünfzelin 
Püdiiaoaiia'eii Alademicn (Lehrecausbiiruiigsaiislalien) in Preußen werden im Etalsjahr 
1ÌI32 fünf aeichlossen bleiben. . ....

21. I I. Eine Ervlosion in den Bentley gruben, England, forderte über 40 Todesopfer. — Au6i 
bei der kürzlich zusammengebrochenen Berliner MarruSbank ist'als Ursache 'Vcrschivcn- 
vuiig und Lotterwirtschaft festgestellt worden. — In Wien sind Nachrichten durchgesiclert, daß

Eine îaqeá,jfiiung kostet jährlich 25 
BB 30 Mork. Heu» jur melk Menschen 
ein unmöglicher Bcrrag. TuS Goldene 
Zeitalttr tonet jährlich nur enoo 2 Mark 
und gibt Ihnen dir Möglichkeit, sich auch 
ohne Tageszeitung über Tinge zu orien­
tieren, die geschehen sind, durch die i*ßt 
in jeder Nummer erscheinende Renne, 
eine Schon der wichtigsten Begebenheiten. 
Tiefe Auszählung wird es auch gut er- 
möglichen, Rültblilte zu haltend

Wer am 1. Januar unserem Mitar­
beiter 2 KAI. übergibt, bekommt 
diese Zeitschrift 12 Monate lang ins 
Haus, ohne dass er sonst noch etwas 
aufzuwenden hat.
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midi dem Zliìammcnbruch der Österreichischen Erediiannalt von der Banklcitûng 300 000 
SNiillina Bestechungsgeldcr für die Presseleute -ausgesetzt Warden seien, damit-die Zei- 
kutigsartilel recht'beruhigend ausficlen.- „Untersuchungen 'sind eingeleilel."-Die Credil- 
bank dementiert und erklärt, der Betrag wäre kür lausende gute Informierung beson­
ders des Auslandes ausgcwor'en wordenl — Tic erste „nationale" Tät'der'englischen 
Naiionolrcgierung ist die Elnführunti von hohen (fünftigprozenliqen) - Einfuhrzöllen auf 
sehr viele Änikel. Amerika erwägt di? Erhebung von Ausgleichzöllen gegenüber England 
lallo Zollkampf). Deutschland wird vielleicht als Vergeltungsmaßnahme die "englische 
Kohleneinluhr droücln. — Nach Niederwerfung der Erhebung gegen die englische Per- ’ 
Wallung sind.auk Zypern wieder „normale'Verhältniße" eingekêhrt. TaS heißt, aus dec 
^^e ist es ruhig, und die Gefängnisse sind überfüllt, "ê &Í^>„A à A^d; Julich v.A>nu.

23.11. Wegen „Verrats militaritcher. Geheimnme" wurden der Redakteur Oinctzky .und ein ^^n»^»» Mnnun auch be. den postan. 
--"anderer zu je IM Jahr Gefängnis verurteilt. ,Die Sitzung war geheim,-die'Urteils- Knattea im i» und' Ausland aufgegrbea »er.

Begründung auch. Die Liane stützt sich aus einen "Artikel in der „Wellbühne",-wo über 'à'.- ^--»-rU-m- i,» ..o^ 'Uoiden*- Zeiui- 
' ^Verwendung öffentlicher Gelder,im "Nuktfahrlwcscn und die Verbindung des:.Reichswehr» ^ur" d-> den Zeitungskiosken «rhititich.
>W Ministeriums hiermit -berichtet, wird.-Tas Urteil, besagt von .selbst, .daß "in .Deutschlands Kotii tür â Ahonnnian- Die Betrage rar neue 
^? Hmit der LuftioKrt.'militLrische Gel^immsse"verknüpft iraÆT^’W®^#*1’"^ Md Erneuerungen «rtdra nie„ 
*24.11. Tiefstand Les englischen Pfundes. Es wertet nur noch ^mit "IS„37-L "RM. "—- Läut ^^^^^.,°'^
- v Meldungen hat der Vatikan die katbolische Aktion kn Litauen wegen ^^^ef^^^^^^^ ^^„^ 'Anka-en le^ maa du

^ Apolitischen Lage für -die Kirche abgeblasen. ,. ,. . W’  ̂Nachporto bei. - Lieferung des a. L. ».
25.11. Arbeitslose im Reich Mitte November: 4 S44 000. *^ **-®.^'*ib^ atw bi« auf Widerruf. ^ „

TieutteMänd: Direkt vom Verlas 2.20 UM, 
vv-rtcljlbrllcti —. BO Nil: > K-i d*r Post abon­
niert -»irrte! jährlich —.70 KM tuzüglicn —.11 
ÜÜ PosnuetMVinirstrt-bOhr; bei Zu a idlune durch

'I die Ortlichr Abg-thrMMÜs 3,— ÜU JIhr tien, 
ííTieftrtjShrliCft * .W nu.
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